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SEP  ö  1855 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

1.  Heft  (Januar,  Februar,  März)  1895. 

A.    Aufsätze. 


1.  Ueber  das  Alter  der  Bfindner  Schiefer. 

Von  Herrn  A.  Rothpletz  in  München. 
Hierzn  Tafel  I  und  n. 

Im  vergangenen  Sommer  habe  ich  mit  den  Vorarbeiten  zur 
Anfertigung  eines  geologischen  Querschnittes  durch  die  Alpen  in 
der  Richtung  von  Bergamo  nach  Zürich  begonnen.  Da  dieser 
Schnitt  mitten  durch  das  Gebiet  der  Bttndner  Schiefer  hindurch- 
geht, so  war  ich  gezwungen,  gegenüber  den  verschiedenartigen  Auf- 
fassungen, die  über  das  Alter  dieser  Schiefer  existiren,  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  eine  bestimmte  Stellung  zu  gewinnen. 
Das  £rgebniss,  zu  dem  ich  dabei  gelangt  bin,  beabsichtige  ich 
in  Nachfolgendem  schon  jetzt  mitzutheilen,  weil  bis  zur  Veröffent- 
lichung des  Querschnittes  selber  jedenfalls  noch  längere  Zeit  ver- 
gehen wird  und  weil  ich  bei  Gelegenheit  des  internationalen  Geo- 
logen-Congresses  in  Zürich  schon  eine  vorläufige  Mittheilung  zu 
geben  veranlasst  war,  die  ich  so  lange  nicht  ohne  eingehendere 
Begründung  lassen  möchte. 

Zunächst  will  ich  an  diejenigen  Auffassungen  erinnern,  welche 
in  dieser  Sache  bis  jetzt  Vertretung  gefunden  haben.  Es  sind  in 
der  Hauptsache  zwei  Gruppen,  von  denen  die  eine  sämmtliche 
Bündner  Schiefer  für  gleichalterige,  einem  einzigen  Zeitabschnitte 
angehörige  Sedimente  betrachtet,  während  die  andere  darin  sehr 
verschiedenalterige  Bestände  mehrerer  geologischer  Perioden  aus- 
scheiden will. 

Der  Name  „Bündner  Schiefer^  rührt  von  B.  Studer,  dem 
Altmeister  der  schweizerischen  Alpengeologie,  her.^)    Er  sagt  von 


*)  B.  Stüdbr.    Die  Gebirgsmasse  von  Davos.    Neue  Denkschriften 
der  schweix.  Ges.  f.  Naturw.     1837.  I.  p.  18. 
KeitBchr.  d.  D.  ^eol.  0«8.  XLVII.  1.  X 
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ihm:  ^ Allen  Verhältnissen  zu  Folge  kann  dieser  Schiefer  von  dem 
vorigen  Kalk^)  nicht  getrennt  werden:  er  liegt  bald  unter  dem 
Kalk,  bald  bedeckt  er  ihn,  und,  wie  wir  sehen  werden,  wechseln 
mit  dem  Schiefer  selbst  Kalklager,  die  sich  von  dem  in  grossen 
Massen  auftretenden  Kalk  nur  durch  ihre  geringe  Mächtigkeit 
unterscheiden.  Escher  (Conrad)  und  Ebbl  beschrieben  diese 
Bildung  als  ein  Thonschiefer-  und  Grauwackengebirg  der  üeber- 
gangszeit,  das  nach  der  Höhe  in  Kalk  und  Kalkschiefer,  nach  unten 
in  Glimmerschiefer  und  Gneiss  übergehe.  Derselben  Ansicht  tritt 
H.  VON  Buch  bei.  Neuere  Untersuchungen  haben  uns  indess  bei 
Altersbestimmungen  des  alpinischen  Sedimentgebirges  so  behut- 
sam^) gemacht,  dass  wir  jenen  AutoritHten,  die  sich  allein  auf 
den  mineralogischen  Charakter  der  Steinarten  und  die  allgemeinen 
Lagerungs Verhältnisse  stützen,  nicht  unbedingtes  Vertrauen  schenken 
dürfen.  "  Studer  beschreibt  dann  die  Bflndner  Schiefer  als  Mergel- 
schiefer, Thonschiefer,  Kalksteine,  Kalkschiefer.  Sandsteine  und 
Sandsteinschiefer,  die  regellos  mit  einander  wechsellagem,  und  ist 
auf  Grund  von  Funden  des  Chondrites  (Fucus)  aequ^üis  und 
Ch.  Targioni,  sowie  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Gesteine  mit  den 
Nummnliten  führenden  Fueoiden-Schiefern  der  Glarner  Alpen  geneigt, 
auch  sie  in  die  untere  Kreide  zu  stellen.  Doch  giebt  er  die  Mög- 
lichkeit zu.  dass  sie  dem  Lias  der  Tarentaise  angehören  könnten, 
der  durch  die  Walliser  Schiefer  sich  über  den  Nufenen  Pass 
(mit  Belemniten)  und  den  Lukmanier  bis  in  die  Gegend  von 
Greina  und  Dissut  fortsetze  und  dort  bereits  das  Aussehen  der 
Bündner  Schiefer  erlangt  habe.  „Es  wird  sich,"  fährt  er  weiter, 
„erst  nach  weiter  vorgeschrittener  Kenntniss  des  alpiniscben  Se- 
dimentgebirges, oder  nach  der  Entdeckung  charakteristischer  Petre- 
facten  im  Bündner  Schiefer  entdecken  lassen,  welche  von  den  beiden 
Ansichten  über  das  Alter  dieser  Bildung  den  Vorzug  verdiene." 
Noch  eingehender  erörtern  A.  Eschbr  von  der  Linth  und 
B.  Studer*)  diese  zwei  Möglichkeiten  1839:  „Nach  keiner  Seite 
grenzen  die  Bündner  Sedimente  an  eine  petrefactenführende  Bildung, 
die  mit   einiger  Wahrscheinlichkeit   für    älter   als  Lias    gehalten 


^)  Darunter  sind  die  Kalk-  und  Dolomitmassen  des  Parpaner  Koth- 
homes  und  des  Lenzer  Hernes  verstanden,  die  jetzt  allgemein  auf  Grund 
von  Versteinerungen  der  Trias  zugerechnet  werden. 

*)  Es  waren  nämlich  3  Jahre  vorher  in  dem  benachbarten  und 
ebenfalls  der  Uebergangszeit  zugerechneten  Glarner  Schiefer  die  oli- 
gocänen,  nach  damaligen  Bestimmungen  von  Aoassiz  für  cretacëisch 
gehaltenen  Fischreste  aufgefunden  worden. 

■)  A.  EsGHER  VON  DER  LiNTH  und  B  Studer.  Geologie  von 
Mittelbünden.  N.  D.  Schweiz.  Ges.  f.  Naturw.  1839.  IlL  p.  198. 
„Studer  redipirte  den  Text,  Escher  aber  fertigte  die  Karten  und 
Profile"  nach  Heer's  Biographie  Escher's  1878  (p.  197). 
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werden  kdnate,  und  nach  Analogieschlüssea  müssen  wir  daher  auch 
jene  als  Jura  oder  als  Kreide  bestimmen,  oder  annehmen,  dass 
beide  Formationen  in  den  Bttndnergebirgen  zugleich  vorkommen. 
Die  letztere  Ansicht  findet  in  geologischen  Verhältnissen  keine 
UnterstQtzung.  Von  Char  bis  Bormio,  von  Splügen  bis  Davos 
zeigen  die  Kalksteine  und  Dolomite  eine  so  vollkommene  Gleich- 
förmigkeit in  allen  mineralogischen  Charakteren,  dass,  wenn  je 
noch  in  demselben  Gebirgssysteme  von  der  Steinart  auf  das  Alter 
geschlossen  werden  darf,  mau  sie  für  gleichzeitig  entstanden  halten 
mass.  Wir  haben  auch  häufig  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
selbst  an  Stellen,  wo  das  Kalkgebirge  sich  in  ein  oberes  und  in 
ein  unteres  zu  theilen  scheint,  beide  Theile  bald  wieder  znsammen- 
treten  und  nur  eine  Masse  bilden;  dass  endlich  auch  derFljsch^) 
bald  über  dem  Kalk,  bald  anter  ihm  erscheine  und  sich  ids  die 
allgemeine  Grundmasse  zeige,  iu  welcher  die  Stöcke  von  Kalk  und 
Dolomit  eingewickelt  liegen.  Es  bleibt  daher,  wenn  wir  jener 
Analogie  wirklich  vertrauen  wollen,  nur  noch  zwischen  Kreide  und 
Jura  zu  entscheiden  übrige  ....  „Die  Frage  scheint  eher  zu 
Gunsten  der  ersteren  entschieden  werden  zu  müssen,  da  sowohl 
die  Fucoiden  als  die  CrinOideen  für  Kreide  sprechen.^ 

Indessen  hat  12  Jahre  später  Studer^)  diesen  exclusiven 
Standpunkt  aufgegeben.  Er  trennt  von  den  petrographisch  ähn- 
lichen Schiefem,  die  er  1839  als  Wallisschiefer,  Bündner  Schiefer 
und  Flysch  zusammengefasst  hatte,  zunächst  den  tertiären  Flysch 
ab  und  bezeichnet  als  solchen  wegen  der  darin  vorkommenden 
„Fucoiden*  die  Prättiganer  Schiefer*).    Den  Rest  nennt  er  „Graue 


')  Flysch  wird  hier  als  gleichbedeutend  mit  Schiefer  gebraucht 
und  statt  Bündner  Schiefer  von  Bündner  Flysch  gesprochen. 

»)  B.  Studeb.  Geologie  der  Schweiz.  1851. 1.  p.  63—66  u.  844—410. 

')  Da  die  Berechtigung  zu  dieser  Abtrennung  noch  immer  von 
Manchen  in  Zweifel  gezogen  wird,  so  will  ich  hier  eine  Stelle  aus  der 
Ton  0.  Heer  verfassten  Biographie  Escher^s  1878  (p.  198)  abdrucken, 
die  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  befindet  leicht  übersehen  wird  :  „Es  hat 
EscRER  am  Bhätikon  auf  der  Alp  Dilisuna,  in  Conters  im  Prättigau, 
in  Peist  und  Fandey  im  Schalfik,  am  Luziensteig  und  Falkniss  ächte 
Flyschiucoiden  (Chondrites  arbuscula  und  intricattis),  Palaeodictyoti  sin- 
gtUare  und  textum  mit  den  Helminthoiden  gefunden.  Es  hat  Theobald 
ganz  mit  Unrecht  bezweifelt  (Geologe  Bündens  p.  24),  dass  dies  ächte 
Flyschfucoiden  seien  und  ist  geneigt,  den  Bundnerschiefer  zum  Lias 
zu  rechnen.  Er  stützt  sich  dabei  vorzüglich  auf  einen  Lias-Ammoniten, 
den  er  im  Ganei  im  Hintergrund  des  Prättigau  gefunden  hat.  Dieser 
Ammonit  (oder  vielmehr  nur  der  Abdruck  eines  Fetzens  eines  Ammo- 
niten)  wurde  aber  nicht  im  anstehenden  Fels  gefunden,  sondern  in  einem 
losen  Block,  der  von  der  Scezaplana  heruntergekommen  sein  mag. 
Wir  (Escher,  Theobald  und  ich)  haben  uns  im  Herbst  1867  umsonst 
bemüht  im  Ganei  das  anstehende  Gestein  für  diesen  Ammoniten  zu 
finden.    Die  Fucoiden,  welche  im  Ganei  nicht  selten   sind,  bedürfen 
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Schiefer'^,  „ein  kurzer,  weder  das  Alter  noch  die  Steinart  dieser 
Bildung  zu  scharf  bezeichnender  Name'';  doch  unterscheidet  er 
darin  bereits  den  älteren  grauen  Schiefer,  den  Anthracitschiefer 
und  den  jurassischen  grauen  Schiefer.  Zu  letzterem  stellt  er  zwar 
noch  immer  die  ganze  Masse  der  BOndner  Schiefer  Graubündens 
nach  Abzug  derjenigen  des  Prättigaues,  doch  bespricht  er  schon 
die  Möglichkeit,  dass  ein  Tbeil  der  Kalk-  und  Dolomitmassen  des  öst- 
lichen Bttndens  zur  Trias  gehören  könnten,  was  späterhin  von  Theo- 
bald ^)  durch  Petrefact^nfunde  als  thatsächlich  erwiesen  worden  ist. 

Eine  neue  fruchtbare  Anregung  erhielt  1887  das  Studium 
der  Btlndner  Schiefer  durch  eine  Arbeit  von  Gümbel^,  worin 
derselbe  den  Flysch  des  Prättigaues  und  die  liasischen  Algäu- 
schiefer  von  den  älteren  palaeolithischen  eigentlichen  Bündner 
Schiefer,  die  im  Osten  Graubündens  die  Basis  der  Triassedimente 
bilden,  abtrennt  und  auf  petrographische  Unterschiede  aufmerksam 
macht.  Er  bestreitet  die  Beweiskraft  der  angeblichen  Belemniten 
des  Churwaldner  Faulhorns  und  rechnet  auch  diese  Schiefer  und 
diejenigen  des  Stätzerhomes  ins  Palaeozocium. 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  kam  dann  ein  Jahr  später  Dienek^, 
insofern  auch  er  die  eigentlichen  Bündner  Schiefer  als  Kalkphyllite 
beschreibt  und  als  liasische  Kalkthonphyllite  nur  die  Schiefer  im 


noch  einer  genauen  Prüfung',  und  es  ist  bei  denselben  ein  anderwärts 
noch  nicht  gesehener  GyrophyUitea  (0.  TheobcMi  Heer)  ;  es  kann  daher 
zur  Zeit  das  geologische  Alter  dieser  Ganeischiefer  noch  nicht  bestimmt 
werden,  dagegen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Fucoiden,  welche 
an  den  andern,  vorhin  genannten  Stellen  von  Escher  gesammelt  wurden, 
ächte  eocäne  Flyschfücoiden  sind.  Dasselbe  gilt  von  den  Fucoiden, 
welche  bei  Seewis  (im  Wald,  V*  Stunde  ausserhalb  des  Dorfes)  ganze 
Felsen  erfüllen  und  die  ganz  denselben  Complex  von  Arten  zeigen, 
wie  wir  dies  überall  zu  sehen  gewohnt  sind  (CkondHtes  intricatus,  Tar- 
gionif  arbuscula  und  affinis).  Auch  der  Schiefer  auf  der  Spitze  des  Velan 
enthält  solche  Fucoiden.  Er  wurde  daher  in  der  ersten  Auflage  der 
geologischen  Schweizerkarte  das  Prättigau  ganz  richtig  als  dem  eocänen 
Flysch  angehörend  bezeichnet,  und  es  ist  ein  Rückschritt,  dass  es  in 
der  zweiten  Auflage,  nach  Theobald*s  Vorgang,  in  den  nichtssagenden 
Bündnerschiefer  versenkt  wurde." 

*)  Theobald.  Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz.  II.  1863 
und  III.  1866.  Doch  darf  hierbei  Arnold  Escher  v.  d.  L.  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  der  schon  1850  die  ersten  triasischen  Versteinerungen 
fand  (siehe  Heer,  Biographie  Escher's  p.  208).  Ueberhaupt  hat  dieser 
unermüdliche  Forscher  einen  viel  grösseren  Einflnss  auf  die  Ent- 
Wickelung  der  Ansichten  Stüder's  und  Theobald's  in  Betreff  der 
Bündner  Schiefer  ausgeübt,  als  man  aus  den  spärlichen  Literaturan- 
gaben schliessen  könnte. 

')  GtJHBEL.  Geologisches  aus  dem  Engadin.  Jahresber.  natuif. 
Ges.  Graubündens,    1887.   XXXI. 

')  Diener.  Geologische  Studien  im  südwestlichen  Graubünden. 
Sitzber.  Akadememie  der  Wissensch.  Wien  1888,  XCVII. 
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ünterengadin,  vom  Nufenen  Pass,  aus  dem  Urseren  Thal,  vom  Scopi 
und  dem  Albala  Pass  gelten  lässt.  Drei  Jahre  später^)  fflgt  er 
auch  die  Schiefer  der  Vanescba-Alp  hinzu,  in  denen  unterdessen 
Heim  Beleroniten  nachgewiesen  hatte,  und  sagt:  „die  Frage  der 
BQndner  Schiefer  ist  gegenwärtig  insoweit  geklärt,  als  der  Nach- 
weis der  Vertretung  sehr  verschiedenartiger  Bildungen  in  denselben 
erbracht  erscheint.  Der  Begriff  der  Btlndner  Schiefer  im  Sinne 
Theobald's  umfasst  nämlich  nicht  weniger  als  vier  verschiedene 
Gesteinstjpen;  Kalkphyllite  der  krystallinischen  Schieferreihe, 
Glanzschiefer,  die  mit  Dolomiten  und  Rauchwacken  vergesell- 
schaftet sind,  Thonschiefer  mit  jurassischen  Fossilien  und  Flysch- 
gesteine'^. 

Dieser  Zuversichtlichkeit  gegenüber  fällt  es  umsomehr  auf, 
dass  im  gleichen  Jahre  Heim  ^)  einen  durchaus  entgegengesetzten  Stand- 
punkt vertritt,  der  mit  demjenigen  Studer's  vom  Jahre  1837  fast 
vollkommen  identisch  ist,  nur  dass  Heim  die  Alternative  zwischen 
Kreide  und  Jura  unwiderruflich  zu  Gunsten  des  jurassischen  Alters 
entscheidet.  Er  sagt  (p.  296):  ^Wir  mögen  uns  umsehen,  wo 
wir  wollen:  überall  da,  wo  die  Lagerungsverhältnisse  auf  grosse 
Erstreckungen  relativ  einfach  und  unzweideutig  klar  sind,  erweist 
sich  der  Bündner  Schiefer  als  sicher  kein  Silur,  kein  Devon,  jünger 
als  Carbon,  als  Verrucano  und  als  Röthidolomit.  Wo  zweifellose 
Trias  einfach  liegt,  wie  im  Averser-  und  Madriserthal ,  liegt  der 
Bündner  Schiefer  über  dieser  Trias.  Wo  der  Bündner  Schiefer 
in  seinem  Dach  mit  anderen  Schichten  in  Verbindung  kommt,  da 
sehen  wir  ihn  in  oberen  Lias  und  Dogger  verschmelzen,  wobei 
diese  Gebilde  petrographisch  auch  noch  den  Bündnerschiefercharakter 
beibehalten,  oder  er  wird  von  Malm  überlagert.  Er  enthält  die 
als  Lias  erkannten  belemnitenreichen  Schieferzüge  als  Theil  seiner 
selbst,  und  im  umgebenden  Lias  und  Dogger  sind  Uebergänge 
in  die  Facies  des  Bündner  Schiefers  angedeutet.  Der  Bündner 
Schiefer  beginnt  —  besonders  im  Westen  —  wahrscheinlich  schon 
in  der  Trias,  sein  Schwerpunkt  gehört  dem  Lias,  und  er  reicht 
wahrscheinlich  noch  in  den  Dogger  und  die  Oxfordbildungen 
hinein.^ 

Für  die  Hereinziehung  der  Trias  im  Westen  wurden  für 
Heim  die  Splügener  Kalkberge  maassgebend,  über  deren  triasisches 
oder  jurassisches  Alter  er  1891  nicht  zu  einer  vollständig  sicheren 
Aalfassung  kam.  Er  neigte  stark  zur  Annahme  eines  jurassischen 
Alters  derselben,  aber  neuerdings  scheint  er  sich  doch  für  das 
triasische  Alter  derselben  entschieden  zu  haben,  da  sie  als  solche 


*)  Diener.    Der  Gebirgsbau  der  Westalpen.  1891.  p.  107. 

«)  Heim.    Beiträge  zur  geol.  Karte  der  Schweiz.    Lief.  25.    1891. 
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auf  der  von  Heim  und  Schmidt  verfassten  Uebersicfatskarte  der 
Schweiz  von  1894  eingetragen  sind.  Nach  C.  Schmidt's  ge- 
gebenen Erklärungen  wären  sie  erst  nachträglich  über  den  liasi- 
schen  Schiefer  heraufgeschoben  worden. 

Rückblickend  sehen  wir  also,  wie  die  Bttndner  Schie- 
fer anfänglich  alle  fflr  palaeozoisch,  dann  alle  für  meso- 
zoisch gehalten  werden,  wie  Escher  und  Studbr  erst 
schwanken,  ob  sie  alles  für  jurassisch  oder  fOr  creta- 
cëisch  halten  sollen,  dann  aber  eine  Theilung  vor- 
nehmen, die  später  hauptsächlich  von  Theobald,  Güm- 
BEL  und  Diemer  fortgesetzt  wird  und  schliesslich  zur 
Unterscheidung  von  altkrystallinen,  palaeozoischen, 
triasischen,  jurassischen  und  tertiären  Beständen  führt, 
die  aber  von  Heim,  der  an  dem  einheitlichen,  jurassi- 
schen Alter  festhält,  für  gänzlich  unbegründet  erklärt 
wird. 

Die  Thatsachen.  welche  hauptsächlich  in  diesem  Widerstreit 
der  Meinungen  als  Beweisstücke  augeführt  werden,  sind  dreier- 
lei Art: 

1.  Die  Versteinerungen  sind  selten,  aber  unter 
denen,  die  vorkommen,  ist  kein  einziges  palaeozoisches 
Fossil.  Einige  gehören  dem  Lias,  andere  der  Trias  an, 
noch  andere  sind  für  den  Flysch  charakteristisch. 

Daraus  folgt  für  die  Einen,  dass  die  Bündner  Schiefer  aus 
diesen  drei  Gliedern  der  Trias,  des  Lias  und  des  Flysches  be- 
stehen, Andere  bezweifeln  die  Beweiskraft  der  Flysch-Fucoiden  und 
stellen  alles  zum  Lias  mit  Ausschluss  der  Trias,  die  sich  auch 
petrographisch  nur  uneigentlich  als  Schiefer  bezeichnen  lässt. 
Noch  Andere  geben  das  Vorhandensein  jener  3  Glieder  zu,  be- 
schränken deren  Verbreitung  aber  auf  die  Gebiete  und  Gesteine, 
in  denen  jene  Versteinerungen  wirklich  nachgewiesen  sind.  Für 
die  Gebiete  der  ganz  fossil  freien  Schiefer  hingegen  nehmen  sie 
aus  petrographischen  und  stratigraphisciien  Erwägungen  ein  palaeo- 
zoisches und  z.  Th.  noch  höheres  Alter  an. 

2.  Die  Bündner  Schiefer  sind  kein  stets  sich  gleich 
bleibendes  Gestein,  sie  bestehen  vielmehr  aus  sehr  ver- 
schiedenartigen Sedimenten  kalkiger,  thoniger  und 
klastischer  Natur,  die  aber  an  verschiedenen  Orten  ver- 
schiedene Grade  krystallinischer  Beschaffenheit  be- 
sitzen. Dazu  kommen  noch  lokal  beschränkte  Ein- 
lagerungen von  Glimmerschiefern,  Gneissen  und  den 
sog.  grünen  Bündner  Schiefern. 

Die  Einen  folgern  nun  aus  der  örtlichen  Verschiedenartig- 
keit   das    verschiedene   Alter    der    Schiefer    und    suchen    danach 
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archäische,  palaeozoiscbe,  triasische,  jurassische  und  tertiäre  Ge- 
steinsarten  zu  unterscheiden.  Die  Anderen  weisen  darauf  hin. 
dass  auch  da,  wo  sichere  jurassische  Versteinerungen  nach- 
gewiesen sind,  die  Gcsteinsbeschaifenheit  eine  nicht  nur  in  Be- 
zug auf  den  ursprünglichen  Absatz,  sondern  auch  auf  die  nach- 
trägliche Umwandlung  sehr  wechselnde  ist.  und  dass  es  ganz 
unmöglich  sei,  nach  petrographischeu  Merkmalen  die  versteinerungs- 
losen  Schiefer  von  den  versteinerungsführenden  abzutrennen,  dass 
mau  deshalb  petrographisch  das  Ganze  als  eine  Einheit  auffassen 
müsse. 

3.  Die  gegenwärtig  mit  Sicherheit  als  triasisch  er- 
kannten Ablagerungen  liegen  zum  Theil  auf  BQndner 
Schiefer,  zum  Theil  werden  sie  von  demselben  über- 
lagert. 

Daraus  folgern  die  Einen,  dass  der  liegende  Schiefer  palaeo- 
zoisch,  der  hangende  jurassisch  sei,  während  die  Anderen  an- 
nehmen, die  Auflagerung  der  Trias  sei  keine  ursprüngliche, 
sondern  nur  die  Folge  von  nachträglichen  üeberschiebungen. 

Für  die  Einen  liegt  die  Schwierigkeit  darin,  dass  sie  für 
die  angenommenen  palaeozoischcn  Schiefer  keine  Leitfossilien 
nachweisen  und  für  die  verschiedenalterigen  Complexe  weder  be- 
stimmte constante  Gesteinsmerkmale,  noch  auch  sichere  scharfe 
Grenzen  angeben  können.  Den  Anderen  bereitet  das  öi-tlich 
durchaus  getrennte  Vorkommen  der  liasischen  Fossilien  und  der 
Flysch-Fucoiden  ein  unüberwindliches  Hemmniss  und  ebenso  der 
Umstand,  dass  die  Auflagerungsfiäche  der  Trias  auf  den  Bündner 
Schiefem  nicht  das  Aussehen  einer  Ueberschiebungsfläche  hat. 

Wenn  schon  es  demnach  scheinen  könnte,  als  sei  es  un- 
möglich, aus  diesem  Widerspruch  der  Argumente  herauszukommen, 
80  darf  man  sich  dabei  doch  nicht  beruhigen,  da  derselbe  jeden- 
falls nicht  in  der  Natur  selbst,  sondern  nur  in  dem  mangelhaften 
Stande  unserer  Kenntnisse  begründet  ist.  Ich  habe  mir  deshalb 
die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  ob  es  möglich  sei.  zwischen 
den  palaeontologisch  bestimmten  und  den  ganz  fossilfreien  Schiefem 
gleichzeitig  einen  petrographischeu  Unterschied  und  eine  ver- 
schiedenartige tektonische  Anordnung  und  damit  auch  eine  scharfe 
Trennungslinie  nachzuweisen.  Diese  Aufgabe  habe  ich  zunächst 
auf  einem  nicht  allzuweit  ausgedehnten  Gebiete  durch  genaue 
kartographische  Begehungen  zu  lösen  versucht.  Sehr  geeignet 
dafür  erschien  mir  zum  Voraus  die  Gegend  zwischen  dem  Hinter- 
rhein bei  Splügen  und  dem  Vorderrhein  bei  Ilanz.  Bei  Splügen 
liegen  nämlich  die  mächtigen  Triaskalke  auf  dem  Schiefer. 
was  für  dessen  palaeözoisches  Alter  spricht,   bei  Banz  hingegen 
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liegt  der  Schiefer  auf  dem  Röthidolomit  und  Vermcano,  was  für 
sein  mesozoisches  Alter  spricht.  Diener,  der  1888  diesen  ganzen 
Schiefercomplex  für  palaeozoisch  ansah,  behauptete,  derselbe  sei 
bei  Eanz  über  den  jüngeren  Dolomit  auf  einer  Wechselfläche 
heraufgeschoben.  Heim  und  Schmidt,  die  umgelsehrt  dem  ganzen 
Complex  ein  jurassisches  Alter  geben,  lassen  die  Trias  bei  Splügen 
auf  einer  Wechselfläche  über  den  jüngeren  Schiefer  geschoben 
sein.  Nachgewiesen  war  in  Mitte  dieser  breiten  Schieferzone 
eine  Kalkbank  mit  sicher  jurassischen  Versteinerungen. 

Wir  besitzen  allerdings  bereits  eine  geologische  Karte  dieses 
Gebietes  anf  Blatt  XIV  des  geologischen  Atlas  der  Schweiz,  das 
1871  —  1883  von  A.  Heim  aufgenommen  wurde.  Es  ist  aber 
diese  Karte  für  unseren  Zweck  nicht  genügend,  sowohl  wegen 
des  zu  kleinen  Maassstabes,  in  dem  sie  aufgenommen  worden  ist, 
als  auch  wegen  der  vielen  Ungenauigkeiten,  die  sie  enthält.  Sie 
beruht  nicht  auf  einer  vollständigen  Begehung  und  enthält  in 
Folge  dessen  neben  Theilen,  die  genau  und  richtig  colorirt  sind, 
auch  solche,  die  es  nicht  sind.  Man  weiss  darum  im  Voraus 
nie,  ob  man  der  Karte  vertrauen  darf  oder  nicht.  Einige  Bei- 
spiele mögen  zum  Beweise  angeführt  werden,  obwohl  wir  weiter- 
hin auf  einzelne  solcher  Fälle  noch  sowieso  zu  sprechen  kommen 
werden:  Oberhalb  Rbäzüns  taucht  an  den  Ufern  des  Hinterrheins 
eine  flache  Kuppe  von  Röthidolomit  unter  dem  Büudner  Schiefer 
herauf,  die  von  Theobald  ^)  schon  1863  genau  beschrieben  wor- 
den ist.  Sie  fehlt  auf  Blatt  XIV  völlig.  —  Bei  Rotels  und  Paspels 
im  Domleschg  ragen  mitten  in  der  breiten  Thalniederung  einige 
kleine  Hügel  auf,  die  aus  grünen  und  bunten  Schiefern  bestehen. 
Sie  sind  von  Eschbr  und  Studer  schon  1839  und  von  Theo- 
bald 1863  genau  beschrieben  worden,  aber  auf  Blatt  XIV  mit  der 
gewöhnlichen  Farbe  des  Bündner  Schiefers  bezeichnet  und  werden  in 
den  Erläuterungen  gar  nicht  erwähnt.  —  Der  grüne  Bündner  Schiefer, 
welcher  am  Bärenhoru,  Tomülgrat  und  Weissensteinhorn  eine  con- 
cordante Einlagerung  in  den  grauen  Bündner  Schiefern  bildet,  von 
der  ein  nördlichster  Rest  noch  auf  dem  Gipfel  des  Thälihornes 
erhalten  ist,  wird  auf  Blatt  XIV  als  continuirliches  Lager  noch 
weiter  nach  Norden  um  den  Crapgrisch  auf  der  Westseite  herum 
fortgeführt,  obwohl  diese  Richtung  quer  zum  Streichen  der  Schiefer 
liegt  und  am  Crapgrisch  der  grüne  Schiefer  überhaupt  ganz  fehlt. 

Die  Kartenskizze,  welche  ich  gebe,  beruht  auf  meinen  Eintra- 
gungen in  die  entsprechenden  Blätter  des  SiEOFRiED-Atlas  (1 :  50000). 
(cf.  Taf.  n.)     Allerdings  habe  ich  dieselben  nicht  bis  zu  einer 


.   *)  Theobald.    Geol.  Beschreibung  von  Graubünden.    Lief.  II  der 
Beiträge  z.  geol.  Karte  der  Schweiz.     1864.     p.  147. 
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geschlosseBen  Kartimng  des  ganzen  Gebietes  in  derjenigen  Voll- 
ständigkeit, die  ich  von  einer  geologischen  Spezialkarte  be- 
ansprachen  würde,  sondern  nur  soweit  durchgeführt,  als  es  mir 
nötbig  erschien,  um  die  oben  umschriebene  Aufgabe  zu  lösen. 
Stellen,  wo  die  Kürze  meiner  Zeit  oder  die  Ungunst  der  Witte- 
rang Unsicherheiten  zurückliessen ,  habe  ich  durch  Punktirungen 
kenntlich  gemacht.  Im  Ganzen  konnte  ich  auf  das  hier  zu  be- 
sprechende Gebiet  3  Wochen  verwenden. 

Der  nachfolgenden  Schilderung  vorausgreifend,  will  ich  in  Kürze 
die  Hauptergebnisse  der  kartographischen  Aufnahme  herausheben: 
Keine  der  beiden  zu  Hülfe  genommenen  Ueberschiebungen, 
weder  die  bei  Ilanz  noch  die  bei  Splügen  ezistirt.  Die 
Schiefer  bei  Splügen  sind  palaeozoisch,  die  bei  Ilanz 
mesozoisch.  Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
Orten  grenzen  die  beiderlei  Schiefer  längs  einer  von 
SW  nach'  NO  laufenden  Linie  aneinander,  welche  zu- 
gleich den  Ausstrich  der  ursprünglichen  Ueberlage- 
rnngsfläche  der  älteren  durch  die  jüngeren  Schiefer 
bezeichnet.  Zwischen  beiden  existirt  eine  deutliche 
Discordanz,  die  auch  noch  weiter  im  Süden  durch  die 
übergreifende  Lagerung  des  Lias  über  die  palaeo- 
zoischen  Schiefer  und  den  triasischen  Kalk  hervortritt. 

I.  Die  Unterlage  der  Bündner  Schiefer  im  Sflden. 

Im  Hintergrund  des  Peterthaies  bei  Vais  und  im  Hinterrhein- 
thal bei  Splügen  sieht  man  sehr  deutlich,  dass  der  Bündner  Schiefer 
unmittelbar  auf  Gneiss  aufliegt.  Heim  hat  letzteren  alsAdula -Gneiss 
bezeichnet.  Einlagerungen  von  Glimmerschiefer,  Quarzitschiefer, 
Amphibolit,  Marmor  und  Dolomit  sind  in  demselben  nicht  selten. 
Von  dem  älteren  Gneiss,  den  man  auch  als  Antigorio-Gneiss 
bezeichnet  hat,  unterscheidet  sich  dieser  jüngere  hauptsächlich 
durch  das  Fehlen  des  Biotites  als  wesentlichen  Bestandtheiles. 
Der  Glimmer  ist  ein  weisser  bis  grüner  Kaliglimmer,  der  häufig 
sericitisch  verwoben  ist.  Sehr  gewöhnlich  ist  das  Gestein  ein  Augen- 
gneiss.  dessen  Augen  nicht  selten  eine  Grösse  von  mehreren  Kubik- 
centimetem  erreichen.  Stratigraphisch  ist  dieser  jüngere  von 
dem  älteren  Gneiss  durch  eine  breite  Zone  von  Glimmer- 
schiefern getrennt,  in  denen  der  Biotit  bereits  vorhanden  ist  und 
die  durch  Einlagerungen  von  Biotitgneiss  innig  mit  dem  untersten 
Gneisse  verbunden  sind. 

Diese  Dreigliederung  beherrscht  die  krystallinischen 
Schiefer  von  Splügen  an  südwärts  bis  zur  Orobischen 
Kette.     Erst  durch  ihre  Erkenntniss  und  richtige  Aus* 
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Scheidung  auf  der  Karte  ist  es  möglich,  die  Tektonik 
des  archaischen  Gebirges  klar  zu  legen  nnd  dem  sog. 
Rofna-Gneiss  seine  Stellung  anzuweisen.  Derselbe  liegt 
im  Surettamassiv  deutlich  in  den  verschiedenen  Varie- 
täten des  oberen  oder  Adula-Gneisses  eingelagert  und 
wird  von  den  Marmoren,  die  einen  obersten  Horizont 
in  dem  Adula-Gneisse  bilden,  Oberlagert.  Bei  Yals,  wo 
der  ächte  Rofna-Gneiss  in  seiner  porphyrischen  bis  granitischen 
Ausbildungsweise  fehlt,  stellen  sich  die  Marmore  und  Dolomite  in 
grösseren  Massen  erst  zu  oberst  im  Adula-Gneiss  ein,  sie  wechsel- 
lagern mit  ächten  z.  Th.  Granat  führenden  Glimmerschiefem  und 
feinkörnigen  Gneissen.  In  ihrem  Dache  liegt  dann  nochmals  eine 
Decke  von  grosskörnigem  Augengneiss,  der  seinerseits  unmittelbar 
von  den  Bündner  Schiefem  und  ihren  hier  ausnahmsweise  sehr 
mächtig  entwickelten  Marmoren  und  grauen  Dolomiten  überlagert 
wird.  Man  kann  alles  das  sehr  gut  im  Zusammenhang  verfolgen, 
wenn  man  das  östliche  Gehänge  des  Peiler-Thales  von  Vais  Platz 
bis  zur  Vallatsch-Alp  begeht.  Heim  hält  diesen  Marmorzug  noch 
immer  für  Röthidolomit.  obwohl  er  denselben  Zug  am  Frunthorn, 
den  er  früher  auf  Blatt  XIV  ebenfalls  als  Röthidolomit  angab, 
1891  (1.  c,  p.  371)  bereits  als  eine  Marmoreinlagerung  im  Gneiss 
erkannt  hat.  Er  schildert  ihn  (1.  c,  p.  338)  aus  dem  Peiler- 
thal folgendermaassen  :  ^Der  Röthidolomit  ist  hier  wohl 
120  bis  150  m  mächtig,  er  liegt  auf  grünen  Verrucano- 
schiefera,  die  hier  in  dünnen  Lagen  den  Glimmerschiefer  be- 
decken. Er  besteht  unten  aus  gelblichem,  glimmerführendem, 
lineargestrecktem,  dolomitischem  Marmor,  darüber  folgen  grün- 
glimmerige  Thonschiefereinlagerungen,  dann  wieder  Dolomitmarmor, 
ächter  Zellendolomit,  hie  und  da  lagenweise  von  weissem  und 
grauem  Marmor  durchsetzt.  An  einzelnen  Stellen  kommen  die 
glimmerig  häutigen  grünen  Thonschiefereinlagerungen  zwischen  den 
grauen,  gelben  und  weissen  plattigen  Dolomitmarmorbänken  in 
vielfach  wiederholter  Wechsellagerung  vor,  ganz  so  wie  am  Splügen- 
pass  und  anderwärts  in  den  Gebieten,  wo  vielleicht  der  Röthi- 
dolomit zur  Trias  allmählich  anschwillt.  Auf  dem  Dolomit  folgen 
wieder  hellgrüne,  feine,  glatte  Thonschiefer,  durchaus  noch  von 
der  Beschaffenheit  der  demselben  eingelagerten  Schichten.  Das 
sind  ohne  Zweifel  die  Quartenschiefer,  die  ja  stets  schon  im  Röthi- 
dolomit beginnen.  Dann  erst  folgen  die  schwarzen  und  grauen 
und  grünen  Bündner  Schiefer.^ 

Hierzu  habe  ich  zu  bemerken:  1)  Dieser  Dolomit  hat  mit 
dem  ächten  Röthidolomit  nur  die  Aehnlichkeit,  dass  er  eben  Dolomit 
ist  und  wie  dieser  an  der  Luft  gelblich  anwittert.  2)  Nirgends 
im     Gebiet     des     ächten     Röthidolomites     kommt     eine     solche 
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wiederholte  Wechsellagerung  desselben  rait  blendend  weissem 
Marmor  und  glimmerreichen  Kalkscbieferu  vor.  3)  Der  zwischen- 
gelagerte „grflnglimmerige  Thonschiefer^  ist  kein  Thonschiefer, 
sondern  ein  echter,  häafig  chloritischer  Glimmerschiefer,  theilweise 
voll  grosser  Granaten,  4)  Die  angeblichen  Quartenschiefer 
sind  ebensolche  Glimmersehiefer.  5)  £in  hangendes  Lager  von 
Ângengneiss  hat  Hbik  ganz  ttbersehen.  6)  Der  liegende  grüne 
angebliche  Verrucanoschiefer  lässt  sich  von  dem  tieferen  Glimmer- 
schiefer des  Adula-Gneisses  nicht  unterscheiden. 

Genau  dieselben  Gesteine  wie  am  Peilerbach  treffen  wir  nun 
aber  auch  auf  der  Höhe  des  Surettahornes,  wo  sie  den  östlichen 
Gipfel,  die  Punta  rossa  (3015)  der  Italiener,  aufbauen  und  schon 
von  der  Feme  durch  ihre  tief  gelben  Farbentöne  die  Aufmerksam- 
keit erregen.  Wie  merkwürdig  doch,  dass  sie  seit  1839  auf 
keiner  geologischen  Karte  mehr  angegeben  sind  und  so  gewisser- 
maassen  zu  Merksteinen  der  Genauigkeit  werden,  mit  der  die  Be- 
gehungen der  Geologen  stattgefunden  haben.  (Siehe  Textfigur  1.) 
Diese  Schichten  streichen  von  Süd  nach  Nord  und  fallen  nach 
Osten  ein,  vom  Gipfel  des  Surettahornes  sieht  man  sie  ohne 
Unterbrechung,  nur  zuweilen  vom  Gletscher  bedeckt,  in  den  Hinter- 
grund des  Surettathales  hinab*  und  dann  auf  dessen  linker  Seite 
wieder  bis  zur  Höhe  des  Seehornes  heraufstreichen.  Auf  der 
Karte  von  escher  und  Studer(1839)  ist  ein  Dolomit-  und  Rauh- 
wacke-Complex  im  Hintergrund  des  Surettathales  eingezeichnet 
und  soll  möglicherweise  bis  zum  Gipfel  heraufgehen.  Die  Unge- 
nanigkeit  der  Karte,  lässt  dies  jedoch  nicht  sicher  feststellen.  Im 
Text  wird  desselben  gar  keine  Erwähnung  gethan,  was  dafür 
spricht,  dass  derselbe  von  den  Autoren'  nicht  besucht,  sondern 
älteren  Angaben  —  wahrscheinlich  von  Arnold's  Vater  Conrad 
—  entnommen  worden  ist.  Auch  Rolls,  der  Blatt  XIX  aufge- 
nommen hat,  kann  nicht  dagewesen  sein,  denn  er  giebt  nur  einen 
ganz  schmalen  Streifen  unterhalb  des  Gletschers  an,  und  auf 
EsGHBR  s  und  Studer  s  üebersichtskarte  der  Schweiz  ist  er  ganz 
weggelassen.  Heim  giebt  1891  (1.  c.  p.  349)  ganz  richtig  an, 
dass  der  Dolomit-Marmorzug  bis  an  das  Seehorn  hinaufgeht. 
Man  braucht  bloss  zu  den  einsamen  Surettaseen  aufzusteigen,  so 
sieht  man  in  den  Trümmerhaufen  der  Moränen,  welche  diese  Seen 
umsäumen,  die  gelbangewitterteu  Marmore  herumliegen  und  er- 
blickt auch  im  Thalhintergrund,  hoch  oben  auf  dem  Seehomkamm, 
die  durch  die  gleiche  Farbe  leicht  kenntliche  Stelle,  von  welcher 
sie  stammen.  Ob  dieser  Zug  dann  in  der  Weise  über  Yal  d'Ursera 
nach  Ausser-Ferrera  fortsetzt,  wie  Rolle  angiebt,  habe  ich  nicht 
untersucht.    Vom  Surettagipfel  südwärts  hingegen  habe  ich  ihn  bi« 
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zum  Passo  di  Suretta,  der  ins  Emetthal  hinüberführt  und  das 
Surettahom  von  dem  Pizzo  Spadolazzo  trennt,  verfolgt.  Hier 
endet  er,  wohl  in  Folge  einer  Verschiebung,  plötzlich  an  den 
tieferen  Gneisseu.  aber  über  diesen  stellen  sich  auf  der  Höhe  des 
Pizzo  Spadolazzo  von  neuem  die  grünen  Glimmerschiefer  ein,  die 
im  Hangenden  des  Marmors  zu  liegen  pflegen.  Es  ist  zwar  merk- 
würdig, dass  die  Marmore  und  Dolomite  selbst  hier  gänzlich 
fehlen,  kann  aber  sehr  wohl  aus  einem  südlichen  Auskeilen  dieser 
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Lager  erklärt  werden.  Wenn  man  nämlich  Aber  die  liegenden 
Adcüa-Gneisse  herabsteigt,  die  den  eigentlichen  Körper  dieses  Berg- 
kegels ausmachen,  dann  trifft  man  am  West-  und  Sttdfusse  des- 
selben auf  die  Glimmerschieferzone,  die  ihrerseits  einen  continuir- 
licben  Ausstrich  längs  des  Thaies  von  Madesimo  bis  zur  Alp 
Groppera  besitzt,  wobei  die  Schichten  erst  ziemlich  stark  nach 
Osten,  dann  nach  NO  einfallen.  Ueberall  liegt  der  grünliche 
Adula-Gneiss  darüber  und  am  Pizzo  Sterla  stellen  sich  darin 
Riesenaugengneisse  wie  am  Surettagipfel  ein.  Aber  es  fehlen  auch 
hier  die  Marmore  gänzlich,  statt  dessen  liegen  über  dem  Riesen- 
aogengneiss  mächtige  grüne  feinkörnige  Augengneisse  und  zu 
uDterst  darin  graphitische  schwarze  Schiefer.  Zu  oberst  stellen 
sich  wiederholt  dünne  Lagen  von  Eisenspath  ein,  die  braun  an- 
witternd dem  grünen  Gestein  eine  bandartige  Streifang  geben. 
Ich  betrachte  diese  oberen  Lagen  als  ein  Aequivalent  der  Suretta- 
gipfel-Schichten,  in  denen  hier  aber  Marmor  und  Dolomit  nicht  zur 
Entwickelung  gekommen  sind.  Auch  der  typische  Rofna-Gneiss  fehlt 
hier  und  stellt  sich  erst  am  Spadolazzo  und  insbesondere  dann 
am  Surettahom  ein.  Er  liegt,  wie  das  beistehende  Profil  zeigt, 
unter  dem  Riesenaugengneiss  und  hat  ebenso  wie  in  der  Rofna- 
Schlucht  selber  bald  mehr  porphyrartiges,  bald  mehr  granitisches 
Aussehen.  Aber  eine  scharfe  Grenze  sowohl  gegen  die  hangenden 
als  auch  gegen  die  liegenden  Adula-Gneisse  giebt  es  nicht.  Man 
kann  ihm  weder  ein  Stock-  noch  ein  gangförmiges  Auftreten  zu- 
schreiben, sondern  muss  ihn  entweder  als  eine  besondere  Varietät 
des  ja  auch  sonst  in  seiner  Entwickelung  recht  wechselreichen 
Adula-Gneisses  oder  wenigstens  als  eine  locale,  aber  concordante 
Einlagerung  gelten  lassen. 

Steigt  man  vom  Gipfel  des  Surettahomes  westwärts  gegen 
den  Splügenpass  ab,  so  durchschreitet  man  von  den  hangenden 
Marmoren  ab  die  ganze  Masse  dieses  Rofna-Gneisses,  bis  zuletzt 
in  einer  Höhe  von  etwa  150  m  Ober  der  Passhöhe  die  liegenden 
Adula-Gneisse  beginnnen.  Unter  diesen  sollte  man  weiter  unten 
den  älteren  Glimmerschiefer  erwarten,  statt  dessen  trifft  man 
aber  ganz  unerwartet  wieder  die  Marmore  auf  der  Passhöhe  selbst 
anstehend  und  in  sehr  deutlicher  Wechsellagemng  mit  Glimmer- 
schiefern. Auch  sie  streichen  von  N  nach  S  und  fallen  nach  0, 
also  unter  dem  Rofna-Gneiss  ein.  Dies  ist  aber  nur  sciieinbar, 
in  Wirklichkeit  sind  sie  von  diesem  durch  eine  Verwerfung  ge- 
trennt wie  die  Aufschlüsse  im  Kistentobel  (s.  Textfigur  2)  lehren; 
Dort  ist  nämlich  die  Reihe  der  Kalksteine  viel  vollständiger  er- 
halten als  auf  der  südlicheren  Passhöhe  und  wir  durchschreiten 
daselbst  zuerst  einen  schönen  weissen  und  hellgrau  gebänderten 
Marmor,  der  beim  Anschlagen  einen  bituminösen  Geruch  von  sich 
giebt    Er  wird  in  der  Nähe  in  einem  ziemlich  tiefen  Bruche  als 
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Fig.  2. 


Querschnitt  durch  den  Eistentohel  südlich  vom  Dorf  Splûgen. 

m  weisser  Marmor,   k  dunkler   Kalk  glimm  erschiefer,   m  -\-  d  weisser 

Marmor  und  Dolomit,  s  Sericitgneiss,  a  muthmaassliche  Ueberschiebungs- 

fläche,  die  aber  durch  Schutt  (h)  bedeckt  ist 

Strassenschotter  gewonnen,  nach  oben  wechsellagert  er  mit  schwärz- 
lichem glimmerreichen  Kalkschiefer  und  schliesst  dann  einen  seri- 
ciüschen  feinkörnigen  Adula-Gneiss  ein.  über  dem  ein  Marmorlager 
folgt,  das  z.  Th.  ganz  dolomitisch  ist,  sich  also  sehr  gut  mit  dem 
oberen  Dolomitlager  des  Surettahornes  vergleichen  lässt.  Darflber 
liegt  nochmals  schwärzlicher  Kalkglimmerschiefer.  Dann  folgt, 
aber  durch  eine  verschüttete  schmale  Zone  davon  getrennt,  der 
sericitische  grüne  feinkörnige  Adula-Gneibs,  der  jedoch  nicht  von 
S  nach  N,  sondern  von  0  nach  W  streicht  und  nicht  nach  0, 
sondern  nach  W  einföllt.  Es  kann  kaum  angenommen  werden,  dass 
ein  solcher  Contact  in  anderer  Weise  als  durch  Verschiebung  auf 
einer  Bruchfläche  zu  Stande  gekommen  ist,  obwohl  letztere  selbst 
durch  Yerschüttnng  der  unmittelbaren  Beobachtung  entzogen  ist. 
Bolle  hat  diesen  Marmorzug,  wo  er  auf  der  Passhöhe  an- 
steht, sehr  richtig  als  eine  Einlagerung  im  Glimmerschiefer  auf- 
gefasst,  jedoch  dessen  nördliche  Fortsetzung  über  die  Donat-Alp 
und  Alp  Rhäzüns,  auf  welcher  der  Kistentobel  eingeschnitten  ist, 
als  Triaskalk  bezeichnet,  trotzdem  auch  dort  seine  Wechsellagerung 
mit  Glimmerschiefer  und  Gneiss  unzweifelhaft  ist.  Mit  Recht  hat 
darum  Heim  1891  diesen  Zusammenhang  wieder  hergestellt,  aber 
er  ging  zu  weit,  als  er  ohne  Weiteres  auch  die  Kalke  des  Strahl- 
tobeis, von  Sufers  und  von  Madesimo  damit  vereinigte  und  alles 
das  in  seine  Röthidolomitgruppe  stellte.  Für  die  Marmore  und 
Dolomite  von  Madesimo  ist  noch  nie  eine  Wechsellagerung  mit 
den  ächten  Glimmerschiefern  oder  Gneissen  nachgewiesen  worden, 
und  diejenigen  des  Strahltobels  und  von  Sufers  liegen  direct  über 
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dem  Bflndoer  Schiefer  und  werdea,  wie  ich  im  dritten  Abschnitt 
zeigen  werde,  in  ihrer  nördlichen  Fortsetzung  von  der  Trias  fiber- 
lagert. Für  die  Bezeichnung  als  ^Röthidolomit^  liegt  erst  reeht 
keine  Begründung  vor,  da  hier  Verrucano  und  Quartenschiefer 
durchaus  fehlen  und  der  gegenüber  dem  Marmor  ganz  zurück- 
tretende Dolomit  keine  besondere  Aehnlichkeit  mit  dem  ächten 
Röthidolomit  besitzt. 

Das  Ealklager  von  Madesimo  besteht  allerdings  vorzugsweise 
aus  weissem  Marmor  und  Dolomit,  doch  ist  auch  blauer  Kalk 
nicht  selten,  und  Kalkglimmerschiefer  liegen  dazwischen,  die  sehr 
an  den  Bündner  Schiefer  erinnern.  Dahingegen  fehlen  Gneiss- 
und  Glimmerschiefereinlagerungen  durchaus  und  die  ganze  Bildung 
liegt  auch  nicht  auf  Adula-Gneiss,  sondern  direct  auf  der  unteren 
Glimmerschieferzone.  Es  scheint  also,  dass  zwischen  dieser  Ab- 
lagerung und  dem  Ende  der  archäischen  Zeit  eine  Periode  lag, 
in  welcher  die  oberen  Gneisse  dieses  Gebietes  der  Erosion  zum 
Opfer  fielen,  so  dass  die  Kalke  und  Dolomite  von  Madesimo  un- 
mittelbar auf  der  tieferen  Glimmerschieferstufe  abgesetzt  werden 
konnten.  Da  Versteinerungen  in  demselben  noch  nicht  gefunden 
worden  sind,  so  lässt  sich  über  das  Alter  dieses  Absatzes  etwas 
Sicheres  nicht  aussagen.  Hält  man  sich  nur  an  die  petrographische 
Entwickelung,  so  liegt  ein  Vergleich  mit  den  untersten  Bündner 
Schiefem,  wie  sie  bei  Vais  entwickelt  sind  und  im  IV.  Abschnitt 
beschrieben  werden  sollen,  am  nächsten.  Die  Vermuthung  darf 
man  somit  wohl  wagen,  dass  die  Kalke  und  Dolomite  von  Made« 
simo,  die  sich  im  Norden  bis  zur  Dogana  di  Spluga,  im  Süden 
bis  Campodolcino  ausdehnen,  palaeozoischen  Alters  seien.  (Siehe 
Textfignren  3  und  4.) 

Rolle  und  Heim  glauben,  dass  diese  Kalkzüge  mulden- 
förmig den  krystaliinen  Schiefem  eingelagert  und  dass  die  von 
N  nach  S  streichenden  Mulden  nach  W  überkippt  oder  ^über* 
faltet*^  seien,  wodurch  es  komme,  dass  die  Schichten  nur  eine 
einseitige  Neigung  nach  Osten  zeigen.  Diese  Auffassung  lässt 
sich  aber  nicht  aufrecht  halten,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach 
Osten  die  Kalke  am  Splügen  an  den  oberen  Gneiss,  bei  Made- 
simo aber  an  den  älteren  Glimmerschiefer  angrenzen.  Im  Thale 
der  Rabbiosa  bei  Campodolcino  erkennt  man  sogar  am  rechten 
Tbalgehänge  die  steile  Ueberschiebungsfläche,  auf  der  der  Glimmer- 
schiefer über  den  Kalk  heraufgeschoben  worden  ist.  Auch  bei 
Madesimo  lassen  sich  die  Lagemngsverhältnisse  nur  in  dieser 
Weise  erklären,  obwohl  die  Verwerfungsspalte  selbst  durch  Schutt 
verdeckt  ist.  Es  liegt  unt«r  diesen  Umständen  aber  sehr  nahe, 
diese  Verwerfung  mit  derjenigen  des  Kistentobels  zu  combiniren 
Qud  man  erhält  dann   eine  ziemlich  genau   von   Süd  nach  Nord 
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Querschnitt  auf  der  Nordseite  des  Rabbiosa-Thales  bei  Campodolcino, 
der  die  üeberschiebung  des  älteren  Glimmerschiefers  über  den  jüngeren 

Kalk  von  Madesimo  darstellt. 

gl  Glimmerschiefer,  ont  oberer  Gneiss,  li  wahrscheinlich  palaeozoischer 

Kalk  von  Madesimo.     1 :  76000. 

verlaufende  und  nach  Ost  einfallende  Verwerfungsspalte ,  welche 
zu  einer  Üeberschiebung  des  östlichen  Gebirgstheiles  ttber  den 
westlichen  geführt  hat.  Ueber  die  Rolle,  welche  dabei  der  Gyps- 
stock  nordöstlich  von  Madesimo  gespielt  hat,  lässt  sich  etwas  Be- 
stimmtes wegen  der  Isolirtheit  des  Aufschlusses  nicht  ausfindig 
machen.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  ins  Hangende  des  Kalk- 
lagers gehört. 

Sehr  schön  entblösst  ist  die  Unterlage  des  Bflndner  Schiefers 
bei  dem  Dorfe  Splügen.  Adula-Gneiss,  z.  Th.  glimmerschieferartig, 
von  Quarzgängen  in  allen  Richtungen  in  Menge  durchsetzt,  bildet 
den  kleinen  Querriegel  unterhalb  des  Dorfes,  durch  den  sich  der 
Rhein  in  einer  engen  Klamm  hindurchgearbeitet  hat.  (Siehe  Fig.  2 
auf  Taf.  I.)  Die  alte  Schlossruine  steht  auf  diesem  Gneiss,  aber 
dicht  daneben,  jenseits  der  alten  Römerstrasse,  streicht  am  nörd- 
lich aufsteigenden  Gehänge  bereits  der  Bündner  Schiefer  als 
schwärzlicher  Kalkschiefer  aus.  Zwischen  dem  liegenden  Gneiss 
und  dem  hangenden  Büiidner  Schiefer  ist  höchstens  1  m  hoch 
ein  Zwischenraum  von  Gras  bedeckt.  Dass  in  diesem  ein  Dolomit- 
lager nicht  verborgen  sein  kann,  ist  zweifellos.  An  der  Post- 
strasse selbst  ist  die  Ueberlagerung  so  unmittelbar  nicht  zu  beob« 
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achten,  mber  «ndi  dort  habe  idi  nirgends  auch  nur  eine  Spur 
des  BOthidolomites  entdecken  können,  weichen  Hbih  (1-  c.,  p.  406), 
der  jenen  Gneisshflgel  als  erster  besdirieben  hat,  von  dort  angiebt. 
Aach  das  Mannoriager  im  Gneiss  «nd  der  Gneiss  im  Bflndner 
Schiefer  ist  mir  verborgen  geblieben. 

Ich  mass  deshalb  als  ein  ganz  bestimmtes  Ergebniss  dieses 
Abschnittes  erkl&ren,  dass  kein  ROthidolomit  zwischen  dem 
Gneiss  and  dem  Bündner  Schiefer,  weder  bei  Splflgen 
noch  bei  Vais,  vorhanden  ist.  Ich  lege  auf  die  Feststellung 
dieser  Thatsache  deswegen  ein  besonderes  Gewicht,  weil  anf 
Blatt  XIV  hier  flberaU  ein  schmaler  Streifen  von  Röthidolomit 
eingetragen  ist,  der  in  Wirklichkeit  zwar  gar  nicht  existirt,  aber  leicht 
deigenigen,  der  nor  die  Karte  za  Rathe  zieht,  und  der  gewohnt 
ist  im  Röthidolomit  einen  Vertreter  des  Perms  oder  der  Trias 
za  sehen,  mit  Bezug  auf  die  Altersbestimmung  der  Bttndner  Schiefer 
irreleâen  könnte. 

Der  Umstand,  dass  der  Bflndner  Schiefer  längs 
seiner  sfldlichen  Grenze  unmittelbar  den  archäischen 
Schiefern  aufliegt,  giebt  fflr  die  Altersbestimmung 
einen  weiten  Spielraum,  der  schon  im  Palaeozoikum 
beginnt. 

II.   Die  Unterlage  der  Bflniiner  Schiefer  im  Norden. 

Die  Nordgrenze  der  Bflndner  Schiefer  liegt  auf  dem  Sfld- 
gehänge  des  Vorderrheinthaies.  Schon  von  Gbur  an  bauen  sie 
ansschliesslich  das  sQdliche  Thalgebänge  des  Rheines  auf,  aber 
gleich  oberhalb  Rhäzflns,  wo  das  Domleschg  von  Sflden  her  ein- 
mflndet,  kommt  am  Ufer  des  Hinterrheines  etwas  von  der  Unter- 
lage dee  Schiefers  zum  Vorschein.  Es  ist  eine  flache  Kuppe  von 
Röthidolomit,  die  schon  Theobald  gekannt  hat,  die  aber,  wie 
schon  froher  erwähnt,  auf  Blatt  XIV  fehlt.  Den  nächsten  Punkt 
tbalaufwärts,  an  welchem  das  Liegende  des  Schiefers  wiederum 
zu  Tage  geht,  trifft  man  bei  Ilanz.  Dort  streicht  als  Basis  des- 
selben nicht  nur  der  Röthidolomit,  sondern  auch  der  Verrucano 
m  grosser  Mächtigkeit  am  Sfldgehänge  aus,  und  von  da  ab  kann 
man  diese  Unterlage  ohne  Unterbrechung,  immer  höher  am  Ge- 
hänge sich  heraufziehend,  Aber  Obersaxen  nach  Val  Gronda  und 
von  da  hoch  oben  am  linken  Gehänge  hin  bis  zur  Höhe  der 
Lnmbreiner  Alp  verfolgen.  Von  dort  senkt  sie  sich  erst  ost- 
wärts nach  Lumbrein  herab,  dreht  sich  dann  aber  alsbald  wieder 
nach  Westen  in  die  Richtung  nach  Vrin.  Von  Banz  an  bis  Vrin 
beschreibt  dieser  Ausstrich  ein  grosses  S  und  die  untere  Grenze 
des  Bflndner  Schiefers    folgt    dieser  Curve  getreulich  im  Osten, 

ZeiUclir.  4.  D.  geoL  Oea.  XLVU.  1.  2 
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während  im  Westen  nnter  dem  Vernicano  überall  die  Adula- 
Gneisse  als  Unterlage  zum  Vorschein  kommen. 

Trotz  dieser  Continnität  von  Verrucano  und  Röthidolomit 
fällt  jedoch  auf,  dass  beide  immer  mehr  an  Mächtigkeit  abnehmen, 
je  weiter  man  südwärts  kommt.  An  der  Mündung  des  Cavel- 
baches  im  Lugnetz  bei  Yrin  besteht  der  Röthidolomit  nur  noch 
aus  einigen  Metern  einer  gelben,  weichen,  wenig  bis  gar  nicht 
dolomitischen  Kauhwacke,  und  auch  der  Verrucano  hat  dort  eine 
Mächtigkeit  von  kaum  mehr  als  30  m.  Es  deutet  das  auf  ein 
allmähliches  gänzliches  Verschwinden  der  ganzen  Ablagerung  im 
Süden,  und  in  der  That  ist  dieselbe  bei  Vais  und  Splttgen 
nicht  mehr  nachweisbar.  Erst  jenseits  des  centralen  Alpen- 
kammes im  unteren  Val  TeUina  ist  mir  das  Wiedererscheinen 
des  echten  Verrucanos  und  Röthidolomites  bekannt,  das  sich  dann 
auch  noch  weiter  in  die  Bergamasker  Alpen  fortsetzt.  Es  hat 
also  vollkommen  den  Anschein,  als  hätten  die  Gebiete  zwischen 
Vrin  und  dem  Veltlin  damals  einen  absatzfreien  Landrücken 
gebildet. 

EscHER  VON  DER  LiNTH,  Theobald  uud  Hedi  habou  diese 
Auflagerung  des  Bündner  Schiefers  auf  dem  Röthidolomit  als 
eine  normale,  ursprüngliche  aufgefasst,  und  in  der  That  wird 
man  sich  nach  einer  genauen  Begehung  des  Gebietes  kaum  der 
Ueberzeugung  verschliessen  können,  dass  sie  Recht  hatten.  Dazu 
kommt  noch  der  schmale  aber  lange  Zug  von  Dolomit,  den  Heim 
von  Peiden  bis  Silgin  bei  Lumbrein  mitten  im  Bündner  Schiefer 
nachgewiesen  hat,  und  den  man  sicherlich  für  ein  Aequivalent 
des  Röthidolomites  ansehen  darf.  Seine  Anwesenheit  erklärt  sich 
leicht  (siehe  Textfigur  5),  wenn  man  eine  mehrfache  überkippte 
Faltung  der  Bündner  Schiefer  annimmt,  für  welche  im  4.  Gapitel 
die  entscheidenden  Gründe  vorgebracht  werden  sollen.  Wenn 
dem  nun  so  ist,  so  erscheint  der  Schluss  vollkommen 
berechtigt,  dass  die  Bündner  Schiefer  des  Mundauns 
mesozoisch  oder  noch  jünger  sein  müssen. 

DiEHER  hat  gleichwohl,  irregeleitet  durch  die  Unterscheidung, 
welche  Vaobk  zwischen  Kalkphyllit  und  tertiärem  Flyschschiefer 
machen  zu  können  geglaubt  hatte,  den  Schiefer  des  Mundauns 
für  palaeozoisch  erklärt  und  nahm,  um  seine  Auflagerung  auf 
dem  demnach  jüngeren  Röthidolomit  begreiflich  zu  machen,  an, 
dass  der  palaeozoische  Schiefer  auf  einer  stark  geneigten  Wechsel- 
fläche übergeschoben  sei.  Allerdings  musste  diese  Ueberschiebnngs- 
fläche  eine  sehr  flache  und  zugleich  mehrfach  wellig  gebogene  sein, 
wie  aus  Fig.  5  ersichtlich  ist.  Gleichwohl  hätte  dies,  seitdem 
wir  von  den  nachträglichen  Verbiegungen  älterer  ebener  Schub- 
flächen in  den  verschiedensten  Gebirgen  unterrichtet  worden  sind, 
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fttr  uns  nichts  ^Schreckhaftes^  mehr.  Aher  es  fehlen  hier  eben 
alle  Anzeigen  einer  Ueberschiebnng,  als  Reibungsbreccien,  Ratsch- 
flächen  u.  s.  w.,  und  insbesondere  spricht  gegen  eine  solche  An- 
nahme der  Umstand,  dass  der  wenig  mächtige  Röthidolomit  aller- 
orten die  Unterlage  für  den  angeblichen  Schub  bildet.  Bei  einer 
solchen  gewaltigen  und  weiten  Ueberschiebung  mttsste  man  er- 
warten, dass  diese  Basis  aus  wechselnden  Schichten  bestände, 
so  wie  es  bei  thatsächlichen  derartigen  Erscheinungen  wirklieb 
auch  stets  der  Fall  ist.  Diener  hatte  nur  einen  Grund,  der  ihn 
zur  Annahme  der  Ueberschiebung  führte:  das  palaeozoische  Alter 
der  Mundaunschiefer;  aber  dieses  Alter  war  nicht  durch  Ver- 
steinerungen bewiesen,  sondern  stützte  sich  allein  auf  die  petro- 
graphische  Aebnlichkeit  mit  Schiefern  der  Glämer  Alpen,  die 
er  für  palaeozoisch  hielt,  die  aber  in  Wirklichkeit  viel  jünger 
sind.  Wir  können  also  sagen,  dass  gegenwärtig  nicht  der 
geringste  Grund  mehr  vorliegt,  um  in  der  Auflagerang 
der  Bündner  Schiefer  des  Muudauns  auf  dem  Röthi- 
dolomit etwas  anderes  als  ein  ursprüngliches  und  nor- 
males Verhältniss  zu  sehen.  Zugleich  ergiebt  sieb 
damit  aber  auch  zwischen  dem  Bündner  Schiefer  im 
Norden  und  demjenigen  im  Süden  dieser  Gegensatz, 
dass  ersterer  stets  auf  Röthidolomit,  letzterer  stets 
auf  Gneiss  aufliegt. 

III.  Die  Kalkberge  bei  Splûgen. 

Auf  der  Nordseite  des  Hinterrheinthaies  erheben  sich  in- 
mitten der  grasreichen  Schieferberge  die  schroffen,  kahlen  Fels- 
stöcke und  Kämme  der  sog.  Splttgener  Kalkberge  als  eine  Welt 
für  sich.  Seltsam  heben  sie  sich  von  ihrer  Umgebung  ab  and 
rufen  bei  dem  Wanderer,  der  aus  dem  Osten  kommt,  unwiUkttr- 
lich  die  Erinnerung  an  die  weissen  Felsberge  Südtirols  wach. 

Die  meisten  Geologen  haben  diese  Kalkberge  nur  im  Vorüber- 
gehen kennen  gelernt,  weil  keiner  der  gewöhnlichen  Passübergänge 
in  dieselben  hineinführt.  Gleichwohl  lässt  sich  auch  dabei  schon 
die  Erkenntniss  gewinnen,  dass  diese  Kalkmassen  dem  Bündner 
Schiefer  aufgelagert  sind,  weil  dieser  überall  ringsherum  unter 
denselben  hervorschaut.  Daraus  hat  man  dann  den  Schlnss  ge- 
zogen, dass  sie  auch  jünger  als  die  Schiefer  seien,  und  Theobald 
verlieh  1860  der  Ansicht  Ausdruck,  dass  sie  mit  dem  nörd- 
lichen Hochgebirgskalk  identisch  wären  und  hier,  wie  dieser  bei 
Versam.  die  liasischen  Bündner  Schiefer  überlagern.  Theobald  ^) 
hielt  nämlich  den  Hochgebirgskalk  im  Versamer  Tobel,   den  man 


*)  Theobald.    Jahresb.  naturf.  Ges.  Graub.    1860  (1868).    p.  87. 
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später  f&r  Bergstnrzmasse  erkl&rte,  fQr  anstehend  and  deutete  ihn 
il9  Kern  einer  mit  dem  Vorderrbeinthal  zusammenfallenden  Mulde, 
deren  ttberkippter  Sttdaügel  aas  liasischem  BOndner  Schiefer  ge- 
bildet werde.  Durch  einen  kOfanen  Luftsattel  yerhand  er  dann 
aber  d^  südlichen  Heinzenberg  und  Beverin  hinweg  diesen  Hoch- 
gebirgskalk  mit  den  Splftgener  Kalkbergen,  denen  damit  ebenfalls 
ein  obeijurassisches  Alter  za6eL  Er  setzt  jedoch  (1.  c,  p.  88)  hinzu: 
^Ich  hoffe  demnächst  das  bis  jetzt  ganz  unbekannte 
Innere  dieses  Gebirgsstockes  zu  untersuchen  und  dann 
noch  bestimmtere  Beweise  fttr  diese  Ansicht  zu  liefern.^ 
Ob  er  diese  Untersuchung  wirklich  später  unternommen  hat,  ist 
mir  nicht  bekannt  —  eine  Veröffentlichung  liegt  darüber  nicht 
TOT.  Die  Uebersicbtskarte  der  Schweiz  gieht  diese  Formation  als 
Calcaire  indéterminé  an.  Rolls  hingegen  stimmte  Theobald^) 
1881  zu,  aber  freilich  mit  der  bezeichnenden  Bemerkung:  ^Ich 
habe  dieses  Gebiet  nicht  betreten  und  nehme  daher  vor- 
läufig Theobald's  Ansicht  als  begründet  an.^  Der  erste, 
der  das  triasische  Alter  der  Kalkberge  mit  Bestimmtheit  behauptet 
hat,  war  DiEMsa*)  1888.  Da  er  nicht  von  dem  liasischen  Alter 
der  Bttndner  Schiefer  ausging,  so  wurde  für  ihn  die  petrographi- 
sche  Aehnlichkeit  der  hangenden  Kalke  und  Dalomite  mit  der 
Trias  des  östlichen  Granbündens  bestinmaend.  Doch  hat  auch 
DiEirsB  nur  die  Gehänge  des  Teurihornes  nördlich  des 
Dorfes  Splügen  untersucht,  und  es  ist  ihm  in  Folge  dessen, 
sowohl  die  besondere  Gliederung  dieser  Triasschichten  als  auch 
die  starke  Faltung  derselben  unbekannt  geblieben.  Eine  andere 
Auffassung  wird  dann  1891  von  Heim')  vertreten;  er  sieht  in  den 
Sphlgener  Kalkb^gen  eine  heteropische  Facies  des  Bündner  Schiefer 
imd  stellt  sie  mit  diesem  in  den  Lias  und  Dogger,  jüngstens 
Mahn.  Heih  war  der  ersle,  der  in  das  Innere  dieser  Berge 
eingedruDgsn  ist  und  so  bemerkte  er  die  verwickelte  Tektonik 
derselbcB  md  das  Vorkommen  von  Belemniten  am  Weisshom  und 
im  Steileo-Thal.  Doch  haben  senne  Untersuchungen  unter  der 
Missguast  des  Wetters  zu  leiden  gehabt.  Heiic  sagt  (p.  897): 
j^Ich  traf  im  August  1881  Nebel  und  Schneefall,  und  im 
August  1882  war  ich  auch  fast  beständig  von  Nebel, 
Reges«  Sehneegestöber  und  Sturm  gehindert.^ 

Glknstiger  lagen  die  Verhältnisse  für  mich  im  August  1894, 
imofem  ich  wenigstes  während  S  schöner  Tage  in  den  Kalkbergen 
henmiwandem  konnte.  loh  habe  in  dieser  Zeit  freilich  keine  voll- 
kommene Aufnahme  derselben  machen  können,  aber  doch  so  viel 


*)  Tbbobald.    1.  c,  Beiträge  etc.,   Lief.  23.     1881.    p.  22. 
5  DiÈNEB.    ffltzber.  Akad.  Wien.  LXCVH.  1888. 
>)  Hbql    Beiträge.  Lief.  25.    1891.    p.  896. 
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davon  kartographisch  festgelegt,  dass  ich  von  der  Gliederung  der 
Schichten  und  deren  Tektonik  ein  bestinnntes  Bild  erhielt.  Ich 
unterscheide  folgende  Glieder  von  unten  nach  oben: 

1)  Dunkelblaue  Kalke  in  dicken  Banken  und  dOunen  Platten. 

2)  Grauen,  gelbbraun  anwittemden  Dolomit  mit  viel  Quarz- 
gängen. Einlagerungen  von  grttnen  und  röthlichen  Schiefem, 
aber  stets  in  untergeordneten  Mengen.    Nur  einige  Meter  mächtig. 

3)  Grauer,  weiss  anwittemder  krystallinischer  Kalkstein, 
bankförmig  abgesondert,  häufig  auch  als  ächter  Dolomit  entwickelt, 
hie  und  da  mit  schwarzen  Kieselausscheidungen  und  hohen  thurm- 
förmigen  Chemnitzien.     Bis  200  m  mächtig. 

4)  Grttne  und  i^chwarze,  oft  ganz  kalkfreie  Schiefer  mit  ein* 
gelagerten,  braunen,  plattigen  Dolomiten  und  Kalken  und  mächtigen 
gelbbraunen  Rauhwacken.  Undeutliche  Bivalven  (?).  20  bis  mehr 
Meter  mächtig,  scheint  stellenweise  aber  auch  ganz  2U  fehlen. 

5)  Grauer  Dolomit  mit  weissen  und  schwarzen  Kalken  in 
Bänken  wechsellagernd.  Letztere  stellenweise  erfüllt  von  undeut- 
lichen Bivalven  und  Lithodendren,  deren  Umrisse  durch  Umkrystal- 
lisirung  der  ganzen  Masse  verschwommen  geworden  sind  und  die 
sich  in  Folge  dessen  auch  nicht  herauspräpariren  lassen.  Un- 
gefähr so  mächtig  wie  3. 

Glied  1  und  2  sind  gegenüber  3  und  5  von  geringer  Mäch- 
tigkeit, manchmal  fehlen  auch  beide  oder  doch  wenigstens  das 
unterste  ganz.  Auf  der  Westseite  des  Teuri  z.  B.  fehlen  beide 
und  3  läge  direct  auf  dem  Btludner  Schiefer,  wenn  sich  nicht 
eine  Lage  von  gelblichem  Kalktuff  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa 
3  m  dazwischen  einschöbe. 

Dieser  Umstand  kann  als  die  Folge  discordanter  Lagerung 
der  Dolomite  und  Kalke  über  dem  Bündner  Schiefer  gedeutet 
werden,  wofür  ausserdem  die  im  nächsten  Abschnitt  zu  erörternde 
Thatsache  spricht,  dass  die  Splügener  Kalke  abwechselnd  auf  ver- 
schiedenalterigen  Gliedern  jener  Schiefer  aufgelagert  sind. 

Sicher  bestimmbare  Versteinerungen  sind  bisher  in  keinem 
dieser  Glieder  nachgewiesen  und  wenn  auch  die  erwähnten  Chem- 
nitzien auf  ähnliche  Vorkommnisse  in  der  ostalpinen  Trias  hin- 
weisen, so  finden  wir  in  dieser  Richtung  doch  noch  immer  in  der 
Aehnlichkeit  der  Sedimente  einen  stärkeren  Anhaltspunkt,  und  fast 
unwillkürlick  drängt  sich  der  Vergleich  von  Glied  ö  mit  dem 
Rhät,  4  mit  den  Raiblerschichten  und  3  mit  dem  Esinokalk  und 
Dolomit  auf.  Glied  1  hat,  z.  B.  unterhalb  der  Steilenalp,  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  dem  Muschelkalk  von  Perledo,  aber 
für  2  fehlt  mir  jeder  Anhaltspunkt.  Heim  bezeichnet  den  Dolo- 
mit 2  als  Röthidolomit  und  in  der  That  hat  er  mit  diesem  eine 
sehr  grosse  Aehnlichkeit,  aber  es  mangeln  ihm  sowohl  die  hangen- 
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den  Qüartenschiefer  als  auch  der  liegende  Verrucano;  und  ed  geht 
doch  nicht  gut  an,  ohne  weiteres  den  Kalk  1  als  ein  AeqmviUent 
des  Yermcanos  za  proclamiren. 

Hier,  wo  uns  der  ununterbrochene  Znsammenhang  dieses 
Dolomites  mit  dem  ächten  Röthidolomit  des  Yorderrheinthales 
fehlt  und  sich  eine  Lacke  von  15  km  Breite  fühlbar  macht, 
mflsste  die  petrographische  Aehnlichkeit  eine  allseitigere  sein,  um 
auf  Altersgleichheit  schliessen  zu  dürfen.  Uebrigens  hat  Heim 
selbst  die  Schwierigkeiten  durchgefühlt;  er  sagt  (1.  c,  p.  404): 
9  nördlich  des  Rheines  ist  der  Röthidolomit  ein  bestimmter  strati- 
graphischer  Horizont,  südlich  des  Rheines  gilt  dies  nur  von  dessen 
tiefstem  Vorkommen,  die  höheren  Wiederholungen  derartiger  Ge- 
steine sind  schwankenden  verschiedenen  Alters.^  Und  zu  diesen 
^oberen  röthidolomitischen  Gesteinen^  stellt  er  just  den  Dolomit 
des  Gliedes  2.  Es  rächt  sich  hier  die  unberechtigte  scharfe 
Trennung,  welche  Heim  in  den  Glamer  Alpen  zwischen  Verrucano 
und  Röthidolomit  vorgenonrnnen  hat.  Der  letztere  ist  eben  kein 
selbstständiges  Glied,  sondern  mit  ersterem  durch  wiederholte 
Wechsellagerungen  aufs  Innigste  verknüpft,  und  es  darf  deshalb 
ein  Dolomit,  wenn  er  diese  Verbindung  nicht  hat,  sondern  in 
einem  petrographisch  vollkommen  von  dem  Verrucano  verschiedenen 
Schiehtsysteme  concordant  eingelagert  ist,  niemals  als  Röthidolomit 
bezeichnet  werden,  wenn  er  demselben  der  Gesteinsbeschaffenheit 
nach  auch  noch  so  sehr  gleicht.  Anderenfalls  erlangt  der  Be- 
griff ^Röthidolomit^  eine  Dehnbarkeit,  durch  die  er  stratigraphisch 
und  tektonisch  nicht  nur  ganz  werthlos,  sondern  sogar  in  höchstem 
Grade  schädlich  wird.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass 
dieser  Eautschuk-Dolomit  sich  schlangenartig  überall 
durch  Blatt  XIV  hindurchwindet,  bald  das  eine  bald  das 
andere  sein  soll,  und  dem  Fernerstehenden  ein  völliges 
Räthsei  bleiben  muss. 

Nach  dem  Vorausgehenden  bleibt  das  Alter  der  Splügener 
KaUcberge  noch  inmier  unsicher,  aber  wenn  man  ihre  Gesteins- 
beschaffenheit  und  stratigraphische  Gliederung  mit  den  palaeonto- 
logisch  sicher  bestimmten  Formationen  der  nächsten  Umgebung 
vergleicht,  so  fällt  dieser  Vergleich  so  entschieden  zu  Gunsten  der 
Trias  aus,  dass  man  diese  Ealkberge  recht  wohl  bis  auf  weiteres  als 
triasisch  wird  bezeichnen  dflrfen.  Doch  ist  davon  ein  Glied  aus- 
zunehmen, dessen  Verbreitung  so  unregelmässig  ist,  dass  es  sich 
schon  dadurch  als  etwas  von  den  triasischen  Gliedern  verschiedenes 
zu  erkennen  giebt.  £s  sind  das  die  eigenthümlichen  Con- 
glomerate mit  den  sie  begleitenden  Mergeln,  Sand- 
steinen and  Kalken,  die  sich  bald  nur  in  kleinen  Fetzen,  bald 
■auch  in  grösseren  zusammenhängenden  Massen  über  das  Gebiet 
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der  Ealkberge  zerstreut  vorfinden  nnd  bald  aaf  den  höchsten, 
bald  auf  tieferen  Schichten  der  Trias»  bald  anch  anf  dem  Bündaer 
Schiefer  selbst  nnconform  anfliegen.  Ich  kenne  solche  Massen 
vom  Piz  Vizan.  dem  Gipfel  des  Steilerhomes,  von  der  Steilenalp, 
Tenrialp  nnd  der  Muotaulta.  Nach  Heim  kommen  sie  anch  noch 
am  Weisshom  nnd  bei  den  Granhörnem  vor. 

Diese  Conglomerate  schliessen  meist  etwas  eckige  kleinwe  nnd 
grössere  Bruchstücke  von  Kalken  nnd  Dolomiten  ein,  die  hftnfig  petro- 
graphisch  den  Gesteinen  der  Glieder  1 — 5  vollkommen  entsprechen. 
Daneben  stellen  sich  aber  noch  die  verschiedensten  Varietäten  der 
Adnla-Gneisszone  ein,  die  bald  fast  ausschliesslich  herrschen,  bald 
stark  gegenttber  den  Kalken  zurücktreten  oder  anch  ganz  fehlen. 
Wegen  dieser  Mischung  hat  man  das  Gestein  auch  als  polygenes 
Gonglomerat  bezeichnet.  Am  Piz  Vizan  erreichen  diese  Bruch- 
stücke nicht  selten  einen  Durchmesser  von  5 — 10  m.  Das  Binde- 
mittel ist  meist  ein  kalkiges,  zuweilen  aber  (Piz  Vizan)  besteht 
es  mehr  oder  minder  ausschliesslich  aus  einer  schiefrigen  Ârkose, 
in  der  man  Quarz  und  Feldspath  oft  schon  mit  blossem  Auge 
leicht  unterscheidet.  Der  Glimmer  bildet  meist  grtlne  sericitische 
Häute,  wo  er  vorherrscht,  entsteht  ein  Bindemittel,  das  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  dem  arkoseartigen  Sernifit  (Vermcaao) 
besitzt.  Dieses  Gestein  hat  Heim  als  Tatpinit  bezeichnet 
Es  verdankt  ohne  Zweif^  der  Anhäufung  von  feinem  Detritus 
naher  Gneissgebirge  sdne  £lntstehung,  welche  ja  audi  die  grösseren 
Blöcke  geliefert  haben,  während  die  triasischen  Kalke  ebenfalls 
Küsten  oder  Inselfelsen  gebildet  haben  müssen,  aus  deren  Zer- 
störung durch  die  Meeresbrandung  die  Kalkconglomerafte  und  das 
kalkige  Bindemittel  derselben  hervorging. 

Dass  diese  Conglomerate  im  Meere  abgesetzt  wurden,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  nach  oben  in  Kalksteine  und  Schiefer 
übergehen,  die  Crinoideenstielglieder  nnd  Belemniten  einschtiessen; 
und  dass  der  Boden  sowie  die  Ufer  dieses  Meeres  aus  den  durch 
die  Erosion  stark  angenagten  Felsen  der  Trias  und  der  Bündner 
Schiefer  gebildet  wurden,  wird  durch  die  unregelmässige,  häufig 
sackartig  vertiefte  Anflagerungsfläche  dieser  Conglomerate  auf 
ihrem  Untergrund  bewiesen.  Am  deutlichsten  und  unzweifelhaftesten 
zeigt  dies  der  Gipfel  des  Steilerhomes  (siehe  Teztfigur  6)»  an 
dessen  ringsum  freien  und  fast  senkrechten  Wänden  diese  Auf- 
lagerungsfläche mit  allen  ihren  Unregelmässigkeiten  aufs  schönste 
sichtbar  wird.  Die  sackartigen  Einsenknngen  in  die  Triaskaike 
sind  femer  ausgezeichnet  an  den  nördlichen  Steilwänden  des  Piz 
Vizan  aufgeschlossen.  Ausserdem  ist  dieser  Berg  sehr  geeignet, 
um  zu  erkennen,  dass  diese  Conglomerate,  welche  die  höchsten 
Punkte  des  Grates   und   seilt  ganzes  Sttdgebänge   bedecken,   im 
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Figur  6. 

Steilerhorn 

2988 


Anblick  des  Steilerhornes  von  Osten,  der  die  anregelmässige  Grenze 

zwischen  den  oberen  dunkeln  Liasschichten   und  den  unteren  hellen 

TriftBdolomiten  deutlich  erkeniien  lässt. 

Süden  unmittelbar  und  discordant  auf  Stufe  3  der  Trias  und  im 
Westen  auf  den  Bündner  Schiefem  aufliegen.  Ueber  der  Stufe  3 
stellt  sieh  zoBftchst  mächtiges  reines  Kalk-Dolomit-Gonglomerat  und 
tnt  'm  höheren  Lagen  darüber  das  polygene  Conglomérat  ein. 
(Siehe  Textfigur  8.)     Die    liegenden  Triaskalke    sind    hier    sehr 
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Figur  7. 


Promischur 


NO 


Querschnitt  durch  den  Piz  Yizam  bei  Aideer,   die   dîscordaaie  uad 

übergreifende  Lagerung  des  jüngeren  Conglomerates  auf  dem  triasischen 

Kalk  und  den  palaeozoischen  Bündner  Schiefem  zeigend.    l:8760a 

*  Bändner  Schiefer,  ^  Trias,  l  Conglomérat 

reich  m  Qvarzgängen.  Am  Steilerhorn  und  im  Steilenthal  liegen 
das  Conglomérat  vaé  die  sie  begleitenden  Gesteine  direct  auf 
Strfe  5  der  Trias,  auf  der  Teorialp  hingegen  unmittelbar  auf  den 
Btodner  Schiefem  mid  am  Muotaulta  auf  Stuf«  2  (s.  Fig.  1  Taf.  n>, 
doch  si^oket  sieh  dort  noch  ein  mAehäges  Gypslager  dazwisehc^ 
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ein,  Über  dessen  Zugehörigkeit  zum  Liegenden  oder  Hangenden 
ich  wegen  Eintritt  sehr  schlechten  Wetters  keine  Klarheit  erlangen 
konnte. 

Was  nun  das  Älter  dieser  Conglomerate  betrifft,  so  geht  aas 
den  geschilderten  Lagerungsverhältnissen  soviel  klar  hervor,  dass 
sie  jünger  als  die  Trias  sein  müssen.  Die  Versteinerungen,  welche 
in  denselben  verhältnissmässig  selten  sind,  bestehen  aus  Belemniten, 
die  eine  specifische  Bestimmung  bisher  noch  nicht  ermöglicht 
haben.  Ihrer  Form  nach  könnten  sie  liasischen  Alters  sein  und 
auch  das  ^P^^^^^^-StielgUed,  das  ich  aus  den  Gipfelschichten 
des  Steilerhomes  habe,  spricht  nicht  gegen  diese  Altersbestimmang. 
Des  weiteren  kann  man  darauf  hinweisen,  dass  die  dunklen  Kalke, 
in  welchen  auf  der  Steilenalp  (in  dem  westlichen  Seitenthal  süd- 
östlich am  Fuss  des  Steilerhomes)  die  Belemniten  liegen,  eigen- 
thümliche  gelbliche  Flammen  und  Flecken  haben,  die  dem  Gestein 
z.  Th.  das  Aussehen  der  Algäu-Fleckenmergel  verleihen.  Aber 
immerhin  ist  die  Möglichkeit,  dass  die  Ablagerung  cretaceisch 
wäre,  nicht  vollkommen  ausgeschlossen.  Nur  das  tertiäre  Alter 
ist  wegen  der  Belemniten  gänzlich  unmöglich. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  beschriebenen  Formationsglieder 
iektonisch  angeordnet  sind,  ist  weit  verwickelter  als  man  anzüglich 
vermuthete.  Die  Anordnung  der  liegenden  Bündner  Schiefer  soll 
erst  im  nächsten  Abschnitt  erörtert  werden,  doch  erkennt  man 
aus  dem  Kärtchen  unmittelbar,  dass  wenigstens  im  Westen  eine 
nord-südliche  Anordnung  der  Schichten  und  Falten  vorherrscht. 
Im  Osten  habe  ich  diese  Verhältnisse  nicht  genügend  untersucht 
und  darum  eine  Differenzirung  in  den  Bündner  Schiefern  nicht 
vorgenommen.  Die  Triaskalke  zeigen  ebenfalls  ein  System  von 
Mulden  und  Sätteln,  die  aber  von  0  nach  W  gerichtet  sind,  also 
zu  denen  des  Schiefers  beinahe  rechtwinkelig  stehen.  Auch  die 
Auflagerungsfiäche  der  Trias  macht  diese  Faltungen  der  Trias 
mit,  ist  hingegen  von  denjenigen  des  Schiefers  ganz  unabhängig, 
woraus  hervorgeht,  dass  sie  und  die  triasische  Faltung  jünger 
sein  müssen  als  die  Faltung  des  Schiefers.  Zugleich  aber  ergiebt 
sich  daraus ,  dass  die  Auflagerung  selbst  eine  ursprüngliche  und 
nicht  erst  durch  spätere  Ueberschiebung  hervorgebracht  ist. 

In  der  Trias  lassen  sich  drei  Sättel  unterscheiden,  die  in 
Figur  1  Tafel  II  zur  Darstellung  gekommen  sind.  Der  südlichste 
bildet  die  Kette  des  Teurihornes.  Es  besteht  eigentlich  ans 
mehreren  nach  Süden  überkippten  Sätteln.  Am  Südgehänge  dieser 
Kette  streichen  in  Folge  dessen  dieselben  Bänke  wiederholt  über- 
einander aus  und  machen  auf  denjenigen,  der  sie  vom  Splügenpass 
her  gewahrt,  den  Eindruck  eines  einzigen,  aber  sehr  mächtigen 
Schichtensystems  mit  beinahe  horizontaler  Lagerung.    Gegen  Norden 
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schliessen  sich  an  diese  ttberkîppten  hoch  zwei'  breite,  flache  nor- 
male Sättel  an,  von  denen  der  nördlichste  in  den  Grauhömern 
colminirt  Die  Faltung  setzt  sich  dann  noch  in  der  breiten,  flachen 
Mulde  der  Annarosa- Alp  fort,  deren  Nordflttgel  zur  Höhe  des  Gelb- 
homes  aufsteigt.  Verfolgt  man  diese  Falten  im  Streichen,  so 
bemerkt  man,  dass  Querbrttche  das  Gebirge  durchsetzen  und  zu 
Verschiebungen  der  einzelnen  Theile  geführt  haben,  die  nicht 
immer  leicht  sofort  erkannt  werden.  Nach  Osten  hin  tritt  ausser- 
dem eine  Drehung  der  östlichen  Streichrichtung  nach  Nordosten 
ein  und  lässt  die  Beziehung  zur  alpinen  Faltung  damit  noch  deut- 
ücher  werden. 

Dass  auch  die  jüngeren  Conglomeratschichten  yon  dieser 
Faltung  mitergriffen  worden  sind,  geht  nicht  nur  aus  den  starken 
Fältelungen  und  Verbiegungen  derselben,  sondern  auch  aus  den 
80  yerschiedenen  Höhenlagen,  in  welchen  ihre  isolirten  Reste  oft 
in  unmittelbarster  Nähe  nebeneinander  angetroffen  werden,  hervor. 

Wir  können  die  Ergebnisse  dieses  Abschnitten  kurz  so  zu- 
sammenfassen : 

1)  Die  Hauptmasse  der  Splflgener  Kalkberge  ge- 
hört der  Trias  an  und  liegt  discordant  auf  dem  älteren 
Bflndner  Schiefer.  Discordant  über  beiden  liegt  das 
wahrscheinlich  liasische  Conglomérat  mit  seinen  Belem- 
niten,  aber  nicht  als  zusammenhängende  Decke,  sondern 
nur  noch  in  einzelnen  isolirten  Partien. 

2)  Die  Trias  nebst  dem  Conglomerate  sind  in  der 
alpinen  Richtung  zu  mehreren,  parallelen  Sätteln  und 
Mulden  gefaltet,  von  denen  die  südlichen  nach  Süden 
aberliegen.  Die  älteren  Bündner  Schiefer  hingegen  sind 
schon  vor  Ablagerung  der  Trias  in  sttd-nördlich  strei- 
chende Falten  gelegt  worden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Trias  der  Kalk- 
berge auch  in  einzelnen  Resten  über  den  Hinterrhein  herübergreifb, 
normal  auf  Bttndner  Schiefer  aufruhend,  aber  von  Süden  her  längs 
einer  nordöstlich  streichenden  und  steil  nach  SO  fallenden  Vei*- 
werfiuigsspalte  durch  den  älteren  Rofna-Gneiss  überschoben  worden 
ist  Diese  tektonisch  sehr  wichtige  Spalte  setzt  dem  Bündner 
Schiefer  hier  seine  südliche  Grenze.  Was  man  südwärts  derselbe 
noch  zu  ihm  gerechnet  hat,  gehört  entweder  dem  Archaikum  an 
oder  bleibt,  wie  die  Kalke  von  Madesimo,  in  seiner  Deutung 
ungewiss. 

JV.  Die  palaeozoischen  oder  eigentlichen  Bfindner  Schiefer. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  klar  geworden,  dass  die  Bündner 
Schiefer  bei  Splügen   palaeozoisch  sein  müssen.     Damit  steht  in 
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Einklang,  dass  darin  noch  nie  jurassische  Yersteineningen  ge- 
funden worden  sind,  wenn  man  von  den  Belemniten  am  Weissbom 
absieht,  die  nach  Hxim's  Angaben  allerdings  im  ächten  BOndner 
Sclüefer  liegen,  aber  ganz  zu  oberst,  so  dass  sie  doch  Tielleicht 
schon  dem  Lias  angehören.  So  lange  ich  diese  Stelle  nicht  selbst 
gesehen  habe,  an  deren  Besuch  ich  zweimal  verhindert  worden 
bin,  zuerst  durch  die  vorgerückte  Tagesstunde,  sodann  durch  den 
Eintritt  sehr  schlechten  Wetters,  kann  ich  natürlich  ihre  Beweis- 
kraft weder  behaupten  noch  verneinen,  aber  nach  allem,  was  ich 
sonst  in  diesem  Gebiet,  und  z.  Th.  in  nächster  Nähe  dieses  Ortes, 
gesehen  habe,  halte  ich  dafür,  dass  es  sich  dabei  nur  wn  einen 
Liasrest  handelt,  der  wie  auf  der  Teurialp  discordant  auf  dem 
Bttndner  Schiefer  liegt. 

Die  Bivalven-Schalen,  welche  Heim  (1.  c,  p.  306)  „in  dem 
fein  gefältelten  Bündner  Schiefer  an  der  Stelle,  wo  die  SplOgen- 
strasse  südlich  des  Dorfes  Splttgen  den  Hansembach  unterhalb 
der  unteren  Strassenkehren  überschreitet^,  fand  und  die  er  für 
Cardinien  und  Gryphaen  hält,  konnte  ich  nicht  wieder  finden.  Die 
schmalen  Kalklagen  zwisdien  den  glimmerreichen  Schieferu  sind  dort 
ebenfalls  stark  verbogen  und  gefältelt  und  nehmen  in  Fq)ge  dessen 
zuweiten,  wenn  sie  von  der  Felsoberfläche  quer  geschnitten  sind,  erâe 
Form  an,  die  an  'Btvalven-Schalen  erinnern  kann.  Sobald  man  sie 
aber  herausschlägt,  gewahrt  man  den  Irrthum.  Uebrigens  würden 
derartige  undeutliche  Schalen  weder  für  das  mesozoische,  noch  für 
das  palaeozoische  Alter  der  Schiefer  irgendwie  entscheidend  sein 
können. 

Verfolgt  man  diese  liegenden  Schiefer  von  den  Ealkbergen 
an  nach  Süden,  so  kommt  man  bei  Splügen,  wie  schon  erwähnt, 
aiof  ihre  Basis,  den  Adula-Oneiss.  Dasselbe  findet  statt,  wenn 
man  ihnen  in  westlicher  Richtung  folgt;  da  liegen  sie  im  Peüer- 
tbal  bei  Vais  ebenfalls  auf  Gneiss.  Während  sie  aber  in  der 
ersten  Richtung  nur  aus  dunklen  Ealkschiefem  und  -platten  be- 
stehen, seh^  wir  in  der  letzteren  einen  mehrfachen  Wechsel  in 
den  durchaos  ostwärts  einfallenden  Schiefem  eintreten,  so  wie  er 
durch  Profil  S  auf  Tafel  II  dargestellt  ist.  Beginnen  wir  an  der 
Basis,  so  sehen  wir  längs  des  Peilerthales  eine  mächtige  Masse 
von  weissen  und  grauen  Marmoren  und  Dolomiten  mit  untergeord- 
neten Einlagen  glimmerre&dier  Ealkschiefer  die  AdularGneiase 
direct  überlagern.  Die  Schiefer  sind  durch  die  Häufigkeit  weicher, 
dunkler  und  doch  glänzender  Glimmerhäute  ausgezeichnet,  dk 
hauptsächlich  aus  Muscovit  zusammengesetzt  werden.  C.  Schmidt 
bezeichnet  diese  Schiefer  als  Kalkphyllite.  lieber  den  Marmoren 
werden  sie  vorherrschend  und  nur  durch  schmale  Bänke  marmor- 
^igen     dunklen    Kalkes     sowie     einzelne     weisse,     feinkörnige 
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Qoanitlageii  imterbrodien.  In  diesen  oberen  KalkgUmmenefaiefeni 
fiegen  dann  in  einem  Vertikalabstand  von  etwa  150  m  zwei  Lager 
TOD  sog.  grttnem  Bflndner  Schiefer,  der  aber  stellenweise  auch 
ziemlich  massig  entwickelt  ist.  Höher  oben  folgt  am  Westgehftnge 
des  Bftrenhomes  eine  schmale  Einlagening  von  kalkarmen  schwarzen 
Schiefem  mit  hellen  qnarzitischen  Linsen  und  Bänken.  Sie  hat 
aber  nm*  eine  Länge  von  etwa  500  m  and  wird  ringsam  von  den 
Schichten  des  Kalk^immerschiefers  mnldenartig  eingeschlossen. 
In  letzterem  folgen  dann  neaerdings  zwei  Lager  von  grOnem 
Schiefer,  die  z.  Th.  deutlich  die  Straktar  eines  massigen  Diabases 
zeigen.  Erst  aof  der  Ostabdachong  des  Bärenhomes  stellen  sich 
wieder  die  schwarzen,  meist  ganz  kalkfreien  dttnnschieferigen  Thon* 
schiefer  mit  ihren  hellen  Qaarziten  in  Linsen  oder  dicken  Ein* 
lagenmgen  ein.  Die  Grenze  derselben  sowohl  gegen  die  liegenden 
als  anch  gegen  die  am  Weisshom  im  Hangenden  auftretenden  Kalk« 
schiefi^  ist  insofern  keine  sehr  scharfe,  als  kalkige  Schichten  ver« 
einzeit  dort  anch  schon  in  den  Thonschiefern  sich  einfinden  und 
dieselben  durch  Ueberhandnahme  allmählich  verdrängen.  In  den 
Thonschiefern  machen  sich  die  grossen  and  zahlreichen,  einge- 
sprengten Schwefelkieskrystaile  sehr  bemerkbar,  auch  kleine  Lager 
yon  Braoneisenerz  fehlen  nicht. 

Ich  bin  gegenwärtig  noch  nicht  im  Stande,  bestimmt  zu  ent- 
scheiden, ob  diese  Thonsdiiefer,  .von  denen  man  aof  dem  Kärtchen 
drei  von  Nord  nach  Sttd  laufende  Zonen  ausgeschieden  findet, 
dem  Kalkschiefer  concordant  eingelagert  oder  nur  durch  Falten- 
bildung  muldenförmig  eingebettet  sind.  In  letzterem  Falle  wären 
sie  ein  jüngeres  Glied  als  die  Kalkschiefer  und  dafür  spricht  der 
Umstand  sehr,  dass,  wo  der  westlichste  Zug  derselben  sich  im 
Sflden  in  einzelne  Linsen  am  Tomülgrat  und  am  Bärenhom  auf« 
löst,  diese  muldenförmig  von  dem  Kalkschiefer  umschlossen  er- 
scheinen. Femer  tritt  noch  ein  kOrzeres  Lager  nördlich  des 
Pizzo  Seranatschga  auf,  das  eine  deutliche  Synklinale  Anordnung 
besitzt  (Fig.  2  Taf.  H),  und  fQr  die  anderen  Zonen  einen  iso- 
künalen  Muldenbau  mit  Ueberkippung  nach  Westen  um  so  wahr* 
scheinlicher  macht.  Die  grünen  Bündner  Schiefer  treten  nur  in 
den  älteren  Kalkschiefem  auf,  scheinen  aber  nach  Osten  hin 
seltener  zu  werden  und  endlich  ganz  auszukeilen.  Diese  ört- 
liche Beschränkung  erklärt  sich  leicht  aus  ihrer  eraptiven  Natur. 
Hält  man  an  dem  oben  besprochenen  Faltenbau  fest,  so  würden 
die  4  Lager  von  grOnem  Schiefer  am  Westhang  des  Bärenhomes 
lieh  auf  zwei  redndren,  die  sich  aber  durch  überkippte  Faltung 
zweimal  übereinander  wiederholen.  Längs  des  Petersthaies  drehen 
sich  die  nordwärts  streichenden  Zonen  scharf  nach  Westen  um 
und  streichen  jenseits  des  Valser  Rheines    in    westsüdwestlicher 
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Itichtang  weiter.  Hier  nun  tritt  der  Faltenbaa  in  den  Kalk- 
schiefern viel  überzeugender  hervor,  weil  die  stehenden  Sättel  und 
Mulden  keine  isoklinalen  Wiederholungen  der  einzelnen  Falten* 
glieder  erlauben.  Auch  da  habe  ich  am  P.  Seranatschga  nur 
zwei  Züge  von  grünem  Schiefer  im  Kalkschiefer  erkennen  können. 
Ueber  dem  obersten  liegt  ein  Marmorlager,  das  ich  mit  nur  einigen 
Unterbrechungen  von  der  Alp  Rischuna  über  Buccarischuna  bis 
zum  P.  Seranatschga  verfolgt  habe.  Es  wechselt  dabei  sowohl 
an  Reinheit  wie  auch  an  Mächtigkeit.  Bis  zur  Alp  Seranatschga 
setzt  es  aber  gewiss  nicht  fort,  und  die  Belemniten,  welche  Heim 
dort  gefunden  hat,  liegen,  wie  sich  im  nächsten  Abschnitt  zeigen 
wird,  nicht  in  diesem  Marmorzug,  sondern  in  einem  anderen  und 
viel  jüngeren  Kalklager. 

Spezifisch  bestimmbare  Versteinerungen  sind  mir  aas  diesen 
älteren  palaeozoischen  Schiefem  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
Doch  trifft  man  zuweilen  marmorartige  Kalke,  in  denen  zwischen 
den  weissen  Kalkspathkömem  schwärzliche  liegen,  die  man  schon 
mit  blossem  Auge  für  Crinoideenrest«  halten  möchte.  Solche 
Crinoideen-Kälke  sind  besonders  schön  am  Breitengrat  zwischen 
Piz  Aul  und  Seranatschga  entwickelt  und  bilden  unter  der  Sattelten- 
Lücke  ein  schönes  Gewölbe.  Schleift  man  sie  an,  so  erkennt 
man  in  den  schwarzen  Calciten  noch  oft  die  charakteristische 
Gitterstruktur  der  Crinoideen,  diç  aber  gewöhnlich  schon  sehr  un- 
deutlich geworden  und  viel  weniger  gut  erhalten  ist  als  in  den 
später  zu  besprechenden  liasischen  Grinoideen-Kalken  auf  der  Nord- 
seite des  Piz  Aul.  Von  einer  Stelle  giebt  Heim  das  Vorkommen 
von  Belemniten  an.  Er  sagt  (1.  c,  p.  301):  „Femer  enthielt 
Belemniten  in  zahlreichen  Exemplaren  der  braungrau  glimmerige 
Bündner  Schiefer,  der  an  der  „Saltelte-Lücke^  ^)  unter  dem  grünen 
Schiefer  liegt  und  in  den  Gipfel  des  Piz  Aul  sich  zieht."  loh 
habe  diese  Stelle  sehr  genau  abgesucht,  aber  keine  Spur  von 
Belemniten  finden  können.  Da  es  mir  bekannt  ist,  dass  Heim 
an  die  Möglichkeit  einer  sehr  weitgehenden  Deformirong  der  Ver- 
steinerangen  glaubt,  so  vermuthe  ich,  dass  er  hier  nur  weisse 
krystallinische  Kalkschmitzen  gefunden  hat,  die  allerdings  nicht 
selten  sind,  die  mir  aber  in  keinem  Falle  weder  in  ihrer  Struktur 
noch  in  ihrer  äusseren  Form  irgend  einen  Anhaltspunkt  dafür 
gegeben  haben,  dass  sie  aus  Belemniten  hervorgegangen  seien. 

Für  die  Altersbestimmung  dieser  Bündner  Schiefer  sind  wir 
also  lediglich  auf  die  Lagemngsverhältnisse  angewiesen  und  diese 
lehren  uns,    dass   sie  von  archäischen  Gneissen  unter-  und  von 


^)  Die  Karte  schreibt  Sattelte-Lûcke,  welche  Schreibweise  ich  bei- 
behalte. 
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der  Trias  überlagert  werden,  also  selbst  nnr  dem  Palaeozoicam 
angehören  können.  Eine  genauere  Altersbestimmung  ist  zur  Zeit 
nDmögüch  und  blos  das  eine  lässt  sieb  nocb  hinzufügen,  dass 
man  innerhalb  derselben  eine  walirscbeinlich  ältere  Abtheilnng.  der 
Kalkschiefer  von  einer  jüngeren  der  Thonschiefer  unterscheiden 
kann,  die  man  auch  in  Anlehnung  an  einen  von  Studer  vorge- 
schlagenen Namen  als  grane  und  schwarze  Bündner  Schiefer 
bezeichnen  könnte,  da  gerade  in  diesem  Farbenunterschied  ein 
gutes,  schon  von  Ferne  brauchbares  Unterscheidungsmerkmal  liegt. 
Um  die  petrographische  Kenntniss  dieser  palaeozoischen 
Schichten  hat  sich  neuerdings  C.  Schmidt^)  verdient  gemacht. 
Soweit  als  er  die  Gesteine  unseres  Gebietes  untersucht  hat,  unter- 
scheidet er: 

1)  Marmore  (von  Buccarischuna)  mit  malachitgrünem 
Glimmer. 

2)  Kalkphyllit,  bestehend  aus  Calcit,  Quarz,  kohliger 
Substanz,  Muscovit,  meist  in  sericitischen  Häuten,  seltener 
in  einzelnen  Blättern,  Biotit  selten,  grünem  Glimmer  (Ver- 
lorenes Loch,  Via  Mala),  Epidot  (Vais),  Pyrit,  Rutil  und  Tur- 
malin.     Galdt-  und  Quarzgänge  sind  darin  sehr  häufig. 

3)  Diabasschiefer  (grüne  Schiefer),  bestehend  aus  Strahl- 
steio,  Ghlorit,  Feldspath,  Epidot,  Zoisit  und  Calcit.  Er 
soll  aus  Lagergängen  von  Diabas  durch  Dynamometamorphose 
hervorgegangen  sein,  während  Heim  eher  geneigt  ist,  in  ihm  ur- 
sprönglicb  eruptive  Tufflager  zu  sehen.  In  der  That  erinnern  die 
schiefngen  Varietäten  ungemein  an  die  Schalsteine  der  mittel- 
deutschen  Gebirge,  die  nicht  schiefrigen  hinwiederum  öfters  an 
wh^liche  kömig  erstarrte  Eruptivmassen  der  Diabas-  oder  Dioritreihe. 

4)  Die  Thonschiefer  oder  schwarzen  Bündner  Schiefer 
sind  augenscheinlich  von  Sgbmidt  nicht  untersucht  und  beschriel)en 
worden. 

Statt  des  Namens  Kalkphyllit  habe  ich  die  Bezeichnungen 
Kalkschiefer  oder  graue  Bündner  Schiefer  gebraucht,  weil 
ich  den  Namen  Phyllit  nur  auf  solche  Schiefergesteine  anwende,' 
die  einerseits  noch  kein  ächter  Glimmerschiefer  sind,  andrerseits 
aber  auch  keine  klastischen  Bestandtheile  haben,  und  zugleich 
einer  früheren  Periode  als  die  palaeozoischen  Sedimente  angehören. 

Fassen  wir  das  Ergebniss  dieses  Abschnittes  kurz  zusammen^ 
so  haben  wir  Folgendes: 

1)  Die  Bündner  Schiefer,  welche  auf  dem  Adula- 
Gnciss  liegen  und  von  der  Trias  bedeckt  werden,  haben 


*)  C.  Schmidt.    Anhang  zu  Lief.  25  und  Beiträge  z.  geol.  Karte 
d.  Schweiz.    1891.   p.  89. 
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im  Norden  des  Hinterrheines  einen  ziemlich  ansg edéhntee 
Yerbreitnngsbezirk. 

2)  Sie  besteben  aus  einer  älteren  Abtheilnng  der 
grauen  Schiefer,  in  denen  als  locale  Glieder  die  grfinen 
Schiefer  auftreten,  and  ans  einer  sehr  wahrscheinlich 
jüngeren  der  schwarzen  Schiefer. 

3)  Diese  Schichten  sind  stark  gefaltet  in  einer  vor* 
herrschend  nordsttdlichen  Streichrichtang;  diese  Faltung 
ist  vortriasisch. 

4)  Auf  den  abradirten  Schichtköpfen  liegt  discor- 
dant die  Trias,  welche  mit  westöstlicher  bis  nordöst- 
Mcher  Streichrichtung  gefaltet  ist. 

5)  Die  jttngeren  Conglomerate,  höchstwahrscheinlich 
aus  der  Liaszeit,  liegen  discordant  über  den  grauen  und 
schwarzen  Bündner  Schiefern  sowie  auf  der  Trias  und 
sind  mit  letzterer  ebenfalls  in  Falten  gelegt  worden. 

V.  Die  liaslschen  BQndner  oder  Algàu-Schiefer. 

Wie  man  unmittelbar  aus  dem  beigegebenen  Kärtchen  (Taf.  I) 
ersieht,  werden  die  palaeozoischeu  Schiefer  im  Norden  von  jfln- 
geren  Schichten  begrenzt,  die  sich  längs  einer  N  70  ^  0  gerichteten 
Linie  an  sie  anlegen  und  mit  steiler  Neigung  nach  SSO  sogar 
unter  sie  einfallen.  Diese  jttngeren  Schichten  liegen  der  An- 
lagerungsfläche parallel,  aber  die  älteren  palaeozoischen  Schichten 
werden  durch  letztere  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  ihr  Streichen 
oder  ihren  Faltenbau  jählings  abgeschnitten,  so  dass  diese  Fläche 
nur  entweder  eine  Abrasions-  oder  eine  Ueberschiebungsfläche  sein 
kann.  Das  Letztere  ist  sie  aber  höchst  wahrscheinlich  nicht, 
weil  die  jüngeren  Schichten  unter  ihr  im  Streichen  und  Fallen 
zu  ihr  parallel  sind,  was  den  Ansprüchen  einer  regelmässigen  ur- 
sprünglichen und  jetzt  in  Folge  der  Faltung  nur  überkippten  Auf- 
lagerungsfläche vollkommen  gerecht  wird. 

Diese  jüngeren  Schiefer  behalten  ihr  südöstliches  Einfallen 
bei  bis  über  Vrin  hinaus,  nur  dass  sie  eine  etwas  flachere  Lagerung 
annehmen  und  sich  dann  regelmässig  auf  den  Röthidolomit  der 
Lumbreiner  Alp  auflegen  und  damit  zugleich  ihr  jüngeres,  jedenfalls 
mesozoisches  Alter  bekunden,  wie  wir  das  bereits  im  ersten  Ab- 
schnitt festgestellt  haben.  An  einigen  Stellen  gewahrt  man  jedoch 
in  diesem  isoklinalen  Schichtsysteme  Faltungen,  welche  dasselbe 
als  eine  Anzahl  isoklinaler  Sättel  und  Mulden  erkennen  lassen, 
die  aber  alle  nach  NW  überkippt  sind. 

An  die  palaeozoischen  Schiefer  legt  sich  zunächst  eine  Zone 
von  hellfarbigen  Arkosen  an,  die  hauptsächlich  aus  Quarz,  Feld- 
spath und  Muscovit  zusammengesetzt  sind,    die  aber  wiederholt 
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mit  schwarzen  Thonschiefern  in  Wechsellagenuig  stehen.  Diese 
Zone  ist  ungefähr  200  m  mächtig  und  wiederholt  sich  weiter  im 
Norden  inmitten  jüngerer  schwarzer  Kalk-  und  Thonschiefer  noch 
zweimal,  wohei  sie  einmal  im  Yal  Seranatschga  deutlich  sattel- 
artig von  den  schwarzen  Schiefem  überwölbt  ist.  Auf  diese  Weise 
erkennen  wir  zwei  Sättel  in  Figur  2  Tafel  II  und  es  stände  zu 
erwarten,  dass  die  gleichen  Arkosen  auch  bei  Yrin  wieder  als 
unterste  Lage  auftreten.  Dies  ist  jedoch  merkwürdiger  Weise 
weder  da,  noch  längs  der  ganzen  unteren  Grenze  im  Yorderrhein- 
thal  der  FaU. 

Siehe  Teztfigur  5,  pag.  19. 
Die   drei   Querschnitte   durch   das  Mnndaungebirge ,   sollen   hier    die 
Gliederung  in  den  liasischen  Bûndner  Schiefem  und  deren  nach  Norden 

stark  übergekippten  Falten  zeigen.     1 :  75000. 

gn  Oberer  Gneiss,  s  Semifit  (Yerrucano),  r  Röthidolomit,  ai  unterste, 

Ti^eicht  noch  rhädsche  Schiefer,  at  unterer  Lias  (=  h  in  Fig.  2, 

Taf.  II),  at  mittlerar  Lias  (=  h). 

Dort  liegen  Kalk-  und  Thonschiefer  über  dem  Röthi- 
dolomit  und  erst  in  beträchtlicher  Höhe  darüber  stellen  sich 
stärkere  Lagen  eines  arkoseartigen,  quarzreichen  Sandsteines 
ein,  die  bei  der  Hitzecke  und  an  anderen  Stellen  des  Mundaun- 
Rflckens  gut  aufgeschlossen  sind.  Auch  am  Weg  von  Surrhin 
nach  Yrin  stehen  sie  an.  Will  man  in  diesen  Sandsteinen 
einen  bestimmten  stratigraphischen  Horizont  sehen,  so  giebt 
er  uns  zur  Entwirrung  des  Faltenbaues  allerdings  ein  ganz 
ausgezeichnetes  Mittel  an  die  Hand,  aber  man  muss  dann 
annehmen,  dass  dieser  im  Süden  als  unterstes  Glied  auftretende 
Sandstein  im  Norden  noch  von  einer  mächtigen  Reihe  von  Kalk- 
schiefem und  Thonschiefem  unterlagert  ist,  die  im  Süden  ganz 
fehlt.  Da  aber  diese  liegenden  Schiefer  denjenigen,  die  im  Süden 
auf  dem  Sandstein  lagern,  petrographisch  sehr  ähnlich  sind,  so 
möchte  man  vielleicht  an  der  Berechtigung  jener  Annahme  zweifel- 
haft werden,  und  auf  jeden  Fall  könnte  man  in  dieser  Hinsicht 
zu  keiner  festen  Ueberzeugung  kommen,  wenn  das  Yorhandensein 
von  Yersteinemngen  uns  hier  nicht  helfend  zur  Seite  stände. 

Fast  unmittelbar  im  Hangenden  jener  Sandsteinzone,  aber 
doch  schon  in  den  hangenden  schwarzen  Schiefem  selbst  liegen  einige 
Kalksteinbänke  die  man  ohne  Unterbrechung  von  der  Westseite 
der  Alp  Seranatschga  über  den  Gebirgskamm  hinweg  nach  Osten 
bis  zur  Wannenspitze  verfolgen  kann.  In  diesen  Bänken  sind 
Yersteinemngen  in  grosser  Menge,  besonders  auf  der  Kammhöhe 
zwischen  P.  Regina  und  Seranatschga  eingeschlossen.  Schon 
früher  hat  Heim  in  der  Tiefe  der  Alp  Seranatschga,  und  jeden- 
falls in  diesen  Bänken,  „eine  Anzahl  von  Belemniten^  (1.  c,  p.  301) 
erkannt     Ich  sammelte  folgende  Arten: 

Zettoclir.  d.  D.  geoL  Oei.  ZLVIL 1.  8 
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1)  Pentaertnus  cf.  hasaliiformis^ruL.  Stielglieder  sind 
sehr  häufig  und  besitzen  z.  Th.  vollkommen  die  Form  derjenigen 
des  P.  hasaUiformü  aus  dem  mittleren  Lias.  Wenn  ich  sie  nicht 
geradezu  damit  identificire,  so  geschieht  das  deshalb,  weil  auf 
meinen  Exemplaren  die  blattförmigen  Zeichnungen  auf  den  Gelenk- 
flächen nicht  erhalten  sind. 

2)  Terebratula  punctata  Sow.  liegt  mir  in  mehreren 
Stücken  vor,  die  zwar  die  Schale  und  deren  Struktur  verloren 
haben,  deren  Gehäuse  aber  von  krystallinischem  Kalk  ganz  aus- 
gefüllt sind,  so  dass  sich  dieselben  aus  dem  Gesteiü  herauslösen 
Hessen.  Es  kommt  sowohl  die  längliche  dicke  als  auch  die  breite 
flachere  Varietät  vor. 

3)  Bhynchonella  sp.  Es  ist  nur  ein  Fragment  einer 
mittelgroBsen  gerippten  Art. 

4)  Gryphaea  Cymhium  Lam.  Ich  habe  ein  geschlossenes 
Gehäuse  herausgeschlagen,  wobei  allerdings  der  untere  Rand  ver- 
loren ging,  und  dasselbe  soweit  freigelegt,  dass  an  der  Identität 
mit  dieser  Art  kaum  gezweifelt  werden  kann.  Allerdings  sind 
die  Unterschiede  zwischen  ihr  und  der  etwas  älteren  Qr.  obliqua  so 
geringe  und  schwankende,  dass  man  auch  bei  gut  erhaltenen 
Stücken  zweifelhaft  bleiben  kann  und  sich  dann  gewöhnlich  nach 
dem  Horizont  richtet,  in  dem  sie  gefunden  worden  sind.  Daher 
auch  die  verschiedenartigen  Angaben;  denn  nach  Oppel  käme  die 
Gr,  Cymbium  nur  zu  oberst  im  mittleren  Lias,  nach  Qubnstbdt  im 
ganzen  mittleren  Lias  vor.  Die  Chr.  öbKqua  soll  in  der  Mitte  des 
unteren  Lias  beginnen  und  bis  in  den  unteren  mittleren  Lias 
heraufreichen.  Ich  bin  aber  nicht  im  Stande,  die  von  Oppel 
selbst  bestimmten  Stücke  der  Gr,  obliqua  von  seiner  Gr,  Cymbium 
nach  const^nten  Merkmalen  zu  trennen.  Manche  wollen  deshalb 
beide  Arten  vereinigen  und  in  dieser  weiteren  Fassung  würde  sie 
also  im  Lias  ß-5  vorkommen. 

5)  Belemnites  paxillosus  Schloth.  Zahlreiche  Rostren 
mit  der  Alveolarhöhle  liegen  in  diesen  Kalken.  Ihre  concentrisch- 
radiäre  Struktur  haben  sie  meist  ganz  eingebflsst.  Ihre  Substanz 
ist  körnig-krystallinisch  geworden,  aber  die  äussere  Form  ist 
unverändert  geblieben.  Es  ist  fast  unmöglich,  sie  frei  heraus- 
2upräpariren.  doch  kann  man  bestimmt  erkennen,  dass  sie  ächte 
Paxülosi  sind  und  nach  ihrer  Gestalt  höchstwahrscheinlich  zu  dem 
mittelliasischen  B.  paxülosus  selbst  gehören. 

Die  hier  aufgezählten  Arten  verweisen  diese  Schichten  sicher 
in  den  mittleren  Lias  oder  oberen  Horizont  des  unteren  Lias, 
am  wahrscheinlichsten  aber  in  den  mittleren  Lias.  Das  Gestein, 
in  dem  sie  liegen,  ist  ein  dunkel  blauer,  äusserlich  bräunlich  an- 
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witternder,  dentüch  krystallinischer  anreiner  Kalkstein.  Als  Marmor 
kann  man  ihn  kaum  bezeichnen  and  mit  dem  blendend  weissen 
Biarmor  von  Baccarischuna  ist  ein  Vergleich  gänzlich  aasgeschlossen. 
Der  Zusammenhang  beider,  den  Heim  vermuthete,  existirt  nicht, 
wovon  ich  mich  durch  eine  genaue  Begehung  sicher  überzeugt 
habe.  Dahingegen  setzt  sich  der  mittelliasische  Kalk  jedenfalls 
nach  SW  noch  weiter  fort  und  dürfte  mit  demjenigen  eine  Lage 
bilden,  der  hinter  Yanescha  ansteht  und  in  dem  Heim  Gryphaeen- 
Dnrchschnitte  gefunden  hat.  Doch  bin  ich  ihm  soweit  nicht  gefolgt. 
Wenn  wir  also  die  schwarzen  Schiefer,  in  denen  diese  Kalk- 
bänke liegen,  als  mittleren  Lias  ansprechen  müssen,  so  ist  es 
möglich,  dass  der  tiefere  Sandstein  dem  unteren  Lias  angehöi-t. 
Leider  enthält  er  am  P.  Seranatschga  keinerlei  Versteinerangen. 
Dahingegen  fand  ich  solche  bei  der  sog.  Hitzecke  am  P.  Mundaun 
in  Kalkbänken,  die  dem  dortigen  Sandsteinlager  zu  oberst  sich 
einschalten.     Es  sind  folgende  Arten: 

1)  Pentacrinus  angulatus  Oppel  (non  Quenst.).  Die 
Stielglieder,  welche  man  so  benannt  hat,  sind  stets  kleiner  als 
diejenigen  des  P.  tuherculatus.  Sie  bilden  einen  wenig  tief  aus- 
geschnittenen Stern  mit  etwas  abgestumpften  Ecken.  Ich  fand 
einige  Stielglieder  davon. 

2)  Pentacrinus  psilonoti  Quenst.  Die  kleinen  Glieder 
bilden  einen  tief  ausgeschnittenen,  zackigen  Stern  and  kommen 
ziemlich  häufig  an  der  Hitzecke  vor. 

3)  Cardinia  Listeri  Sow.  Die  Art  ist  durch  ihre  be- 
deutende Höhe  and  ihre  dadurch  bedingte  dreiseitige  Form  so- 
wie durch  die  Dicke  der  Schale  und  die  Breite  der  Schlossplatte 
cbarakterisirt.  Damit  stimmt  eine  linke  Schale  sehr  gut  ttberein, 
die  ich  von  beiden  Seiten  freilegen  konnte.  Die  Schlosszähne 
konnte  ich  leider  nicht  präpariren. 

4)  Astarte  cf.  Gueuxi  Orb.  Eine  linke  Schale  gleicht 
Stücken  dieser  bisher  leider  noch  nicht  abgebildeten  Art  von 
Côte  d'Or,  dem  Geburtsort  derselben;  nur  im  Innern  der  Schale 
zeigen  sie  einige  Abweichungen,  sodass  ich  eine  Identificirung  nicht 
wage.     Kommt  nur  im  unteren  Lias  vor. 

5)  Ästarte  cf.  Eryx  Orb.  Auch  von  dieser  Art  giebt  es 
keine  Abbildong,  and  da  ich  kein  Yergleichsmaterial  habe,  so  bin 
icb  allein  auf  d'Orbignt's  Angabe  angewiesen,  wonach  sie  der 
A,  Gueuxi  nahe  steht,  aber  kürzer  und  glatt  ist.  Das  trifft  nan 
allerdings  für  eine  .von  beiden  Seiten  freigelegte  rechte  Schale 
vollkommen  zu,  doch  genügt  das  vielleicht  noch  nicht  zur  Identic 
üdmng  mit  der  onterliasischen  Art.  Diese  und  die  vorhergehende 
Art  unterscheiden  sich  von  den  meisten  lebenden  und  fossilen 
Arten  durch  die  Kürze  ihrer  Vorderseite. 

8* 
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6)  Ästarte  Heberti  Terq.  et  Piette.  Eine  linke  Schale, 
die  mit  breiten  concentrischen  Rippen  bedeckt  ist,  konnte  leider 
auf  der  Innenseite  nicht  freigelegt  werden.  Sie  gleicht  im  Aeusseren 
der  lebenden  A,  semisulcata,  aber  die  Schale  ist  flacher,  und  die 
concentrischen  Rippen  nehmen  gegen  den  Unterrand  hin  an  Stärke 
nicht  ab.  Sie  ist  länglich-oval  mit  stark  verlängerter  Vorderseite 
und  gleicht  der  A  Heberti  aus  dem  unteren  Lias  des  östlichen 
Frankreichs,  soweit  dies  die  Abbildung  von  Terquem  zu  be- 
urtheilen  erlaubt,  vollkommen  mit  der  Ausnahme,  dass  die  fran- 
zösische Art  nur  die  halbe  Grösse  tiat. 

7)  Astarte  cf.  tkalassina  Dumort.  (non  Quenst.).  Das 
Bruchstück  einer  concentrisch  gerippten  Astarte  zeichnet  sich  von 
der  vorhergehenden  Art  durch  seine  grössere  Höhe  aus  und  gleicht 
dem  Schalenfragment,  das  Dumortibr  ^)  aus  den  Planorbis-Schichten 
abgebildet  und  mit  Quenstedt's  A  thalassina  vereinigt  hat,  ob- 
wohl die  Rippen  bei  Letzterer  nicht  so  kräftig  zu  sein  scheinen. 

Alle  diese  Arten  sind  nnterliasisch  und  zum  Tbeil  sogar  auf 
die  Planorbis-  und  Angulatus-Zone  beschränkt.  Die  Bivalven  liegen 
alle  in  einer  dünnen  blauen  Ealkbank,  die  geradezu  als  eine 
Lumachelle  bezeichnet  werden  kann.  Aber  die  Schalen  sind  meist 
zerbrochen  und  entziehen  sich  dann  jeder  Bestimmung,  diejenigen 
hingegen,  die  ganz  sind,  bedürfen  einer  sehr  langwierigen  Prä- 
paration,  lassen  sich  dann  aber  z.  Th.  fast  ganz  freimachen. 
Dabei  erkennt  man,  dass  sie  ausgezeichnet  gut  erhalten  sind  und 
keine  Deformirung  durch  den  Gebirgsdruck  erfahren  haben. 

Die  Pentacriniten  kommen  nicht  in  der  Astarten-Bank,  sondern 
in  anderen  Ealkbänken  und  auch  da  stets  vereinzelt  Tor.  Aber 
alle  diese  Kalke  wechsellagem  noch  mit  Sandsteinen  und  können 
deshalb  der  Sandsteinzone  zugerechnet  werden,  die  dann  selbst 
dem  unteren  Lias  angehört.  Damit  wird  aber  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  Sandsteines  vom  Mundaun  und  vom  Seranatschga, 
die  wir  früher  nur  aus  petrographischen  Gründen  vermuthen  konnten, 
palaeontologisch  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Für  jeden  Fall 
aber  ergiebt  sich,  dass  die  ziemlich  mächtigen  Kalkscbiefer,  die 
am  Mundaun  unter  jenen  Sandsteinen  liegen  und  in  denen  ich  bis 
jetzt  nur  einmal  ein  kleines,  specifisch  nicht  bestimmbares  Penta- 
crinus-Stielglied  gefunden  habe,  älter  als  die  Sandsteine  am 
Mundaun  und  am  Senaratschga  sein  müssen.  Ob  sie  bereits  der 
oberen  Trias  resp.  den  Koessener  Schichten  angehören,  kann  erst 
durch  Fossilfunde  entschieden  werden. 

Soviel  steht  aber  bereits  ganz  fest,  dass  das  Er- 
gebniss,    zu    dem    wir    im    zweiten    Abschnitt    über    das 

^)  DuMORTiER.   Études  paléont.  bassin  du  Rhône  I,  1864,  t.  8,  f.  4. 
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Alter  der  Mnndaanschiefer  gekommen  sind,  dass  sie 
nAmlich  nicht,  wie  Dijbner  und  Yagek  meinten,  palaeo- 
zoisch,  sondern  mesozoisch  seien,  palaeontologisch  sich 
Yollkommen  bestätigt  hat. 

Wenn  es  gestattet  ist,  Yon  unserem  allerdings  eng  umgrenzten 
Gebiete  auch  auf  ähnliche  Verhältnisse  ausserhalb  desselben  zu 
schliessen,  so  kann  mau  sagen,  dass  die  angebliche  Fossilarmuth 
der  Bfindner  Schiefer,  soweit  als  sie  liasisch  sind,  gar  nicht  so 
gross,  und  es  nur  deshalb  bisher  so  erschienen  ist,  weil  man 
die  wirklich  fossilarmen  palaeozoischen  Schiefer  damit  zusammen- 
geworfen und  nicht  immer  die  Kunst  des  Findens  verstanden  hat. 

Auch  in  dem  von  mir  untersuchten  Gebiete  werden  sich  mit 
der  Zeit  die  Petrefacteu  führenden  B&nke  noch  an  vielen  Stellen 
nachweisen  lassen.  Besonders  am  Mundaun,  der  kaum  Wälder 
and  unzugängliche  Stellen  besitzt,  wird  man  leicht  die  Astarte- 
Bank  der  Hitzecke  im  Streichen  weiter  verfolgen  können,  und 
wenn  man  sie  erst  als  scharfen  Horizont  in  die  Karte  eingetragen 
hat,  auch  noch  andere  dazu  finden.  Hier  läge  für  eine  palaeonto- 
logisch geschulte  jtlngere  Kraft  ein  äusserst  lohnendes  Arbeitsgebiet. 

Alle  Bflndner  Schiefer  zwischen  dem  Yorderrhein  im  Norden 
and  einer  Linie  im  Süden,  die  man  von  Yanescha  im  hinteren 
Lagnetz  über  den  Haspel  im  Petersthal  nach  Neukirch  im  Safien- 
tbal  zieht,  gehören  also,  soweit  sie  Yersteinerungen  führen,  dem 
Lias  an  und  sind  zu  einer  Reihe  von  meist  nach  NW  überkippten 
Sätteln  und  Mulden  zusammengepresst,  die  eine  nordöstliche  d.  h. 
die  acht  alpine  Streichrichtung  haben.  In  Folge  der  Ueberkippung 
werden  sie  im  Südosten  von  den  palaeozoischen  Schichten  über- 
lagert, weil  auch  diese  an  jener  Bewegung  theilgenommen  haben, 
aber  schon  die  veränderte  Richtung  der  Falten  in  den  palaeo- 
zoischen Schiefem  beweist,  dass  letztere  etwas  anderes  sind  als 
die  liasischen  Schiefer,  und  dass  sie  ihre  Faltung  einer  anderen 
and  älteren  als  der  alpinen  Gebirgsbewegung  zu  verdanken  haben. 

Diese  Liasmulden  bestehen,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Norden 
aus  etwas  älteren  Horizonten  wie  im  Süden,  zugleich  damit  tritt 
aber  noch  eine  andere,  viel  weitgehendere  Differenzirung  beider 
Grenzen  auf.  Im  Norden  und  wahrscheinlich  auch  inmitten  des 
Maidengebietes  liegt  unter  den  Schiefem  zuerst  Röthidoloniit  in 
wechselnder  Mächtigkeit,  dann  Yerracano  und  zuletzt  der  jüngere 
Adola-Gneiss.  Im  Süden  hingegen  liegt  der  Schiefer  direct  auf 
den  palaeozoischen  Schiefem  und  diese  dann  auf  dem  Adola-Gneiss. 
Yenrucano  und  Dolomit  dort  ersetzen  also  gewissermaassen  den 
palaeozoischen  Bflndner  Schiefer  hier.  Wir  müssen  daraus 
schliessen,  da  der  Yerrncano  jedenfalls  jünger  als  dieser  Schiefer 
ist,  daas  der  Lias-Schiefer  sich  discordant  auf  beide  gelegt  hat, 
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Die  Triasperiode  fällt  dazwischen.  Wenn  anders  die  Belemniten 
der  Spittgener  Kalkberge  dem  Lias  angehören,  so  setzt  sich  diese 
Discordanz  des  Lias  auch  nach  Süden  fort  und  erst  weit  im 
Osten  Graubündens  dürfte  dieselbe  in  eine  Goncordanz  zu  ihrem 
Untergrunde  übergehen,  wo  die  Algäu-Schiefer  gleichmftssig  auf 
den  rhätischen  Schichten  liegen  und  eine  Unterbrechung  mariner 
Sedimente  während  der  Trias-  und  Liasperiode  nicht  stattge- 
funden hat. 

Wenn  wir  jetzt,  nachdem  es  gelungen  ist,  die  liasischen  von 
den  palaeozoischen  Bündner  Schiefern  palaeontologisch  und  strati- 
graphisch  scharf  zu  trennen,  nochmals  ihre  petrographische  Ent- 
wickelung  mit  einander  vergleichen,  so  tritt  auch  hierin  ein  Unter- 
schied in  recht  auffälliger  Weise  hervor.  Dolomite,  die  weissen 
Marmore  und  die  grünen  Schiefer  fehlen  dem  Lias  ganz,  um- 
gekehrt gehen  dem  Palaeozoicum  die  arkoseartigen  Sandsteine  ab. 

Grosse  Aehnlichkeit  hingegen  haben  die  kalkfreien  schwarzen 
Thonschiefer  und  die  quarzitischen  Varietäten  in  beiden  Ab- 
theilungen, ebenso  die  glimmerarmen  Kalkplatten,  und  es  ist  mir 
sehr  fraglich,  ob  darin  eine  genauere  mikroskopische  Untersuchung 
wirkliche  Unterscheidungsmerkmale  wird  liefern  können.  Dahin- 
gegen lassen  sich  die  meisten  palaeozoischen  Kalkschiefer  von  den 
liasischen  durch  das  stärkere  Hervortreten  der  Krystallinität  und 
des  Muscovites  schon  mit  blossem  Auge  auseinander  halten. 

Ein  anderer  Vergleich  ist  uns  ebenfalls  nahegelegt,  nämlich 
zwischen  den  liasischen  Bündner  Schiefern  und  den  Algäu-Schiefem. 
Das  sind  gleichalterige  Absätze:  da  wie  dort  sandiges,  thoniges 
und  kalkiges  Material.  Im  Allgemeinen  sehen  die  Bündner  Schiefer 
viel  krystallinischer  aus,  aber  es  sind  doch  auch  nur  blaue  bis 
schwarze  Kalk-Bänke,  -Platten  und  -Schiefer;  der  Sand  ist  geradeso, 
bald  als  Sandstein,  bald  als  Schiefer,  entwickelt.  Es  ist  ein  und 
dieselbe  marine  Facies,  die  im  Westen  nur  stärkere  Umwandlungen 
erfahren  hat;  und  auch  faunistisch  gehören  sie  zusammen,  wenn- 
schon hier  im  Westen  die  im  Osten  häufigen  Ammoniten  nicht 
vorzukommen  scheinen.  Aber  wer  die  Algäu-Schiefer  der  Ost- 
alpen kennt,  der  weiss,  dass  auch  da  weite  Gebiete  sind, 
in  denen  Fossilien  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Femer  be- 
zeichnet man  mit  Algäu-Schiefer  nicht  einen  bestimmten  Lias- 
Horizont,  sondern  eine  bestimmte  Facies,  die  selbst  bis  in  den 
unteren  Dogger  heraufgehen  kann.  Deshalb  scheint  es  sich  zu 
empfehlen,  die  liasischen  Bündner  Schiefer  ebenfalls  als  Algäu- 
Schiefer  zu  bezeichnen  und  den  Namen  Bündner  Schiefer  ganz 
nur  auf  die  palaeozoischen  zu  beschränken.  Denn  jetzt,  wo  wir 
über  die  Altersverschiedenheit  derselben  ganz  sicher  sind,  geht 
es  nicht  mehr  an,   unter  demselben  Namen  so  verschiedenartiges 


Digitized  by  VjOOQIC 


sa 

zu  vereinen  and  dadnrch  immer  wieder  den  Grund  ztt  neaen  Ver- 
wechselangen und  IrrthQmem  zu  legen. 

Das  £rgebniss  dieses  Abschnittes  l&sst  sich  etwa  dahin  zu- 
sammenfassen: 

1)  Zwischen  den  palaeozoischen  Bündner  Schiefern 
im  Sflden  und  dem  Röthidolomit  des  Nordens  ist  eine 
breite,  zu  mehreren  nach  NW  überkippten  Falten  zu- 
sammengeschobene Zone  von  jüngeren  Schiefern  ge- 
lagert, die  ganz  oder  doch  sicher  zum  grössten  Theil 
zum  Lias  gehört. 

2)  Bisher  kennen  wir  daraus  Versteinerungen  des 
untersten  und  des  mittleren  Lias.  Sie  im  Zusammen- 
hang mit  der  Gesteinsbeschaffenheit  lassen  diese 
Schichten  als  westliche  Fortsetzung  der  östlichen 
Algftu-Schiefer  auffassen. 

3)  Im  Gesteinscharakter  machen  sich  zwischen 
diesen  bündnerischen  Algäu-Schiefern  und  den  ächten 
palaeozoischen  Bündner  Schiefern  verschiedene  erheb- 
liche Unterschiede  bemerkbar,  die  im  Zusammenhang 
mit  der  verschiedenartigen  Tektonik,  welche  beide 
Schiefermassen  beherrscht,  eine  scharfe  Trennung 
beider  sehr  gut  ermöglicht. 

VI.  Das  Verhàltniss  der  bündnerischen  Algàu-Schiefer  zu  den 
Glarner  Alpen. 

Es  ist  bereits  besprochen  worden,  dass  unsere  bündnerischen 
Lias-Schichten  nach  Osten  hin  mit  dem  weit  ausgebreiteten  Ge- 
biete der  Algäu-Schiefer  zusammenhängen,  also  eine  westliche  Fort- 
setzung der  letzteren  in  die  Schweiz  bedeuten.  Bekannt  ist  es 
auch,  dass  sie  sich  noch  weiter  nach  Westen  fortsetzen  in  einem 
südlichen  Zug  über  den  Lnkmanier  nach  dem  Nufenen  Pass  und 
in  einem  nördlichen  Zug  über  Andermatt  nach  der  Furca.  Im 
Sflden  haben  wir  Mie  eigenthümlichen  Conglomerate  der  Splügener 
Kalkberge  kennen  gelernt,  die  wahrscheinlich  gleichzeitige  Bildungen 
sind  und  auf  ein  felsiges  Meeresufer  hinweisen,  gegen  das  die 
Wellen  des  Lias-Meeres  von  Norden  her  heranbrandeten. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Nordrande  dieser  Lias- 
Bueht? 

Sobald  wir  das  Vorderrheinthal  überschreiten,  verlieren  wir 
den  BOndner  Schiefer  vollständig,  zugleich  aber  auch  überhaupt 
den  Lias,  und  wir  müssen  einige  Meilen  weit  nach  Norden 
wandern,  um  endlich,  etwa  am  Mageren,  wieder  Liasablagerungen 
anzutreffen,  die  sich  aber  nach  Fauna  und  Gestein  von  den 
Bündner  Schiefem  recht  wesentlich  unterscheiden.    In  dem  breiten 
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Zwischenraum  sind  jedoch  der  gleiche  Yerracano  und  Röthidolomit 
ausgehreitet,  auf  dem  im  Stlden  die  Btlndner  Schiefer  liegen,  nur 
dass  hier  direct  darüber  der  Dogger  und  Malm  zur  Ablagerung 
gelangt  ist,  der  umgekehrt  im  Süden  noch  nie  in  oder  Aber  dem 
Algäu-Schiefer  nachgewiesen  werden  konnte.  Wie  soll  man  sich 
dieses  eigenthtlmliche  Wechselverhältniss  erklären?  Rein  theoretish, 
d.  h.  wenn  man  von  jeder  thatsächlichen  Beweisführung  absieht, 
kann  man  es  so  erklären:  Zur  Triaszeit  lag  der  Boden  so- 
wohl südlich  als  auch  nördlich  des  Yorderrheines  trocken,  denn 
es  sind  keine  marinen  Trias-Sedimente  darauf  zum  Absatz  ge- 
kommen; zur  Liaszeit  erfolgte  im  Süden  ein  Einbruch  des  Meeres 
von  Osten  her,  der  Norden  blieb  Festland;  dann  füllte  sich  die 
südliche  Bucht  langsam  mit  Lias-Sedimenten  aus,  und  das  Meer  war 
gezwungen,  sich  nach  Osten  wieder  zurückzuziehen.  Zur  Dogger- 
zeit erfolgte  jedoch  ein  neuer  Einbruch  des  Meeres  aber  im  Norden 
und  die  Dogger-Sedimente  lagerten  sich  in  den  heutigen  Glarner 
Alpen  ab,  darüber  später  die  Sedimente  des  Malmes  und  der 
Kreide,  während  der  Süden  trocken  blieb  oder  doch  nur  eine  so 
geringe  Bedeckung  erhielt,  dass  sie  später  bei  der  Alpenentstehung 
spurlos  verschwinden  konnte. 

Eine  andere  Erklärung  versuchte  bereits  1860  Theobald^). 
Nach  ihm  ^gehören  die  Bündner  Schiefer  (im  Süden  des  Vorder- 
rheinthales)  in  die  Abtheilung  der  Zwischenbildungen  Escher's 
und  Studer  s  und  sind  zu  den  oberen  Lias-  und  unteren  Jora- 
bildungen  zu  ziehen.  Sie  erscheinen  nur  darum  mächtiger,  weil 
wegen  der  umfangreichen  Biegungen  und  Knickungen  dieselben 
Schichten  doppelt  und  dreifach  auftreten**.  Auch  Heim  (1.  c, 
p.  295)  hat  noch  1891  ungefähr  derselben  Anschauung  Ausdruck 
verliehen.  Er  sagt:  ^die  Auffassung,  der  Bündner  Schiefer  sei 
eine  vorherrschend  thonig-mergelige,  tiefmeerische  Facies  des  Lias, 
Dogger  und  Oxford,  in  welcher  sich  die  Unterschiede  dieser  Ab- 
theilungen mehr  und  mehr  verwischen,  gewinnt  immer  mehr  Sicher- 
heit^. Es  sollen  danach  die  Bündner  Schiefer  zeitliche  Aequi- 
valente  derselben  Sedimente  sein,  welche  in  den  Glarner  Alpen 
zum  Absatz  gekommen  sind  und  nur  der  Facies-Yerschiedeuheit 
ihr  abweichendes  Aussehen  verdanken. 

Demgegenüber  können  wir  heute  feststellen,  dass  im  liasischen 
Bündner  Schiefer  palaeontologisch  nur  unterer  und  mittlerer  Lias 
nachgewiesen  worden  ist,  dass  diese  aber  im  Norden  gänzlich  fehlen. 
Die  untersten  jurassischen  Schiefer  an  der  Goldenen  Sonne  des 
Calanda  und  bei  Yättis  haben  allerdings  eine  grosse  Aehnlichkeit 


^)  Theobald.    1.  c,  Jahresber.   Graubunden  1860.    p.  48. 
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mit  gewissen  Varietäten  des  Bündner  Schiefers,  aber  sie  sind  nur 
höchstens  20  m  mächtig  und  gehören  dem  unteren  Dogger,  aber 
nicht  dem  Lias  an,  wie  aus  den  neuesten  Yersteinerungsfunden 
des  Herrn  Pjpbrof  hervorgeht.  Es  entsprechen  diese  Schiefer 
etwa  den  schwäbischen  Opalinus -Thoüeu y  ältere  Schichten 
sind  in  den  südlichen  Glamer  Alpen  bisher  nirgends  nach- 
gewiesen worden.  Es  ist  also  nicht  möglich,  dass  die  Bündner 
Schiefer  nur  eine  Fortsetzung  jener  nördlichen  Sedimente  seien. 
Die  Annahme,  welche  Theobald  und  Heim  machten,  entsprang 
aus  dear  irrigen  Voraussetzung,  dass  in  diesem  Theile  der  Alpen 
die  mesozoischen  Sedimente  aller  Perioden  in  concordanter  Auf- 
einanderfolge vertreten  seien.  Da  waren  also  Röthidolomit  und 
Quartenschiefer  Trias,  die  unteren  Schiefer  der  Goldenen  Sonne 
der  Lias,  worüber  Dogger  und  Malm  liegen;  und  dann  mussten 
im  Sflden  Aber  dem  triasischen  Dolomit  und  Quarten-Schiefer 
auch  wieder  Lias  bis  Malm  in  der  Btlndner- Schiefer- Facies 
folgen.  Dass  allerdings  der  Quartenschiefer  (also  Kenper)  und 
die  Lias-Petrefacten  häufig  ganz  fehlen,  musste  wohl  zugegeben 
werden,  aber  Theobald  hoffte  immer,  sie  noch  zu  finden,  und 
Heim  hatte  in  der  Ausquetschung  und  Auswalzung  eine  bequeme 
Eridärung  fär  solche  Unregelmässigkeiten. 

Indessen  versuchte  Theobald  den  Zusammenhang  und  die 
Identität  der  Bflndner  Schiefer  und  derjenigen  der  Goldenen  Sonne 
anch  auf  stratigraphischem  Wege,  d.  h.  durch  wirkliche  Beobach- 
tung dieses  Znsammenhanges,  nachzuweisen,  indem  er  besagte 
Schichten  vom  Calanda  weg  über  Trins  quer  durch  das  Rheinthal 
bis  nach  Versam  zu  verfolgen  und  dort  ihren  unmittelbaren  An- 
schluss an  die  Bttndner  Schiefer  wahrscheinlich  zu  machen  suchte. 
So  beachtenswerth  dieser  Versuch  auch  war,  so  muss  er  gegen- 
wärtig doch  als  gescheitert  betrachtet  werden.  Theobald  hielt 
D&mlich  den  Jura-Kalk,  welcher  am  Versamer  Joch  ansteht  und 
im  Sflden  an  Bflndner  Schiefer,  im  Norden  an  Dogger  angrenzt,  fflr 
Röthidolomit,  und  construirte  so  einen  regelmässigen  Sattel,  dessen 
Gewölbe-First  aus  Röthidolomit  gebildet  werde,  auf  den  sich  Dogger 
auf  der  einen  und  Bflndner  Schiefer  auf  der  anderen  Seite  al6 
höhere  Flügel  anlegten,  beide  hinwieder  von  Malm  bedeckt  Damit 
wäre  fireilich  die  Identität  beider  bewiesen  gewesen,  aber  leider 
ist  Theobald's  Röthidolomit  ächter  Hochgebirgskalk ,  und  lässt 
sich  der  gewünschte  Zusammenhang  hier  überhaupt  nicht  nach- 
weisen, weil  gerade  an  dieser  Stelle  eine  grossartige  Störung  im 
Gebirge  stattgefunden  hat,  durch  welche  die  älteren  Bflndner 
Schiefer  auf  den  Hochgebirgskalk  (Malm)  heraufgeschoben 
worden  sind. 
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Anders  sah  Hbim^)  schon  1883  die  Sftche  an.  Für  ihn 
waren  alle  die  Httgel  und  Bergrücken,  welche  zwischen  Ilanz  und 
Ghur  im  Rheinthal  liegen  und  dasselbe  zum  Theil  quer  abschliessen, 
nur  das  Werk  eines  grossen  Bergsturzes,  durch  den  am  Flimser- 
stein  sich  eine  Masse  von  15  Eubikkilometer  anstehenden  Ge- 
steines auf  einmal  losgelöst  und  in  das  Rheinthal  herabgestürzt 
habe.  Zurflckgehalten  und  abgelenkt  durch  die  südlichen  Thal- 
gehänge sei  dann  die  ganze  Masse  auf  dem  Thalboden  abwärts 
bis  dicht  vor  die  Thore  Churs  gefahren  und  so  gewaltig  soll  die 
Gewalt  dieses  Schuttstromes  gewesen  sein,  dass  er  im  Stande  war, 
ganze  Stücke  eines  Berges,  Blöcke  von  300  m  Höhe  mit  sich 
ins  Thal  hinaus  zu  führen.  Kartographisch  ist  diese  Auffassung 
auf  Blatt  XIY  zum  Ausdruck  gekommen.  Danach  wären  alle  die 
Jura-  und  Dogger-Schichten,  welche  Tbeobald  früher  sorgfältig 
aufgesucht  und  als  Brücke  zwischen  dem  Calanda  und  den  Bündner 
Schiefem  gedeutet  hatte,  nur  zufällig  hierhergekommener  Schutt. 
Indessen  hat  Heim  selbst  bald  nachher  (1891,  1.  c,  p.  290)  einen 
kleinen  Theil  davon  doch  als  anstehend  anerkannt,  nämlich  den 
Yerrucano  und  Dogger  am  Ufer  des  Hinterrheines  zwischen  Rhä- 
züns  und  Beichenau.  Ausserdem  sollten  die  Hügel  von  Reichenau 
nun  nicht  mehr  dem  Flimser  Bergsturz  angeboren,  sondern  erst 
später  als  dieser  von  den  nördlichen  Berggehängen  niedergegangen 
sein.  So  wären  die  Hügel  Ils  Auts  postglaciales  Bergsturzmaterial, 
das  auf  älterer  Gruqdmoräne  läge,  während  der  Schutt  des  Flimser 
Sturzes  praegiacial  und  von  Moräne  überlagert  sein  soll  und  nur 
mehr  bis  Bonaduz  das  Rheinthal  herabgefahren  wäre. 

Ich  habe  für  die  Hügel  bei  Reichenau  im  Anhang  zu  meinem 
Querschnitt  durch  die  Ostalpen  (1894)  bereits  gezeigt,  dass  jene 
Annahme  Hbih's  nur  so  lange  möglich  ist,  als  man  nicht  weiss, 
dass  die  Ds  Auts  aus  einem  Schichtgewölbe  aufgebaut  sind,  an 
dem  sich  Yerrucano,  Röthidolomit,  Dogger  und  Malm  in  regel- 
mässiger Aufeinanderfolge  betheiligen.  Ich  will  dieses  Mal  nichts 
weiter  hinzufügen,  als  eine  Stelle  von  Thisobald^),  die  wenig  Be- 
achtung gefunden  zu  haben  scheint  und  die  man  allerdings  dort, 
wo  sie  steht,  nicht  leicht  sucht,  die  aber  lehrt,  was  hierüber 
schon  vor  mehr  als  einem  Vierteljabrhundert  gewusst  wurde: 
„Um  so  mehr  fällt  es  auf,  dass  auf  der  ganzen  Strecke  von  Ghiir 
bis  Reichenau  Felsenköpfe  aus  dem  flachen  Thalboden  hervor- 
stehen, vom  Volke  gewöhnlich  Rosshügel  oder  Rossgräber  genannt. 
Der  erste  Rosshflgel  im  sog.  Eoelischen  Gut  besteht  aus  eckigen 


*)  Heim.  Jahrb.  der  S.  A.  C.  1888.  XVHI.  Der  alte  Bergsturz 
von  Films.    Auch  schon  früher  1879  im  „Mechanismus". 

')  Theobald.  1.  c,  Beiträge.  Lief  2.  1864:  Geol.  Beschreibung 
des  nordöstlichen  Gebirges  von  Graubûnden.  p.  145. 
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Schieferfiragmenten,  durch  eine  taffàrtige  Masse  verbanden.  Man 
bat  in  diesem  Conglomérat  einen  Keller  gegraben,  in  welchem 
auch  nichts  anderes  ansteht,  die  andern  bestehen  fast  alle  ans 
Dolomit  ond  zwar  ans  dem  des  Galanda,  theils  deutlich,  theils 
andeatlich  geschichtet,  wo  der  Boden  hinlänglich  aufgeschlossen 
ist,  keiner  aus  blossem  Geschiebe.  Der  alte  Schlosshttgel  bei 
Felsberg  auf  der  hnken  Rheinseite,  ist  gut  geschichteter,  nord- 
westlich einfallender,  anstehender  Fels,  gelber,  rother  und  weisser 
Kalk  mit  Talkschiefer  wechselnd  (Röthikalk),  einige  niedrige  Httgel, 
nahe  am  östUchen  Thalgehänge  sind  grünliche  Schiefer,  im  AU* 
gemeinen  denen  ähnlich,  worin  am  Galanda  an  der  Goldenen  Sonne 
sich  die  bekannte  Goldgrube  findet  und  worin  am  letztgenannten 
Orte  Belemniten,  Austern  u.  s.  w.  vorkommen,  zum  Beweise,  dass 
diese  bunten  Schiefer  des  Galanda  zur  Lias  und  Unter-Juraformation 
gehören.  £s  nehmen  diese  Hügel  immer  grössere  Dimensionen 
an,  je  näher  man  nach  Reichenau  kommt;  der  letzte,  der  sog. 
Vogelsang,  welcher  an  die  Reichenauer  Brücke  stösst,  bildet  eine 
förmliche  Thalsperre,  durch  welche  der  eben  vereinigte  Rhein  sich 
mühsam  Bahn  gebrochen  hat.  Der  Bau  dieser  Höhe  ist  com- 
plicirter.  An  der  Brücke  stehen  graue,  plattenförmige  Kalke  an, 
so  wie  sie  am  Galanda  auf  den  Unter-Juraschiefem  liegen,  dann 
folgt  nach  oben  Dolomit  (d.  h.  Hochgebirgskalk) ,  welcher  auch 
jenseits  auf  der  linken  Rheinseite  dem  Unter-Juraschiefer  aufsitzt, 
der  den  Taminser  Kirchenhügel  u.  s.  w.  bildet.  Die  Oberfläche 
des  Yogelsangs  ist  bewaldet  und  mit  unordentlich  zerstreuten  Kalk- 
und  Dolomitblöcken  bedeckt;  es  finden  sich  jedoch  Stellen,  wo 
man  die  anstehenden  wohlgeschichteten  Kalkbänke  unterscheiden 
kann.  Diese  fallen  anfangs  nach  SO,  dann  kommt  eine  Wölbung, 
und  so  noch  mehrere  Undulationen,  wodurch  am  Ende  derselbe 
graue  Plattenkalk  (Gallovien)  wieder  zum  Vorschein  kommt,  den 
wir  an  der  Reichenauer  Brücke  fanden.  Nun  folgt  eine  mit  Schutt 
gefüllte  Vertiefung,  sodass  es  nicht  möglich  ist,  die  Verbindung 
zu  ermitteln,  in  welcher  die  Juraformationen  mit  den  Bündner 
Schiefem  stehen,  welcher  in  steilen  Halden  ansteigend,  die  Basis 
des  BOndner  Steingebirges  bildet.  Doch  scheinen  zahlreich  umher- 
gestreute grüne  Schiefer  anzudeuten,  dass  diese  Felsart  die  grauen 
Schiefer  unterteufe.  Gegen  den  Hiuterrhein  zu  ist  die  geschichtete 
Felsbildung  von  einer  mächtigen  Geschiebemasse  umhüllt.  Solches 
Geschiebe  findet  sich  auch  am  Fuss  der  eigentlichen  Rosshttgel 
aufgehäuft;  der  Kern  ist  aber  jedesmal  fester,  geschichteter 
Dolomit  oder  Kalk  u.  s.  w.  Man  hat  über  diese  Hügel  und 
ihre  Entstehung  viele  Hypothesen  aufgestellt,  ohne  das 
Object  recht  zu  kennen,  worauf  es  doch  am  Ende  vor- 
züglich ankommt;  bald  sollten  es  Moränen,   bald  dutch 
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SchlammstrÖme  herbeigeführte  Schlachtenmassen,  dög. 
Oeser  u.  s.  w.  sein.  Dem  allem  widerspricht  die  Gleich- 
förmigkeit and  die  Stratification  der  Felsarten,  welche 
die  Hügel  ganz  oder  wenigstens  immer  im  Innern  zu- 
sammensetzen. Es  bleiben  daher  nur  zwei  Ansichten 
übrig,  welche  Wahrscheinlichkeit  haben.  Entweder  sind 
die  Rosshügel  Stücke  des  Calanda^  welche  ohne  sich 
zu  überstürzen  auf  den  glatten  Yerrucanoflächen  zu 
Thal  gegangen  sind^  wie  das  bei  grossen  Bergschlüpfeo 
wohl  vorkommt,  oder  aber  es  sind  Felsspitzen,  welche 
in  der  Tiefe  zusammenhängen  und  aus  dem  Schuttland 
hervorschauen.  Ich  war  früher  der  ersteren  Meinung,  möchte 
mich  aber  jetzt  eher  der  zweiten  zuneigen,  nachdem  ich  einge- 
sehen habe,  dass  die  Formationen  am  Vogelsang  die  ganz  regel- 
mässige Fortsetzung  derer  von  Tamins  sind.  Die  Schichtung  der 
Rosshügel  fällt  fast  constant  der  des  Galanda  entgegen  nach  NW.^ 

^  Folgt  man  von  Reichenau  aus  dem  Ufer  des  Hinterrheins, 
so  kommt  man  zunächst  über  Geschiebe  an  einen  Felsenkopf  von 
gelbem,  rothem  und  braunem,  talkhaltigem  Schiefer  mit  südwest- 
lichem Fallen.  Auf  solchem  liegt  auch  die  Kirche,  die  vor 
Bonaduz  im  Felde  steht.  An  dem  Rheinufer  bis  Rhäzüns  stehen 
diese  Schiefer  theils  deutlich  an,  theils  bestehen  die  Ufer  aus 
zusammengestürzten  Trümmerhaufwerken  desselben  Gesteines,  dem 
kein  anderes  beigemengt  ist,  das  also  auch  ohne  Zweifel  da  an- 
steht. Die  Basis  der  Kapelle  St.  Georg,  sowie  des  Schlosses 
Rhäzüns,  ist  bunter  Schiefer  und  fällt  mit  vielen  Biegungen  theils 
südwestlich,  theils  südöstlich  ein;  jenseits  des  Rheins  stehen  dann 
ebenfalls  mit  südöstlichem  Fallen  die  Felsen  des  Bünduer  Schiefers 
an.  Noch  etwas  weiter  stromaufwärts  springt  gegen  den  Rhein 
ein  Kopf  von  Kalk  und  Dolomit  vor,  dessen  Kluftflächen  mit  Talk 
überzogen  sind,  und  auf  diesem  Kalk  liegen  mit  nordwestlichem 
Fallen  die  bunten  Schiefer,  welche  nach  oben  in  graue  übergehen. 
Man  sieht  aber,  wie  dieses  Fallen  sich  nachher  in  südöstliches 
überwölbt.  Hier  tritt  also  der  Dolomit  einer  Kalkformation  her- 
vor, welche  sich  am  Galanda  und  anderwärts  in  der  Tödikette 
immer  unter  dem  Unter-Jura  findet,  und  den  ich,  nach  Ueber- 
einkunft  mit  Herrn  Escher  als  ^Röthikalk^  bezeichne.^ 

Man  ersieht  aus  dem  hier  mitgetheilten ,  dass  alle  die  von 
Theobald  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  beobachteten  anstehen- 
den Felsen  im  Rheintheil  von  Heim  noch  bis  zum  Jahre  1890 
als  Bergsturzmasse  erklärt,  zum  Theil  auch  ganz  ignorirt  worden 
sind,  und  dass  es  ihm  dann  erst  gelang,  einen  sehr  kleinen  Theil 
derselben  wieder  zu  entdecken.  Der  postglaciale  Bergsturz  von 
Reichenau  existirt  also  nicht.    Der  prae-  oder  int^glaciale  Berg- 
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Sturz  von  Flims  soll  jetzt  nur  noch  bis  Bonadnz  herabgereicht 
haben,  und  in  der  That  siebt  man  die  Ebene  westlich  von  diesem 
Ort  Yon  einzelnen  Blöcken  and  Hänfen  solcher  bedeckt,  die  sehr 
wohl  als  die  letzten  Ansläufer  dieses  Ereignisses  gedeutet  werden 
können.  Aber  Ton  diesen  immerhin  geringfügigen  Mengen  stechen 
die  bis  100  m  hohen  Hügel  des  Danisch  und  Tchavier  bedeut- 
sam ab.  Der  erstere  besonders  fällt  durch  seine  rothe  Farbe 
schon  von  Feme  auf,  und  wirklich  wird  er  fast  ausschliesslich 
aus  den  eisenreichen  Gesteinen  des  Doggers  zusammengesetzt, 
die  nach  den  allerdings  geringen  Aufschlüssen,  die  der  waldbe- 
standene Boden  gewahrt,  einen  von  N  nach  S  streichenden  Sattel 
zu  bilden  scheinen.  Nur  auf  der  nordwestlichen  Abdachung  lehnt 
sich  noch  Hochgebirgskalk  an,  der  in  mehreren  kleinen  Brüchen 
gewonnen  wird.  Es  ist  ein  dttnnplattiger,  hellfarbiger,  crinoideen- 
reicher  Kalk,  wie  er  stets  auf  der  Grenze  zwischen  Dogger  und 
Malm  aufzutreten  pflegt  und  der  gewöhnlich  als  Schildkalk  be- 
zeichnet wird.  Die  Trennung  dieser  beiderlei  Gesteine  ist  eine 
so  nette  und  scharfe,  dass  an  eine  Bergsturzmasse  nicht  gedacht 
werden  kann.  Entsprechend  dem  Sattelbau  besteht  denn  auch  der 
westlichere  Tschavier  wenigstens  auf  der  Ton  mir  untersuchten 
Ostseite  nur  aus  Malmkalk.  Die  noch  weiter  im  Westen  folgen- 
den HQgel  sind  um  100  m  höher  und  zugleich  so  breit,  dass  sie 
ahnlich  wie  die  Us  Auts  das  Thal  quer  herüber  absperren.  Theo- 
bald hatte  sie,  wie  bereits  erwähnt,  schon  vor  1860  als  an- 
stehendes Gebirge  erkannt,  aber  Heim  auch  dieses  zu  seinem 
Flimser  Bergsturz  gerechnet.  Der  Rhein  schneidet  sie  in  einer 
2 — 300  m  tiefen  wilden  Schlucht  mitten  durch,  und  auch  die 
neue  Poststrasse  hat  ganz  vortreffliche  Aufschlüsse  geliefert.  In 
der  Folge  haben  sich  Stimmen  für  ^)  und  gegen  diese  beiden  Auf- 
fassungen geltend  gemacht,  aber  man  konnte  sich  darüber  nicht 
einigen,  ob  es  möglich  sei,  dass  anstehender  Felsen  einen  so 
hohen  Grad  innerer  Zerklüftung  besitzen  könne,  als  er  hier  vor- 
kommt. Wer  freilich  die  nordöstlichen  Alpen  kennt  und  dort  den 
triasischen  Hauptdolomit  zu  hunderten  Malen  mit  einer  ganz  ähn- 
lichen breccienartigen  Zerklüftung  angetroffen  hat,  aber  in  regel- 
mässiger Einschaltung  zwischen  den  Raibler  und  Eoessener 
Schichten,  der  wird  an  der  gleichen  Struktur  des  Jura-Kalkes 
zwischen  Yersam  und  Bonaduz  keinen  Anstoss  nehmen.  Ander- 
seits ist  es   allerdings  auffallend,    dass    eine  solche  Zerklüftung 


*)  Allemeuestens  hat  sich  auch  Prof  Tabnuzzer  ans  Chur  ent- 
schieden fur  die  Felsnator  der  Tomas  ausgesprocben,  was  um  so  be- 
deutsamer ist,  da  die  Nähe  seines  Wohnortes  ihm  eine  viel  genauere 
Untersuchung  gestattet  als  dem  Femewohnenden.  (Vortrag  geh.  in  d. 
Naturf.  Ges.  Graubûndens  5.  Dez.  1894,  abgedruckt  im  „Freien  Rkätier.*") 
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des  Malmkalkes  ausserhalb  des  Rheinthaies  in  den  höheren  Lagen 
der  Glamer  Alpen  nicht  leicht  beobachtet  wird.  Aber  ehe  man 
deshalb  sich  entschliesst,  den  Kalk  im  Thal  als  von  der  Höhe 
herabgestürzt  zu  betrachten,  empfiehlt  es  sich  doch  wohl  zu  ft*agen, 
ob  nicht  andere  Ursachen  local  thätig  gewesen  sein 
könnten,  um  diese  Zerklüftung  zu  erzeugen,  und  ob  es 
überhaupt  nach  der  Natur  dieser  Massen  möglich  ist, 
dass  sie  vom  Flimser  Stein  abstammen. 

Die  erste  Frage  muss  bejaht  werden,  wenn  wir  bedenken, 
dass  während  der  langen  Eiszeit  der  Boden  des  Thaies  von 
Gletschern  bedeckt  war,  die  immerfort  Eismassen  von  einer  Dicke 
von  1000— -2000  m  thalaus  schoben.  Wenn  die  fraglichen  Hagel 
anstehendes  Gebirge  sind,  so  ging  der  ^Gletscherhobel^  unnach- 
sichtig über  sie  hinweg  und  die  Schmelzwasser  drangen  zugleich 
in  alle  Ritzen  und  Spalten  ein.  auflösend  und  ausspülend.  So 
formten  sich  Rundhöcker  und  Wollsäcke,  Schloten  und  Trichter 
und  die  mechanische  Kraft  des  bewegten  Eises  schob  alles,  was 
sich  zu  Oberst  lockerte,  fort  oder  doch  durcheinander.  In  der 
That  erweisen  sich  die  meisten  dieser  Hügel,  wenn  man  sie  an* 
gräbt,  zu  Oberst  als  ein  Blockwerk,  aber  je  tiefer  man  eindringt, 
um  so  fester  und  compacter  wird  die  Masse.  In  dieser  Weise 
lässt  sich  die  Oberflächenstruktur  der  Tomas,  wie  sie  durch 
Steinbrüche  bei  Ems  aufgeschlossen  sind,  vollkommen  erklären. 

Die  Zerklüftung  allerdings,  welche  der  Malmkalk  an  der  Yer- 
samer  Poststrasse  und  auch  z.  B.  bei  Toma  Caste  tief  im  Innern 
der  Hügel  zeigt,  kann  damit  nur  ungenügend  gedeutet  werden. 
Wenn  sie  jedoch  schon  vorher  angelegt  war,  so  mussten  die 
erwähnten  Agenzien  der  Eiszeit  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  be- 
deutend beigetragen  haben,  weil  in  den  vielen  Klüftchen  die  Wasser 
leicht  circuliren  und  so  chemisch  auflösend  wirken  konnten.  Die 
erste  Anlage  der  Zerklüftung  kann  aber  sehr  gut  in  tektonischen 
Vorgängen  gesucht  werden,  auf  die  uns  eine  genaue  Untersuchung 
des  Yersamer  Tobeis  aufmerksam  macht. 

Bekannt  ist,  dass  die  Pfeiler  der  Yersamer  Brücke  nicht  anf 
Malmkalk,  der  ringsherum  liegt,  sondern  auf  einer  Wechselreihe 
von  schwarzen  Schiefem,  quarzitischen  Sandsteinbänken  und 
schwarzen  Crinoideen-Kalken  aufgebaut  sind.  Ausser  den  unbe- 
stimmbaren Crinoideen-Resten  habe  ich  nur  undeutliche  Bivalven- 
Abdrücke  in  diesen  Schichten  gefunden,  während  Heim  in  einer 
Bank,  nach  der  ich  leider  ohne  Erfolg  gesucht  habe,  ^eine  grosse 
Zahl  von  deutlich  erkennbaren  Belemniten^  gesehen  hat.  Die 
Schiefer  gleichen  petrographisch  denjenigen  von  der  Goldenen 
Sonne  sehr  und  die  Crinoideen-Kalke  könnten  wohl  als  die  Ver- 
treter   der  Echinodermen-Breccie    über    dem  Eisensandstein   aof- 
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gefasst  werden.  Im  Hangenden  mflssten  dann  die  Eisenoolithe 
folgen,  leider  ist  aber  bei  der  Brücke  hier  gerade  alles  ver- 
schflUet  nnd  erst  weiter  oben  steht  Malmkalk  an.  Heih  hat  diese 
Dogger-Gesteine  für  ein  Riff  von  Bflndner  Schiefer  erklärt,  das 
von  Jnra-Blöcken  verschüttet  worden  sei.  Geht  man  jedoch  von 
der  Brücke  etwa  500  m  anf  der  Poststrasse  in  der  Richtung  nach 
Bonadoz,  so  sieht  man  die  chamoisitreichen  Schiefer  des  oberen 
Doggers  rechts  neben  der  Strasse  anstehend  nnd  zu  beiden  Seiten 
unmittelbar  von  blauen  Malmkalk  begrenzt.  Die  Schichten,  im 
Einzelnen  etwas  verbogen,  stehen  steil  nnd  es  liegt  hier  offenbar 
der  höchste  First  eines  stehenden  Sattels  entblösst.  Also  gerade 
die  Schichten,  die  bei  der  Brücke  unsichtbar  sind,  sieht  man, 
und  die  dort  vorhanden  sind,  fehlen  hier.  Da  aber  die  Ver- 
bindungslinie beider  Punkte  ungefähr  mit  der  Streichrichtung  der 
Schichten  zusammenfällt,  so  darf  man  wohl  beide  für  Theile  eines 
und  desselben  Dogger-Sattels  halten,  um  den  sich  ebenfalls  sattel- 
förmig der  Malmkalk  legt. 

Geht  man  von  hier  in  derselben  nordöstlichen  Richtung  etwa 
1200  m  fiber  den  Berg  hinauf,  so  gelangt  man  nach  Yal  Surda. 
von  der  vor  35  Jahren  Theobald*)  folgenden  Bericht  gab: 
„Gleich  hinter  der  Weihermühle  greift  ein  kleines  Thal,  Yal 
Sourde,  tief  in  nordwestlicher  Richtung  in  die  Hügelkette  ein. 
Am  Eingang  desselben  steht  Dolomit  an,  der  auf  der  Westseite 
fast  senkrecht  einfallende  Schichten  zeigt,  auf  der  Ostseite  eben- 
falls Dolomit  mit  steilem  Fallen  nach  NW  und  W.  Auf  dem 
Dolomit  liegt  schieferiger  Kalk,  dann  rother  und  gelblicher  Tbon- 
nnd  Talkschiefer,  grauer  Thonschiefer,  eisenhaltiger  chloritischer 
Schiefer,  endlich  gelbgrauer,  dunkler  gestreifter  Kalkschiefer  und 
plattenfôrmiger,  dunkelgrauer  Kalk,  wie  der,  welcher  am  Calanda 
Belemniten  enthält.  Alles  dies  fällt  nordwestlich  und  streicht 
hör.  8 — 9.  Im  Hintergrund  des  Thälchens  ist  eine  seeartige 
Vertiefung.  Von  dieser  aufwärts  sind  durch  Schürfarbeiten  fol- 
gende Schichten  aufgedeckt: 

1)  Von  unten:  gelber  und  röthlicher  Thonschiefer  mit  grauem 
Thonschiefer  wechselnd  mit  ziemlich  viel  Quarzschnüren  in  der 
Richtung  der  Schichten,  hie  und  da  Schwefelkies.     50  ^ 

2)  Streifiger  Kalkschiefer.     4'. 

8)  Chloritische  Kalk-  und  Talkschiefer  mit  Magneteisen  und 
Rotheisen  in  solcher  Menge,  dass  dieses  Eisen  bauwürdig  wäre. 
6-7'. 

4)  Streifiger  Kalkschiefer.     3—4'. 


^  Theobald.    1.  c,  Bündner  Schiefer,  p.  82. 
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5)  Chloritische  Schiefer  mit  Magneteisen,  6—7',  ebenfalls 
bauwürdig. 

6)  Talkiger  Kalkschiefer.     2'. 

7)  Choritischer  Ealkschiefer  mit  Magneteisen  etc.     4'. 

8)  Fast  reiner  Eisensteinschiefer,  ein  Gemisch  von  Rotheisen 
und  kleinen  Magneteisen-Octaedern  mit  Kalk  und  etwas  Cfalorit 
und  Talk  gemischt.     4 — 5'. 

9)  Chloritischer  Talkschiefer  mit  Eisen.     4 — 6'. 

10)  Talkiger  Kalkschiefer  mit  wenig  Eisen.     10—12'. 

11)  Streifiger  Kalkschiefer,  50—60',  bis  zum  Gipfel  des 
Hügels,  dessen  Rückseite  nach  dem  Vorderrhein  hinaus  aus  Dolomit 
mit  schieferigem  Kalk  besteht. 

Diese  Formationen  streichen  hör.  8 — 9  und  fallen  nord- 
westlich, dann  südöstlich,  endlich  wieder  nordwestlich.'^ 

Wenn  man  hierbei  berücksichtigt,  dass  Theobald  den  nicht 
schieferigen  Hochgebirgskalk  zu  dieser  Zeit  stets  als  Dolomit  an- 
führt, obwohl  er  dies  nur  in  seltenen  Fällen  ist,  dass  femer  seine 
Talkschiefer  durch  Sericitschiefer  oder  sericitische  Chamoisitschiefer 
zu  übersetzen  sind  und  dass  endlich  seine  Horenangaben  8 — 9, 
die  wohl  durch  ein  Missverständniss  des  bergmännischen  Ck>m- 
passes  hervorgerufen  sind,  in  3 — 4  umgewandelt  werden  müssen, 
dann  kann  man  leicht  von  SO  nach  NW  folgende  Aufeinander- 
folge wiedererkennen:  Malm,  Eisenoolith,  Crinoideen-Kalk  — 
unterer  Dogger  (1),  Crinoideen-Kalk?  (2),  Eisenoolith  (3  —  10), 
unterer  Malm  (1 1).  Dies  entspricht  aber  genau  einer  sattel- 
förmigen Anordnung  der  Dogger-  und  Malm-Schichten,  die  gerade 
in  der  nordöstlichen  Verlängerung  des  Versamer  Sattels  liegt,  so 
dass  man  beide  unbedenklich  als  zusammengehörige  Theile  des- 
selben Sattels  ansehen  darf. 

Heim  hat  diese  ausführlichen  Angaben  Thbobald's  sowie 
den  Dogger  des  Danisch  und  den  an  der  Poststrasse  mit  keinem 
Wort  erwähnt.  Vielleicht  hat  er  sie  übersehen,  oder  aber  als  in 
der  Schuttmasse  ^sch wimmende  ^  Riesenblöcke  aufgefasst,  die  der 
Flimser  Bergsturz  mit  herabgebracht  hätte.  In  jedem  Falle 
mflsste  man  letzteres  annehmen,  wenn  man  Heih's  Auffassung 
aufrecht  erhalten  wollte,  und  umgekehrt  würde  diese  Auffassung 
sofort  unhakbar  werden,  sobald  man  aus  anderen  Gründen  sich 
gezwungen  sähe,  den  Dogger  für  anstehend  zu  erklären,  da  als- 
dann natürlich  der  Malm  es  ebenfalls  sein  müsste. 

Wir  sehen  uns  also  genöthigt,  um  in  der  Beantwortung  der 
oben  gestellten  Frage  zu  Ende  zu  kommen,  zunächst  die  zweite 
Frage  zu  beantworten,  ob  es  überhaupt  nach  der  Natur 
der  Massen,  speciell  der  Doggergesteine,  möglich  ist, 
dass    sie   vom  Flimser  Stein   abstammen?     üeber    die  Be- 


Digitized  by  VjOOQIC 


49 


antwortoDg  kann  man  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein:  es  ist 
unmöglich,  dass  der  Dogger  der  erwähnten  Orte  von 
dem  Flimser  Stein  abgestürzt  ist,  weil  dort  oben  der- 
artige Gesteine  gar  nicht  vorkommen.  Allerdings  geben 
die  Hedc' sehen  Karten  einen  breiten  Streifen  von  Dogger  anf  der 
Krönung  des  Steines  an,  der  dann  entsprechend  den  Anforde- 
roogen  des  überkippten  Mittelschenkels  in  der  Südfalte  der  Glamer 
Doppelfalte  von  Vermcano  überlagert  wird,  aber  wenn  ynr  die 
Beschreibung  dieser  Doggerschichten  lesen  (1.  c,  p.  161),  dann 
bemerken  wir,  dass  die  charakteristischen  Sandsteine,  Chamoisit- 
Schiefer  und  Eisenoolithe  vollständig  fehlen.  Heim  schreibt:  ^Das 
flache  Dach  des  Flimser  Steines  wird  fast  ganz  von  ebenschich- 
tigem, braunem  Gesteine  gebildet. . . .  Diese  Decke  ist  im  unteren 
Theile  etwas  schlüpfrig  thonig,  oben  vorherrschend  eine  rauhe 
Ecbinodermen-Breccie.  Glaukonitkömer  oder  Kieselknollen  nach 
Art  der  Kreide  fehlen  vollständig  darin.  Verrostete  Pyritknollen 
sind  häufig.  Das  Gestein  hat  im  Ganzen  keinen  Kreidehabitus. 
EodUch  fand  ich  einen  zerrissenen  Belemniten,  der  am  ehesten 
Bd.  hastatus  oder  bicawüiculatus  gleich  ist,  und  dann,  stellen- 
weise sehr  h&ufig,  verkieselte  Schalen  stark  deformirter  Bivalven, 
von  denen  einzelne  mit  Säure  präparirt  sich  als  Ostrea  Marshi 
bestimmen  lassen.  Dieselben  bilden  hie  und  da  völlige  Auster- 
bänke. ^  9  Diese  Gründe  legen  es  dar,  dass  wir  es  hier  nicht 

mit  einer  normalen  Kreidedecke,  sondern  mit  verkehrt  aufge- 
lagertem Dogger  zu  thnn  haben. '^ 

Warum  aber  fehlen  auf  dem  Flimser  Stein  die  für 
den  Dogger  der  Glamer  Alpen  so  durchaus  bezeichnen- 
den Eisenoolithe  und  Eisensandsteine,  die  noch  in 
nächster  Nähe  bei  Trins  ausgezeichnet  entwickelt  sind? 
Vielleicht  sind  sie  ausgewalzt  worden?  und  zufällig  nur  in  dem- 
jenigen Stücke  des  Flimser  Steines  erhalten  geblieben,  das  später 
herabgestfirzt  ist?  Aber  dann  ist  es  wenigstens  nothwendig,  dass 
die  braune  Decke  wirklich  dem  Dogger  und  nicht  der  Kreide  an- 
gehört. Die  Annahme,  dass  sie  dem  Dogger  entspräche,  kann 
sich  nur  auf  die  Versteinerungen  stützen,  denn  die  petrographische 
ËDtwickelung  ist  eine  ganz  andere  als  bei  dem  typischen  Dogger. 
Von  Versteinerungen  werden  aber  nur  ein  zerbrochener,  specifisch 
uibestimmbarer  Belemnit  und  deformirte  Austern  angeführt,  von 
denen  einige  als  Ostrea  Marshi  bestimmt  wurden.  Wer  jedoch 
die  Schwierigkeit  kennt,  deformirte  Austern  zu  bestimmen,  und 
zagleicfa,  die  besagte  Art  von  ähnlichen  der  Kreide  zu  unter- 
scheiden, der  wird  auf  diese  Angabe  um  so  weniger  Gewicht  legen 
können,  als  der  Autor  dieser  Bestimmung  nicht  genannt  ist.  Es 
muss  deshalb  ausdrücklich  betont  werden,  dass  der  palaeonto- 

Zeltodir.  d.  D.  grol.  Ges.  XLVH.  1.  4 
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lt)gi8ch«  Beweis  .für  das  Dogger-Alter  der  Deckschichten 
des  Flimser  Steines  noch  keineswegs  erbracht  ist,  und 
da  ausserdem  die  Gesteinsbeschaffenheit  entschieden 
gegen  dieses  Alter  spricht,  so  wäre  es  mindestens  sehr 
willkürlich,  wenn  man  die  ächten  Dogger-Schichten  im 
Kheinthal  als  Absturzblöcke  vom  Flimser  Stein  er- 
klären wollte. 

Die  fraglichen  Deckschichten  streichen  mit  unverändertem 
Charakter  vom  Flimser  Stein  nach  dem  Vorab  herüber  und  be- 
decken dort  die  weiten  Flächen  der  Alp  Nagiens  und  Ruschein. 
Hier  habe  ich  sie  untersucht  und  nicht  einen  einzigen  Anhalts- 
punkt gefunden,  weshalb  sie  zum  Dogger  gestellt  werden  sollten. 
Leider  hat  schlechtes  Wetter  mich  gezwungen,  meine  Unter- 
suchungen vorzeitig  abzubrechen  und  auf  das  nächste  Jahr  zu  ver- 
schieben, doch  habe  ich  bereits  eine  Anzahl  von  Beweisen  dafür 
gefunden,  dass  diese  Deckschichten,  wie  auch  schon  Theobald 
vermuthet  oder  gewusst  zu  haben  scheint,  der  unteren  Kreide  an- 
gehören, dass  sie  nonnal  auf  dem  Jura  liegen,  und  dass  der 
Verrucano  dort  das  einzige  Glied  ist,  welches  anormal  darüber 
liegt,  offenbar  von  Süden  her  herübergeschoben  worden  ist.  Die 
Bivalven-Bänke ,  die  ich  nicht  selten  fand ,  lassen  allerdings  eine 
Bestimmung  der  Art  nicht  zu,  doch  gleichen  sie  denjenigen 
des  Neocoms  auffallend,  während  im  benachbarten  Dogger 
die  Bivalven  nur  vereinzelt  angetroffen  werden.  Auch  vereinzelte 
grössere  Formen  liegen  oft  im  festen  Kalk  und  gleichen  auf  der 
angewitterten  Felsoberfläche  ungemein  der  Ostrea  Cotdoni  des 
benachbarten  Neocoms.  Sehr  häufig  sind  aber  Kieselconcretionen, 
die  im  Dogger  ganz  fehlen,  in  der  Kreide  und  im  Tithon  be- 
kanntlich nicht  selten  sind.  An  der  Oberfläche  der  Felsen  wittern 
sie  oftmals  warzenartig  heraus,  und  zwei  Stücke,  welche  ich  ab- 
schlug, konnte  ich  als  verkieselte  ßryozoen  bestimmen,  die  zu 
Ceriopora  tuberosa  A.  Robmer^)  gehören  —  einer  Art,  welche 
im  Neocom  Nord-Deutschlands  und  Frankreichs  nicht  selten  ist. 
Diese  Kieselkalke  haben  durchaus  einen  Kreidehabitus  und  liegen 
auf  einem  weissen,  dünnplattigen  Crinoideen-Kalk,  der  seinerseits 
auf  dem  ächten  dunklen  Hochgebirgskalk  ruht. 


*)  Zu  dieser  Art  ist  zu  bemerken,  dass  sie  von  d'Orbigny  zu  seinem 
Genus  ReptomiUticava  gestellt  und  von  einer  anderen  neocomen  Art, 
B.  niicropora,  abgetrennt  worden  ist,  wobei  letztere  sich  nur  durch  die 
rundlich-knollige  Form  von  der  mehr  warzenförmigen  der  uäferosa 
unterscheiden  soll.  Im  Bau  und  der  Grösse  der  Zellen  stimmen  beide 
so  sehr  überein,  dass  mir  ihre  Vereinigung  nothwendig  erscheint 
Jedenfalls  ist  der  Name  micropora  aufzugeben,  weil  schon  eine  C«to- 
poi-a  micropora  von  Goldfuss   aus    der  senonen  Kreide  beschrieben 
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Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  also  schon  jetzt  be- 
hnapten,  dass  die  fraglichen  Deckschichten  amVorab  nicht 
dem  Dogger,  sondern  der  Kreide  angehören  and  dass  die- 
jenigen am  Flimser  Stein  höchst  wahrscheinlich  gleichen 
Alters  sind.  Das  genügt  aber  für  unsere  Entscheidung, 
ob  der  ächte  Dogger  von  Yersam  und  vom  Danisch  von  diesen 
Deckschichten  abstammen  könne.  Damit  ist  die  zweite  Frage  be- 
antwortet und  wir  können  in  der  Beantwortung  der  ersten,  nach- 
dem wir  festgestellt  haben,  dass  jener  Dogger  wirklich  anstehen- 
dem Gebirge')  angehört,  weiterfahren. 

Es  liegt  also  ein  kleines  Schichtgewölbe  bei  Versam  mitten 
im  Rheinthal.  dessen  Axe  mit  dem  Thal  parallel  gerichtet  ist. 
(Siehe  Textfigur  9.)  Geht  man  von  der  Axe  aus  nach  Süden, 
so  gelangt  man  aus  dem  Dogger  in  den  hangenden  Malm,  wie 
er  sowohl  auf  der  Versamer  Höhe  als  auch  im  Versamer  Tobel 
oberhalb  der  Brücke  ansteht.  Noch  weiter  im  Süden  folgt  nach 
dem  Malm  der  liasische  Bündner  Schiefer  mit  südöstlichem  Ein- 
fallen, als  ob  er  ein  weiteres  hangendes  Glied  jenes  Sattels  wäre. 
Aber  sein  Contact  mit  dem  Jura-Kalk  verläuft  nicht  parallel  mit 
den  Schichten,  sondern  auf  einer  Fläche,  die  nur  etwa  15  Grad 
nach  SO  geneigt  ist.  Die  Auflagerung  selbst  ist  leider  stets  ver- 
deckt durch  die  alluviale  und  glaciale  Bedeckung  der  Parstoiger 
Terrasse,  aber  der  spitze  Winkel,  mit  dem  der  Jura-Kalk  von  NW 
her  in  den  Versamer  Tobel  hereingreift,  lässt  eine  andere  Deutung 
als  die  der  Ueberlagerung  durch  den  Bündner  Schiefer  kaum  zu. 

Dass  diese  Auflagernngsfiäche  zugleich  eine  Ueberschiebungs- 
fläche  ^)  sein  muss,  ist,  wenn  man  das  jüngere  Alter  der  liegenden 

worden  ist,  welche  ebenfalls  zu  Beptomulticava  d' Orb.  und  nicht  zu 
Ctriüpora  d*Orb.  (non  autorum)  gehört,  sich  aber  von  der  neocomen 
Art^  der  sie  ührigens  äusserst  nahe  steht,  nur  durch  etwas  kleinere  Zellen 
und  rundlichere  Form  der  Oeffnnngen  unterscheidet.  Im  Dogger  sind 
ähnliche  Formen  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Die  Zellen  sind  hei 
unserer  Art  unregelmässig  vieleckig  und  hahen  einen  Querdurchmesser 
von  ungefähr  0,15  mm.  Diese  Ceriopora  tttberosa  kommt  gleichzeitig 
mit  Badiopora  tuberosa  A.  Roemer  und  Radiapora  heteropora  d'Orb. 
(=  Heteropora  tuberosa  A.  üoemer)  vor,  die  ähnliche  Knollen  hilden, 
sich  aher  durch  die  zweierlei  Form  ihrer  Zellen  wesentlich  von  unserer 
Art  unterscheiden. 

*)  Um  jedes  Missverständniss  zu  vermeiden,  sei  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  damit  keineswegs  der  Flimser  Bergsturz  überhaupt  in  Ab- 
rede gestellt  werden  soll.  Im  Westen  von  Flims  und  bei  den  Wald- 
häusem  sind  die  Spuren  desselben  in  ganz  unverkennbarer  Weise 
erhalten  geblieben.  Aber  diese  Blockanhäufungen  zeigen  eine  ganz 
andere  Struktur  wie  die  Kalke  auf  der  Versamer  Seite,  und  ein  sorg- 
faltiger Vergleich  heider  bringt  ihre  genetische  Verschiedenartigkeit  so- 
fort zu  Tage. 

')  Diese  üeberschiebung  ist  natürlich  eine  ganz  andere  als  die, 
welche  Diener  vermuthet  hat,  obwohl  sie  örtlich  einander  nahe  ge- 
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Schichten  in  Betracht  zieht,  nicht  zweifelhaft.  ?on  Südosten  her 
ist  also  die  ganze  Masse  des  Bflndner  Schiefer-Gebirges  über  den 
Malmkalk  heranfgeschoben  worden,  und  damit  haben  wir  einen 
tektonischen  Vorgang  von  solcher  mechanischer  Gewalt  kennen 
gelernt,  dass  ihm  die  starke  innere  Zertrümmerung  dieses  über- 
schobenen  Kalkes  wohl  zugeschrieben  werden  kann.  Somit  ist 
aach  die  erste  oben  aufgeworfene  Frage  in  einem  Sinne  beant- 
wortet, welcher  die  Annahme,  die  Kalkfelsen  der  Hügel  im  Vorder- 
rheinthal  seien  alle  nur  vom  Flimser  Stein  herabgestürzte  Berg- 
stnrzmasse,  völlig  ansschliesst. 

Die  Auffassung,  als  ob  ein  ununterbrochener  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Schichten  beiderseits  des 
Yorderrheinthales  existire  und  nur  scheinbar  durch  die 
breite  Erosionsfurche  des  Thaies  verhüllt  werde,  hat 
sich  uns  also  als  unhaltbar  erwiesen.  Die  liasischen 
Algäu-Schiefer  enden  wirklich  an  einer  Ueberschie- 
bangsflftche,  und  wir  wissen  noch  nicht,  wie  weit 
dieser  Schub  nach  Norden  reichte  und  wie  viel  von 
diesem  flberschobenen  Complex  der  Erosion  anheim- 
gefallen ist.  Die  heutige  Nordgrenze  der  liasischen 
Schiefer  fällt  also  keineswegs  genau  mit  der  Nordgrenze 
der  Liasbucht  zusammen,  sondern  letztere  lag  jedenfalls 
eine  Strecke  weiter  draussen.  Aber  gleichwohl  wird  sie 
eine  scharfe  gewesen  und  nur  erst  zum  Beginn  der 
Dogger-Periode  verschoben  und  verwischt  worden  sein, 
da  in  dieser  Zeit  auch  im  Norden  —  in  den  Glarner 
Alpen  — -  Absätze  erfolgten,  welche  petrographisch  denen 
der  vorausgegangeneu  Lias-Massen  sehr  gleichen. 

Zur  Zeit  des  späteren  Doggers  war  diese  Gleichheit  schon 
verschwunden.  Auch  C.  Schmidt^)  konnte  den  von  Heim  be- 
haupteten petrographischen  Uebergang  der  Ober-Dogger-Schichten 
bei  Bonaduz  in  die  Bündner  Schiefer  nicht  bestätigen. 

VII.  RQckblick. 

Die  Ergebnisse  der  vorausgehenden  6  Abschnitte  lassen  sich 
in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 


ruckt  sind.  Es  liegt  nahe,  jene  mit  der  üeberschiebung  des  Verrucano 
am  Vorab  und  Flimser  Stein  in  Verbindung  zu  bringen;  in  diesem 
Falle  würde  sie  eine  ungeahnt  grossartige  Bedeutung  eriangen  und  die 
bisherige  tektonisehe  Auffassung  gänzlich  über  den  Haufen  werfen. 
Allein  ich  muss  mich  hier  auf  cüese  Andeutung  beschränken,  da  meine 
diesbezüglichen  Untersuchungen  erst  im  kommenden  Sommer  zu  Ende 
geführt  werden  können. 

*)  C.  Schmidt.    Beiträge  zu  Blatt  XIV,  Anhang,  p.  64. 
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1)  Die  Bündner  Schiefer  zwischen  Vorder-  nnd  Hinterrhein 
lassen  sich  in  mehrere  stratigraphische  Einheiten  verschiedenen 
Alters  auflösen:  erstens  in  Marmore,  Dolomite  und  Kalkschiefer 
archäischen  Alters,  die  mit  ächten  Gneissen  und  Glimmer- 
schiefern in  Wechsellageining  stehen;  zweitens  in  Marmore, 
Dolomite,  Kalk-,  Thon-  und  Quarzit-Schiefer  sowie  Diahas-Schiefer, 
die  palaeözoischen  Alters  sind  und  fiber  den  Schichten  des 
jüngeren  Gneiss-Systemes  liegen;  drittens  in  Dolomite,  Kalksteine 
und  Schiefer,  die  discordant  über  jenen  palaeözoischen  Schiefem 
lagern  und  triasisches  Alter  haben;  viertens  iii  Kalksteine, 
KdXk-  und  Thon-Schiefer,  Sandsteine  und  Gonglomerate,  die  ab- 
wechselnd über  dem  palaeözoischen  Bündner  Schiefer,  dem  jüngeren 
Röthidolomit  und  der  noch  jüngeren  Trias  abgelagert  sind  und 
zum  grössten  Theil  oder  vielleicht  auch  ganz  zum  Lias  gehören. 

2)  Sicher  leitende  Versteinerungen  sind  nur  aus  dem  Lias- 
Schiefer  bekannt,  nämlich: 

Aus  unterem  Lias: 

Pentacrinus  angtUatus  Oppel 

—  psilOfWti   QüBNST. 

Cardinia  Listen  Sow. 
Astarte  cf.  Gueuxi  Orb, 

—  cf.  Eryx  Orb. 

—  Héberti  Terq.  &  Piettb 

—  cf.  thalassina  Dumort. 

Aus  mittlerem  Lias: 

Pentacrinus  cf.  hasaltiformïs  Mill. 
Terehratula  punctata  Sow. 
Bhynchonella  sp. 
Gryphaea  Cymhium  Lam. 
Belemnites  paxillosus  Schloth. 

Die  Versteinerungen  der  Trias  sind  specifisch  nicht  bestimm- 
bar, aber  zusammen  mit  dem  Gesteinscharakter  beweisen  sie,  dass 
die  Schichten, .  in  denen  sie  vorkommen,  zur  ostalpinen  Trias  ge- 
hören. Das  Alter  der  palaeozoi$chen  Bündner  Schiefer  wird 
daraus  erkannt,  dass  sie  von  der  Trias  überlagert  sind.  Ausser 
specifisch  unbestimmbaren  Crinoideen-Resten  sind  Versteinerungen 
darin  noch  nicht  aufgefunden  worden,  doch  lässt  sich  vielleicht 
eine  Ausscheidung  der  grauen  und  der  schwarzen  Schiefer  als 
zweier  getrennter  stratigraphischer  Horizonte  durchführen.  Die 
sog.  grünen  Schiefer  sind  nur  Einlagerungen  im  grauen  Schiefer. 

3)  Petrographisch  besteht  zwischen  allen  diesen  Abtheilungen 
schon  um  desswillen  eine   grosse  Aehnlichkeit,    weil   ihre  Haupt- 
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bestandtheile  Carbonate  von  Kalk  und  Magnesia 'sind.  Im  -£in^ 
zelnen  liegen  die  Unterschiede  in  der  hohen  Krystalliiiität  der 
archäischen  Gruppe  gegenüber  den  anderen,  unter  denen  wiederum 
die  palaeozoische  Gruppe  in  dieser  Beziehung  den  höchsten  Rang 
einnimmt  and  sich  zugleich  durch  den  Besitz  der  grünen  ^Diabas- 
Schiefer^  auszeichnet.  Für  die  Trias  ist  das  Vorherrschen  mäch- 
tiger, dickbankiger  bis  massiger  Kalke  und  Dolomite,  sowie  das 
Auftreten  ron  Hornstein-Âusscheiduugen  in  denselben  und  von 
Rauhwacken-Lagem  charakteristisch.  Für  die  liasischen  Schiefer 
endlich  müssen  als  negative  Merkmale  das  gänzliche  Fehlen 
weisser  Marmore  und  Dolomite,  der  grünen  Schiefer,  der  Rauh- 
wacken  und  der  ächten  Gneisse  und  Glimmerschiefer,  als  positive 
Merkmale  das  Vorwalten  dunkler  Kalk-  und  Thon-Scbiefer  und 
die  Häufigkeit  von  Sandsteinen,  Arkosen  und  Conglomeraten  an- 
gesehen werden. 

4)  Es  empfiehlt  sich,  den  Namen  „Bündner  Schiefer^  nicht 
mehr  auf  den  ganzen  Complex  der  vier  Abtheilungen  auszudehnen, 
sondern  auf  die  palaeozoische  Gruppe,  deren  Altersbestimmung  die 
grösste  Latitude  besitzt,  zu  beschränke^.  Die  drei  anderen  Ab- 
theilungen können  als  archäische,  triasische  und  liasische  Schicht- 
gruppen  bezeichnet  werden,  doch  ist  mit  Bezug  auf  die  letztere 
Gruppe  der  Vorbehalt  zu  machen,  dass  in  derselben  möglicher 
Weise  auch  noch  rhätische  und  jüngere  jurassische  Horizonte  ver- 
treten sind,  die  aber  erst  durch  das  Auffinden  entsprechender 
Yersteiuerungen  nachgewiesen  werden  könnten,  da  im  Uebrigen  ein 
Facies-Ünterschied  nicht  besteht,  vielmehr  alles  in  der  sog.  Algäu- 
Facies  zum  Absatz  gelangt  ist.  Aus  diesem  Grunde  verdient  der 
Name  Algäu-Schiefer,  als  der  weniger  bestimmte,  vor  dem  der 
liasischen  Schiefer  wohl  den  Vorzug. 

5)  Diese  bündnerischen  Algäu-Schiefer  wurden  in  einer  Bucht 
oder  in  einem  Meeresarme  abgesetzt,  der  einen  westlichen  Aus- 
läufer des  grossen  nordostalpinen  Liasmeeres  bildete.  Seine  Süd- 
kfiste  wird  durch  die  Splügener  Conglomerate  angedeutet.  Der 
Nordrand  dieser  Ablagerungen  gegen  das  Glarner  Festland  ist 
nicht  erhalten,  weil  er  nachträglich  auf  einer  dem  Vorderrhein- 
thal parallel  laufenden  Verwerfung  in  die  Höhe  und,  wenigstens 
stellenweise,  nach  Norden  über  dieses  Festland  herüber  geschoben 
worden  und  ebendadurch  der  verstärkten  Erosion  zum  Opfer  ge- 
fallen ist. 

6)  Die  archäischen  und  palaeozoischen  Bündner  Schiefer 
bilden  ein  System  von  Falten,  welche  in  der  Hauptsache  von 
Norden  nach  Süden  streichen.  Diese  Faltung  stammt  aus  vor- 
triasischer,  wahrscheinlich  permischer  Zeit.  Die  triasischen  Schichten 
hingegen  zeigen  ein  Faltensystem  von  ost-westlicher,   die  Algäa- 
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Schiefer  ein  solches  von  nordöstlicher  Richtung,  welche  heide  der 
alpinen,  jnngtertiären  Faltung  angehören. 

7)  Diese  Falten  werden  mehrfach  Yon  Längs-  nnd  Quer- 
brOchen  durchsetzt,  von  denen  besonders  zwei  L&ngsbrttche  zo  be- 
deutsamen Verschiebungen  Anläss  gegeben  haben.  Der  eine  der- 
selben verläuft  auf  der  Südseite  des  Hinterrheinthaies  und  fällt 
stell  nach  Süden  ein.  Auf  dieser  Bruchfläche  sind  die  archäi- 
schen Schichten  des  Surettastockes  auf  die  nördlich  gelegenen 
Bttndner  Schiefer  und  Trias-Kalke  heraufgeschoben  worden.  Der 
andere  Längsbruch  liegt  auf  der  Südseite  des  Vorderrheinthales. 
Auch  er  fällt,  wenigstens  stellenweise,  nach  Sttden  ein,  aber  viel 
flacher  als  der  erstere,  und  auf  dieser  Fläche  ist  der  Algäu- 
Schiefer  bei  Versam  auf  den  Malm  des  nördlichen  Vorlandes 
heraufgeschoben  worden.  Diese  beiden  Längsbrttche  bestimmen 
zugleich  gegenwärtig  die  Nord-  und  Südgrenze  des  liasischen  nnd 
palaeozoischen  Schiefer-Complexes. 
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2.  Neoe  Binnenschnecken  ans  dem  Yicen- 
tiner  Eocän. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Berlin, 
ffierzu  Tafel  III  u.  IV. 

Die  folgenden  Blätter  enthalten  neae  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Binnenschnecken  des  Yicentiner  Eocän,  welche  ich^)  bereits 
frflher  an  anderer  Stelle  näher  zn  betrachten  Veranlassung  nahm. 
Als  ich  meinen  Aufsatz  damals  gegen  Ende  1889  abschloss,  war 
eine  der  wichtigsten  Localitäten,  welche  die  Landfauna  in  vorzüg- 
licher Erhaltung,  allerdings  aber  zugleich  in  grosser  Zerbrechlich- 
keit enthält,  das  Yal  dei  Mazzini  bei  Pugnello,  noch  verhältniss- 
mässig  wenig  ausgebeutet.  Von  Süss  wurde  diese  Localität  wäh- 
rend seiner  ausgedehnten  Wanderungen  in  den  Vicentiner  Vor- 
alpen ursprünglich  entdeckt,  von  ihm  ein  kleines  Material  von  Fos- 
siÜeo  mitgebracht  und  v.  Sandb£boer  zur  Untersuchung  übergeben. 
Dieser  beschreibt  es  als  aus  „dem  Braunkohlenthone  von  Pugnello'' 
stammend^;  es  waren  aber  nur  die  gemeinsten,  wahrscheinlich  nur 
einer  oberflächlichen  Begehung  des  Fundortes  entstammenden  Ar- 
ten (Cychtus  öbtustcosta  und  C  laevigata,  Helix  coriacea)  darin 
enthalten,  zufällig  aber  auch  das  allerdings  ebenfalls  häufige,  in 
seinem  Aufbau  und  Mündungscharakteren  aber  so  charakteristische 
Cardiostoma  trochulus  Sandb.,  welches  als  Unicum  vorlag.  Dies 
veranlasste  mich,  bei  meinem  zweiten  Aufenthalte  im  Vicentino, 
im  Frühjahr  1889  nach  dem  seither  verschollenen  Fundorte  Nach- 
forschungen zu  halten  und  Dank  des  bewundernswerthen  Gedächt- 
nisses des  trotz  mancher  Eigenheiten  als  Führer  und  Sammler 
unvergleichlichen  und  noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigten 
Giov.  Meneguzzo  glückte  es  mir,  die  in  einem  versteckten,  von 


^)  Paul  Oppenhssm.  Die  Land-  und  Susswassersdmecken  der 
Vicentiner  Eocänbildungen.  Denkschriften  der  k.  Ak.  der  Wissenscb., 
math.-nat.  Cl.,  Wien  1890,  LVn,  p.  113  ff.  (Im  Folgenden  ohne  wei- 
teren Znsatz  als  „Oppenheim,  1.  c.*^  citirt.) 

*)  F.  Sakdbehger.  Die  Land-  und  Süsswasser  -  Conchylien  der 
Vonrek,  Wiesbaden,  1870—75,  p.  288.     (Citirt  als  „Sandbbrgeb,  1.  c.) 
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einem  Bache  darchstrOmten  Waldthaie  gelegene  versteinennigs- 
führende  Localität  aufzufinden.  Es  sei  hier  parenthetisch  be- 
merkt, dass  die  Landschaecken  führende  Tuffmasse  eine  sehr 
geringe  Mächtigkeit  besitzt,  dass  zudem  der  Wildbach  alljährlich 
im  Frühjahr  grosse  Verwüstungen  anrichtet,  und  dass  es  daher 
im  Interesse  grösserer  Sammlungen  sein  dürfte,  sich  möglichst 
bald  in  den  Besitz  des  interessanten  Materials  zu  setzen,  da  in 
absehbarer  Zeit  der  Fundpnnkt  wohl  erschöpft  sein  dürfte. 

Bei  meiner  früheren  Publication  lag  mir  also  nur  ein  ge- 
ringes Material  aus  dem  Yal  dei  Mazzini  vor;  ich  war  daher 
gezwungen,  mich  in  meinen  Untersuchungen  im  Wesentlichen  auf 
die  Stücke  ans  den  übrigen  Landschnecken  führenden  Tuffen  des 
Vicentino  zu  beschränken,  und  in  diesen  ist  der  Zustand  des 
Materials  ein  recht  dürftiger,  stellenweis  kläglicher  zu  nennen. 
Ich  habe  in  meiner  früheren  Publication  bereits  einleitend  auf 
die  ungünstige  Erhaltnngsart  der  mich  beschäftigenden  Fossilien 
hingewiesen;  ich  hatte  es  in  den  meisten  Fällen  in  den  Stücken 
von  AiFochesatti,  S.  Marcello  und  Roncà  (oberste  Tuffe)  nur  mit 
Steinkernen  zu  thun,  welche  im  besten  Falle  von  oberflächlich 
stark  corrodirter  und  der  Skulptur  beraubter  Schalensubstanz 
bedeckt  waren,  oder,  wie  bei  den  Stücken  von  Altissimo,  mit  so 
zäh  von  den  Tnffmassen  umhüllten  Schalen,  dass  eine  Präparation 
nicht  immer  möglich,  jedenfalls  aber  nur  durch  grossen  Aufwand 
von  Zeit  mit  Stahlbürsten  und  Nadeln  zu  bewerkstelligen  war. 
Ich  kann  daher  mit  gutem  Gewissen  behaupten,  dass  eine  Reibe 
von  Irrthümern,  welche  mir  bei  meinen  Untersuchungen  mit  unter- 
liefen und  welche  die  folgenden  Blätter  unter  Anderen  zu  ver- 
bessern bestimmt  sind,  dieser  ungünstigen  Erhaltungsart  meiner 
Objecte  zuzuschreiben  sind.  Andererseits  hatte  die  späte  Auf- 
findung und  Ausbeutung  des  Yal  dei  Mazzini  auch  wohlthätige 
Folgen.  Ich  hätte  mich  —  und  wahrscheinlich  so  leicht  auch 
kein  Anderer  —  so  leicht  nicht  Jahre  hindurch  mit  den  Stein- 
kemen  der  anderen ,  Localitäten  —  ich  darf  wohl  den  Ausdruck 
anwenden  —  herumgequält,  wenn  mir  früher  die  beschälten,  glän- 
.zend  erhaltenen  Exemplare  aus  dem  Yal  dei  Mazzini  vorgelegen 
hätten,  welche  ich  jetzt  besitze.  Es  sind  so  die  erwähnten  Fund- 
plätze in  einer  Weise  ausgebeutet  worden,  in  der  dies  sonst  wohl 
nicht  der  Fall  gewesen  sein  dürfte,  und  es  sind  seltene  Formen 
aus  ihnen  in  wenn  auch  geringer  Individuenzahl  nachgevnesen 
worden,  welche  wohl  unter  anderen  Verhältnissen  wenigstens  an 
diesen  Fundorten  unbekannt  geblieben  sein  würden.  Für  die  so 
hochinteressante,  weil  früher  immer  nur  als  besondere  Seltenheit 
aus  älteren  Bildungen  beschriebene  und  nunmehr  bereits  im  Eocän 
jn  überraschender  Individuenfülle  und  dem  grössten  Reichthum  ati 


Digitized  by  VjOOQIC 


56 

Arten  und  Dnterabtheîlangen  nachgcrwwme  Gattung  Clausiita 
ivaren  die  Steinkerne  insbesondere  von  Ai  Fochesatti  ndea  Yoa 
ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  sie  allein  eine  genaue  Kenntnis« 
des  inneren  Baues  und  des  Faltenapparates  aller  dieser  Formen 
zu  yermitteln  im  Stande  waren.  Es  gesellte  sich  dazu  allerdings 
der  Uebelstand,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Arten  als  Steinkeme 
aufgestellt  werden  mussten,  fQr  welche  dann  nachher  nach  Auf- 
finden der  beschälten  Exemplare  die  Bestimmung  und  Identifi- 
cation derselben  mit  den  Steinkemen  eine  unleugbare,  auch  far 
mich  vorhandene  Schwierigkeit  darbot.  Ich  habe  mich  nun  an- 
gestrengt bemüht,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  und  mit  yor- 
sichtiger  Abwägung  aller  Verhältnisse  und  Vergleichung  einer 
grossen  Anzahl  von  Stücken,  unterstützt  zudem  durch  die  freund- 
liche, nie  Ycrsagende  Hülfe,  das  zu  Opfern  an  seiner  so  man- 
nichfach  in  Anspruch  genommenen  Zeit  stets  bereite  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Professor  Dr.  0.  Bcbttoer  in  Frankfurt 
a.  Main  glaube  ich  heut  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  von  uns 
vorgenommene  Abgrenzung  der  Arten  unter  den  Glausilien  des 
Yicentiner  Eocän  wohl  eine  leidlich  genaue  und  annähernd  de- 
finitive geworden  sein  dürfte. 

So  vorzüglich  aber  auch  der  Erhaltungszustand  der  Formen 
ans  dem  Val  dei  Mazzini  ist,  die  sich,  sauber  präparirt,  fast  wie 
Schalen  recenter  Schnecken  darbieten,  so  zerbrechlich  sind  sie 
anch,  und  so  schwierig  xmd  heikel  ist  ihre  LoslOsung  aus  den 
sie  von  allen  Seiten  umgebenden  lockeren,  gmsartig  zerfallenden 
Tuffmassen.  Mir  hat  hier  bei  der  Präparation  eine  Lösung  von 
Copallack  in  Aether,  möglichst  dünnflüssig,  vortreffliche  Dienste 
gethan.  Da  das  bei  zerbrechlichen  Fossilien  fast  stets  sichere 
Erfolge  verheissende  Mittel  nicht  allgemein  bekannt  sein  dürfte, 
möchte  ich  hier  weitere  Kreise  der  Fachgenossen  auf  dasselbe 
aufmerksam  machen  und  seine  Anwendung  in  allen  den  Fällen 
empfehlen,  in  welchen  es  darauf  ankommt,  mit  der  PrSparimadel 
an  sehr  zarte,  hinfällige  Fossilien  heranzugehen;  da  es  zudem 
den  Schalen  einen  besonderen  Glanz  verleiht,  so  erscheint  seine 
Anwendung  auch  da  angezeigt,  wo  man  Versteinerungen  aus  eiiier 
homogenen  Grundmasse  auch  ohne  Anfeuchtung  deutlich  hervor- 
treten lassen  will;  so  zeichnen  sich  z.  B  die  sonst  in  der  Grund- 
masse ziemlich  verschwindenden  kleinen  Versteinerungen  des  Roncà- 
kalkes  nach  der  Anwendung  des  Gopallackes  sehr  scharf  und 
deutlich  von  der  Umgebung  ab. 

Gegen  meine  früheren  Ausführungen  ist  inzwischen  in 
den  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien 
ein    sehr  heftiger    und   persönlicher  Artikel    aus    der  Feder    des 
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Herrn  Dr.  L.  von  Tausch*)  erschienen,  welcher  sich  sowohl 
gegen  den  speciellen  wie  gegen  den  allgemeinen  Theil  mei- 
nes Aufsatzes  wendet  und  vermeintliche  Fehler  in  demselben 
mit  ganz  ungewohnter  und  gltlcklicherweise  in  der  wissenchaft- 
lichen  Diction  im  Allgemeinen  gerade  nicht  häufigen  Heftigkeit 
zu  rügen  unternimmt.  Da  ich  die  Angriffe  dieses  Herrn  bereits 
an  der  Stelle,  von  wo  sie  ausgegangen,  zurückgewiesen  zu  haben 
glaube^,  so  bin  ich  der  unangenehmen  Aufgabe  enthoben,  hier 
ausführlicher  auf  dieselben  einzugehen;  ich  behalte  mir  vor,  auf 
einige  Punkte,  welche  wegen  des  geringen,  mir  in  der  oben  er- 
wähnten Zeitschrift  naturgemäss  zur  Verfügung  gestellten  Raumes 
nicht  erschöpfend  behandelt  werden  konnten,  deren  Discussion 
aber  ein  allgemeineres,  ausserhalb  des  Persönlichen  liegendes 
Interesse  beanspruchen  darf,  in  den  folgenden  Ausführungen  zu- 
rückzukommen.. 

Es  ist  mir  schliesslich  noch  eine  angenehme  Pflicht,  allen 
denjenigen  Herren,  welche  mich  in  diesen  meinen  Untersuchungen 
durch  werthvolle  Ratbschläge  und  Hinweise,  wie  durch  Gewährung 
von  Materialien  gefördert,  so  insbesondere  Herrn  Prof.  Dr.  O. 
Bœttoer  in  Frankfurt  a.  M.,  dessen  selbstloser  Mitarbeit  ich 
mich  dauernd  zu  erfreuen  gehabt,  Herrn  Prof.  Dr.  Ë.  von  Mar- 
tens, der  mir  zoologisches  Vergleichsmaterial  aus  der  ihm  unter- 
stellten Sammlung,  und  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  E.  Bbtrich, 
welcher  mir  die  von  dem  Paläontologischen  Museum  zu  Berlin 
erworbenen  Typen  zur  Durchsicht  und  zur  Untersuchung  anver- 
traute, hierdurch  auch  öffentlich  meinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. Auch  des  Sign.  Giov.  Mbneguzzo  in  Yaldagno  habe 
ich  alle  Veranlassung  hier  dankbar  zu  gedenken  für  die  Dienste, 
welche  er  mh*  als  Führer  und  Sammler  geleistet  hat. 

Die  Localitäten,  welche  die  bereits  früher  behandelte  und 
nunmehr  von  Neuem  zu  besprechende  Binnenconcbylien-Fanna  des 


*)  L.  v.  Tausch.  Bemerkungen  zu  Paul  Oppenbeim's  Arbeit: 
Die  Land-  und  SüsswasBerschnecken  der  Vicentiner  Eocänbildungen. 
Eine  paläontologisch  -  zoogeographische  Studie.  Verhandl.  der  k.  k. 
geol.  Reichsanstalt,  1891,  No.  9. 

*)  P.  Oppenheim.  Erwiderung  anf  L.  v.  Tausch:  Bemerkungen 
zu  Paul  Oppbnheim's  Arbeit  etc.  Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  No.  16. 
Da  Herr  v.  Tausch  die  Gewohnheit  hat,  auf  Druckfehler  und  lapsus 
calami  gem  einzugehen,  so  möchte  ich  hier  einige  verbessern,  welche 
sich  in  dieser  Erwiderun|r  eingeschlichen  haben.  So  heisst  es  auf 
p.  3,  6.  Zeile  v.  o.  natürlich:  „in  keiner  (statt  keinem)  dieser  Ein- 
zelheiten" und  auf  p.  7,  5.  Zeile  v.  u.  sind  Symoiopsis  Smith  und 
FasdneUa  Stäche  nmzustellen,  da  die  letztere  natürlich  die  protisteo- 
cäne  Form  ist! 
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Eocän  geliefert  haben ,  liegen  in  den  SSO  streichenden  Bergketten 
zerstrent,  weldie  sich  zwischen  Agno  und  Chiampo  und  dann  zwi- 
schen Ghiampo  and  Alpone  dahinziehen.  Die  erstere  ist  das  System 
des  Mt.  Faldo,  einer  Basaltknppe,  die  sich  in  ihrem  Mittelpunkte 
zwischen  St.  Pietro  Mussolino  im  Norden  und  Nogarole  und 
Pognelk)  im  Süden  erhebt,  und  sie  dürfte  wohl  im  engeren  Sinne 
als  das  System  des  Faldostromes  zu  bezeichnen  sein,  wenngleich 
wahrscheinlich  auch  die  Basaltströme,  welche  sich  am  rechten 
Ufer  des  Ghiampo  zwischen  diesem  und  dem  Alpone  einschieben, 
arsprOnglich  mit  dem  Faldobasalt  im  Zusammenhang  standen. 
Diesem  ersteren  Systeme  gehören  von  Sttsswasserbildungen  un- 
seres Niveaus  an:  1^  ganz  im  Norden,  noch  nördlich  von  Val- 
dagno,  der  Schichtencomplex  von  Pulli,  dessen  brackische  und 
z.  Th.  wohl  reine  SUsswasserfauna  von  mir  unlängst  bespro- 
chen wurde;  dann  2^  der  rothe,  Landschnecken  führende  Tuff 
von  Altissimo^):  Vom  Chiampothal  bei  Crespadoro  aus  aufstei- 
gend, um  in  das  Agnogebiet  zu  gelangen,  durchschreitet  man 
sehr  mächtige,  meist  östlich  fallende  Scaglia,  überschreitet 
dann  das  Spîlecconiveau,  welches  sich  hier  wie  überall  durch  rei- 
chere Vegetation  und  Quellen  schon  von  ferne  verräth,  kommt 
dann  über  schwache,  dem  Membre  entsprechende  Kalkbänke  in 
ein  zweites  Basaltgebiet,  welchem  beinahe  auf  dem  Gipfel  der  die 
beiden  Bergströme  trennenden  Wasserscheide  ein  dünnes  Lager 
rothen  TufTes  beim  Capitello  S.  Gatarina  zwischen  Altissimo 
und  Gerealto  eingelagert  ist,  der  verhältnissmässig  spärliche  Reste 
von  Landconchylien  enthält.  3^  Nogarole  im  Süden  des  Mt. 
Faldo.  Von  dort  her  wurden  mir  im  Sommer  1892  durch  Mb- 
NSGUzzo  Stücke  eines  graublauen  Tuffes  übersandt,  welcher  von 
der  Halde  einer  neu  eröffneten  Lignitgrube  stammt  und  in  reicher 
Menge  Helix  damnata  Brngt.  ,  Cychtus  öbtustcosfa  Sandb.  ,  Me- 
lanopsis  vicentina  mihi,  also  charakteristische  Arten  unseres  Gom- 
plexes  enthält,  vermischt  mit  Potamidea  lemniscatus  Brngt.  und 
einer  Bivalve,  welche  mit  der  von  v.  Schauroth  als  Solen  eUipticus 
von  Novale  beschriebenen  Art  eine  gewisse  Aehnlichkeit  besitzt. 
4®  Das  Val  dei  Mazzini  und  Ai   Fochesatti  bei  Pugnello, 


^  In  einem  letzthin  erschienenen  Aufsätze:  Étude  du  tithonique,  du 
crétacé  et  du  tertiaire  du  Vicentin,  Paris  1891,  auf  welchen  später  aus- 
föhrlicher  zurückzukommen  sein  wird,  erwähnt  Munier- Ch Almas  auch 
diese  Localität  und  giebt  dazu  eine  Profilskizze  (p.  61).  Er  spricht 
hier  von  einem  die  Landschnecken  fahrenden  Kalke,  welcher  durch 
spätere  basaltische  Eruptionen  zertrümmert  und  dann  wieder  zusam- 
mengekittet wurde.  Nach  meinen  Beobachtungen  ist  die  versteine- 
rungsführende  Localität  du  rother,  echter  TuflP,  dessen  Ealkgehalt  zum 
Theil  wenigstens  von  den  Schalen  der' in  ihm  enthaltenden  Schnecken 
herrührt  —  Vergl.  Näheres  darüber  weiter  unten. 
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nicht  weit  vpu  der  letzten  Localität  (Nogarole)  entfernt.  Von 
Arzignaiio  aus,  wo  man  sich  bereite  aaf  der  Thalsohle  ungefähr 
im  Niveau  der  Roncàstofe  befindet,  ttber  mächtige  Basaltmassen 
und  fossilleere  TuiTe  nach  N  aufsteigend,  gelangt  man  zu  der 
Tufifbreccie  von  Ai  Fochesatti,  einem  unfern  Pugnello  gele- 
genen einsamen  Bauernhofe.  Hier  finden  sich  in  der  Tuflfmasse 
in  grosser  Menge  die  Kalkkeme  von  Landschnecken,  deren  ober- 
flächliche  Schalensehicht  mit  der  Skulptur  wohl  durch  die  Ein- 
wirkung der  TuiTsäuren  zerstört  wurde.  Der  Tuff  enthält  in 
wahlloser  Menge  Geschiebe  von  an  das  Cima  d'Asta  Vorkommen 
erinnerndem  Granit,  von  Syenit,  Glimmerschiefer,  Scaglia,  Porphyr, 
wie  er  im  Norden  bei  Schio  ansteht,  rothem  (Grödener?)  Sand- 
stein, Quarz  und  von  anscheinend  eocänen,  vielleicht  auch  von 
jurassischen  Kalken  *).  Die  Grösse  der  Einschlüsse  schwankt  un- 
gemein; sie  finden  sich  zahlreich  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes 
an  bis  zu  Stücken,  welche  mehrere  Pfunde  wiegen  dürften;  eine 
spätere,  oberflächliche  Beimengung  während  der  Diluvialzeit  er- 
scheint schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  sie  das  ganze  Gestein 
mit  zusammensetzen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  echte  Diluvial- 
bildungen meines  Wissens  in  der  Nähe  nirgends  anstehen. 

An  bei  der  Eruption  mit  ans  Tageslicht  geschleuderte 
Massen  zu  denken,  verbietet  sich,  weil  die  heterogenen  Elemente 
sich  nicht  in  dem  eruptiven  Magma  selbst,  sondern  überall  in  den 
Tuffen  eingeschlossen  finden  und  diese  selbst  ja  erst  zusammen- 
geschwemmt  wurden;  zudem  sind  die  Geschiebe  nicht  gleichartig, 
einer  Gesteinsmasse  und  deren  Variationen  entstammend,  sondern, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  aus  den  verschiedensten  Elementen 
zusammengesetzt;  ausserdem  finden  sie  sich  nirgends  in  den  un- 
teren Tuffen  des  Val  dei  Mazzini,  sondern  gerade  hier  nur  in  Ai 
Fochesatti.  Die  heterogenen  Einschlüsse  sind  also  —  ich  glaube, 
dies  ist  zweifellos  —  von  strömendem  Wasser  zusammen  mit  den 
vulcanischen  Elementen  zusammengetragen  worden  und  so  zur 
Ablagerung  gelangt,  sie  wurden  also  anstehendem  Gestein  ent- 
nommen. Man  könnte  hier  an  ein  zerstörtes  Gonglomerat  den- 
ken ;  aber  abgesehen  davon,  dass  sich  dasselbe  heutzutage  nirgends 
in  der  weitesten  Umgebung  in  älteren  Schichten  in  analoger  Form 
erhalten  findet,  würde  diese  Erklärung  die  Frage  nur  etwas 
zurückschieben,  nicht  beantworten;  denn  das  Conglomérat  müsste 
ja  auch  einst  aus  anstehendem  Gestein  gebildet  worden  sein.  Wir 
sehen  uns  also  zu  der  Annahme  gezwungen,    dass  zur  Zeit,    als 


*)  Cf.  P.  Oppenheim,  üeber  das  Auftreten  heterogener  Geschiebe 
in  den  basaltischen  Tuffen  des  Vicentiner  Tertiärs.  Diese  Zeitschr., 
Berlin  1890,  XLII,  p.  872  ff.    (Protokoll  der  Juni-SiUung,) 
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sich  die  Landschnecken  fahrenden  Taffe  des  Yicentiner  Eocftn  ab« 
setzten,  entweder  in  der  näheren  Umgebung  derselben  Granite 
wie  diejenigen  der  Cima  d'Asta.  Syenite,  Porphyre  etc.  das  Fest- 
land —  and  zwar  ein  reichgegliedertes,  wahrscheinlich 
gebirgiges  Festland^)  —  bildeten,  oder  dass  die  Einschlösse 
ans  weiterer  Feme  vom  Norden  ans  der  Umgebung  der  Cima 
d'Asta  her  entnommen  wurden. 

Wenn  wir  die  ungeheuere  Senkung  berücksichtigen,  welche 
das  ganze  Tertiftrgebiet  der  Veronesischen  Voralpen  längs  der 
von  Scbio  nach  Malo  und  von  Schio  nach  Bassano  laufenden 
Spalten  erlitten  hat,  so  wäre  es  bei  der  ersteren  Annahme  nicht 
unmöglich,  dass  wir  es  hier  mit  Gesteinen  zu  thun  haben,  welche 
heut   in  bedeutenden  Tiefen    lagern  und   so   unserem  Auge    ent- 


')  Für  ein  uraltes,  alpines  Festland  resp.  eine  grosse  Alpeninsel 
haben  sich  n.  A.  ausgesprochen  BouÊ,  Herr,  Neumayr,  v.  Mojsibo- 
vics.  Cf.  A.  Boue:  Einiges  zur  palfto  -  geologischen  Geographie. 
Sitzongsber.  k.  Akad.,  math.-nat.  Cl,  Wien  1875,  LXXI.  O.Heer: 
Die  klimatischen  Verhältnisse  des  Tertiärlandes.  Zeitschrift  ftir  die 
iresammten  Naturwissenschaften,  Berlin  1860,  XV,  p.  Iff.,  cf.  p.  19, 
M.  Necitayr:  Erdgeschichte,  II,  p.  481.  M.  v.  Mojsisovics:  Die 
Dolomitriffe  in  Sûdtirol  und  Venetien,  p.  528,  580  etc.  Natürlich 
war  dieses  Alpenfestland  durch  das  nordalpine  Nummuliten-Meer  von 
Nordeoropa  getrennt,  ein  Meer,  welches  „sich  von  Südfrankreich  am 
Nordrande  der  Alpen  durch  die  Earpathenländer  und  Ungarn  nach 
Westasien  erstreckte**  (Neumayr,  1.  c,  II,  p.  396),  dessen  Existenz 
allerdings  auf  der  von  Hébert  (Note  sur  le  terrain  tertiaire  moyen 
du  nord  de  l'Europe.  Bull.  soc.  géol.  de  France,  Paris  1864—56,  (2}, 
Xn,  p.  760  ff.)  1.  c,  t.  16  gegebenen  Karte  nicht  eingetragen  ist,  wel- 
ches aber  auf  Grund  der  aiä  jeder  heutigen  geologischen  Karte  der 
Alpen  klar  hervortretenden,  den  West-  und  Nordrand  der  Alpen  be- 
gleitenden Eocänbildungen  als  sicher  vorhanden  angenommen  werden 
darf.  Allerdings  scheint  dieser  Meeresarm  insbesondere  in  der  Gegend 
des  heutigen  Genfer  Sees  und  der  Franche-Comté  ziemlich  schmal  ge- 
wesen zu  sein,  so  dass  die  tiefgreifenden  Differenzen  in  der  Binnen- 
faana  des  Pariser  und  des  Venetianer  Eocän  durch  seine  Anwesenheit 
allein  nicht  zu  erklären  sind,  zumal  dieselben  sich  auch  noch  im  Verhält- 
niss  zwischen  der  dem  Venetianischen  geographisch  noch  mehr  genäher- 
ten Binnenfauna  des  Buxweiler  Kalkes  und  der  des  Vicentino  deutlich  zei- 
gen. (Cf.  A.  Andreae  :  Der  Buchsweiler  Kalk  und  gleichalterige  Bildun 
gen  am  Oberrhein.  Abhandl.  zur  geol.  Specialkarte  von  Elsass-Loth- 
ringen,  Strassburg  1884,  II.)  Auch  Ai^dreae  nimmt  1.  c.  eine  Conti- 
nentalperiode  fur  das  mittlere  Europa  im  mittleren  Eocän  an,  wie  eine 
Begrenzung  desselben  im  Süden  von  dem  alpinen  Nummuliten-Meere. 
und  Heer  (Die  Vorwelt  der  Schweiz,  Zürich  1865,  p.  269)  schreibt, 
^Earopa  tritt  uns  daher  schon  zur  Eocänzeit  als  ein  beträchtliches, 
aber  von  zahlreichen  Meeresarmen  durchschnittenes  Festland  entge- 
gen." Diese  letztere  Bemerkung  dient  insbesondere  als  Antwort  für 
Herrn  v.  Tausch,  welcher  1.  c,  p.  200  auch  an  meinem  Ausdrucke 
«grosser  europäischer  Continent**  (mein  Aufsatz,  1.  c.  p.  117)  etwas 
aaszusetzen  gefunden  hat. 
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rttckt  sind.  ^)  Sei  dem  aber  wie  immer,  in  jedem  Falle  dürften 
diese  interessanten  Geschiebe  wohl  eine  genauere  Untersuchung 
und  Vergleichung  mit  heut  anstehenden  Vorkommnissen  von  Seiten 
eines  Petrographen  verlohnen;  hat  doch  sogar  der  einzige  seiner 
Zeit  von  Sites  gesammelte  Rest  in  dem  verstorbenen  Schustere)  sei- 
nen Bearbeiter  gefunden  und  jetzt  liegt  nicht  nur  dieses  eine,  son- 
dern beliebig  viele  Gesteinsstacke  dem  Untersnchcr  zur  Verfügung! 
Ich  war  bemüht,  diese  mir  wichtig  erscheinende  Untersuchung 
durch  einen  Petrographen  durchführen  zu  lassen;  leider  aber 
waren  meine  Bemühungen  nicht  von  Erfolg  gekrönt.  Herr  Dr. 
H.  FiNKELSTEiN  iu  Leipzig,  welcher  die  Aufgabe  zuerst  über- 
nommen hatte,  wurde  durch  seinen  ärztlichen  Beruf  schliesslich 
zu  seinem  Bedauern  verhindert,  sich  ihr  zu  widmen,  und  Herr 
Dr.  W.  MfïLLER,  Assistent  an  der  technischen  Hochschule  in 
Charlottenburg,  hat  gleichfalls,  nachdem  er  mein  Material  län- 
gere Zeit  in  Händen  gehabt,  aus  Mangel  an  Vergleichmaterial 
und  Ausfüllung  seiner  Zeit  durch  anderweitige  Aufgaben,  sich 
und  mir  das  Vergnügen  versagen  müssen,  die  Untersuchung  zu 
Ende  zu  führen.  Neuerdings  habe  ich  mein  ganzes  Material  an 
Herrn  Prof.  Lepsius  in  Darmstadt  übergeben,  und  es  steht  also 
endlich  eine  gründliche  Untersuchung  desselben  zu  erhoffen. 

Wenn  man  von  Ai  Fochesatti  hinabsteigt,  so  gelangt  mau 
in  das  Val  dei  Mazzini,  in  welchem  etwa  10  m  tiefer  der  schwarze, 
versteinerungsreiche  Tuff  lagert;  die  Ueberlageruug  desselben  durch 
den  grünen  Tuff  von  Ai  Fochesatti  lässt  sich  auch  hier,  was  ich 
seiner  Zeit  bei   ungünstiger  Witterung  nicht  erkannte,    trotz  des 


')  Die  betreffenden  Geschiebe  von  Ai  Fochesatti  haben  aus  allen 
diesen  Gesichtspunkten  wohl  dasselbe  Interesse,  wie  die  Stücke  von 
Graphit  führendem  Granulit  und  feinschichtigem  Gneiss,  welche  GtJRiCH 
(Neue  Funde  fremdartiger  Einschlüsse  in  oberschlesischen  Steinkohlen- 
flötzen.  Referat  in  den  Verb.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1886,  p.  256) 
aus  dem  Sattelflötz  der  Florentiner  Grube  bei  Beuthen  und  dem 
Fannyflötz  des  Earlshoffnungsfeldes  bei  Laurahütte  beschreibt  und 
ebenfalls  als  durch  mechanische  Abrollung  geformte  Geschiebe  be- 
trachtet. Hier  (im  Vicentino)  wie  dort  (Oberschlesien)  sind  ähnliche 
Gesteine  aus  der  näheren  oder  ferneren  Umgebung  der  Fundorte  heut 
nicht  mehr  bekannt.  Auch  Münier  (1.  c,  p.  82)  giebt  Gneissgeschiebe 
aus  dem  unteren  Eocän  des  Vicentino  an  und  betrachtet  sie  als  von 
alpiner  Provenienz,  leider  ohne  genaue  Fundortsangaben  zu  machen. 
—  Zu  vergleichen  sind  vielleicht  auch  die  Geschiebe,  welche  der 
Flysch  der  Nordalpen  in  seinen  Conglomeraten  enthält  und  welche 
nach  Sarasin  aus  den  südlicheren  Ketten  stammen  sollen.  Cf.  Sa- 
rasin:  Die  Conglomerate  und  Breccien  des  Flysch  in  der  Schweiz. 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1892,  I,  I.  Beilageband,  p.  180  ff. 
•  *)  Cf.  M.  Schuster.  Ueber  Findlinge  aus  dem  vicentinischen 
Basalttuffe.     Sitzungsber.  k.  Akad.,  math.-nat.  CL,  XCVII,  Wien  1888. 
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etwas  stärkeren  Fallens  des  letzteren  mit  wflnscbenswerther  Prä- 
cision  feststellen;  ausserdem  sind  aber  die  beiden  Taffniveaas 
aach  in  nächster  Nähe  bei  Kovegari  festzustellen;  hier  finden  sich 
auch  Lignite,  welche  früher  ausgebeutet  wurden,  üeber  die  nä- 
heren Verhältnisse  des  Yal  dei  Mazzini  habe  ich  mich  schon  oben 
verbreitet. 

Yen  Pugnello  aus  nach  NO  beständig  ttber  Basalte  und 
versteinemngsleere  Tuffe  herabschreitend,  gelangt  man  nach  Tres- 
<nno;  hier  bei  der  Lovara  di  Trissino  sieht  man  wenig  mächtige, 
von  Basalten  umgebene  und  stellenweis  stark  aufgerichtete  Kalk- 
mergel,  welche  anscheinend  eine  reine  Süsswasserbildung  dar- 
stellen und  bisher  nur  Melanopsis  virentina  Oppbnh.  und  Gibhulina 
9impiex  Sandb.  geliefert  haben;  ich  habe  bisher  weder  Nummu- 
liten  noch  brackische  Formen  in  diesen  Schichten  aufgefunden. 

Pugnello  ist  der  südlichste  Punkt,  an  welchem  die  eocänen, 
Binnenmollnsken  enthaltenden  Bildungen  zwischen  Chiampo  und 
Agno  bisher  festgestellt  worden  sind.  Wir  wenden  uns  jetzt  den 
gleichartigen  Sedimenten  zwischen  Chiampo  und  Alpone  zu. 

1  ®  Der  gelbe  Tuff  von  S.  Marcello.  —  Von  Arzignano 
aus  aber  Basalt  und  anscheinend  versteinerungsleere  Tuffe  massig 
nach  SSO  ansteigend,  gelangt  man  zu  dem  Kirchlein  S.  Mar- 
cello, zwischen  Arzignano  und  Montorso  gelegen.  Hier  liegen 
gelbe,  Nummuliten- reiche  Tuffe  ^),  zwischen  welchen  die  Land- 
schnecken führende  Schicht  eingelagert  ist.  Dieselbe  ist  von 
geringer  Mächtigkeit  und  enthält  dieselben  Nummuliten  wie  die 
sie  umgebenden  Gebilde,  Nummulites  Brongrdarti  d'Argh.  und 
N,  HauaülH  d'Arch.,  allerdings  in  sehr  geringer  Anzahl,  einge- 


')  Nach  den  sorgfältigen  Bestimmungen  des  Herrn  t.Haktken  an  neu 
TOD  mir  gesammelten  Materialien  enthalten  die  Tuffbänke  von  St  Marcello 
anter  dem  Landschnecken-Tnffe:  Nummulites  BrangniartiD'AViCH.  und 
N.  BouaulU  d^Arch.;  die  Schichten  über  den  Landschnecken-Tuffen: 
N.  Bronffmarti  d' Ascii.,  K  Rouaulti  d'Arch.  und  N,  MoUi  d*Arch. 
Der  Landschnecken-Tuff  selbst:  K  Brongniarti  d'Arch.,  N.  Rouaulti 
d'Arch.,  N.  striata  d'Orb..  Durch  diese  Angaben  sind  meine  frü- 
heren diesbezüglichen  (1.  c,  p.  IIB)  zu  verbessern.  —  K  Brongiarti 
ist  charakteristisch  für  die  Roncà-Stufe;  sie  scheint  allerdings  in  den 
Tnffen  von  St.  Giovanni  Uarione  zu  fehlen  und  in  ihnen  durch  K 
perforata  d'Orb.  ersetzt  zu  werden.  N.  Bouaulti^  sonst  im  Roncà- 
Tnffe  häufig,  steht  der  N.  Lucasana  Defr.  sehr  nahe,  welche  in 
den  Tuffen  von  St.  Giov.  Bari  one  vorherrscht;  N.  MoUi  tritt  sicher 
schon  in  grosser  Menge  in  den  untersten  Tuffen  von  Roncà  auf;  mir 
liegen  zahlreiche  Präparate  vor,  welche  zum  Theil  von  v.  Hantken 
herrühren.  Ebenso  liegt  mir  N.  striata  d'Orr  aus  Roncà,  Mt.  Pulli 
etc.  vor.  Die  innige  Verbindung  des  Landschnecken  -  Tuffes  von  S. 
Marcello  mit  der  Roncà-Stufe  zeigt  sich  also  auch  in  seiner  Nummu- 
liten*Fauna.  —  Vergl.  hierüber  meinen  letzthin  erschienenen  AufiJatz: 
s,Ueber  die  Nummuliten  des  Venetianischen  Tertiärs,  Berlin  1894. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLYII.  1.  5 
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schlössen.  Ob  dieselben  hier  auf  primärer  oder  secundärer  La- 
gerstätte liegen,  ist  schwer  zn  entscheiden.  Man  dürfte  jedoch 
nach  den  Lagerangsverhältnissen  jedenfalls  annehmen,  dass  die 
Bildung  von  S.  Marcello  als  ein  Strand-  oder  allenfalls  als  ein 
Flachseesediment  aufzufassen  ist. 

2^  Der  oberste  Tuff  von  Roncà,  im  Habitus  dem  von 
S.  Marcello  ähnlich,  ebenfalls  gelber,  sandiger  Tuff,  stellen  weis, 
besonders  in  der  Nähe  der  Fossilien,  ziemlich  kalkhaltig;  die 
Fossilien  sind  ebenso  ungünstig  erhalten  wie  in  S.  Marcello  und 
in  vielen  Fällen  nur  Steinkerne.  —  Typisch  ist  dieser  Tuff  nur 
am  Soglio  di  Zambôn  bei  Roncà  entwickelt,  dessen  Profil  sich 
in  meinem  früheren  Aufsatze  annähernd  richtig  wiedergegeben 
findet.^)  Auch  Bayan^)  erwähnt  diese  Schichten,  wenn  auch 
nur  vorübergehend,  wenn  er  schreibt:  „Enfin  vient  une  couche 
de  calcaire  marneux  contenant  de  petites  dents  de  poisson  et 
des  moules  de  Gastéropodes.  Au  dessus  reparaissent  les  basaltes 
et  breccioles  sans  fossiles.^  Ebenso  hat  sie  Matera)  im  Ange, 
wenn  er  sich  so  ausspricht:  „Ueber  dem  unteren  Parisian,  das 
hier,  wie  bei  Paris,  in  eine  Anzahl  kleinerer  Unterabtheilungen 
zerfällt,  folgen  im  oberen  Yicentino  verschiedene  Basaltströme 
und  Tuffe,  welchen  stellenweis  Lignite  und  Süsswasserkalk  unter- 
geordnet sind,  so  zu  Roncà,  Mussolino,  Altissimo,  Mt.  di  Malo^) 
etc.^.  Ebenso  schreibt  Süss^):  „Ueber  dem  Nummuliten- Kalke 
von  Roncà  liegt  ein  Wechsel  von  Basalttuffen,  C^m- Schiefern, 
Papierkohle,  kleinen  Lignitflötzen ,  festen  Platten  mit  Palmenblät- 
tern, mürben,  zuweilen  etwas  kalkigen  Schichten  mit  Hdix,  Cy- 
clostoma,  Lymnaeus  u.  s.  w. ,  endlich  auch  einzelnen  dünnen 
Schmitzen,  welche,  einem  Beinbette  ähnlich,  mit  Schildstücken 
von  Trionyx,  von  Crocodüus  vicentinus  Lioy  und  anderen  Kno- 
chentrümmem  erfüllt  sind.  Dies  ist  der  Horizont  der  palmen- 
reichen Flora  des  Mt.  Yegroni  bei  Bolca;   er  gehört  den  bereits 


^)  P.  Oppenheim.  1.  c,  p.  114.  Als  lapsus  c&lami  steht  hier 
Hauptnummuliten  -  Tuff  statt  Hauptnummuliten  -  Kalk.  K  compUinata 
Lam.  kommt  ferner  in  Roncà  nicht  vor;  statt  seiner  ist  bekanntlich 
K  Brongniarti  d*Argh.  entwickelt 

*)  F.  Bayan.  Sur  les  terrains  tertiaires  de  la  Yénétie.  Bull.  soc. 
géol.  de  France,  1869—70,  (2),  XXVH,  p.  454. 

')  Karl  Mayer,  üeber  die  Nummulitengebilde  Ober  -  Italiens. 
Yierteljahrsschrift  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich,  1869, 
XIV,  p.  369  ff.,  cf.  p.  367. 

*)  Was  ist  unter  der  letzteren  Localität  zu  verstehen?  Ich  kenne 
bisher  ans  der  Umgegend  von  Malo  keine  mitteleocänen  Süsswasser- 
bildungen. 

^)  Eduard  Süss,  üeber  die  Gliederung  des  Yicentinischen  Ter- 
tiärgebirges. Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad.,  math.-nat.  GL,  Wien  ]868,  LVIU, 
p.  266  ff.,  cf.  p.  272. 
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erMhnten  Sflsswasserbildungen  an,  welche  deh  gewaltigen  Faldo- 
strom  begleiten  and  in  denen  an  der  Parga  di  Bolca,  dem  Altis- 
simo,  bel  S.  Pietro  Mussolino,  bei  Pugnello,  oberhalb  Malo  and 
an  vielen  anderen  Punkten  Braankohlenscbürfe  and  kleine  Bane 
bestehen.^  Und  Tournouisr^)  legt  einen  besonderen  Nachdruck 
auf  das  Auftreten  dieser  Sflsswasserbildungen,  indem  er  schreibt: 
9  C'est  aussi  aa- dessous  des  couches  de  Priabona  que  M.  Sufiss 
et  M.  Mayer  placent  un  dépôt  adventif  de  lignites,  de  schistes, 
de  calcaire  à  coquilles  terrestres,  Hdix,  Cyclostoma  etc.  que  M. 
Bayan  me  parait  avoir  pour  ainsi  dire  négligé  et  qui  semble 
cependant  avoir  une  certaine  importance  et  correspondre  d'une 
façon  assez  heureuse  à  cette  époque  d*eaux  saumâtres  ou  d'eaux 
douces  qui  a  séparé  dans  le  bassin  de  Paris  les  dépôts  supé- 
rieurs du  calcaire  grossier  des  dépôts  inférieures  des  „sables 
moyens^.  —  Endlich  schreibt  v.  Sandberger  (1*  c.,  p.  238): 
„Ueber  diesen  Nummuliten- Schichten  „(Roncà)  „treten  theils  in- 
tensiv rothe  (Monte  Altissimo)  und  grOne  Tuffe  (Ai  Fochesatti), 
schmutzig  graue  Mergel  (Montorso  bei  Arzignano)^)  oder  Braun- 
kohlenthûne')  (Pugnello.  Purga  di  Bolca,  Monte  Vegroni)  auf, 
welche  neben  vielen  Gonchylien  auch  Wirbelthiere,  namentlich  ein 
Crocodil  {Crocodüus  vicentinus  Lioy)  und  fossile  Pflanzen  ent- 
halten. Das  Dach  aller  dieser  Lager  ist  die  Meeresbildung  der 
Monti  Berici  und  der  Gegend  von  Priabona  mit  Orbituliten, 
Schüsaster  rimosus ,  OperctUina  ammonea ,  Sismondien  a.  a , 
welche  zweifellos  den  mit  der  gleichen  Fauna  erfüllten  Schichten 
von  Biarritz  entspricht.^ 

Wir  sehen  aus  diesen  ausführlichen  Literaturbelegen,  dass 
alle  diese  Autoren  die  Landschnecken  führenden  Bildungen  des 
Vicentinischen  Eocftn  als  vollkommen  isochrone  Absätze  behan- 
deln und  insgesammt  über  den  Kalk  von  Roncà  und  den  Tuff 
von  Giuppio  bei  S.  Giovanni  Barione  stellen,  v.  Sandberobr 
nimmt  für  die  Hdix  damnata  allerdings  ein  tieferes  Niveau  an, 
giebt  dieselbe  (1.  c,  p.  240)  aber  nur  von  Roncà  an.  Demgegen- 
über habe  ich  behauptet  und  behaupte  auch  jetzt  noch,  dass  diese 
Schichtencomplexe  in  zwei  Stufen  zerfallen  und  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  den  ganzen  Roncà  -  Gliedern  gleichwerthig  sind.  Der 
schwarze  Tuff  von  Roncà  ist  bereits  stellenweis  stark  brackisch 
und  enthält  in  grosser  Menge  Melanien  (Mdanatria  auriculafa 
V.  ScHLOTH.  =  Cerifhium  combustum  Brnot.,  Melania  vukanica 


^)  Tournouer.  Observations  à  la  communiquation  de  Mr.  Bayan. 
Bali,  soc  géol.  de  France,  Paris  1869—70,  (2),  XXVII,  p.  600  ff.,  cf. 
p.  602. 

•)  St.  Marcello  gemeint 

')  Sind  bei  Pugnello  wenigstens  echte  Tuffe. 

6* 
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V.  SicHLOTH.  =  Cerùkium  GesHni  Desh.,  M.  stygü  Brngt.)  wie 
die  Helix  damnata  Brngt.,  von  deren  Erscheinen  schon  in  diesem 
Tuffgebilde  ich  mich  nnnmehr  an  typischen  Stücken  überzeugt 
habe.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Brackwassergebilde 
an  anderen  Punkten  zn  reinen  Süsswasserabsätzen  warden,  und 
in  Wirklichkeit  scheint  auch,  abgesehen  von  dem  Yal  dei  Maz- 
zini  die  Flora  von  Novale  in  annäherd  gleichem  Niveau  zu  liegen. 
Andererseits  finden  sich  am  Mt.  Pulli,  wie  wir  sehen  werden, 
zwei  nicht  marine  Einlagerungen,  eine  untere  brackische  und  eine 
obere  Süsswasserbildung,  durch  echte  Meeresbildungen  von  ein- 
ander getrennt.  Endlich  haben  wir  gesehen,  dass  bei  Pugnello 
zwei  Landschnecken  führende  Tuffhorizonte  entwickelt  sind,  welche 
einander  überlagern  ;  stellt  man  den  oberen  nun  in  das  Niveau  des 
oberen,  terrestren,  Roncàtuffes  und  nicht  höher,  wie  allerdings  auch 
möglich,  so  müsste  der  untere  jedenfalls  den  unteren,  marinen 
oder  bracMschen  Bildungen  des  Roncà  -  Horizontes  entsprechen. 
Es  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  versteinerungs- 
führende Roncàstufe  eine  höchst  geringe  Mächtigkeit  besitzt  und 
dass  die  Faunen-Differenz  zwischen  Roncàkalk  und  -tuff  in  Wirk- 
lichkeit nur  eine  scheinbare,  durch  den  grösseren  oder  geringeren 
Salzgehalt  des  Mediums  bedingte  zu  sein  scheint,  dass  zudem 
ihre  genaue  Grenze  nach  oben  hin  noch  keineswegs  mit  wün- 
schenswerther  Sicherheit  festgestellt  wurde;  denn  die  mächtigen 
Tuifmassen,  welche  den  Landschnecken  führenden  Horizont  bei 
Roncà  bedecken,  sind  anscheinend  versteinerungsleer,  und  im  Val 
del  BuiTO  bei  Priabona  bildet  die  Basis  der  Priabona- Bildungen 
nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  Süsswasser-.  sondern  rein  marine 
Sedimente,  so  dass  eine  Lücke  in  der  Schichtenbildung,  steUen- 
weis  Erosion  und  spätere  Transgression,  hier  jedenfalls  weniger 
ausgeschlossen  erscheint  als  auf  irgend  einem  anderen  Punkte  des 
Vicentinischen  Tertiärs;  vielleicht  könnte  man  die  grosse  Verbrei- 
tung,   welche    die  Priabonastufe    nach  Bayan*)  und  Mayer')  in 


')  Auch  die  in  verschiedenen  der  hier  besprocheneD  Binnenabsäize 
sehr  häufige  Mdanopsis  vicmtina  Oppenh.  wurde  letzthin  im  Ronca- 
Tuffe  von  mir  aufgeftinden.  Ebenso  stammt  ClaiMia  oligogyra  Bœttg. 
aus  demselben  und  auch  Bayan  (1.  c.)  giebt  Clausilien  aus  ihm  an. 

*)  Bayan  (1.  c.)  p.  468:  La  zone  de  la  serpiäa  spirulaea  que  je 
désigne  sous  le  nom  d'étage  E. ,  est  peutètre  de  tous  les  terrains  que 
j'ai  observés  celui  qui  occupe  le  plus  grand  espace  dans  le  Vicentin. 
Très  -  développé  à  Priabona,  la  Granella,  il  forme  presque  à  lui-seul 
les  flancs  des  colli  Berici,  notamment  à  Mossano,  Grancona,  Lonigo 
(Val  di  Scarranto),  Brendola  (Bucca  di  Sciesa,  San  Vito),  AltariUa  etc., 
et  se  prolonge  jusqu'  aux  environs  de  Vérone  etc. 

»)  Karl  Mayer,  1.  c,  p.  370:  „Während  die  vorhergehende  Ab- 
theilung, die  wir  die  Chiampo  -  Gruppe  nennen  wollen,  weil  fast  ihr 
ganzer  Complex  in  der  Umgegend  dieses  Dorfes  beisammen  vorkommt. 


Digitized  by  VjOOQIC 


unserem  Gebiete  erlangt,    fttr  eine   solche  Anschauung  in^s  Feld 
fahren.  ^) 

£s  sei  dem  aber,  wie  es  sei,  jedenfalls  gehören  die  uns  be- 
schäftigenden BilduDgeu  dem  Roncàcomplexe  an,  ob  sie  nun,  wie 
ich  glaube,  s&mmtlichen  Unterabtheilungen  dieser  nicht  sehr 
mächtigen  Formation  entsprechen,  oder  nur,  wie  man  bisher  an- 
nahm, dem  oberen  Horizonte  angehören,  und  in  jedem  Falle 
finden  sich  bezeichnende  Fossilien  unserer  Bildungen,  wie  die 
Hdiz  damnata  Brngt.  ,  bereits  in  den  alleruntersteu  Hori- 
zonten, wie  in  dem  schwarzen  Tuffe  mit  Strombus  Fortist  Bbngt. 
und  in  S.  Giovanni  üarione,  wie  wir  später  sehen  werden,  in 
typischer  Form  vorhanden.  Ich  habe  früher  (1.  c,  p.  115),  ge- 
leitet ausser  durch  die  stratigraphischen  Verhältnisse,  so  insbe- 
sondere auch  durch  das  eigenthOmliche  Vorkommen  der  Hdix 
damnata,  zwei  Stufen  in  unseren  Sûsswasserbildungen  unterschie- 
den, eine,  die  untere,  mit,  die  andere,  die  obere,  ohne  Hdix 
damnata.  Ich  vermag  diese  Behauptung  heute  nicht  apodiktisch 
zu  wiederholen.  Es  liegen  mir  nunmehr  auch  aus  den  oberen 
Tuffen  Ypn  Roncà  Heliciden  vor,  welche  sich  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  diese  Form  beziehen  lassen;  mehr  zu 
sagen,  gestattet  der  höchst  ungünstige  Erhaltungszustand  leider 
nicht;  zudem  haben  sich  bei  dem  näheren  oder  vielmehr  ausge- 
dehnteren Studium  des  unteren  Tuffes  von  Val  dei  Mazzini  eine 
grössere  Anzahl  von  früher  nur  in  dem  oberen  Complex  gefun- 
denen Typen  als  beiden  Horizonten  gemeinsam  herausgestellt. 
Es  verschwimmen  also  die  paläontologischen  Grenzen  beider  Stu- 


aaf  das  obere  Vicentino  und  in  schwacher  Entwicklung  auf  das  Süd- 
ende der  Berischen  Berge  beschränkt  ist,  gewinnt  die  Priabona- Gruppe 
bereits  eine  grössere  Verbreitung.  Sie  findet  sich  in  der  That  mächtig 
und  breit,  nicht  nur  im  Norden  (um  Malo  und  Priabona)  und  im  Sü- 
den, längs  des  Randes  des  Berischen  Gebirges,  sondern  auch  in  der 
Mitte  des  Beckens,  weit  um  Montecchio  maggiore  und  um  Brendola 
herum,  und  Spuren  davon  sollen  sich  bis  in  das  Marosticano,  femer 
im  Nordosten  von  Vicenza  verfolgen  lassen,  wo  sie  der  folgenden 
Gruppe  aJs  Basis  dienen.^ 

^)  Wenn  sich  die  von  Bittner  und  v.  Hantken  bezüglich  der 
Mergel  von  Mossano  und  Albettone  geführte  Polemik  (vergl.  Verhandl. 
d.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1884,  p.  327  u.  885)  zu  Gunsten  des  Letzteren 
entscheiden  sollte,  wenn  diese  Mergel  also  wirklich  der  Priabona-Stufe 
angehören  würden,  wie  v.  Hantken  (ClavuHna-Szaboi-Schichten  in  den 
Euganeen.  Math,  und  naturw.  Berichte  aus  Ungarn,  1883  —  84,  II, 
-p.  122)  aus  ihrer  Foraminiferen  •  Fauna  folgert,  so  würde  hier,  we- 
nigstens in  Albettone,  eine  ganz  unzweifelhafte  Transgression  dieser 
Stafe  über  die  Scaglia  vorliegen.  Dass  die  Bildungen  z.  B.  von  Mos- 
sano am  Sûdostrande  der  Mt.  Berici  sicher  transgredirendes  Obcreocän 
aind,  glaube  ich  in  meinem  citirten  Aufsatz  über  die  venetianischen 
îïummuliten  bewiesen  zu  haben. 
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fen,  welche  übrigens,  wie  ich  v.  Tausch  gegenttber  hier  aufmerksam 
machen  möchte,  nicht  zaerst  von  mir,  sondern  bereits  von  v.  Sand- 
BBRGBR  (1.  c,  p.  238)  aafgestellt  wurden,  immer  mehr.  Dagegen 
ist  es  allerdings  auffallend,  dass  z.  B.  in  Ai  Fochesatti  noch  kein 
einziges  Exemplar  der  typischen  H  damnata  aufgefunden  wurde, 
dass  dort  dagegen  die  H.  hyperbdica  Sandb.  in  grosser  Anzahl 
auftritt,  welche  ihrerseits  durch  Zwischenformen  mit  der  H.  dam- 
nata derartig  verbunden  ist,  dass  sie  vielleicht  nur  als  eine 
Mutation  derselben  betrachtet  werden  kann.  Ebenso  fehlt,  wenn 
wir  von  dem  oberen  Tuffe  von  Roncà  absehen,  wo  ihr  Auftreten 
für  mich  auch  noch  nicht,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ganz  sicher 
gestellt  ist,  die  K  damnata  in  allen  denjenigen  Sflsswasserbil- 
dungen,  welche  ich  als  die  oberen  betrachte,  so  ausser  in  Ai 
Fochesatti  in  San  Marcello  wie  in  Lovara  di  Tressino;  es  kommt 
an  den  beiden  ersteren  Localitäten  allerdings  zahlreich  die  von 
mir  früher  als  CMoraea  Proserpina  beschriebene,  jetzt  als  Jngend- 
stadium  verschiedener  Heliciden  u.  a.  auch  der  JB,  damnata  be- 
trachtete Form  vor;  doch  lässt  diese  sich  ebenso  wie  auf  die  IL 
damnata  auch  auf  die  K  hyperholica,  die  H.  acrochordon  Oppënh. 
{K  radula  Sande.),  als  welche  sie  auch  von  y.  Sandbsreer 
(1.  c,  t.  12,  f.  11c)  abgebildet  wurde,  die  K  decUvis  Sahdb. 
und  K  vicentina  Oppenh.  und  ähnliche  Formen  zumal  bei  dem 
verdrückten  Zustande,  in  welchem  sie  als  Steinkern  meistens  vor- 
liegt, beziehen;  erwachsene  typische  Stücke  der  K  damnata  sind 
dagegen  aus  diesen  oberen  Bildungen  nicht  bekannt,  während  die 
Art  doch  in  der  unteren  Roncàformation  sowohl  als  im  Yal  dei 
Mazzini  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  bildet.  (Vom  rothen 
Tuffe  vom  Gapitello  St.  Gatarina  bei  Altissimo  ist  hier  absicht- 
lich nicht  die  Rede,  weil  derselbe  sowohl  dem  unteren  als  dem 
oberen  Niveau  entsprechen  könnte,  wenngleich  mir  das  Erstere 
nach  den  Lagerungsverhältnissen  das  Wahrscheinlichere  zu  sein 
scheint^).)  In  jedem  Falle  also  scheint  die  HeHx  damnata  in 
den  oberen  Bildungen  sehr  stark  gegen  die  unteren  zurückzutreten, 
doch  verschwimmen,  wie  erwähnt,  bei  eingehenderem  Studium 
sonst  die  paläontologischen  Grenzen  zwischen  beiden  Horizonten 
ungemein. 

Ausser  aus  den  bisher  aufgeführten  Bildungen  liegen  aus  dem 
Vicentiner  Eocän  Binnenconchylien  aus  Ciuppio  bei  San  Gio- 
vanni Ilarione  und  aus  Muzzolon  bei  Cornedo  südlich  von  Val- 
dagno  vor,  wo  Lignitgruben  sich  befinden;    endlich  aus  der  Um- 


^)  Mumier-Chalmas  giebt  in  seinem  citirten  Aufsätze  (1.  c,  p.  61) 
auch  Hdix  damnata  vom  Gapitello  S.  Gatarina  bei  Altissimo  an. 
Weder  v.  Sandberger  noch  ich  selbst  haben  sie  unter  unseren  gros- 
sen, von  dort  stammenden  Materialien  bisher  aufgefunden. 
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gegend  der  Purga  di  Bolca  ans  drei  neuen  Localitàten  (Purga 
di  Bolca,  Pragano,  Colle  Battaja  bei  Bolca).  Muzzolon  liegt 
ziemlich  isolirt  auf  dem  linken  Agno-Ufer;  Bolca  würde  mit  Roncà 
in  Verbindung  zu  bringen  sein.  Aus  Muzzolon  *)  habe  ich  bereits 
seiner  Zeit  die  Mektnapsü  mcentina  in  typischen  Exemplaren 
angegeben;  ich  besitze  nunmehr  Platten  eines  schwarzen  Mergel- 
schiefers, welche  ganz  erftkllt  sind  mit  grossen,  leider  verdrflckten 
Limnaeen  und  Planorben,  und  zwar  glaube  ich  ähnliche  Formen 
wie  die  letzteren  seiner  Zeit  aus  der  Sammlung  des  Sign,  di 
KicoLiB  von  der  Purga  di  Bolca  stammend  gesehen  zu  haben;  unter 
meinem  neuen,  Mai  1892  durch  A.  Gerati  erhaltenem  Materiale 
liegt  dieselbe  Art  bestimmt  vom  Golle  Battaja  bei  Bolca  vor. 
Was  die  stratigraphischen  Verhältnisse  von  Muzzolon  anlangt,  so 
aberschreitet  man  von  Valdagno  aus  über  Contra  di  Sudiri  aus 
ansteigend  zuerst  mächtige,  schwarze  Basalttuffe  mit  Glimmer- 
schiefiM^inschlüssen,  wie  ich  sie  seiner  Zeit  von  dort  bekannt  ge- 
macht habe  (1.  c,  Heterog.  Gesch.,  p.  373).  Habituell  müssen 
diese  Tuffe  bereits  dem  zweiten  Basaltniveau,  nicht  den  so  cha- 
rakteristischen Spileecogebilden  angehören,  und  muss  darum  der 
auf  sie  folgende  Kalk  wohl  dem  Roncàkalke  identifieirt  werden. 
Ueber  diesem  erscheinen  wieder  Basalt  und  Tuffe  und  in  ihnen  ein- 
gelagert die  Schiefer  mit  Ostrakoden  und  den  erwähnten  Conchylien 
und  2  Kohlenflötzen,  von  weichen  das  eine  über  einen  Meter  mächtig 
sein  soll.  Es  dürften  daher  auch  diese  Bildungen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  dem  oberen  Niveau  unserer  Sflsswasserbildun- 
gen  angehören.    —    Dass  Landschnecken   in  den  Tuffen  von  S. 


*)  üeber  cßesen  Fundort  giebt  bereits  di  Curioni  treffliche  An- 
gaben. Cf.  G.  DI  CuHiONi  Cenni  sopra  un  banco  di  lignite  che  si 
escava  a  Muzzolone  nel  Vicentino.  Annali  univers&li  di  Statistica, 
econoraia,  publica  storia,  viaggi  e  commercio,  Milano  1888,  LV,  p.  108  ff. 
cf.  p.  104:  „L*apertura  di  queste  gallerie  distanti  10  metre  Tuna 
del  altra  ....  ha  fatto  conoscere  che  il  banco  di  lignite  è  délie  po- 
tenza  di  drco  nn  metro,  die  si  mantiene  costante  în  tutti  i  luoghi  in 
coi  fherono  fatti  i  lavori,  che  trovasi  inclinato  dal  ouest  ail'  est  di 
gradi  20  drca,  per  cui  discende  verso  la  valetta  formata  da  questo 
colle  e  dalla  catena  prindpale  di  colline  sopraccenata.  Questo  banco 
di  lignite  giace  non  già  immediatamente  in  contatto  délia  rocda  ha- 
saltica,  ma  bensi  sopra  nn  banco  di  argilla  tutto  ripiena  di  cristalletti 
di  zolforo  di  ferro,  e  trovasi  coperta  da  un'  argilla  schistosa  bitu- 
minoea  ad  contatto  délia  lignite,  di  coi  vedeei  qualche  straterello 
anche  tra  mezzo  al  banco  délia  stessa  lignite.  La  roccia  basaltica 
emerge  taWolta  ad  un  livello  superiore  a  quello  del  banco  argil- 
loflo  contenente  la  lignite,  ed  è  spedalmente  interessante  la  protu- 
benmza  che  vedesi  presso  la  diiesicduola  di  Muzzolone."  Und  p.  105: 
„Cofii  resta  drcoscritta  entre  predsi  limiti  Tepoca  geologica  cui  deve 
riferirsi  il  detto  deposito  di  combustibili  che  sarebbe  quella  del 
banchi  inferior!  marini  délia  formazione  terziaria,** 
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Giovanni  bisher  aufgefunden,  glaubte  ich  seiner  Zeit  auf  Gnuid 
der  Angaben  ds  Gregorio's  ^) ,  welcher  die  Provenienz  der  von 
ihm  citirten  Heliciden  selbst  theils  für  sehr  zweifelhaft  erklärt, 
theils  die  von  ihm  als  solche  beschriebenen  Stücke  direct  mit 
Natica  caepacea  vergleicht,  als  sehr  zweifelhaft  hinstellen  zu 
müssen.  Herr  Geh.  Rath  Betrigh  hat  mir  aber  nunmehr  sicher 
aus  Ciuppio  stammende  Stücke  aus  der  Berliner  Sammlung  vor- 
gelegt, welche  mit  Bestimmtheit  auf  K  damnata  Brmgt  und  H. 
acrochordon  Oppenh.  {H,  radula  Sakdb.)  bezogen  werden  können. 
Bei  der  Unsicherheit,    welche  auch  heute  noch^)    über  das  Yer- 


^)  Antokio  de  Gregorio.    La  Fauna   di   S.   GioTanm  Uarione 
(Parisiano).    Palermo  1880  (Fragment). 

')  Vergl.  hierüber  die  sich  zum  Theil  direct  widersprechenden 
Angaoen  von  Süss,  Batan,  Hébert,  Mumier-Chalmas  und  Karl 
Mayer  -  Eymar.  Der  letztere  spricht  sich  allerdings  (Palaeontologie 
der  Pariser  Stufe  von  Eiusiedeln  und  seinen  Umgebungen.  Beitr.  zur 
geol.  Karte  der  Schweiz,  Bern  1877,  14.  Lief.,  p.  11)  folgendermaassen 
aus:  „Gemäss  der  mehrtägigen,  keine  Möglichkeit  des  Irrthums  zu- 
lassenden Profilaufhahmen,  welche  Beyrich  und  ich  unter  der  Leitung 
Menequzzo's  im  September  1875  ausgeführt  haben,  lagert  nun  sowohl 
zu  Roncà  im  Nordwesten,  als  zu  Grancona  im  Südwesten  von  Yicenza, 
unmittelbar  auf  dem  grünen  Conchylien-Tuif  von  S.  Giovanni  Uarione 
oder  Croce  grande,  welcher  noch  im  Valle  di  Ciuppio  die  bezeichnen- 
den Petrefacten  fuhrt,  auch  hier  sichtbar  über  dem  Membre  inferiore 
liegt  und  idlmählich  in  den  zweiten  Basalt  von  Roncà  übergeht,  die 
berühmte  Fauna  von  Roncà  in  zweierlei  Schichten  vertheilt.  Während 
die  untere  Schicht,  der  schwarze  Tuff,  das  einzige  Lager  des  Strom- 
bus Fortisi  und  der  Cerithien  Castàlini,  bictdcaratum,  kexagonum, 
lemniscatum  etc.,  so  zu  sagen  unabhängig  ist,  und  allenfalls  nodi  dem 
oberen  Parisian  I  (dem  banc  royal  etc.  der  nördlichen  Champagne) 
entsprechen  könnte,  ist  die  obere  Schicht,  das  Niveau  der  grossen 
Yelates,  Fimbrien,  Cerithien,  Naticen  und  des  sog.  BeiemrUtes  ruffifer, 
intim  mit  dem  Membre  superiore  verbunden,  indem  sie  den  unteren 
Theil  der  ersten  dicken  und  harten  Bank  davon  bildet.^  Es  ist  sehr 
zu  bedauern,  dass  der  Autor  seine  so  positiven,  „keine  Möglichkeit 
des  Irrthums  zulassenden^  Beobachtungen  nicht  durch  Profile  belegt 
hat,  zumal  sie  wenigsteus  mit  den  wohl  nicht  nur  auf  „mehrtägige^ 
Profilaufhahmen  basirenden ,  sonst  so  exacten  Untersuchenden  von 
Süss  und  Bayan,  wie  er  wohl  wusste,  im  scharfen  Widerspruch  stan- 
den. Wenngleich  auch  ich  auf  „mehrtägige,  unter  der  Leitung  Meme- 
Güzzo's  ausgeführte  Profil -Aufnahmen^  zurückblicken  kann,  so  ge- 
traue ich  mir  doch  in  einer  so  schwierigen  und  strittigen  Frage  kein 
abschliessendes  Urtheil  zu.  Doch  neige  ich  mich  zu  der  Ansicht,  dass 
beide  Bildungen,  Roncà  und  S.  Giovanni  Uarione,  nach  ihren  faunisti- 
schen  und  stratigraphischen  Verhältnissen  für  annähernd  gleichalterig 
zu  halten  sind.  Jedenfalls  wüsste  ich  auch  aus  der  Literatur  nicht  an- 
zugeben, wo  der  Tuff  von  Ciuppio  in  den  zweiten  Basalt  von  Roncà 
übergehen  soll,  und  auch  Mayer  bleibt  hieriür  den  Beweis  schuldig. 
Zudem  kann  von  einem  grünen  Tuffe  von  Croce  grande  nicht  die  Rede 
sein,  da  derselbe  gelb  ist,  und  die  Bezeichnung  Membro  superiore  und 
inferiore   für  Roncàkalk   und   den   unteren  Nummuliten  -  Horizont   ist 
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hfiltDÎss  der  Bildungen  von  Roncà  imd  S.  Giovanni  Uarione  in 
der  einschlägigen  Literatur  herrscht,  ist  es  von  Interesse,  darauf 
hinzuweisen,  dass  nunmehr  zwei  {Qr  die  Roncàstufe  charakteri- 
stische Heliciden  auch  in  S.  Giovauni  aufgefunden  worden  sind. 

Endlich  die  Umgegend  von  Bolca.^)  Im  FrtU^ahre  1892 
fand  icli  in  den  Tuffen  nahe  am  Dorfe  Bolca  an  der  von  Vestena 
nuova  herauffobrenden  Strasse  ein  mit  genügender  Sicherheit  zu 
bestimmendes  Exemplar  der  Helix  Antigone  mihi.  Dadurch, 
wie  durch  eine  Notiz  von  Massalongo^)  aufmerksam  gemacht, 
der  Edix  damnata  Brmgt.  und  K  sp.  ind.  aus  der  Brecceola 
des  Mt.  Spilecco  und  von  Belocca  bei  Tregnago  angiebt,  er- 
theilte  ich  dem  bekannten  Sammler  in  Bolca,  Attilio  Gerati, 
den  Auftrag,  in  den  Tuffen  zwischen  Vestena  nuova  und  Bolca, 
wie  an  der  Purga  die  Bolca  auf  Land-  und  Wasserconchylien  zu 
fahnden.  Ich  erhielt  auch  wirklich  im  Mai  1892  Arten  der  uns 
hier  beschäftigenden  Binnenfauna  von  Gerati  zugesandt.  Die- 
selben enthielten: 

I.    Purga  di  Bolca.') 

Schwarzer,  sehr  dünn  geschichteter,  plattiger  Mergel: 
Meianopsis  vicentina  Oppenh.,   sehr  zahlreich. 
Hdtx  damnata  Brnot,,  typische  Form. 

n.    Golle  Battaja  bei  Bolca.*) 

Chokoladenbrauner  bis  graulicher,  zfther  Mergel: 
Mdanopsis  vicentina  Oppenh.,  sehr  zahlreich. 


ebenialls  sehr  ungewöhnlich,  da  der  als  Baustein  geschätzte  Mem.bro 
Ton  Chiampo  nur  diesem  letzteren  angehört!  Auch  ist  das  Niveau  ()er 
grossen  Yelates  und  Fimbrien  nicht  nur  mit  dem  Honeàkalke  (Membrb 
superiore  BIater)  ,,yerbnnden",  sondern  setzt  das  nur  wenige  Meter 
mächtige  Lager  in  Roncà  selbst  ausschliesslich  zusammen.  Der  gelbe 
Tuff  von  La  Groce  grande  liegt  allerdings  über  dem  eigentliche^ 
Meml)ro  von  Chiampo,  doch  schieben  sich  dazwischen  noch  eine  ganze 
Bcihe  von  meist  versteinerungsleeren,  selten  Nummuliten  führenden 
Tuffen  ein. 

*)  Cf.  P.  Oppenheim.  Neue  Fundpunkte  von  Binnenmollusken  im 
Vicentinischen  Eocän.    Diese  Zdtschr.,  1892,  XLIV,  p.  500—508., 

*)  Abramo  Massalongo.  Schizzo  geologico  Sulla  Yalle  del 
PrögDO  o  torrente  dlUasi.    Verona  1850.    cf.  p.  18. 

*)  Aus  den  obersten  brackischen  Schichten  des  Mt.  Postale,  welche 
Q.  a.  sehr  reich  sind  an  Mdanatria  vuicamca  v.  Schlote  (Centhium 
Co^teOim  Brnot.  ,  C.  Geslini  Dksh,)  giebt  Munier- Chalhab  neuerdin^ 
auch  Landmollusken  an,  Cyclostomiden  aus  der  Gruppe  des  Cyd 
wumia  Lam.  (Munïer,  1.  c,  p.  47).  Sollte  (iämit  vielleicht  Coptochüiis 
imbricatus  Sandb.  gemeint  sein?  Eine  Mittheilung  dieser  interessanten 
Reste  -w&re  sehr  erwünscht 

*)  Es  dürfte  sich  hier  wohl  um  den  Colle  Battaggia:  handeln,  von 
welchem  di  Nioous   (Note  illustrative  alla  carta  geol.  della  prov.  di 
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PhmarUs  muzedhnicus  n.  sp.,  selten  (die  Art  tritt  da- 
gegen in  Mozzolon  sehr  hänfig  auf). 

Hélix  damnata  Brngt.  Jngendstadiam  (H.  (CMoraea) 
Froaerpina  mihi). 

Planorlns  cf.  pseudammontus  v.  Schlote  var.  Leyme- 
riei  Dbbh.,  wohl  von  der  Form  Deshaybs'  nicht 
specifisch  zu  trennen. 

III.    Pragano  zwischen  Yestena  naova  und  Bolca. 

Schmutzig -gelblicher  oder  graulicher  Tuff. 

Planorbis  iressinensis  Oppu.,  sehr  zahlreich. 
Melanqpsù  viceniina  Opph.  desgl. 

Hélix  damnata  Brnot. 
Cydotopsis  exarata  Sandb. 
Cyclotua  obtusicosta  Sandb. 
—       holcensis  n.  sp. 

Von  derselben  Localitftt  wurde  mir  noch  ein  Stück  kohl- 
schwarzen Tuffes  zugesandt,  weiches  erfüllt  war  von  Mdanatria 
aurictUata  v.  Sohloth.  {Cer.  combustum  Defr.),  welche  der 
glatten  Varietät  vom  Mt.  Pulli  zum  Vei-wechseln  ähnlich  sieht. 
In  welchem  Verhältniss  dieser  Tuff  mit  der  fttr  den  Roncà-Hori- 
zont  so  charakteristischen  Type  zu  dem  unter  in.  aufgeführten 
Sasswassertoff  steht,  vermag  ich  bisher  noch  nicht  festzustellen. 
Die  palaontoloipéchen  Daten,  welche  bisher  vorliegen,  lassen  es 
wohl  als  sicher  erscheinen,  dass  alle  diese  Ablagerungen  unseren 
Sflsswasserhorizonten  angehören;  ob  sie  aber  in  das  untere  oder 
obere  Niveau  gehören  und  wie  die  stratigraphischen  Verhältnisse 
genau  liegen,  vermag  ich  nicht  zu  entsi^eiden,  da  ich  die  be- 
treffenden Localitäten  noch  nicht  näher  zu  untei*8uchen  in  der 
Lage  war.  An  der  Purga  di  Bolca  liegen  die  Mergel  oberhalb 
eines  Grobkalkes,  der  seinerseits  in  inniger  Verbindung  steht  mit 
einem  dunkel  grünen  Tuffe;  derselbe  enthält  einen  NautHua  und 
Terebratuliaeii,  neben  zahlreichen  kleinen  NummoHten,  Orbitoiden 
und  GonocrinuB.  Dieselbe  Fauna  enthält  der  Qrobkalk.  Nach 
den  Lagerungsvorhältnissen,  wie  man  sie  in  grossen  Zügen  in  dem 
Profil  von  Vestena  nuova  zur  Purga  di  Bolca  beobachten  kann, 
mOaste  dieser  Kalk  ziemlich  hoch,  wahrscheinlich  im  Roncà- 
mreau  liegen.  Es  ist  auffallend,  dass  seine  Fauna,  insbesondere 
auch  die  Nummuliten  anscheinend  ziemlich  abweichend  sind  und 


Verona,  1882,  p.  110)   gigantische  Palmen   nnd  Orocodüus  vicet^mw 
LiOY  angiebt 
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dass  das  Ganze  ziemlich  ao  die  unteren  Spileccotaffe  erinnert.  ^) 
Weitere  Nachforschungen  im  Einzelnen  sind  hier  noch  sehr  am 
Platze.  Ich  hofie,  in  nicht  allzu  femer  Zeit  dem  Gegenstande 
Daher  treten  zu  können. 

Die  3  Yoro  Mt  Boica  oben  aufgef&hrten  Fundpunkte  gehören 
mit  Sich^heit  Schichten  an,  die  ihre  Entstehung  dem  süssen 
Wasser  in  der  Form  von  Bächen  oder  Seen  ebenso  verdanken 
wie  der  Mergel  von  Lovara  di  Tressino  und  Muizolon,  welche 
dieselben  Planorben  und  Melanopsiden  enthalten  wie  jene.  Dass 
man  es  hier  nicht,  wie  Herr  Mukier  meint,  mit  marinen  Sedi* 
menten  zu  thun  hat,  das  beweisen  die  von  Tausenden  von  Sumpf- 
schnecken unter  vollständigem  Ausschlüsse  mariner  Formen  er- 
füllten Schichtflichen  fOr  mich  so  lange,  als  man  überhaupt  nach 
dem  Charakter  der  Fauna  auf  die  Entstehung  der  Sedimente  zu 
schliessen  berechtigt  erscheint.  Diese  Bildungen  scheinen  alio 
echte,  typische  Sasswasserbildungen  darzustellen;  anders  scheinen 
mir  dagegen  die  Verhältnisse  für  die  tkbrigeo,  insbesondere  für 
Altissimo,  Ai  Fochesatti  lind  Val  dei  Mazzini  zu  liegen. 

Hier  habe  ich  seiner  Zeit  sowohl  in  meinem  Aufsatze  ttber 
die  Binnenschnecken  des  Vicentiner  Eocän  als  in  dengenigen  Ober 
Capri^  die  Entstehung  der  die  Beste  der  Landbevölkerung  ein- 
schliessenden  Tuffe  durch  Schlammströme,  also  im  Wesentlieben 
doreh  die  Mitwirkung  des  bei  der  Eruption  selbst  erzeugten,  aus 
der  Atmosphäre  sich  niederschlagenden  Wassers  zu  erklären  ver- 
sacht. Ich  kann  zu  meiner  Genngthuung  darauf  hinweisen,  dass 
diese  meine  Erklärung  letzthin  von  Debckb')  fär  die  Tuffe  der 
Campagoa  felice  rückhaltlos  acceptirt  worden  ist.  Ich  verharre 
auch  jetzt,  wenn  ich  von  dem  Tuffe  von  S.  Marcello  absehe,  der 
möglicherweise  als  Strand-  oder  rein  marine  Bildung  aufgefasst 
werden  muss,  hinsichtlich  der  uns  hier  beschäftigenden  Bildungen 
auf  meinem  bisherigen  Standpunkte,  wenngleich  ich  einige  wenige 
Planorben  {Planorbü  tneenünus  mihi)  und  Crocodil-Zähie  (wahr- 


*)  Nach  den  von  mir  gemachten  Präparaten,  deren  Bestimmungen 
Herr  Y.  Hantken  zu  revidiren  die  Freundlichkeit  hatte,  finden  sich 
hier  in  grosser  Menge  Nummulites  bokenais  Mun.-Ch.  und  eine  andere 
grössere  Nummuliten-Art,  wohl  letzthin  als  N,  spüeccerms  von  Mun.- 
Chaucas  in  seinen  Études  aufgeführt,  beide  bisher  ausschliesslich  im 
Niveau  des  Spileccotuffes  aufgefunden!  —  Cf  Oppenheim:  1.  c,  Num- 
muliten«  p.  19. 

*)  P.  Oppenheim.  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Ci^ri  und  der 
Halbinsel  Sonrento.  Diese  Zeitschrift,  Berlin  1889,  XlilT,  p.  442  ff., 
d  p.  467  u.  468. 

')  W.  DsBOsa.  Zur  Geologie  von  Unter  -  Italien.  N.  Jahrb.  für 
IfineraL  etc.,  1891,  p.  822. 
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scheinlich  von  Crocoâûus  mcentinus  Lioy)  iin  Val  del  Mazzini 
gefunden  habe.  Einige  Sûsswasserlachen  mögen  hier  ja  wohl 
etistirt  haben,  doch  dürften  sie  wohl  unbedeutend  gewesen  sein, 
da  sonst  die  Reste  von  Wasserbewohnern  hier  nicht  so  aaff&lHg 
hinter  diejenigen  des  Festlandes  zurücktreten  würden,  zumal  wo 
sie  an  anderen  Pnnkten  (Pragano  und  Battaja  bei  Bolca,  Lovara 
di  Tressino)  so  mächtig  hervortreten,  so  dass  das  Verhältniss 
zwisdien  limnischen  und  terrestren  Organismen  in  beiden  Fällen 
geradezu  umgekehrt  ist.  In  dem  einen  (Lovara  die  Tressino, 
Battaja  etc.)  sind  terrestre,  in  dem  anderen  (Val  di  Mazzini)  sind 
flnviatile  Organismen  die  fast  verschwindende  Ausnahme;  in  Ai 
Fochesatti  und  Altissimo  wurden  die  letzteren  noch  gar  nicht  ge- 
funden« Wie  dem  auch  sei,  in  jedem  Falle  scheint  der  Trans- 
port der  grossen,  mannigfaltigen  Geschiebe  von  Ai  Fochesatti 
durch  die  bei  den  basaltischen  Eruptionen  erzeugten  gewaltigen 
Fluthen  ausserordentlich  erleichtert,  ja  vielleicht  erst  durch  die- 
selben ermöglicht  worden  zu  sein. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  weisen  Miese  Geschiebe  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  gebirgiges  Terrain  hin,  und  finden  sich 
ihre  Analoga,  soweit  bisher  ermittelt,  heute  im  Norden  anstehend 
(Porphyr  bei  Schio,  Glimmerschiefer  bei  Recoaroj.  Vielleicht 
dürfte  dies  die  sehr  seltsame  Verschiedenheit,  welche  die  beiden, 
im  Alter  nicht  allzuweit  voii  einander  entfernten  Floren  vom  Mt. 
Bolca  und  von  Novale  mit  einander  besitzen,  einigermaassen  er- 
klären und  das  seltsame  Phänomen,  dass  in  der  dem  Roncà- 
complexe  wohl  ungefähr  entsprechenden  Flora  vom  Mt.  Vegroni 
und    Mt.  Bolca   gigantische   Palmen    nnd    andere   rein  tropische 


')  Bisher  waren  alle  Beobachter  der  einschlägigen  Verhältnisse 
in  dem  einen  Punkte  wenigstens  einig,  dass  wir  es  in  unseren  Bildun- 
gen mit  Süsswasserabsätzen  zu  thun  haben.  Herr  Munier- Chalmas 
-war  der  Einzige,  welcher  letzthin  (1.  c,  p.  81)  die  echt  marine  Natur 
dieser  Sedimente  betont.  Der  Autor  schreibt  folgendermaassen:  „II  en 
résulte  que  Ton  est  en  droit  de  conclure  que  les  bancs  de  lignite 
proviennent  de  végétaux  qui  ont  été  entraînés  au  milieu  de  la  mer, 
par  des  cours  d'eau  venant  des  Alpes. **  Und  weiter  unten:  „n  me 
parait  donc  impossible  d'admettre  que  les  dépôts  ligniteux  dont  je 
viens  de  parler,  puissent  appartenir  à  des  formations  de  lagune  ou 
d'estuaire.**  Ich  kann  dem  gegenüber  hier  nur  bemerken,  dass  wenn 
Mergel-  und  Thonstûcke,  dicht  erfüllt  mit  Planorben  und  Lim- 
naeen,  wie  sie  mir  von  Muzz.olon,  oder  reich  an  Planorben  und 
Melanopsiden,  wie  sie  mir  aus  der  Umgegend  von  Bolca  vorliegen, 
Absätze  des  tieferen  Meeres  („au  milieu  de  la  mer**)  darstellen  oder 
überhaupt  mariner  Natur  sind,  die  Paläontologie  jede  Möglichkeit  ver- 
lieren würde,  überhaupt  nach  den  fossilen  Besten  der  Schichtenglieder 
auf  das  Medium,  in  welchem  dieselben  abgesetzt. wurden,  einen  halb- 
wegs sicheren  Schluss  zu  ziehen! 
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Formen  das  Hanptelemoit  aasmacfaen  ^) ,  während  in  Novale  nach 
Heer*)  nie  eine  Palme  gefunden  wurde,  nnd  nordische  Typen, 
Birken,  Pappeln,  Bachen,  Ahorn,  statt  ihrer  erscheinen,  seiner- 
seits eine  Bestätigung  unserer  durch  die  Geschiehe  von  Ai 
Fochesatti  in  uns  hervorgerufenen  Anschauungen  zu  bilden  im 
Stande  sein. 

Wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben,  entsprechen  also  die 
ans  beschäftigenden  Stlsswassercomplexe  der  Roncàstufe,  sei  es 
ganz,  sei  es  in  einzelnen  ihrer  Theile;  es  wttrde  sich  nun,  um 
zu  einer  annähernd  genauen  Parallelisirung  mit  den  nordeuro- 
päischen Vorkommnissen  zu  gelangen,  die  Frage  erheben,  welcher 
Stufe  das  Eocän  Roncà  zu  vergleichen  ist  Im  Allgemeinen  wird 
diese  Frage  wohl  dahin  beantwortet,  dass  der  Roncàcomplex  dem 
Mitteleocün,  dem  Pariser  Grobkalk,  entspricht,  und  man  nimmt 
nach  Hebert's')  Vorgang  an.  dass  S^  Giovanni  Ilarione  dem 
unteren,  Roncà  dem  oberen  Grobkalk  isochron  sei.  Nun  haben 
wir  aber  gesehen,  dass  die  Frage  des  Verhältnisses  dieser  beiden 
Tüffbildungen  eine  noch  keineswegs  mit  Sicherheit  gelöste  ist  und 
dass  hier  noch  vieles  fraglich  ist.  Wenn  wir,  wozu  wir  nach 
unseren  bisherigen  Beobachtungen  grosse  Neigung  besitzen,  uns 
mit  dem    von  Süss^),    Bayah    (1.  c,    p.  455)    und  von  Hant- 


')  Cf.  Sakdberoeb,  1.  c.  p.  206:  Denselben  (indisch-australischen 
Charakter)  besitzt  auch  die  etwas  ältere,  wahrscheinlich  der  Periode 
der  Lignites  angehörige  Flora  des  Mt.  Bolca  in  Ober  -  Italien ,  von 
welcher  Heeb  ein  so  gelungenes  Vegetationsbild  entworfen  hat.  — 
Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Ablagerung  der  Pflanzenreste  hier 
anter  ungünstigeren  Verhältnissen  für  die  Erhaltung  vor  sich  gegangen 
ist  ^s  jene  der  Flora  von  Sezanne  und  von  Soissons,  steht  sie  jeden- 
falls durch  das  von  Heer  mit  Recht  betonte  Fehlen  der  Goniferen, 
der  Eichen,  Buchen,  Pappeln,  Birken  u.  s.  w.  in  einem  starken  Gegen- 
satze zu  den  tieferen  nordfranzösischen  Eocänfloren. 

*)  Cf.  0.  Heer.  Die  Tertiärflora  der  Schweiz,  Zürich  1869,  IH, 
cf.  p.  281.  —  Sandberqbr,  L  c,  p.  283.  „Doch  fehlen  auch  (in  No- 
Tale)  Vertreter  gemässigter  Zonen  in  Gestalt  von  Ulmen,  Birken, 
Zürgelbäumen  daneben  nicht  und  bilden  den  charakterischen  Unter- 
schied von  der  älteren  Flora  des  Mt.  Bolca." 

^  HÉBERT.  Note  sur  le  terrain  nummulitique  de  Fltalie  septen- 
trionale et  des  Alpes  et  sur  Toligocène  d* Allemagne.  Bull.  soc.  geol. 
1865—66,  (2),  XXm,  p.  126  ff. 

*)  Stiss,  1.  c,  p.  271:  „Ein  conchylienreiches  Kalkflötz**  [es  ist 
hier  der  Roncàkalk  gemeint]  „welches  z.  B,  bei  Castione  sehr  deutlich 
in  ék  soeben  genannten  Tuffschichten  (seil,  von  St.  GioT.  Ilarione  etc.) 
iD  der  Weise  übergeht,  dass  sich  die  Grenze  zwischen  Tuff  und  Kalk- 
stein nicht  schaif  bestimmen  iSsst  und  welches  auch  ziemlich  dieselbe 
Fauna  enthält.^  Noch  prfidser  drückt  sich  Süss  über  diesen  Umstand 
ans  in  seiner  geologischen  Einleitung  zu  Reuss'  Bearbeitung  der  Ko- 
rallen von  St.  Giovanni  Ilarione  (p.  1).  Cf.  übuss:  Paläontologische 
Stildien   über  die  älteren  Tertiärschichten  der  Alpen ,   lU.  Abth.     Die 
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KEN*)  in  dieser  Frage  angenommenen  Standpankte  identificiren, 
also  mit  diesen  annehmen  wflrden,  dass  der  grQne  Tuff  von 
Giuppio  und  der  Kalk  von  Roncà  zeitlich  äquivalente,  in  ein- 
ander übergehende  Bildungen  darstellen,  so  wQrde  natnrgem&ss 
der  untere  Theil  von  Roncà,  der  schwarze  Tuff  mit  Sùrambus 
Fortist  und  die  unter  ihm  lagernden,  Nummuliten  führenden') 
Tuffe  (die  Etage  B.  Bayan's)  älter  sein  als  S.  Giovanni,  wie 
dies  auch  Batan  seiner  Zeit  angenommen  hat.  Da  nun  von  den 
ö  fflr  Hébert  seiner  Zeit  Ausschlag  gebenden  Fossilien')  eins 
ausdchliesslich  {Cerühium  baocatum  Brnot.)  und  3  vorzugsweise 
{C.  pentagonatum  r.  SoBLOTK.  (=  C.  ifaraicAtm  Brnot.),  Fïtsus 
pofygonus  Lam.  und  Natiea  Studeri  Quenst.)  in  dem  unteren 
Niveau  von  Roncà  auftreten,  während  FustM  polygonatas  Brnot., 
wie  Tournouer^)  bewiesen,  flberhaupt  nicht  aus  Roncà,  sondern 
aus  Castelgomberto  stammt,  so  hätten  wir  hier  die  merkwürdige 
Erscheinung  zu  verzeichnen,  dass  nach  ausschliesslich  paläonto* 
logischen,  ohne  Kenntnisse)  der  stratigraphischen  YeiUltnisse  ge- 


fossilen Anthozoen  der  Schichtengruppe  von  S.  Giovanni  Uarione  und 
von  Roncà.  Denkschr.  d.  Akad.,  math.-nat  Cl.,  Wien  1884,  XXXm, 
p.  1  ff. 

1)  M.  V.  Hantken.  Die  Mittheilungen  des  Herren  Edm.  Hebert 
und  MuNiEB  -  GuALiCAS  über  die  ungarischen  alttertiären  Bildungen. 
(Literarische  Berichte  aus  Ungarn,  herausg.  von  Paul  Honfalvy, 
Budapest  1879,  IH,  4),  p.  26  des  Separatum:  „Aehnlich  halte  ich  die 
Verhältnisse  der  Roncàschicbten  zu  jenen  von  St  Giovanni  Ilarione. 
Es  entsprechen  nämlich  die  Roncàer  Schichten  den  Schichten  der 
Graner  Gegend,  hingegen  die  Schichten  von  St.  Giovanni  Ilarione 
jenen  der  Bakonyer  Gegend  und  demnach  glaube  ich,  dass  man  auch 
die  Roncàer  Schichten  nicht  über  die  von  St.  Giovanni,  sondern  diese 
beiden  neben  einander  parallel  stellen  soll.  Die  Verschiedenheit  ihrer 
Faunen  ist  eine  Folge  der  Faciesverschiedenheif 

*)  Die  „argiles  volcaniques  bigarrés  sans  fossiles^  Bayants,  welche 
die  Basis  der  Roncàbildungen  im  Val  nera  ausmachen,  enthalten  in 
reicher  Anzahl,  wie  ihr  Schiemmrückstand  lehrt,  Nummuliten,  im  We- 
sentlichen Numm.  Brongniartij  aber  auch  Orbitoiden,  Patellen  und 
andere  kleine  Mollusken. 

')  1  ®  Natiea  Studeri  Quenst.  =  AmpuUaria  depreasa  Brnot.  non 
Lam.  ^  Natiea  pariaimsisXDviAyL.)  d'Orb.  2^  Cm^.  angviatum  Bran- 
DEB  syn.  hexagonum  Lk.,  C.  MarasMni  Brnot.  d^  Cerith.  comulw 
Beug.  syn.  conaideum  Ltm.,  C.  baceatum  Brnot.  4^  Fustis  pciygonus 
Lam.  Brnot.    b^  F,  eostulatus  Lam.  syn.  F,  polygonatus  Brnot. 

^)  R.  TouRNOUER.  Note  sur  les  fossiles  tertiaires  Basses -Alpes 
recuellis  par  Mr.  Garnier.  Bull.  soc.  géol.  de  France,  Paris  1871 
bis  72,  XXIX,  p.  492  ff. 

^)  Edm.  Hébert.  1.  c,  Italie  sept,  und  derselbe:  Sur  le  terrain 
nummulitique  de  Tltalie  septentrionale  et  des  Alpes.  Comptes  rendus 
hebdomadaires  de  l'académie  des  sciences,  Paris  1865,  LXI,  p.  245  ff. 
—  Als  HÉBERT  diese  beiden,  fast  voilständig  mit  einander  überein- 
stimmenden Aufsätze  schrieb,  kannte  er  das  Yicentiner  Tertiär  noch 
nicht  aus  eigener  Anschauung. 
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fUirten  Untersachungen  im  Yicentino  die  Aequivalente  des  oberen 
Grobkalkee  (Roncà)  unter  denen  des  on  leren  (St.  Giovanni) 
Hegen  wflrden  —  fOr  mich  ein  Beweis,  wie  wenig  wir  —  we- 
nigstens bisher  bei  unseren  noch  sehr  mangelhaften  Kenntnissen  — 
im  Stande  sind,  natOrliche  Parallelisimngen  auf  eng  begrenzte 
Niveaus  fiber  weite  Strecken  hinaus  anszuAhren.  Für  diejenigen, 
welche  also  an  Batan's  Untersuchungen  festhalten  und  mit  ihm 
den  schwarzen  Tuff  mit  Särombus  Ibrtisi  für  älter  halten  als  den 
grOnen  Tnff  von  Ciuppio  und  den  gelben  von  Groce  grande,  beide 
mit  Vdates  Schmieddi  Chemn.,  käme  also,  da  die  grosse  Anzahl 
von  charakteristischen  Typen  des  unteren  Grobkalkes  in  diesem 
letzteren  nicht  zu  veilLennen  sind,  für  den  ersteren,  die  Étage  B. 
Batah's,  wie  Toubnousb  ^)  bereits  richtig  betonte,  auch  der  Yer» 
gleich  mit  dem  unteren  Eocän  des  Pariser  Beckens,  insbesondere 
mit  den  Sables  de  Cuise,  mit  in  Frage.  Dies,  nicht  mehr,  halte 
ich*)  an  meinen  auf  meinem  Vortrage  auf  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung unserer  Gesellschaft  in  Freiberg  i.  B.  etwas  zu  apo- 
diktisch ausgesprochenen  diesbezüglichen  Ansichten  hier  auf  redit; 
bei  dem  Vergleiche  der  BinnenbevOlkerung  unserer  Schichten 
moss  auch  das  Pariser  Unter -Eoc&n  mit  zum  Vergleiche  heran- 
gezogen werden,  und  es  wird  sich  zeigen,  dass  dasselbe  fast  mehr 
Berflhrungspunkte  bietet  als  der  Grobkalk,  wenngleich  die  Ver- 
schiedenheiten auch  hier  ziemlich  ausgesprochene  sind.  Ist  es 
doch  zudem  eine  sehr  seltsame,  oft  genug,  am  eingehendsten 
wohl  von  V.  Zittbl')  und  Neuhatb  (1.  c,  n,  p.  482)  gewtlrdigte 
Thatsache,  dass  wir  fast  flberall,  wo  wir  mit  den  unteren  marinen 
Eocftnschichten  Sfld- Europas  zu  than  haben,  da,  wo  Mollusken« 
Reste  vorhanden    sind,    Vergleichspunkte    in  grosser  Menge    mit 


^)  R.  Toobnouer.  1.  c.  (Observations  à  la  comm.  de  Batan), 
p.  500:  nQuant  aux  toffs  noirs  si  connus  et  si  riches  de  Roncà  à 
Strombua  Fortm^  ils  semblent  devoir  être  détachés  des  couches  à 
Tertia  SchmidéUatm,  malgré  la  présence  reconnue  de  plusieurs  espèces 
caractéristiques  communes  et  devoir  être  rangés  au  dessous  de  San 
GioTanni  Ilarione.  Mr.  Mayer  qui  met  San  Giovanni  au  niveau  de 
Chanmont,  est  amené  par  conséquent,  à  mettre  les  tuffs  de  Roncà  au 
nivean  des  sables  de  Cuise. 

*)  Oppenheim.  Faunististische  Mittheilungen  ans  dem  Vicentiner 
Tertî&r.  Diese  Zeitschr.,  1890,  XLII,  p.  607.  —  Der  sinnstörende 
Ii4>8n8  calami,  nach  welchem  „der  Roncàtuff  meistens  fur  gleichalterig 
mit  dem  oberen  Grobkalke  und  für  Alter  als  S.  Giovanni  Ilarione 
gehalten  wird**,  welchen  v.  Tausch  in  seinem  Referate  Ober  meine 
ente,  die  Vicentiner  Landschnecken  behandelnde  Publication  1.  c.  her- 
vorhebt, ist  natürlich  dadurch  zu  berichtigen,  dass  für  das  älter 
Jöoger"  gelesen  wird. 

*)  K.  A.  ZriTEL.  Die  libysche  Wüste.  Palaeontographica,  Cassel 
1888,  XXX.    Vergl.  insbesondere  die  Tabelle. 
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dem  Pariser  Grobkalk  entdecken,  und  solche  mit  dem  nntereu 
Pariset  Eocän  fast  za  fehlen  scheinen,  während  doch  der  ganze 
Grient,  wïe  erst  letzthin  Philippson*)  für  den  Peloponnes  wieder 
dargethan  und  in  zahlreichen  Literaturcitaten  auch  fQr  den  fibrigen 
Südosten  belegt  hat,  eine  so  innige,  anauflösbare  Verbindang  von 
Rodisteo-  und  Nummuliten- Kalken  zeigt.  Es  ist  aber  ebenfalls 
bemerketiswerth.  dass  im  nördlichen  Europa,  Wenn  wir  von  dem 
Kalke  •  von  Mons  und  den  Strontianit  führenden  Gebilden  von 
Meudon  absehen,  überall  das  untere  Eocän  in  sandiger  und  tho> 
riiger  Facies  entwickelt  ist,  wenigstens^  soweit  es  sich  um  marine 
Gebilde  handelt,  die  natürlich  hier  allein  in  Frage  kommen,  und 
dass  jedenfalls  echte  reine  Foraminiferen-Kalke  bis  zum  Grobkalk 
hinauf  fehlen,  während  in  Süd -Europa  umgekehrt  die  letzteren 
bei  Weitem  die  Haupttnasse  des  unteren  —  hier  natürlich  nur 
im  localen  Sinne  genommen  —  Eocftn  ausmachen.  Die  unteren 
Sande  des  Pariser  Beckens  —  die  Thone  des  Londoner  kommen 
hier  als  Bildungen  des  tieferen  Meeres  nicht  in  Frage  —  müssen 
Wohl  als  die  Bildungen  eines  unruhigen,  transgredirenden ,  an 
Sedimenten  überreich  beladenen  Beckens  betrachtet  werden,  wäh- 
rend der  an  Foraminiferen  reiche  Grobkalk  wohl  den  Absatz 
einer  stilleren  sedimentfreien  See  darstellt.  Und  es  scheint  mir 
noch  sehr  zu  erwägen  zu  sein,  ob  eine  grosse  Anzahl  von  auf 
den  Grobkalk  beschränkten  Typen  nicht  in  den  unteren  Sauden 
deshalb  fehlen,  weil  in  dem  sie  umgebenden  Medium  wegen  dessen 
eigenthümlicher  facieller  Ausbildung  nicht  zu  leben  vermochten, 
wie  wir  dies  wohl  für  die  den  Grobkalk  zusammensetzenden  Mi- 
liolideen  mit  Sicherheit  behaupten  dürfen,  so  dass  alle  diese  Be- 
wohner des  klaren,  wenigstens  an  anorganischen  Sedimenten 
freieren  Wassers  in  Süd-Europa  unter  günstigeren  Existenzbedin- 
gungen wohl  schon  zu  einer  Zeit  gelebt  haben  könnten,  wo  sie 
im  Pariser  Becken  noch  fehlen;  ob  somit  die  Differenz  in  der 
Fauna  der  unteren  Lagen  des  nord-  und  südeuropäischen  Eocän 
nicht    zum    Theil    wenigstens    eine    facielle    sein    könnte.')      Es 


*)  Alfred  Philippson.  Ueber  die  Altersfolge  der  Sedimentfor- 
mationen in  Griechenland.  Diese  Zeitschr.,  1890,  XLII,  p.  160  ff.  — 
Derselbe.  Bericht  über  eine  Reise  in  Nord-  und  Mittel-Griechenland. 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  fiir  Erdkunde,  Berlin  1890,  p.  831  ff.  Am 
ausführlichsten  in  dem  Werke:  Der  Peloponnes:  Versuch  einer  Lan- 
deskunde auf  geologischer  Grundlage,  Berlin  1892,  p.  890  ff.  mit 
erschöpfenden  Ûteraturangaben. 

*)  In  diesem  Sinne  verdient  auch  auf  die  innigen  Beziehungen  hin- 
gewiesen zu  werden ,  welche  die  protocaene  Fauna  von  Mons  in  Bel- 
gien nach  Briart  und  Cornet  nicht,  wie  man  vermuthen  sollte,  mit 
den  nächst  älteren  unteren  Sanden,  sondern  mit  dem  Grobkalke  be- 
sitzt.    Cf.  Briart  et  Cornet.     Description   des  fossiles  du  calcaire 
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scheint  die^e  Frage  omsomehr  der  Erwägung  und  Erörtenmg 
werth,  als  wir  auch  in  der  Jetztzeit  einen  ganz  fiindamentalen 
Unterschied  (ich  erinnere  hier  z.  B.  an  den  Golf  von  Neapel,  an 
den  jedem  Fischer  bekannten  Unterschied  im  Thierleben  schlam- 
miger, sedimentreicber  Localitäten,  wie  z.  B.  der  St.  Lucia,  und 
von  Orten,  wo  ein  reines,  ungetrübtes  Wasser  die  Entstehung 
einer  ganz  verschiedenen,  als  Foraminiferen-  und  Eorallen-Facies 
zu  bezeichnenden  Ausbildnngsweise  ermöglicht,  wie  z.  B.  bei  Capri) 
in  der  Ausbildung  mariner  Sedimente  wahrnehmen;  sie  scheint 
jedenfalls  aber  ebenso  sehr  einer  eingehenden  Discussion  und  Prû- 
foDg  werth  wie  die  an  Species  und  Stufen  reichen  Tabellen,  welche 
die  Grundlage  bilden  für  kosmische  Speculationen  ^)  und  welche 
nur  allzu  oft  meiner  Ueberzeugung  nach  unsere  Unwissenheit 
künstlich  zu  verschleiern  geeignet  sind! 

In  letzter  Vergangenheit,  nachdem  bereits  der  allergrösste 
Theil  der  vorliegenden  Blätter  abgeschlossen,  ist  nun  eine  neue 
Bearbeitung  unserer  Fauna  veröffentlicht  worden,  auf  welche  hier 
DOch  mit  einigen  Worten  kritisch  einzugehen  Veranlassung  vor- 
liegt Herr  Marchese  AmroNio  de  Greoorio  ^  hat  den  Bearbei- 
tnngen,  welche  die  Binnenfauna  unseres  Gebietes  durch  v.  Sand- 
berger  und  iiiich  erfahren  hat,  seinerseits  eine  neue  Besprechung 
der  Formen  unseres  Gebietes  hinzufügen  zu  müssen  geglaubt. 
Der  Verfasser  hat  sich  angesichts  der  auch  ihm  offenkundigen 
Unzulänglichkeit  seines  Materials  selbst  die  Frage  vorgelegt^), 
ob   von    einer    derartigen    Untersuchung    den    Mühen    derselben 


grossier  de  Mens,  II,  Gastéropodes.  Mémoires  etc.  publiés  par  Taca- 
demie  Royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique, 
Bruxelles  1878,  XXXMI.  „Nous  avons  pu,  de  nouveau,  constater  la 
grande  affinité  de  cette  faune  avec  la  faune  eocene  du  bassin  de  Paris, 
principalement  avec  celle  de  Tétage  du  calcaire  grossier.''  Die  Kalk- 
f&ona  von  Mons  gleicht  also  der  Ealkfauna  des  Pariser  Beckens. 

^)  Cf.  Gh.  Mater-Etm ab.  Preuve  de  l'équivalence  des  périhélies 
et  des  étages.  Extrait  du  Compte  rendu  de  la  Illiéme  session  du 
Congrès  géologique  international,  Berlin  1885.  Hat  doch  letzthin  erst 
wieder  Sacco  in  einem  sehr  interessanten  Aufsatz e  nachgewiesen, 
dass  der  Typus  der  Ligurian-Zone  Mayer's,  der  Flysch  des  Piemon- 
tesischen,  gar  kein  Ligurian  ist,  sondern  älter  ist  alt  Bartonian  und 
vahrscheinlich  als  Parisian  aufzufasseu  sein  wird!  —  Cf.  Federico 
Sacco.  Le  Ligurien.  Bull.  soc.  géol.  de  France,  Paris  1889,  (8), 
XVn,  p.  212  ff. 

^  A.  DE  Greoorio.  Description  de  certains  fossiles  extramarins 
de  rËocène  Yicentin.  Annales  de  Géologie  et  de  Paléontologie  pu- 
bliées à  Palermo  sous  la  direction  du  marquis  Aktoine  de  Gregorio, 
X.  Livraison,  Païenne  1892. 

*)  1.  c,  p.  1  :  „Mais  on  me  dira  peutêtre,  pourquoi  plutôt  ne 
Vavez-Tous  pas  négligées?"  Und  weiter  oben:  „Les  coquilles  ter- 
restres présentent  en  effet  beaucoup  de  difficulté  à  être  déterminées 
Zeltocbr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVIL  1.  Q 
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entsprechende  neue  Resaltâte  zu  erwarten  seien;  es  ist  im  Inter- 
esse des  Gegenstandes  zu  bedauern,  dass  die  Antwort  auf  diese 
Frage  keine  verneinende  gewesen  ist.  Wie  wenig  der  Verfasser 
sowohl  hinsichtlich  seiner  stratigraphischen  als  seiner  zoologischen 
Vorkenntnisse  dem  Gegenstände  gewachsen  ist,  sei  an  zwei  Sätzen 
gezeigt,  welche  hier  im  Wortlaut  wiederholt  sein  mögen,  db 
Gregorio  schreibt  1.  c.  p.  5:  ^Panni  les  espèces  décrites  il  y 
en  a  qui  présentent  un  intérêt  de  premier  ordre  pour  la  synchro- 
nisation de  nos  dépôts.  Parmi  celles-ci  je  veux  citer  la  Oj^do- 
stoma  antiquum  Brngt.,  Pupa  turcica  Desb.,  Flanarbis  oarnu 
Brkqt..,  lesquels  se  trouvent  éam  le  calcaire  de  Beauce  (meu- 
lière supérieure) ,  le  BuUmus  (Peronaeus)  pusiUus  Dbsh.  ,  dans 
le  calcaire  de  St.  Ouen,  le  Melancpsis  huccinoidea  (Ferb)  Desh. 
dans  les  lignites  et  les  sables  moyens,  la  Bühffwia  Desmaresti 
Desh.  (la  supraekgans  de  Greg,  pouvant  être  considéré  comme 
une  de  ses  mutations)  dans  le  calcaire  grossier  supérieure  et 
dans  les  sables  moyens.  Ces  6  espèces^,  fährt  er  fort,  „sont 
caractéristiques  de  Téocène  moyen!  ^  —  Ohne  auf  die 
durchaus  irrigen  Identificationen  der  Vicentiner  Arten  mit  denen 
des  Pariser  Beckens  hier  näher  einzugehen,  sei  hier  nur  hervor- 
gehoben, dass  die  Hinzuziehungen  des  Calcaire  de  St.  Ouen,  der 
Lignites  und  der  Sables  moyens  zum  Ëocène  moyen  jedenfalls 
eine  durdiaus  originelle  Behauptung  des  Herrn  Verfassers  dar- 
stelK!  —  Ferner  schreibt  der  Verfasser  p.  21:  y^Clausilia 
indifferena  Sandbergèr.  Sakdberger  donne  pour  habitat  Arzi- 
gnano.  Il  dit  que  la  Nanina  novae  hiberniae  Quoy  et  Gat- 
ifABD  de  la  nouvelle  Irlande  lui  parait  voisine  de  cette  espèce.^ 
Es  ist  jedenfalls  eine  durchans  eigenartige  Behauptung,  dass 
irgend  ein  sich  mit  Landschnecken  intensiver  beschäftigender 
Autor,  geschweige  denn  ein  Sandberger,  eine  Clausilia  im 
Ernste  mit  einer  Nanina  vergleicht,  oder  gar  beide  für  nahe 
verwandt  erklärt.  Damit  man  aber  nicht  glauben  möge,  dass 
hier  irgend  ein  unbegreiflicher  lapsus  calami  vorliegt,  sei  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  diese  Angabe  auf  p.  8  in  der  Tabelle 
wiederholt  findet,     y.  Sandberger  vergleicht  1.  c,  p.  245  seine 


à  cause  de  l'absence  des  caractères  qui  dépendent  de  Fomement  du 
test**  (Ist  natfirlich  falsch!)  „Au  surplus  elles  se  présentent  sou- 
vent avec  de  caractères  mutables  et  pas  fixes  selon  la  localité  dans 
laquelle  elles  habitent,  selon  la  nourriture  etc.  En  même  temps  il 
arrive  au  contraire  que  certaines  espèces  qui  sont  absolument  distinctes, 
se  présentent  avec  des  caractères  très  ressemblants.  Par  ces  raisons 
il  n'est  pas  rare  qu'on  reste  tout  à  fait  embrouillé  ne  sachant 
pas  ft  quoi  s'en  tenir.  On  doit  ajouter  que  presque  tons  les 
exemplaires  qui  j*ai  dû  examiner  sont  très  fragiles,  plu- 
sieurs d'eux  cassés  où  à  l'état  de  moules.^ 
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aas  S.  Marcello  bei  Arzignano  stammende  Hdix  amblytrapü  mit 
der  erwähnten  Nanina  novae  Hiberniae  Quot  q.  Gatmard;  auf 
derselben  Seite  beschreibt  er  dann  seine  Clausula  indifferens  ans 
dem  rothen  Tuffe  von  Capitello  S.  Gatarina  bei  Altisâmo  ohne 
hier  auf  verwandte  lebende  Arten  hinzuweisen.  Beide  Angaben 
sind  von  de  Gregobio  kritiklos  zusammengeworfen.  An  anderer 
Stelle  (1.  c,  p.  25)  meint  der  Verfasser,  dass  die  von  mir 
(1.  c,  p.  127)  beschriebene  mA  (t.  5,  f.  7  —  7  c)  abgebildete 
Clausilia  indifferens  Sande,  mit  der  Type  r.  Samd- 
BBBesE's  nicht  identisch  und  als  Varietät  derselben  anfzn* 
fassen  sei.  Wenn  er  meinen  Aufsatz  sorgfältiger  gelesen  hätte, 
würde  er  dort  gefanden  haben  ^SANDBBResR's  Original^.  Es 
ist  unmöglich,  auf  die  zahllosen  Irrthflmer  im  Einzehien  einzu- 
geben, wekfae  die  Arbeit  enthält,  auch  fühle  ich  mich  dazu  kei- 
neswegs verpflichtet.  Es  seien  hier  daher  nur  die  nothweodigen 
Idendficationen  zwischen  den  von  dem  Verfasser  und  mir  mitge- 
theilten  Arten  vorgenommen,  eine  Aufgabe,  welche  schwierig,  wie 
sie  80W(AI  durch  das  Material  als  insbesondere  durch  die  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  des  Verfassers  zweifellos  ist,  durch 
einen  dem  G^enstande  femer  stehenden  Autor  schwer  vorgenom- 
men werden  könnte. 

Von  den  Helices  scheint  H.  damnata  Bbngt.,  K  hyper- 
hoUca^)  Sandb.  und  K  acrochordon  Oppenh.  (K  radula  Sande.) 
richtig  bestimmt.  Bezüglich  der  letzteren  macM  de  Gregorio 
die  Beobachtung,  dass  Helix  acrochordon  Oppenh.  wohl  identisch 
mit  K  radula  Sandb.  sein  dürfte.  Das  ist  selbsverständlich,  da 
ich,  wie  ich  ausführlich  1.  c,  p.  120  auseinandersetze,  nur  um 
einer  Verwechselung  der  fossilen  Form  mit  der  lebenden  K  ra-- 
aula  Pfeiffer  vorzubeugen,  die  Bezeichnung  y.  Sandberoer's 
geändert  habe.     Im  Uebrigen  ist  auf  t.  1,  f.  15 — 19  1.  c.  nicht 


*)  Die  Notiz  B.  kjfperMica  ex  damnata  (de  GREaoRio,  1.  c, 
p.  13)  dürfte  nach  dem  mir  vorhegenden  Materiale  berechtigt  sein. 
Sehr  interessant  wäre  das  Aufbreten  dieser  Art  in  der  ansdieinend 
oligOGänen  Idgnitbildung  von  Zovencedo  in  den  Berici.  (de  Greqorio 
Bcbeiht  Dovencedo,  doch  dürfte  hier  wohl  ein  Schreibfehler  des  Eti- 
quettes vorliegen,  was  nicht  wunderbar  wäre,  da  Meneguzzo,  von  wel- 
chem DE  Greqorio  die  Type  gekauft  hat,  bekanntlich  Analphabet  ist.) 
Vor  der  Hand  muss  ich  mich  allerdings  gegen  die  Provenienz  dieses 
einen  aus  Zovencedo  angegebenen  Exemplars  skeptisch  verhalten.  — 
Vor  einer  grösseren  Reihe  von  Jahren  wurde  bei  Zovencedo  im  Val 
delU  Liona  ein  Schacht  abgeteuft  und  dabei  der  Horizont  von  San 
GioTanni  Harione,  versteinerungsreiche  Tuffe  des  mittleren  £ocän, 
durchschnitten;  die  paläontologische  Sammlung  des  kgl.  Museums  für 
Natarkunde  zu  Berlin  besitzt  daraus  ein  grösseres  Material.  Sollte 
die  H,  hjfperMka  de  Greoorio^s  etwa  aus  diesen  Schichten  stam- 
men?   Dann  wäre  dies  Vorkommen  noch  interessanter. 

6» 
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einmal  die    so   sehr    cliarakteristische  Skalptnr   dieser  Tn>^  ge- 
zeichnet, auch  im  Texte  p.  11  nicht  angegeben. 

Helix  Mazzinincola  db  Grbo.  (1.  c,  p.  10,  t.  1,  f.  9 
bis  13)  scheint  K  vicentina  mihi  non  v.  Schaur.,  doch  l&sst 
sich  darüber  nach  Beschreibung  and  Abbildung  kein  sicheres 
Urtheil  fällen.  Wenn  de  Gbeoorio  bezüglich  der  letzteren  be- 
merkt, dass  der  Name  bereits  von  v.  Schauroth  vergeben,  so 
ist  er  damit  im  Rechte;  allerdings  repräsentirt  der  Bezeichnung 
V.  Sghauroth's,  wie  ich  mich  an  dem  mir  von  Prof.  Erhard, 
Director  des  herzogl.  Coburg' sehen  Mineralienkabinets  liebenswür- 
digst zugesandten  Originalexemplare  zu  überzeugen  Gelegenheit 
hatte,  nur  ein  Jugendstadium  einer  Hélix,  ist  dazu  Steinkem  und 
von  nicht  ganz  sicher  gestellter  Provenienz.^)  Indessen  wird  es 
doch  angemessen  sein,  um  Verwechselungen  vorzubeugen,  von  dem 
Gebrauche  der  v.  Schauroth' sehen  Bezeichnung  vicentina  für  die 
eocäne  Art  abzusehen.  —  H  amhlytropia  Sandb.  hat  natürlich 
mit  der  Type  v.  Schauroth' s  nichts  zu  thun  und  ist  ebenso  als 
selbstst&ndige  Art  aufzufassen  wie  die  schon  durch  ihr  zitzen- 
förmiges  Embryonalende  und  sehr  breite  Umgänge  sogar  in  Jn- 
gendstadien  scharf  charakterisirte  H  Antigone  Oppenh.  (1.  c, 
p.  119,  t.  1,  f.  7  a  —  c),  die  mit  der  H.  coriacea  Sakdbsr- 
gbr's  auch  nicht  die   entfernteste  Aehnlichkeit  besitzt.     Ebenso 


*)  Sowohl  Helix  moetina  v.  SchAüroth  (Verzeichniss  der  Verstei- 
nerungen im  Herzogl.  Naturalienkabinet  zu  Coburg,  1866,  1.  c,  p.  258, 
t.  27,  f.  4)  als  K  nummuUUca  v.  Sohaur.  (1.  c,  p.  268,  t.  28,  f.  3) 
werden  von  diesem  Autor  aus  Castelgomberto  angegeben.  Auf  dem 
Etiquette,,  welches  das  mir  von  Herrn  Director  Prof.  Dr.  Erhard  in 
Coburg  freundlichst  übersandte  Originalexemplar  der  K  nummujitiea 
V.  ScHAUR.  begleitet,  findet  sich  vermerkt:  Grobkalk  der  Nummuliten- 
formation  von  Nighilina  bei  Castelgomberto  im  Yicentiniscfaen.  Man 
wird  kaum  fehlgreifen,  wenn  man  in  diesem  Nighilina  die  von  Castel- 
gomberto nicht  allzu  entfernte  Gichelina  von  Malo  erkennt,  zumal 
auch  die  den  Stücken,  deren  ^e^to;- Natur  übrigens  keineswegs  sicher 
ist  und  auch  von  v.  Schauroth,  wie  das  dem  Namen  Hdix  auf  dem 
Originaletiquette  beigefügte  Fragezeichen  beweist,  etwas  angezweifelt 
wurde,  zum  Theil  noch  anhaftende  sehr  spärliche  Gesteinssubstanz 
fur  diese  Auslegimg  kein  Hindemiss  wäre.  Ein  Nighilina  bei  Castel- 
gomberto ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt.  Hdix  vicentina  soll  aus 
Castelgomberto  stammen;  es  wäre  dies  keine  Unmöglichkeit,  da  dort, 
wie  eine  von  mir  durch  Schlemmen  gewonnene  Clausilien  -  Spitze  be- 
weist, auch  Landformen  eingesprengt  auftreten.  Doch  ist  auch  S.  Mar- 
cello bei  Arzignano  nicht  weit  entfernt,  und  an  dortige  Vorkommnisse 
welche  von  mir  (1.  c,  p.  121)  als  Chlovaea  Proserpina  bezeichnet  wur- 
den, aber  nur  als  Jugendstadien  verschiedener  Dentellocaracolen  auf- 
zufassen sind  (hier  wohl  H  hyperbolica  Sandb.),  erinnern  die  Stein- 
keme  v.  Schaüroth's  ausserordentlich.  Dieselben  besitzen  übrigens 
nur  4Vt  Umgänge,  wie  auf  der  Figur  auch  richtig  gezeichnet  ist,  wah- 
rend im  Texte  6  angegeben  werden. 
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ist,  wie  ein  Vergleich  der  Figuren  schon  beweist,  auch  der  Cop- 
toeküus  imbrteatus  Sandberger'b  niemals  auf  die  Fhasiandla 
monievÙMiensis  y.  Schaur.  ^)  zurückznfiüiren.  Wie  der  Name  der 
letzteren  schon  sagt,  stammt  sie  ans  Monte  Yiale,  was  anch  in 
dem  Gataloge  v.  Schauroth' s ,  p.  224  deutlich  zu  lesen  ist.  In 
der  Tafelerkl&mng  (t.  22,  f.  8)  findet  sich  allerdings:  „Ans  dem 
Kalkstein  von  Mont'  Orso  bei  Monte  Yiale^,  das  hat  natürlich 
aber  mit  Montorso  bei  Arzignano  nichts  zn  thnn.  Mit  demselben 
Rechte  könnte  de  Gregorio  die  Type  auf  S.  Orso  bei  Schio  be- 
ziehen. —  Bezfiglich  des  Verhältnisses,  in  welchem  BuUmtUus 
eocaenus  mihi  zu  Coptockütts  imbricatus  Sakdb.  steht,  verweise 
ich  auf  das,  was  ich  in  meiner  Monographie  (1.  c,  Land-  nnd 
Süsswasser-Schnecken,  p.  132)  wie  in  meiner  Entgegnung  an 
Herrn  v.  Tausch  (1.  c. ,  Erwiderung,  p.  305)  ausgeführt  habe. 
Dass  ParhUa  vieentina  Oppenh.  eine  ganz  eigenartige,  'selbst- 
ständige  Type  darstellt,  geht  wohl  aus  der  Ton  mir  1.  c,  t.  2, 
f.  10 — 10  b  gegebenen  Figur  zur  Genttge  hervor. 

Von  den  von  mir  beschriebenen  Clausilien  sollen  CL  mar- 
ceUana,  CL  deperdita,  CL  tnexpleta,  CL  nerinea,  CL  süenus 
sämmtlich  nur  Varietäten  der  CL  indifferens  darstellen.  Nach- 
dem DB  Greoorio  eine  innige  Verwandtschaft  einer  Clausula 
mit  einer  Nanina  behauptet  hat,  scheint  er  sich  mir  des  Rechts 
begeben  zu  haben,  in  solchen  schwierigen  Fragen  berttckisichtigt 
zu  werden.  Dass  zudem  diese  5  von  Böttoer  nnd  mir  nach 
genauester,  bis  in  das  feinste  Detail  gehender  Prüfung  der  Cha- 
raktere, insbesondere  des  Schliessapparates  aufgestellten  Arten 
ihre  Existenzberechtigung  besitzen,  geht  schon  aus  den  bisher 
gegebenen  Daten  für  jeden  Kundigen  mit  Sicherheit  hervor  und 
werden  meine  später  auf  Grund  eines  wahrhaft  glänzend  erhal- 
tenen Materials  zu  bringenden  Nachträge  auch  den  Skeptischsten 
überzeugen.  —  Clausula  pugnieUensis  mihi  (rectius  pugneUensis) 
ist  dagegen  von  de  Greoorio  auf  Grund  eines  verhältnissmässig 
sehr  günstig  erhaltenen  Materials  aus  dem  Val  dei  Mazzini  (1.  c. 
t.  2,  f.  19 — 21)  durchaus  richtig  abgebildet  worden.  Dass  Pupa 
simplex  Sakdb.  mit  dieser  Form  specifisch  identisch  sein  soll, 
ist  eine  Behauptung,  welche  der  bezüglich  der  Verwandtschaft 
zwischen  Clau^äia  indifferens  und  Nanina  novae  hiberniae  wür- 
dig an  die  Seite  zu  stellen  ist.  ClausHia  valdagnincola  de  Greg., 
die  auch  in  S.  Giovanni  Barione  auftreten  soll,  ist,  da  jedwede 
Angabe  über  die  Verhältnisse  des  Verschlussapparates  fehlt,  nicht 


*)  Das  Original  dieser  Type  scheint  leider,  wie  mir  Prof.  Erhard 
tiebenswfirdigst  mittheilt,  bei  der  üebersiedelung  der  Cobnrger  Samm- 
lung verloren  gegangen  zu  sein. 
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mit  Sicherheit  za  identificiren;  der  ältere  Name  CL  Mclonis, 
welcher  von  de  Grboorio  (1.  c,  t.  2,  f.  17)  selbst  aafgeatellt 
wurde,  wird  hier  ohne  jeden  Grund  von  dem  Autor  selbst  fallen 
gelassen;  nach  de  Gregokio  hätte  die  Gl  vcUdagnincola  GL  Mo- 
lonis  heissen  müssen;  sie  bleibt  aber  ebenso  unbestimmbar ,  wie 
sie  froher  gewesen,  nur  dass  wir  nunmehr  bestimmt  wissen,  dass 
die  Form  auch  in  S.  Giovanni  Ilarione  auftritt,  was  früher 
nicht  hinzugefügt  worden  war.  —  Unter  den  von  de  Gregorio 
(1.  c,  p.  t.  2,  f  24—30)  als  Gl  indifferens  Sahdb.  abgebildeten 
Formen  scheint  keine  identisch  mit  der  Type  v.  Samdbergbr's 
zu  «ein;  es  sind  zweifellos  mehrere  ganz  verschiedene  Arten  hier 
vereinigt,  ein  grosser  Theil  derselben,  insbesondere  f.  28  —  30 
bezieht  sich  auf  eine  schöne,  sehr  reich  mit  Sichelrippen  ver- 
zierte Phaedttsa,  GL  Mazzinorum  n.  sp. ,  welche  von  mir  später 
beschrieben  werden  wird. 

Die  als  Mdanopsie  huccmcidea  Fér.  (Desh.)  und  Flanorbis 
cornu  Brngt.  beschriebenen  und  abgebildeten  Arten  (1.  c,  p.  11 
u.  22,  t.  2,  f.  31—44  u.  t.  2,  f.  44)  haben  mit  den  Formen  des 
nördlichen  Europas  nichts  zu  thun.  ^)  Die  als  Melanopsis  pröbasd' 
deu8  Desh.  var.  ançusttssimus  de  Greg.  (1.  c,  p.  22,  t.  2,  f.  42 
bis  43)  angeführte  winzige  Form  von  Lovara  di  Tressino  scheint  ein 
Embryonalstadium  von  Melcmopsis  vicentina  Oppenh.  darzustellen. 
Dass  diese  letztere  Art  der  J£.  proboscidea  Desh.  nahe  steht  und 
in  die  Section  Macrospira  gehört,  wie  die  von  verschiedenen 
Autoren  als  M.  huccinoidea  Fér.  bezeichnete  Melanopside  ans 
den  ungarischen  Ligniten,  haben  mich  insbesondere  die  besser 
erhaltenen  neuen  Stücke  aus  Nogarole  bereits  gelehrt  und  wird 
«päter  auszuführen  sein;  zu  identificiren  vermag  ich  indessen  beide 
mit  einander  nahe  verwandten  Arten  weder  unter  einander,  noch 
mit  anderen  bereits  bekannten  Arten.  Die  als  Pupa  turcica 
Desh  beschriebene  und  abgebildete  Form  (1.  c,  p.  19,  t.  2,  f.  17) 
ist  Pupa  (Paracraùicula)  umbra  mihi  und  hat  mit  der  von  Dbs- 
HATES  beschriebenen  Art  nichts  gemein.^  Hier  fährt  ob  Gre- 
gorio fort:  ^La  Pupa  (Paracraticula)  un^a  Oppenh.  est  ex* 
trèmement  voisine  de  la  même  espèce  et  probablement  identique; 


^)  Dies  lehrt  ein  einfacher  Vergleich  der  von  de  Gregorio  reap, 
von  mir  gegebenen  Figuren  mit  denen  Deshates'  oder  v.  Sanderger*8. 

■)  Dass  die  Yicentiner  Art  mit  der  des  Pariser  Beckens,  welche 
nach  Deshates:  Animaux  sans  vertèbres  du  bassin  de  Paris,  II, 
1.  partie,  p.  861  „extrêmement  rare^  sein  soll,  nicht  zu  identificiren 
ist,  und  sich  in  den  Mündungscharakteren  durchgreifend  unterscheidet, 
lehrt  ein  einfacher  Vergleich  der  von  mir  (1.  c,  t  3,  f.  10a  u.  b)  ge- 

fbenen   sehr  typischen   Figur  mit   der  von  Deshates   (1.  c,   t.  57, 
1  —  8)   geneichneten.     In  Cossmakn's  Catalogue  illustré  finde   ich 
die  Pupa  turcica  Desh.  gar  nicht  aufgeführt. 
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c'est  par  les  dents  de  Toavertnre  qu'elle  il  en  distingue.^  Dasfi 
sich  Mer  Vorder-  ud  Nachsatz  gegenseitig  aufheben,  scheint  der 
Antor  übersehen  zu  haben.  Pupa  (Tarsia)  pectinosa  de  Greg. 
(p.  19,  t.  2,  f.  18)  ist  eine  echte  Clausula  and  zwar  wie  der 
zahnartige  Vorsprang  am  äusseren,  hier  linken  Mandsaam  beweist, 
eine  echte  Disjundaria  and  mit  OL  exarata  Bœttg.  oder  einer 
meiner  Di^funetaria- Arieny  welche  später  beschrieben  werden,  za 
'vereinigen. 

Ch^datus  obtusicosta  Sandb.  (de  Greg.,  1.  c,  p.  14,  t.  1, 
f.  28 — 82)  wie  OycL  laevigatus  SAia>B.  (de  Greg.,  I.  c,  p.  15, 
t.  2,  f.  1)  sind  einigermaassen  kenntlich  abgebildet  IMe  Iden- 
tification zwischen  Cycl  obiusicosta  Sande,  and  CycL  antiquum 
Bbngt.  (cf.  für  die  letztere  Art  Sandbergbr,  1.  c,  Vorwelt,  p.  411, 
t  23,  f.  28  a.  28a  and  Mainzer  Tertiärbecken  1863,  p.  7,  t.  1, 
f.  3  a — i)  ^)  ist  die  einzige  der  von  de  Gregorio  für  vicentiner  Arten 
and  solche  des  Pariser  Beckens  vorgeschlagenen,  welche  ernsthaft 
Hl  Betracht  za  ziehen  ist.  Beide  Formen  sehen  sich  allerdings 
sehr  ähnlich  and  zeigen  im  ganzen  Anfbaa  der  Sdiale  wie  in 
der  Gestalt  des  Deckels  viel  Uebereinstimmendes.  Soweit  ich 
indessen  nach  den  Figuren  artheilen  kann,  von  welchen  die  von 
mir  (1.  c,  t.  3,  f.  6)  für  Cyd  öbtusicasta  Sandb.  gegebene  sehr 
typisch  ist,  ist  der  letzte  Umgang  bei  0yd.  öbtusicosia  Sandb. 
immer  niedriger  im  Verhältniss  zur  Spira  als  der  von  0yd,  an- 
tiquum  Brngt  uad  der  Deckel  auf  der  Aassenseite  tiefer  ausge- 
höhlt und  im  Ganzen  dicker,  besitzt  auch  eine  Windung  weniger 
(4 : 5)  als  die  oligocäne  Form.  Zudem  ist  die  Form  des  Main- 
zer Beckens  sicher  nm  das  Doppelte  grösser  und  in  ihrer  Ge- 
stüt mehr  gethflrmt  als  die  vicentiner  Type  und  dies  bei  gleicher 
Anzahl  der  Windungen!  Auch  die  bei  Deshates  (1.  c,  An.  s. 
vert.,  n,  t.  58,  f.  4)  gegebene  Figur  eines  Deckels  der  Art  aus 
Étampes  unterscheidet  sich  entschieden  durch  eine  Windung  mehr 
nnd  geringere  Ooncavität  von  der  vicentiner  Art.  Beide  Typen 
sind  indessen  wohl  näher  verwandt  und  Cyd  antiquum  wie  die 
vicentiner  Form  ein  Aperastoma,  mit  deren  Deckel  auch  die  Form 
des  Mainzer  Beckens  grosse  Aehnlichkeit  zeigt.  —  Cydostoma 
(Öydoius)  gentiharicomm  de  Greg.  (1.  c. ,  t.  2 ,  f .  2)  ist  mit 
0^  (Odobasfylus)  Marcdlanum  Oppenh.  (1.  c,  p.  133,  t.  3,  f.  4 
bis  4  c)  zu  vereinigen. 

Fflr  die  Vereinigung  von  Oardiostama  trochulus  Sandb.  mit 


*)  Der  Deckel  von  CyoL  obtusieosta  Sandb.  wurde  von  mir  an 
emem  aus  dem  Val  dei  Mazzini  stammenden  Exemplare  in  situ  ge- 
fimdeiL  Es  stimmt  mit  der  von  mir  (L  c,  t.  8,  f.  6d — f)  gegebenen 
Fignr  vollständig  öberdn,  womit  meine  dort  (1.  c,  p.  181)  ausge- 
sprochene Vermuthung  gerechtfertigt  ist. 
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in  Folge  einer  plötzlichen  Herrabzerrang  des  letzten  Umganges, 
durch  welche  eine  Art  Knickung  desselben  eintritt,  nahezu  seak- 
recht  zu  derselben  fast  in  der  Mitte  der  gewölbten  Grundfläche. 
Vor  Allem  fehlt  aber  auch  bei  s&mmtlichen  mir  bekannten  re- 
centen  Leucrochroen  das  bei  DenteUocaracolus  so  scharf  hervor- 
tretende callöse  Verbindungsband  zwischen  beiden  Mundrändern, 
wie  .der  dichte  Callusbelag,  welcher  sich  als  schwielige  Platte  in 
die  MOndung  hinein  fortsetzt.  Beides  sind  Merkmale,  welche  sich 
auch  bei  Dentellarien  und  Garacolen  vorfinden.  Es  ist  nun  auf- 
fallend, dass  einmal  eine  frühere,  sicher  zu  DenteUaria  gezählte 
Art  später  als  wahrscheinlich  in  die  Nähe  von  Leucockroa  ge- 
hörig erkannt  worden  ist  (R  Ipchnuchus  Müller  cf.  Albbrs- 
V.  Martens,  1.  c,  p.  79  u.  151).  Andererseits  gehen  die  An- 
sichten der  bisherigen  Beobachter  über  die  systematische  Stellung 
der  äusserlich  an  die  Dentellocaracolen  stark  erinnernden  Heli- 
ciden  des  algerischen  Pliocän  noch  sehr  aus  einander  und  ist 
man  auch  hier  noch  unsicher,  ob  man  es  mit  Dentellarien  oder 
Leucochroen  zu  thun  hat.  Crosse')  tritt  in  seiner  ersten  Pu- 
blication für  den  westindischen  Charakter  und  die  Dentellarien- 
Verwandtschaft  dieser  Formen  ein,  und  Thomas')  glaubt  anderer- 
seits neuerdings  allmähliche  Uebergänge  zwischen  ihnen  und  der 
H.  candidissimay  dem  Typus  der  Untergattung  Leucockroa  Beck, 
aufgefunden  zu  haben.  (^Ü  est  remarquable  qu'une  seule  espèce, 
Y  Helix  Semperiana  Crosse,  soit  commune  à  ces  calcaires  et  à 
la  formation  argilo-gypseuse  du  polygone  d'artillerie,  et  encore 
cette  espèce  n'est- elle,  dans  les  calcaires,  qu'une  variété  de  la 
K  Semperiana  mio- pliocène,  variété  dont  le  bord  columellaire, 
simple  et  arrondi,  ne  présente  qu'une  légère  sinuosité  au  lieu  de 
la  profonde  échancrure  qui  caractérise  l'espèce  typique.  D'après 
M.  TouRNOUER  cette  variation  indique  une  tendance  marquée 
du    type  vers    la    forme  actuellement    si  répandue   dans 


^)  H. Crosse.  Description  des  mollusques  terrestres  du  gisement 
de  Condiat-Aty  et  de  Ain -el-Hadj- Baba.  Journal  de  Conchyliologie 
1^2,  p.  169:  „Parmi  les  2500  ou  3000  espèces  d'Hélices  actuelles 
connues  c  est  donc  dans  les  espèces  des  Antilles  et  particulièrement 
des  Antilles  françaises  qu'il  faut  chercher  les  plus  voisines  de  nos 
H.  Semperiana,  Desoudiniana  et  même  Jobaeana  Yergl.  auch  Coquamd. 
Géologie  et  paléontologie  de  la  région  sud  de  la  province  de  Constan- 
tine.  Mémoires  de  la  société  d'émulation  de  la  Provence.  Marseille, 
1862,  II,  p.  1  ff.,  die  Formen  sind  auf  t.  29  des  Quart- Atlas  gut 
dargestellt,  IL  eubseniUs  Crosse  (f.  12—14)  erinnert  an  die  A  dam- 
naia,  H.  Semperiana  Crosse  (f.  7 — 8)  zeigt  Analogien  mit  der  JBL 
hyperhciica  Sakdb.  aus  Ai  Fochesatti. 

')  Thomas.  Recherches  stratigraphiques  et  paléontologiques  sur 
quelques  formations  d'eau  douce  de  l'Algérie.  Mémoires  de  la  société 
géologique  de  France,  Paris  1884,  (8),  III,  cf.  p.  9. 
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toate  TAlgérie  qu'on  connaît  sons  le  nom  de  Helix 
eandidiseimcL  Ü  est  remarquable  aussi  que  cette  tendance  du 
type  primitif  vers  la  forme  actuelle  se  trouve  encore  confirmée 
d'une  manière  indirecte  et  tout- à- fait  inattendue  par  des  mani- 
festations ataviques  significatives  que  nous  avons  observées 
parmi  les  très  abondants  spécimens  SBdix  eandissima  qui  vivent 
actuellement  sur  le  plateau  calcaire  d'Ain -el-Bey^  etc.  Neuer- 
dings sind  ziemlich  analoge  Formen  allerdings  mit  wesentlich 
schieferer  MOndung  lebend  ans  dem  Süden  der  Provinz  Oran  und 
aus  Süd-Marokko  mitgetheilt  worden^).  Ihr  Beschreiber  (Kobelt) 
ist  geneigt,  derartig  plumpe,  dickschalige  Formen  mit  Zälmon 
nicht  nur  am  Columellarrande,  sondern  auch  im  Innern  der  Mund- 
öffnung selbst  als  Producte  eines  heissen»  trockenen  Wüstonklimas 
aufzufassen  und  dieselben  von  Macularia  Alb.  (Gruppe  der  S* 
vermiculata  Müll.)  abzuleiten. 

Wir  sehen  also,  dass  für  die  lebenden  und  jungtertiären 
Heliciden  dieses  Typus  es  ziemlich  schwer  fällt,  sie  insbesondere 
zwischen  BenteUaria  und  Leucochroa  zu  vertheilen.  Es  Iftsst 
sich  hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  diese  Aehnlichkeiten  in  der 
Schale  rein  äusserliche  Anpassungserscheinungen  darstellen  oder 
ob  vielleicht  eine  innere  Verwandtschaft  vorliegt.  Auffallend  ist 
hier  jedenfalls,  dass  eine  Form  wie  die  H.  lychnuchus  MtiLL., 
welche  früher  als  zweifellos  verwandt  mit  den  das  gleiche  Vaterland 
mit  ihr  bewohnenden  Dentellarien  angesehen  wurde,  auf  Grund 
ihrer  anatomischen  Verhältnisse,  insbesondere  ihres  Geschlechts- 
apparates dann  in  die  Nähe  der  Leucochroen  und  Zoniten  gestellt 
werden  musste. 

Helix  (Bentellocaracolus)  damnata  Bromoniart  1823. 
Taf.  IV,  Fig.  14. 

1823.  H.  damnata  Bbngt.  Recherches  sur  les  tezrains  de  sédi- 
ment supérieurs  calcaréo  -  trappéens  du  Vicentin,  p.  52, 
t  2,  f.  2. 

188a Deshaybs.     Encyclopédie   méthodique.     Histoire 

naturelle  des  Vers   par  BRCOunfeRE  et  de  Lamark  eon- 
tmuée  par  Mr.  G.  P.  Dbshayes,  Paris  1880,  II,  p.  250. 

1838. Lamarck.    Histoire  naturelle   des  animaux   sans 

vertèbres  H.  éd.  par  Dbshayes  et  Milne-Edwards,  VIII, 
Mollusques.    Pans,  p.  186. 

1841. Gamtraike,  1.  c,  p.  104,  t.  5,  f.  8. 

1847. d*Obbigmy.    Prodrome   de   Paléontologie,   Paris 

1850,  H,  p.  309. 
(?)1850. Massalongo.   1.  c.,  p.  18. 

1865. V.  Schauroth.  1.  c,  Verzeichniss  etc.,  p.  268. 


*)  et  R06SMÄ88LBR.  Iconographie  der  Land-  und  Sûsswasser- 
mollusken,  Neue  Folge,  Hl,  fortgesetzt  von  Eobrlt,  Wiesbaden  1887, 
p.  24  ff. 
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187B. Sandbbrgbr.  1.  c,  p.  28î>,  t  12,  f.  2— 2b. 

1875.    -<  coriacea  Sandb.    Ibid.,  p.  244,  t.  12,  f.  9— 9  a.. 

1882.    —  damnata  Brngt.    Nicolis.   1.  c,  p.  94. 

1882. A.  BiTTMER.     Mittheilungen   über   das   Alttertiär 

der  Colli  Berici.    Verb.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,   p.  82  ff. 

1890.    — Oppenheim.  1.  c,  p.  117,  t.  1,  f.  l;  t  8,  f.  1. 

1891. Munier.   1.  c.,  Vicentin,  p.  61. 

1892. DE  Greoorio.    1.  c,   foss.  extram.,    p.  12,  t  1, 

f.  20  u.  21. 

Dass  dieser  sehr  charakteristischen  Art  die  H,  coriacea  v. 
Samdberoer's  als  Synonym  zufällt,  darauf  habe  ich  bereits  seiner 
Zeit  aufmerksam  gemacht,  habe  dann  weiter  diesen  meinen  Stand- 
punkt, der  sich  auf  ein  sehr  grosses  Material  stützt,  v.  Tausch 
gegenüber  ausführlich  vertreten  und  kann  mich  daher  hier  darauf 
beschränken,  auf  das  Gesagte  einfach  hinzuweisen,  indem  ich 
mir  weitere  Bemerkungen  für  weiter  unten  aufspare. 

Massalonoo  erwähnt  die  Art  und  eine  verwandte  Hdir  sp. 
von  Spilecco.  Ich  möchte  bezweifeln,  dass  sie  in  diesem  Niveau 
bereits  auftritt,  doch  findet  sie  sich  sicher  in  der  Umgegend  von 
Bolca,  wo  sie  mir  von  der  Purga  di  Bolca  und  von  Pragano 
zwischen  Bolca  und  Vestena  nuova  vorliegt;  wahrscheinlich  hatte 
auch  Massalonoo  eine  dieser  Localitäten  im  Auge  und  ist  der 
Ausdruck  ^ Spilecco^  hier  nur  als  CoUectivbezeichnung  aufzufassen. 
DI  NiGOLis  giebt  sie  von  San  Giovanni  Ilarione  an,  ebenso  de 
Greoorio  (1.  c,  S.  Giov.  Bar.),  doch  ist  der  letztere  über  die 
Provenienz  seines  Exemplars  selbst  im  Zweifel.  Dagegen  besitzt 
die  paläontologische  Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde 
zu  Berlin  sichere,  typische  Exemplare  aus  dem  Val  di  Ciuppio, 
welches  die  Fauna  von  St.  Giovanni  Barione  liefert.  (Coli.  Ti- 
baldi,  Erbreigh  sehe  Sammlung.)  Au«  Nogarole  bei  Chiampo 
wurde  die  Art  mir  letzthin  zugesandt.  d'Orbiony  giebt  sie  auch 
von  Nizza  und  der  Montagne  du  Jarrier  bei  Nizza  an.  Ueber 
dieses  hochinteressante  Vorkommen  liegen  weitere  Berichte  mei- 
nes Wissens  leider  nicht  vor.  v.  Schauroth  citirt  sie  (1.  c, 
p.  258)  aus  dem  Nummuliten-Kalke  von  Verona;  die  Bestimmung 
ist  richtig,  wie  ich  mich  an  den  Originalen  v.  Sghauroth's  von 
überzeugen  Gelegenheit  hatte.  Bittnbr  citirt  sie  von  C  as  tel- 
cerin,  westlich  gegenüber  von  Roncà  am  Mt  Zoppega,  wo  sie 
in  Schichten  von  gleichem  petrographischem  Habitus  wie  jene  von 
Lonigo  und  Grancona  in  den  Monti  Berici  neben  zahlreichen 
Nummuliten,  Austern  und  mehreren  Arten  von  typischen  Roncà- 
fossilien  (Cerithium  le^nniscatum  Brnot.,  C.  acuieatum  v.  Sghloth., 
(=  hiealcaratum  Brngt.),  Mdania  Stygit  Bbngt.,  Oyrena  sirena 
Brhot.)  vorkommen  soll.      Der  Name  des  Verfassers    birgt  hier 
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Ar  eine  richtige  Besiimmang.  Im  Vicentmo  liegt  sie  mir  bishâr 
nor  aas  den  unteren  Roncà-Horizonten  in  sicheren,  typischen 
Exemplaren  vor,  so  aus  Roncà  selbst,  wo  sie,  wie  schon  Bayam 
verzeichnet,  in  beiden  Niveaus,  sowohl  im  Tuffe  mit  Strombus 
Fcrtisi  als  in  dem  Nummuliten- Kalke  auftritt  wie  aus  dem  Val 
dei  Mazzini  bei  Pugnello.  Nicht  unbedingt  specifisch  sicher- 
gestellt sind  einige  verdrOckte  Exemplare  aus  dem  oberen  SOss- 
wassertoffe  von  Roncà,  welche  mit  der  K  damnaia  allerdings 
grosse  Aehnlichkeit  zeigen,  aber  keinen  zwingenden  Beweis  für 
ihr  Hinaufreichen  bis  in  diesen  Horizont  liefern.  Munier-Chal* 
MAS  giebt  sie  (1-  c.,  p.  61)  auch  vom  Gapitello  St.  Gatarina  bei 
Âltissimo  an;  ich  habe  sie  dort  nicht  aufgefunden  und  vermag 
daher  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Bestimmung  gerechtfertigt. 
Vor  der  Hand  sind  also  keine  Beweise  für  die  Ausdehnung  dei' 
Species  von  dem  unteren  Roncàtuffe  bis  in  die  oberen  Süsswasser- 
mergel  geliefert;  unmöglich  wäre  dieselbe  indessen  keineswegs. 

Die  Art  ist  wohl  in  allen  grösseren  Sammlungen  vertreten; 
sie  varürt  stark  und  ist  sowohl  in  breiteren,  kegeligen  als  in 
mehr  kugeligen  Formen  anzutreffen;  Uebergänge  zwischen  beiden 
sind  stets  vorhanden  und  bei  grössei'em  Materiale  immer  zu  be- 
obachten. Die  gerunzelte,  bläschenartig  aufgetriebene  Skulptur^), 
zwischen  welcher  die  Anwachsstreifen  leicht  hervortreten,  ist  bei 
beiden  Formen  dieselbe  und  überall  dort  festzustellen,  wo  die 
Stücke  nicht  oberflächlich  abgerieben  oder  durch  die  Tuffsäuren 
zerfressen  sind.  Wer  es  vorzieht,  mag  die  kugelige  Form  als 
var  coriaoea  Sanbb.  bezeichnen.  Jedenfalls  vermag  ich  zwei  ge- 
schlossene Arten,  eine  breitere,  flachere  Form,  die  K  damnata 
BsNGT.,  und  eine  gethürmte,  kugelige  Form,  die  R  coriacea  Samdb.. 
bei  der  grossen  Anzahl  der  Uebergänge  und  bei  der  vollständigen 
Identität  in  der  Skulptur  um  so  weniger  anzuerkennen,  als  auch 
das  Originalexemplar  Brongniarts  (cf.  1.  c,  t.  2,  f.  2)  jeden- 
&lls  kugeliger  und  gethürmter  gewesen  sein  muss  als  die  grosse 
Mehrzahl  der  jetzt  als  damnata  bezeichneten,  aus  Roncà  stam- 
menden Exemplare.  Vergl.  hierüber  auch  meine  Entgegnung  an 
V.  Tausch.  Dass  die  meisten  Exemplare  von  Roncà  ober- 
flächlich stark  abgerieben  sind,  beweisen  z.  B.  sehr  schön  einige 
Exemplare  aus  dem  Coburg' sehen  Mineralienkabinet,  welche  aus 
dem  Tuffe  von  Roncà  stammen  und  bei  welchen  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  die  oberflächliche  Schalenschicht  mit  der  charakte- 


*)  Dieselbe  wird  schon  von  Deshayes  erwähnt.  Derselbe  schreibt 
1.  c,  in  Lamarck:  Hdix  damnata  Brngt.  espèce  singulière,  dont  la 
forme  rappelle  assez  bien  celle  des  grands  individus  de  VH.  candidis- 
sima Toute  la  surface  extérieure  est  irrégulière- 
ment chagrinée. 


Digitized  by  VjOOQIC 


94 

ri8ti8di6&  SkalptBr,  dort  aber  sehr  deatlkh  eiinlteB  ist.  Es 
wurde  dtesem  eigenartigen  Erhaltungszustand  der  Fossilien  yon 
Reneà  bisher  nicht  genügend  Aufmerksamkeit  geschenkt,  vnà  ich 
möehte  daher  immer  wieder  darauf  hinweisen,  dass  die  meisten 
Versteinerungen  dieser  klassischen  Localität  oberiächlich  zerrieben 
und  verdarben  sind. 

Die  kugelige  Form  (Taf.  IV,  Fig.  14.)  vermittelt  einen  allmähli- 
ehen-  Uebergaag  zu  der  H.  hyperholica  Sandb.  ^),  wekhe  bisher  auf 
die  Ai  Focbesatti  beschränkt  geUieben  ist.  Leider  ist  au  diesem 
Fond^unkte  die  oberflächliche  Schalenschicht  mit  ihrer  feinen  Skulp- 
tur wenigstens  bei  den  Helieiden  fast  stets  zerstört;  es  Iftsst  sieh 
daàer  nicht  mil  Sicherheit  feststellen,  ob  nicht  vielleicht  auch  diese 
Form  nur  als  Varietät  oder  viehnehr  Mutation,  da  das  Niveau 
hier  sicher  ein  höheres,  der  H.  damnata  anzusprechen  ist.^)  Einige 
Sttleke,  welche  mir  sowohl  aus  dem  Roncàkalke  (Bairiscfae  Staats- 
sammlung  zu  Mttncben)  als  aus  dem  Yü  dei  Mazzini  (meine 
Sammlung)  vorliegen,  sind  bis  auf  etwas  bedeutendere  Dimen- 
sionen (20  mm  in  Höhe  und  Breite,  während  die  K  hyperbolica 
nur  16 — 18  erreicht)  den  halben  Steinkemen  der  JEL  J^perhoÜca 
zum  Verwechseln  ähnlich,  zeigen  aber  tyi»sche  Damnata-Skuaptm, 
Vor  der  Band  wird  man  trotzdem  gut  thun,  die  H,  hyperhoèica 
bis  auf  weitere  gOnstigere  Funde  als  selbständige  Art  fortgelten 
zm  lassen. 

Dass  dier  innere ,  umgeschlagene  Coluraellarrand  der  R 
damnaia  zahnartig  verbreitert  ist,  darauf  habe  ich  seiner  Zeit 
acfmerksam  gemacht  (I.  c,  p.  118,  t.  1,  f.  ld>  und  habe  auch 
diese  Beobachtung  in  meiner  Replik  gegen  y.  Tausch  im  vollsten 
Umfange  aufrecht  erhalten.  Die  Figur,  welche  Herr  Prof.  0.  Bcbttgeb 

seinem  Briefe  seiner  Zeit  (25.  JuH 
1889)  hinzufügte  und  auf  welche 
ich  in  meiner  Entgegnung  hin- 
wies, wird  hier  als  Textfigur  bei- 
gefügt ;  sie  zeigt  ganz  analoge 
Verhältnisse,  wie  ich  sie  in  mei- 
ner ersten  Arbeit  auf  t.  1,  f.  Id 
gezeichnet  habe.  Ich  kann  aber 
heute  zu  meiner  Genugthnung 
darauf    hinweisen,     dass     sdion 


»)  Sandberger,  1.  c,  p.  244,  t.  12,  f.  10.   —   Oppenheim,  1.  c, 

?.  119,  t.  1,  f.  6.   —   DE  Gregorio,  1.  c,  S.  Giov.  Ilar.,  p.  13,  t.  J, 
22—24. 
')  Insofern  dürfte  auch  de  Gregorio  Recht  haben,  1.  c.  H.  hyper- 
Mica  (ex  damnata)  zu  schreiben. 
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Gantraihb  1841  die  DiDge  genau  so  beobachtet  und  abgebildet 
hat.  wie  Bcettges  und  ich.  Caktrainb  drückt  sich  (1-  <^*i  P-  ^^^) 
folgendermaassen  aus:  „Quoique  cette  ouverture  paraisse  ample, 
cependant  si  on  y  pénètre,  on  remarque  qu^elle  ne  tarde  pas  à 
être  bien  rétrécie  par  un  pli  très  saillant  qui  en  occupe  la  par- 
tie inférieure.  Je  l'ai  exprimé  très-exactement  dans  la  figure  que 
j*en  donne.*  Diese  Figur  (1.  c,  t.  5,  f.  3)  stimmt  genau 
mit  der  Zeichnung  Bœttobr  s  überein!  Wie  kommt  also 
Herr  v.  Tausch  dazu,  mir  in  seinem  „Referate^  eine  „Missdeu- 
tung der  theilweise  corrodirten  Innenlippe  des  abgebildeten  Exem- 
plares^  zuzuschreiben?  Es  ist  recht  bedauerlich,  dfass  durch 
derartige  ungrttndliche  Kritiken  von  Seiten  eines  Autors,  welcher 
sich  nicht  energisch  bemüht  hat,  tiefer  in  den  Gegenstand  ein- 
zudringen, die  wissenschaftliche  Production  erschwert  und  gestört 
werden  kann! 

Helix  (Dentellocaracolus)  Antigone  Oppbnh. 
1890.    Oppenheim,  1.  c,  p.  119. 

Diese  schöne  Form,  bisher  aUein  aus  dem  schwarzen  Tuffe 
des  Yal  dei  Mazzini  bekannt,  liegt  in  einer  Anzahl  von  neuen 
Stücken  aus  demselben  vor.  Ich  möchte  hinsichtlich  ihrer  Skulptur 
meiner  froheren  Beschreibung  noch  hinzufügen,  dass  ihr  zweiter 
nnd  dritter  Umgang  durch  scharfe  Längsstreifen,  welche  in  gros« 
Bereu  Intervallen  auftreten,  ausgezeichnet  ist,  während  auf  dem 
vierten  (letzten)  Umgange  dieselbe  runzelige  Skulptur  auftritt, 
welche  die  H.  damnata  auszeichnet  und  welche  dem  ersten,  im 
Yal  dei  Mazzini  von  Süss  aufgefundenen  unvollständigen  Exem- 
plare derselben,  den  Beinamen  coriacea  von  v.  Sandberger  (1.  c, 
p.  244,  t.  12,  f.  9  u.  9  a)  verschaffte.  Besonders  charakteristisch 
ist  die  zitzenförmige  Spitze  der  Type.  Die  Form,  welche  ins- 
besondere durch  das  letztere  Merkmal  auch  in  Jugendstadien 
(Nanina  Durydice  mihi,  1.  c,  p.  122,  t.  3,  f.  8  u.  9)  leicht 
kenntlich  ist,  fand  sich  ausser  in  dem  Yal  dei  Mazzini  noch  in 
den  Tuffen  dicht  am  Orte  Bolca  auf  dem  Wege,  welcher  von 
Yestena  nuova  heraufführt;  ich  habe  sie  dort  im  Frühjahre  1891 
selbst  ermittelt;  ausserdem  in  den  schmutzig  gelben  Tuffen  von 
Pragano  zwischen  Bolca  und  Yestena  nuova  (leg.  Cerati  1891). 

Stücke  dieser  Type  besitzt  ausser  meiner  eigenen  Sammlung 
die  paläontol.  Sammlung  des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  zu 
Berlin  und  die  Münchener  Universitätssammlung. 
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Helix  (Chloraea)  Proserpina  Oppbnh. 
1890.    Oppenheim.  1.  c,  p.  122. 

Yon  dieser  Form  liegen  mir  jetzt  eine  Reihe  von  gaten 
Exemplaren  mit  Skalptor  aus  dem  Yal  dei  Mazzini  vor,  welche 
mir  bewiesen  haben,  dass  die  Type  nur  ein  Jugendstadiom  an- 
derer Heliciden,  hier  der  K  datnnata,  darstellt.  Der  von  mir 
1.  c,  t.  1,  f.  8  c  gezeichnete  Wulst  in  der  Nabelgegend  entspricht 
bei  den  Steinkernen  aus  S.  Marcello  der  Ausfüllung  des  Golu- 
mellarrohres.  Da  an  dieser  letzteren  Localität  die  typische  H 
damnata  bisher  nie  aufgefunden  wurde,  so  möchte  ich  in  ihr  hier 
ein  Jugendstadinm  der  H.  declivis  Sandb.  (1.  c.  p.  245,  t.  12, 
f.  12),  welche  hier  zahlreich  in  erwachseneu  Typen  vorkommt 
und  zu  welcher  die  betreffenden  Stücke  gut  passen  würden,  er- 
blicken; ich  halte  es  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Jugendform 
in  so  grosser  Menge  dort  vorkommt,  wo  das  erwachsene  Thier 
gänzlich  fehlt;  eine  sichere  Entscheidung  ist  hier  unmöglich,  da 
die  Stücke  von  S.  Marcello  sämmtlich  Steinkerne  darstellen  und 
die  Anfangswindungen  aller  dieser  Heliciden  einander  in  der  Form 
sehr  ähneln.  —  Die  Stücke  aus  dem  rothen  Tuffe  des  Capitello 
S.  Catarina  bei  Altissimo  dürften  zur  K  (Prothelidamus)  acro- 
chordon  Oppenh.  (1.  c,  p.  25)  gehören. 

Die  Type  ist  also  aus  den  Verzeichnissen  als  selbststAndige 
Form  zu  streichen. 

Subgenus  Prothelidomus  Oppenh. 
Helix  (Prothelidomus)  Oppenheimi  de  Greg.  1892. 

1890.    HeUx   (Prothelidomus)   vicenUna   OppenB.   non  v.  Schaur., 

1.  c,  p.  121,  t.  1,  f.  5. 
1892.    -—  Oppenheimi  DB  Greg.    Fobs,  extramar.,  p.  24. 
1892.    —  mazdnincda       „  Ibidem,  p.  10,  f.  1,  f.  9—11. 

Die  bisher  nur  aus  Roncà  und  Altissimo  bekannte  Type 
liegt  nunmehr  auch  aus  dem  Val  dei  Mazzini  in  zwei  beschälten 
Exemplaren  wie  aus  Ai  Fochesatti  in  einem  vortrefflich  erhalteDcn 
Steinkern  vor.  Ich  habe  meiner  (1.  c,  p.  121)  gegebenen  Dia- 
gnose nichts  weiter  hinzuzufügen.  —  Dass  das  aus  Roncà  stam- 
mende Original  zu  dieser  Art  ein  wohlbeschaltes  Exemplar,  kein 
Steinkern  ist,  darauf  habe  ich  bereits  in  meiner  Erwiderung  hin- 
gewiesen. —  Die  Differenzen  zu  Hélix  (Eurycratera)  dedivis 
Sandb.  aus  der  Tuffbreccie  von  Ai  Fochesatti,  der  einzigen,  mit 
welcher  sie  verwechselt  werden  könnte,  sind  durch  die  bei  H. 
vicefttina  mehr  senkrecht  zur  Axe  stehende,  also  annähernd  ho- 
rizontale Mündung,  durch  das  stärkere  auch  bei  H.  acrochordon 
zu    beobachtende ,    auf   meinen    Figuren    in    beiden    Fällen    gut 
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abgebildete  Herabreichen  des  letzten  Umganges  vor  der  Mündung 
wie  dnrch  die  im  Verhältniss  znm  Schalendarchmesser  geringere 
Höhe  des  letzten  Umganges  gegeben.  (Nach  v.  Sandberqer  ist  das 
VerhältDiss  far  K  declivis  78 ,  für  H,  Oppenheimi  ist  es  7»  ^^^ 
Gesaromthöhe.)  Die  von  mir  1.  c.  für  beide  Heliciden  gegebenen 
Figoren  sind  t3rpisch  und  geben  die  Differenzen  zwischen  den  im 
verstümmelten  Zustande  leicht  zu  verwechselnden  Arten  gut  wieder. 
Da  der  Name  v.  Schauroth  s  einmal  existirt,  trotzdem  er 
sich,  wie  wir  sehen  werden,  nur  auf  Jugendstadien  einer  in  ihrer 
Provenienz  ziemlich  unsicheren  Helicide  bezieht,  so  habe  ich  die 
Yon  DB  Gregorio  vorgeschlagene  Aenderung  dankend  acceptirt. 

Helix  (Frothelidomus)  acrochordon  Oppenh. 

1874.    H.  radula    Sandb.    (non  Pfeiffer),    1.   c,    p.  243,    t.  12, 
f.  Ila-d. 
?1880.    —  (Zeolia)  turhicina  de  Greg.    1.  c,    8.   Giov.  llar.,    p.  6, 
t.  2,  f.  66-69;  t  6,  f.  47. 

1890.  —  acrochordon  Oppenh.,  1.  c,  p.  120,  t.  1,  f.  3  a— d. 

1891.  —  radula  Sandb.    Münier.    1.  c,  Étude,  p.  61. 

1892. DB  Greg.,  1.  c,  Foss.  extramar.,  p.  11,  t.  1,  f.  15 

bis  19. 

Die  von  de  Grbgorio  ans  S.  Giovanni  mitgetheilte  Art  ist, 
zumal  auch  im  kgl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  ein  typi- 
sches, von  TiBALDi  seiner  Zeit  gesammeltes  Exemplar  der  H, 
acrochordon  von  dieser  Localität  vorliegt,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit in  die  Synonymie  unserer  Type  einzufügen. 

Helix  nummulifica  v.  Schaur.    1865. 
1865.    y.  Schaüroth.    1.  c,  p.  258,  t  28,  f.  8. 


Unter  diesem  Namen  findet  sich  bei  v.  Schauroth  ein  Stein- 
kern beschrieben  und  abgebildet,  welcher  aus  Castelgomberto 
stammen  sollte  und  sowohl  wegen  dieses  Vorkommens  als  wegen 
seiner  recht  auffallenden  Gestalt  meine  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade   auf  sich  zog.      Die  Direction    des    herzogl.  Coburg  sehen 

Äeltschr.  d.  D.  geoL  Oe«.  XLVIL  1.  7 
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Mineralienkabinets  (Herr  Prof.  Dr.  Erhabd)  war  so  liebenswürdig, 
mir  auf  meine  Bitte  diese  wie  die  übrigen  Heliciden- Originale 
V.  SoHAüBOTH*s  znm  näheren  Vergleiche  nach  Berlin  zu  senden, 
eine  Liberalität,  fttr  welche  ich  mich  zum  grossen  Danke  ver- 
pflichtet fühle.  Ich  konnte  hier  bezüglich  der  EeUx  nummtditica 
ScHAUB.  nun  an  dem  Original  •  Etiquette  v.  Sghaukoth's  selbst 
zuerst  feststellen,  dass  die  Type  nicht  aus  Castelgomberto  selbst 
stammt,  worunter  gewöhnlich  die  diesen  Flecken  umgebenden, 
ausschliesslich  oligocänen  Höhenzüge,  insbesondere  der  Mt.  Grnmi 
und  der  Mt.  Castellaro  zu  verstehen  sind,  sondern  aus  dem  ^Grob- 
kalke  der  Numuiuliten- Formation  von  Nighilina  bei  Castelgom- 
berto^. Ich  glaube,  zumal  der  Gesteinshabitus  (gelblicher  bis 
röthlicher,  kalkiger  Tuff  mit  grossen  Nummuliten)  durchaus  über- 
einstimmt, nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  diese  Bezeichnung  auf 
die  Gichelina  bei  Malo,  im  Norden  von  Castelgomberto,  be- 
ziehe, welche  nach  Fauna  und  stratigraphischen  Verhältnissen 
ungefähr  dem  Kalke  von  Roncà  wie  dem  Tuffe  von  S.  Giovanni, 
der  Etage  C.  von  Bayan^)  gleichzustellen  sein  werden.  Ob  die 
Type  femer  eine  Helicide  darstellt,  lasse  ich  dahingestellt,  will 
aber  doch  nicht  unterlassen,  hier  meinen  Zweifeln  Ausdruck  za 
geben,  zumal  Reste  von  Landorganismen  bisher  an  diesem  Orte 
noch  nicht  aufgefunden  worden  sind.  Etwas  Positives  lässt  sich 
über  die  drei  Steinkeme,  welche  vorliegen,  meiner  Ueberzengung 
nach  nicht  aussagen.  Mit  bisher  bekannten  Heliciden  des  Vicen- 
tiuer  Eocän  haben  sie  gewiss  nichts  zu  thun. 

Helix  vieetina  v.  Sohaub.    1862. 
Taf.  IV,  Fig.  15  a— b. 
1862.    V.  Schauroth,  1.  c,  p.  258,  t  27,  f.  4. 

Auch  diese  Type,  welche  nach  den  Angaben  v.  Sghauroth's 
aus  Castelgomberto  stammen  soll,    liegt  mir  in  natura  vor.     Sie 


')  F.  Eatan,  1.  c,  giebt  an  dieser  Stelle  auch  an,  dass  die  Lo- 
calität  auf  der  österreichischen  Karte  Enechelina  geschrieben  wird. 
(1.  c,  p.  468,  Anmerk.:  „Ce  point  est  marqué  Enechilina  sur  la  carte 
autrichienne*').  D£  Zigno  (Nouvelles  observations  sur  les  terrains 
crétacés  de  Fltalie  septentrionale.  Bull.  soc.  géol.  de  France,  1849 
bis  50,  (2),  VII,  p.  25  ff.)  giebt  sie  auf  p.  26  ebenfalls  als  En ic he- 
iin a  an  („Poursuivant  cette  ligne  de  collines  plus  au  S.  vers  Malo 
plongeant  le  versant  oriental  de  la  petite  chaîne  qui  est  TE.  de  Val- 
dagno  ou  trouve  près  de  la  localité  appelée  Enichelina  une  couche 
pleine  de  Nmnmulites  de  toutes  les  grandeurs  etc.).  —  Der  Ausdruck 
Nighilina  wird  wohl  aus  einer  Corruption  des  Enechilina  seitens 
der  Führer  zu  erklären  sein.  —  In  dem  kleinen  Aufsatze  von  Mene- 
Quzzo  (Strati graphia  della  provincia  Vicentina  etc.)  wird  die  Localitfti 
auf  p.  18  als  Giechelina  angeführt. 
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slînimt  in  allen  Einzelheiten  so  genau  mit  meiner  K  (Chloraea) 
Proserpina  flberein,  dass  ich  sie  unbedingt  mit  dieser  ideotifi« 
ciren  möchte;  es  sind  auch  nicht  6,  wie  y .  Schauroth  angiebt, 
sondern  wie  bei  meiner  Type  nur  4  Umgänge  vorhanden,  und 
ifie  hei  Chloraea  Proserpina  fasse  ich  auch  bei  der  v.  Schau- 
BOTH'schen  Art  den  sogenannten  Callus  als  innere  Ausfüllung  des 
Columellarrohres  auf  und  sehe  in  beiden  Formen  nunmehr  nur 
die  Jngendstadien  von  Dentellocaracolen,  im  Wesentlichen  der  K 
damnata  Bbngt.  selbst.  Auch  vermag  ich  an  die  Provenienz 
der  K  pieentina  v.  Schaur.  aus  den  oligocänen  Kalken  und 
Taffen  von  Castelgomberto,  die  bisher  nichts  Aehnüches  geliefert, 
nicht  eher  zu  glauben,  bis  die  Form  dort  sicher  ein  anderes  Mal 
nachgewiesen  sein  wird.^)  Die  AehnUcbkeit  in  Gestalt  und  6e* 
Steinsmasse  zwischen  den  Steinkernen  von  K  pieentina  v.  Schaur. 
und  K  Proserpina  mihi  ist  eine  so  offenbare,  dass  es  nicht  un- 
möglich wäre,  dass  auch  die  Type  v.  Schauroth's  aus  S.  Mar- 
ceUo  bei  Arzignauo,  welches  sich  ja  auch  in  grosser  Nähe  von 
Castelgomberto  (im  SW)  befindet,  stammen  könnte.  Es  dürfte 
daher  vor  der  Hand  am  zweckmässigsten  sein,  von  der  v.  Schau- 
Kom'schen  Art  bis  zur  weiteren  Klärung  der  Sachlage  ganz 
abzusehen. 

Helix  (Helicella)  planorbitanus  de  Grbg.    1881. 
1881.    DB  Gregorio,  1.  c,  S.  Giov.  Ilarione,  p.  5. 

Die  Form  sollte  nach  den  Angaben  des  Autors  auf  t.  2, 
f.  20  seines  Werkes  abgebildet  sein,  findet  sich  aber  weder  dort 
noch  auf  einer  f.  20  einer  der  folgenden  7  Tafeln!  —  Es  dürfte 
am  so  eher  gerathen  sein,  sie  gänzlich  zu  eliminiren,  als  de 
Gregorio  selbst  von  ihr  sagt:  „Tra  tante  incertezze  di  carat- 
tere  non  saprei  se  riferirsi  debbono  i  nostri  essemplari  ad  indi- 
vidoi  sconservati  della  Natica  caepacea  Lah.^ 

m 

Nanina  Eurydice  Oppenh.    1890. 
1890.    Oppenheim.  1.  c,  p.  122. 

FOr  diese  Art  gilt  das  bei  der  vorhergehenden  Angeführte; 


')  Unmöglich  wäre  die  Provenienz  der  Stücke  aus  den  Tuffen  von 
Groini  allerdings  nicht,  denn  dieselben  haben  mir  letzthin  beim  Schlem- 
men das  Jagendstadium  einer  typischen  Clausula  geliefert;  es  kommen 
dort  also  Landconchylien  vor,  worauf  bei  weiteren  Aufsanunlungen  zu 
achten  w&re.  Dieser  reiche  Fundort  ist  übrigens  bisher  nicht  genü- 
gend ausgebeutet;  die  Sammler  achten,  wie  meist,  nur  auf  die  grösse- 
ren Typen;  die  zahlreichen  kleineren  Arten  werden  nur  dadurch  zu 
erlangen  sein,  dass  man  grössere  Mengen  des  weichen  Tuffes  daheim 
in  grösserer  Musse  vorsichtig  durchschlemmt 

7* 
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auch  sie  ist  ein  Jugendstadinm,  wie  mich  die  Denen  Stücke  fiber- 
zengt  haben,  und  zwar  von  der  K  (Denfeüocaracolus)  Antigone 
Oppenh.,  deren  so  charakteristische  blasenförmige  Embryonalwin- 
dnng,  wie  die  erhabene  Längsstreifnng  des  zweiten  nnd  dritten 
Umganges  sich  zeigt.  Ihr  Auftreten  im  gelben  Tuffe  von  S.  Mar- 
cello wie  im  rothen  von  Altissimo  (hier  sehr  selten)  würde  also 
beweisen,  dass  K  Antigone  auch  dort  vorkommt,  wo  sie  bisher 
als  erwachsene  Form  niemals  gefunden  wurde;  jedenfalls  liegt 
aus  den  erwähnten  Ablagerungen  keine  erwachsene  Form  sonst 
vor,  zu  welcher  die  betreffenden  Stücke  als  Jugendstadien  Bezog 
haben  könnten. 

Sollte  Nanina  variolosa  Pfeiffer,  die  einzige  récente  Na- 
nine,  mit  welcher  ich  früher  die  N.  Eurydice  zu  vergleichen  im 
Stande  war,  nicht  ebenfalls  eine  Jngendform  darstellen? 

Nanina  Eurydice  ist  also  ebenfalls  als  selbststftndige  Type 
zu  eliminiren. 

Buliminus  sp. 

Ein  wohlerhaltener  Mündungsrest  einer  mittelgrossen  Schnecke, 
welche  höchstwahrscheinlich  zu  Buliminus  gehören  dürfte.  Es  ist 
nur  der  letzte  Umgang  erhalten,  welcher  auch  unter  der  Lnpe 
keinerlei  Skulptur  erkennen  lässt.  Die  Mündung  ist  eiförmig, 
ihre  R&nder  sind  verdickt  und  nach  aussen  verbreitert,  der  linke 
bedeckt  den  schlitzförmigen  Nabel;  ein  Verbindungscallus  zwi- 
sehen  beiden  MundrSndern  ist  nicht  vorhanden. 

„Der  Mündungsrest  ist  meiner  Ansicht  nach  am  ähnlichsten 
der  Gruppe  von  BtUiminus  fUocinctus  Rss.  von  Tuchoric  und  B. 
gracilis  Thom.  von  Hochheim,  die  unbedenklich  als  Napaeus  (Ena) 
aufgefasst  werden  und  am  besten  mit  den  Formen  von  den  Ca- 
naren  verglichen  werden  dürfen.  Gewisse  centralasiatische  Buli- 
minus (Wusten-Buliminus)  stehen  schon  femer,  ebenso  die  Gruppe 
des  fallax  Say  (Leucochilgides)  mit  ihren  stets  kleiner  bleibenden 
Arten.  **  (Bœttoer  in  litt.) 

Länge  des  Fragmentes  472,  Breite  4  mm. 

Fundort:     Yal  dei  Mazzini  bei  Pugnello. 

Stenogyra  (Opeas)  Orci  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  10—11. 

Die  thurmförmige,  bedeckt -durchbohrte,  glatte,  glänzende 
Schale  besitzt  8  sehr  langsam  an  Breite  zunehmende  Umgänge, 
welche  in  sehr  flachem  Winkel  sich  aufrollen  und  über  der  Naht 
schwach  kielförroig  hervortreten.  Die  Spitze  ist  keulenartig,  die 
Mündung  schlitzförmig,  die  Columella  anscheinend  nicht  abge- 
stutzt, der  ColumcUarrand  leicht  nach  aussen  umgeschlagen,  aber 
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Dar  ganz  schwach  verdickt;  der  Anssenrand  ist  nicht  erhalten, 
mass  aber  nach  der  Form  der  nur  in  der  Gegend  der  Mündung 
dentlicher  hervortretenden  Anwachsstreifen  einfach  und  gerade 
gewesen  sein. 

Die  Form  scheint  eine  sichere  Stcnogyride  im  Sinne  Albbrs- 
V.  Martens  za  sein;  wenigstens  stimmen  die  an  der  Schale  er- 
kennbaren Verhältnisse  dorchans  zn  der  (1*  c->  P-  ^61)  gegebenen 
Diagnose  dieses  Genas.  Unter  den  Gmppen  dieser  Abtheilung 
darfte  sie  am  besten  mit  den  nniversell  tropischen  Opea^- Arten 
in  Yeibindang  gebracht  werden.  So  sieht  die  eocäne  Type  z.  B. 
Formen  wie  Opeas  gracilis  Hütton  aus  Ostindien  zum  Verwech- 
seln ähnlich.  Die  Beschaffenheit  der  Schale  ist  allerdings  bei 
frischen  Exemplaren  von  Opeas  eine  glasartig  durchsichtige;  doch 
verliert  sich  dieser  Charakter  mit  zunehmender  Verwitterung,  die 
Schale  wird  dann  undurchsichtig  und  glänzend  porzellanartig,  ein 
Vorgang,  welchen  man  an  recenten  Arten  sowohl  bei  Opeas,  als 
bei  Slenogifra  sens,  strict,  und  bei  Coecilianella  beobachten  kann, 
wie  auch  Exemplare  des  obermiocäuen  Opeas  minutus  Klein  aus 
Undorf  bei  Regensburg  eine  ganz  analoge,  d.  h.  porzellanartige 
Beschaffenheit  der  Schale  erkenuen  lassen.  Auch  für  die  durch- 
sichtigen Aciculiden.  insbesondere  für  unsere  nordische  Acicula 
acieuh  Müller  wird  übrigens  dieses  Umstandes  von  Clessin^) 
gedacht:  „Alte  Gehäuse  nehmen  gleich  den  Hyalinen  eine  milch- 
weisse  Farbe  an."  —  Die  Opeas- Arten  nun  leben  nach  v.  Mar- 
tens (1.  c,  p.  266)  „unter  Steinen  und  abgefallenem  Laub  und 
kommen  überall  da  vor,  wo  Bananen  wachsen.  Höchstwahrschein- 
lich sind  sie  durch  die  Menschen  aus  den  tropischen  Gegenden 
des  einen  Erdtheils  in  die  des  anderen  übergesiedelt  worden, 
welches  aber  ihr  ursprüngliches  Vaterland  sei,  ist  noch  streitig." 

Wir  haben  es  also  hier  wieder  höchstwahrscheinlich  mit 
Erdschnecken  zu  thun,  welche  einer  Ueberschwemmung  natur- 
gemäss  zuerst  zum  Opfer  fallen. 

Länge  11,  Breite  4  mm. 

2  Exemplare  aus  dem  Val  dei  Mazzini. 

Meine  Sammlung.  Auch  die  paläontologische  Sammlung  des 
k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  1  Exemplar. 

Stenogyra  (Opeas)  sp. 

An  die  vorhergehende  Form  schliesst  sich  eng  ein  anschei- 
nend nicht  ganz  ausgewachsenes  Exemplar  an,  welches  mir  eben- 
falls aus  dem  Val  dei  Mazzini  vorliegt  und  welches  aus  8  langsam 


')  Cf.  S.  Clessin.   Deutsche  Excursionsmolluskenfauna,  Nürnberg 
1876,  p.  188. 
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anwachsenden  Umgängen  besteht.  Spitze  hier  wie  dort  knopf- 
artig verdickt,  Nähte  leicht  vertieft;  ganz  enger  Nabelspalt  vor- 
handen. Mündang  nicht  vollständig  erhalten,  was  aber  an  der- 
selben zu  sehen  ist,  zeigt  vollständige  Analogie  mit  der  vortier- 
gehenden  Art.  Die  letzte  Windung  fällt  steil,  kielartig  zar 
Mündung  herab,  was  bei  Stenogyra  (Opeas)  Orci  nicht  der  Fall 
ist;  doch  sind  auch  bei  dieser  die  Umgänge  oberhalb  der  Naht 
kielartig  aufgewölbt,  wenn  auch  nicht  so  ausgesprochen  wie  bei 
der  vorliegenden  Form,  und  Jugendstadien  der  ersteren  lassen, 
wenn  auch  im  beschränkteren  Maasse,  ein  analoges  Verhalten  er- 
kennen. Hauptsächlich  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Type 
durch  ihre  abweichende  Skulptur.  Stenogyra  (Opeas)  Orci  ist 
glatt,  hier  bei  dieser  Art  liegen  unregelmässig  erhabene  Làngs- 
rippen  vor,  welche  leicht  gebogen  eine  sehr  zierliche  Skulptur 
erzeugen.  ' 

Mit  dieser  Form  möchte  ich  auch  ein  Jugendstadium  ver- 
einigen, welches  ans  37^  Umgängen  bestehend  mir  aus  den  Tafifen 
von  Pragano  zwischen  Bolca  und  Yestena  nuova  vorliegt  und  voll- 
kommen entsprechende  Gestalt  und  Skulptur  besitzt. 

Länge  10,  Breite  4  mm. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini,  Pragano  (?). 

Meine  Sammlung. 

Bulimulus  eoeaenus  Oppenh.    1890. 

1890.    B.  eoeaenus  Oppenheim,  1.  c,  p.  124,  t.  2,  f.  1—4. 
1892.    —  montevialensis  de  Greg,  non  v.  Schaur.  in  partibua.    de 
Greg.    1.  c,  Foss.  extramar.,  p.  18,  t.  2,  f.  12—16. 

Ich  halte  auch  heute  noch,  wie  ich  bereits  Herrn  y.  Tausch 
gegentlber  betont  habe,  unbedingt  fest  an  der  specifischen  und 
generischen  Selbstständigkeit  dieser  Form,  welche  meiner  festen 
Ueberzeugung  nach  mit  Coptochäus  imbricatus  Sandb.  ausser 
einer  äusserlichen  Aehnlichkeit  gar  nichts  zu  thnn  hat.  Bei  jun- 
gen Thieren  kann  eine  Verwechselung  überhaupt  nicht  eintreten; 
ich  habe  dies  1.  c.  ausführlicher  auseinander  gesetzt  und  durch 
Abbildungen  (t.  2,  f.  2.  3,  4,  7.  8)  belegt.  Herr  v.  Tausch  hat 
sich  auch  hier  wieder  nicht  die  Mühe  genommen,  sich  die  be- 
treifenden Figuren  näher  anzusehen.  Erwachsene  Thiere  nun 
unterscheiden  sich  vor  Allem  schon  durch  die  Grösse.  Bei  zwei 
vollständig  erhaltenen  Exemplaren,  einem  Coptochäus  aus  Altis- 
simo  und  einem  Bulimulus  aus  Val  dei  Mazzini,  welche  mir  hier 
vorliegen,  beträgt  die  Gesammtlänge  des  ersteren  35,  des  letz- 
teren 23  mm;  dagegen  ist  die  Breite  des  letzten  Umganges  an- 
nähernd die  gleiche;  sie  beträgt  10  resp.  8  mm;  der  letzte  Um- 
gang steht  also  bei  beiden  im  gleichen  Verhältniss  zur  Gesammt" 
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länge,  d.  b.  beträgt  annäberod  V^  derselben.  Es  sind  also  voll- 
ständig erwachsene  Tbiere,  welche  derartige  Grössendifferenzen 
zeigen,  and  diese  sind  constant,  denn  anter  dem  grossen  Mate- 
riale  von  BuHmulus  eocaenits,  welches  ich  besitze,  erreicht  nie 
einer  aacb  nar  annähernd  die  Grösse  des  viel  selteneren  and 
bisher  nar  in  Capitello  St.  Gatarina  bei  Altissimo  and  sehr  selten 
in  St.  Marcello  gefundenen  Coptochüus  imbricatus,  der  seinerseits 
in  erwachsenen  Stocken  nie  so  klein  bleibt  wie  der  Bülimulas. 
Dazu  gesellt  sich  die  Differenz  in  den  Mfindangscharakteren. 
Die  erwachsenen  Exemplare  von  Coptochüus  imbricatus,  die  ich 
kenne,  wie  die  zwei  Jagendstadien,  die  ich  abgebildet  habe,  sind 
sämmtlich  angenabelt.  Herr  v.  Tausch  behauptet  1.  c.  dass  ein 
Nabelspalt  an  dem  von  mir  (1.  c,  t.  2,  f.  6)  abgebildeten  Exem- 
plare vorhanden  sei;  ich  habe  ihn  nicht  wahrgenommen;  aach  der 
Zeichner  Herr  Ohuann  nicht.  Das  einzige  mir  gebliebene  Exem- 
plar von  Cqptochüus  —  die  übrigen  warden  von  mir  mit  meiner 
ganzen  Sammlang  in  Wien  deponirt  —  ist  angenabelt.  Femer 
ist  der  rechte  Mandsaam  bei  Coptochüus  stark  verdickt  und  nach 
innen  umgeschlagen  and  bei  BulimtUus  scharf  und  schneidend, 
einCach.  Bei  Coptochüus  springt  dieser  verdickte  Mundsaum  noch 
über  die  Naht  des  letzten  Umganges  hervor,  bei  Bulimulus  ist 
die  MOndnng  leicht  nach  abwärts  gezogen,  kurz  die  Formen  ha- 
ben ausser  einer  allerdings  sehr  auffälligen  äusserlichen  Aehnlich- 
keit,  wie  sich  Herr  v.  Tausch  bei  etwas  sorgfältigerem  Studium 
wohl  überzeugen  dürfte,  nichts  mit  einander  gemein.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  dagegen,  dass  jB.  maroeUanus  (1.  c,  p.  124,  t.  2, 
f.  5)  nur  als  gestrecktere  Varietät  des  B,  eocaenus  betrachtet 
werden  muss  ;  vielleicht  ist,  nach  den  mir  aus  dem  Val  dei  Maz- 
zini  von  B.  eocaenus  vorliegenden  Exemplaren  auch  das  von  mir 
(1.  c,  t.  2,  f.  9)  abgebildete  und  als  Cqptochüus  Sandhergeri 
(p.  133)  beschriebene  Bruchstack  mit  B,  eocaenus  zu  vereinigen. 


']  Ich  habe  in  meinem  früheren  Aufsatze  (1.  c,  p.  124  [12]) 
der  Möglichkeit  Raum  gegeben,  dass  auch  Bulimus  minis  Desk,  zu 
BuUnwàus  gerechnet  und  mit  der  Vicentiner  Type  verglichen  werden 
könne.  Nach  dem,  was  Cossmann  (1.  c,  Cat  IV,  p.  861)  über  die  Art 
Dbbhates*  aasspricht  (À  retrancher  du  genre  Bulimus  le  B.  mirus 
Desh.  qoj  n*e6t  qu'un  MegàUmiaetoma  Arnouidi  Mich,  passant  du  cal- 
caire de  Riley  dans  les  sables  de  Châlons-sur-Vesle),  ziehe  ich  diese 
Behauptung  natürlich  zurück.  —  Auf  p.  862  (Cat.  IV)  wird  indessen 
ein  Mnndungsbruchstûck  als  Buhmuhis  Lemoinei  Cossh.  beschrieben 
nnd  auf  t.  12,  f.  21—22  abgebildet,  welches  nach  CosëMAKN  ebenfalls 
zu  BuUmulus  gehören  soll.  Mit  der  vicentiner  Type  besteht  indessen 
keine  AebnUclikeit 
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Partula  Feb. 
Partula  vtcenttna  Oppbnh.    1890. 
1890.    Oppenheim,  1.  c,  p.  126  (18),  t.  2,  f.  10  a  u.  b. 

Bisher  nor  aus  Altissimo  bekannt,  liegt  in  drei  Stücken  ans 
Val  del  Mazzini  und  einem  Exemplare  aus  Ai  Focbesatti  vor,  tritt 
also  auch  im  oberen  Horizont  auf.  Bezüglich  dieser  Form  ist 
bisher  nichts  Neues  zu  bemerken. 

JPupa  Draparnaüd. 
Pupa  (Paracraticula)  umhra  Oppenh. 

1890.    P.  (Paracraticula)  umhra  Oppenh.,    1.  c,    p.  126  (14),  t.  3, 

f.  10a  u.  b. 
1892.    —  turcica  DE  Greg,  non  Desh.    de  Greg.,  Fobs,  eztramar., 

p.  19,  t  2,  f.  17. 

Einige  neue,  trefflich  erhaltene  Exemplare  aus  dem  Val  dei 
Mazzini,  welche  die  von  mir  gegebene  Diagnose  in  allen  Punkten 
bestätigen.  —  Ich  möchte  hier  nur  kurz  erwähnen,  dass  Herr 
V.  MÖLLENDORF  mir  gegenüber  diese  Form  für  ein  Mitglied  der 
afrikanisch  -  indischen  J^nn^a  -  Gruppe  angesprochen  hat,  was  in- 
dessen Herr  0.  Bœttqer  nicht  zugeben  will.  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  sie  allerdings,  wie  ich  mich  an  dem  reichen, 
mir  von  Herrn  v.  Möllendorf  überlassenen  recenten  Material 
zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  mit  Formen  aus  dem  Subgenus 
Microstrophia  v.  Möllend.,  z.  B.  mit  Microstrophia  microstoma 
y.  Möllend.  aus  Canton  insbesondere  in  der  Form  des  sinulus 
und  der  Streptaxiden  •  artigen,  d.  h.  einander  umfassenden  und 
äusserlich  bedeckenden  Umgänge,  eine  bedeutende  habituelle  Aehn- 
lichkeit  besitzt,  doch  scheinen  mir  an  den  recenten  Formen  die 
Columellarfalten  nicht  so  deutlich  an  der  Mündung  wie  innerlich 
auf  dem  letzten  Umgange  hervorzutreten  wie  bei  der  fossilen 
Type,  wo  sie  durchaus  Pupi den  -  artigen  Charakter  besitzen.  — 
Ich  überlasse  in  dieser  schwierigen  Detailfrage  gern  die  Entschei- 
dung so  bewährten  Autoritäten,  wie  sie  die  beiden  oben  erwähn- 
ten Forscher  repräsentiren. 

Claus^ilia  Drapabnaud. 

Section  Bisjunctaria  Bœttger  1877. 

1877.    Bœttger.    Clausilienstudien,   Palaeontographica,   Supp.  IQ, 
1877,  p.  108. 

Die  Diagnose  dieser  eocänen  Section,    von  welcher  jetzt  4 


>)  Die  von  Cosömann  (Cat  IV,  p.  364  u.  306)  erwähnten  und 
theils  zu  Isthmia,  theils  zu  Orcula  und  Vertigo  gezählten  Pupiden  des 
Pariser  Beckens  haben  mit  der  Vicentiner  Art  keinerlei  Berührungs- 
punkte. 
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Arten  vorliegen,  l&sst  sich  in  einigen  Punkten,  besonders  hin- 
sichtlich der  Mflndungscharaktere  vervollständigen.  Die  Formen 
sind  gewöhnlich  genabelt,  haben  sogar  die  Neignng,  den  Nabel 
auffallend  zn  vertiefen.  Gewöhnlich  ist  das  Periston)  der  ohr- 
förmigen  Mündung  dicht  gefältelt,  und  zertheilen  sich  die  La- 
mellen auf  demselben  so,  dass  schwer  zwischen  Haupt-  und  Ne- 
benlamellen auf  dem  Mundsaum  zu  unterscheiden  ist.  An  inneren 
Falten  sind  gewöhnlich  1  Principalis  und  2  Palatalen  entwickelt. 
Besonders  auflftllig  ist  die  Neigung  des  linken  (äusseren)  Mund- 
sanmes  durch  Bildung  eines  in  das  Innere  der  Mündung  hinein- 
ragenden Zahnes  den  Eingang  zu  derselben  noch  zu  verengen, 
eine  Erscheinung,  die,  bereits  bei  den  übrigen  angedeutet,  ins- 
besondere bei  Clausula  Meneffuzeoi  scharf  hervortritt. 

Die  Beziehungen  der  Section  zu  den  von  Bœttgeb')  zum 
Range  einer  Gattung  erhobenen  kaukasischen  Serrulinen  (Serru- 
Una  semdata  Mousson  und  Verwandte)  sind  offenbar  sehr  innige 
und  treten  sowohl  im  Totalhabitus  wie  im  Verschlussapparate 
hervor.  Charakteristisch  ist  insbesondere  in  beiden  Fällen  die 
gabelförmige  Zertheilnng  der  inneren  Lamellen  auf  dem  gefältelten 
Peristom  wie  Form  und  Gestalt  der  inneren  Falten.  —  Typische 
Serrulinen  werden  übrigens  noch  aus  dem  Pliocän  Italiens  ange- 
ffthrt.  Sacco^  giebt  Clausula  (Serrulina)  decemplicata  Saoco 
ans  dem  Villefranchiano  von  Fossano  in  Piémont  an,  wo  sie  zu- 
sammen mit  Helix  {Janulus)  angustiumbüicata  Sagco,  also  einer 
Type  mit  atlantischer  Verwandtschaft  auftritt.  Sagco  macht  selbst 
aaf  die  kaukasischen  Affinitäten  seiner  Clausula  aufmerksam. 

Clausula  (Disjunctaria)  oligogyra  Bœttgbr.    1877. 
Taf.  m,  Fig.  7. 

1877.    CL  (Di^nctaria)  oligogyra  Bcettg.    1.  c,   Clausilienstud., 

p.  108. 
1890. exarata  Oppenh.   non  Zieqler.    Oppenheim,  1.  c, 

p.  127,  t.  4,  t  9. 
(?)  1892.    Fupa  (Tarsia) pectinosa  de  Greg.')    1.  c,  Fobs,  extramar., 

p.  19,  t.  2,  f.  18. 


^)  Cf.  0.  BcBiTGER.  IHptychia  Samdb.  und  Serrvlina  Mousson 
sind  als  Genera  aufzufassen.  Nachrichtsblatt  der  deutschen  malaco- 
zoolog.  Gesellschaft,  1882,  XIV,  p.  88. 

*)  Federico  Sagco.  Riyista  della  fauna  malacologica  fossile  ter- 
restre, lacustre  e  salmastra  del  Piemonte.  Bolletino  della  società  ma- 
lacologica Italiana,  Pisa  J886,  XII,  p.  185  ff.,  cf.  p.  170. 

")  Diese  Form  ist  eine  sichere  IHßjunctaTia ,  wie  schon  die  zahn- 
artige Herrorragung  in  der  Mitte  des  äusseren  Mundsaumes  beweist. 
Wahrscheinlich  ist  sie  mit  unserer  Art  synonym,  doch  bleibt  dies,  da 
jedwede  Angaben  über  den  inneren  Faltenapparat  hier  wie  bei  allen 
Ton  DE  Gregoiro  mitgeüieilten  Clausilien  fehlen,  immer  mehr  Ver- 
muthung. 
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Ich  habe  mich,  wie  ich  bereits  (1.  c,  Erwidening,  p.  304) 
angab,  an  dem  in  der  Berliner  Sammlung  (k.  Maseum  für  Nat4ir- 
kandd,  palftontol.  Sammlung)  lagernden  Original-Exemplare  B^Vrr- 
oer's  aas  dem  schwarzen  Tufe  von  Roucà  überzeugt,  dass  die 
von  mir  beschriebene  Type  mit  der  Bœttobr's  zu  vereinigen  ist. 
Ich  vermag  keine  durchgreifenden  Unterschiede  zwischen  den  von 
BorrreBR  und  mir  zu  Cl  exarata  mihi  non  Ziegler  gezogenen 
Stücken  und  dem  Typus  von  Cl  cligogyra  Borrro.  zu  entdecken; 
denn  wenn  meine  Exemplare  au  den  Flanken  um  ein  Geringes 
bauchiger  sind  als  Cl  oHgogyra^  so  ist  dies  wohl  auf  den  Druck, 
welchem  meine  Stacke  anscheinend  alle  ausgesetzt  waren,  zurück- 
zuführen, zudem  ist  die  Abweichung  eine  so  unbedeutende,  dass 
sie  wohl  keine  specifische  Scheidung  rechtfertigt,  zumal  Skulptur 
und  Dimensionen,  erstere  vollständig,  letztere  mit  einer  Differenz 
von  2  mm  in  der  Länge  (an  dem  grössten  Stttcke  Von  CL  exarctta 
mihi  15,  bei  CL  digogyra  Böttg.  17  mm  Länge),  fiberein- 
stimmen. 

Es  sind  9  links  gewundene  Umgänge  vorhanden,  von  denen 
die  ersten  drei  glatt,  die  fibrigen  mit  nur  schwach^)  hervortre- 
tender Längsskulptur  besetzt  sind.  Nur  vor  der  Mündung  wird 
diese  Skulptur  stärker,  und  treten  die  Rippen  eriiabener  hervor, 
ohne  dass  es  indessen  hier  zur  Bildung  von  ^ Kragen^  gelangt. 
Der  Nabel  ist  nur  sehr  schwach  entwickelt,  das  Peristom  dage* 
gen  stark  gefältelt.  Ich  sehe  die  Verhältnisse  folgendermaassen. 
In  der  linken  Mttndungsecke  beginnt  eine  fadenförmige  Lamelle, 
die  Parietalis,  welche  einen  rhombischen  Sinulus  abschneidet;  auf 
sie  folgen  im  Interlamellare  zwei  ihr  an  Grösse  gleichwerthige 
Falten,  auf  welche  annähernd  in  der  rechten  Ecke  des  Peristom 
eine  dreifach  getheilte,  nach  hinten  sich  zur  Columellaris  verei- 
nigende Faltengruppe  liegt.  Dann  folgen  auf  der  rechten  Seite 
drei  einfache  und  je  eine  doppelte,  gegabelte  Falte,  welche  sich 
annähernd  senkrecht  am  Mundrande  entlang  nach  unten  in  die 
Mfindung  hinein  verfolgen  lassen;  eine  von  diesen,  wahrscheinlich 
die  oberste,    dürfte  die  Subcolumellaris    sein.      Dass  die  Haupt- 


^)  Auf  meiner  Figur  (1.  c,  t.  4,  f.  9)  müssen  die  Skulpturrippen 
etwas  zu  stark  gezeichnet  sein,  da  sie  bei  sämmtlichen  mir  nunmehr 
vorliegenden  Exemplaren  schwächer  sind  und  ich  in  meiner  Artdia- 
gnose  (1.  c,  p.  127)  „dense  sed  tenere  co8tulata*<  schreibe.  Leider 
vermag  ich  mein  beschältes  Originalexemplar  nicht  zu  vergleichen,  da 
dasselbe  sich  in  dem  meine  Originale  zu  dieser  Art  enthaltenden,  mir 
von  Wien  aus  auf  meine  Bitte  zugesandten  Gläschen  nicht  vorfindet 
Es  liegt  darin  neben  den  sicher  dieser  Art  angehörigen  Steinkemen 
aur  ein  beschältes  rechts  gewundenes,  stark  verziertes  Stück,  wel- 
ches sicher  zur  Cl.  (Eudausta)  nerinea  Oppemh.  gehört. 
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lamelleo  im  VerhäUniss  zu  den  übrigen  Hervorragtiiigen  am  Pe- 
rist om  sehr  schwach  sind,  darauf  macht  bereits  Bobttger  aaf- 
merksam.  —  Von  inneren  Falten  ist  eine  Principale  und  2 
oder  B  Palatalen,  wie  ich  schon  früher  angab  nnd  zeichnete, 
vorhanden. 

Länge  12,  Breite  4  mm. 

Clausilia  (Bisjunctaria)  indifferens  Sandb. 

1875.     OL  (JDi^nctaria)  indifferens  SAia>B.,  1.  c,  p.  245,  t.  12,  f.  10. 
1890. Oppbnh.,  1.  c,  p.  126,  t.  6,  f.  7— 7  c. 

Biese  Type  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  Form, 
mit  der  sie  sehr  viel  BerOhrongspankte  hat,  durch  ihre  bauchige, 
in  der  Mitte  stark  ausgeschweifte  Form,  durch  die  ausgesproche- 
nere Skulptur  und  was  das  Wichtigste,  durch  das  stark  zu- 
sammengedrtlckte,  mit  tiefem  Nabel  versehene  Nabel- 
feld; auch  scheint  sie  grössere  Dimensionen  zu  erreichen.  — 
Eiuige  neue  Mttndungsstacke  aus  dem  Yal  dei  Mazzini,  verbun- 
den mit  dem  auch  von  mir  abgebildeten  Original  -  Exemplare 
Sandbbrgsr's  setzen  mich  in  den  Stand,  meine  Diagnose  nach 
vielen  Richtungen  hin  zu  erweitern  und  zu  vervollständigen.  — 
Das  schon  bei  der  vorigen  Art  betonte,  anscheinend  für  die 
Section  charakteristische  Merkmai  der  Disjunctarien-Mflndung,  die 
auffallende  Schwäche  der  Lamellen  und  ihr  dadurch  bedingtes 
Zur&cktreten  vor  den  übrigen  Falten  des  Peristom,  wie  ihre  Ga- 
belung auf  demselben  (übrigens  alles  Zttge,  welche,  wenn  auch  in 
schärferem  Grade,  bei  den  habituell  durchaus  nicht  so  unähn- 
lichea  Serrulinen  auftreten),  ist  auch  bei  der  vorliegenden 
Form  zu  beobachten.  Die  Parietallamelle  in  der  Mündung,  die 
stärkste  von  allen,  schneidet  einen  rhombischen  Sinulus  ab;  auf 
sie  folgen  auf  dem  Interlamellar  zwei  bis  drei  Fältchen,  dann 
eine  auf  dem  Peristom  dreitheilige,  am  recMen  Oberrande  der 
Mündung  befindliche  sehr  schwache  Lamelle,  welche  wohl  die  Go- 
lumeUaris  und  eine  gleichfalls  dreitheilige ,  welche  die  Subcolu- 
mellaris  darstellen  dürfte.  Ihr  genauer  Verlauf  im  Innern  der 
Mündung  war  bisher  nicht  möglich  festzustellen.  Dann  folgen 
auf  dem  Peristom  noch  einige  undeutliche  Randfältchen.  —  Von 
inneren  Falten  sind,  wie  auch  auf  meiner  früheren  Figur  richtig 
angegeben,  drei,  1  Principalis  und  2  Palatalen,  festzustellen, 
von  denen  die  erste  und  die  dritte  die  längsten  und  stärksten  zu 
sein  scheinen.  Besonders  die  zweite  Palatale  ist  mächtig  ent- 
wickelt und  scheint  sich,  das  Nabelfeld  von  oben  begrenzend,  bis 
an  den  rechten  Mundsaum,  wo  sie  ziemlich  unten  endigen  dürfte, 
hin  fortzusetzen.  —  Andeutungen  eines  Nackenkragens  sind  auch 
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hier  vorhanden.  —  Falten-  nd  Lamellenapparat  sind  mit  der  vor- 
hergehenden Form  fast  vollständig  identisch. 

Fundort:  Altissimo,  Yal  dei  Mazzini,  vielleicht  Ai  Foche- 
satti  (zweifelhafte  Stücke  aus  der  paläontol.  Sammlung  des  Ber- 
liner Museums  für  Naturkunde). 

Clausula  (Disjunctaria)  Meneguszoi  n.  sp. 
Taf.  III,  Fig.  8a~-h. 

Eine  schöne  neue  Art,  welche  in  ihren  Dimensionen  zwi- 
schen Cl  oligogyra  und  CL  indiffercns  steht  und  in  ihrem  allge- 
meinen Habitus  der  letzteren  sehr  ähnlich  wird,  sich  aber  durch 
die  Mündungsverhäitnisse,  insbesondere  durch  das  Auftreten  eines 
inneren  Zahnes  am  linken  Mundrande  scharf  unterscheidet. 

Die  krugförmige  Type  zählt  8  —  9  Umgänge,  welche  nur 
langsam  an  Breite  zunehmen  und  von  zarten  Längsstreifen 
bedeckt  sind.  Ganz  in  der  Nähe  der  Mündung  wird  auch 
hier  die  Berippung  stärker,  besonders  in  der  Nähe  des  durch 
den  innerlichen  Zahn  hervorgerufenen  äusseren,  grubenförmigen 
Eindrucks,  wo  sie  fast  den  Eindruck  eines  „ Nackenkragens ^ 
macht.  Die  Mündung  ist  ohrförmig.  in  der  Mitte  ihres  linken 
(äusseren)  Randes  befindet  sich  der  spornartige,  dreieckige,  die 
Mündung  stark  einengende  Zahn,  der  für  die  vorliegende  Art 
charakteristisch  ist  und  nur  bei  ihr  beobachtet  wird,  wenngleich 
Verdickungen  des  linken  Mundsaumes  bei  allen  Disjunctaria-Arien 
in  allerdings  schwächerem  Maassstabe  auftreten.  Das  Peristoro 
ist  stark  gefältelt;  die  Parietallamelle  setzt  nicht  weit  von  der 
linken  Müudungsecke  ein;  zwischen  ihr  und  dem  linken  Mund- 
saum befindet  sich  eine  kurze  Falte;  es  folgt  nach  rechts  eine 
weitere,  sich  auf  dem  Peristom  gabelnde,  in' s  Innere  verlaufende 
Lamelle,  deren  Analogien  ich  mir  nicht  zu  enträthseln  vermag; 
dann  finden  wir  4  einfache  Falten  und  in  der  rechten  oberen 
Mündungsecke  eine  dreigespaltene  Lamelle,  welche  wohl  die  Co- 
lumellaris  darstellt.  Auf  dem  rechten  Mündungssaume  liegen  5 
einfache  Fältchen  und  eine  warzenförmige  Anschwellung.  Der 
übrige  Theil  der  Mündung  ist  faltenlos. 

Die  vorliegende  Type  unterscheidet  sich  von  CL  oligogyra 
durch  ihre  bauchigere  Gestalt  wie  durch  den  tief  eindringenden 
Nabel;  von  Cl  oligogyra  und  CL  tndifferens  durch  den  Mün- 
dungszahn. Dieser  letztere  tritt,  nach  gütigen  Angaben  von  Prof. 
BcEiTOER,  bei  gewissen  Phaedusen  und  Delimen  der  Jetztzeit 
ebenfalls  auf,  wenngleich  nicht  ganz  so  stark  entwickelt;  nie  findet 
sich  aber  bei  lebenden  Clausilien  die  diesem  Zahne  aussen  ent- 
sprechende merkwürdige  Grube,  welche  wohl  in  der  Jetztzeit  bei 
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Ennea,  Pupa,  Vertigo  und  vielen  BuHminus,  nie  aber  bei  daih 
silia  auftritt. 

Meine  Sammlnng.  —  Ein  schönes  Exemplar  dieser  Art  mit 
intakter  Mündung  besitzt  auch  die  paläontologische  Sammlung  des 
k.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini. 

Hohe  I'd,  Breite  6  mm. 

Clausula  (Disjunctaria)  lapillorum  n.  sp. 
Taf.  in,  Fig.  6. 

Diese  vierte  Art  unserer  Section,  welche  der  Cl  digogyra 
Bgbttg.  sehr  ähnlich  sieht,  unterscheidet  sich  durch  folgende 
Merkmale  so  scharf  von  ihr,  dass  sie  jedenfalls,  sei  es  als  Ai*t, 
sei  es  als  Yarietftt,  von  ihr  abgetrennt  werden  muss.  Die  Type 
ist  glatt,  nur  kurz  vor  der  Mündung  treten  Längsrippen  auf, 
welche  dort  einen  „Kragen^  bilden.  Der  Nabel  ist  mehr  vertieft 
und  der  linke  Mundsaum  tritt  in  der  Mitte  mehr  nach  innen 
hervor  als  bei  der  Cl  oligogyra.  Alle  diese  Differenzen,  insbe* 
sondere  in  der  Skulptur,  dürften  wohl  neben  der  bedeutenderen 
Länge  und  mehr  spindelförmigen  Gestalt  der  Type  für  ihre  Selbst- 
ständigkeit in  s  Feld  zu  führen  sein.  Der  Schliessapparat  ist  bei 
beiden  Formen  der  gleiche,  sowohl  das  Verhalten  der  Lamellen 
auf  der  Mündungswand  als  Zahl  und  Art  der  inneren  Falten,  von 
welchen  eine  sehr  lange  Principalis  und  3  nach  hinten  mit  der 
Principalis  convergirende  Palatalen  vorhanden  sind;  von  diesen 
letzteren  scheint  die  unterste  die  längste  zu  sein  und  sich  bis 
zur  Mündung  fortzusetzen. 

Länge  15,  Breite  4  mm. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini. 

Section  Emarginaria  Bœttg. 
1877.    Bœttgbr.   1.  c,  Gausilienst.,  p.  78. 

Clausilia  (Emarginaria)  exsecrata  Oppenh.   1890. 
1890.    Oppenheim.   1.  c,  p.  129,  t.  5,  f.  5. 

Leider  ist  diese  hochinteressante  Art  bisher  Unicum  geblie- 
ben, so  dass  ich  weitere  Einzelheiten,  insbesondere  über  den  Bau 
der  Mündung  und  der  Mündungslamellen,  hier  nicht  zu  geben 
vermag.  Die  Gestalt  des  Nabels,  die  Verstärkung  der  Skulptur 
in  der  Nabelgegend,  die  geringe  Anzahl  der  Windungen,  die  pu- 
poide  Form,  insbesondere  aber  die  4  ausserordentlich  starken 
rnid  langen,  bis  zur  Mündung  sich  hinziehenden  Gaumenfalten 
anterscheideu  die  Type  mit  Sicherheit,  wie  ich  mich  an  mei- 
nem  in  Wien  befindlichen  Originale  von  Neuem  überzeugt  habe, 
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von  allen  anderen  Glausilien  der  Ticentiner  EocAnbildimgen,  ins« 
besondere  auch  von  der  Cl  (Disjunctaria)  Meneguzzai,  mit  wel- 
cher sie  habituell  eine  gewisse  Aehnlichkeit  besitzt.  — 

V.  Tausch  stellt  an  mich  die  Frage,  weshalb  sich  das  Clausi" 
lium  dieser  Art  in  der  Mitte  des  vorletzten  Umganges  äusserlich  an- 
geklebt findet.  Die  Erklärung  hierfür  ist  leicht  zu  geben.  Unmittel- 
bar unter  diesem  Clausüium  findet  sich  ein  Loch  in  der  Schale; 
da  ich  nun  die  Gewohnheit  besitze,  zerbrechliche  Fossilien  sogleich, 
nachdem  sie  in  meinen  Besitz  gelangen  resp.  von  mir  präparirt 
wurden,  mit  Leimflüssigkeit  oder  Copallack  in  Aether  zu  behan- 
deln, so  wurde  jedenfalls  das  Clausüium  durch  diese  Operation 
aus  dem  in  der  Schale  befindlichen  Loche  herausgespQlt  und 
blieb  dort  nach  dem  Trocknen  der  Schnecke  festgeheftet  kleben. 
Prof.  Bœttger  machte  mich  seiner  Zeit  auf  das  Clausüium  auf- 
merksam, welches  sonst  vielleicht  meiner  Aufmerksamkeit  ent- 
gangen wäre. 

Section  Euclausta  Oppenh. 
1890.    Oppenheim.   1.  c,  p.  127. 

Clausilia  (Euclausta)  nertnea  Oppenh.   1890. 
Taf.  m,  Fig.  4  a  u.  b. 
1890.    Oppenheim.   1.  c,  p.  128. 

Eine  Anzahl  von  neuen,  trefflich  erhaltenen  Exemplaren  mit 
Mûndungsansicht  aus  dem  Val  dei  Mazzini.  Der  rechte  Mund- 
säum  der  stets  rechtsgewundenen,  mit  erhabenen,  aber  ein- 
fachen Längsrippen  versehenen  Form  ist  einfach  und  nur  schwach 
ausgebreitet;  der  Nabel  ist  ganz  bedeckt;  die  Mündung  schlitz- 
förmig (nicht  ohrförmig,  wie  in  meiner  Diagnose,  1.  c,  p.  16  (128) 
zu  lesen);  auch  ihr  stark  geföltelter  Columellarrand  ist  nur  leicht 
umgeschlagen  und  ganz  schwach  verdickt  uud  der  ganze  Mund- 
saum mit  allen  seinen  Falten  und  Fältchen  von  ausserordentlicher 
Zartheit  und  Zerbrechlichkeit.  Die  Lamellen  treten  unter  den 
übrigen  Falten  auf  dem  Peristom  nur  schwach  hervor.  Auf  die 
dünne  Parietalis  folgen  im  Interlaroellare  6  zart«  Fältchen;  es 
folgen  dann  noch  weitere  14  Falten  auf  dem  linken  Mnndsaum, 
von  welchen,  wie  ein  Präparat  zeigte,  die  mittelsten  zur  Bildung 
von  Golumellar-  und  Subcolumellarlamelle  verwendet  werden,  die 
letztere  ist  die  bei  Weitem  stärkere,  verschwindet  aber  sofort 
im  Innern  der  Mündung  unter  der  ersteren,  indem  sie  sich  direct 
nach  aufwärts  und  vorwärts  wendet.  —  Von  den  Falten  ist  be- 
sonders die  starke,  gebogene  Mondfalte  sehr  charakteristisch  und 
von  zahlreichen,  aus  Ai  Fochesatti  stammenden  Steinkernen  mit 
aller  Deutlichkeit  festzustellen.  —  Die  schöne  Type  ist  in  ihrem 
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Scbliessapparat  wie  in  ihrer  HflndaDg  darchaas  eigenartig  gebaut 
and  steht  bisher  Yöllig  isolirt  da.  („Nähere  lebende  Verwandte 
fehlen  bestimmt^,   Bosttoer  in  Uteris.) 

Clausilia  (Euclausta  (?))  cinerum  n.  sp. 
Taf.  m.  Fig.  5. 

Die  glatte,  dickschalige,  spindelförmig  rechts  gewundene,  aus 
9  bis  10  Umgängen  anscheinend  bestehende  Form  Hegt  nur  in 
einem  £xemplare  aus  Val  dei  Mazzini  vor.  Nur  auf  dem  letzten 
Umgange  treten  feine  Längsrippchen  besonders  in  der  Nähe  der 
Mflndung  hervor,  wie  auch  dort  die  Spur  eines  Nackenkragens 
vorhanden  ist.  Die  Mündung  ist  schlitzförmig,  ihre  Ränder  sind 
DOT  leicht  verbreitert  und  umgeschlagen,  aber  durch  dichten  Callus 
verbunden.  Ein  Nabel  ist  nicht  sichtbar.  Die  Parietallamelle 
wie  die  Golumellaris  sind  sehr  zart,  einander  innerhalb  der  Mün- 
dung stark  genähert.  Die  Parietalis  grenzt  einen  annähernd  rhom- 
bischen Sinulns  ab;  das  InterlameUare  scheint  glatt  zu  sein,  die 
Golumellaris  ist  wie  die  bedeutend  stärkere  Subcolumellaris  am 
Peristoro  gabelig  getheilt,  die  dadurch  entstehenden  Randfalten 
öfter  in  Knötchen  aufgelöst.  Die  Subcolumellaris  scheint  sofort 
nach  aufwärts  und  vorwärts  zu  verlaufen  und  sich  unter  die  Go- 
lumellaris zu  stellen.  Eine  sehr  lange  Principalfalte  wird  deut- 
lich sichtbar,  Gaumenfalte  oder  Mondfalte  dagegen  an  den  vor- 
liegenden Stücke  nicht  mit  Bestimmtheit  festzustellen. 

Länge  des  Stückes  13,  Breite  5  mm. 

Fundort:    Yal  dei  Mazzini. 

Die  vorliegende  Form  besitzt  in  den  Verhältnissen  der  Mün- 
dung 80  vielfache  Beziehungen  zu  Cl  nerinea  Oppemh.,  dass  ich 
sie  ebenfalls  meiner  Section  Euclausta  zuertheile,  wenngleich  das 
Vorhandensein  von  Palatalen  und  Mondfalte  bisher  noch  nicht 
ermittelt  wurde. 

Die  Type  ist  leicht  mit  keiner  der  mit  ihr  zusammen  vor- 
kommenden Glausilien  zu  verwechseln.  Von  der  gleichfalls  rechts 
gewundenen  CL  nerinea  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass  sie 
glatt  und  skulpturlos  ist  wie  durch  abweichende  Mündungscharak- 
tere und  durch  ihre  Schalenconsistenz.  Alle  diese  letzteren  Mo- 
mente stehen  auch  einer  Vereinigung  mit  den  zudem  sämmtlich 
Unke  gewundenen  Disjunctarien  entgegen.  Die  später  zu  erwäh- 
nende, ebenfalls  rechts  gewundene  Phaeduse  {CL  inexpleta  mihi) 
hat  wieder  einen  ganz  anderen  Habitus  und  Scbalenaufbau. 
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Snbsectio  Phaedusa  H.  u.  A.  Adams. 

Clausula  (Phaedusa)  silenus  Oppbnh.  1890. 
Taf.  in,  Fig.  12  a  — b. 
1890.    Oppenheim.    1.  c,  p.  129  (17),  t.  6,  f.  2. 

97^  Umgänge.  Gestalt  fast  knigförmig.  Spitze  knopfartig 
Aerdickt;  Windung  3,  1,  ô  auffallend  schmal  und  zusammen- 
gedrückt, meist  die  untere  die  obere  etwas  bedeckend;  insbeson- 
dere die  5.  Windung  stark  verschmälert.  Die  übrigen  4  Um- 
gänge winden  in  bedeutend  grösserem  Winkel  um  die  Axe  und 
verbreitem  und  erweitem  sich  nach  unten  und  aussen  beträcht- 
lich; das  Ganze  verleiht  der  Type  einen  sehr  charakteristischen 
unregelmässigen  Aufbau.  Säromtliche  Windungen  mit  zarten, 
nicht  gebogenen,  parallelen  Längsrippen  besetzt.  An  einem  Exem- 
plare aus  der  Berliner  paläontol.  Sammlung,  wie  an  einem  mir 
gehörigen  Reste  der  Mündung  vorhanden;  der  Nabel  ist  tief,  zu- 
sammengedrückt, die  Skulptur  in  seiner  Umgebung  wie  bei  fast 
allen  mir  vorliegenden  Clausilien  verstärkt;  der  letzte  Umgang 
löst  sich,  von  diesem  Nabel  an  beginnend  und  ihn  dadurch  ver- 
ursachend, fast  vollständig  vom  Gewinde  los  und  bildet  eine  auf- 
fallend kleine,  rundliche  Mündung,  deren  Einzelheiten  bisher  leider 
nicht  festzustellen  waren.  Der  linke  Mnndsaum  scheint  glatt  zu 
sein,  der  wichtigere,  rechte  ist  leider  nicht  erhalten,  so  dass  sich 
über  das  Verhalten  der  Lamellen  leider  nichts  aussagen  lässt. 
Die  Type  besitzt  grosse  Principalis  und  eine  Palatale,  unten  noch 
eine  zweite  Palatale  und  wahrscheinlich  Mondfalte.  Durch 
ihren  ganzen  Aufbau,  den  grösseren  Winkel,  in  welchem  die  Spi- 
rale windet,  wie  durch  die  Unregelmässigkeit  derselben,  durch 
ihre  gestrecktere  Gestalt  und  die  grössere  Consistenz  der  Schale 
unterscheidet  sich  die  Type  auch  ohne  Kenntniss  der  inneren 
Falten  von  derjenigen  gleichalterigen  Clausilie,  mit  welcher  sie 
von  den  ferner  stehenden  Formen  noch  am  meisten  Aehnlichkeit 
besitzt,  von  Cl,  (Disjundaria)  Meneguzzoi  mihi.  Die  Differenzen 
mit  der  folgenden,  ihr  nahe  verwandten  Art  werden  bei  dieser 
angegeben  werden. 

Länge  15.  grösste  Breite  4  mm. 

Fundort:  Val  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti,  also  in  beiden 
Niveaus,  Altissimo. 

Wiener  Universitätssammlung,  meine  Sammlung  und  paläon- 
tologische  Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 

Clausula  (Phaedusa)  Satyrus  n.  sp. 
Taf.  m,  Fig.  IIa— c. 
Nur    6  Umgänge;    Spitze    nicht    knopfartig    verdickt;    die 
ersten  3  Windungen  ziemlich  schmal;  von  der  4.  an  ändert  sich 
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sowohl  ihre  Breite  als  ihr  Umfang,  insbesondere  auch  der  Spiral- 
winkel letzteres  wie  bei  der  vorhergehenden  Form.  Die  4.  ist 
doppelt  80  breit  als  die  3..  die  5.  doppelt  so  breit  als  die  4., 
die  Breite  der  6.  dagegen  ist  nur  unbedeutend  grösser  als  die 
der  5.  Durch  den  grosseren  Umfang  der  letzten  Windungen 
aoch  nach  aussen  hin  gewinnt  die  Type  eine  fast  flaschenförmige 
Gestalt.  Die  Skulptur  besteht  aus  zierlichen,  ziemlich  gedrängten, 
in  der  N&he  der  MtLndung  sich  nur  unbedeutend  verstärkenden, 
wenig  schiefen  Längsrippen,  welche  oberflächlich  nur  schwach 
hervortreten.  Die  MUndung  ist  an  den  zwei  vorliegenden  Exem- 
plaren nicht  erhalten,  doch  kann  man  sowohl  das  Verhalten  der 
Lamellen  als  das  der  Falten  beobachten.  Von  Lamellen  wendet 
sich  die  Parietaüs  direct  nach  abwärts,  um  dann  auf  der  Wand 
des  letzten  Umganges  ein  beträchtliches  Stück  entlang  zu  laufen. 
Die  anscheinend  einfach  endigende,  aber  sehr  breite  Columellaris 
läaft  ihr  parallel.  Von  Falten  sieht  man  eine  sehr  starke  Prin- 
cipalis und  2  ebenfalls  sehr  kräftige  und  lange,  von  der  Principalis 
divergirende  Palatalen.     Mondfalte  fehlt. 

Principalis 


Palatalis. 

Länge  15,  Breite  7  mm. 

Fundort:  Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti,  in  je  einem 
Exemplare,  von  welchen  sich  dasjenige  des  ersteren  Fundortes  in 
der  paläontologischen  Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde 
in  Berlin,  das  zweite  aus  Ai  Fochesatti  in  meiner  Sammlung 
befindet 

Ich  hatte  zuerst  die  eben  beschriebene  Art  mit  der  vorher- 
gehenden vereinigt,  sah  indessen  bald  ein,  dass  sie  sich  von  der- 
selben durch  constant  geringere  Anzahl  der  Umgänge  und  ver- 
schiedenes Yerhältniss  derselben  untereinander,  durch  ihre  be- 
deatendere  Breite  (7:15,  bei  Cl  süenus  4:15),  wie  durch  den 
Verschluss -Apparat  unterscheidet.  Einen  charakteristischen  und 
in's  Auge  fallenden  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  bildet  ins- 
besondere die  beträchtliche  Breite  des  5.  Umganges.  —  Von  CL 
pugndiensü  mihi,  an  welche  man  der  geringen  Anzahl  der  Um- 
gänge wegen  vielleicht  noch  denken  könnte,  unterscheidet  sich 
die  Type  durch  ihre  gestreckte  Spitze,  die  im  Yerhältniss  zu  Cl 
Vugnédensis  mehr  spindelförmige  Gestalt ,  welche  nur  unten 
banchig  erweitert  erscheint,  wie  durch  ihre  Skulptur. 

Zeittcbr.  d.  D.  geoL  Oes.  ZLVIL  1.  8 
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Clausilia  (Phaedusa)  Maeztnorum  n.  sp. 
Taf.  in,  Fig.  1  n.  2. 

1892.    d  indifferens  db  Gbeo.  non  Sanbb.  in  part.,  1.  c,  de  Gre* 
ooRio,  Fobs   extramar.,  t.  2,  L  28—80. 

Die  schöne ,  links  gewundene,  spindelförmige,  aas  etwa  9, 
langsam  in  schranbiger  Spirale  aufgerollten  Windungen  zusammen- 
gesetzte Form  besitzt  auf  sämmtlichen  Umgängen  erhabene, 
wellenförmig  geschwungene,  dicht  gedr&ngte,  einfache  Lftngs- 
rippen.  Ein  vortrefflich  erhaltenes  Exemplar  in  der  paläontolo- 
gischen Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin  zeigt 
auch  die  Verhältnisse  der  MtLndung.  Dieselbe  ist  ohrf^rmig,  ihr 
Rand  nur  wenig  gefältelt.  Der  linke  (äussere)  Mundsaum  ist 
leicht  verdickt  und  geschwungen;  der  recht-e  (ColumeUar-)  Rand 
ist  stark  plattenförmig  verbreitert  und  nach  aussen  leicht  aafge- 
wulstet.  Die  scharfe  Palatalis  trennt  einen  rhombischen  Sinolus 
ab;  auf  sie  folgen  nach  rechts  auf  die  Columella  zu,  aber  noch 
auf  dem  Verbindnngscallus  zwischen  beiden  Mnndrändem  befind- 
lich, 3  ganz  zarte,  nicht  bis  in  das  Innere  der  Mflndung  hinab- 
reichende, oberflächliche  Fältchen,  welche  zum  Theil  nur  eine  Fort- 
setzung der  Schalenskulptur  auf  den  Mttndungsrand  hinauf  dar- 
stellen. Der  übrige  Mundsaum  ist  fast  glatt;  die  Columellaris 
sitzt  sehr  tief  und  endigt  einfach;  ihr  weiterer  Verlauf  ist  nicht 
festzustellen.  Die  Subcolumellaris  ist  nicht  sichtbar;  der  Nabel 
nur  wenig  ausgesprochen. 

„Der  Schliessapparat  erinnert  stark  an  GL  sùenus  Oppenh. 
Er  ist  entweder 

Principalis  Principalis 

Ite 


\2te 


Ite 

Palatalis       oder        \  Mondfalte 
'"  •  ..  2  te 


Palatalis 


zusammengesetzt.  Habitus  von  Pseudonenta  Bœtto.  (Section  von 
Fhaedusa,  besonders  auf  Java  verbreitet),  Bezahnung  übereinstim- 
mend mit  HemipJ^aedusa  Bœtto.  (Japan).  ^  (Bosttobr  in  literis.) 
Bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  dieser  Art  ist  sowohl  die 
Skulptur  als  die  Mündung  so  typisch,  dass  mit  keiner  der  übri- 
gen Clausilien  unserer  Formation  eine  Verwechselung  oder  Iden- 
tification möglich  ist.  Von  Ol,  süenus  Opph.  mit  welcher  sie  in 
der  Faltenbildung,  falls  die  Mondfalte,  welche  Bœttoeb  nicht  mit 
aller  Sicherheit  feststellen  konnte,  wirklich  vorhanden  ist,  grosse 
Aehnlichkeit  zeigt,  unterscheidet  sie  sich  durch  ihre  'spindelför- 
mige, nicht  nach  unten  bauchig  eiweiterte  Gestalt  wie  durch  die 
ganz  verschiedene  Skulptur.      Von    der   folgenden  Art,    der   Œ 
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tnexpleta  Opph.,  mit  welcher  die  Skulptur  eine  gewisse  Analogie 
darbietet  dadurch,  dass  diese  constant  rechts  gewunden  ist  und 
in  geringerem  Winkel  windet;  auch  ist  ihre  Gestalt  verschieden. 
Möglicherweise  würde  indessen  diese  Type  zu  der  von  mir  1.  c, 
p.  128  (16)  beschriebenen  Cl  deperdita  aus  S.  Marcello  zu 
ziehen  sein,  mit  welcher  sie  in  dem  Faltenapparate  grosse  Aehn- 
lichkeit  zeigt.  Etwas  Sicheres  vermag  ich  indessen  darüber  nicht 
auszusagen,  da  die  letztere  Type  seiner  Zeit  leider  nur  auf  einen 
Mflndongsumgang  eines  Steinkems  aufgestellt  wurde. 

Die  Type  liegt  in  zahlreichen  Exemplaren  aus  dem  Val  dei 
Mazzini  vor;  ein  Exemplar  stammt  aus  dem  oberen  Tuffe  von 
Ai  Fochesatti. 

Länge  etwa  20.  Breite  5  mm. 

Meine  Sammlung  wie  die  paläontologische  Sammlung  des  k. 
Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 

Clausilia  (Phaedusa)  tnexpleta  Oppenh. 
Taf.  m,  Fig.  9. 
1890.    Oppenheim,   l.  c,  p.  128  (16),  t.  5,  f.  1. 

Diese  Art  wurde  seiner  Zeit  nur  auf  einen  Steinkem  be- 
grfindet;  icîï  glaube  indessen  die  Grenzen  berechtigter  Synthese 
nicht  zu  verlassen,  wenn  ich  mehrere  wohl  erhaltene,  mit  Skulptur 
versebene  Schalen  aus  dem  Yal  dei  Mazzini,  welche  in  allen 
Einzelheiten  bis  auf  die  nicht  genauer  an  ihnen  festzustellenden  in- 
neren Falten  mit  dem  Steinkern  übereinstimmen,  mit  ihr  vereinige. 

Schale  rechts  gewunden,  spindelförmig,  etwas  bauchig;  an« 
nähernd  8  Umgänge  vorhanden,  von  denen  die  zwei  ersten 
leicht  blasenförmig  angeschwollen  sind;  die  vier  ersten  Windun- 
gen sind  glatt,  die  übrigen  mit  erhabenen,  distanten,  massig 
gewölbten,  einfachen,  wenig  schiefen  Längsrippen  besetzt,  welche 
zarter  als  bei  Cl  Mazzinorum  und  stärker  als  bei  Cl  süenus 
entwickelt  sind.  Gewinde  regelmässig,  nicht  Streptaxiden  -  artig 
umfassend,  langsam  unter  massigem  Winkel  aufrollend;  letzter 
Umgang  beinahe  die  Hälfte  der  Gesammtlänge  ausmachend.  Mün- 
dung nicht  vollständig;  rechter  (Columellar-)  Rand  umgeschlagen 
und  yerbreitert,  stark  gefältelt;  Reste  von  Columellaris  und  Fa- 
rietalis  an  dem  in  der  paläontol.  Sammlung  des  k.  Museums  für 
Naturkunde  aufbewahrten  Exemplare  sichtbar,  über  ihre  Gestalt 
und  ihren  Verlauf  vermag  ich  nichts  Sicheres  anzugeben.  —  An 
dem  Steinkem  Principalis,  Mondfalte  und  2  zarte,  schiefe  Pala- 
talen sichtbar. 

Ijänge  etwa  20»  grOsste  Breite  4  mm. 

Fundort:    Yal  dei  Mazzini  5,  Ai  Fochesatti  1  Exemplar. 

Wiener  Universitätssammluhg,  meine  Sammlung  und  paläon- 
tologische Sammlung  des  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 

8» 
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In  ihrer  jetzigen  Fassung  ist  die  Art  mit  keiner  der  aas 
den  ans  beschäftigenden  Bildungen  stammenden  Typen  zu  iden- 
tificiren  noch  zu  verwechseln,  da  die  beiden  anderen  rechts  gewun- 
denen Formen  {CL  nerinea  Opph.  und  Cl  cinerutn  Opph.)  einen 
ganz  differenten  Aufbau  besitzen. 

Subsectio  Oospira  Blanfobd. 

Clausula  (Oospira)  pugnellensis  mihi. 

Taf.  m,  Fig.  3. 

1890.    CL  (Oospira)  pugnielknsis  Oppbnh.  1.  c,  p.  127  (16),  t  4,  f.  6. 
1892.    —  pugnidlensis  Opph.  de  Gregobio.    1.  c,  Foss.  extramar., 
p.  20,  t  2,  f.  19—21.*) 

Eine  Anzahl  von  herrlich  erhaltenen  Mttndnngs- Exemplaren 
dieser  schönen,  sehr  charakteristischen  und  dabei  in  beiden  Bil- 
dungen, sowohl  in  Ai  Fochesatti  als  im  Yal  dei  Mazzini  sehr 
gemeinen  Art.  —  27»  Umgänge,  glatt,  3,  4,  5  mit  sehr  distanten, 
SfSrmig  geschwungenen,  einfachen,  erhabenen  Längsrippen  besetzt. 
Spitze  sehr  stumpf,  ganze  Gestalt  puppenförmig;  Nabel  verdeckt, 
Mündung  ohrförmig;  Sinulus  rhombisch;  Rand  stark  verbreitert 
und  umgeschlagen.  Stark  vorspringender  Nackenkragen ^) 
vorhanden,  welcher  sich  im  Innern  der  Mündung  als  tiefe  Rinne 
bemerkbar  macht.  Parietallamelle  stark,  einfach,  mehr  dem  linken 
(Aussen-)  Rande  zugewandt,  läuft  in  der  Mündung  direct  nach 
abwärts.  Interlammellarraum  glatt.  Columellarlamelle  auf  dem 
Rande  deutlich  gabelig  getheilt;  sie  ist  ebenfalls  in  der  Mündung 
mehr  nach  abwärts  gerichtet  und  nähert  sich  nur  unbedeutend  der 
Parietalis.  Hinter  ihr  zwei  randliche  Falten,  welche  sich  nach 
unten  hin  vereinigen  und  wohl  die  Subcolumellaris  bilden;  diese 
letztere  ist  im  Innern  der  Mündung  nicht  aufzufinden,  muss  also 
wohl  sehr  tief  liegen.  Der  übrige  Theil  des  Aussenrandes  ist 
glatt.  Von  Falten  sind  sicher  vorhanden  die  Principalis,  eine 
starke,  nach  hinten  gekrümmte  Ganmenfalte  und  eine  Anzahl  klei- 
nerer Palatalen,  deren  genaue  Zahl  und  Form  ich  trotz  aller 
Mühe  nicht  feststellen  konnte. 

Die  schöne  Form  steht  den  indischen  Oospiren  zweifellos 
sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  durch  den  Nacken- 
kragen wie  durch  die  distante  Rippung.    Auch  Cl  sinuata  Mich. 


^)  Die  Abbildung  bei  de  Gregorio  ist  recht  deutlich  und  auf 
Grund'  eines  vorzüglich  erhaltenen  Exemplares  angefertigt,  so  dass 
hier  die  Identification  eine  ganz  sichere  ist.  Natürlich  gehört  indessen 
die  Gibbulina  simplex  Sakdb.  sp.  nicht  zu  unserer  Ait,  mit  welcher 
sie  DE  Gregorio  unbegreiflicherweise  vereinigt  und  mit  welcher  sie 
in  Wirklichkeit  auch  nicht  die  leiseste  Aehnlichkeit  besitzt. 

•)  Wurde  auf  Taf.  III,  Fig.  8  b  zu  schwach  angedeutet. 
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aas  dem  Kalke  von  Rilly^  ist  zweifellos  verwandt,  nnterscheidet 
sich  aber  durch  die  gleichen  Merkmale.  Beziehungen  scheinen 
mir  ebenfalls  vorhanden  zu  sein  zu  der  von  Munier  -  Chalh as 
1883  als  Buhfa  zusammengefassten  Gmppe  der  Pupa  rißfensis 
BoissT  und  P.  columeüaris  Boisst.  Bei  diesen  Formen  scheint 
eine  schrittweise  YerkQmmerang  der  Lamellen  vorhanden  zu  sein. 
Besitzt  Hiüya  rüfyensu  Boisst  noch  Colnmellaris,  so  ist  die- 
selbe bei  K  Miehaudi  Boissy  nur  sehr  schwach  entwickelt  and 
bei  R.  columeUaris  Michaud  fast  ganz  verschwanden.  Man 
konnte  wohl  angesichts  dieser  Thatsache  sich  die  Frage  voriegen, 
ob  diese  Formen  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  in  der  Gestalt, 
weiche  sie  mit  eoc&nen  Oospiren  besitzen,  nicht  das  BakaStA- 
diom  derselben  darstellen. 

Länge  der  Typen  13,  Breite  6  mm.^ 

Fandort:     Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti. 

Wiener  Universitätssammlong,  meine  Sammlang,  Maseam  fOr 
Natorkande  in  Berlin. 

Za  welcher  meiner  Claasilien  -  Arten  Clausüia  Molonia  db 
Gbbg.  (Giov.  Uar.,  p.  8)  za  zählen  ist,  vermag  ich  nach  der 
Beschreibung  and  Abbildang  des  Aators,  welcher  von  der  inneren 
Organisation  der  Schale  (Falten  and  Lamellen)  gar  nichts  angiebt, 
nicht  festzustellen.  Ebenso  vermag  ich  das  von  Sandbbrobb 
(1.  c,  p.  231  a.246,  t.  13,  f.  20)  mit  Cl  dmsicostulata  Samdb. 
von  Bozweiler  identificirte,  von  Aitissimo  stammende  Stack  nicht 
näher  zu  identificiren,  da  nähere  Kennzeichen  nicht  angegeben 
sind.  Mit  CL  densicoshUata,  wie  sie  AHOBBiB^)  (1.  c,  t.  2,  f.  3) 
abbildet,  ist  gewiss  keine  der  vicentiner  Arten  identisch.  — 

Yon  den  von  mir  seiner -Zeit  (1.  c.)  beschriebenen  Claasilien, 
deren  Individuen-Reichthum  und  ArtenfQlle  innerhalb  einer  Gruppe, 
welche  bisher  aus  dem  Eocän  nur  in  spärlichen  Exemplaren  als 
grösste  Seltenheiten  bekannt  war,  einen  der  charakteristischen 
Zfige  der  Binnenfauna  der  vicentiner  Eocänbildungen  darstellen, 
sind  nunmehr   fast  sämmtliche  Arten  in  besseren,    auch  die  fei- 


*)  Cf.  Sahdbbrger,   1.  c,  p.  158.    Cossmann.    Cat.  IV,  p.  864. 

*)  In  meiner  Beschreibung,  1.  c ,  p.  128,  ist  Breite  1  mm  angegeben. 
Dies  ist  ein  Druckfehler;  es  muss  statt  dessen  natürlich  dort  7  mm 
beissen. 

')  CL  A.  Akdreae.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Elsasser 
Tertiärs.  Abhandl.  zur  geolog.  Spedalkarte  von  Elsass  -  Lothringen, 
Strassburg  1884 ,  II,  p.  48,  t.  '  2,  f.  8  a  —  d.  Ich  vermag  auch  keinen 
Vergleich  vorzunehmen  zwischen  dieser  Cl.  densicostulata  Sandb.  aus 
Buxweiler  und  meinen  vicentiner  Formen.  Die  elsässische  Art  ist  zu 
schlecht  erhalten  und  nicht  einmal  der  Faltenapparat  bekannt.  Nach 
Bœttoeb  soll  sie  übrigens,  wie  Amdreae  angiebt,  wahrsdieinlich 
eine  CanaUcia  sein. 
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neren  Details  des  Aufbaues .  der  Skulptur  wie  des  Schliessape- 
parats  erkennen  lassenden  Exemplare  wieder  aufgefunden.  Die 
so  hoch  interessante,  durch  ihren  Verschluss  (Clausilium  und  Falten) 
von  allen  isochronen  Arten  total  verschiedene  Cl  exsecraia  Opph. 
(1.  c,  t.  5,  f.  5)  ist  bisher  allerdings  ein  Unicum  geblieben  und 
Cl  (Acrotoma)  MarceUana  Opph.  (1-  c«.  *•  5.  ^-  ö)  habe  ich  nur 
in  einem  Bruchstücke  aus  dem  Yal  dei  Mazzini,  welches  der 
pal&ontol.  Sammlung  des  k.  Museums  fttr  Naturkunde  in  Berlin 
angehört,  mit  Wahrscheinlichkeit  (ohne  Kenntniss  der  Falten 
ist  ein  sicheres  Urtheil  nicht  möglich)  nachzuweisen  vermocht 
Die  Formengruppe  zeigt  bereits  im  Eocän  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit und  Fülle  der  sie  zusammensetzenden  Glieder  wie  damit 
verbunden  grosse  Artenzersplitterung.  Durchgreifende,  sie  gene- 
risch  von  ihren  jetzigen  Verwandten  trennende  Unterschiede  sind 
nicht  aufzufinden;  an  einzelnen  Formen  wurden  allerdings  kleine 
Züge  beobachtet,  welche,  wie  der  innere  Zahn  am  äusseren  Mand- 
rande  der  Cl  (JDißjunctaria)  Meneguzzoi  heut  bei  der  Gattung 
überhaupt  nicht  mehr,  oder,  wie  der  Nackenkragen  der  Ct  (Oos- 
pira)  pugnieUensis  bei  der  nftchst  verwandten  recenten  Unter- 
abtheilung, den  Oospiren,  also  partiell  nicht  mehr  in  die  Erschei- 
nung treten. 

Charakteristisch  ist  für  die  grosse  Mehrzahl  der  hier  be- 
schriebenen Arten  die  reiche  Fältelnng  des  Peristom,  welche  bei 
recenten  Arten  sehr  selten  ist,  wie  eine  Neigung  zu  Streptaxiden- 
artigem  Aufbau  der  Gehäuse,  welche  ich  wenigstens  bei  den  ge- 
meineren recenten  europäischen  und  asiatischen  Formen  nicht  in 
diesem  Maasse  zu  constatiren  vermochte.  Die  Typen  zeigen 
alle  ausgesprochene  Aualogieen  zu  asiatischen  Gruppen  der  Jetzt- 
zeit, welche  wohl  nur  dui'ch  Verwandtschaft  angemessen  zu  er- 
klären sind,  ihre  westlichsten  Analoga  in  der  Jetztzeit  sind  Kau- 
kasier  {Acrotoma  und  Serrulina),  echt  mediterrane  Typen  sind 
nicht  vorhanden,  eine  Erscheinung,  welche  um  so  interessanter  ist, 
als,  wie  ich  demnächst  zu  publiciren  gedenke,  schon  eine  im 
Garumnien,  also  nach  der  allgemeinen  Annahme  noch  in  der 
Kreide  auftretende,  jedenfalls  aber  ältere  Clausilie  die  ausgespro- 
chenste Aehnlichkeit  mit  mediterranen  Clausilien  {AJbinaria  v. 
Vbst)  besitzt.  Mondfalte  besitzen  einige  Arten  {Ch  mareeßana, 
Cl  inexpleta,  Cl  nerinea,  diese  sehr  deutlich,  wahrscheinlich  auch 
Cl  sHenué),  bei  den  übrigen  fehlt  sie;  dieser  complicirende,  mit 
der  Ausbildung  des  Clausilium  in  engem  Zusammenhange  stehende 
Verschluss  war  also  bereits  im  Eocaen  typisch  entwickelt,  bildet 
aber  kein  gemeinsames  Merkmal  der  hierher  gehörigen  Formen. 
Hervorzuheben  wäre  hier  noch  die  verhältnissmässig  sehr  geringe 
Grösse,    welche    alle  diese    eocänen    Arten    ihren  recenten,    ins- 


Digitized  by  VjOOQIC 


116 

besondere  den  sfldasiatischen  Analogis  gegenfiber  besitzen,  da 
keine  der  hier  beschriebenen  Formen  Ober  20  mm  Lange  er- 
reicht, üeberhaopt  scheinen  die  fossilen  Clausilien  eher  unter  das 
GrOsseiimaass  der  recenten  herabzngehen  als  dasselbe  bedeutend 
zu  flbertreffen;  und  wenn  Herr  v.  Zfttbl  in  seinem  TortrefBichen 
Handbache  (Paläozoologie,  H,  p.  310)  von  den  ^Yiel  stärkeren  Di- 
mendonen^  spricht,  welche  einzelne  fossilen  Glaosilien  gegenflber 
ihren  jetzt  lebenden  Verwandten  erreichen  sollen,  so  ist  dies  wohl 
eine  Behanptong,  weiche  sich  nicht  leicht  beweisen  Hesse.  Denn 
^CL  bulinundes  Bravv*^,  welche  sich  ^ schon  den  grOssten  leben- 
den Verwandten  zor  Seite  stellt^',  ist  dne  IHpt^Ma,  also  ge- 
nerisch  nach  Bobttgbr  von  Clausula  zu  trennen  and  „CiL  (Bu- 
li$mM)  laevdUmga  BouniÊB  sp.  aus  dem  oberen  Eocftn  yon  Gastet- 
nandary^  ist  jedenfalls  viel  eher  noch  mit  v.  Sandbergeb  za 
An^pikidramus  als  za  ClaimKa  za  ziehen,  wenngleich  auch  dies 
VerwandÈschaftsverhftltniss  wohl  noch  kein  définitives  sein  dürfte; 
ebenso  ist  Clausitia  (Bülimus)  jedenfalls  eine  Bezeichnang,  welche 
sich  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntoisse  wohl  nicht  recht 
aofirecht  erbalten  lässt^) 

Codostde  Benson. 

Coelostele  eoeaena  n.  sp. 
Taf.  m,  Kg.  10. 

Za  der  vorhergehenden  Gruppe,  welche  nach  Bosttgibr  in 
die  Nähe  der  Gattungen  CaecihaneUa  und  CwneUa  gehört,  wäh- 
rend FiscHBE*)  sie  zu  den  Auriculaceen  rechnet,  gehört  nach 
B<srTOER  die  vorliegende  winzige  Form.  Die  Type  ist  säulen- 
förmig, rechts  gewunden;  4  Umgänge  sind  erhalten,  welche  von 
vertieften  Nähten  getrennt  werden  und  in  sehr  schräger  Spirale 
an  der  Schalenaxe  herabsteigen.  Die  Mündung  ist  schlitzförmig, 
ihr  Aassenrand  einfach,  der  Golumellarrand  scheint  verdickt  zu 
sein,  von  spiraler  Falte  an  der  Golumelle  vermag  ich  nichts  zu 
erkennen.  Erhabene,  schräge  Anwachsstreifen  sind  unter  der  Lupe 
deutlich  sichtbar. 

Länge  etwa  4,  Breite  7s  mm. 

Fundort:    Val  dei  Mazzini. 


<)  Es  sei  hier  übrigens  parenthetisch  bemerkt,  dass  die  Figuren 
455  u.  456,  p.  810  des  ZrrrEL*8chen  Werkes  vertanscht  sein  müssen, 
da  f.  456b  die  Megaspira  und  f.  455  die  Clausüia  darstellt,  ein  Ver- 
sehen, welches  vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  unseres  Handbuches 
beseitigt  werden  könnte. 

■)  P.  Fischer.  Manuel  de  Conchyliologie  etc. ,  p.  497.  Nach  Fi- 
scher gehört  die  Gattung  in  die  Nähe  von  CaryeUum  zu  den  Auri- 
coliden,  was  BcEiraBR  bestreitet 


Digitized  by  VjOOQIC 


120 

„  Codostele  Bbnson  ist  ganz  nahe  verwandt  mit  Caecüiandla 
Bbngt.  and  gehört  dicht  neben  Cionella  et«.  Typus  ist  Coe- 
lostele  ^a/am  Bens,  von  Sind  (also  nicht  Indien)! ');  weitere  Art 
Ist  Coelostele  paladÜhiana  Ney.  von  Aden  und  die  übrigen,  von 
denen  ich  3  —  4  Arten  besitze,  leben  in  Spanien.^  Bobttgbr 
in  Uteris  (11.  Juli  1891). 

Die  Type  scheint  also  auf  mediterrane  Beziebnngen  hin- 
zuweisen. 

AckuUAoe  P.  Fischer. 

Acme  Hartmann  (=  Adcula  Hartmann). 

Acme  eocaena  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  1. 

Die  kleine,  undurchbohrte,  cylinderförmige  Schale  mit  sebr 
stumpfer  Spitze  wird  aus  6^/i  Umgängen  gebildet,  die  durch  eia- 
fache,  verdickte  Nähte  getrennt  sind  und  deren  letzter,  an  der 
Basis  leicht  gekielter  etwa  Vs  ^^^  Gesammthöhe  besitzt,  die 
schlitzförmige  Mündung  ist  nach  oben  hin  ausgezogen,  der  Colu- 
mellarrand  ist  einfach,  der  rechte,  äussere  Rand  trägt  den  cha- 
rakteristischen Wulst  des  Genus. 

Länge  3,  Breite  ca.  1  mm. 

Fundort:    Yal  dei  Mazzini. 

Die  Type  gehört,  wie  ich  mich  durch  genauen  Vergleich  mit 
den  in  der  sorgfältigen  Monographie  Flach' s  ^)  dargestellten  For- 
men überzeugt  habe,  zu  den  glatten  Arten  mit  einfacher  Naht 
und  zwar  unbedingt  in  die  Nähe  der  Acme  caUosa  Böttg.  aus 
Tuchoritz,  von  welcher  sie  sich  überhaupt  nur  durch  etwas  ge- 
ringere Grösse  (sie  besitzt  3,  die  A  caUosa  4  mm)  unterscheidet. 
Sie  ist  bisher  die  älteste  fossile  Acme  und  ein  sicherer  palae- 
arktischer  Typus  in  der  eocänen  Fauna,  da  die  Gattung  in  der 
Jetztzeit  nur  europäische  und  nordafrikanische  Formen  nmfasst. 


*)  Nach  Bcettoer  gehört  das  Indusdelta  „ganz  streng  noch 
(nach  Schnecken,  Reptilien,  Batrachiem  etc.)  zum  palaearktischen  Ge- 
biete, das  östlich  zu  den  Arawalli-Bergen  und  dem  Golfe  von  Eatsdi 
gerechnet  werden  muss.^  (Bœttgbr  in  lit.)  üebrigens  betont  auch 
Wallace  die  faunistische  Zugehörigkeit  des  Indusgebietes  zur  palae- 
arktischen Region.  (Alfred  Rüssel  Wallace.  Die  geographische 
Verbreitung  der  Thiere.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  A.  B.  v. 
Meyeb,  Dresden  1876,  I,  p.  88.) 

*)  E.  Flach,  üeber  die  tertiären  Arten  des  Genus  Äcme  Hart- 
mann. Jahresberichte  der  Wetterauischen  Gesellschaft  far  Natur- 
kunde, Hanau  1889,  p.  69  ff. 
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CydostumaÜäae  Fischer. 

Ç^dotopsis  Blanford. 

Cyclotopsis  exarata  Sandb.    1875. 

1876.    C.  exarata  Sandb.    1.  c,  p.  241,  t.  12,  f.  6. 
1890.    —  vicmtina  Oppenh.    1.  c,  p.  19  (181),  t.  8,  f.  5— 6  g. 
1890.    —  exarata  Samdb.  Oppenh.  1.  c,  t.  8,  f.  7  c— e  (non  f.  7  a  u.  b). 
1892.    CyéU»Uma  (Oydotuä)  exarata  Sandb.     de  Greoobio.   Fosb« 
exteamar.,  p.  18,  t  1,  f.  26—27. 

Eingehende  Vergleiche  an  grösserem  Materiale  haben  mich 
Qberzeogt,  dass  die  von  mir  beschriebene  Type  mit  der  v.  Sand- 
bbbosr's  zn  vereinigen  ist,  der  von  mir  gewählte  Name  daher 
in  der  bisherigen  Bedeutung  der  Synonymie  anheimgefallen  ist. 

Das  von  mir  1.  c,  t.  3,  f.  7  dargestellte  Exemplar  ist  ein 
mit  nur  vier  Windungen  versehenes  Jugendstadium  von  Cyclotm 
obtusicosta  Sandb.;  der  Deckel  dagegen  (f.  7c  —  e)  gehört  zu 
CyfMcpsis  exarata  Sandb.  und  wurde  anch  nicht  im  Zusammen- 
hange mit  der  dargestellten  Type  gefunden.  Die  Differenz  in  den 
Deckeln  zwischen  f.  5  u.  7  auf  t.  3,  welche  nunmehr  beide  der- 
selben Species  angehören,  ist  dadurch  zu  erklären,  dass  auf  der 
letzteren  Figur  der  innere,  mehr  hornige  Theil  ausgefallen  ist^), 
welcher  auf  f.  5  noch  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Win- 
dungen des  Deckels  erhalten  ist.  An  dem  Deckel  von  Ct^dotcpsts 
exarata  Sandb.  war,  wie  mich  mehrere  Exemplare  überzeugt 
haben,  die  tief  ausgehöhlte  Seite  des  Deckels  zu  Lebzeiten  des 
Thieres  nach  aussen  gewandt;  im  Gegensatze  zu  C.  obtusicosta^ 
wo  das  umgekehrte  Verhältnis  zu  beobachten  ist. 

Die  fossile  Form  nähert  sich,  wie  auch  P.  Fischer  (1.  c, 
p.  748)  annimmt,  auf  das  Innigste  den  südasiatischen  Oyclotopsis- 
Arten.  Die  Schalencharaktere  sind  genau  die  gleichen,  und  die  Un- 
terschiede im  Deckel  beschränken  sich  darauf,  dass  der  Deckel 
von  Cydotopsis  semistriata  Blanf.  nicht  ganz  so  tief  ausgehöhlt 
ist  wie  bei  der  eocänen  Art  und  dass  die  einzelnen  Windungen 
m  Innern  der  nach  aussen  concaven  Deckelscheibe  bei  C,  semi- 
striata Blanf.  mehr  staffelfßrmig  hervortreten  ^)  als  bei  C7.  exarata 


^)  Es  scheint  im  Allgemeinen  die  Regel  zu  sein,  dass  der  innere 
Thefl  der  Cyclostomiden  *  Deckel  sich  beim  Verwesen  der  organischen 
Substanz  leicht  lockert  und  gern  ausfällt;  auch  bei  den  Deckeln 
recenter  Formen  fand  ich  den  Zusammenhang  an  dieser  Stelle  leicht 
gelöst.  So  ist  es  auch  erklärlich,  dass  die  isolirten,  vom  Wasser 
bin-  und  hergeschleuderten  Opercula  gewöhnlich  in  der  Mitte  durch- 
löchert sind,  während  bei  noch  in  der  Mündung  der  Schale  festsitzen- 
den und  dadurch  wohl  mechanisch  zusammengehaltenen  Deckeln  auch 
die  Embryonalwindungen  noch   häufig  erhalten  bleiben. 

*)  Cf.  William  T.  Blanford.  On  the  classification  of  Cyctosto- 
VMcea  of  Eastern  Asia.   (Annals  and  Magazin  ot  natural  history,  (8), 
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Sandb.  p.  Fibcher  hat  wobl  anf  Grand  dieser  Merkmale  eine 
neae  Section  fflr  die  fossile  Form  errichtet  (Palaeocyclotus  Fi- 
scher 1884'),  1.  c.  p.  748j.  Doch  scheint  mir  dieselbe  bei 
der  sonstigen  Uebereinstimmung  aller  Verhältnisse  einigermaassen 
unnötbig. 

Die  Form  liegt  aus  Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti,  S.  Mar- 
cello, Altissimo,  Pragano  bei  Bolca  vor  und  ist  aberall  häufig. 

Ausser  in  meiner  eigenen  Sammlung  fanden  sich  Stücke  die- 
ser Art  in  der  paläontol.  Sammlung  des  bayerischen  Staates  zu  Man- 
chen, der  Wiener  Universitätssammlung,  der  paläontol.  Sammlung 
des  k.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin,  wie  einer  Anzahl  von 
Privatsammlungen,  welchen  sie  von  mir  abermittelt  wurde. 

Chondropoma  Styx  Oppenh. 
1890.    Oppenheim.   1.  c,  p.  184,  t.  8,  f.  2— 2b. 

Von  dieser  sehr  interessanten,  bisher  nur  in  einem,  der 
Universität  Padua  gehörigen  Exemplare  aus  den  rothen  Taffen 
des  Capitello  S.  Catarina  zwischen  Gerealto  und  Altissimo  ge- 
fundenen Art  besitze  ich  keine  neuen  Funde.  —  Betonen 
möchte  ich  hier  nochmals  ihre  Verwandtschaft  mit  OycL  mu- 
mia  Lah.  (Grobkalk  bis  Unteroligocän).  v.  Sandberger  steUt 
(1.  c,  p.  118)  diese  Form  „trotz  der  fOr  diese  Gattung  un- 
gewöhnlichen Ornamente  wegen  der  Form  der  Mündung*  zu 
MegcUomastoma  (Guildino)  Swainson,  da  ihm  von  keiner  Seite 
kalkige  Deckel  mitgetheilt  seien,  welche  sich  auf  Tudora  be- 
ziehen Hessen  und  Deshatbs  in  seinem  ersten  Werke  (1*  <^-i  ^n^- 
de  Paris,  II,  p.  76,  t.  7,  f.  3)  einen  Deckel  nur  mit  grossem 
Zweifel  zu  dieser  Art  rechne,  in  dem  zweiten  aber  einen  solchen 
überhaupt  nicht  mehr  erwähne.*  Nun  besitzt  die  Tudora  sehr 
nahe  verwandte  Gattung  Chondropoma  aber  nur  einen  knorpeligen, 
nicht  erhaltungsfähigen  Deckel')  (opercule  cartilagineux)  und  ab- 
gestossene  Spitze,  wie  ich  dieselbe  mit  0.  Bcbttger  an  den 
sämmtlichen  Exemplaren  unserer  Sammlungen  zu  beobachten  glaube. 
Es  stände  daher  einer  Vereinigung  beider  fossilen  Formen,    der 


XIII,  No.  78,  London  June  1864,  p.  447):  Operculum  concentricnm,  mnl- 
tispirum,  duplex,  interne  membranaceum,  externe  testaceum,  margi- 
nibus  anfractuum  externis  elevatis. 

*)  Ich  habe  keinen  besonderen  Aufsatz  aufzufinden  vennocht,  in 
welchem  sich  P.  Fischer  in  diesem  Jahre  mit  der  vorliegenden  Frage 
beschäftigt  hätte.  Es  scheint  demnach  die  kurze  Notiz  im  „Mannel** 
das  einzige  zu  sein,  was  hierüber  vorliegt,  und  dürfte  die  Jahreszahl 
dann  wohl  das  Erscheinen  der  Lieferung  des  von  1880—87  herausge- 
gebenen Werkes  anzeigen. 

^  Cf.  P.  Fischer.    1.  c,  p.  748. 
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des  norâenrop&ischen  und  der  des  vicentiner  Tertiärs,  mît  Cha»- 
drçpoma  nichts  im  Wege.  Gossmann  bestreitet  ebenfalls  (1-  c-» 
Cat.  m.  p.  202)  die  Zugehörigkeit  der  französichen  Type  zu 
Megaiomastama  (en  tont  cas  ce  n'est  pas  an  Meçalomastoma, 
comme  l'indique  Mr.  Sandbebgbr)  und  stellt  sie  als  neue  Section 
Dùsosioma  Cossu,  in  die  Nfthe  der  sadeuropäischen  Ih$dareüa 
Fisch.  (C  ferrugineum  u.  Yerw.)  zu  den  echten  Cyclostoma- 
tiden.  während  er  die  von  Tryon^)  vorgeschlagene  Vereinigung 
mit  den  2W(/ora- Arten  Westindiens  bekämpft.  Ich  vermag  Coss- 
mann  hierin  nicht  zu  folgen,  da  der  Habitus  der  fossilen  Art 
doch  ein  gänzlich  verschiedener  ist  und  die  decollirte  Spitze  bei 
IkidareHa  ferruginea  Lam.  nicht  auftritt.  Im  Uebrigen  sind  so* 
wohl  Tudai'éUa  Fisch,  als  Leonia  Grat  (Cyd,  tnamiUare  Lam^), 
beide  sfldwesteuropäisch,  den  Formen  der  Antillen  {lUdara,  Chon- 
dropama  etc.)  wohl  sicher  nahe  verwandt. 

Die  vicentiner  Type  unterscheidet  sich  durch  geringere  Grösse 
und  Zahl  der  Umgänge  wie  etwas  abweichende  mehr  eifßrmige 
Mfindnng  specifisch  zweifellos  von  der  Pariser  Form,  mit  welcher 
sie  indessen  wohl  sicher  genetisch  verbanden  sein  dOrfte. 

Cyclosioma  (Colohostylus)^  Marcellanus  Oppbnh.    1890. 
Taf.  IV,  Fig.  16. 

1890.    Cyd.   (Cohbastylus)  MarceOanus   Oppenheim.    1.  c,  p.  188, 

t  3,  f.  4. 
1892.    —  (Oydotus)  gentUvaricosum  de  Gbeoorio.    Fosb.  extramar., 

p.  16,  t  2,  f.  2. 

Mehrere  Stücke  aus  dem  Val  dei  Mazzini,  wo  die  Type  bis- 
her noch  nicht  aufgefunden  war.  Ein  einziges  Exemplar  besass 
vollständige  Mündung,  welche  aber  beim  Herauspräpariren  in 
Stücke  zerbrach,  so  dass  eine  genaue  Reconstruction  dessel- 
ben zur  Unmöglichkeit  wurde.  Es  Hess  sich  jedenfalls  feststellen, 
dass  das  Peristom  wie  bei  dem  Subgenus  AdamsieUa  Pfeiffer 
stark  verbreitert  und  nach  aussen  umgeschlagen  war,  was  die 
fossile  Form  mehr  der  Gattung  Choanqpoma  nähern  dürfte.  Viel- 
leicht wird  nach  genauer  Feststellung  der  Mündungscharaktere, 
welche  weiteren  Funden  vorbehalten  bleiben  muss,  auch  für  diese 
l^pe  die  Schaffung  eines  neuen  Genus  nothwendig  werden,    wei- 


^)  George  W.  Tryon.  Structural  and  systematic  conchology,  an 
introduction  to  the  study  of  the  Mollusca,  Philadelphia  1884,  cf.  p.  284. 

*)  Die  Untergattung  CkMoatyltu  wurde  von  Crosse  u.  Fischer 
statt  des  unbrauchbaren  Cydastomus  Montf.  für  die  westindischen 
Formen  aufgestellt.  Cf.  H.  Crosse  et  P.  Fischer:  Note  sur  les  Cy- 
clostomes  des  Antilles  et  description  d*un  nouveau  genre  Colobostylus, 
Joum.  de  Conchyliologie,  Paris  1888,  XXXVI,  p.  229  ff. 
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ches  sich  aber  jedenfalls  an  die  Gattungen  Cokho^lus  und 
Choanqpoma  anzureihen  hätte  und  scharf  auf  südamerikanische 
Yerwandtschaftsbeziehnngen  hinweist. 

Die  gegebene  Abbildung,  welcher  seiner  Zeit  vollstAndig  be- 
friedigte, genügt  nunmehr  nach  den  neuen  Funden  nicht  mehr. 
Es  finden  sich  insbesondere  auf  den  letzten  Umgängen  ausser  den 
feinen,  dicht  gedrängten,  auch  gröbere,  stärker  hervortretende 
Längsrippen,  welche,  auf  dem  letzten  Umgange  gegen  20,  der 
Type  eine  sehr  charakteristische  Skulptur  verleihen.  Diese  sind 
bei  den  halben  Steinkemen  aus  St.  Marcello  nur  schlecht  er- 
halten und  daher  auf  der  Figur  nicht  wiedergegeben ,  während  sie 
bei  den  Stücken  aus  dem  Val  dei  Mazzini  scharf  hervortreten. 
Ich  gebe  daher  auf  Tafel  IV,  Figur  16a  u.  b  eine  nochmalige 
Darstellung  der  Type,  welche  auch  den  Mundrand,  soweit  er  noch 
erhalten,  wiedergiebt  und  die  ungefllhre  Gestalt  desselben  scbema- 
tisch  ergänzt.  Etwaigen  Zweifeln  gegenüber  erkläre  ich  hier 
gleich,  dass  ich  nach  meinen  Materialien  fest  davon  überzeugt 
bin,  dass  die  früher  beschriebene  und  abgebildete  Form  ans  St. 
Marcello  und  die  jetzt  geschilderte  dieselbe  Art  darstellen. 

Cydophoridae  Fischer. 

Äperöstoma  H.  n.  A.  Adams. 

In  diese  von  den  Gebrüder  Adams  für  Cydotuû-  und  Cydo- 
phoru8'dxi\g<à  Formen  Südamerikas  aufgestellte  Gattung  füge  ich 
ein  den  Qfclotus  laevigatus  Samdb.,  der,  wie  ich  (1.  c,  p.  18  (130)) 
bewiesen  zu  haben  glaube,  dem  Oyclotus  (Äperöstoma)  translu- 
cidus  Sow.  nahestehen  dürfte,  dann  den  OycL  obtusicosta  Sandb. 
und  zwei  weitere;  dem  letzteren  sehr  ähnliche  als  G  Mazeinorum 
und  d  bolcense  zu  bezeichnende  Arten. 

Äperöstoma  laevigatum  Sandb.   1875. 

1875.    ÄTperoaUma  laevigatum  Sandb.,  1.  c,  p.  242,  t.  12,  f.  11. 
1890. Oppenh.,  I.  c,  p.  180,  t  8,  f.  8. 

In  grosser  Fülle  der  Individuen  aus  dem  Yal  dei  Mazzini 
vertreten,  aber  anscheinend  nur  dort  vorkommend.  Es  sei  hier 
zu  der  1.  c.  gegebenenen  Beschreibung  noch  hinzugefügt,  dass  die 
Type  auch  auf  dem  letzten  Umgange  ganz  zarte  Spiralstreifung 
erkennen  lässt,  welche  aber  anscheinend  nur  auf  der  allerobersten 
Schalenschicht  sich  findet  und  daher,  da,  wo  diese  wie  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  erhalten,  nicht  zur  Beobachtung  gelangt. 

Es  liegen  eine  Anzahl  von  Exemplaren  mit  Deckel  in  der 
Mündung  vor.  Die  Verhältnisse  dieses  Operculum  wurden  auf 
t.  3,   f.  3c    meiner    fillheren  Publication    richtig    wiedergegeben 
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Œid  ist  dem  nichts  hinzuzufügen.  Erwfthnenswerth  erscheint 
noch,  dass  sich  gerade  unter  den  mit  oberflächlicher  Spiral- 
Skulptur  and  zwar  auch  auf  dem  letzten  Umgange  versehenen 
Formen  solche  gedeckelten  Exemplare  finden  und  dass  hier  das 
Operculum  völlig  mit  der  von  mir  gegebenen  Abbildung  einer 
natfirlicb  mit  Ausnahme  des  dritten  Umganges  ganz  glatten  Type 
übereinstimmt.  Die  Skulptur  auch  dieser  &usserlich  verzierten 
Formen  ist  auf  der  dritten  Windung  bei  Weitem  stärker  und  in  s 
Auge  fallender  als  auf  den  übrigen.  Alles  dies  veranlasst  mich, 
auch  die  skulpturreicheren  Formen  bei  dieser  Art  zu  lassen  und 
die  Oberfl&chenstreifung  hier  höchstens  als  Yariationsmerkmal 
(var.  striata)  gelten  zu  lassen. 

Aperostoma  boicense  q.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  2. 

Ans  der  Umgegend  von  Bolca  bei  Pragano  zwischen  Bolca 
und  Yestena  nuova  liegen  mir  in  dem  Tuffe  C^c^o^^- artige  For- 
men vor,  welche  in  ihrer  Gestalt  bis  auf  die  bedeutendere  Grösse 
vollständig  mit  der  vorhergehenden,  Art  übereinstimmen.  Auch 
ein  leider  isolirter,  von  dort  vorliegender  Deckel  stimmt  voll- 
ständig mit  dem  von  Aperostoma  laevigata  überein.  Wenn  ich 
die  Form  dennoch  specifisch  trenne,  so  veranlasst  mich  dazu  ihre 
Skulptur,  welche  nicht  sowohl  auf  dem  dritten,  sondern  auch  auf 
dem  vierten  Umgange  eine  scharf  ausgesprochene  Spiralstrei- 
fimg erkennen  lässt,  die  auf  dem  fünften  wieder  anscheinend 
gänzlich  fehlt.  Ich  zähle  bei  der  Mehrzahl  der  Stücke  auf  der 
dritten  Windung  8,  auf  der  vierten  10  Spiralriefen.  Die  Skulptur 
ist  beiden  Windungen  gleichmässig  auffallend  entwickelt,  und  liegt 
mir  unter  den  über  100  Exemplaren  von  Ch^cl  laevigatus  Sandb., 
welche  ich  augenblicklich  zur  Hand  habe,  kein  einziges  vor,  wel- 
ches den  Exemplaren  von  Bolca  nach  dieser  Richtung  hin  voll- 
ständig entspricht,  auch  nicht  unter  den  als  var.  striata  zu  be- 
zeichnenden. Ich  kann  also  nicht  umhin,  in  dieser  Form  von 
Bolca  eine  neue  Art  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  der  vorher- 
gehenden zu  erblicken;  ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  man  in  ihr 
vielleicht  nur  eine  Standortsvarietät  zu  sehen  hat.  Jedenfalls 
muss  sie  von  ihr  trotz  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche  beide 
Formen  besitzen,  und  des  anscheinend  vorliegenden  Yerwandt- 
schaftsveriiältnisses  getrennt  gehalten  werden,  und  die  Form,  in 
welcher  dies  geschieht,  scheint  mir  gleichgiltig  zu  sein.  Von  dem 
typischen  Oydottis  obtusicosfa  Sandb..  wie  von  dem  weiter  unten 
za  beschreibenden  Oycl  Mazzinorum  mihi  unterscheidet  sie  sich 
vollständig  durch  das  Fehlen  der  Skulptur  auf  der  letzten  Win- 
dung.    Eine  nähere  Beschreibung   ihrer    sonstigen  Merkmale  er- 
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scheint  deshalb  aberfiflssig,  weil  sie  in  Allem  vollständig  mit  Q^ 
laemgatus  übereinstimmt,  in  der  Zahl  der  Umgänge  (5),  der  bla- 
senförmigen  Spitze,  der  Oestalt  des  Nabels  wie  des  schwach  ver- 
dickten Mundrandes. 

Länge  10,  Breite  8  mm. 

Fundort:  Pragano  zwischen  Bolca  nnd  Yestena  nnova  in 
schmutzig  gelblichen  oder  grünlichen  Tuffen. 

Meine  Sammlung. 

Aperostoma  ohtusicosta  Sandb.    1875. 

1876.    Cydotua  öbtusicosta  Samdb.    1.  c,  p.  241,  t.  12,  f.  5— 5d. 
1890. Opfenheih.    1.  c,  p.  181,  t  80,  f.  6. 

1890.  —  exarattu  Oppenh.  non  Sandb.    Oppenheim,  l.  c,  p.  131, 

t  3,  f.  7. 

1891.  —  (Cydostoma)  dbtuaicosta  Sandb.    Munieb,  l.  c,  p.  61. 

1892.  Cydostoma  {Cydotua)  antiquum  de  Gbeg.   non   Brngt.    de 

Gbeoobio,  1.  c,  FosB.  extramar.,  p.  14,  t  1,  f.  28—82. 

Charakteristisch  für  diese  Form  ist,  dass  die  sie  zierenden 
Spiralrippen  in  verhältnissmässig  geringer  Zahl  vertreten  sind  nnd 
zwar  so,  dass  wenigstens  wSi  der  Oberseite  der  Schale  die  Zwi- 
schenräume wenigstens  dreifach  so  breit  sind  wie  die  Kippen 
selbst,  während  auf  der  Unterseite  der  Schale  eine  etwas  gedräng- 
tere Skulptur  eintritt.  Den  von  v.  Sandbergeb  betonten  bestän- 
digen Wechsel  zwischen  breiteren  nnd  schmäleren  Rippen  vermag 
ich  nicht  als  beständiges  und  typisches  Merkmal  anzurennen, 
da  eine  Anzahl  von  Exemplaren  diesen  Charakter  nicht  zeigt. 
Die  Form  variirt  auch  sonst  in  ihrer  Gestalt  und  ist  bald  mehr 
kegelförmig  hoch,  bald  scheibenförmig  in  die  Breite  gewunden, 
ohne  indessen  jemals  die  verhältnissmässig  platte  Form  des  C^- 
dotopsis  exarata  Sandb.  zu  erreichen,  von  der  sie  im  Uebrigen 
durch  die  Form  des  Deckels  scharf  geschieden  ist.  Dieser,  wel- 
cher 1.  c.  richtig  abgebildet  wurde,  zeigt  5  Windungen,  von  wel- 
chen die  beiden  ersten  meistens,  wie  auch  auf  der  citirten  Figur 
wiedergegeben,  nicht  erhalten  sind,  da  sie  wohl  beim  Verwesen 
der  organischen  Substanz  herausfallen.  Er  ist  ohrfSrmig,  seine 
Aussenseite  ziemlich  flach,  die  Innenseite  leicht  concav,  beide 
durch  einen  flachen  Rücken  mit  leichter  Furche  von  einander 
getrennt  (Im  Text,  1.  c,  wurden  Aussen*  und  Innenseite  des  Oper- 
culum mit  einander  verwechselt,  auf  der  Figur  dagegen  riditig 
wiedergegeben.)  Der  Deckel  von  Cydoius  rugosus  Lah.  aus  Quito 
ist  bis  auf  die  bedeutendere  Grösse  überraschend  ähnlich  und  lässt 
wie  der  fossile  auch  insbesondere  die  sehr  charakteristische  Längs- 
streifung  zumal  der  letzten  Windung  erkennen.  Durch  das  Oper- 
culum schliesst  sich  C^cl  ohtusicosta  also,  wie  ich  bereits  frtlher 
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Termathete  und  wie  ich  nQnmehr  an  einem  Exemplare,  welches 
den  Deckel  noch  in  sita  zeigt  ^),  zu  beweisen  im  Stande  bin, 
eng  an  die  vorhergehende  Form  an  und  weist  mit  dieser  auf 
sadamerikanische  Beziehongen  hin. 

Fandort:  Ausser  den  frflher  erw&hnten  auch  das  Yal  dei 
Ifazzini,  aus  welchem  das  abgebildete  Exemplar  stammt;  doch 
dort  selten!  —  Ausserdem  Pragano  zwischen  Bolca  and  Vestena 
nuoTa. 

In  der  Wiener  üniversitfltssammlang,  der  paläontol.  Samm« 
long  des  bayerischen  Staates  zu  München,  der  paläontol.  Sammlung 
des  k«  Museums  f&r  Naturkunde  zu  Berlin  und  in  meiner  eigenen 
Sammlang  reich  vertreten. 

Auf  die  Unterschiede  zwischen  Aperastoma  obiusicasta  Sandb. 
und  Cjjfcl  antiquum  Bbngt.  bin  ich  bereits  oben  eingegangen. 

Äperostotna  Mazzinorum  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  3. 

Eine  Anzahl  von  Stflcken  ans  dem  Yal  dei  Mazzini,  fOr 
welche  ich  diese  Species  aufstelle,  mit  blasiger  Embryonalwindung 
und  4Vt  Umgängen,  tief  genabelt,  Mundsaum  leicht  verdickt, 
schliesst  sich  in  ihrem  allgemeinen  Habitus  eng  an  G  obtusicosia 
an,  unterscheidet  sich  aber  durch  die  gänzlich  abweichende 
Skulptur,  welche  aus  dicht  gedrängten,  zarten  Spiralrippchen  be* 
steht,  deren  Zwischenräume  nur  ebenso  breit  sind  wie  die  Bippen 
selbst.  Zudem  lassen  die  sämmtlichen  13  mir  vorliegenden 
Stacke  nur  4Vs>  nicht  öY»  Umgänge  wie  bei  G  obtusicosta 
Sasdb.  erkennen;  auch  der  Nabel  ist  weiter  als  wie  bei  C  o&- 
iusicosta  und  die  Spirahrippen  zarter,  weniger  Ober  die  Oberfläche 
der  Schale  hervorspringend.  Ich  glaube,  dass  diese  Merkmale 
die  Selbstständigkeit  der  im  Uebrigen  der  vorhergehenden  Form 
nahe  verwandten  Type  zu  beweisen  im  Stande  sind. 

Höhe  8  —  10,  Breite  8  mm. 

Fundort:  Yal  dei  Mazzini,  Nogarole  bei  Chiampo,  Pragano 
zwischen  Bolca  und  Yestena  nuova. 

Meine  Sammlung. 

FcmaÜas  Hartmann. 

Pomaiias  erassicosta  Sakdb.    1875. 
Taf.  lY,  Fig.  7. 

1875.    FömaHas  eraaaicosta  Sandb.,  L  c,  p.  240,  t  12,  f.  4. 
1890. Oppenh.,  1.  c,  p.  182,  t  2,  f.  16— 15b. 


*)  Auch  DE  Greoorio  lag  ein  solches  Exemplar  mit  Deckel  in 
der  Mündung  vor  und  wurde  von  ihm  (1.  c,  t.  1 ,  f.  29)  kenntlich  ab- 
gebildet 
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Es  liegen  einige  neue  Exemplare  aus  dem  Val  del  Mazzini 
vor,  darunter  eines  mit  herrlich  erhaltener  MQndnng.  ^)  Diese  liegt 
nicht  so  schief  zur  Axe,  wie  bei  mir  (1.  c,  t.  3,  f.  15a)  ge- 
zeichnet ist.  Sie  ist  eiförmig,  ihre  R&nder  sind  stark  verdickt 
nnd  aasgebreitet;  mehrere  Lagen  auf  ihnen  sind  durch  Anwachs- 
streifen getrennt.  Die  Ausbreitung  des  Mundrandes  ist  in  der 
Nähe  des  Nabelschlitzes  unterbrochen,  wie  bei  den  recenten  Po- 
matias  •  Arten.  Der  Kiel  am  letzten  Umgange  ist  bei  dem  vor- 
liegenden Exemplare  verschwindend.  Eine  gewisse  Unregelmässig- 
keit der  Schalenaufrollung  (die  beiden  letzten  Umgänge  winden 
unter  anderem  Winkel  als  die  übrigen)  ist  bei  der  fossilen- Form 
wie  bei  den  lebenden  zu  beobachten.  Ein  zweifelloses  Pomaftas, 
kein  Pseudqpamaiias.    Sichere  paläarktische  Type. 

Unter  lebenden  Verwandten  ist  sehr  ähnlich  P,  iessdatus 
RssM.  aus  Griechenland.  Unter  den  verschiedenen,  von  Gossmann 
(1.  c,  Gat.  III,  p.  203)  zu  Pomatias  gezogenen  Gyclostomiden 
des  Pariser  Beckens  wQsste  ich  keine  identische  Form  anzufahren. 
P.  ressonense  de  Rainc.  (1.  c.  p.  203,  t.  8,  f.  15)  aus  dem 
Mitteleocän  von  Resson  ist  zwar  ähnlich,  annähernd  gleich  gross 
und  aus  derselben  Anzahl  von  Windungen  zusammengesetzt,  un- 
terscheidet sich  aber  durch  die  kegelförmigere,  an  der  Basis  stark 
verbreiterte  Gestalt,  durch  den  tiefen  Nabel  und  die  kreisförmige 
Mündung.  Pomatias  proximum  Gossm.  (1.  c. ,  p.  204,  t.  8, 
f.  16  — 17)  aus  den  Ligniten  von  Grandes  ist  ebenfalls  sicher 
verschieden,  da  hier  der  letzte  Umgang  fast  die  Hälfte  der  6e- 
sammthöhe  erreicht  und  ausserdem  ein  Umgang  weniger  vorhan* 
den  ist;  die  Mündung  würde  dagegen  mit  der  vicentiner  Form 
recht  gut  übereinstimmen.  Durch  grössere  Breite  im  Yerhältniss 
zur  Länge  (öVs  zu  10  mm),  nahezu  kreisförmige  Mündung  und 
weniger  verbreiterte  Mundränder  scheint  sich  auch  P.  Sandbergeri 
NoüL.*)    von  der  vicentiner  Art  leicht  trennen  zu  lassen. 

Höhe  11,  Breite  4  mm. 

Fundort:     Val  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti,  Altissimo. 

Meine  Sammlung. 

Gyathopoma  Blanford.^) 
Cyathopama  eoeaenum  Oppenh.   1890. 
1890.    Oppenheim.   1.  c,  p.  134  (22),  t  2,  f.  16— 16  c. 

Diese  niedliche  Art  liegt  in  einer  grossen  Anzahl  von  Exem- 
plaren in  meiner  Sammlung  wie  auch  in  der  des  k.  Museums  für 

')  Das  abgebildete  Stück  war  vollständig  und  wurde  beim  Zeich- 
nen leider  an  der  punktirten  Stelle  zerbrochen. 

•)  Andreas.    1.  c,  p.  58,  t.  2,  f.  6. 

•)  W.  T.  Blanford.  Monographie  du  genre  Cyathopoma,  Journal 
de  Conchyliologie,  Paris  1868,  XVI,  p.  256  ff. 
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Natarkiinde  zu  Berlin  vor.     Ich  habe  meiner  Abbildung  und  Be- 
schreibung nichts  hinzuzufügen. 

Pugneüia  n.  genus. 
Diagnose    die  der    einzigen,    unten  zu    beschreibenden  Art, 
welche  aus  dem  Yal  dei  Mazzini  bei  Pugnello  stammt. 

Fugnellia  streptaxia  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  4au.  b.*) 
Eine  hochinteressante  Form,  welche  in  drei  Exemplaren 
vorliegt  und  für  welche  ich  kein  lebendes  Analogen  kenne.  — 
IHe  genabelte  Schale  ist  cylinderförmig;  ihre  Spitze  ist  immer  ab- 
gebrochen und  möchte  vielleicht  hier  eine  ursprüngliche  Decollation 
vorliegen;  sie  setzt  sich  aus  6  annähernd  gleichen,  convexen,  durch 
vertiefte  Nähte  getrennten  Umgängen  zusammen,  welche  einander 
nach  Streptaxiden  -  Art  umfassen,  und  zwar  ist  diese  Umfassung 
eine  so  ausgesprochene,  dass  die  Schale  dadurch  stellenweis  einen 
geradezu  knäuelformigen  Habitus  gevnnnt.  Die  letzte  Windung 
ist  an  der  Basis  etwas  herabgezogen  und  trägt  hier  die  herz- 
förmige Mündung,  deren  Form  stark  an  die  von  Cardiostoma 
Sandb.  0-  c.,  p.  243,  t.  12,  f.  8)  erinnert.  Ob  wie  bei  Car- 
diostoma Zähne  in  der  Mündung  vorhanden  sind,  liess  sich  an 
den  zerbrechlichen  Schälchen  bisher  nicht  feststeUen.  Die  Schale 
ist  glatt,  verhältnissmässig  dick,  stellenweis  leicht  gerunzelt.  — 
Die  streptaxide  Form  der  Umgänge  macht,  da  Sireptaxis  selbst 
wegen  der  Consistenz  und  Gestalt  der  Schale  und  wegen  der  Mttn- 
dongscharaktere  ausgeschlossen  erscheint,  die  Zugehörigkeit  der 
Gattung  zu  den  Diplommatiniden,  bei  welchen  diese  Art  der  Auf- 
Windung  einen  noch  lange  nicht  genug  betonten,  durchgehenden 
Chanürterzng  ausmacht,  sehr  wahrscheinlich.  Andererseits  ver- 
mittelt die  ganz  fremdartige,  auf  die  Basis  gezogene,  herzförmige 
Mündung  wieder  zu  Cardiostoma  und  macht  so,  me  y.  Sand- 
berger  bereits  ursprünglich  angenommen  hatte,  auch  die  Zuge- 
hörigkeit dieser  letzteren  Gattung  zu  den  übrigens  durch  eine 
sichere,  weiter  unten  zu  beschreibende  Form  in  unserem  Schichten- 
complexe  vertretenen  Diplommatiniden  sehr  wahrscheinlich.  Auch 
der  von  mir  bei  Cardiostoma  dentiferum  Opph.  beobachtete  Zahn 
(1.  c,  p.  23  [135])  in  der  Columellarecke  findet  sich  bei  vielen 
lebenden  Diplommatiniden,  wie  er  andererseits  allerdings  auch  bei 
Cataulus  (Ceylon)  auftritt.  PugneUia  mihi  wie  Cardiostotna  Sandb^.) 

')  Bei  Figur  4  b  scheint  die  Furche  auf  der  letzten  Windung  als 
Druckersdieinung  aufgefasst  werden  zu  müssen. 

*)  P.  FiSGHEB  (1.  c,  p.  789)   stellt  CardiosUma  in  die  Nähe  von 
Pùmatias  Hartmank.     Ich  vermag  mich  dieser  Ansicht  nicht   anzn- 
schliessen,  da  die  Differenzen  in  den  Mündungs-Charakteren  doch  gar 
zu  hervortretend  sind. 
SaUsdir.  d.  D.  geoL  Get.  XLVH  1.  9 
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dürften  daher  dieser  indischen  Cyclophoriden-Omppe,  deren  nörd- 
lichster Vertreter  allerdings  in  der  Jetztzeit  bis  Wladiwostock 
heraufgeht,  während  das  Yerbreitungscentrum  des  Genus  sich  in 
Indien  (Himalaya)  befindet,  und  zahlreiche  Vertreter  in  den  letzten 
Jahren  von  0.  v.  Möllbndorp  auch  auf  den  Philippinen  nachge- 
wiesen sind^),  anzugliedern  sein 

Höhe  5,  Breite  3  mm. 

Fundort:    Yal  dei  Mazzini. 

Dyohmmatina  Benson. 
Es  dürfte  sich  allmählich  wohl  als  zweckmässig  heraus- 
stellen, die  zahlreichen  Untergattungen  dieser  Familie  generisch 
selbstständjg  zu  machen.  Indem  ich  dieser  meiner  Anschauung 
systematischen  Ausdruck  verleihe,  reihe  ich  hier  als  sebst^tändige 
Diplommatiniden-Gattung  die  folgende,  auf  zahlreiche,  im  Yal  dei 
Mazzini  gefundene  Exemplare  begründete  Gruppe  ein. 

Styx  n.  g. 

Diagnose  die  der  einzigen,  bisher  hierher  gehörenden  Art. 

Styx  supraelegans  de  Greg.  {Stifx  italica  Oppenh.  in  litt.) 

Taf.  lY,  Fig.  5. 

1892.    Bithynia?  supraelegans  de  Greg.    Fobs,   extramar.,   p.   16, 
t.  2,  f.  5. 

Das  cylindrische,  durchbohrte  Schälchen  wird  aus  67» — 77« 
Umgängen  gebildet,  die  einander  wie  bei  den  recenten  Diplomma- 
tiniden  leicht  knäuelförmig  überlagern.  Sie  werden  durch  tiefe  Nähte 
getrennt  und  tragen  mit  Ausnahme  der  1.  bis  4.  Windung  ausge- 
sprochene erhabene  Spiralskulptur;  ich  zähle  4  bis  6  Streifen 
auf  jedem  Umgange.  Die  herzförmige  Mündung,  welche  von  leicht 
verdickten  und  ausgebreiteten  Rändern  umgeben  ist,  liegt  nicht 
so  weit  herabgezogen  wie  bei  Pugnellia  und  Cardtostoma,  son- 
dern wie  bei  lebenden  Diplommatiniden  ziemlich  parallel  zur  Axe, 
also  seitlich.  Sie  wird  am  Grunde  durch  einen  starken  Zahn 
verengt,  welcher  etwas  tiefer  nach  abwärts  gerückt  ist  als  bei  der 
grossen  Mehrzahl  lebender  Formen. 

Die  Zugehörigkeit  der  Type  zu  den  Diplommatiniden  möchte 
wohl  nicht  anzufechten  sein.  Das^Ungewöbnliche  an  ihr  dürfte 
die  ausgesprochene  Spiralskulptur  sein,  welche  unter  lebenden 
Formen  nur  noch  die  Gruppe  Nieida  Blanford,  wenn  auch  in 
viel    beschränkterem  Maasse  und  weit  schwächer  ausgebildet  er- 


^)  Cf.  0.  F.  y.  Möllendorf.  Die  Landschneckenfauna  der  Insel 
Cebu.  Bericht  der  Senkenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Frankfurt  a.  M.,  1890,  p.  281. 
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kennen  lässt.  ^)  In  der  Nähe  dieser  indischen  Formen  dürfte  die 
fossile  Grappe  unterzubringen  sein,  deren  generischer  Selbststän- 
digkeit wohl  durch  Spiralskulptur  wie  durch  abweichende  Bezah- 
Qung  hinreichend  begründet  erscheint 

Höhe  der  Formen  3,  Breite  lYs  mm. 

Fundort:    Yal  dei  Mazzini. 

Meine  Sammlung.  Paläontol.  Abtheilung  des  k.  Museums 
för  Naturkunde  in  Berlin. 

Copiochilus  (Ischyrostoma)  imbricafus  Sandberobr  1875. 

1875.     Megalomastoma  {Coptochilus)  imbricatum  Samdb.  1.  c,  p.  241, 

t  12,  f.  3. 
1890.     Copiochilus  imbrieatus  Sandb.    Oppemhedi,  1.  c,  p  182,  t  2, 

f.  6-8. 
1892.    BuUmus  monievialensiê  de  Greg,  non  v.  Schaub.  ex  parte. 

DE  Gbbgorio.    Fobs,  extramar.,  p.  18,  t.  2,  fl  10  n.  11. 

Dass  diese  Art  mit  BüUmultts  eocaenus  Oppenh.  nicht  ver- 
wechselt werden  darf,  habe  ich  bereits  1.  c.  und  weiter  oben 
nachgewiesen,  lieber  ihr  Vorkommen  ist  ebenfalls  hier  nichts 
Neues  mitzutheilen. 

Die  Art  hat  die  innigsten  Beziehungen  zu  C  formosua 
Boubée  aus  dem  Oligocän  von  Südfrankreich  (Villeneuve,  Mas 
St.  Pnelle  (Aude),  Réalmont,  Lombers,  Lautrec  (Tarn),  Phospho- 
rite des  Quercy),  wie  bereits  v.  Sandberobr  (1.  c,  p.  298)  her- 
vorhebt. Nach  der  von  y.  Samdbbrger  (1.  c,  t.  17,  f.  12)  ge- 
gebenen Figur  ist  die  vicentiner  Form  bauchiger  und  hat  einen 
Umgang  weniger  als  die  französische,  auch  sind  die  Mundränder 
etwas  weniger  verdickt.  Immerhin  ist  eine  sehr  beträchtliche 
Aehnlichkeit  vorhanden,  welche  auf  der  von  Filhol^  gegebenen 
Figur  noch  mehr  hervortritt,  so  dass  man  .fast  an  specifische 
Identität  zu  denken  versucht  wäre. 


^)  C£  W.  T.  Blamford.  Note  sur  les  Nicida^  section  subgéné- 
rique des  lyipLommatina,  habitant  la  péninsule  de  Tlnde.  Journal  de 
Conchyliologie,  Paris  1868,  XVI,  p.  380  ff.  Die  einzige,  von  Blanford 
aufgeführte  Art  der  Gattung,  welche  Spiralskulptur  zeigt,  ist  D.  (Ni* 
eida)  Imcmcta  Blamf.  (1.  c,  p.  886,  t.  14,  f.  5),  zu  gleicher  Zeit  die 
einzige  Diplommatinide  mit  diesem  Merkmale.  („Cette  espèce  est  à 
ma  connaissance,  le  seul  membre  de  la  famille  des  IH'plommatinacea 
qui  possède  un  système  de  sculpture  spirale.  Blan>\,  1.  c,  p.  886.) 
Die  Art  stammt  von  Ehandalla  zwischen  Bombay  und  Poona  aus  den 
Syhadri  oder  Western  Ghâts.  Sie  wie  die  übrigen  sûdindischen  Nicida- 
Arten  unterscheidet  sich  von  echten  Diplommatiniden  durch  den  Man- 
gel des  Columellarzahnes,  welchen  Styx  typisch  besitzt  Aus  allem 
diesem  geht  wohl  die  generische  Selbstständigkeit  der  eocänen  Gattung 
klar  hervor. 

*)  Cf.  H.  Filhol.  Recherches  sur  les  phosphorites  du  Quercy 
etc    Annales  des  sciences  géologiques,  Paris  1877,  VIII,  t.  28,  f.  17. 

9* 
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BouROUiONAT  ^)  hat  für  diese  Form  and  Verwandte,  welche 
sich  durch  Pomai^io^-fthnlichen  Aufbau  und  stark  verdickten  Mand- 
saum  auszeichnen,  die  Gattung  Ischyrostoma  aufgestellt.  Man 
kann  dieselbe  beibehalten,  aber  meiner  Ansicht  nach  nur  als^ 
Sectionsbezeichnung  von  Coptochäus,  da  der  Pomo^Vu- Charakter 
in  der  Gestalt  der  Schalen  auch  bei  echten  Coptochäus  -  Arten 
(z.  B.  C.  alius  Sow.)  auftritt  und  eine  etwas  st&rkere  Verdickung 
des  Mundsaums  allein  um  so  weniger  generische  Bedeutung  bean- 
spruchen kann,  als  dieselbe  auch  bei  der  den  Goptochilen  ungemein 
nahe  stehenden  Gattung  Hyhocystis  Benson  im  verstärkten  Maasse 
zur  Beobachtung  gehmgt. 

Majszima  n.  g. 

Diagnose  der  einzigen,  bisher  hierher  gehörigen  Art  aus  dem 
Val  dei  Mazzini. 

Mazeinia  lirata  n.  g.  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  6 au.  b*). 
Zwei  Exemplare  aus  dem  Val  dei  Mazzini.  Die  niedrige, 
kreiseiförmige  Schnecke  besteht  aus  57s  Umgängen,  von  denen 
die  Embryonalwindnng  an  dem  vorliegenden  Stocke  fehlt;  der 
letzte  Umgang  misst  7»  der  Gesammthöhe.  Die  Schale  ist  tief 
genabelt,  ihre  Windungen  sind  mit  starken  Spiralrippen  bedeckt, 
welche  durch  grosse  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind; 
auf  dem  4.  Umgange  zähle  ich  deren  2,  auf  dem  5.  4;  auf  der 
Unterseite  sind  ganz  am  Rande  2  Spiralrippen,  sonst  nur  An- 
wachsstreifen zu  erkennen.  Die  Mündung  ist  etwa  herzförmig 
und  auf  die  Basis  herabgezogen.  Die  nur  schwach  erhaltenen 
Mundränder  scheinen  leicht  verdickt  zu  sein.  -^  Unter  recent^n 
Formen  ist  mir  nichts  unbedingt  Aehnliches  bekannt;  am  meisten 
erinnert*  an  die  fossile  Form  noch  das  Subgenus  Biadema  Pease') 
unter  den  Cyclophoriden ,  welches  polynesisch  ist.  —  Die  Form 
der  Mündung  der  vorliegenden  Type  erinnert  dagegen  an  die 
fossilen,  oben  beschriebenen  Diplommatiniden  -  Gruppen  Cardio- 
Stoma  Sandb.  und  PugneUia  mihi.  Oraspedotropis  resurrecta 
Oppbnh.  (1.  c,  p.  132,  t.  2,  f.  14)  aus  dem  gelben  Tuffe  von 
S.  Marcello  zeigt  eine  gewisse  Aehnlichkeit;  doch  sind  die  Di- 
mensionen der  Type  ganz  verschieden  (2  Va  mm  Höhe  zu  6  mm 
Breite),  wodurch  diese  Form  einen  mehr  Trochiden  -  artigen  Ha- 
bitus gewinnt,    während  die  Umrisse    der  Mazdnia  lirata  mehr 


*)  Cf.  FiiiHOL,  1.  c,  p.  284  u.  BouRGUiöNAT.  Note  sur  quelques 
coquilles  fossiles  des  dépôts  des  phosphorites  etc.  Mémoires  de  la 
société  physique  et  naturelle  de  Toulouse,  1874,  H. 

*)  Diese  Figuren  sind  nicht  gelungen  und  in  verschiedenen  Punkten 
fehlerhaft. 

»)  P.  Fischer,  1.  c,  p.  744. 
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kugelig,  Helidden-artig  erscheinen.  Zudem  ist  bei  Oroßpedotropie 
ein  £iel  vorhanden  und  die  Mündung  eiförmig. 

Höhe  der  Type  1,  Breite  I^/a  mm. 

Fandort:    Yal  dei  Mazzini. 

Die  Type  liegt  mir  in  meiner  Sammlung  bisher  in  zwei 
Exemplaren  ?or;  eins  besitzt  ausserdem  die  pal&ontoL  Sammlung 
des  k.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin. 

Basommatophora  Efst. 
Planorhis  tressinenais  Oppiimhsik  1890. 

1890.     PL  tressmensis  Oppekh.    1.  c,  p.  180. 
1892.     —  eonm  d£  Gbeg.  non  Bbnqt.  db  Gbegorio.  Fobs,  extra- 
mar.,  p.  22,  t  2,  f.  44. 

Diese  leicht  kenntliche  Art  tritt  typisch  in  grosser  Indivi- 
duenftüle  in  Lovara  di  Tressino  und  in  der  Umgegend  von  Bolca 
auf;  ich  citirte  sie  bereits  früher  vom  Mt.  Begano  bei  Bolca, 
nunmehr  besitze  ich  sie  noch  ?ou  GoUe  Battaja  und  Pragano, 
letzteres  zwischen  Bolca  und  Yestena  nuoya. 

Planorhis  vicentinus  n.  sp. 
Taf.  IV.  Fig.  8au.  b. 

Eine  winzige  Planorben-Species,  welche  ich  zuerst  bei  flüch- 
tigerer Betrachtung  mit  der  vorhergehenden  zu  identificiren  ge- 
neigt wttr,  liegt  mir  in  mehreren  Exemplaren  aus  dem  Yal  dei 
Mazzini  zusammen  mit  den  Zähnen  und  Knochenresten  eines  Gro- 
codiüers  vor  {9  CrocodHus  vicentinus  Lioy));  diese  Formen  bilden 
dort  die  einzigen,  sehr  zurücktretenden  Reste  von  SQsswasser- 
bewohnem  inmitten  aller  der  mannigfachen  Formen  der  Land- 
bevölkerung. 

Die  Type  besteht  ans  37«  Windungen,  von  denen  die  letzte 
die  flbrigen  so  bedeutend  an  Breite  überragt,  dass  dieselben  auch 
auf  der  Oberseite  der  Schale  kaum  zur  Ansicht  gelangen.  Der  letzte 
Umgang  legt  sich  so  über  die  anderen,  dass  auf  der  Unterseite 
nur  die  erste  Windung  sichtbar  wird.  Die  Schale  ist  mithin  viel 
involnter  als  bei  PI.  tressinensis ,  dazu  kommt,  dass  sie  verhält- 
nissmftssig  bedeutend  flacher  ist  und  der  bei  PL  tressinensis  auf 
dem  l^zten  Umgange  stark  hervortretenden  Anwachsstreifen  ent- 
behrt, so  dass  sie  unbedingt  specifisch  von  derselben  auseinander 
ZQ  halten  ist. 

Bisher  liegt  die  Art  nur  aus  dem  Yal  dei  Mazzini  vor  ;  die 
Pianarbis  der  Umgegend  von  Bolca  ist  sicher  mit  der  PL  tressi- 
nengis  zu  identificiren.  Yielldcht  würden  aber  Nachforschungen 
an  grösserem  Materiale  auch  in  den  mit  Planorben  dicht  erfüllten 
Tuffen  von  Pragano  bei  Bolca  die  vorliegende  Form  nachweisen  lassen. 

Genau  entsprechende   fpssile  Arten    sind  mir   bisher  nicht 
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bekannt  geworden.  Unter  den  lebenden  scheint  die  auch  dilavial 
bekannte  europäische  PL  (HippeuHs)  Fontanus  Liohfoot  sp. 
(cf.  V.  Samdberoer,  1.  c,  p.  916.  t.  35,  f.  4  —  4c)  ziemlich 
ähnlich  za  sein,  sich  aber  specifisch  zu  unterscheiden.  Wie  mir 
Herr  Böttgbr  brieflich  mittheilt  (29.  Mai  1892)  hätte  die  Form 
seiner  Ansicht  nach  ^einige  Beziehungen  zu  PI,  alhertanus  Gl. 
(M.  Miocän  von  Undorf).  Was  lebende  Arten  anlangt,  so  gefällt 
mir  der  Vergleich  mit  PL  dilatatus  Gould  von  N.  Amerika  und 
neuerdings  auch  aus  dem  Manchesterkanal,  England,  noch  am 
besten.  Diese  lebende  Art  hat  aber  oben  kein  so  tief  einge- 
senktes Gewinde  (No.  rectius  unten,  wenn  man  die  Planorben  als 
links  gewunden  betrachtet!).  Uebrigens  könnte  auch  der  grosse 
PL   indicus  Bemson    (=   exustus    Desh.)    Beziehungen    haben.  ^ 

Höhe  V«  — 1»  ßröitö  2  —  3  mm. 

Fundort:     Val  dei  Mazzini  bei  Pugnello. 

Meine  Sammlung. 

Planorhis  muezolonicus  n.  sp. 


Exemplar  vom  Colle  Battaja  bei  Bolca.         Exemplar  von  Mozzolon. 

Die  scheibenförmige,  glatte  Form,  welche  bedeutendere  Di- 
mensionen erreicht,  besteht  aus  4  sich  ziemlich  rasch  aufwinden- 
den Umgängen,  von  denen  der  letzte  etwa  die  Hälfte  des  Gesammt- 
durchmessers  erreicht.  Auch  diese  Form  ist,  wenn  auch  weniger 
als  die  vorhergehende,  involut,  so  dass  auf  der  Unterseite  nur 
3  Windungen  zur  Ansicht  gelangen,  von  denen  die  erste  tief 
trichterförmig  eingesenkt  ist,  während  dieselbe  auf  der  Oberseite 
leicht,  aber  deutlich  erhaben  hervortreten.  Die  Nähte  sind  ver- 
tieft, Kiele  an  denselben  nicht  vorhanden,  wie  sich  auch  der 
letzte  Umgang  nach  unten  rundlich  abzuflachen  scheint.  Auf  dem 
letzten  Umgange  treten  zahbreiche  runzelige,  leicht  gebogene  An- 
wachsstreifen hervor,  sonst  scheint  die  Schale  glatt  zu  sein.  Bei 
einzelnen  Stücken  ist  die  Spitze  leicht  eingesenkt;  ich  halte  mich 
nicht  berechtigt,  daraufhin  specifische  Unterscheidungen  bei  der 
sonst  vorhandenen  Uebereinstimmung  in  allen  übrigen  Charakteren 
zu  gründen. 

Die  Art  der  Aufrollung  wie  ihre  verhältnissmässige  Plattheit 
entfernt  diese  Art  von  den   vorhergehenden,   so  dass  diese   wohl 
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sicher  von  ihr  specifisch  zu  trennen  nnd  auch  nicht  als  Jagend- 
stadien derselben  zn  betrachten  sein  werden. 

Auch  bezüglich  dieser  Art  kenne  ich  keine  andere  fossile 
Form,  mit  welcher  sie  zu  identificiren  sein  konnte.  Am  meisten 
Aehnlichkeit  scheint,  nach  den  Abbildungen  in  v.  Sandbbrobr  s 
Quellenwerk  zu  urtheilen,  PI  Chertieri  Dbsh.  aus  dem  oberen 
Grobkalke  von  Longpont  (Aisne)  und  St.  Parres,  und  aus  den 
Sasswasserbecken  von  Buxweiler,  Castres  und  Augmontel  (Tarn), 
wo  sie  zusammen  mit  Fl.  pseudammonius  auftreten  soll  (Sakdb., 
1.  c,  pl  226),  zu  besitzen;  doch  hat  diese  nach  v.  Samdbergbr's 
Diagnose  5  glatte  Windungen  und  der  letzte  Umgang  hat  an 
der  Peripherie  eine  scharfe  Kante.  Aehnlich  scheinen  auch 
i%  ambigum  Dbsh  (Sandb.,  1.  c,  p.  256,  t.  14,  f.  12— 12b) 
ans  den  Sables  moyens  und  dem  Calcaire  de  St.  Ouen,  wie  PI 
obtusus  Sow. .  aus  den  Headon  -  Series  auf  Wight  und  aus  den 
Sables  moyens  zu  sein,  doch  vermag  ich  die  vicentiner  Type 
auch  mit  diesen  nicht  zu  identificiren.  Das  Fehlen  der  Spiral- 
skulptur wie  die  bedeutendere  Involution  der  Schale  entfernt  die 
Art  auch,  ganz  abgesehen  von  ihrer  geringeren  Grösse,  von  PL 
euamphakis  Sow.  (Sakdb.,  1.  c,  p.  275,  t.  15,  f.  22)  aus  den 
Headon-Hills,  mit  welcher  sie  Böttger  in  einer  brieflichen  Mit- 
theilong  mir  gegenüber  in  Verbindung  zu  bringen  versuchte. 

Die  Art  liegt  von  Muzzolon  vor,  wo  sie  meist  schlecht  er- 
halten mit  einem  weiter  unten  kurz  zu  erwähnenden  Limnaeus 
sp.  ganze  B&nke  eines  schwarzen  kohligen  Schiefermergels  erfüllt, 
wie  auch  in  allerdings  nur  wenigen  Exemplaren  vom  Colle  Battaja 
bei  Bolca. 

Höhe  2  —  3,  Breite  9  mm;  doch  kommen  auch  Stücke  von 
15  mm  Durchmesser  in  Muzzolon  vor. 

Meine  Sammlung. 

Planorbis  cf.  pseudammonius  Schloth.  var.  Leymeriei 

Desh. 

Trotzdem  diese  Type  mir  nur    in 
einem,    nur    die    Oberseite    zeigenden 
(st.  Unterseite,  wenn  man  die  Planor- 
\      ben  als  links  gewunden  auffasst),  nicht 
\    einmal    ganz  vollständigen   Exemplare 
\    vorliegt,    so    will    ich    dieselbe    doch 
•   hier    abbilden,    da  sie  wahrscheinlich 
"'   einem  specifisch  nordeuropäischen  For- 
menkreise angehört  und  durch  ihre  zier- 
liche, Cyclostomiden-artige  Spiralskulp- 
tor  sich  so  scharf  von  den  übrigen  Formen  des  Yicentino  unter- 
scheidet, dass  sie  mit  ihnen  nicht  verwechselt  werden  kann.    Die 
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Art  zeigt  47»i  dnrch  vertiefte  Nähte  getrennt,  angekielte  Wm- 
dungen,  welche  von  der  ersten  an  mit  zierlicher  Spiralskolptur 
versehen  sind  and  von  denen  die  erste  tief  eingesenkt  ist,  wäh- 
rend die  letzte  bei  ttberhaapt  nar  sehr  allmählicher  Erweiterung 
der  Spirale  die  vorletzte  nar  anbedeatend  an  Breite  übertrifft 
Die  Schale  scheint  gänzlicli  evolat. 

Prof.  BÖTTGBR  schreibt  mir  über  diese  Art:  „Planorbts 
mit  Spiralskalptar:  Diese  ist  bei  lebenden  Arten  nicht  ganz 
so  selten,  sehr  schön  z.  B.  bei  der  earop. -nordasiatischen  Grappe 
des  Fl  cUbus  Müllbr.  Bei  fossilen  Arten  zeigt  sie  sich  be- 
sonders häafig  in  der  Gruppe  des  PL  pseudammanius  Sohlqth. 
var.  Leymeriei  Desh.  (Mittel-  u.  Ober-Eocän)  and  cornu  Brnot. 
(Mitteloligocän  bis  Mittelmiocän).  Prachtvoll  zeigt  sich  diese 
Skulptar  z.  B.  bei  den  Stücken  des  letzteren  von  Tnchoric  (Ober- 
Oligocän)  und  Renn  in  Steiermark.  —  Ich  bin  überhaupt  nicht 
abgeneigt,  Ihr  Stück  von  Mazzolon^)  für  einen  Planarbü  pseudam- 
monms  (Schloth.)  za  erklären.  Wenigstens  finde  ich  an  dem 
Stücke  keinen  Charakter,  der  dem  widerspräche.  Ich  kann 
Stücke  aus  dem  Ober-Eocän  von  Baxweiler  direct  vergleichen.^ 

Aach  ich  habe  an  einem  der  Beriiner  Sammlang  angehörigen 
Exemplare  dieser  Art  keine  besonderen  Unterschiede  mit  der 
vicentiner  Form  za  entdecken  vermocht. 

Breite  etwa  7,  Höhe  etwa  2  mm. 

Fandort:    GoUe  Battaja  bei  Bolca  (leg.  Cerati  1892). 

Meine  Sammlang. 

Plafwrbis  pseudammonius  ist  nach  v.  Sandberoer  (1.  c, 
p.  227)  „Leitmaschel  der  Süsswasserbildongen  vom  Alter  des 
Grobkalkes  in  ganz  Frankreich  and  am  Oberrheiu.  Sie  tritt  auf 
in  Baxweiler,  Ubstadt,  Alsch  bei  Basel,  Hobel  (Canton  Solothurn), 
Longpont  (Aisne),  Provins,  Montaiguet  bei  Aix,  Ventenac  und  la 
Caunette  (Aude),  Castres,  Augmontel,  Labruquière  und  an  an- 
deren Pankten  des  Département  Tarn."  Nach  v.  Sândberqer 
besitzt  sie  grosse  Aehnlichkeit  mit  brasilianischen  Formen,  wie 
Fl   Oumingianus  Dunker  und  Verwandten 

Limnaeus  sp. 

Zusammen  mit  der  vorhergehenden  Art  tritt  in  Mazzolone 
nicht  selten  ein  aus  6  Umgängen  bestehender,  fein  längs  gestreifter 
Limnaeus  auf,  dessen  letzter  Umgang  ^s  des  Gesammtdorch- 
messers  erreicht.  Die  Windungen  sind  durch  vertiefte  Nähte  ge- 
trennt, die  ganze  Gestalt  erinnert  an  Amphipeplea  Nilsson.  Die 
Mündung  der  immer  platt  gedrückten  Formen  war  nicht  zu  iso- 


^)  Das  Stück  stammt  vom  Colle  Battaja  bei  Bolca» 
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llren;   ich  verzichte    daher   darauf,   dieselben    bis    auf  Weiteres 
spedfisch  festzulegen. 

Die  Höhe  beträgt  meist  16,  die  Breite  9  mm. 

Fundort:    Mnzzolon.  —  Meine  Sammlung. 

Melaniadae  Grat. 
Melanopsis  vicentina  Opp^ï^beim  1890. 

1890.    JSL  vicmtina  Opfenh.    1.  c,  p.  185,  t  4,  f.  1. 

1890.    —  amphora  Oppenh.    Ibid.,  p.  136,  t.  4,  f.  1. 

1892.  —  buccinoidea  de  Gbeg.  non  Fêr.  de  Greg.,  Fobs.  Extra- 
mar.,  p.  21,  t  2,  f.  81—41. 

1892.  —  proboseidea  de  Greg,  non  Desh.  rar.  anffustigaima  de 
Greg.,  Fobs,  extramar.,  p.  22,  t  2,  f.  42-^48. 

1894.    —  viemtina  Oppenh.    Mt  Pulli. 

Von  dem  neuen  Fundorte  Nogarole  bei  Chiampo  liegen  mir 
eine  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  Melanopside  vor,  welche 
mir  beweisen,  dass  die  von  mir  1.  c.  angegebenen  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  oben  citirten  Formen  auf  natürliche  oder 
künstliche  (d.  h.  ursprünglich  zu  Lebzeiten  des  Thieres  vorhan- 
dene oder  später  beim  fierauswittem  der  Schale  aus  den  sie 
Hingebenden  Gesteinsmassen  eingetretene)  Decollation  zurückzu- 
fahren und  daher  beide  Arten  zu  vereinigen  sind.  Die  spindel- 
förmige Schale,  welche  nach  unten  zu  besonders  bei  zunehmen- 
dem Alter  sich  bauchig  erweitert,  besitzt  9  bis  10  langsam  an 
Breite  zunehmende  Umgänge.  Eine  Oberflftchenskulptur  ist  bei 
der  grossen  Mehrzahl  der  Stücke  nicht  vorhanden,  ein  einziges, 
trefflich  erhaltenes  Exemplar  von  Colie  Battaja  bei  Bolca  lässt 
auf  der  letzten  Windung  in  ihrem  oberen  Theile  unmittelbar  unter 
der  Naht  sehr  zierliche,  anscheinend  ganz  oberflächliche,  über  die 
Schale  nicht  erhaben  vortretende  Spirallinien  erkennen;  ich  muss 
es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  wir  es  hier  mit  einer  individuellen 
Anomalie  zu  thun  haben,  oder  ob  bei  den  übrigen  Stücken  diese 
äusserst  Schalenschicht,  wie  es  fast  scheint,  immer  zerstört 
wurde.  Anwachsstreifen  leicht  sichelförmig  geschwungen.  Oberer 
Sinnlus  vorhanden  an  der  oberen  Ecke  des  äusseren  Mundsaums. 
Die  Mündung  trägt  die  typischen  Charaktere  des  Genus;  der 
Callas  ist  deutlich,  wenngleich  schwach,  der  rechte  Mundsaum 
Idcht  verdickt  und  am  oberen  Ende  ein  wenig  ausgeschnitten, 
wie  insbesondere  die  f.  38  bei  db  Grbgorio  gut  erkennen  lässt. 
Naht  des  letzten  Umganges  an  der  Mündung  nach  aufwärts  ge- 
wendet. Mit  M,  buccinotdea  hat  die  vorliegende  Form  nur  die 
ftkr  die  Gattung  als  solche  typischen  Merkmale  gemeinsam,  ihre 
lange  pfriemenförmige  Spira  und  die  Ausrandung  des  rechten 
Mondsaums,  welche  die  wellenförmigen  Anwachsstreifen  bedingt, 
lassen  dagegen  ihre  Einreihung  in  die  von  v.  Sandberger  (1.  c, 
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p.  253)  aufgestellte,  aaf  das  Alttertiär  (Eocän  und  Oligocân) 
beschränkte  Untergattung  Mcicrospira  natürlich  erscheinen.  Spe- 
cifiscb  zu  identificiren  vermag  ich  sie  mit  keiner  der  bisher  be- 
schriebenen, dieser  Gattung  angeh&rigen  Arten,  weder  mit  der 
echten  M.  pröboscidea  Desh.  (Sandb.,  1.  c. ,  t.  14,  f.  5,  ähn- 
lich insbesondere  f .  5  c,  5  d)  aus  dem  Pariser  Becken  ^)  noch  mit 
der  ursprQngHch  mit  der  letzteren  von  v.  Sandberger  identifi- 
cirten,  später  als  AL  rapaeformis  (1.  c,  p.  222;  t.  13,  f.  3 
bis  3  b)  specifisch  selbststäudig  gemachten  Type  aus  Castres 
(Tarn),  noch  mit  der  M.  carinata  Sow.  von  der  Insel  Wight 
(Obereocän  bis  Unteroligocän) ,  von  welcher  insbesondere  die 
(Sandb.,  1.  c,  t.  14,  f.  19)  abgebildete  Varietät  aus  den  Ral- 
ligstöcken  bei  Thun  bedeutende  Aehnlicbkeit  besitzt.  Von  allen 
diesen  Formen  unterscheidet  sich  die  vicentiner  Art  durch  ihre 
mehr  spindelförmigere,  gestrecktere  Gestalt,  die  geringere  Breite 
des  letzten  Umganges  und  seine  im  Verbältniss  zur  Übrigen  Spira 
bei  vollständigen  Exemplaren  sehr  unbedeutende  Höhe.  —  Von 
der  ungarischen,  letzthin^)  beschriebenen  eocänen  Form  ist  die 
vorliegende  Type  jedenfalls  schon  durch  ihre  bedeutend  geringere 
Grösse  specifisch  verschieden;  auch  besitzt  sie  im  Alter  nicht  die 
kielartigen  Wülste  auf  den  Umgängen,  welche  Mdanopsis  do- 
roghensis  (cf.  meinen  Aufsatz,  1.  c. ,  t.  33,  f.  5  — 10)  im  vorge- 
rückteren Stadium  der  Gehäusebildung  einen  so  charakteristischen 
Habitus  verleihen.  Von  lebenden  Arten  besitzt  die  neucaledo- 
nische  M.  aurantiaca  Gassies')  eine  bedeutende  Aehnlicbkeit  mit 
den  stark  dekoUirten  alten,  von  mir  früher  als  M  amphora  be- 
zeichneten Exemplaren,  doch  scheinen  skulpturlose  Formen  Per- 
siens,  wie  M.  variabilis  v.  d.  Busoh  (Brot,  1.  c. ,  p,  425.  t.  45, 
f.  22—25)  und  M,  Doriae  Issel  (Brot,  1.  c,  p.  425,  t.  46,  f.  3) 
ebenfalls  nahe  zu  stehen,  wie  überhaupt  keine  bedeutende  Diffe- 
renz zwischen  den  mediterranen  und  den  Südseeformen  innerhalb 
der  Sippe  vorhanden  sein  dürfte. 

Länge  im  Durchschnitt  12,  Breite  alter  dekollirter  Stücke  6  mm. 

Ausser  an  den  übrigen  bereits  erwähnten  Fundpunkten  ist 
die  Type  letzthin  bei  Nogarole  unweit  Chiampo,  wo  sie  im  grau- 
blauen Tuffe  in  grosser  Menge  zusammen  mit  Hdix  (Dentdlo- 
caracdus)  damnata  Brngt.  in  beiden  Varietäten,  Aperosknna 
obtusiœsta,    Potamides    lemniscatus   Brngt.    und    einer    Bivalve 


')  Jugendstadien  sind  allerdings  denen  der  Jtf.  pröboscidea  Desh. 
sehr  ähnlich  und  wurden  in  Folge  dessen  auch  von  de  Gregobio  zn 
dieser  Art  gezogen. 

■)  Cf.  P.  Oppenheim.  Ueber  einige  Brackwasser-  und  Binnen- 
mollusken aus  der  Kreide  und  dem  Eocän  Ungarns.  Diese  Zeitschr., 
1892,  p.  697  ff. 

»)  Brot.    Die  Melanien,  p.  460,  t.  48,  f.  20. 
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auftritt,  gelegentlich  einer  Kohlenscbttrfnng  im  Sommer  1891 
TOD  MsNBouzzo  gefunden  and  mir  zugesandt  worden.  —  Ebenso 
tritt  sie,  wie  die  mir  im  Frühjahre  1892  von  A.  Gerati  zu- 
geschickten Proben  beweisen,  in  grosser  Menge  in  der  Umgegend 
TOD  Bolca  auf,  wo  sie  nunmehr  von  der  Purga  di  Bolca,  Colle 
Battaja  bei  Bolca  und  Pragano  zwischen  Bolca  und  Vestena 
ouova  vorliegt. 

Ich  habe  seiner  Zeit  bei  Gelegenheit  meiner  ersten  Publica- 
tioo  nach  reiflicher  Ueberlegung  Mdania  Stygis  Brmot.  und  ver- 
waodte  Formen  aus  Roncà  nicht  mit  in  den  Kreis  meiner  Be- 
trachtungen gezogen;  einmal  um  nicht  den  grössten  Theil  der 
braekischen  Roncäfauna  mit  heranziehen  zu  müssen,  denn  die 
Melanatrien  und  Potamiden  des  Roncàtuffes  hätten,  sobald  ich 
flberhaupt  brackische  Organismen  —  und  dies  ist  M.  Stygis 
meiner  Auffassung  nach  —  sftmmtlich  mit  beschrieben  und  ver- 
glichen werden  müssen;  und  andererseits  war  ich  mir  wohl  be- 
wusst,  dass  die  Verwendbarkeit  brackischer  und  mariner  Organismen 
für  thiergeographische  Speculatiouen  noch  zweifelhaft  ist,  jedenfalls 
Dicht  im  Verhältnisse  steht  zu  dem  Werthe,  welchen  die  Formen 
des  Festlandes  und  des  süssen  Wassers  hierfür  wohl  beanspru- 
chen dürfen.  Damit  sei  auch  dieser  Einwand  des  Herrn  v. 
Tausch  erledigt.^) 

Da  nunmehr  ein  grosser  Theil  der  brackischen  Roncàfauna 
iu  meinem  Aufsatze  über  die  Fauna  des  Mt.  Pulli  bearbeitet  ist, 
so  gedenke  ich  im  Folgenden  einige  dieser  brackischen  Orga- 
nismen, welche  dort  ihre  Behandlung  nicht  gefunden  haben,  zu 
beschreiben. 

Melania  Bittneri  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  9. 

Die  zierliche,  gethürmte  Schale  besteht  aus  8  . .  .  .  laugsam 
an  Breite  zunehmenden,  durch  flache  Nähte  geschiedenen,  staffei- 
förmig sich  absenkenden  Umgängen,  deren  letzter  weniger  als  Y« 
der  Gesammthôhe  misst.  Sämmtliche  Windungen  tragen  undeut- 
liche Spiralstreifen,  auf  deren  hinterstem  (obersten)  unterhalb  der 
Naht  eine  Reihe  von  in  unregehnässigen  Intervallen  angeordneten, 
Zugespitzten,  nach  vom  verlängerten  Knoten  entwickelt  ist,  von 
welchen  der  letzte  9  trägt.    Dieser  letzte  Umgang  lässt  am  Rande 


^  Cf.  V.  Tausch.  1.  c,  p.  208.  „Auch  Mdawmsia  Stygii^  welche 
gemeinsam  mit  Kdix  damnata  vorkommt,  wurde  nicnt  berücksichtigt.^ 
—  Wenn  der  Autor  hier  ohne  jeden  Grund  und  ohne  dass  hierfür 
Antecedentien  in  der  Literatur  vorlägen,  von  „Melanopsù^  Stygii 
spricht,  so  ist  dies  wieder  eine  der  vielen  Flüchtigkeiten  und  Beweise 
fôr  mangelnde  Sachkenntniss,  an  welchen  dieses  „kritische  und  einge- 
hende Referat*"  so  reich  ist. 
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der  Basis  noch  3  scharfe»  schwach  geknotete  Kiele  erkennen, 
oberhalb  und  zwischen  welchen  noch  feinere  Spiralrippen  ent- 
wickelt sind.  Die  Mündung  ist  randlich,  der  Aossenrand  weg- 
gebrochen, doch  ist  derselbe  nach  den  Anwachsstreifen  zu  ur- 
theilen  geradlinig  und  nur  ganz  schwach  verdickt.  Die  Gola- 
mella  ist  von  einem  breiten  Spindelblech  bedeckt,  anter  welchem 
ein  schwacher  Nabelritz  sichtbar  wird. 

Länge  29,  Breite  11  mm. 

Fundort:  Sattelhöhe  zwischen  San  Lorenzo  und  Sarego 
in  den  berischen  Bergen  (Bittmer  leg.)  zusammen  mit  Mdania 
Stygis  Bbngt.  ,  Natica  patisiensis  o'Orb.  und  Neritinen.  ^) 

Sammlung  der  k   k.  geologischen  Reichsanstalt  zu  Wien. 

Die  interessante  Type  sieht  der  Mdanatrta  auriculata  ▼. 
SoHLOTB.,  insbesondere  der  am  Mt.  Pulli  und  in  NW-üngarn  in 
den  Lignitmergeln  auftretenden  Varietät  Hantkeni  sehr  ähnlich, 
sie  unterscheidet  sich  indessen  durch  ihre  geringere  Grösse  von 
der  typischen  Form  aus  Roncà,  und  von  beiden  durch  das  Fehlen 
des  vorderen  Kanals  wie  durch  ihre  Knotenskulptur,  welche  bei 
der  Roncàner  Form  höchstens  auf  den  beiden  letzten  Umgängen 
auftritt,  bei  der  Varietät  Hantkeni  sich  nur  selten  auf  dem  letzten 
beobachten  lässt,  bei  der  Art  aus  den  Colli  Berici  indessen  auf 
den  5  letzten  Windungen  deutlich  vorhanden  und  auch  schon  auf 
den  ersten  angedeutet  zu  sein  scheint.  Ausserdem  hat  Bittner 
die  typische  M,  aurwulata  v.  Schloth.  auch  in  den  berischen 
Bergen  bei  Castelcerin  aufgefunden,  wie  er  selbst  1.  c.  berichtet 
und  wie  ich  mich  an  den  von  ihm  hergestellten  und  mir  freund- 
lichst übersandten  Ausgüssen  ans  den  Abdrücken  im  Gestein 
selbst  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 

Die  Form  ist  eine  echte  Melania  und  steht  unter  den  Formen 
des  nordeuropäischen  Eocän  der  Melania  inquinata  Defr.  aus 
(den  Ligniten  des  Pariser  Beckens  und  von  Wolwich  in  England 
(Deshayes,  1.  c,  An.  s.  vert.,  p.  451)  sehr  nahe,  sie  unterscheidet 
sich  indessen  durch  geringere  Anzahl  der  Knoten,  grössere  Ent- 
fernung derselben  von  der  Naht  und  das  Vorhandensein  der  drei 
geknoteten  Kiele  an  der  Basis  wie  durch  die  Gestalt  des  Spindel- 
blechs. Auch  M.  praecessa  Desh.  (1.  c,  An.  s.  vert.,  II,  p.  452, 
t.  23,  f.  31 — 32)  ist  schon  durch  ihre  Skulptur  sicher  als  ver- 
schieden gekennzeichnet.  Die  Type  sei  ihrem  Entdecker,  dessen 
kurze  Aufsätze  über  das  venetianische  Tertiär  eine  solche  Fülle 


^  Die  Art  tritt,  wie  ein  der  paläontol.  Sammlung  des  k.  Museums 
für  Naturkunde  zu  Berlin  zugehöriges  Exemplar  beweist,  auch  in  den 
oberen  Roncàschichtcn  von  Grancona  in  den  berischen  Bergen  au£ 
(Anmerk.  während  der  Correctui*.) 
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Ton  Uiatsftchlichen  Beobachtungen  über  dasselbe  enthalten  and  so 
ongemein  anregend  wirken,  hochachtungsvoll  gewidmet 

Die  Form  gehört  mit  der  IL  inquinaia  Defb.  in  die  auf 
Sfldasieii  beschränkte  Gruppe  Melanoides  Oliv.  (Brot,  1.  c, 
p.  72  ff.)  und  zwar  in  die  Abtheilung  mit  winkelig  vorgezoge- 
nem Ende  der  Mfindung,  M.  haccata  Gould  und  Verw.,  die  auf 
Indochina  und  die  Sundainseln  localisirt  ist.  Varietäten  der  M. 
variahüis  Benbon  (Birma,  Ostindien,  Java  etc.,  Bbot,  1.  c, 
p.  85)  wie  die  1.  c.  auf  t  10,  f.  Id  dargestellte,  sehen  ihr 
recht  Ähnlich.  Die  Type  weist  also  auf  südasiatische  Verwandt- 
Schaftsbeziehungen  hin. 

Neriüna  Lam. 

Neritina  hericensia  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  13. 

Schale  fttr  eine  Neritine  stark  gethûimt,  mit  zitzenf^rmiger 
Spitze;  ans  3  Umgängen  gebildet,  welche  von  zuerst  ganz  flacher 
und  schwer  zu  unterscheidender,  später  mehr  vertiefter  Naht  ge- 
trennt werden;  letzter  Umgang  in  seiner  Mitte  stumpf  gekieit, 
misst  fast  die  ganze  Höhe  des  Schftlchens.  Er  ist  an  seinem 
Ende  stark  nach  abwärts  gezogen  und  trägt  eine  zur  Axe  ziem- 
lich schief  stehende  Mfindung.  Die  letztere  ist  oval,  ihr  Aussen- 
rand  weggebrocben;  die  Columellarplatte  ist  rhombisch,  ziemlich 
stark,  innen  etwas  geschwungen,  ganz  zahnlos.  Die  Färbung 
besteht  in  sehr  schrägen,  durch  grosse  Intervalle  getrennten,  vio- 
letten Längsstreifen,  die  einander  parallel  liegen  und  in  ihrem 
Verlauf  leicht  gebogen  sind. 

Höhe  8,  Breite  6  mm. 

Fundort:  Sattel  zwischen  San  Lorenzo  und  Sarego  in 
den  Colli  Berici,  zusammen  mit  der  vorhergehenden  Art  (leg. 
Bittmeb).     3  Ex. 

Sammlung  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  zu  Wien. 

Von  den  mir  bekannten  fossilen  Neritinen  steht  N.  hrevispira 
Sandb.  (1.  c,  p.  322,  t.  17,  f.  15)  ans  dem  oligocänen  Mela- 
nien-Ealke  von  Eleinkems  (Baden)  der  vorliegenden  Art  am  näch- 
sten, unterscheidet  sich  aber  durch  breitere  Gestalt,  mehr  hervor- 
tretendes Gewinde  und  Fehlen  des  Kieles.  Auch  N,  Fischen 
Bbuhneb  aus  dem  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  obereocänen 
Kalke  der  RalHgen  (Sandb.,  1.  c,  p.  248,  t.  14,  f.  17)  ist 
ähnlich,  zeigt  insbesondere  den  stumpfen  Kiel  der  venetianischen 
Art,  ist  aber  schon  habituell  als  besondere  Art  gekennzeichnet. 
N.  eancava  Sow.  und  N.  plantUataF,  Edwabds  (Sajndb.,  1.  c, 
t.  15 ,  f.  13  u.  14)  stehen  bereits  ferner.  Identische  For- 
men   aus    dem    Pariser    Becken    sind    mir   trotz    genauer    Ver- 
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gleiche  mit  den  von  Deshayes  und  Cossmanm  gegebenen  Figuren 
und  zahlreichen  eigenen  Materialien  nicht  bekannt  geworden. 
Neritina  nucleus  Dbsh.  (1-  c*  ^nv.  de  Paris,  11,  p.  156,  t.  25, 
f.  3 — 5)  und  N.  ztmaria  Dbsh.  (ibid.,  f.  u.  2)  aus  den  Sables 
de  Cuise  sind  in  der  Gestalt  ähnlich,  unterscheiden  sich  aber 
(lurch  die  Bezahnung  der  Columella  und  abweichende  F&rbiuig. 
Allerdmgs  ist  diese  Zähnelung  bei  der  ersteren  der  beiden  For- 
men nach  CossMANN  sehr  zurücktretend  (Cossm.,  Cat.  m,  p.  87: 
^sur  le  bord  de  laquelle  on  ne  distingue  presque  jamais  de 
dents  ^)  und  jedenfalls  dürfte  die  Art  mit  der  hier  beschriebenen 
sehr  nahe  verwandt  sein.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  die  beiden  ausschliesslich  zum  Vergleich  heranzieh- 
baren Neritinen  des  Pariser  Beckens  auf  das  Untereocftn  (Sables 
de  Cuise)  beschränkt  sind. 

Die  Type  ist  zwar  wesentlich  kleiner,  nähert  sich  aber  doch 
unverkennbar  in  den  Merkmalen  ihrer  Schale  wie  in  der  F&rbung 
der  lebenden  Untergattung  Nerüodrycts  v.  Martens^)  (1.  c,  t.  12, 
.p-  136,  Typus  N,  dubia  Chbmn.,  1.  c,  t.  20,  f.  1—7),  welche 
im  indischen  Archipel,  Philippinen,  Neuguinea  und  auf  den  Eo- 
ralleninseln  des  pazifischen  Oceans  weit  verbreitet  ist,  vielfach 
im  Brackwasser  auftritt  und  durch  ihre  amphibische  Lebensweise 
ein  besonderes  Interesse  erweckt.  Uebrigens  ist  eine  fossile  An- 
gehörige dieser  Gruppe  nach  v.  Sandberger  (1.  c,  p.  367,  t.  22, 
f.  4)  in  N,  squamulifera  Sandb.  bereits  im  Untermiocftn  des 
Di^ainzer  Beckens  vorhanden. 

Neritina  roncana  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  12. 

Schale  verhältnissmässig  breit  und  niedergedrückt,  aus  27a 
durch  flache  Nähte  getrennten  Umgängen  zusammengesetzt,  von 
denen  der  erste  am  Rande  gekielt  ist  und  der  letzte  7s  ^^^ 
Gesammthöhe  misst.  Mündung  sehr  schief  zur  Axe,  breit  oval, 
vordere  Mundecke  eingebuchtet,  Spindelblech  rhombisch,  schwach, 
zahnlos.  Letzter  Umgang  über  dem  ersten  Drittel  unterhalb  der 
Naht  ganz  stumpf  gekielt.  Färbung  aus  unregelmässig  angeord- 
neten weissen  Tüpfeln  und  Streifen  auf  holzbraunem  Grunde  be- 
stehend, in  der  Mitte  auf  dem  Kiele  eine  dunkele,  zickzackförroig 
gebogene  Linie. 

Höhe  und  Breite  9  mm. 

Fundort:    Roncà  (Tuff,  geschlemmt).     1  Ex. 


')  Ed.  V.  MARTEN&  Die  Gattung  NeriHna.  Martini  u.  Chem- 
nitz: Systematisches  Conchylienkabinet ,  fortgesetzt  von  Dr.  H.  C. 
KÜSTER,  II,  X.  Abth.    Nürnberg  1879. 
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Meine  Sammliuig. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  schon  darch  ihre  grössere 
Breite  leicht  yon  der  vorhergehenden.  Auch  sie  ist  der  vorher- 
erwähnten Neritina  Fischeri  Brunner  ähnlich,  von  welcher  sie 
sich  indessen  durch  weniger  hervorragendes  Gewinde  zu  unter- 
scheiden scheint.  In  ihrer  Färbung  nähert  sie  sich  der  N,  Pas- 
syana  Dbsh.  (An.  s.  vert.,  EI,  p.  24,  t.  65,  f.  11—13;  Cossm., 
Cat  m,  p.  88),  welcher  sie  auch  im  Gesammthabitus  ähnlich  ist; 
doch  ist  diese  an  ihrem  Callus  gezähnt. 

Soweit  ohne  Kenntniss  des  Deckels  eine  nähere  Yergleichug 
mit  den  unter  den  lebenden  Formen  der  Gattung  abgegrenzten 
Abtheilungen  möglich  ist,  nähert  sich  die  vorliegende  Art  der 
Section  Theodoxus  Montf.  (Typus  Neritina  fiuvuUüia  L.),  also 
entschieden  paläarktischen  Formen.  Mit  K  danuhialis  Mhlfld. 
(v.  Martens,  1.  c,  p.  200,  t.  3,  f.  16  —  20;  t.  22,  f.  1  —  4) 
und  N.  transversaUs  Ziegl.  (Ibid.,  p.  221,  t.  22,  f.  6—8)  be- 
sitzt sie  sogar  eine  bedeutende  Aehnlichkeit.  £s  steht  zu  ver- 
muthen,  dass  auch  sie  einst  im  Brackwasser  lebte,  wie  die  Me- 
lanien. Melanatrien  und  Potamiden ,  mit  welchen  sie  vereint 
auftritt,  und  es  wäre  somit  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Vor- 
fahren unserer  heimischen  Sflsswasser-Neritinen  im  älteren  Tertiär 
noch  im  Meere  gelebt  haben. 


Es  sind  nunmehr  nach  y.  Sandbergbr's  und  meinen  Un- 
tersuchungen folgende  Arten  von  Binnenconchylien  aus  dem  vicen- 
tiner  Eocän  bekannt,  wenn  wir  von  den  entschieden  brackischen 
Melanien  des  Roncà-Tuffes  (Melania  Stygis  Brnot.,  M.  tnUcanica 
y.  ScHLOTH. ,  Melanatria  auriculata  v.  Schloth.  ,  M.  undosa 
Bknot.  etc.)  hier  vorläufig  ganz  absehen: 


Arten. 

1.  Hdix  (Dent^ocaracoltu)  dam- 
fkUa  Brnot. 


2. hyperhoUca  Sândb. 

3. ambiytropis  Sandb 

4. Ant^one  Oppenh. 

5.  —  (Prothdidomus)  acrochordon 
Oppenh.  =  radula  Sanbb. 

6. Offpenheimi  de  Greg. 

(vicmUna  Opph.  non  Schaur.) 


Localitäten  der  vicentiner 
Eocänbildungen. 

Roncà  (unterer  Tuff,  oberer?). 
Nogarole  b.  Chiampo.  Yal  dei 
Mazzini,  Purga  di  Bolca,  Colle 
di  Battaja  u.  Pragano  b.  Bolca, 
Zcvencedo?  Ciuppio,  Verona 
etc. 

Ai  Fochesatti. 

San  Marcello. 

Val   dei  Mazzini,    S.  Marcello, 
Altissimo,  Pragano,  Bolca. 

Altissimo,  S.  Giovanni  Ilarione 
(Ciuppio). 

Roncà  (oberer  und  unterer  Tuff), 
Yal  dei  Mazzini,  Altissimo. 
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7.  —   (Ewrycratera)  déclins 
Sakdb, 

8.  —  (Pattila)re8urr€cta  Oppenh. 

9.  Nanina    (IHscm)    patdlina 
Oppenh. 

10.  —  (Omphaloptyx)  petra  Opph. 

11.  BuUmuîus  eocaenua  Oppenh. 


12.  —  marceOanus  Oppenh. 
18.  —  ÇPUctostylua?)   deperdUus 
Oppenh. 

14.  Parttda  vicentina  Oppenh. 

15.  Btdiminus  sp. 

16.  Stenogyra  {Opeaa)  Orci  Oppenh. 

17.  Pupa  (ParacraticiUa)   umbra 
Oppenh. 

18.  Gibbidina  simplex  Sandb. 

19.  Clausilia  {Disfjunctaria)  öliff<h 
gyra  Böttg. 

20. indifferens  Sandb. 

21. Meneguzzoi  Oppenh. 

22. lapiUorum,  Oppenh. 

23.  —  (Emarginaria)  exsecrata 
Oppenh. 

24.  —  (Eudausta)  nerinea  Opph. 

25.  —  (?Euclausta)  dnerum  Opph. 

26.  —  (Phaedusa)  sHenus  Oppenh. 

27.  —  —  satyrus  Oppenh. 

28.  —  deperdita  Oppenh. 

29.  —  (Acrotoma)   marceilana 
Oppenh. 

80.  —  (Phaedusa)  Mazzinorum 
Oppenh. 

81.  —  {Oospira)  pugneüensis  Opph. 

82.  Coelostde  eocaena  Oppenh. 
88.  Acme  eocaena  Oppenh. 

84.  Cydotopsis  exarata   Sandb. 
=  vicefUina  Oppenh. 

85.  Cydostoma  marceUanum  Opph. 

86.  Aperostoma  laenigatum  Sandb. 

87.  —  obtusicosta  Sandb. 


88.  —  Mazzinorum  Oppenh. 

89.  —  bolcense  Oppenh. 

40.  Pomatias  crassicosta  Sandb. 


Yal  dei  M&zzini,  Ai  FochesattI, 
S.  Marcello,  Roncà  (unterer 
Tuff). 

Altissimo. 

Ai  Fochesatti. 

Val  dei  Mazzini,  Altissimo. 
Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti, 

S.  Marcello,  Altissimo,  Noga- 

role  bei  Chiampo. 
S.  Marcello. 
S.  Marcello. 

Yal  dei  Mazzini,  Altissimo. 

Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti, 

Lovara  di  Tressino. 
Roncà    (unterer  Tuff),    Yal  dd 

Mazzini,  Ai  Fochesatti. 
Altissimo,  Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dd  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini,  Altissimo,  Ai 
Fochesatti,  S.  Marcello. 

Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti, 
Altissimo. 

Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti. 

S.  Marcello. 

S.  MarceUo,  Yal  dd  Mazzini  (?). 

Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fochesatti. 

Yal  dei  Mazzini,  Altissimo. 

Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini. 

Yal  dei  Mazzini,.  Ai  Fochesatti, 

S.  MarceUo,  Roncà. 
Yal  dei  Mazzini,  San  MarceUo. 
Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini,  Altissimo,  San 

MarceUo,  Ai  Fochesatti,  Noga- 

role,  Roncà,  Pragano  bd  Bolca. 
Yal   dei   Mazzini,  Nogarole  bd 

Chiampo,  Pragano  bd  Bolca. 
Pragano. 
Yal  dei  Mazzini,  Ai  Fodiesatti, 

San  Marcello,  Altissimo. 
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41.  Coptodtthu  inibricatus  Sakdb. 

42.  Cr€upedotropis  resurrecta  Opph. 

43.  CyaAopoma  eocaenuni  Oppenh. 

44.  Chondropoma  Styx  Oppenh. 

45.  Oxrdioeioma  trochuius  Sadjxb. 

46.  —denttferum  Oppenh. 

47.  PuffneOia  streptaxis  Oppenh. 
4S.  St^  supradegans  de  Greg.  sp. 

49.  Mausinia  Urata  Oppenh. 

50.  Pianorbie  tressinensia  Oppenh. 

51.  —  vicentinus  Oppenh. 


52.  Limnaeus  sp. 

53.  Manorbis  muzsolonicua  Ottesb. 

54.  —  cf.   p8eudammomu8  y. 
ScHLOTH.  var.  Leymeriei  De8H. 

55.  Mdanapsie  vicentina  Oppenh. 


56.  Mdama  Bittneri  Oppenh. 


57.  Neritina  berioensis  Oppenh. 

58.  —  roncana  Oppenh. 

59.  -^  consobrina  Far. 


Altissimo,  San  MarceUo,  Al  Fo- 

chesatti  (?) 
Sa  Marcello. 
Val  dei  Mazzini. 
AltiBsimo. 
Yal  dei  Mazzini. 
Val  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini. 
Yal  dei  Mazzini. 
Lovara  di  Tressino. 
Yal   dei  Mazzini,    GoUe  Battaja 

bei  Bolca,  Pragano  zwischen 

Bolca  und  Yestena  nuova. 
Muzzolon. 
Mozzolon,    Pnrga  di  Bolca  (?), 

Colla  Battiga  bei  Bolca. 
Golle  Battaja  bei  Bolca. 

Mt  Polli,  Muzzolon,  Loyara  di 
Tressino,  Pnrga  di  Bolca,  Pra- 
gano zwischen  Bolca  und  Ye- 
stena nuoya,  Colle  Battaja  bei 
Bolca,  Nogarole. 

Roncàschichten  zwischen  Sarego 
und  S.  Lorenzo  in  den  Beri- 
schen  Bergen,  Grancona. 
Desgl. 

Roncà  (Tuff). 

Mt.  Fulli. 


Es  liegen  also  im  Ganzen  69  Species  yor;  von  diesen  sind 
bisher  6  in  Roncà  aufgefunden  worden,  Helix  damncUa  Bbnot., 
R  vicentina  Oppenh.,  Clausäia  oligogyra  Börra.,  Neritina  ron- 
cana Oppenh.,  Oyclotus  obtusicosta  Sandb.  und  C,  exaratus 
Sakdb.,  welche,  wenn  wir  yon  Neritina  roncana  Oppenh.  und 
der  R  damnaia  Brnot.  absehen,  die  vielleicht  auch  im  oberen 
Tuffe  auftritt,  s&mmtlich  durch  die  ganze  Roncà -Serie  von  den 
schwarzen  Tuffen  mit  Strombus  FortisH  Brnot.  an  aufwärts  bis 
zu  den  obersten  Stlsswassertuffen  durchgehen,  ohne  wesentliche 
Veränderungen  in  ihrer  Form  erkennen  zu  lassen. 

Das  Yal  dei  Mazzini  besitzt  die  grösste  Anzahl  von  Arten 
(37),  zum  Theil  wohl  schon  deshalb,  weil  es  am  eingehendsten 
studirt  wurde;  San  Marcello  15,  Ai  Fochesatti  12.  Altissimo  15, 
Nogarole  4,  Pragano  bei  Bolca  7,  Colle  Battaja  6,  Bolca  5, 
Porga  di  Bolca  2  (K  damnata  und  Melanqpsis  vicentina),  die 
berischen  Berge  (Sarego)  2,  Mt.  Pulli  1,  S.  Giovanni  Ilarione 
2  Arten  (die  mit  Fragezeichen  versehenen  Yorkommnisse  wurden 
hier  nicht  weiter  berücksichtigt).  —  Ausschliesslich  besitzen  Val 

XeitMdv.  d.  J>.  geol.  Ges.  XLVH  1.  10 
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dei  Mazzini  bisher  16  Formen  {Bukminus  sp.,  Stenofftfra  (Opeas) 
Orel  Opph.,  Pupa  {Paracraticula)  utnbra  Opph.,  Clausäia  Me- 
neguzzoi  Opph.,  CI.  lapiUorum  Opph.,  CI  exsecrata  Opph., 
CI  cinerum  Opph.,  Codostele  eocaena  Opph.,  Acme  eocaena 
Opph.,  Aperostama  laevigatum  Sahdb.,  Oyathopoma  eocaenum 
Opph.,  Cardiostoma  trochtUus  Sandb.,  G  dentifenêtn  Opph., 
Pugnellia  streptaxis  Opph.,  Styx  mprael^ans  de  Greg.,  Mcuszinia 
lirata  Opph.);  Altissimo  2  (HéUx  resttrrecta  Opph.,  Chondrqpoma 
Styx  Opph.);  San  Marcello  6  (Belix  amblytrqpis  Saisdb.,  Buh 
Htnulus  marcellanus  Opph.  (?),  B.  deperditus  Opph.,  Clausäia 
deperdita  Opph.  (?),  CL  marceUana  Opph.  (?),  Craspedoiropis 
resurrecia  Opph.),  Ton  denen  indessen  3,  sei  es  bezttglich  ihrer 
Berechtignng  als  Species  {Buk  marceUana  Opph.,  CL  deperdita 
Opph.)  ,  sei  es  bezüglich  ihres  aasschliesslichen  Vorkommens 
{Cl  marceUana,  die  vielleicht  auch  im  Val  dei  Mazzini  yor- 
banden)  mir  zweifelhaft  sind;  Ai  Fochesatti  1  {Nanina  paieüina 
Opfh.);  Muzzolon  1  {Limnaeus  sp.);  Pragano  1  {Aperostoma 
holcense  Opph.);  Colle  Battaja  1  (Planorlis  cf.  pseudammonius 
V.  Schloth.  var.  Leymeriei  Desh.);  Sarego  2  {M.  Bütneri 
Opph.,  Neritina  hericensis  Opph.);  Mt.  Pnlli  1  (K  consobrina 
Fér.).  —  An  Pnlmonaten  sind  vorhanden  37  and  an  Proso- 
branchiaten  22  Arten.  —  Unter  die  einzelnen  Familien  ver- 
theilen  sich  die  Zahlen  folgendermaassen:  Heliciden  31,  Cy- 
clostomiden  einschliesslich  der  Aciculiden  (1)  17,  Basomma- 
tophoren,  einschliesslich  der  Coelostele  6,  Melaniaden  2,  Neri- 
tinen  3  Sp. 

Wenn  wir  nunmehr,  zusammenfassend,  einen  Vergleich  zu 
ziehen  versuchen  zwischen  der  hier  geschilderten  Fauna  und 
der  Binnenbevölkerung  annähernd  gleichalteriger  Ablagerungen, 
so  kommen,  wie  wir  bereits  in  der  Einleitung  zu  begründen 
versucht  haben,  hier  sowohl  die  unteren  Sande  des  Pariser 
Beckens,  als  der  Grobkalk  und  seine  Aequivalente  in  Sfld- 
Westdeutschland  und  Sttdfrankreich,  als  die  unteren  Sttsswasser- 
bildungen  Ungarns  und  vielleicht  noch  die  oberen  limnischen 
Sedimente  der  libumischen  Stufe  Stäche' s  in  Betracht.  Wir 
können  hier  gleich  constatiren,  dass  sich  nähere,  über  jeden 
Zweifel  erhabene,  durch  identische  oder  vicariirende  Arten  gege- 
bene Beziehungen  zu  keiner  dieser  Faunen  herausgestellt  haben, 
und  dass  unsere  vicentinische  Binnenfauna  unter  allen  Umständen 
ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  trägt.  Sollte  die  specifische 
Ueboreinstimmung  des  Planorbis  vom  GoUe  Battaja  bei  Bolca 
mit  PI.  pseudammonius  y.  Schloth.  var.  Leymeriei  Debh.  sich 
durch  spätere  bessere  Funde  bewahrheiten,  so  wären  dies  mit  der 
Neritina  consobrina  Fér.  die  einzigen  Arten,  welche  unsere  Ab- 
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lagernngen  mit  denen  des  Pariser  Beckens  und  des  Oberrheins 
verknllpften.  •  Alle  yon  db  Grbqobio  als  gemeinsam  aufgestellte 
Arten  sind  auf  irrige  Bestimmungen,  wie  wir  gesehen  haben,  zu- 
rOckznfQhren.  Auch  CycL  obtusicosta  Samdb.  ist  dem  oligo- 
c&nen^)  Ckfck  antiquum  Brngt.  nur  sehr  ähnlich,  specifisch  aber 
onbediogt  von  demselben  zu  trennen.  Allerdings  würde  Pia- 
narbis  pseudamtÊîomus,  nach  y.  Sahobergbr  ^Leitmuschel  der 
Sttsswasserbildungen  vom  Älter  des  Grobkalkes  in  ganz 
Frankreich  and  am  Oberrhein'',  sehr  dafür  sprechen,  auch 
die  ?icentiuer  Bildungen  definitiv  dem  Mitteleocän  anzugliedern, 
während  Nerüina  consobrina  Fér.,  welche  in  den  wahrscheinlich 
dem  unteren  Roncà-Tuffe  gleichwerthigen  Mergeln  von  Pulli  auf- 
tritt, wieder  für  die  unteren  Sande  plädiren  vrOrde.  Melanqpsis 
vùxntina  ist  «ine  Macrospra  im  Sinne  Sakdbbrqbb's  (1.  c,  p.  222 
u.  252)  und  zeigt  als  solche  Analogien  zu  i£  proboscidea  Dbsh. 
(antere  Schichten  der  sables  moyens)  wie  zu  M.  rapaeformis 
Sandb.  aus  Castres  (Tarn)  und  M,  carinata  Sow.  von  der  Insel 
WiGBT  (Obereocftn  bis  Unteroligoc&n);  als  Art  ist  sie  indessen 
gewiss  nicht  mit  denselben  zu  vereinigen.  Chondropama  Sfy» 
Oppenh.  zeigt  entfernte  Beziehungen  zu  Cyclostama  mumia  Lam., 
es  ist  hier  vielleicht  eine  generische  Uebereinstimmung  anzuneh- 
men, sicher  aber  keine  specifische.  Coptochilas  imbricaius  Sandb. 
aas  dem  rothen  Tuffe  von  Altissimo  zeigt  die  ausgesprochensten 
Analogien  mit  den  Kaliomastomen  ^  Stache's,  z.  B.  mit  KoUo- 
mastoma  liburnicum  Stachb')    (1.  c,  t.  5a,  f.  1  u.  la),    ohne 


^)  Nach  V.  Sandberoer  (1.  c,  p.  412)  findet  sieh  Cyd,  awUqmim 
Brngt.  in  den  höheren  Schichten  des  Landschneckenkalkes  im  Main- 
zer Becken  (Hochheim,  Nierstein,  Hessloch,  Neustadt  a.Haard  und 
Hbesheim  bei  Landau),  in  Fontainebleau,  Côte  St  Martin  bei  Étampes, 
BelleTue  bei  Mendon  in  der  Meulière  supérieure,  in  Larrieg-Saucats 
(Gironde)  und  St.  Paul  bei  Dax,  ist  also  bisher  nur  in  echt  oligocänen 
Bildangen  nachgewiesen  worden. 

*)  Guido  Stäche.  Die  libuniische  Stufe  und  deren  Grenzhori- 
zonte.   Abhandl.  der  k  k  geol  R-A.,  Wien  1889,  XUI,  1,  p.  1  ff. 

')  Bas  Sabgenns  KaücmasUma  Stäche  kann  jedenfalls  nur  ein 
Nothbehelf  sein;  ohne  Eenntniss  der  Deckel  sind  die  unter  ihm  su- 
sammengefassten  Schalen  sehr  schwer  von  CoptockUus,  Hainesia  und 
insbesondere  Hybocystis  zu  trennen.  Die  charakteristischen  Merkmale 
Ton  HybocystiSy  „doppelter  Mundsaum,  eigenthûmliche  Ablenkung  der 
letzten  Umg&nge  von  der  Windungsaxe,  endlich  die  kanalfönnige,  bei 
alten  Exemplaren  nur  durdi  einen  Ritz  angedeutete  Furchung  des 
oberen  Mundwinkels **,  sind,  wie  bereits  Stäche  (1.  c,  p.  157)  richtig 
erkennt,  sämmtlich  bei  seinen  Kiftlomastomen  vorhanden.  Weshalb 
Stâcbb  nun  „deswegen  doch  die  ganze  Gruppe  von  KoMomastoma 
der  lebenden  Gattung  HyhocysUs  nicht  näher  stellt  als  dem  ver- 
wanclten  Formenkreis  von  Qiiercy"  (Ichtfrostoma  sp.,  Hyboeystis  sp., 
BouRGUiGNAT  und  FiLHOL   (Anuales  des  sciences  géologiques,    1877, 

10* 
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dass  indessen  auch  hier  wieder  specifische  üehereinstinimnng 
stattfindet,  eine  Analogie,  aaf  welche  Übrigens  bereits  Stäche  1.  c. 
hinweist.  („Immerhin  befinden  sich  anter  der  Reihe  unserer  Kdr 
lomastoma^Yoxm^xi  solche,  welche  sich  dem  weit  jüngeren  Copto- 
(^i2M8-Habitas  (Sandb.,  1.  c,  t.  12,  f.  3)   des  eocAnen  nordita- 


8  und  Mémoires  de  la  société  phys.  et  nat.  de  Toolouse,  1874,  H),  ist 
mir  zadem  nicht  recht  Terständlich.  Da  sowohl  doppelter  Mundsaom, 
als  Abplattmig  des  vorletzten  Umganges  über  der  Mündung,  als  Strep- 
taziden  -  Gewinde^  als  die  kanalförmige  Furchung  des  rechten  Mund- 
winkels bei  Formen  wie  KaU,  ampresâum  Stäche  (1.  c,  p.  168,  t  5a, 
f.  6)  vorhanden  sind,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  dieselbe  von  Hybo- 
cystis  getrennt  zu  halten,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  äussere  Scha- 
lenmerkmale fur  die  Systematik  eine  Rolle  spielen.  Ich  glaube  über- 
haupt, dass  die  Gattung  UybocyaUs  Benson  von  den  übrigen  Pupi- 
niden  nicht  streng  getrennt  werden  kann,  da  alle  ihre  typischen 
Merkmale  mit  Ausnahme  des  Deckels  sich  auch  bei  den  letzteren 
finden,  so  die  Abplattung  des  vorletzten  Umgatfges  über  der  Mündung, 
welche  Rhegistomay  Pupina,  Coptochüua  u.  a.  gleichmässig  zeigen,  so 
das  Streptaziden  -  ähnliche  Gewinde,  welches  alle  besitzen,  so  der  dop- 
pelte Mundsaum,  den  Formen  wie  Coptœhilus  altits  Sow.  deutlich  er- 
kennen lassen,  welchen  überhaupt  sämmtliche  Coptochilen  wie  ein 
Theil  der  eigentlichen  Pupiniden  ^z.  B.  Änaulus  Pfeiffer)  mehr  oder 
weniger  deutlich  darbieten,  so  endbch  auch  der  obere  Kanal,  welcher  ja 
nur  ein  üeberrest  der  vom  Mündungscallus  eingeengten  oberen  Athem- 
röhre  der  Pupiniden  zu  sein  scheint.  Ob  nun  die  kalkige  Natur  des 
Deckels  ein  natürliches  Gattungsmerkmal  bildet,  wage  ich  zu  bezwei* 
fein.  Die  westindischen  MeffäomasUmu  Swains,  zeigen  alle  diese 
Merkmale  nicht,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  dann  und  wann  verdop- 
pelten Mundsaums  und  ermöglicht  das  Fehlen  dieser  Charakterzûge 
eine  ünterscheidnng  zwischen  beiden  Gruppen.  Die  Pupiniden  mit 
EinschluBS  von  Coptochüus  nnd  Hyhocyatis  sind  jedenfalls  eine  uralte 
Abzweigung  des  Cyclostomen  -  Stammes;  sie  treten  mit  Sicherheit  be- 
reits im  Garumnien  auf,  aus  welchem  mir  schon  aus  den  unteren 
Mergeln  von  Peynier  ein  von  Mathebon  schon  1832  (Annales  des 
sciences  et  de  Tindustrie  du  midi  de  la  France,  Marseille,  t.  2,  f.  10 
u.  11)  als  Cydostoma  abbrematum  beschriebene  und  abgebildete,  von 
mir  demnächst  eingehender  zu  behandelnde,  dieser  Gruppe  angebörige 
Type  vorliegt.  Sie  sind  dann,  wie  Stäche  1.  c.  bewiesen,  in  den  C^- 
sina- Schichten  Dalmatiens  und  Istriens  sehr  verbreitet,  sie  haben  ihren 
Vertreter  in  unseren  vicentiner  Ablagerungen  und  sind  dann  wieder 
mächtig  in  den  Phosphoriten  des  Quercy  entwickelt,  um  später  in  dem 
allerdings  ziemlich  aberranten  CycL  pupa  Al.  Bbaun,  welches  wahr- 
scheinlich noch  zu  ihnen  gehört,  anscheinend  ihren  letzten  Vertreter 
in  Europa  im  Unter-Miocän  zu  besitzen;  ihr  reiches  Auftreten  in  den 
Phosphoriten  ist  sehr  merkwürdig  und  möchte  fast  vermuthen  lassen, 
dass  die  betreffenden  Stücke  schon  in  älteren  Perioden  eingeschwemmt 
wurden.  Heut  lebt  die  Gruppe  in  Australasien  von  Japan  im  Norden 
bis  Australien  im  Süden.  —  Auf  dife  Auftreten  oder  Fehlen  von  Spiral- 
rippen auf  der  Schale  scheint  mir  Stäche  (1.  c,  p.  157)  ebenfalls  zu 
grossen  systematischen  Werth  zu  legen,  da  z.  B.  bei  Coptochüus  der- 
artig verzierte  Arten  (C  Quadrasi  Hinde)  neben  ganz  glatten  (C  aUu9 
Sow.)  auftreten.  — 
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lieDischen  Yerbreitnngsgebietes  (rothe  Taffe  des  Monte  Altissiino 
etc.)  stärker  n&hem,  als  die  durch  einzelne  Merkmale  des  Hybo- 
cysHs  '  Typus  hervorstechende  Haupt  -  Abtheilong  der  Gesammt- 
grnppe.^)  Auf  die  Beziehungen  seiner  Kallomastomen  zu  CopUh 
chäus  Amouldi  Michaud  aus  Killy  und  somit  auch  zu  unserem 
Coptochäus  imbricatus  Sândb.  hat  ebenfalls  Stäche  1.  c,  p.  156 
aufmeiksam  gemacht.  Im  Uebrigen  steht  aber  auch  Ischyrostoma 
formosum  Boub^e  aus  dem  stldfranzösischen  Oligocän  der  vicen- 
tiner  Type  ausserordentlich  nahe,  so  dass  man  fast  an  specifische 
Identität  zu  glauben  versucht  wäre.  Noch  ausgesprochener  schei- 
nen mir  die  Beziehungen,  welche  zwischen  unserer  Oospira  (CHau- 
silta  pugneUensis  Oppenh.)  und  den  i^t^^a- Arten  des  französischen 
Untereocän  obwalten  und  auf  welche  ich  bereits  im  speciellen 
Theile  dieses  Aufsatzes  wie  in  meinem  Vortrage  auf  der  allgemei- 
nen Versammlung  unserer  Gesellschaft  in  Freiburg  i.  Br.  auf- 
merksam machte;  doch  zeigt  sich  die  Aehnlichkeit  hier  nur  in 
dem  sehr  analogen  Aufbau  der  Gehäuse,  und  der  innere  Ver- 
schlussapparat zeigt  tief  eingreifende  Verschiedenheiten,  welche 
wir  allerdings  als  eine  Verkümmerung  desselben  bei  den  JRiUya- 
Arten  aufzufassen  versucht  haben,  uns  jedoch  dabei  bewusst  blei- 
ben mussten,  dass  wir  hier  nur  eine  vielleicht  zutreffende  Hy- 
pothese gaben.  ^) 

Wir  sehen,  die  Aehnlichkeiten  zwischen  unserer  vicentiner 
Eocänfaona  mit  solchen  anderer  Gebiete  sind  verschwindende, 
denn  auch  die  Fauna  des  nordamerikanischen ^  und  indischen') 
Eocän  lassen,  soweit  sie  bekannt,    keinerlei  Vergleich  zu;    diese 


^)  Fischer  brachte  früher  diese  Bülya  -  Arten  in  Verbindung  mit 
Pupa  Candida  Lau.  u.  Verw.,  welche  er  zu  BtUiminus  Ehrenb.  stellte 
und  als  Gattung  Euryptyxis  zusammenfasste.  Cf.  P.  Fischer:  Note 
sur  le  structure  interne  de  la  coquille  de  Pupa  Candida  Lam.  Journal 
de  Conchyliologie,  Paris  1888,  XXXVl,  p.  316  ff.  Allerdiugs  weist  er 
auch  auf  durchgreifende  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Schalen  hin 
und  h&lt  die  Hypothese  eines  genetischen  Zusammenhanges  für  keines- 
wegs erwiesen.  Im  Manuel  de  Conchyliogie  wird  Biüya  in  die  nächste 
Beziehung  zu  Gausüia  gebracht.  In  beiden  Fällen  spricht  sich  der 
Yeifasser  entschieden  gegen  die  von  y.  Sandberger  vorgeschlagene 
Angliedemng  an  Ämphidromus  aus  (1.  c,  Joum.  de  Conch.,  p.  819, 
L  c,  Manuel,  p.  488). 

*)  White.  A  review  of  the  non  marine  fossils  of  North  America. 
Third  Annual  report  of  the  Director  of  the  U.  S.  Geological  Survey, 
Washington  1881  —  82. 

*)  Cf.  M.  Neumatr.  Die  Intertrappean  Beds  in  Dekan  und  die 
Laramie- Gruppe  im  westlichen  Nordamerika.  Neues  Jahrb.  für  Mine- 
ralogie etc.,  1884,  I,  p.  74—76.  —  Hislop.  On  the  tertiary  de- 
posits associated  with  Trapprock  in  the  East-bidies.  Quaterly  Journal 
of  the  geolog.  society  oi  London,  1860,  p.  154  ff.  (Eine  Revision  dieser 
interessanten  eocänen  Binnenfauna  Indiens  wäre  aringend  erwünscht!) 
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Thatsache  ist  aber  van  so  wunderbarer,  wenn  man  die  nahen 
Beziehungen  in' s  Auge  gefasst,  welche  durch  die  brackische  Me- 
laniaden- Fauna  zwischen  dem  italienischen  und  dem  nordfranzö- 
siscben  Gebiete  gegeben  sind  und  welche  durch  Melania  tnUca- 
nica  V.  Sohloth.  =  CerüK  Gedini  Desh.  (übrigens  auch  eioe 
Type  des  unteren  Eocftn),  Md.  Stygis  Brmgt.  sehr  nahe  ver- 
wandt, vielleicht  nur  locale  Varietät  von  HL  lactea  Lan.  und 
M  auriculata  r.  Schlote.,  welche  sich  eng  anschliesst  an  K 
Dufreanü  Desh.,  in  wenigen  Worten  gegeben  sind.  Viel  schärfer 
treten  aber  die  Verschiedenheiten  zwischen  der  alpinen  und  der 
central -europäischen  (Nordfrankreich,  Südwestdeutschland,  Sfid- 
frankreich)  Binnenfauna  des  Eocän  noch  hervor,  wenn  wir  be- 
rttcksicbtigen,  was  jede  von  ihnen  generisch  besitzt  und  was  jeder 
von  beiden  fehlt  Dem  vicentiner  Gebiet  fehlten,  natürlich  immer, 
soweit  wir  bisher  darüber  abschliessend  urtheilen  dürfen,  an- 
scheinend die  gewaltigen  Physen  (z.  B.  Pkysa  primigenia  Dbsh.. 
Sahdb.,  1.  c,  p.  168),  die  zahlreichen,  sippenreichen  Aurica- 
liden  (Opkicardelua  Bemiensis  Boissy,  Samdb.,  p.  147,  Tral^ 
liopsts  dentwîM  Dbsh.,  Sandb.,  p.  168,  Stdidoma  crassidens 
Sandb.,  p.  168,  Marinula  Lovü  Desh.,  Sandb.,  p.  203,  Cos- 
sidula  de^essa  Desh.,  Sandb.,  p.  204,  PhyÜnopsu  ovcUa  Desh., 
Sandb.,  p.  213  und  zahlreiche  vei'wandte  Formen);  es  fehlen 
ihm  bisher  die  Heliciniden,  als  deren  Vertreter  doch  neuerdings 
die  K  (Dimorpfioptychia)  Arnouldi  Desh.  (Sandb.,  p.  149)  im 
Pariser  Untereocän  durch  Berthbun  erkannt  worden  ist^);  es 
fehlen  ihm  vor  Allem  die  so  charakteristischen  üft^osptra- ähn- 
lichen Palaeostoen^)  mit  ihren  zahlreichen  Palatalen  {Megaspira 
exarata  Mich.,  Sandb.,  p.  156  und  M»  dongata  Desh.,  Sandb., 
p.  172)  und  Pyrguliferen,  welche  letzteren  im  Paris w  Unter- 
eocän meiner  Ansicht  nach  durch  die  Sippe  Coptost^ua  Sandb. 
(1.  c,  p.  202)  vertreten  sind,    während  sie   im  ungarischen  an- 


•)  Vergl.  CosßMANN.  Cat  III,  p.  817.  —  P.  Fischer.  Commu- 
niquation.  Bull.  sec.  géol.  de  France,  Paris  1886—87,  (8),  XV,  p.  61. 

*)  Die  sogenannten  Megaspiren  des  Pariser  Beckens  sind  alle  Pa- 
laeoBtoen  im  Sinne  Andreae  s  (l.  c,  p.  48).  Ich  hahe  über  diese 
schon  im  Garumnien  der  Provence  sehr  verbreitete  Gruppe  (Melania 
temÀcostata  Mathéron.  Catalogue  des  corps  organisés  du  département 
Bouches-du  Rhône,  Marseille  1848,  p.  218,  t.  86,  f.  19—22  u.  verw. 
Formen),  die  von  dort  aus  sich  bis  in  das  Oligocän  erstreckt  (Fufa 
perdmtata  F.  Edwards  aus  dem  Bembridge  Kalke  von  Sconce  \d. 
Andreae,  1.  c,  p.  49]),  höher  hinauf  aber  bisher  nicht  gefunaen 
wurde  und  ein  merkwürdiges  Bindeglied  zwischen  Megaspira,  Tri- 
ptyckia,  SenrvUna  und  Qausiiia  darstellt,  an  anderem  Orte  ausfuhrlicher 
berichtet  (Oppenheim.  Die  Binnenfauna  der  oberen  provençidischen 
Kreide.  Palaeontographtca,  Stuttgart  1895.) 
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teren  Eocftn  typische  Vertreter,    wie  ich    letzthin  bereits    mitge- 
theilt^).  besitzen;  es  fehlen  ihm  bisher  Succinea,  Vürina,  O^Kn- 
dreOa,  GîandÙM%  Azeka,  Aneylus,   Truncaieüa,  welche  alle  im 
Pariser   oder    elsässer  Eoc&n  znm  Theil    artenreiche  Vertretong 
finden.      Dagegen  besitzt  das  vicentiner  Eocän    seine  charakteri- 
stischen   Dentellocaracolen    (K  damnata  und  Verwandte),    seine 
Äperoetama'  und  C^o^o^qims-ähnlichen  Cydostomiden,  seine  Car- 
dioMama',   Pu^ndUa-,  Mcusginia-,    Oraspedatropis-   Cya^Mpomch 
Arten,   seine  Diplommatinen,  endlich  vor  Allem,  was  der  Fanna 
ihren   ganz    eigenartigen  Habitus    gewährt,    seine  Glansüien  and 
diese  in  dem  wanderbarsten  Reichthom  an  Arten  and  Grappen, 
von  deren  Existenz  im  älteren  Terti&r  man  bis  vor  Karzern  noch 
keinerlei  Kenntniss   hatte!     Um   za  begreifen,   welche  Bedentang 
dieser  ClaasiUen  •  Fanna  gebührt,    and  welch    charakteristisches, 
vielleicht    aach  anf   die  physikalischen  Verhältnisse    der  Periode 
ein  helles  Licht  werfendes  Element  in  ihnen  vertreten  ist,  müssen 
wir  ans  vergegenwärtigen,  dass  Claasiiien  bisher  im  älteren  Ter- 
tiär nor  in  sehr  seltenen  Fällen  aufgefunden  worden  waren.     In 
dem  so  flberaos   fossilreichen   und  dabei   seit  einem  Jahrhundert 
so  gründlich  darchforschten  Pariser  Becken  bilden  Glausilien  ver- 
schwindende   Ausnahmen;    so    oft    SAKOBenaER    deren   erwähnt, 
hegleitet   er    ihr  Vorkommen   mit   den  Zasätzen    „selten''    oder 
n&osserst    selten^    (cf.   z.  B.    Cl  Edmondi  Boissy    ans    Rüly, 
Sandb.,    1.  c,    p.  157,    CL  contarta  Boissy  ebendort,    Sandb., 
p.  157  a.  dergl.).      Zudem  waren    diese  Glausilien    zum  grossen 
Theil  zerbrochen,  oft  in  wesentlichen  Einzelheiten  ihres  Verschluss- 
apparates   nicht  zu    Studiren,    und  wenn   man   z.  B.    das  grosse 
Werk  von  Böttgbb  (1.  c,  Clausilienstud.)  durchblättert,  überzeugt 
man  sich  bald,    dass   selbst  unter  den   neogenen  Formen  dieser 
Sippe  sich  schwerlich  Vertreter  finden  lassen,    welche  besser  er- 
hidten  und  in   allen   ihren  Details  zu   erkennen   wären,    wie  die 
Formen  des  älteren  Tertiärs,  welche  nunmehr  vorliegen. 

Man  hat  noch  bis  vor  Kurzem  dieser  Sippe  ein  sehr  jugend- 
liches Alter  vindicirt  und  hat  geglaubt,  dass  die  miocänen  Trip- 
tychien  ihre  Vorläufer  darstellen,  von  welchen  sie  abzuleiten; 
man  wird  nunmehr,  wo  echte  Glausilien  bereits  in  der  Kreide 
nachgewiesen  wurden  {Pupa  pattda  Math.,  L  c,  t.  1,  f.  8 — 10 
aas  dem  Valon  du  Duc  bei  Rognac)  und  wo  sie  sich  im  Eocän 


>)  Gl  meinen  Vortrag  etc.    Diese  Zeitschr.,  XLIH,  8,  p.  801  ff. 
J\  Das  Fehlen  von  OUmdina,  Okaeinoy  Parmacdlinaj  welche  z.  B. 
im  Elsässischen  Eocän  so  häufig  sind  und,  wie  Andreae  treffend  be- 
merkt (L  c. ,  p.  58),   den   „camivoren  Charakter'*   dieser  Fauna  aus- 
machen, im  Vicentinischen  ist  eine  sehr  auffallende  Erscheinung. 
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bereits  in  so  aberrascbendem  Formenreicbibam  vorfinden,  wäh- 
rend Triptycbien  nicbt  unter  dem  Miocän  meines  Wissens  fest- 
gestellt wurden,  nicbt  umbin  können,  in  den  letzteren  nur  einen 
wabrscbeinlicb  atavistiscben  Seitenzweig  der  Gruppe  zu  erblicken. 
—  An  specifiscber  Uebereinstimmung  zwiscben  Arten  des  Pariser 
und  des  vicentiner  Beckens  ist  aucb  bier  nicbt  zu  denken^); 
aber  aucb  generiscb  unterscbeidet  sieb  die  grosse  Mebrzabl  der 
italieniscben  Formen  durcb  ibr  reicb  gefälteltes  Peristom,  welcbes 
bei  allen  Pariser  Formen  nackt  zu  sein  scbeint  und  dessen  Fäl- 
telung  ein  so  cbarakteristisches  Merkmal  fttr  die  italieniscben 
bildet.  Clausula  wie  Fomatiaa  bilden  jedenfalls  ein  alteuro- 
päiscbes  Element,  welcbes  scbon  im  Eoc'än  in  den  Mittelmeer- 
ländern reicb  entwickelt  war,  wie  es  aucb  allerdings  in  wenigen 
und  differenten  Arten  dem  nördlicben  Europa  nicbt  feblte;  jeden- 
falls bilden  insbesondere  die  erstere  Gattung  fttr  Italien  scbon 
im  Eocän  ein  so  cbarakteristiscbes  Glied  ibrer  malacologiscben 
Fauna  wie  beut,  nur  sind  es  nicbt  Vorläufer  der  beutigen  Albi- 
naria-,  AgathjfUa-,  Medcra"  etc.  Arten,  sondern  Pbaedusen,  Oos- 
piren  und  Serrulinen,  mithin  asiatische  Elemente. 

Clausilien  sind  nun  beute  Felsbewobner,  welche  beut  be- 
kanntlich an  den  Steilgehängen  der  Mittelmeerküsten  ihre  Haupt- 
verbreitung und  ihre  grösste  Artenzersplitterung  zeigen.  Der 
dalmatinische  Karst,  die  schroffen  Kalkrttcken  von  Greta,  Corfu 
und  Sicilien,  das  sind  die  Localitäten,  welche  fttr  ibr  Gedeihen 
und  ihre  weitere  Entwicklung  die  geeigneten  Existenzbedindnngcn 
gewähren;  einige  wenige  Arten  finden  sich  aucb  im  Flacblande, 
scheinen  aber  aucb  hier  Felsen  und  Gemäuer  mit  Vorliebe  auf- 
zusuchen. Es  lässt  sich  a  priori  nicht  annehmen,  dass  und 
warum  sie  im  Eocän  anderer  Verbältnisse  fttr  ihr  Gedeihen  be- 
uöthigt  haben  sollten.  Ich  glaube  daher  die  Grenzen  erlaubter 
Speculation  nicht  zu  aberschreiten,  wenn  ich  aus  dem  reichen 
Auftreten  von  Clausilien  im  vicentiner  Tertiäi;  auf  felsige,  gebir- 
gige Gehänge  scbliesse,  auf  welchen  sie  gelebt  und  von  welchen 
sie.    wie  ich  dies  Alles   bereits   in  meinem   ersten  Aufsatze  aus- 


')  Die  sehr  seltenen  Clausilien  des  Pariser  Beckens  werden  von 
CossBfANN  (1.  c,  Cat.  IV,  p.  868  u.  869)  theils  zu  den  asiatischen 
Pbaedusen,  theils  zu  den  mediterranen  Agathyllen  gezogen,  doch 
scheint  eine  nähere  Untersuchung  insbesondere  dieser  letzteren  {CL 
Edmondi  BoisSY,  CL  Houdasi  CosSM.  und  Cl  Bemayi  CoBSM.)  hin- 
sichtlich ihres  Verschlussapparates  entschieden  geboten.  Das  Peri- 
stom  ist  bei  allen  diesen  Typen  ungefältelt  Nähere,  wenn  auch  wohl 
nur  äusserliche  Beziehungen  zu  den  vicentiner  Arten  zeigt  von  allen 
Clausilien  des  Pariser  Beckens  wohl  nur  Cl  BourdoH  Cossm.  (1.  c, 
p.  869,  t.  12,  f.  89  u.  40)  zu  der  gleichfalls  rechts  gewundenen  CL 
nerinea  Oppenh. 
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geführt,  durch  wolkenbrachartige  Regengüsse  und  Deberschwem- 
muDgen  mit  den  Tuffmassen  zusammen  nnd  in  dieselben  hinein 
herabgespfllt  wurden,  in  welchen  wir  sie  jetzt  eingeschlossen 
finden. 

Ffir  diese  Hypothese  spricht  dann  aber  auch,  abgesehen  von 
den  Geschieben  von  Ai  Fochesatti,  yon  welchen  bereits  des  Wie- 
derholten die  Rede  war,  noch  ein  anderes  Beweismoment.  £s 
sind,  wenn  wir  von  einzelnen  grösseren  Heliciden  absehen,  im 
Allgemeinen  auffallend  kleine,  zarte  Formen,  welche  insbesondere 
die  Fauna  von  Yal  dei  Mazzini  und  Ai  Fochesatti  zusammen- 
setzen; es  sind  £rd-  und  Mulmschnecken,  deren  Verwandte  auch 
heute  unter  Bl&ttem  und  modernden  Pflanzenresten  verborgen 
leb^i;  so  die  Acme,  Coelosiele,  Biplammatina,  Pupa,  Opeas;  so 
auch  die  Aperostoma-  und  Cydotopsis'krieïi]  es  sind  das  natur- 
gemjUs  Formen,  welche  am  ersten  und  leichtesten  von  Ueberschwem- 
mungen  angegriffen  werden  und  Formen  der  gleichen  Lebensweise, 
Pupiden  etc.,  finden  sich  auch  im  Frtthlingsgenist  unserer  Ströme. 
Ihr  reiches,  vereintes  Auftreten  in  den  Tuffen  unseres  Gebietes 
scheint  mir  meine  Hypothesen  auf's  Neue  zu  bekräftigen  sowohl 
hinsichtlich  der  Entstehung  der  Tuffe  als  hinsichtlich  der  Prove- 
nienz der  Thierreste  und  Geschiebe,  welche  sie  einschliessen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Altersfrage  der  Gattungen, 
welche  unsere  Fauna  zusammensetzen.  —  Die  Gattung  Helix  L. 
im  vreitesten  Sinne,  allerdings  bei  dem  Umfange,  welchen  sie  er- 
reicht hat,  und  bei  der  Verschiedenheit  der  sie  zusammensetzen- 
den Thiere  und  Schalen  schwer  noch  als  solche  zu  betrachten^), 
ist  uralt;  nach  P.  Fischer^)  tritt  sie  bereits  im  Devon  Nord- 
amerikas auf.  y.  Sandberoer  hat  seiner  Zeit  (1.  c,  p.  4)  be- 
merkt, dass  die  Seltenheit  paläozoischer  Heliciden  wohl  auf  den 
Mangel  an  passender  Nahrung  zurückzuführen  sei.  da  diese  Thiere 
nur  ganz  ausnahmsweise  sich  mit  Gefässcryptogamen  und  Nadel- 
hölzern   begnügten.      Diese  Bemerkung   scheint  mir   nicht  ganz 


2Vergl.  hierüber  H.  v.  Iherino.  Morphologie  und  Systematik 
enitalapparates  von  Udix.  Zeitschr.  ftbr  wissenschaftl.  Zoologie, 
Leipzig  1892,  LIV,  eine  Arbeit,  deren  Resultate  die  ganze  heutige 
Systematik  der  Heliciden  sensu  striction  umzugestalten  geeignet  sind, 
wie  sie  auch  zur  Abtrennung  einer  neuen  Gattung  Neohdix  v.  Ih.  für 
eine  Reihe  von  nordamerikanischen  Hdix  -  ähnlichen  Formen  geführt 
haben. 

*)  P.  Fischer.  Description  d'une  nouvelle  espèce  de  Dendropupa 
du  terrain  permien  de  Saône  et  Loire.  Journal  de  Conchyliologie, 
1888,  t  31. 

Dawson.  Revision  of  the  landsnails  of  the  paleozoic  era  with 
description  of  a  new  species.  American  Journal  of  Science,  1880,  XX, 
p.  408.  —  Cf.  auch  F.  y.  Sandherobr,  1.  c. 
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stichhaltig  zu  sein.  In  seinem  sehr  anregenden  Aufsätze^)  theüt 
Heinrich  Simroth  p.  48  mit,  dass  Hyalinen.  Vitrinen,  Limax, 
Agrion  sich  von  modernden  Pflanzenresten,  Farrenkräatem  nnd 
Pilzen  ernähren  und  führt  diese  Art  der  Nahrung  wohl  mit  Recht 
auf  atavistische  Geschmacksrichtungen  zurück;  ebenso  nähren  sich 
nach  demselben  Verfasaer  viele  Pnpen  von  Moosen  ond  er  fand 
Farnkrautschuppen  im  Magen  einer  neuseeländischen  Nacktschnecke, 
eines  ÄtJwracophorus.  Ebenso  beschreibt  y.  Martens^)  y^HeUx 
cüicda  und  Glausäia  dubia  am  Nadelholz^  und  erwähnt  dabei, 
dass  Schnecken  sich  häufig  von  den  an  der  Buche  vorkommenden 
Rindenflechten  ernähren.  Auch  v.  Maltzan  fand  Hdix  Boss- 
maeaderi  und  Clausüia  dubia  an  Coniferen').  Ich  selbst  kann 
aus  eigenen  Beobachtungen  hinzufügen,  dass  in  Treibhäusem 
Farren,  insbesondere  der  zierliche  Adianthus  capHliiium  Veneris 
L.,  oft  von  den  Angriffen  der  Limaeiden  zu  leiden  haben  und 
häufig  vollständig  abgefressen  werden.  Es  ist  also  nicht  einzu- 
sehen, warum  Heliciden  nicht  schon  in  ganz  entlegenen  Acren 
unserer  geologischen  Zeitrechnung  existiren  konnten,  und  die  An- 
sicht Simroth's.  dass  „möglicherweise  die  Pulmonaten  so  alt  seien, 
als  überhaupt  belebte  Inseln,  der  Anfang  der  Continente,  aus  dem 
Ocean  auftauchten ^(1.  c,  p.  64),  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  f&r 
sich.  Wenn  wir  aber  von  der  also  uralten  Gattung  als  solcher 
absehen,  so  werden  sämmtliche  Untergruppen  derselben,  welche 
im  vicentiner  Eocän  auftreten,  in  demselben  und  aus  demselben 
zum  ersten  Male  citirt.  DenteUocaracolus  und  Frothelidonius 
treten  hier  zum  ersten  Male  auf;  ob  und  welche  Beziehungen  die 
erstere  Untergattung  zu  den  Formen  des  algerischen  Plioc&n  be- 
sitzt, das  will  ich  hier  wie  im  speciellen  Theile  dieses  Aufsatzes 
dahingestellt  sein  lassen;  aber  vorher  aus  älteren  ^Zeiten  ist  bis 
jetzt  nichts  Aehnliches  bekannt,  ebensowenig  wie  eine  Thdido- 
mttô- ähnliche  Form.  Zur  Untergattung  Discus  der  Naninen 
wurde  bisher  ebenfalls  keine  ältere  Form  bezogen,  während  die 
sehr  ähnliche,  auch  thiergeographisch  nahestehende  Gruppe  Tro- 
chomorpha  ja  bekanntlich  im  Pariser  Untereocän  fz.  B.  IVocho- 
marpJia  luna  Mich,  aus  Billy  und  Sezanne  (Sandb.,  1.  c,  p.  150)^) 


*)  Cf.  H.  Simroth.  Unsere  Schnecken.  Zool.  Vorträge,  herausg. 
von  Williah  Marshall,  Leipzig  1890. 

')  Sitzungsberichte  der  Gesellsch.  naturforsch.  Freunde  zu  Beriin, 
1888,  p.  63. 

•)  Ibidem,  p.  68. 

^)  Diese  Form  wird  übrigens  neuerdings  von  CosSMAim  (Cat.  lY, 
p.  858)  zu  Videna  H.  u.  A.  Adams  unter  die  Heliciden  gezogen,  wie 
ich  glaube  mit  Unrecht  aus  der  ihr  von  Sandberger  angewiesenen 
Stelle  entfernt. 
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bereits  eine  grosse  Rolle  spielt.  OmphcU&ptyx  wurde  zuerst  von 
BöTTGER^)  aus  dem  Oligocftn  des  Mainzer  Beckens  beschrieben; 
der  Autor  stellt  sie  jetzt,  wie  er  in  seinem  Referate^)  über 
Klika's  Untersuchungen  der  oligocänen  Landschnecken  des  nord- 
westlichen Böhmens  betont  hat,  in  die  Nahe  der  Naniniden- Gat- 
tung Microcystina  und  zwar  scheinen  die  Formen  Polynesiens, 
insbesondere  diejenigen  der  Marianen  und  Carolinen  am  meisten 
BerOhrungspunkte  mit  ihr  zu  besitzen.  Solche  Bulimiden  wie  mein 
BtdùmUus  eocaenus^),  solche  Pupiden  wie  meine  Pupa  (Par ocra- 
ticula)  umbra  waren  wie  die  Gattung  Gtbhtdina  ebenfalls  früher 
noch  nicht  bekannt  und  sind  bisher  weder  aus  älteren,  noch  aus 
jüngeren  Ablagerungen  beschrieben  worden.  —  Was  nun  die  in 
der  oberen  Kreide  (Gosaubildungen  vom  Csingerthal  bei  Ajka  im 
Bakonj)^)  nach  unserer  bisherigen  Kenntniss  zuerst  auftretenden 
Gjclostomiden  anlangt,  so  ist  die  Gruppe  der  tropisch  indo- 
australischen Diplommatinen,  zu  welcher  ausser  der  sicher  dazu 
gehörigen  Gattung  Styx  wohl  auch  PttgneUia  und  wie  Sandber- 
OBR  bereits  ursprünglich  annahm,  auch  wohl  Cardiostoma  zu 
zählen  sind,  ebenfalls  ans  älteren  Ablagerungen  bisher  nicht  be- 
kannt, ist  überhaupt  fossil  eine  überaus  seltene  Erscheinung.  ^)  Die 
einzige  fossile,  mir  bisher  bekannt  gewordene,  dieser  Gruppe  wohl 
sicher  angehörige  Form  ist  Dipkmmatina  Diejn  Flach  aus  dem 
Obermiocän  von  Undorf  bei  Regensburg ^),  die,  wie  Flach  wohl 
mit  Recht  annimmt,  eine  typische  Paknna  Sekp.  darstellt.^)  — 


*)  Cf.  0.  BÖTTOER.  Ueber  die  Gliederung  der  Cyrenen -Mergel- 
Gruppe  im  Mainzer  Becken.  Bericht  über  die  Senkenbergische  natur- 
forsdiende  Gesellschaft,  1878—74,  Frankfurt  a.  M.  1875,  p.  64. 

•)  Gl  0.  BÖTTOER.  Referat  über  Gottl.  Klika:  Tertiäre  Land- 
und  Sässwasserconchylien  des  nordwestlichen  Böhmens.  [Archiv  der 
naturw.  LandesdurcMorsch.  y.  Böhmen,  VII  (cf.  Bemerkungen  über 
Omj^aloptjfx  bohemiea  Klika].  Yerh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1891, 
No.  11,  p.  228. 

')  Wie  bereits  erwähnt,  hat  Cossmamn  ein  Bruchstück  aus  dem 
Pariser  Becken  zu  Bidimulus  gezogen,  doch  ist  die  Bestimmung  un- 
sicher und  jedenfalls  besteht  keine  Beziehung  zu  den  vicentiner  Arten. 

^)  Cf.  Lbop.  Tausch,  üeber  die  Fauna  der  nicht  marinen 
Ablagerungen  der  oberen  Kreide  des  Csingerthales  bei  Ajka  im  Ba- 
kony  (Yeszprimer  Comitat,  Ungarn)  und  über  einige  Conchylien  der 
Gosaumergel  Ton  Aigen  bei  Salzburg.  Abhandl.  der  k.  k.  geolog. 
Beidisanstalt,  Wien  1886,  XII,  No.  1. 

^  F.  Oppemhedc.  üeber  einige  Brackwassermoll,  aus  d.  Kreide 
u.  dem  Eocän  Ungarns.  Diese  Zeitsci.,  1892,  XLIV,  p.  697  flf.,  cf.  p.  790. 

*)  Cf.  Flach.  Paläontologische  Beiträge.  Verhandlungen  der  phy- 
sikalisch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Wûrzburg,  1890,  XXIY,  t.  3, 
f.  8a  u.  b. 

^  Die  von  v.  Tausch  (1.  c,  Ajka,  p.  20  u.  22,  t  3,  f.  18—22) 
als  Ajkaia  n.  g.  und  PailaSna  sp.  aus  der  oberen  Gosaukreide  yon  Ajka 
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Aperostoma  und  Qycîotopsis  werden  ebenfalls  aas  älteren  Abla- 
gerangen nicht  citirt;  doch  wäre  es  bei  der  Unsicherheit  der 
Bestimmungen  von  Unterabtheilungen  in  der  Familie  der  Cyclo- 
stomaceen  im  weitesten  Sinne  (Oyclostomaceen  s.  strict,  and  Cy- 
clophoriden)  ohne  Kenntniss  des  nar  sehr  selten  wie  bei  den 
vicentiner  Formen  im  Zusammenhange  mit  den  fossilen  Schalen 
gefundenen  Deckeln  und  bei  der  Aehnlichkeit,  welche  häufig  zwi- 
schen Oyclostomaceen  •  und  Cyclophoriden  -  Gehäusen  obwaltet, 
vielleicht  möglich,  dass  einzelne  aus  dem  Garumnien  als  Cyclo- 
phorus  oder  öychtus  beschriebene  Typen  in  nähere  Beziehung 
zu  den  vprliegenden  Formen  zu  bringen  wären,  üeber  die  geue- 
rischen  Beziehungen  von  Coptochilus  und  seiner  muthmaasslichen 
Verwandten  der  älteren  Tertiärzeit  habe  ich  mich  bereits  oben 
verbreitet.  —  Auch  Chandropoma  steht  bisher  in  den  vicentiner 
Bildungen  ziemlich  isolirt.  wenngleich  Stäche  aus  der  libur- 
nischen  Stufe  Tt^^Jora- Deckel  und  eine  zweifelhafte  Tudora-Avi 
(?Tudora  mbsimüis  Stäche)  mittheilt  ^);  in  jedem  Falle  dürfte 
Chondropoma  mumia  Lam.,  wie  ich  bereits  in  meiner  ersten  Pu- 
blication behauptete,  nahe  stehen,  deren  Verbreitung  bisher  vom 
Grobkalk  bis  zum  Unteroligocän  bekannt  ist  (Sandb.  ,  1.  c, 
p.  218).  —  öyathopoma,  Oraspedo&qpis  xmd  Mazzinia  sind  eben- 
falls Gruppen,  welche  sonst  nicht,  weder  aus  früheren  noch  spä- 
teren Ablagerungen,  citirt  werden,  wie  mir  denn  auch  keine 
ähnlichen  fossilen  Formen  anch  in  dem  von  mir  in  dem  sttdfran- 
zösichen  Garumnien  und  in  der  oberen  Kreide  Ungarns  gesam- 
melten Materiale  bekannt  geworden  sind.  —  Fomatias  dagegen 
ist  bereits  vom  Untereocän  an  aufwärts  bekannt  (cf.  Gossmann, 
1.  c,  Cat.  Ill,  p.  203  u.  204),  eine  Form  aus  der  Gosaukreide 
von  Aigen  bei  Salzburg  (Megalomastoma  Fuggeri  v.  Tausch 
(1.  c,  Ajka,  p.  27,  t.  3,  f.  11),  ist  zweifelhaft,  gehört  aber 
wohl  auch,  wie  ich  letzthin  (1.  c,  Brackwassermoll.)  betont 
habe,  in  diese  Gattung.  Im  Grobkalk  und  den  mit  ihm  zeitlich 
gleichwerthigen  Bildungen  in   Sudwestdeutschland   und   Südfrank- 


citirten  Diplommatiniden  sind  ebenso  unsicher  wie  die  ebenfalls  zu 
dieser  Gruppe  von  Stäche  (1.  c,  p.  165,  t.  4,  f.  46)  aus  den  Ablage- 
rungen der  libumischen  Stufe  bedchri ebenen  Gattung  Ptychotropis 
Stäche,  welche  kaum  generische,  geschweige  denn  Diplommatiniden- 
Eigenthümlichkeiten  erkennen  lässt.  —  v.  Tausch's  Ajkaia-  und  Ba- 
laina-ÄTten  haben  so  wenig  hervorstechende  Eigenthümlichkeiten,  dass 
sie  ebenso  gut  Süsswasser-  als  Landschnecken  darstellen  können. 
Auch  hat  v.  Tausch  uns  die  Gründe  vorenthalten,  welche  ihn  be- 
stimmten, diese  Formen  gerade  zu  den  Diplommatiden  und  nicht  z.  B. 
zu  den  zahnlosen  Pupiden  zu  stellen.  Vergl.  darüber  auch  P.  Oppen- 
heim, 1.  c,  Brackwassermoll. 

')  Cf.  Stäche,  1.  c,  p.  168  u.  164,  t.  2,  f.  49—62;  t.  4,  f.  20. 
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reich  ist  die  Gattung  sehr  zahlreich^),  jedenfalls  also,  wie  wir 
breite  hervorgehoben  haben,  als  eine  der,  wenn  wir  von  den 
Qoiversell  verbreiteten  nnd  schon  deshalb  wohl  uralten  Planorben 
absehen,  ältesten  autochthonen  Landschnecken  Europas  zu  be- 
trachten. Coelostele  steht  ebenfalls  isolirt  im  vicentioer  Eocän 
da,  dagegen  ist  die  dort  vertretene  Art  von  Äcme  zwar  die 
bisher  älteste  ihrer  Sippe,  findet  aber  nahe  Verwandte  im  jün- 
geren Tertiär.^)  Planorhis  ist  wohl  uralt,  bisher  aber  erst  vom 
Lias  an  nachgewiesen;  Limnaeus  dagegen,  welchem  man  nach 
seiner  ebenfalls  ganz  allgemeinen  Verbreitung  auch  ein  sehr  hohes 
Älter  zuzusprechen  geneigt  sein  würde,  ist  bisher,  und  zwar  nur 
in  der  Section  Limnophysa  Fitz.  (Limnaei^s  palustris  und  Ver- 
wandte), erst  vom  Purbeck  an  bekannt.  Melanopsis  endlich 
tritt  bereits  in  der  mittleren  Kreide  auf;  die.  Section  Macrospira, 
welcher  unsere  M.  tncentina  angehört,  war  bisher  erst  vom  Grob- 
kalk an  {M,  rapaefannis  Sandb.)  aufgefunden  und  wurde  letzhin 
von  mir  auch  aus  den  wohl  uutereocänen  Ligniten  Nordwest- 
Ungarns  (J£  doroghensis  Opph.)  angegeben  (1.  c. ,  Brackwasser- 
moU.,  p.  705,  t.  33.  f.  7—11). 

Wenn  wir  uns  nunmehr  den  durch  die  uns  beschäftigende 
Binnenfauna  angeregten  thiergeographischen  Fragen  zuwenden,  so 
sind  wir  uns  des  Ernstes  und  der  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe 
im  hohen  Maasse  bewusst;  wir  wissen  wohl,  dass  fehlerhafte  Be- 
stimmungen hier  unsere  Schlüsse  wesentlich  zu  modificiren  im 
Stande  sind  und  dass  ein  einziger  günstiger  Fund  ausreicht,  so 
manche  weitgehende  Betrachtungen  als  verfehlt  erkennen  zu 
lassen.  Dazu  gesellt  sich  dann  noch  zu  der  Mangelhaftigkeit 
der  Erhaltung  fossiler  Formen  und  zu  der  Schwierigkeit  von  Un- 
tersuchung und  Parallelisimng  mit  recenten  Typen  als  weiteres 
erschwerendes  und  den  Fortschritt  verzögenides  Moment  die  Frage 
nach    der  Möglichkeit    poljphyletischer  Entstehung  von  Art    und 


*)  Cf.  SAia>B£R6ER,  L  c,  p.  235.  Bom€iHa8  Sandbergeri  Nouusr 
aus  Boxweiler  (Elsass),  übstadt  (Baden),  St.  Partes  bei  Nogent,  Mas 
St  Puelles  (Aude). 

»)  Cf.  K.  Flach,  1.  c,  Äcme, 

*)  Dass  Melanopsiden  bereits  in  der  Kreide  vorhanden  sind,  war 
mir  natürlich,  da  ich  mich  bereits  seit  mehreren  Jahren  mit  den  Bin- 
nenfauna  des  südfranzösischen  Ganimnien  beschäftige,  wohl  bekannt 
Auf  p.  140  (28)  meines  ersten  Aufsatzes  bin  ich  auch  auf  die  Frage 
des  ersten  Auftretens  der  Gruppe  gar  nicht  eingegangen,  sondern 
habe  nur  betont,  dass  wir,  wohl  gemerkt,  vom  morphologischen  Ge- 
sichtspunkte aus,  uns  fur  Europa  oder  Nordamerika  als  Entstehungs- 
centrum  entscheiden  können,  da  diese  Formen  in  beiden  Welttheilen 
bereits  in  verhSltnissmässig  sehr  zurückliegender  Vergangenheit  er- 
scheinen. Dies  als  Antwort  auf  einen  von  Herrn  v.  Tausch  in  seinem 
Referate  erhobenen  Einwurf. 
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Gattung,  welche  es  nicht  für  unbedingt  ausgeschlossen  ansieht, 
dass  z.  B.  dieselbe  Gattung  an  verschiedenen  Punkten  der  Erd- 
oberfläche aus  verschiedenen  Ahnenreihen  ohne  directe  Verbindung 
unter  einander  sich  entwickelt  haben  kann,  und  so  sehr  sich 
auch  unser  wissenschaftliches,  ich  möchte  sagen,  Empfinden  gegen 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Annahme  sträubt,  so  ist 
ihre  Möglichkeit  dennoch  jedenfalls,  wie  ich  an  anderem  Orte 
letzthin  ausführte*)  und  wie  insbesondere  von  Senper')  and 
Neumayr^)  betont  worden  ist,   nicht  ausser  Acht  zu  lassen.     Es 


*)  Paul  Oppenheim.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Neogen  in  Grie- 
chenland.    Diese  Zeitschr.,  1891,  XIJII,  p.  421  ff.,  cf.  p.  477—479. 

')  Eârl'  Semper.  Die  natürlichen  ËzistenzbediDgungen  der  Thier- 
welt.  Internationale  wissenschaftl.  Bibliothek,  Leipzig  1880,  XXXIX. 
cf.  die  Darlegungen,  p.  268,  des  2.  Bd.  (Anm.  7  zu  p.  116),  welche  in 
dem  Schlusssatze  gipfeln:  „Alle  wirklich  sorgfältigen  Untersuchungen 
der  Neuzeit  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  polyphyletische 
Hypothese  der  Wahrheit  viel  näher  kommt  als  die  ihr  entgegenste- 
hende." In  demselben  Werke  wird  Bd.  II,  p.  126  die  Entstehung  der 
Flusskrebse  der  alten  und  neuen  Welt  (Europa,  Amerika  und  Austra- 
lien) als  auf  polyphyletischem  Wege  erfolgt  aufgefasst,  während  Huzi«ey 
fur  ihre  monophyletische  Entwicklung  eintritt. 

•)  Cf.  M.  Neumayr  u.  C.  m.  Paul.  Die  Congerien-  und  Pala- 
dinen-Schichten  Slavoniens  und  deren  Faunen.  Ein  Beitrag  zur  Descen- 
denztheorie.  Abh.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien  1875,  VII,  p.  97. 
Cf.  audi  M.  Neümayr.  Die  Ammoniten  der  Kreide  und  die  Syste- 
matik der  Ammonitiden.  Diese  Zeitschr.,  1875,  XXVII,  p.  878  (Citat 
von  mir  1.  c.  [Neogen  in  Griechenland]  ausfuhrlicher  abgedruckt)  — 
Auch  Engler  (Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt, 
insbesondere  der  Florengebiete  seit  der  Tertiärperiode,  Leipzig  1879) 
tritt  1.  c,  p.  822  für  die  polyphyletische  Entstehung  mancher  unserer 
Gattungen  der  ümbelliferen,  Cruciferen,  Papilionaceen,  Orchideen  etc. 
ein,  doch  fügt  er  hinzu,  dass  es  „Aufgabe  einer  wissenschafUichen 
Systematik  sei,  dass  System  von  solchen  Gattungen  zu  reinigen**. 
Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  er  daran  festhält,  jede  wirklich  natür- 
liche Gattung  sei  auf  monophyletischem  Wege  entstanden;  polyphyle- 
tische Gattungen  seien  die  Folge  mangelhafter  Erkenn tniss  und  wür- 
den in  der  Entwicklung  der  Systematik  mit  der  Zeit  verschwinden. 
In  diesem  Sinne  hat  sich  unter  den  jüngeren  Autoren  auch  letzthin 
Koken  ausgesprochen,  welcher  in  einer  sehr  bemerkenswerthen  Zusam- 
menstellung (E.  Eoken:  Die  Geschichte  des  Säugethierstammes  nach  den 
Entdeckungen  und  Arbeiten  der  letzten  Jahre,  II.  Theil:  Phyllogenie. 
Naturwissensch.  Hundschau,  herausg.  von  Dr.  W.  Sklarek,  VU.  Jahrg., 
1892,  p.  234)  sich  folgen dermaassen  ausdrückt:  „Wir  haben  viel  Bei- 
spiele, dass  unter  den  Einflüssen  gleicher  äusserer  Bedingungen  sich 
von  einander  unabhängige  Parallelreihen  entwickeln,  deren  einzelne 
Glieder  an  sich  und  in  ihrer  morphologischen  Verkettung  correspon- 
diren,  aber  nicht  ein  Beispiel  ist  sicher  erwiesen,  wo  aus  verschie- 
denen Arten  eine  idente  Form  entstanden  sei.  Je  mehr  man  die  Wich- 
tigkeit der  kleinsten,  anfänglich  übersehenen  Charaktere,  wie  im 
Zahnbau  etc.  schätzen  gelernt  hat,  und  je  mehr  die  Bedeutung  der 
Wanderungen  anerkannt  wird,  desto  fester  bürgert  sich  auch  der  fast 
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ist  diese  Frage  der  „polyphyletischen  Entstehoog^  jedenfalls  das 
einzige  Moment,   welches,  soweit  wir  überhaopt  an  der  MögHch- 


anfgegebene  Satz  wieder  ein,  dass  dieselbe  Art  nnr  einmal  entstehen 
kann,  weil  niemals  nnd  nirgends  sich  dieselben  Entstehnngsbedingun- 
geD  wiederholen  können."  Der  Verfasser  spricht  hier  ein  Axiom  des 
radicalen  deutschen  Darvinismus  aus,  welches  für  den  Begründer  der 
Theorie  selbst,  wie  Semper  1.  c.  überzeugend  nachweist,  keineswegs 
Ton  unbedingter  Gültigkeit  gewesen  ist  Ich  vermag  ihm  auf  diesem 
Wege,  so  gern  ich  es  auch  möchte,  nicht  ganz  zu  folgen.  Einmal 
können  die  äusseren,  physikalischen  Bedingungen  für  die  Umwandlung 
der  organischen  Form  als  Isolimng,  Veränderung  in  der  Nahrung, 
Aussterben  ganz  bestimmten  Einfluss  eines  auf  dieselbe  ausübender 
Concnirenten  sich  wohl  im  Laufe  der  geologischen  Zeiträume  wieder- 
holen, was  wohl  nicht  bestritten  werden  dürfte.  Andererseits  kann  ich 
mir  bei  der  Hybridation  —  und  die  Wahrscheinlichkeit  derselben  in 
der  freien,  unserem  Einflüsse  nicht  unterworfenen  Natur  wird  z.  B. 
Ton  Semper  (Ueber  die  Aufgabe  der  modernen  Thiergeographie. 
Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  herausge- 
geben von  RüD.  ViRCHOw  und  Fr.  v.  Holzendorf,  Berlin  1879,  (16), 
Heft  322,  p,  16  — 19)  für  verschiedene  Gruppen  des  Thierreichs  für 
unsere  Weissfische,  die  Bulimus- Arien  Neucaledoniens,  gewisse  Papi- 
lioniden,  überhaupt  überall  da  angenommen,  wo  uns  Formenkreise 
entgegentreten,  die  schwer  specifisch  auseinanderzuhalten  sind  —  es 
wohl  als  möglich  vorstellen,  dass  bei  der  allmählichen  Vermischung 
von  etwa  4  getrennten,  in  je  einem  Punkte  einander  ähnlichen  Arten 
sich  Produkte  entvnckeln,  welche  einander  so  ähnlich  sind,  dass  wir 
sie  mit  unserem  Ünterscheidungsvermögen  nicht  specifisch  zu  trennen 
wissen.  Für  logisch  unmöglich  vermag  ich  diese  polyphyletische  Entste- 
hung ebenso  wenig  zu  erklären,  wie  etwa  die  Zusammensetzung  dessel- 
ben chemischen  Produkts  aus  verschiedenen  Bestandtheilen.  Indessen 
dürfte,  und  dies  scheint  mir  ein  Trost  und  Beweis  für  die  Möglichkeit 
einer  weiter  reichenden  Erkenntniss  der  phyletischen  Verhältnisse  zu 
sein,  sich  dieser  Vorgang  deshalb  so  selten  vollziehen,  weil  es  wohl 
stets  zur  Bildung  secundärer,  in  beiden  Fällen  verschiedener  Charak- 
tere kommen  dürfte.  Wenn  also  auch  wohl  nicht  undenkbar,  so 
scheint  die  polyphyletische  Entstehung  der  —  soweit  die  Ermitte- 
lung derselben  dem  menschlichen  Verstände  möglich  ist  —  natürlichen 
Art  und  Gattung  eine  so  seltene  Erscheinung  darzustellen,  dass  sie 
vielleicht  bei  der  Erörterung  biogeographischer  Fragen  ganz  vernach- 
lässigt werden  darf.  —  Darwin  allerdings  und  mit  ihm  Semper  wei- 
sen ihr  eine  weiter  reichende  Bedeutung  zu,  wenn  der  erstere  es 
direct  ausspricht:  „I  will  only  remark,  that,  if  two  species  of  two 
closely  allied  genera  produced  a  number  of  new  and  divergent  species, 
I  can  belive  that  these  new  forms  might  sometimes  approach  each 
other  so  closely  that  they  would  for  convenienced  sake  be  classed  in 
the  same  genus,  and  thus  two  genera  would  converge  into  one",  und 
der  zweite,  welchem  ich  dieses  Citat  entnehme,  daraufhin  fortfährt: 
„Darwin  hält  es  also  sogar  für  möglich,  dass  die  Arten  einer  und 
derselben  Gattung  polyphyletisch  aus  Arten  nicht  einer  einzigen  an- 
deren, sondern  selbst  zweier  vei-schiedener  Gattungen  entstanden  sein 
könnten.  Alle  wirklich  sorgfältigen  Untersuchungen  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  polyphyletische  Entstehung  der  Wahrheit  viel 
näher  kommt,   als  die  ihr  entgegenstehende.''    (Cf.  E.  Semper,    1.  c, 
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keit  des  Erkeunens  von  Ursache  and  Wirkung  in  der  Natur  fest- 
halten, ernsthaft  gegen  die  von  mir  seiner  Zeit  gezogenen  Schlttese 
in  Anwendung  gebracht  werden  kann,  und  ich  war  von  dieser 
Seite  jedenfalls  eher  auf  Widerspruch  gefasst  als  in  der  darch 
Herrn  v.  Tausch  eingeschlagenen  Richtung  hin.  Denn  selbst 
wenn  sich  einzelne  meiner  Parallelisirungen  als  nicht  stichhaltig 
im  Laufe  der  Zeit  erkennen  lassen  sollten,  ein  grösserer  Theil 
derselben,  so  die  Aehnlichkeit  der  fossilen  Formen  mit  indischen 
Diplommatinen ,  Oospiren,  Cyathopomen,  Cyclotopsiden  etc.,  mit 
stidamerikanischen  Chondropomen ,  Âperostomen  und  Btdimulus- 
Arten,  mit  mediterranen  Fomatias,  Acme,  Codosfele  u.  a.  wie 
mit  den  polynesischen  Fartula,  dürfte  jedenfalls  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden  können,  und  selbst  diese  würden  zwingende  Ver- 
anlassung genug  zu  thiergeographischen  Reflexionen  und  Specn- 
lationen  geben,  wie  ich  sie  seiner  Zeit  angestellt  habe.  Dass 
die  so  gewonnenen  Schlüsse  nun  keine  mathematischen  Lehrsätze 
von  unbedingter,  zweifelloser  Gültigkeit  sind,  sondern  dass  sie  nur 
sehr  wahrscheinliche  Erklärungsversuche  darstellen,  durch  welche 
der  synthetisch  veranlagte  menschliche  Geist  das  vereinigende  Band 
für  die  Einzelerscheinungen  zu  gewinnen  hofft,  dass  sie  zudem, 
weit  entfernt,  unbedingte  Gültigkeit  zu  beanspruchen,  eigentlich 
nur  zur  Discussion  gestellt  wurden,  das  ergiebt  sich  und  ergab 
sich  für  jeden  selbst  von  weiteren  Gesichtspunkten  ausgehenden 
und  sich  des  Ernstes  einer  derartigen  Aufgabe  bewnssten  Leser 
eigentlich  von  selbst!  Wenn  ich  hier  nun  nochmals  an  alle  diese 
Fragen  herantrete,  so  geschieht  dies  in  voller  Würdigung  meiner 
schwierigen  und  verantwortungsvollen  Aufgabe  ausschliesslich  zu 
dem  Zwecke,  die  Resultate,  welche  ich  gewonnen  zu  haben  glaube, 
und  ihre  Erklärungsversuche  zur  Diskussion  zu  stellen,  so  ge- 
schieht es,  weil  thiergeographische  Deductionen  und  Speculationen 
in  den  letzten  Jahrzehnten  das  wissenschaftliche  Publicum  inten- 
siver zu  beschäftigen  angefangen  haben  und  weil  vielleicht  diesem 
oder  jenem  auch  dieser  kleine  Beitrag  willkommen  sein  könnte; 
so  geschieht  es  endlich,   weil,  wie  v.  Ihering^)  sich  treffend  mit 


Thierwelt,  n,  p.  268  )  Für  die  Möglichkeit  polyphyletischer  Entste- 
hung bei  Süsswasserformen  hat  sich  auch  v.  Ihering  ausgesprochen 
(cf.  üeber  die  geographische  Verbreitung  der  entomostraken  Krebse 
des  Süsswassers.  NaturwissenschaftL  Wochenschrift,  1891,  p.  408  ff., 
cf.  p.  416):  „Wenn  derartige  kosmopolische  Arten  Neigung  zum  Ein- 
dringen in  Aestuarien  besassen,  so  konnte  an  den  verschiedenen 
Stellen  der  Erde  ein  und  dieselbe  Süsswasserspecies  mehrfach  ent- 
stehen." 

*)   H.  VON  Ihering.     Die   geographische  Verbreitung    der  Fluss- 
muscheln.    Das  Ausland,  Marburg.  1890,  p.  941  ff, 
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Bako  aosdrflckt:  „Die  Wahrheit  eher  ans  einem  Irrthnm  hervor« 
steigt  als  ans  der  Verwirrung,''  (1.  c,  p.  971.) 

Ich  gebe  hier  zuerst  eine  neue  Tabelle  der  in  unserem 
Complexe  auftretenden  Binnenconchylien  nnd  ihrer  thiergeogra- 
phischea  Beziehungen.  Ohne  den  Werth  einer  derartigen  sta» 
tistischen  Zusammenstellung  allzu  hoch  veranschlagen  zu  wollen, 
wo  jede  neu  erforschte  Art,  jeder  oft  so  entschuldbare  Irrthnm 
in  den  Yerwandtschaftsbeziehungen  zwischen  lebenden  und  fossilen 
Formen  Veränderungen  in  den  Verhftltuisszahlen  nach  sich  zieht« 
ist  dies  doch  der  einzige  Weg,  um  zu  einiger  Klarheit  zu 
gelangen. 

Wir  haben  also  unter  den  uns  bisher  vorliegenden  54^) 
Arten  unserer  Bildungen  16,  welche  für  die  orientalische  (austral- 
asische)  Region  charakteristisch  sind  und  zwar  sind  dies  Ange- 
körige  der  Gattungen  Nûnina,  Partula,  Phaedusa,  Chfdotopsis, 
Coptochäus,  Craspedoiropis,  Cyaihopoma,  IHplommcUina  (in  den 
ihr  nahe  stehenden  fossilen  Gattungen  Cardiostoma  und  Styx), 
Mazzinia  (fossile  Cyclophoride  verwandt  mit  Diadema  Peasb); 
17.  welche  neotropischen  Habitus  zeigen:  DenteUocaracolus,  Pro- 
ihelidmnus,  Bulimuhis,  Cölobostylus,  Aperostoma,  Chondropama, 
Hanorlis;  14  Arten  tragen  paläarktisches  Gepräge  und  gehören 
folgenden  Gattungen  resp.  Sectionen  an:  Paracraiicula  unter  den 
Pnpiden;  Di^nciarta,  Emarginaria,  JSudausta,  Mentüsa,  Acro- 
skma  unter  den  Clausilien;  Coelastele,  Acme,  PomatÙÂS,  Mda- 
nopsis.  Eine  ist  universell  tropisch:  Opeas;  eine  äthiopisch: 
Gtl>bulifkk  4  sind  Kosmopoliten,  Arten  der  Gattungen  Patula, 
BuUminus  und  Planorbis.  Von  den  letzteren  werden  insbeson- 
dere die  Planorben,  wenn  günstiger  erhaltene  Exemplare  vor- 
Kegen.  vielleicht  noch  Anknüpfungspunkte  an  bestimmte  Formen 
eines  enger  begrenzten  Bereiches  gewähren,  wie  ja  die  eine  von 
ihnen,  PI  tressinensis  Opph.  ,  von  mir  bereits  früher  mit  indi- 
schen Arten  {PI  tndicus)  verglichen  wurde,  und  PI  pseudammo- 
fdus  V.  ScHLOTH  von  y.  Samdbbrger  und  Andreae  mit  brasi- 
lianischen Arten  in  Verbindung  gebracht  wird. 

Zu  diesen  in  den  terrestren  Bildungen  aufgefundenen  Arten 
gesellen  sich  zur  Vervollständigung  des  faunistischen  Bildes  noch 
die  brackischen  Melaniaden,  Congerien  und  Cyrenen,  wie  sie  aus 
den  mit  ihnen  wie  unter  einander  annähernd  gleichaltrigen  Loca- 
litaten  von  Roncà.  Mt.  Pulli  und  Sarego  (Colli  Berici)  vorliegen. 
Von  diesen  verstärken  die  Melaniaden  im  Wesentlichen  das  indo- 


*)  Der  specifisch  unbestimmbare  Limnaeus  von  Muzzolone  wurde 
hier  ausser  Acht  gelassen.  Die  rein  marinen  Schichten  entstammen« 
den  Neritinen  und  Melaniaden  werden  weiter  unten  behandelt. 

Zeitwshr.  d.  D.  geoL  O««.  ZLVIL  1.  11 
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malajyische  El^neot  in  der  FaaDa.  Mdania  S^fffis  Bbngt.  seigt 
grosse  Aehnlichkeit  mit  M,  plumbea  Bbot  and  Verwandten  ans 
Nen- Guinea;  Melanatria  awricuilata  v.  Sohloth.  {Ceriih,  com- 
hwiwm  Dbfr.)  nnd  M,  vulcamca  v.  Sohloth.  {C,  CaskUim 
Bbngt.,  C,  GesUni  Dbsh.)  sind  nahe  verwandt  mit  den  mada- 
gassischen Meiafkutria'  und  sttdasiatischen  Ptr^no-Arten.  Ebenso 
gehört  wie  Melatpia  Stygü  Brngt.  M.  Bittneri  Oppbnh.  in  sfid- 
asiatische  Formenkreise,  erstere  in  die  Section  Tiaropsü  Brot, 
letztere  zu  Melanoidee  Guy.  Congeria  {C  euckroma  GpPBim.  vom 
Mt.  Pulli)  zeigt,  wie  ich  letzthin  ausgeführt  habe,  die  innigsten 
Beziehungen  zu  südamerikanischen  Formen;  da  sie  nebenbei  heut 
auch  an  der  Kttste  Weatafrikas  auftritt,  so  wird  sie  wohl  als 
ein  Ueberrest  der  Bevölkerung  des  centralen  Mittelmeeres  im 
Sinne  Nbumatr's  aufzufassen  sein.  Von  den  Nmtinen  weisen 
zwei  {K  hericensis  Gppenh.  wie  N.  cansöbrina  Dbsb.)  auf  sttd- 
asiatische  Beziehungen  hin.  Dagegen  scheint  K  roncana  Oppbnh. 
der  palftarktischen  Formengruppe  Theodoxus  Monte,  anzugehören. 
Die  Gyrenen  endlich  (O^ena  sirena  Brnqt.«  G  veronensis  Bat., 
G  Ba^/Ui  Bat.)  werden  wohl  am  besten  als  universell  tropische 
Elemente  betrachtet  werden  dürfen. 

Im  Wesentlichen  hat  also  die  erneute,  auf  ein  reicheres  nnd 
besser  ertialteoes  Material  sich  stützende  Untersuchung  der  Bin- 
nenbevölkerung der  vicentiner  Eocänbildungen,  soweit  sie  dem 
Boncà-Gompleze  angehören,  das  gleiche  Resultat  ergeben,  wie 
meine   erste  Bearbeitung  derselben^)      Es  sind   in  dieser  Eaona 


^)  Zu  in  vielen  Punkten  sehr  analogen  Resultaten  gelangt  auch 
Sauvaqb  auf  Grund  einer  genauen  Berücksichtigung  der  nidit  sehr 
viel  älteren  Fischfauna  des  Mt.  ßolca.  H.  E.  Sauvaob:  „Mémoire  sur 
la  faune  ichthyologique  de  la  période  tertiaire  et  plus  spécialement 
sur  les  poissons  fossiles  d'Oran  (Algérie)  et  sur  ceux  découverts  par 
M.  AiiBT  à  Licata  en  Sicile.  Bibliothèque  de  Técole  des  hautes  études 
publiée  sous  la  direction  du  ministère  de  Tinstruction  publique. 
Section  des  sciences  naturelles,  Paris  1878,  YIII,  p.  1  ff.  Derselbe 
schreibt  p.  25:  „En  consultant  ce  tableau  (eine  vorgedruckte  Ta- 
belle der  thiergeogr.  Beziehungen  unter  den  Fischarten  des  Mt 
Bolca)  on  est  tout  d*abord  frappé  de  la  grand  quantité  de  types  tro- 
picaux que  renferme  la  faune  du  monte  Bolca.  Plusieurs  des  genres 
trouvés  dans  cette  dernière  localité  ne  vivent  aujourdhui  que  dans  les 
régions  les  plus  chaudes  du  globe,  nous  citerons  entre  autres  les 
Myripristis,  les  Holocentres,  les  D ouïes,  les  Sphaerodon,  les  Synagris, 
les  Ephippus,  les  Toxotes,  les  Âulacostomes,  les  Menés,  les  Equula. 
Les  genres  éteints  sont  surtout  voisins  des  genres  vivants  actuelle- 
ments  dans  les  parties  tropicales  de  Tocéan  pacifique.  Les  espèces 
ou  les  genres  similaires  de  cet  océan  sont  au  nombre  de  50  pour  100 
à  Bolca;  les  espèces  de  la  mer  Rouge  se  rencontrent  dans  la  propor- 
tion de  10  pour  100;  celles  de  la  méditerranée  sont  dans  un  riq)port 
plus  éleyé  15  pour  100;   les  autres  types  sont  de  Tocéan  Atlantique, 
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Deotropische  mid  orientalische  Elemente  bant  gemischt,  and  die 
letzteren  aberwiegen  nur  wenig;  die  aastraliscben  reap,  polyne- 
sischen  Typen,  von  mir  in  der  Tabelle  mit  den  indischen  ver- 
einigt, treten  ziemlich  zurück  (Otnphalopiyx.  Parfula,  vielleicht 
Mdanopsù),  die  afrikanischen  sind  ganz  verschwindend  nnd  dareh 
zwei  Gattungen  (Gibbultna  und  Congeria)  gekennzeichnet,  von 
denen  die  erstere  auf  den  in  ihrer  Fauna  mehr  indische  Charakter» 


suiiont  des  parties  chaudes.  Dans  cette  faune  à  cachet  tropical  nous 
devons  toutefois  noter  quelques  espèces  dont  les  analogues  sont 
plutôt  des  parties  froides  ou  du  moins  tempérées  de  Tocéan  Atlan- 
tique; tels  sont  les  Pagdlus  microdany  voisin  du  JPàg.  centrodonhu 
qui  vit  des  Canaries  aux  côtes  anglaises;  le  genre  Labrus,  des  par- 
ties tempérées  de  l'Afrique  et  de  TËurope,  le  IVachinotus  tenuieeps 
dont  Tanalogues  le  Bammelas^  vit  à  New-York.  Ce  qu'il  faut  signaler, 
c*est  le  cachet  essentiellement  tropical,  pacifique  ou  indien,  de  cette 
faune,  avec  mélange  de  quelques  types  de  la  méditerranée  et  des  ré- 
gions Toisines  de  Tocéan  Atlantique. **  Bfitner  gelangt  dagegen  zu 
folgenden  Besultaten  (Die  Brachyuren  des  vicentiner  Tertiärgebirges. 
Denkschriften  d.  k.  Akad.,  math.-nat.  CL,  Wien  1876,  XXXIV,  p.  104): 
„Man  kann  daher  wohl  sagen,  dass  der  Charakter  der  europMschen 
Krabben-Fauna  zur  Eocänzeit  ein  ostssiatischer  gewesen  sei,  ein  Aus- 
sprach, der  bekanntlich  für  die  Fische  von  Bolca  schon  längst  gethan 
worden  ist.  Doch  finden  sich  in  den  Tuffen  von  Ciuppio  audi  ein- 
zelne Arten  beigemengt,  die  den  heutigen  ostasiatischen  Meeren  fremd 
zu  sein  scheinen,  und  ich  erinnere  hier  nur  an  die  als  Hepatiscus  be- 
schriebenen Formen  und  an  das  etwas  zweifelhafte  als  Pnnopaeus  an- 
gefahrte Stuck.  Erstere  würden  an  den  südamerikanischen  (Hepatus), 
letztere  an  den  nordamerikanischen  Küsten  ihre  lebenden  Verwandten 
besitzen. '^  —  Es  lieferte  also  die  Untersuchung  der  fossilen  Brachyuren 
ziemlich  analoge  Resultate  wie  die  der  Landschnecken  und  Fische, 
rine  bunte  Mischung  von  ostindischen  (hier  pacifischen)  und  westindi- 
schen (hier  atlantischen)  Elementen.  Zu  erwähnen  wäre,  dass  der  tro- 
pisdie  Charakter  der  Brachyuren-Fauna  nicht  so  scharf  ausgesprochen 
erscheint  wie  unter  den  anderen  Typen  des  Thierreiches ,  da  a.  B.  die 
charakteristische  Gruppe,  die  Raninen,  ziemlich  auf  die  japanische 
Küste  beschränkt  sind  und  nach  de  Haan  (cf.  Ph.  Fr.  yon  Sibold: 
Fauna  japonica,  Crustacea  élaborante  W.  de  Haan,  Lugduni  Bataro- 
ram  1850,  p.  186)  nur  in  einer  Art  selten  im  indischen  Ocean  ver» 
treten  sind.  Ebenso  scheinen  echte  Mittelmeergattungen  bisher  sehr 
zurückzutreten.  —  Auch  Andbeae  ist  in  seiner  Bearbeitung  der  an- 
nähernd  gleichalterigen  Fauna  des  Buxweiler  Kalkes  zu  sehr  analogen 
&gebnissen  gelangt.  Er  findet  1.  c  p.  67,  „dass  der  zoogeographische 
Habitus  seiner  Fauna  ein  sehr  gemischter,  nicht  einmal  ausschliesslich 
tropischer  sei.^  Und  auf  der  Tabelle  am  Schlüsse  figuriren  neben 
tropisch  asiatischen  Arten  {Fahtdina  Hammer*  Defr.,  P.  Orbigniana 
Dbsh.,  Sucdnea  paüiolwn  Rouis,  Nanina  VoUssi  Desh.,  N,  ocdusa  F. 
Edw.J,  tropisch  amerikanische  (Glandina  Cordieri,  G.  Bhenana  Andr., 
Meffoiomastoma  turgidum  Roum),  mediterrane  (Hdix  laxecaaUUata 
Sandb.,  Ikfmatias  Sandbergeri  N0UI4ET  etc.),  australische  {Eudiüus 
Deickiensianum,  Hydrobia  iSanendorfensis)  und  geradezu  nördhche  For- 
men wie  Ciondla  farmicina  Romis,  Azeka  BoeUgtri  Andr.  und  Cody* 
cuUna  castrensis  NouL.  — 

11* 
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zlige  gewährenden  Mascarenen  ^)  auftritt,  während  die  zweite,  einige 
afrikanische  Arten  enthaltende  Gattung  (Congeria)  im  Wesentlichen 
als  neotropisch  anfgefasst  werden  mnss.  Dagegen  hat  sich  — 
nnd  dies  ist  der  Hanptonterschied  zwischen  meinen  früheren  and 
jetzigen  Resultaten  —  die  Beimischung  paläarktischer,  insbeson- 
dere mediterraner  Formen  als  bedeutender  herausgestellt  als  früher 
angenommen  wurde,  so  dass  sie  jetzt  in  der  Zahl  der  Arten  die 
neotropischen  und  orientalischen  Elemente  beinahe  erreichen  und 
auch  generisch  durch  die  Gattungen  Clausüia,  Pomatias  und 
Melanqpsü  neben  Äcme  und  Cœlosfele  ein  wichtiges  Element  in 
der  uns  beschäftigenden  Fauna  ausmachen. 

Die  hervorragende  Bedeutung  der  genauen  Eenntniss  fossiler 
Land-  und  SOsswasserorganismen  für  die  Erörterung  geologischer 
und  paläogeographischer  Fragen  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
von  allen  Seiten  anerkannt  worden.  Sobald  wir  von  der  Frage 
polyphyletischer  Entstehung  organischer  Formen  absehen  —  und 
wir  erkannten  oben,  dass  die  letztere,  falls  sie  Oberhaupt  mOg* 
lieh,  nur  eine  ganz  zurücktretende  Ausnahme  bilden  kann  — ,  so 
sind  fossile  Landbewohner  jedenfalls  das  beste  Hülfsmittel  für 
die  Erkenntniss  alter  Landverbindnngen.  v.  Ihering*),  welcher 
in  den  letzten  Jahren  diesem  Gedanken  zu  wiederholten  Malen 
und  mit  vielem  Glücke  näher  getreten  ist,  spricht  es  geradezu 
aus  (1.  c,  p.  2  des  Sep):  „Diese  Momente  haben  mich  veran- 
lasst, mich  eingehend  mit  dem  Studium  der  Najaden  zu  befassen 
und  überhaupt  der  Süsswasserfauna,  dem  zuverlässigsten  Weg- 
weiser für  die  Erkenntniss  der  Geographie  des  Erd- 
balls   während    der    paläozoischen    und    mesozoischen 


^)  Die  Mascarenen  dürften  sich  in  ihrer  Schnecken-Fauna  wie  Ma- 
dagaskar yerhalten,  dessen  scharf  ausgesprochene  fannistische  ünter- 
scMede  zu  dem  afiikanischen  Continente,  auf  welchem  die  f&r  Mada- 
gaskar charakteristischen  echten  Heliciden  (Ämpdita)  ganz  fehlen  und 
unter  den  Sûsswasserbewohnem  Neritina  longiapinosa,  Mdania  ama- 
rtUa,  Septaria  borbonica  und  die  Melanatrien  nicht  zur  Verbreitung 
gelangt  sind,  von  v.  Martens  (Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  naturforsch. 
Freunde,  Berlin  1887)  eingehender  ausgeführt  worden  sind. 

*)  H.  V.  Ihering.  Ueber  die  alten  Beziehungen  zwischen  Neu- 
seeland und  Südamerika.  Das  Ausland,  Marburg  1891,  No.  18.  —  Ab- 
gesehen von  y.  Ihering  hat  z.  B.  auch  Hütimeyer  auf  die  Wichtig- 
keit der  landbewohnenden  Mollusken,  insbesondere  der  Schnecken  für 
die  Erörterung  thiergeographischer  und  geologischer  Fragen  hinge- 
wiesen. Derselbe  schreibt  (Ueber  die  Herkunft  unserer  Thierwelt, 
Basel-Genf  1867,  p.  42):  „Die  Karte,  welche  Bourguignat  far  das 
Mittelmeerfestland  am  Anfang  der  gegenwärtigen  Epoche  an  der  Hand 
der  bodenbeständigsten  und  daher  der  spruchberechtigsten 
aller  Landthiere,  der  Schnecken,  entworfen  hat  ....  Aehnlich 
drückt  sich  Eeferstein  1.  c.  (Geographische  Verbreitung  der  Pulmo- 
naten p.  9  u.  10)  aus. 
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Zeit,    meine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.^     Es 
geht  aas  anderen  Aufsätzen    des   Verfassers    mit  Sicherheit  her- 
vor und  lässt    sich  auch    a  priori  vermnthen,    dass  derselbe  die 
Wichtigkeit    der   erwähnten    Formengruppen    auch    fttr    die  Ter- 
tiärperiode   nicht   leugnet,    dass    er  hier    nur  den    Säugethieren 
die    erste  Stellung   gewahrt   wissen  will.      Nun   ist   ja    die  Hy- 
pothese    einer    zufalligen    Verschleppung    von    Organismen     des 
festen  I^audes    und    des    süssen  Wassers  von  Darwin  und  Wal- 
LACB   stai'k    in  den  Vordergrund  geschoben  worden.      Allerdings 
liegen     eine    Reihe    von    Beobachtungen    vor,    welche    für    diese 
Theorie  zu  sprechen  scheinen,    und  dieselben   sind    erst  letzthin 
von  Paul  Fischer^)    in  sehr  dankenswerther  Weise    zusammen- 
gestellt worden.     So  werden  1.  c.  die  Experimente  Darwin  s  mit 
dem  Fasse  einer  Ente  mitgetheilt,  an  welchem  sich  in  einem  Sttss- 
wasserbehälter  eine  ganze  Anzahl  von  eben  ausgeschlüpften  Mollusken 
ansetzte  und  es  wird  hinzugefügt,   dass  Hubcbbrt  Gladoceren.  de 
GuERNs  Ostracoden,  Statoblasten  von  Plumatellen,  Süsswasserrhizo- 
poden,  Infusorien,  Rotiferen  und  Diatomeen  aus  dem  an  den  Füs- 
sen Yon  Wasservögeln  festklebenden  Schlamme  erhalten  hat,  aller- 
dings keine  Mollusken,  wie  Fischer  selbst  1.  c,  p.  18  einwirft.  Ob 
alle  diese  Organismen  nun  lebend  waren  oder  nicht,  darüber  er- 
theilt  Fischer's  Aufsatz  keine  Auskunft.  —  Sphaerium  soll  sich 
an  Wasserthiere,    Salamandrinen    und  Krabben    fest  anklammern 
und    geradezu  Parasit    werden.      Süsswassermollusken   sollen  an- 
dererseits   durch    die    Fusse    grosser    Sängethiere,    insbesondere 
dnrch  Boviden  von    einer  Lache  zur  anderen  fortgeschleppt  wer- 
den.    Dagegen  verhält  sich  Fischer  skeptisch  der  Theorie  einer 
Uebertragung  durch   die  Faeces   der  Wasservögel  gegenüber,    fttr 
welche  L.  Pascal^)    in    demselben  Bande    der    Zeitschrift    ein 
zuerst    sehr    frappirendes  Beispiel    anführt.     Man  kann  Fischer 
hier  nur  zustimmen,    wenn  er  meint,    dass  darüber  erst  weitere 
Untersuchungen    anzustellen    seien,    welche    sich  wohl  vor    allen 
Dingen  darauf  richten  müssen,  ob  der  Magen-  und  Darmsaft  nicht 
vollständig  auflösend  und  zerstörend  wirkt    auf  die  Eier  und  die 
sie    umgebenden    gelatinösen    Massen.      Nun    kann    man    meiner 
Ueberzeagung    nach  diese    und  ähntiche  Verschleppungsarten    für 
die  Jetztzeit  wie  für    die  Vorzeit  gern  gelten  lassen,    ohne  dass 


^)  Paul  Fischer.  Note  sur  la  dissémination  des  mollusques 
d'eau  douce.  Journal  de  Conchyliologie,  Paris  1891,  (8),  XXXI 
(XXXK),  p.  16  ff. 

*)  L.  Pascal.  Gomment  les  étangs  artificiels  peuvent  se  peupler 
de  mollusques  d*eau  douce.  Journal  de  Concbyl,  1891,  p.  9  ff.  JÀm- 
no/ea  auricularia  soll  durch  Schwäne  in  die  leeren  Bassins  eines 
Aquädukts  zu  Beausemblant  (Dauphinée)  verschleppt  worden  sei;i. 
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selbst  unter  der  Annahme  des  höheren  Klimas  jener  Perioden 
dadurch  die  Frage  gänzlich  gelöst  w&re,  weshalb  so  zahlreiche 
Analogien  vorhanden  sind  zwischen  den  fossilen  Mollusken  älterer 
Perioden  und  der  heut  lebenden  Fauna  der  Tropen.  Da  selbst 
der  schnellste  Vogel  immerhin  Wochen  gebrauchen  würde,  um 
den  jetzigen  atlantischen  Ocean  zu  überfliegen  und  eine  Süss- 
Wasserschnecke  z.  B.  gewiss  nicht  diese  Zeit  lebend  ohne  Wasser 
aushalten  könnte,  so  wird  das  Auftreten  von  westindischen  und 
südamerikanischen  Formen  in  der  Binuenfauna  des  europäischen 
Tertiärs  durch  den  Transport  vermittelst  der  Vögel  gewiss  nicht 
ohne  Weiteres,  d.  h.  nicht  ohne  die  Annahme  gewaltiger  Land- 
verbindungen  erklärt.  Darwin  und  Wallace  haben  daher  als 
weiteres  Moment  die  Verschleppung  dnrch  leblose  Gegenstände, 
durch  Treibholz,  schwimmende  Inseln,  Eisberge  und  dergl.  in's 
Auge  gefasst.  Wie  v.  Ihbring')  mit  Recht  einwirft,  kann  diese 
Art  des  Transportes  für  Süsswasserorganismen  gewiss  nicht  in 
Frage  kommen,  da  dieselben  im  Salzwasser,  mit  welchem  sie 
dabei  doch  gewiss  in  Berührung  kommen  würden,  sofort  zu  Grunde 
gehen.  Auf  das  Nichtstichhaltige  des  Darwin  sehen  Experimentes, 
demzufolge  Landschnecken  den  Aufenthalt  im  Meerwasser  14 
Tage  auszuhalten  vermögen^),  glaube  ich  bereits  in  meinem  ersten 
Aufsatze  (1.  c,  p.  Hl)  aufmerksam  gemacht  zu  haben  Ich 
meine,  ich  darf  hinzufügen,  dass  selbst,  wenn  in  einzelnen  Fällen 
die  Ereignisse  sich  so  zutrügen,  wie  dies  Darwin  und  Wallage 
annahmen,  immerhin  diese  vereinzelten  Ausnahmen  nicht  genügen 
dürften,  um  die  überraschende  Fülle  von  Erscheinungen,  in  wel- 
chen wir  einen  Znsammenhang  zwischen  den  fossilen  Formen 
Europas  und  denen  der  heutigen  Tropen  constatiren  können,  zu 
erklären.     Wenn    man    also   die  Hypothese   der   polyphyletischen 


>)  y.  Ihering  (1.  c,  Neuseeland,  p.  8):  „üud  will  man  auch  den 
Transport  von  Physa,  Limnaea  und  anderen  SüsswassermoUusken 
durch  das  Meer  sich  vollziehen  lassen?  Das  ist  einfach  unmöglich, 
denn  Salzwasser  tödtet  diese  Bewohner  des  Susswassers  sofort.**  Vergl. 
auch  1.  c,  p.  l:  „Ich  finde  die  Vorstellung  von  Wallace,  wonach 
Land-  und  SüsswassermoUusken,  Eidechsen  n.  s.w.  über  den  ganzen 
pazifischen  Ocean  durch  Wogen  des  Meeres  verbreitet  worden  sein 
sollen,  mehr  als  kühn.^  Vergl.  auch  andere  Stellen  dieses  Aufsatzes, 
an  welchen  sich  der  Autor  in  gleichem  Sinne  ausspricht. 

•)  Bezû^ich  der  Lebensfähigkeit  der  Heliciden  vergl.  z.  B.  E.  v. 
Martens:  lieber  das  Wiederaufleben  von  Schnecken.  Sitz.-Ber.  der 
Ges.  naturforsch.  Freunde,  Berlin  1889,  p.  159  ft,  wo  mitgetheilt  'wird, 
dass  Exemplare  von  H.  caesareana  Mouss.  nach  4  Jahren  wieder  zum 
Leben  erwachten.  Auch  bei  mir  erlangten  zahlreiche  trocken  aufbe- 
wahrte Exemplare  von  K  data  Faure  -  Biguet  und  von  Leucoekroa 
candidissima  Drap,  nach  6  Monaten  ihre  Lehensfunctionen  wieder,  so- 
bald sie  mit  warmem  Wasser  in  Berührung  gebracht  wurden. 
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Entstehung  von  der  Hand  weist  ^),  nnd  ich  glanbe,  in  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  werden  wir  dies  wohl  thnn  dürfen,  so  weisen 
alle  diese  Momente  anf  alten  Landznsammenhang  in  früheren 
Perioden,  anf  Continente  oder  zusammenhangende  Inselketten  hin 
an  vielen  Stellen  der  Erdkruste,  wo  jetzt  der  Ocean  brandet, 
und  in  dieser  Erklärung  beruht  zu  gleicher  Zeit  ein  grosser  Theil 
der  Wichtigkeit  der  paläontologischen  Untersuchung  untergegan- 
gener Landfaunen,  wie  der  mit  ihr  parallel  laufenden,  von  ihr 
beihu^teten  und  sie  ihrerseits  anreichernden  thiergeographischen 
Speculation  an  den  lebenden  Typen. 

Ich  habe,  in  meinem  frfiheren  Aufsatze  den  Glauben  an  die 
alten,  die  heutigen  Oceane  einst  flberbrQckenden  Continente  eini- 
germaassen  perhorrescirt  und  der  WALiiAca'sdien  Theorie  von 
der  Unveränderiichkeit  der  Continentalsockel  gehulctigt.  Einem 
Gitate  von  Sohlossbr  folgend  sprach  ich  1.  c,  p.  142  „von  einer 
Theorie,  welche  ebenso  grossartige,  wie  unannehmbare  Katastro- 
phen voraussetzt!''')  Ich  gebe  gern  zu,  dass  ich  in  dieser  Frage 
der  Wacht  der  Thatsachen  gehorchend,  meinen  Standpunkt  in  den 
letzten  Jahren  geändert  habe.  Einmal  sind  diese  Katastrophen 
auf  dem  jetzt  von  dem  flQssigen  Elemente  in  Besitz  genommenen 
Theile  der  Erdkruste    schliesslich  nicht   befremdender')    als  die- 


*)  Die  polyphyletische  Entstehung  vieler  älterer  grosser  Gattungs- 
compleze  soll  hier  nicht  geleugnet  werden.  Für  die  Gattung  Cardium 
hat  G.  BÖHM  den  Beweis  zu  geben  versucht,  die  Systematik  wird  die 
Aufgabe  haben,  diese  unnatürlichen  Gattungsbegriffe  mit  der  Zeit  aus 
ihrem  Répertoire  zu  entfernen  und  die  Paläontologie  wird  gut  thun, 
sich  gerade  an  die  kleinen,  eng  geschlossenen,  einer  weitgehenden 
Gliederung  ihr  Dasein  verdankenden  Gruppen  zu  halten,  welche  von 
mancher  Seite  so  perhorrescirt  werden.  („Gattungen,  welche  nur  der 
in*8  äusserste  Detail  gehenden  Spedalisinmg  der  Conchyliologen  ihr 
Dasein  verdanken",  cf.  v.  Tausch,  1.  c,  Bemerkungen,  p.  202.) 

*)  Auch  RcnMETER  spricht  sich  übrigens  1.  c.  in  diesem  Sinne 
aus  und  perhorrescirt  eine  directe  Yerbindung  zwischen  A^ka  nnd 
Südamerika.  Cf.  p.  88:  „Die  künstliche  direkte  Brücke,  welche  die 
Botaniker  von  den  Azoren  nach  Amerika  hinüber  geschlagen  haben, 
um  den  starken  Betrag  amerikanischer  Vegetation  in  der  miocänen 
Fauna  von  Europa  zu  erklären,  leistet  somit  dem  Zoologen  wenigstens 
f&r  Bäugethiere  keine  Dienste.  Sie  würde  ihm  im  Gegentheil  die  Ein- 
sicht der  Thatsachen  wesentlich  trüben.  Es  wäre  unerklärlich,  dass 
nicht  Edentaten  auf  so  directem  Wege  nach  Europa  und  Afrika  ge- 
kommen wären.  Das  Vorkommen  der  Genera  Orycteropus  und  Manis 
in  Afrika  und  des  letzteren  auf  dem  Sudrande  von  Asien  erklärt  sich 
aof  dem  oben  angedeuteten  Wege  von  Süden  her  einfacher,  denn  beide 
fehlen  in  Amerika  vollkommen.^ 

*)  Aehnlich  spricht  sich  y.  iHERina  (1.  c,  Neuseeland  und  Süd- 
amerika, p.  5  des  Sep.)  aus:  „wohl  aber  besteht  seit  Wallace's 
scharfer  Verurtheilung  grosses  Vorurtheil  gegen  die  Annahme  der  „At- 
lantis",  der  untergegangenen,  bis  zum  Oiigocän  erhaltenen  Landver- 
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jenigen.  welche  wir  auf  dem  Festlande  wahrnehmen,  wo  ans  doch 
Stratigraphie  und  Paläontologie  gemeinschaftlich  gelehrt  haben, 
dass  die  gewaltigen  Höhen,  die  Bergriesen  der  Alpen,  des  Hima- 
laya and  der  Anden  ')  erst  in  ganz  junger  Vergangenheit,  im  Tertiär, 
vielleicht  sogar  zum  Theil  erst  im  Diluvium  anfgethürmt  worden 
sind.  Dann  lassen  abar  auch  die  Thatsachen,  welche  Günther, 
Hutton,  Sempbr^)  and  y.  Ihbrinq  ((1.  c,  p.  2  d.  Sep.)  fiber 
den  Zusammenhang  der  recenten  Sttsswasserfaunen  des  westlichen 
Südamerikas  und  Australiens  in  so  verschwenderischer  Fülle  auf- 
geführt haben,  keinen  anderen  Schluss  zu,  als  dass  einstmals 
hier  alte  Gontinentalverbindungen  quer  über  den  pazifischen  Ocean 
vorhanden  gewesen  sind. 

Auch  die  Frage  des  atlantischen  Continentes  verdient  von 
diesem  Standpunkte  aus  eine  weitere  Erörterung.  Dass  im 
Norden  von  Europa  grosse  Landmassen  quer  über  den  atlan- 
tischen Ocean  bestanden  und  allmählich  untei^egangen  sind, 
scheint  durch  die  dort  fast  überall  entwickelten  limnischen  Bil- 
dungen im  Miocän  und  die  mit  ihnen  vergesellschafteten  Basalte 
wohl  erwiesen  und  ist  auch  von  mir  nicht  in  Zweifel  gezogen 
worden.^)  Dass  die  atlantischen  Inseln  einst  unter  einander 
wie  mit  Südeuropa  zusammenhingen,    ist  übriges  von  Hber^)  auf 


bindung  zwischen  Archiguiana  und  Afrika.  Als  Grund  führt  man  die 
bedeutende  Meerestiefe  an;  als  ob  eine  Senkung  von  5000  m  an  und 
für  sich  wunderbarer  wäre,  als  eine  ebenso  bedeutende  Hebung.^ 

M  Cf.  C.  GciiSENiüS.  Ueber  das  Alter  einiger  Theile  der  südame- 
rikanischen Anden.  Diese  Zeitschr.,  1886  u.  1887,  XXXVII,  p.  766  ff., 
XXXIX,  p.  801  ff. 

*)  K.  Semper.  1.  c,  Thierwelt,  p.  1J5:  „Die  characteristischen 
BuUmt/ts- Arten  von  Südamerika  haben  ihre  nächsten  Verwandten  nicht 
in  Nordamerika  oder  Westindien,  sondern  auf  Neucaledonien  und  den 
Fidjiinseln,  wie  ich  aufs  Bestimmteste  nach  eigenen  Untersuchungen 
solcher  Thiere  versichern  kann Manche  Süsswasserfische  von  Neu- 
seeland sind  identisch  oder  doch  sehr  nahe  verwandt  mit  solchen  von 
Chile."  üebrigens  betont  auch  Engler  (1.  c,  II,  p.  54)  auf  Grund 
pflanzengeographischer  Momente  die  innigen  Beziehungen  Australiens 
zu  Südamerika  („Wie  aus  den  oben  abgedruckten  Tabellen  ersichtlich 
ist,  zeigt  Australien  sehr  starke  Beziehungen  zu  den  Inseln  des  stillen 
Oceans;  diese  sind  zum  grossen  Theile  selbstverständlich,  wenn  es 
sich  um  Formen  handelt,  welche  auch  im  tropischen  Asien  und  auf 
den  Inseln  des  indischen  Archipels  vorkommen  oder  daselbst  Ver- 
wandte besitzen;  es  giebt  aber  nicht  wenige  Gattungen,  welche  Austra- 
lien mit  Inseln  des  stillen  Oceans,  von  den  Sandwich-Inseln  bis  nach 
den  Aucklands-  und  Campbell-Inseln  gemein  hat,  die  aber  andererseits 
auf  dem  asiatischen  Festlande  fehlen.  Damit  in  Verbindung  stehen 
auch  die  Beziehungen  Australiens  zu  dem  südlichen  Theile  von  Süd- 
amerika.") 

»)  Cf.  M.  Neumayr.    1.  c,  Erdgeschichte,  II,  p.  548  u.  549. 

*)  Cf.  Heer.    1.  c,  Klimatiache  Verhältnisse,  p.  31. 
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triftige  Grflnde  gestützt,  behauptet  worden  und  bin  ich  unabhängig, 
von  ihm  za  gleichen  Resultaten  gelangt.  Es  wäre  leicht  mög- 
lich, dass  dieser  sadliche  Gontinentalzipfel  in  der  Kreide  und  viel- 
leicht noch  im  unteren  Eocftn  sowohl  mit  Südamerika  als  mit 
Afrika  in  Verbindung  stand;  dass  dieser  Zusammenhang  mit  Afrika 
dagegen  bereits  sehr  frühzeitig,  wahrscheinlich  im  unteren  Eocän 
gelöst  wurde,  scheint  mir  aus  faunistischen  Gründen  erwiesen,  und 
sah  ich  zu  meiner  freudigen  Ueberraschung,  dass  auch  He£r  in 
seinem  von  mir  früher  leider  nicht  gekannten  Aufsatze  zu  den 
gleichen  Resultaten  gelangt  ist.  ') 

Eine  der  interessantesten  Entdeckungen,  welche  die  Thier- 
geographie  der  Paläontologie  verdankt,  bildet  für  mich  die  Auf- 
findung der  echt  afrikanischen,  heut  anscheinend  auf  den  Tan- 
ganyikasee  beschränkten  Paramelanien  Smith  in  den  in  der  oberen 
Kreide  Europas  und  Nordamerikas  weit  verbreiteten  Pyrguliferen. 
An  der  Identität  der  Formen  scheint  mir  kein  Zweifel  möglich 
und  glaube  ich  erst  letzthin  wieder  fnr  dieselbe  neue  Beweise 
hinzugefügt  zu  haben.')  Ebenso  glaube  ich  bewiesen  zu  haben, 
dass  die  Gattung  in  Europa  in  das  Eocän  übergeht,  wo  sie  sich 
in  Steiermark  (St.  Britz)  und  in  Ungarn  (Dorogh,  Tokod  etc.) 
bisher  gefunden  hat,  um  dann  in  unserem  Welttheile  vollständig 
auszusterben.  In  Amerika  scheinen  die  Verhältnisse  annähernd 
analog  zu  liegen,  da  Pyrguliferen  dort  anscheinend  noch  nicht 
oberhalb  der  Lamarie-Group  aufgefunden  worden  sind.  Zu  diesen 
typisch  afrikanischen  Formen  in  der  oberen  Kreide  Europas  ge- 
sellen sich  nun  noch  andere  Typen;  Sandberger')  hat  bereits  eine 
Unionide  der  südfranzösischen  Kreide  (Unio gcfUoprovincialis  Math.) 
zu  der  echt  afrikanischen  Gattung  Spatha  gezogen.  Nach  meinen  bis- 
herigen Untersuchungen  scheint  allerdings  hier  ein  Irrthum  vorzulie- 


^)  O,  Heer  (1.  c,  Klimatische  Verhältnisse,  p.  81):  „Dabei  ist 
die  Thatsache  von  grossem  Gewicht,  dass  die  jetzige  Naturwelt  der 
atiantischen  Inseln  von  deijenigen  des  benachbarten  Afrika  sehr  ver- 
schieden ist  und  dass  die  Mittelmeerflora  grösstentheils  durch  die  euro- 
päischen und  nicht  durch  die  afrikanischen  Arten  auf  diesen  Inseln  er- 
scheint und  überdies  einige  europäische  Arten  der  atlantischen  Inseln  gar 
nicht  in  Südeuropa  vorkonmien,  also  auf  anderem  Wege  dahin  gelangt 
sein  müssen.  Es  lässt  sich  dies  vermuthen,  dass  dieses  at- 
lantische Land  von  Afrika  getrennt  war  und  die  Verbindung 
desselben  mit  dem  Festlande  überhaupt  in  anderer  Weise  stattfand, 
als  £.  Forbes  sich  vorgestellt  hat.  Es  zeigt  nämlich  die  Flora  und 
auch  die  Fauna  dieser  atlantischen  Inseln  auffallende  Beziehungen 
einerseits  zur  jetzigen  amerikanischen  wie  andererseits  zur  tertiären 
europäischen.  ** 

*)  Vergl.  meinen  Aufsatz,  1.  c,  Brackwassermoll.,  p.  751  ff.,  wo  sich 
auch  die  übrige  einschlägige  Literatur  verzeichnet  findet. 

*)  Cf.  V.  Sandberoer,  1.  c,  p.  95,  t.  5,  f.  2  u.  2  a  (ßpaifia  gaüo- 
provindaUs  Math.  sp.). 
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gen;  dagegen  besitzt  die  Lamarie-Gnippe  des  westlichen  Amerikas 
2  Arten  der  speciüsch  afrikanischen  Gattung  Cdumna  Pbrry  (C 
teres  Meek  n.  Hàtden  and  C.  vermicula  Meek  u.  Hatden)  ^)  and 
diese  afrikanische  Gattung  hat  wieder  im  europäischen  Unter- 
eocftn,  aber  nicht  oberhalb  desselben,  ihre  Vertreter  (d  colu- 
mella Desh.  und  C.  EilUyensis  Boisst)  im  Pariser  Becken.  £s 
sei  dem  aber  wie  immer,  wenn  wir  nur  den  grossen  Reicbthum  von 
Arten  und  insbesondere  von  Individuen  in's  Auge  fassen,  weichen 
die  echt  afrikanische  Gattung  Pyrgulifera  Meek  (Paramekwda 
Smith)  in  der  europäischen  Kreide  entwickelt,  wenn  wir  dazu  be- 
denken, dass,  wie  ich  ebenfalls  nachgewiesen  habe,  die  im  Unter- 
eocän  schon  weit  verbreitete  und  ebenfalls  sehr  individaenreiche 
Gattung  Congeria  Partsoh  em.  Oppenh.  heut  in  Westafrika 
und  Westindien  ihre  Hauptvertretung  findet^,  so  ist  ein  stark 
ausgeprägter  afrikanischer  Zug  in  der  BinnenbevOlkerung  der 
europäischen  Kreide  und  des  europäischen  Eocän  mit  Sicherheit 
anzunehmen.  ®) 

Wenn  nun,  wie  ich  auf  pag.  145  meines  ersten,  den  vicen- 
tiner  Landmollusken  gewidmeten  Aufsatzes  in  der  von  mir  aof 
Grund  der  Originalarbeit  v.  Sandberger's  zusammengestellten 
Tabelle  betont  habe,  dieses  afrikanische  Element  in  der  euro- 
päischen Fauna  vom  Mitteleocän  an  spurlos  verschwindet,  so 
kann  daraus  meiner  Ansicht  nach  nichts  anderes  geschlossen 
werden,  als  eine  lang  andauernde,  etwa  im  Mitteleocän 
eingetretene,  vollständige  Abschliessung  des  äquato- 
rialen Afrika  von  der  nördlichen  Hemisphäre,*)  An 
diesem  Resuite    wOrde    selbst  das  Auffinden   spärlicher   afrikani- 


*)  Cf.  WHrrB.  A  review  of  the  non -marine  fossil  mollusca  of 
North  America  U.  S.  Geolog.  Survey.  Third  annual  report,  Washing- 
ton 1883, 

")  P.  Oppenheim.  Die  Gattungen  Ih-eyseeneia  van  Benedbm  und 
Congeria  Partsch,  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  und  ihre  Verthei- 
lung  in  Zeit  und  Raum.    Diese  Zeitschrift,  1891,  p.  928  ff. 

*)  Dasselbe  wird  auch  von  Rütiheyer  der  Säugethieifauna  des 
europäischen  Eocän  direct  rindicirt.  Derselbe  schreibt  (l.  c,  p.  27): 
^s  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Zusammensetzung 
der  herbivoren  Thierwelt  des  schweizerischen,  wie  überhaupt  des  euro- 
päischen Eocäns  im  Ganzen  heute  nur  noch  eine  schwache  Parallele 
im  tropischen  Afrika  findet,  wie  sie  denn  auch  ohnedies  weit  eher 
ein  continentales  als  ein  insulares  Gepräge  hat^ 

*)  Zu  ganz  anaolgen  Resultaten  kommt  auch  Eobblt.  Derselbe 
schreibt  (Die  geographische  Verbreitung  der  Landdeckelschnecken. 
Jahrbuch  der  deutschen  malacozoolog.  Ges.,  1887,  XIY,  p.  814  ff.) 
p.  26:  Uebrigens  beweist  schon  das  völlige  FeÜen  afrikanischer  Züge 
in  der  amerikanischen  Fauna  wie  im  europäischen  Tertiär,  dass  eine 
innigere  Verbindung  zwischen  dem  tropischen  Afiika  und  Amerika 
oder  Europa  zur  Tertiärzeit   niemals  bestanden  hat^ 
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scher  Typen  im  europäischen  Neogen'),  für  welches  flbrigens  bis 
jetzt  in  den  meisten  Fällen  der  Beweis  fehlt,  nichts  ändern,  da 
derartige  Formen  als  verspätete  Einwanderer  im  Pliocän  und  Dila- 
viam,  wo  zweifeUos  im  Norden  nnd  Osten  wieder  Landverbin- 
dnngen  etwa  zwischen  Tnnis  und  Sicilien,  Gibraltar  and  Marocco, 
wie  fiber  die  jetzt  von  dem  ganz  jnngen  Einbräche  des  rothen 
Meeres  in  Besitz  genommene  Fläche  bestanden,  erst  in  Afrika 
znaaininen  mit  der  Pikermifanna,  von  welcher  später  die  Rede 
sein  wird,  eingedrungen  sein  könnten. 

Wenn  z.  B.  Pupa  (Negulus)  lineokUus  Al.  Braun  aus  dem 
Mainzer  Becken  —  und  hier  dflrfte  bei  der  grossen  Special- 
kenntniss  des  Autors,  seinen  bekannt  sorgfältigen  Untersuchungen 
und  der  vorzüglichen  Erhaltung  des  Objects  wobl  kein  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  gestattet  sein  —  von  B5tt- 
OER  ')  mit  Pupa  {Negulus)  JReinhardti  Jick.  aus  Abessinien  ver- 
glichen wird,  so  dürfte  zu  berttcksichtigen  sein,  dass,  wie  der 
Aator  mir  seiner  Zeit  brieflich  mittheilte'),  „Hochabessynien 
überhaupt  als  eine  von  der  paläarktischen  Region  sehr  abhängige 
Sehneckenprovinz  zu  betrachten  ist,  wie  auch  das  gegenüberlie- 
gende Sfldarabien,  das  jetzt  ja  auch  eine  Clausilie  {Schiceinfurtki) 
geliefert  hat.^  Hier  kann  an  eine  spätere  Einwanderung  wohl 
um  so  weniger  gezweifelt  werden,  als  die  oberoligocäne  Form  des 
Mainzer  Beckens  noch  im  Oberpliocän^)   von  Piémont  in  JPupa 


')  So  erklärt  z.  B  v.  Sajndberoer  (Lanistes  fossil  in  Tertiär- 
schichten bei  Troja.  Neues  Jahrb.,  1884,  I,  p.  78)  die  von  Neuhayr 
(üeber  einige  tertiäre  Süsswasserschnecken  aus  dem  Orient  Ebendort, 
1883,  n,  p.  d7  ff.)  als  Paludattius?  trqjanus  Neum.  beschriebene  Art 
für  einen  Lanüies,  also  eine  echte  afrikanische  Type.  Weitere  Funde 
in  den  betreffenden  Schichten  müssen  durch  besser  erhaltene  Exem- 
plare erst  eine  Bestätigung  dieser  Auffassung  geben,  ehe  man  dieselbe 
hei  thiergeographischen  Fragen  näher  berucksiätigen  kann.  Nach  der 
von  Neumatr  gegebenen  Figur  ist  das  Fragezeichen  wohl  beiden  £r- 
klärungaversuchen  gegenüber  am  Platze.  —  v.  Tausch  (lieber  einige 
nicht  marine  Conchylien  der  Kreide  und  des  steirischen  Miocäns  und 
ihre  geographische  Verbreitung.  Yerh.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1889, 
p.  1Ö7  ff.)  spricht  von  einem  Lanistes  noricus  aus  dem  steirischen 
Miocän.  Auch  hier  muss  man  Abbildung  und  Beschreibung  abwarten, 
vor  der  Hand  verhalte  ich  mich  gegen  diese  Bestimmung  etwas 
skeptisch. 

*)  O.  BÖTTQBR.  Die  Entwicklung  der  Pm^- Arten  des  Mittel- 
iheingebietes  in  Zeit  und  Raum  (mit  2  Tafeln),  Wiesbaden  1889,  cf. 
p.  45  u.  46. 

*)  Brief  vom  29.  September  1889. 

*)  Dieses  Oherpliocän  (Yillefranchiano)  Piemonts  scheint  über- 
haupt an  suhtropischen  Typen  noch  sehr  reich  zu  sein.  So  giebt 
Sacoo  an  (1.  c,  Rtvista,  p.  186)  einen  Janulua  (HèUx  (JanUlus)  cm- 
ffu^teumbüieata  Sacco,  nach  dem  Autor  nahe  verwandt  mit  H,  stephch 
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(Negulus)  viUafranchianus  Sagoo,  wie  Böttobr  1.  c.  betont,  eine 
sehr  nahe  Verwandte  besass. 

Die  Theorie  von  der  lang  andaaemden  Abschliessung  des 
äquatorialen  Afrika  ist  übrigens  keineswegs  neu.  Wir  haben  be- 
reits oben  gesehen,  dass  Heer  ausdrücklich  eine  Trennung  zwi- 
schen seinen  Atlantis  und  dem  östlich  von  ihr  liegenden  Conti- 
nente annimmt;  aber  auch  Wallace  (1.  c,  p.  90)  ist  geneigt, 
auf  Grund  der  gänzlichen  Abwesenheit  von  Hirschen,  Schweinen 
und  Bären  in  demselben  eine  lang  andauernde  Isolirung  Afrikas 
zu  folgern  und  Enolbr')  ist  ans  phytogeographischen  Gesichts- 
punkten zn  der  gleichen  Ansicht  gelangt.  Dem  gegenüber  ist  der 
„afrikanische^  Charakter,  den  man  mit  Recht  der  Pikermifauna 
zugesprochen  hat,  ganz  ohne  Bedeutung;  sind  doch  alle  beru- 
fenen Beurtheiler  der  einschlägigen  Verhältnisse  wohl  darin  einige), 
dass  diese  Pikermifauna  erst  in  ganz   junger  Vergangenheit,    im 


nophora  Desh.  aus  Madeira)  und  p.  170  1.  c.  eine  Clausula  (SerruUna) 
decempiicata  Sacgo  aus  dem  kaukasischen  Formenkreis,  welche  bereits 
in  unseren  vicentiner  Eocänbildungen  in  den  Disjunctarien ,  wie  wir 
oben  sahen,  auf  italischem  Boden  seine  Vorläufer  besass. 

^)  Cf.  Engler  (1.  c,  II,  p.  829):  „So  finden  sich  zwar  jetzt 
einige  Lonicera-  Arten  und  Rhododendra  auf  den  Gebirgen  der 
vorderindischen  Halbinsel;  aber  diese  dürften  erst  am  Ende  der  Ter- 
tiärperiode oder  auch  der  Glacialperiode  dahin  gelangt  sein;  in  Afrika 
vermissen  wir  aber  die  Caprifoliaceen  und  Bhodoraceen  auch  jetzt 
noch  vollständig.  Die  klimatischen  Verhältnisse  können  nicht  die 
Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung  sein,  da  wir  Quercus  und 
Cas  tan ea  auf  den  Sundainseln  bis  an  das  Meer,  ebenso  auch  in  Neu- 
Guinea  antreffen,  und  die  Rhododendren  von  den  Alpen  bis  Neu- Gui- 
nea gegenwärtig  verbreitet  sind.  Es  erklärt  sich  diese  auffallende 
Thatsache  jedenfalls  dadurch,  dass  das  tropische  Afrika  in  der  Ereide- 
periode  und  viel  mehr  auch  noch  in  der  älteren  Tertiärperiode  durch 
das  Saharameer,  ebenso  Vorderindien  durch  das  an  Stelle  der  Indus- 
und  Gangesebene  befindliche  Meer  von  dem  nördlichen  paläotropischen 
Land  geschieden  waren.  Zu  den  Formen,  welche  schon  im  Tertiär 
entwickelt  waren,  damals  bis  Mittel  -  Europa  reichten,  im  tropischen 
Afrika  aber  fehlten,  gehören  auch  die  Palmae-Sabaleae,** 

•)  Cf.  z.  B.  Neumayr.  1.  c,  Erdgeschichte,  II,  p.  528:  „Es  exi- 
stirte  zur  Zeit  der  pontischen  Stufe  eine  annähernd  gleichartige  Säuge- 
thierfauna  vom  atlantischen  Ocean  durch  ganz  Europa  und  den  gross- 
ten  Theil  Asiens  bis  nach  Indien  und  vielleicht  bis  China;  ob  dieselbe 
damals  auch  in  der  äthiopischen  Region  existirte,  wissen  wir  nicht; 
jedenfalls  aber  konnte  eine  Besiedelung  Afrikas  von  Osten  her  über 
Persien,  Syrien,  Arabien  und  das  Gebiet  des  damals  noch  nicht  vor- 
handenen  rothen  Meeres   erfolgen "    Vergl.  auch  p.  627:    „Man 

hat  gefunden,  dass  diese  Fauna  einen  entschieden  afrikanischen 
Charakter  an  sich  trägt,  und  in  der  That  erinnern  einige  der  Anti- 
lopen, namentlich  Paiaeoryx  und  Palaeoreas,  femer  die  Giraffe  und 
wohl  auch  Ancylotherium.  an  die  heutigen  Typen  der  äthiopischen 
Region." 
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Pliocän  oder  gar  Diluviam  nach  Afrika  hinttberwanderte,  sei  ed 
direct  über  die  I/andbrttcken  im  Mittelmeergebiet  selbst,  sei  es 
auf  dem  Umwege  fiber  Arabien  und  die  jetzt  von  dem  rothen 
Meere  angenommene  Erdflftcbe').  Schlossbr  spricht  1.  c,  p.  628 
Ton  einer  zweimaligen  Einwandemng  von  Sängethieren  in  Afrika, 
von  denen  die  eine  im  Eocän,  die  andere  im  Pliocän  erfolgt 
sein  soU.  Nachzügler  dieses  Tmpps  sollen  in  dem  genannten 
Continente  vielleicht  auch  erst  während  des  Diluviums  eingetroffen 
sein.  Es  ist  von  Interesse,  dass  diese  jüngere  Pikermifauna 
Afrikas  Madagaskar  zu  fehlen  scheint,  welches  doch  sonst  in 
seiner  Säagethierfanna  soviel  Anklänge  an  die  Verhältnisse  des 
Eocän  der  nördlichen  Halbkugel  besitzt.  Hier  ist  keine  andere 
Erklärung  möglich,  als  dass  die  Insel  bereits  vom  Festlande  ab- 
geschlossen war,  ehe  die  Einwanderung  erfolgte  und  dass  sich  so 
die  alten  Typen  frei  von  jeder  Goncurrenz  überlegener  nordischer 
Einwanderer  zu  erhalten  vermochten.')  Wenn  man  also  ganz 
davon  absieht,  dass  die  Entwicklung  der  Säugethiere  einen  ganz 
anderen,  wesentlich  verlangsamten  Lauf  nahm  als  die  der  Land* 
mollnsken,  wo  bei  den  ersteren  alle  Gattungen  und  ein  Theil  der 
Familien  im  Tertiär  sich  wesentlich  von  denen  der  Jetztzeit  un- 
terscheiden, während  sie  bei  den  letzteren  im  Wesentlichen  be- 
reits vorhanden  waren  und  meist  nur  specifische  Unterschiede  zu 
constatiren  sind,  —  so  spricht  auch  das,  was  von  positiven 
Daten  fiber  die  Verbreitung  der  Säugethiere  bisher  vorliegt,  kei- 
neswegs gegen  die  Annahme  einer  langandauernden  Isolirung  des 
äquatorialen  Afrika.  Der  Einwurf  des  Herrn  y.  Tausch^),  wel- 
cher mir  bezftglich  meiner  Bemerkung,  dass  die  afrikanischen 
Typen  im  europäischen  Tertiär  vom  Eocän  an  aussterben.  Hippo- 
potamus  entgegenhielt,  erledigt  sich  damit  von  selbst;  übrigens 
kamen  bei  meinen  Argumentationen  im  Wesentlichen  nur  die  Mol- 
lnsken in  Frage. 

Wir  sahen,  dass  die  namhaftesten  Beurtheiler  einschlägiger 
Fragen  unter  der  Zoologen,  Botanikern  und  Geologen  in  der 
Ansicht   übereinstimmen,    dass    der  wahrscheinlich   während    der 


^)  Max  Schlosser.  Üeber  die  Beziehungen  der  ausgestorbenen 
Säogethierfaunen  und  ihr  Verhältniss  zur  Säugethierfauna  der  Gegen- 
wart.    Biologisches  Centralblatt,  1888,  VIII,  p.  582  ff. 

^  Dasselbe  Resultat  zieht  auch  Koken  (Die  Vorwelt  und  ihre 
Entwicklungsgeschichte,  Leipzig  1893)  auf  p.  471  seines  ausgezeich- 
neten Werkes. 

•)  V.  Tausch.  L  c,  Bemerkungen,  p.  206.  Der  Verfasser  hätte 
mit  demselben  Rechte  einen  grossen  Theil  der  Pikermi  -  Typen  auf- 
führen können.  Dass  sein  Einwand  schon  deshalb  nicht  stichhaltig  ist, 
weil  ich  im  Wesentlichen  von  Mollusken  sprach,  scheint  ihm  entgangen 
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ganzen  mesozoischen  Periode  vorhandene  Zasammenhang  zwischen 
Afrika  und  Südamerika  sich  während  des  älteren  Tertiärs  toH- 
ständig  löste  und  eine  Isolirung  beider  herbeifährte.  Wann  dieses 
Phänomen  eintrat,  darüber  sind  bisher  noch  die  Ansichten  ge- 
theilt  und  ist  noch  keine  Einigung  erzielt.  Jedenfalls  dürfte  das 
Absinken  kein  plötzliches,  sondern  ein  allmähliches  gewesen  sein  ^), 
und  eine  Reihe  von  Inseln  könnte  wohl  noch  während  des  Oli* 
gocän  den  Korallen  des  Gastelgomberto-Horizontes  gestattet  haben, 
sich  bis  zu  den  Antillen  herüber  zu  verbreiten,  wie  dies  Nbuhatb 
annimmt^);  indessen  wäre  wohl  auch  eine  Verbreitung  längs  des 
nördlichen  Continents  denkbar,  da  Riffkorallen  ja  noch  während 
des  Miocän  im  Wiener  Becken,  also  in  verhältnissmässig  sehr 
hohen  Breiten,  zu  gedeihen  vermochten.')  y.  Iherino  nimmt  auf 
Qfund  einer  Reihe  von  sehr  wichtigen  thier-  und  pflanzengeogra- 
phischen Analogien  eine  noch  bis  in's  Oligocän  hineinreichende 
Vorbindung  zwischen  Afrika  und  Südamerika  an.  Ich  habe  in 
den  von  diesem  Forscher  angeführten  Daten  eigentlich  nicht«  ge- 
funden, was  die  Wahl  eines  verhältnissmässig  so  späten  Zeit- 
punktes für  die  Loslösung  der  beiden  Continente  als  unumgäng- 
liche Nothwendigkeit  erscheinen  liesse.  Ich  möchte  dem  gegen- 
über hier  nochmals  darauf  hinweisen,  dass  die  im  Mitteleocän 
allem  Anscheine  nach  eingetretene  Vernichtung  der  afrikanischen 
Elemente  unter  den  Tertiärmollusken  des  europäischen  Festlandes 
es  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  auch  diese  Trennung  in  dem- 
selben Zeiträume  erfolgte  und  so  die  Ursache  für  die  von  uns  eben 
angeführten  thiergeographischen  Momente  zu  werden  vermochte. 

Ich  habe  mich    in  meinem   ersten  Aufsatze  ebenfalls   einge- 
hender mit  der  HAAOKE*schen  Hypothese^)  beschäftigt,  der  zufolge 


*)  Cf.  Nbumayr,    1.  c,  Erdgeschichte,  II,  p.  547. 

•)  Cf.  Neumatr,  1.  c,  p.  493:  „Grosse  Verbreitung  haben  marine 
Schichten  des  unteren  Tertiär  in  We  s  tin  dien,  wo  sie  auf  mehreren 
Inseln  gefunden  worden  sind.  Besonderes  Interesse  gewinnen  diese 
Versteinerungen  für  uns  dadurch,  dass  sie  eine  reiche  Eorallenfauna 
enthalten,  welche  mit  derjenigen  des  vicentinischen  Oligocän  von 
Castel  Gomberto  und  Crosara  grosse  Uebereinstimmung  seigt. 
Diese  Erscheinung  ist  von  sehr  grosser  Wichtigkeit,  weil  die  einzelnen 
Arten  der  Riffkorallen  sich  nicht  über  das  offene  atlantische  Meer 
verbreiten  konnten.  Es  muss  also  damals  eine  zusammenhängende 
Festlandsverbindung  oder  eine  Anzahl  von  Inseln  sich  quer  über  den 
atlantischen  Ocean  erstreckt  haben,  an  deren  Rändern  die  Fortpflan- 
zung der  Eorallenarten  stattfinden  konnte.*' 

*)  Vielleicht  könnten  Ausläufer  des  nordatlantischen  Continents 
bis  Südfrankreich  herabgereicht  haben  und  von  hier  aus  sich  die  Pro- 
pagation der  Riffkorallen  vollzogen  haben. 

^)  Cf.  W.  Haagke.  Der  Nordpol  als  Schöpfungscentrum  der  Land- 
iauna.    Biolog.  Centralblatt,   Erlangen  1886,   VI,  p.  863  ff.     Haacke 
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insbesondere  die  LandbeYölkeiung  der  Erde  ihren  Urspmng  vom 
Nordpol  genommen  haben  soll,  so  dass  eine  langsame  Bevölke- 
ning  unseres  Planeten  von  Nord  nach  Sttd  erfolgt  wäre,  in  wel- 
cher die  nengebildeten  stArkeren  nordischen  Einwanderer  die  schwä- 
cheren älteren  Elemente  immer  mehr  nach  Sflden  drängten;  nur 
dadurch  wäre  es  zu  erklären,  dass  ^die  alten  embryonalen  Vögel- 
und  SftageUiiertypen,  soweit  sie  noch  erhalten,  in  der  Jetztzeit 
die  Sddspitzen  der  Landmassen,  Südamerika,  Südafrika,  Mada- 
gaskar, Australien  und  Neuseeland  bewohnen,  wo  sie  von  der 
nördliche  Einwanderung  immer  mehr  zurückgedrängt,  ihr  Asyl 
gefunden  haben. ^  (Vergl.  meinen  Aufsatz,  1.  c,  p.  140.)  Fttr 
diese  Hypothese  Haackb's  spricht  sehr  viel  und  ist  der  grösste 
Thei)  der  einschlägigen  Daten,  insbesondere  die  heutige  geogra- 
phische Yertheilung  der  Lemuren,  Monotremen,  Marsupuüia  und 
Stransse,  bereits  vom  Autor  selbst  gewissenhaft  mitgetheilt  und 
verwerthet  worden.  Auch  ist  diese  Hypothese  von  der  grossen 
Mehrcahl  der  Autoren  jedenfalls  stark  in  Erwägung  gezogen  wor- 
den. Einer  der  wenigen  Schriftsteller  von  Bedeutung,  welcher 
die  merkwürdige  Anordnung  einer  uralten  Reliktenfauna  auf  den 
Landmaasen  d^  südlichen  Halbkugel  anders  deutet,  ist  RtîTi- 
METES,  welcher  (1-  <^m  Thierwelt,  p.  16)  für  ein  antarktisches  Fest- 
land plädirt'),  eine  Theorie,  welche  übrigens  bereits  Haagkb  1.  c. 
bekämpft  und  f&r  welche  in  neuerer  Zeit  H.  J.  Eolbe^  in  einer 
sehr  lesenswerthen  Zusammenstellung  der  zoogeographischen  Yer« 
hältniase  Hadagascars  Belege  zu  geben  versucht  hat.     Einen  an- 


giebt  übrigens  selbst  p.  370  an:  „Ganz  neu  ist  die  Hypothese  nicht; 
yielmehr  scheint  es  mir,  dass  sie  schon  mit  einigen  Abweichungen  im- 
plicite in  den  Werken  des  ausgezeiclmeten  Wallace  enthalten  ist!" 

^  „Oder  sollte  die  Annahme  eines  nur  theilweise  vom  Ocean, 
theilweise  von  einer  Eisdecke  verhüllten  Polarlandes  mit  einst  reich- 
licher Thierwelt  als  eine  bodenlose  Hypothese  erscheinen  für  uns,  die 
wir  gewissermaassen  uns  soeben  des  Auftauchens  aus  einer  ähnlichen 
Eisdecke  der  nördlichen  Hemisphäre  erfreuen,  und  in  unseren  Alpen 
Ton  noch  fortbestehenden,  in  unserem  Gletscherdrift  von  kaum  ent- 
schwundenen, weit  charakteristisdiercn  Scenen  arktischen  Lebens  um- 
geben sind?  Oder  sollte  die  Yermuthung,  dass  die  fast  ausschliesslich 
vegetiv<»«n  und  insektivoren  Beutelthiere ,  Faulthiere,  Gürtel-  und 
Sfäuppenthiere,  Ameisenfresser,  Strausse  erst  in  der  südlichen  Hemi- 
sphäre einen  wirklichen  Sammelpunkt  fanden,  von  welchem  die  heutige 
Flora  vcm  Feueriand,  des  Caplandes  und  Australiens  die  Ueberreste 
sein  müasten,  auf  Schwierigkeit  stossen  in  einem  Momente,  wo  Heer 
die  früheren  Wälder  von  Smithsund  und  Spitzbergen  aus  ihren  fos- 
silen üeberresten  uns  wieder  vor  Augen  führt  ?^ 

^  et  IL  J.  EoLBE.  Die  zoogeographischen  Verhältnisse  in  der 
Fauna  Madagaskars.  Siteungsber.  d.  Gesellsch.  natorforsch.  Freunde, 
Berlin  1S87. 
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deren  thatsftchlichen  Einwand  hat  Koken ^)  ausgesprochen,  indem 
er  sich  anf  die  überraschende  Entdeckung  einer  unmittelbar  Aber 
der  Kreide  erscheinenden,  sehr  hoch  organisirten  Säugethierfauna 
Patagoniens  durch  Ameghino  stützt.  Diese  Thatsache  ist  zwei- 
fellos überraschend  und  könnte  gegen  Haâckb  im  Sinne  der 
Rt)TiMBYER  sehen  Anschauungen  leicht  verwerthet  werden.  Immer- 
hin spricht  auch  heute  noch  sehr  viel  thatsächliches  Material  für 
die  Theorie  der  nordischen  Entstehung,  welche  ja  in  anderer 
Form  in  der  neuesten  Zeit  auch  in  anthropologischen  und  histo- 
rischen Fragen  vielfach  Berücksichtigung  gafunden  hat.  Man 
kann  sich  z.  B.,  glaube  ich,  mit  Recht  fragen,  warum  Dur  die 
südliche  Halbkugel  Reliktenfaunen,  d.  h.  lebende  Vertreter  früher 
weit,  auch  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  verbreiteter  Typen  be- 
sitzt und  die  nördliche  dem  nichts  Aehnliches  an  die  Seite  in 
stellen  hat.  Man  könnte  die  HAACKE*8che  Hypothese  sogar  er- 
weitem und  auf  die  zahlreichen  Relikten  unter  den  Meeresbe- 
wohnorn  hinweisen,  welche  die  südliche  Hemisphäre  darbietet 
und  von  denen  die  nördliche  fast  vollständig  entblösst  ist.  Waroro 
leben  die  Nautäus-  Arten,  vorzügliche,  früher  über  die  ganze 
Erde  verbreitete  Schwimmer,  heut  nur  im  pazifischen  und 
indischen  Ozean,  die  Gattung  Trigonia,  früher  ebenfalls  kos- 
mopolitisch, an  den  Küsten  Australiens  und  zwar  in  5  Arten, 
wo  sie  im  Uebrigen  auch  im  Tertiär  bereits  vorhanden  war;  das 
Cerithium  laeue  Qüoy  u.  Gaimard*),  der  lebende  Vertreter  der 
riesigen  Campanûe-Formen  des  Eoc^n  {C.  giganteitm  u.  Verw.), 
das  Cerithium  Gourmyi^)  (Gownnya  Batle),  welches  in  d  codi- 
lear  Fuchs  und  G  Borneo  Bay.  (C.  Delbosi  Michblotti  non  d'Ar- 
cHiAc)  noch  Vertreter  im  südeuropäischen  Oligocän  (Gomberto- 
horizont)  besitzt,  ebenfalls  in  australischen  Meeren?  Warum  leben 
andererseits  die  im  Eocän  so  reich  in  Europa  verbreiteten  Me- 
lanatrien  heut  ausschliesslich  in  Madagascar?  Warum  zeigen  die 
cretacischen  Melanopsiden  Europas    und  Nordamerikas   noch    am 


^)  E.  Koken.  1.  c,  Säugethierstamm ,  p.  186  ff.,  p.  288  ff.,  cf. 
p.  174:  „Es  ist  nicht  unmöglich,  und  Ameghino  setzt  es  als  sicher 
voraus,  dass  ein  grosser  Theil  unserer  höheren  Placentalierstämme 
seine  Wurzeln  in  Südamerika,  speciell  in  Patagonien  hat,  wo  unmit- 
telbar über  den  Ereideschichten  eine  so  lebensvolle  Fauna  auftritt, 
dass  selbst  die  Fülle  der  amerikanischen  Formen  in  den  Schatten  ge- 
stellt wird.  Die  HAACKE*sche  Hypothese  von  der  nordpo- 
laren Entstehung  unserer  Säugethierwelt  erscheint  gera- 
dezu umgedreht! 

*)  Ct.  P.  Fischer.    1.  c,  Manuel,  p.  998. 

•)  Derselbe,  ebendort,  p.  680.  —  Bayan,  1.  c,  Vénétie,  p.  37, 
t.  9,  f.  5. 

*)  Cf.  Oppenheim.    1.  c,  Brackwassermollusken,  p.  814. 
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ersten  BeziehungeD  zn  den  recenten  nencaledonischen  Formen? 
Warum  kommen  die  heutigen  PristicpharuS' Arien,  welche  nach  Jab» 
kel'),  dessen  interessanten  Ausführungen  über  die  Gruppe  wir  hier 
folgen,  noch  im  Miocfin  in  nordalpinen  Gebieten  lebten,  jetzt  nur 
in  der  SQdsee  vor,  um  sich  allerdings  nördlich  bis  Japan  zu 
verbreiten?  Und  warum  endlich  sind  die  Edentaten  heute  auf 
die  sfldliche  Halbkugel  beschränkt  und  die  australischen  Pflanzen- 
typen des  europäischen  Tertiärs  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
fast  ganz  ausgestorben  *),  wo  doch  die  ersteren  in  ihren  muth- 
maasslichen  Vorläufern,  den  TModontia,  nach  Schlosser')  im 
älteren  Eocän  Nordamerika  bewohnten  und  noch  im  Neogen 
Europas  durch  Macrotherium  und  AtUacotherium  vertreten  sind, 
und  die  letzteren  der  europäischen  Tertiärflora  ^)  ein  so  charakte- 


*)  Cf.  Otto  Jaekel.  üeber  die  systematische  Stellung  und  über 
fossile  Reste  der  Gattung  PnsUophonM.  Diese  Zeitschr,  1890,  XLII, 
p.  86  ff.,  cf.  p.  120. 

*)  Cf.  0.  Heer.  1.  c,  Klimatische  Verhältnisse,  p.  84:  „Die 
meiste  Schwierigkeit  scheinen  die  anstraliscben  Typen  unserer  Tertiär- 
flora zu  machen.  Sie  haben  zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben, 
dass  Neuholland  die  Ueberreste  der  älteren  Tertiärflora  beherberge, 
gleichsam  mit  seiner  fremdartigen  Naturwelt  aus  der  Vorwelt  in  die 
heutige  Schöpfung  hineinrage.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dass  in  früheren  Zeiten  und  zwar  vom  Kohlengebirge  an  auf  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  Pflanzentypen  vorkommen,  die  jetzt  nur  auf  der 
südlichen  Hemisphäre  angetroffen  werden.  Es  sagt  dies  uns  aber  nur, 
dass  diese  früher  eine  grössere  Verbreitung  hatten  und  jetzt  in  ein 
engeres  Areal  eingegrenzt  wurden.  Zur  Kreidezeit  waren  noch  viele 
solcher  australischer  Typen  in  Europa,  weniger  zur  Tertiärzeit,  doch 
können  sie  bis  in  die  pliocänen  Bildungen  Toskanas  verfolgt  werden. 
Ja  zwei  soldier  toskanischer  Typen  finden  sich  auch  in  der  jetzigen 
Schöpfnng  noch  in  Madeira  und  auf  den  Canaren  {Pittosporum  coi'ia- 
ceum  und  der  Drachenbaum),  sind  aber  dort  im  Erlöschen.  In  frü 
herer  Zeit  hatten  die  Inseln  wahrscheinlich  mehr  solcher  australischer 
Formen,  und  die  jetzigen  sind  nur  noch  die  letzten  Ueberreste  der- 
selben. Jedenfalls  vermitteln  sie  die  Brücke  für  die  australischen 
Typen  unserer  Tertiärflora.  In  diese  waren  viele  solcher  Typen  ein- 
gestreut, die  damals  noch  grosse  Verbreitung  über  die  nördliche  He- 
misphäre hatten.'' 


»J  Schlosser.    1.  c,  p.  587  u.  628. 


*}  Selbst  Engler,  welcher  den  Angaben  Unoer's  und  v.  Etting- 
hausen's  ober  die  australischen  Pflanzentypen  im  europäischen  Ter- 
tiär sehr  kritisch  gegenübersteht,  sieht  sich  (1.  c,  II,  p.  151)  zu  fol- 
genden Ausführungen  veranlasst:  „Bevor  also  nicht  bessere  Belege 
fur  die  fossilen  Proteaceen,  ebenso  für  die  fossilen  Casuarinen  etc.  in 
Europa  vorliegen,  werden  Zweifel  noch  immer  gestattet  sein  müssen; 
die  bekannten  pflanzengeographischen  Thatsachen  schlie- 
ssen  jedoch  die  Möglichkeit,  dass  Proteaceen,  Casuarinen 
and  andere  jetzt  in  Australien  reich  entwickelte  Typen 
während  der  Eocänperiode  auch  in  Europa  existirten, 
nicht  aus.  Eine,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  anzuzweifelnde  That- 
Zeltoehr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLYIL  1.  12 
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rigtiflches  Bild  gewähren.^)  Die  gigantischen,  ebenûdls  dem  Aus- 
sterben geweihten,  früher  über  Ostindien,  Amerika  und  Sttd- 
europa  verbreiteten  Landschildkröten  der  Galapagos -Inseln,  von 
Réunion,  Mauritius  und  Madagascar^  können  wohl  ebenso  als 
solche  sftdliche  Relikte  betrachtet  werden,  da  wenigsten«  Mada- 
gascar und  die  Maskareuen  sich  in  höheren  Breiten  befinden, 
wie  die  einen  uralten  Reptilienstamm  repräsentirende  Hatteria^ 
Neuseelands.  —  Was  hat  nun  die  nördliche  Hemisphäre  allen 
diesen  merkwürdigen  Erscheinungen  gegenüber  an  Relikten,  d.  h. 
an  heute  isolirt  auftretenden,  auf  bestimmte  kleine  Bezirke  be- 
schränkten Ueberresten  älterer  Formengruppen  aufzuweisen?  Wenn 
man  von  der  universell  verbreiteten,  anscheinend  kosmopolitischen 
Tiefseefauna  absieht,  zu  welcher  ich  auch  die  Pkurotomana  der 
Antillen  und  des  japanischen  Meeres^)  zählen  möchte,  so  scheint 
die  ganze  thierische  und  pflanzliche  Bevölkerung  der  nördlichen 
Hemisphäre  entweder  sehr  junger  Entstehung  oder  ganz  allge- 
meiner Verbreitung  zu  sein.  Eurasien  hat  seine  Hirsche,  Schweine 
und  Bären,  die  einmal  verhältnissmässig  junger  Entstehung  sind, 
dann  aber  ziemlich  universell  verbreitet  gerade  denjenigen  Conti- 
nenten  der  südlichen  Halbkugel  fehlen,  welche  wahrscheinlich  wie 
Afrika  und  Australien  seit  langen  Zeiträumen  theils  vollständig, 
theils  überwiegend  von  den  Landmassen  der  nördlichen  Halbkugel 
abgeschlossen  waren;  es  bat  seine  Equiden,  welche  ebenfalls  be- 
kanntlich sehr  junge  Typen  darstellen  und  auf  die  südliche  Halb- 
kugel anscheinend  erst  in  junger  Vergangenheit  herüberdrangen, 
um  in  Südamerika  wenigstens  trotz  der  anscheinend  für  die  Er- 
haltung des  Typus  so  günstigen  Bedingungen  wieder  auszusterben. 
Es  hat  von  dem  alten  Stamme  der  Insectivoren  nur  den  Igel, 
die  Spitzmaus  und  den  Maulwurf,  „von  welchen  die  ersteren 
durch  ihr  Borstenkleid,  die  zweiten  durch  ihre  Behendigkeit,  die 
dritten  durch  ihre  unterirdische  Lebensweise  in  vorzüglicher  Weise 
erhaltungsmässig  ausgestattet  sind  und  deshalb  nicht  leicht  aus 
dem  weiten  Gebiete  ihrer  Urheimath  verdrängt  werden  konnten" 
(Haackb,  1.  c. ,  p.  368).  Von  den  marinen  Mollusken  der  ge- 
mässigten Zone  ist  mir  kein  grösserer  Formenkreis  in  der  Erin- 


sache  ist  die,  dass  eine  der  Araucaria  Cunninghamii  Austra- 
liens ähnliche  Art  im  Eocän  Englands  existirte. 

*)  Neumayb.    L  c,  Erdgeschichte,  II,  p.  472. 

»)  Cf.  Brbhm's  Thierleben,  VII,  III.  Aufl.  —  Böttgeb  und  Pb- 
scHUEii-LoESCO^.    Die  Eriechthiere  und  Lurche,  684. 

')  Ebendort,  p.  628. 

*)  Vergl.  die  Angaben  über  ihr  Vorkommen  bei  H.  Crossb  im 
Journal  de  Conchyliologie,  1880,  XXVII,  p.  208  u.  284. 
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uemng,   welcher  nicht  uaiverseller  verbreitet  wAre;  von  denen  éet 
süssen  Wassers  sind  Limnaeus,  Flanarbis,  Ph^sa,   Unio  etc.  an- 
scheinend sehr  alte,   widerstandsfähige  Typen    und  heute  Kosmo- 
politen;  Melanopsis^  ebenfalls  ziemlich  alt,  könnte  heute  vielleicht 
als  ein  Relict  der  Mittelmeerfanna  gedeutet  werden,  wenn  wir  die 
Gati^ang  nicht  in  grosser  Formenfalle  in  Neucaledonien  und  Neu- 
seeland wiedergefunden  hätten.  Unter  den  Landschnecken  hätte  Claur 
siHa  vielleicht  früher  ebenfalls  auf  diese  Bezeichnung  Anspruch 
machen  können,  doch  ist  auch  diese  Gattung  durch  spätere  genauere 
Erforschung  der  Tropen  sowohl  in  Sudasien,  als  in  Südarabien  und 
Südamerika  nachgewiesen  worden.     Fomatias  verdiente  noch  am 
ersten    in  diesem  Sinne   aufgefasst   zu  werden,    doch  geht   auch 
diese  Gmppe,  wie  Kübelt  (1.  c,  p.  314  ff.)  mittheilt,  bis  auf  die 
atlantischen  Inseln  über;    auch  ist  sie  wie  die  Dentellarien  und 
Caracolen    des  westindischen  Archipels    innerhalb    ihres  Verbrei- 
tnngsbezirkcs  zu  lebenskräftig  und  an  Arten  und  Individuen  reich, 
um    trotz    ihres    phyletisch    hohen   Alters    als    Relikt    betrachtet 
werden  zu  dürfen.     Von  den  für  die  arktischen  Meere  charakte- 
ristischen Mollusken  sind  einige,    wie  Buccinum  und  Mya,   ver- 
hältnissmässig  sehr  jung,  andere  wie  Trqpfion  auch  über  die  ant- 
arktischen Meere  verbreitet,  Nfécula  nnd  Leda  Kosmopoliten,  die 
echten  Margarita- Xrien  wohl  fossil  nicht  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen. ^)     Der  grösste  Theil  der  Pflanzenfamilien  der  nördlichen 
Hemisphäre   sind   mehr  oder   weniger  Kosmopoliten;    es  ist  eine 
sehr  bemerkenswerthe  Thatsache.    dass   ein  grosser  Theil  dieser 
kosmopolitischen  Gruppen  Australien  nicht  mehr  zu  erreichen  im 
Stande  war  (Ec^hisetaceen ,   Abietineen,   Bambuseen,  Cannabineen, 
Juglandaceen ,  Platanaceen,  Sileneen,  Berberidaceen,   Resedaceen, 
Roseen,  Pomarieen.  Amygdaleen,  Spiraeen  und  viele  andere,  dar- 
unter also  die  charakteristischen  Pflanzengruppen  unserer  Breiten.') 


*)  V.  ZiTTEL  giebt  (1.  c,  Palaeozoologie,  II,  p.  194)  die  Gat- 
tung an  als  fossil  von  der  Trias  an  beginnend,  doch  nicht  sonderlich 
häufig. 

Fischer  (1.  c,  Manuel,  p.  825)  dagegen  stellt  für  die  arktische 
Margarita  Jidicina  Fabricius  eine  neue  Untergattung  Eumargarita  auf 
und  kennt  von  dieser  keinen  fossilen  Vertreter. 

*)  Cf.  Enqler  (1-  c  ,  II,  p.  14).  „Die  Abtheilung  I.  enthält  die 
Namen  der  Pflanzenfamilieu  mid  da,  vo  es  mir  richtig  schien,  auch  die 
Namen  der  Unterfamilien,  es  sind  nicht  bloss  die  in  Australien  vor- 
kommenden, sondern  auch  diejenigen  aufgeführt,  von  denen  es  auf- 
fallend ist,  dass  sie,  obwohl  sonst  über  den  n-ossten  Theil  der  Erde 
verbreitet,  in  dem  ausgedehnten,  fast  alle  möglichen  klimatischen  Ver- 
hältnisse darbietenden  Australien  fehlen.  Die  Namen  dieser  Familien 
und  Unterfamilien  sind  fett  gedruckt. ^^  Vgl.  die  darauf  folgende  Ta- 
belle  Engler  s. 

•      12» 
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Kordamerika  hat  in  seiner  Fauna  noch  am  meisten  alterthflm- 
liehe  Züge  bewahrt,  so  seine  Marsupialia,  Procyon  und  Antao- 
capra;  doch  hat  hier  wohl  von  jeher  ein  bedeutenderer  Land- 
Zusammenhang  und  lebhafterer  Austausch  mit  der  südlichen  Hemi- 
sphäre bestanden.  Wenn  diese  und  ähnliche  grössere  Säugethiere 
hier  durch  den  Einfluss  des  Menschen  ebenso  schnell  einer 
baldigen  Vernichtung  entgegensehen,  wie  in  Europa  Luchs,  Wolf, 
Bär,  Gemse  und  Steinbock  durch  unsere  Art  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzt  sind,  und  wie  im  Diluvium  wahrscheinlich  auch  unter  dem 
Einflüsse  des  Menschen  Höhlenbär  und  Höhlenlöwe,  Biesenhirsch, 
gefleckte  Hyäne  ^),  Mammuth  und  Elefant,  theils  vernichtet,  theils 
nach  Afrika  herübergedrängt  wurden,  wenn  sogar  flberall  in  süd- 
lichen Breiten  der  Mensch  und  sein  pflanzliches  und  thierisches 
Gefolge  auf  das  Erfolgreichste  selbst  ohne  Absicht  mit  der  autoch- 
thonen,  anscheinend  älteren  Vegetation  und  Fauna  aufräumt  und 
dieselbe  der  Vernichtung  entgegenfahrt,  so  tritt  dem  beobachten- 
den, rückwärts  gewandten  Auge  des  Naturforschers  hier  in  an- 
derem Gewände  und  vielleicht  grösserer  Ausdehnung  dieselbe  Er- 
scheinung entgegen,  welche  wir  in  den  vorhergehenden  Blättern 
beobachten  zu  können  geglaubt  haben:  die  stetige  Zurttckdrängung 
und  Vernichtung  der  älteren  Einwohner  unseres  Planeten  durch 
eine  lebenskräftigere,  auf  den  zusammenhängenden  Landmassen 
der  nördlichen  Hemisphäre  neu  entstandene  Bevölkerung.  Nach 
Ameghtmo')  soll  der  Mensch  in  Patagonien  schon  im  Miocän 
und  Pliocän  bestanden  haben;  aber  nicht  der  Patagonier,  nicht 
der  Neuseeländer  noch  der  Zulu  waren  es,  die  das  f&r  alle  infc- 


^)  Gf.  E.  Süss.  Ueber  die  einstige  Verbindung  Nordafnkas  mit 
Sûdeuropa.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1868. 

•)  Cf.  E.  Ecken  (1.  c,  Säugethierstamm),  p.  188.  Wenn  Koken 
an  diesem  wie  an  anderem  Orte  f Entwicklungsgesch. ,  p.  478  ff.)  auf 
Grund  der  AMEOHiNO*8chen  Funae  f&r  die  antarktische  Entstehung 
der  höheren  Säugethiere  eintritt,  so  sind  die  hierfür  beigebrachten 
Argumente  gewiss  sehr  verführerisch.  Doch  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  wir  Säugethiere  bergende  Schichten  der  echten  Kreide  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  bisher  noch  nicht  kennen  und  dass  auch  die 
Grenzhorizonte  der  Lamarie- Gruppe  und  das  tiefste  Eocän  von  Reims 
bereits  hoch  entwickelte  und  stark  specialisirte  Typen  enthalten  (Pleur- 
àspidotherium,  Protoadapis  etc). 

*)  Die  neuere  Literatur  über  das  muthmaassliche  Entstehungs- 
centrm  der  Arier,  deren  asiatische  Abstammung  heut  bekanntlich  leb- 
haft bestritten  wird,  ist  vorzüglich  zusammengestellt  bei  O.  Schradeb: 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch  -  historische  Bei- 
träge zur  Erforschung  des  indogermanischen  Alterthums,  Jena  1883. 
—  Vergl.  auch  Lazarus  Geiger.  Zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit,  Vorträge,  Stuttgart  1871,  VI,  p.  118.  Ueber  den  Ursitz 
der  Indogermanen. 
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rioren  Elemente  mörderische  Gift  einer  überlegenen  Cnttor  nach 
Norden  tragen  and  den  Erdball  sich  dienstbar  machten;  sondern 
der  Arier,  der  Semit  and  der  Mongole,  deren  Bntstehangscentram. 
ob  wir  es  nan  nach  Centraiasien.  in  das  Mittelmeerbecken  oder 
an  den  hohen  Norden  verlegen,  sich  jedenfalls  aof  der  nördlichen 
H^nisphftre  befand;  and  die  blühenden  Inkareiche  Südamerikas 
faaden  ihren  Ursprang  wie  ihr  Ende  darch  nordische  Ein- 
wanderong.  — 

Noch  am  Ersten  könnten  als  Relikte  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre gewisse  niedere  Wirbelthiere  betrachtet  werden.  So  sind 
Ton  der  froher  so  formenreichen  Ornppe  der  Ganoiden  sämmt- 
liche  lebende  Vertreter  mit  Ausnahme  des  äthiopischen  Polypterus 
aaf  die  nördliche  Haibkagel  beschränkt;  es  sind  dies  aber  sämmt- 
lieb  Vertreter  von  Familien,  die  erst  im  Tertiär  fossil  aafge- 
fonden  warden,  wo  sie  sich  in  die  Fltlsse  retteten  and  so  der 
ihrer  Ordnung  drohenden  Vemichtong  entgingen;  von  den  heate 
nordamerikanischen  Gattungen  LepiAosteus  and  Ämia  hat  erst 
in  jüngster  Zeit  Andreas')  Reste  ans  der  dem  Cor&tcu/a« Hori- 
zonte angehörigen  Schieferkohle  von  Messel  bei  Dannstadt  nach- 
gewiesen, wo  sie  nach  diesem  Autor  schon  im  Süsswasser  lebten; 
doch  dürfte  ihnen  aber  wohl  aoch  dort  ein  Eintritt  in  das 
salzigere  Element  ermöglicht  gewesen  sein,  wie  ja  auch  ansere 
eorop&ischen  Störe  bekanntlich  noch  heute  einen  Theil  ihres  Le- 
bens im  Salzwasser  verbringen.  ')  —  Auch  der  japanische  Riesen- 
molch (Megalcbranchus  Sieboldi)  wäre  vielleicht  als  ein  solches 
Relikt  der  nördlichen  Hemisphäre  aufzufassen,  zumal  sein  naher 
Verwandter,  Andrias  Scheuchzeri,  bekanntlich  noch  im  Ober- 
miocAn  von  Oeningen  vorkam.  Vielleicht  könnte  auch  die  heut 
auf  die  japanische  Kaste  fast  ausschliesslich  beschränkte,  im 
Eocän  in  Sttdeuropa  und  Westindien  verbreitete  Krabbengattung 
Banina  als  ein  derartiges  Relikt  anzusprechen  sein.  Es  sei 
dem  wie  immer,  wenn  wir  auf  diese  und  ähnliche  anormale  Ver- 
breitongserscheinungen  auch  aof  der  nördlichen  Halbkugel  im 
Sinne  der  Reliktentheorie  auffassen  wtirden,  in  jedem  Falle  geht 
das  Eine  aus  unseren  früheren  Bemerkungen  klar  hervor,  dass 
das  Phänomen  der  Reliktenfaunen  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
sowohl  für  die  Landbewohner  als  fUr  die  Organismen  des  Meeres 
staiic   zurflckbleibt   gegen  die  Ffllle    von  Erscheinungen,    welche 


')  Cf.  A.  Andreas.  Vorläufige  Mittheilung  fiber  die  Ganoiden 
{Lqpidosteus  und  Amia)  des  Mainzer  Beckens.  Verb,  des  naturhist- 
mecBc.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F.,  V,  1,  Heidelberg  1892. 

*)  Die  beut  anf  Centralafrika,  Südamerika  und  Australien  be- 
schränkten DipnoU  wären  dagegen  wohl  als  Relikte  der  südlichen 
Halbkugel  in  Anspruch  za  nehmen. 
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uns  in  diesem  Sinne  die  sQdliche  Hemisphäre  bietet.  tViese  Er- 
sclieiDttngen  ii(Vthigen  uns  zu  der  Hypothese,  dass  seit  langen 
Z^trftQmen  in  und  an  den  ausgedehnten,  den  Pol  umlagernden 
Landmassen  der  nördlichen  Hemisphäre  die  neuen  Faonen  und 
Floren  snceessive  entstanden  und  die  älteran  allmählich,  sei  es 
bis  zam  Âéqvator,  sei  es  darüber  hinaus,  auf  die  äussersten 
Land-  und  Meerestheile  der  südlichen  Hemisphäre  zurtlekdrängten. 
Für  die  Säugethiere  speciell  hat  auch  Rütimeter^),  wenn  auch 
unter  Annahme  eines  etwas  südlicheren  Entstehungscentrums  Aehn- 
hcbes  vertreten.  Es  ist  allerdings  anzunehmen  —  und  die  Ver- 
hältnisse der  earboBischen  Gloss^teris  -  Fkuusl^)  der  sfldHcben 
Hemisphäre  fordern  dazu  auf  — ,  dass  dieses  Verbältniss  der 
Vertheilung  der  Landmassen  nicht  immer  das  Gleiche  auf  der 
Erdkugel  gewesen  ist  und  dass  in  der  paläozoischen  Periode  die 
Antarktis  Tielleicht  die  Rolle  spielte,  welche  seitdem  der  Arktis 
zuföUt.  Denn  seit  Beginn  des  Mesozoieum  scheint,  abgesehen 
von  der  anseheinend  kurzen  Pmode  der  oberjurassischen  Trans- 
gression (Neumatr,  Erd^.,  H,  p.  385),  die  Festlandsanbänfnng  auf 
der  n(Mrdliehen  Hemisphäre  zu  überwiegen  und  sich  hier  die  Ent- 
stehung neuer,  kräftigerer  Formen  des  organischen  Lebefis  zu 
vollziehen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  keinesfalls  sprechen  alle  diese 
Thatsachen  neben  vielen  anderen  für  die  Theorie  einer  bis  in 
das  Tertiär  hinein  gletehen  allgemeinen  Fauna  und  Flora  des 
Erdballes,  aus  welclier  nachher  durch  die  stärkere  Abkühlung  der 
Pole  und  den  durch  sie  bedingten  Rückzug  der  Organismen  von 
denselben  gleiche  biogeographische  Zonen  in  gleichen  Breiten  sich 
unter  Zorücklassung  gleicher  Relikte  herausgebildet  haben  sollten, 
eine  Auffassung,  wie  sie  in  der  Gegenwart  in  einer  recht  an- 
regend geschriebenen  kleine  Schrift  von  PFBiTBR^)  vertreten 
wird.  Es  ist  im  Interesse  der  Sache  zu  bedauern,  dass  der  Yer^ 
fasser,  welcher  ja  doch  die  „erdgeschiohtliche^  Entwicklung 
der  jetzigen  Yerbreitungsverhältnisse  unserer  Thierwelt  zu  er- 
klären unternommen  hat,  sich  nicht  ebenso  eingehend  mit  den 
hierbei  in  Betracht  kommenden  geologischen  Daten  ^)  vertraut  ge- 


')  Cf.  Et^TiMETER  in  H.  Christ.  Ueber  die  Yerbreitung  der 
Pflanzen  der  alpinen  Region  der  europäischen  Alpenkette.  Dex&schr. 
der  schweizerischen  uaturforsch.  Gesellschaft,  1866,  XXII  (8.  Dekade, 
II),  Zürich  1867.     cf.  p.  19. 

•)  Neümayr.     Erdgeschichte,  II,  p.  191  ff. 

*>  Cf  G.  Pfeffer.  Versuch  über  die  erdgeschichtliche  Entwick- 
wicklung der  jetzigen  YertM^eitungsverhaitnisse  unserer  Tlaerwelt, 
Hamburg  1891. 

*)  Wenn  z,  B.  der  Verfasser  1.  c,  p.  26  es  möglich  sein  lässt, 
dass  die  Annahmen  „der  neueren  Schule  der  Geologie,  vor  Allem 
Melchior  Neumayr's",  also  auch  die  von  Pfeffer,  ausdrndfclich  woi- 
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macht  bat,  me  er  di6  zoologischen  anscheinend  beherrscht  und 
wie  dies  umgekehrt  wohl  mit  Recht  von  dem  sich  an  dies  schwie- 
rige Gebiet  heranwagenden  Geologen  Toraosgesetzt  and  gefordert 
wird.  Ist  ein  derartiges  Eindringen  in  die  heutigen  Grandlagen 
nnserer  Wissenschaft,  wo  ans  das  in  seiner  Art  meisterhafte  Werk 
Neumayr's  vorliegt,  doch  aach  fdr  den  wissenschaftlichen  Laien 
keineswegs  schwierig  and  wttrde  Pfeffer  dann  wohl  selbst  auf 
so  manche  der  schwerwiegenden  EinwOrfe  gestossen  sein,  welche 
die  Geologie  seiner  Theorie  genflber  erheben  muss.  Einmal  spre- 
chen säromtliche  paläontologische  Daten,  worauf  Frech ^)  bereits 
in  seinem  eingehenden  Referate  Aber  das  vorliegende  Werk  hin- 
gewiesen hat.  gegen  die  Annahme  einer  solchen  allgemeinen  Faona. 
Auch  die  silarischen  und  cambrisehen  Faunen  von  Europa  und 
Nordamerika  haben  nur  eine  beschränkte  Anzahl  v6n  Arten  mit 
einander  gemeinsam.  Frech  bestreitet  sogar  wohl  mit  Recht  die 
MOglicfakeit  der  Annahme  einer  gleichm&ssigen  Temperatur  auf 
der  Erde  vom  Schlüsse  der  Trias  an  aufwärts.  Es  wflrde  sich 
2.  B.  auch  gewiss  bei  der  Hypothese  gleicher  Wärmeverhältnisse 
auf  dem  ganzen  Erdballe  noch  zur  Jura-  und  Kreidezeit  z.  B. 
keine  plausible  Erklärung  dafflr  finden,  dass  Riifkorallen  vom 
oberen  Jura  an  aus  ganz  Deutschland  verschwinden,  während  sie 
in  Sftdeuropa  bis  zum  Nordabhang  der  Alpen  hin  noch  bis  in 
das  Miocän  hinein  vorkommen.  Ebenso  sprechen  u.  a.  Neu* 
xayr's^  meisterhafte  Untersuchungen  Aber  die  klimatischen  Zonen 
der  Joraperiode  im  gleichen  Maasse  gegen  die  Grundlagen  der 
PpBFFER'schen  Hypothese  wie  die  ganz  zweifellos  vorhandenen 
klimatischen  Differenzen  innerhalb  von  Kreide  und  Eocän  im 
europäischen  Bereiche.')  Wenn  der  Verfasser  (1-  c.,  p.  42)  gegen 
den    Ausspruch  Wyville-Thoksom's^)  polemisirt:     „Es  ist  kein 


gef&hrte  Hypothese,  dass  seit  den  ältesten  Zeiten  Klimazonen  auf 
Erden  entwickelt  gewesen  seien,  für  sehr  alte  Perioden  der  Erd- 
geschichte gelten  könnten  und  für  die  neuere  Zeit  auszuschliessen 
seien,  so  kann  er  zweifellos  in  die  geologische  Seite  des  Problems 
nicht  allzu  tief  eingedrungen  sein. 

2  Neues  Jahrbuch  fur  Mineralogie  etc,  1892,  II,  2,  p.  825. 

2  Cf.  M.  Neuicayr.  üeber  klimatische  Zonen  während  der  Jura- 
nnd  Kreidezeit.  Denkschr.  der  k.  Akad.,  math.-natur.  CL,  Wien  1888, 
XLVII;  p.  277  ff. 

■)  Erdgeschichte,  II,  p.  54. 

*)  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  das  Citat  in  dem  „Report  on 
the  scientific  results  on  the  voyage  of  H.  M.  8.  Challenger  during  the 
years  1878—76  etc.",  soweit  derselbe  der  hiesigen  k.  Bibiothek  (bis 
1891)  vorlag,  aufzufinden.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Pfeffer  in  dem 
vorliegenden  Aufsatze  an  keiner  Stelle  genauere  Ci  täte  giebt,  sowohl 
er  eine  Reihe  von  zoologischen  Daten  gelegentlich  anfuhrt,  welchen 
man  gern  näher  getoeten  wäre. 
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Wir  sehen,  die  palftontologischen  Befände  stimmen  in  keiner 
Richtang  zu  den  Theorien  des  Verfassers;  es  harmoniren  nicht 
einmal  mit  ihr  die  thiergeographischen  Verhältnisse  der  marinen 
Mollasken  der  Gegenwart,  soweit  wir  sie  durch  Kefbrstein  ^)  und 
KoBELT  im  Speciellen  kennen  gelernt  haben;  es  ist  aber  auch  die 
Deduction,  die  aprioristische  Begründung  dieser  Theorien  an  and 
fär  sich  in  vielen  Punkten  anfechtbar.  Der  Verfasser  postulirt 
z.  B.  auf  p.  29  1.  c.  eine  nach  unseren  heutigen  Begriffen  tro- 
pische Wärme  des  Polarwassers.  Da  er  selbst  aber  p.  43  an- 
nimmt, dass  die  Litoralfauna  sich  an  die  Monate  lang  währende 
Polarnacht  gewöhnt  hatte ,  so  vermag  ich  beim  besten  Willen  nicht 
einzusehen,  wie  er  zu  diesem  warmen  Polarwasser  gelangen  will;  zu- 
gegeben die  höhere  Sonnenwärme  älterer  Perioden ,  zugegeben  das 
oceaniscbe  Klima,  so  lange  wir  durch  Monate  hindurch  voRstän- 
dige-  Nacht  an  den  Polen  haben,  besitzen  wir  eine  bedeutendere 
Ausstrahlung  und  in  Folge  dessen  einen  starken  Wftrmeverlast, 
welcher  umsoweniger  einzuholen  ist,  als  die  Wärmequelle  während 
dieser  ganzen,  alljährlich  wiederkehrenden  Periode  nicht  functio- 
nirte.  Da  nun  wohl  kein  zwingender  Grund  vorliegt,  zu  starken 
planetaren  Veränderungen,  wie  bedeutendere  Grösse  der  Sonne 
bei  geringerer  Dichtigkeit  derselben  ^) ,  oder  vollständige  Aenderung 


renden  lithographischen  Schiefer  ist  kein  Beweis  gegen  die  pelagische 
Natur  der  Thiere.  An  sandigen  Kästen  kann  man  auch  heute  an 
strandenden  Hochseethieren  die  gleiche  Erscheinung  beobachten  und 
habe  ich  mich  speciell  am  Strande  von  Bügen  des  Wiederholten  über- 
zeugt, wie  leicht  in  dem  dortigen  Sande  ganz  genaue  Abdrucke  der 
an  das  Land  getriebenen  Aurdia  aurita  entstehen. 

*)  Cf.  W.  Keferstein  in  Bronn's  Klassen  u.  Ordnungen  des  Thier- 
reiches,  III,  Malacozoa,  Leipzig  u.  Heidelberg  1862,  p.  1108:  „Auch  wenn 
wir  alle  die  eben  behandelten  Einflüsse  in  Anschlag  bringen,  bemerken 
wir  sofort,  dass  die  Verbreitung  der  Mollusken  auf  der  Erde  durch  sie 
noch  nicht  erklärt  erscheint."  —  Als  solche  Einflüsse  werden  p.  1076 
angegeben:  Boden,  Küstenlinie,  Gezeiten  und  Wellenbewegung,  Strö- 
mungen, Salzgehalt,  Temperatur,  Tiefe.  —  Derselbe.  Ueber  die 
geographische  Verbreitung  der  Pulmonaten.  Nachrichten  von  der  kgl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  G.  A.  Universität  zu  Göttin- 
gen, 1866.  —  W.  KoBELT.  Die  geographische  Vertheilung  der  Mol- 
lusken. Verhandlungen  des  Senkenbergianum,  Frankfurt  a.  M.  1876, 
p.  61  ff.,  cf.  z.  B.  66:  „Die  weite  Fläche  des  atlantischen  Oceans  zer- 
fönt  in  zwei  getrennte  Reiche,  und  zwar  nicht,  wie  man  aanehmea 
sollte,  in  ein  nördliches  und  ein  südliches,  sondern  in  ein  ösiliches 
und  westliches.  Es  ist  nämlich  ein  Erfahrungssatz,  dass  längs  der 
Küsten  eines  Landes  die  verschiedenen  Klimate  keinen  anderen  Ein- 
flttSB  auf  die  Molluskenfauna  haben  als  den  einer  allmähligen  Ver- 
änderung." 

*)  GÜMBEL.  Geologie  von  Bayern,  II,  p.  1047  u.  1048.  Gegen 
die   Hypothese   einer  bedeutenderen    Grösse   der  Sonne   spridit  sich 
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der  schiefen  Stellang  der  Erdaxe,  wenigstens  in  denjenigen  Pe- 
rioden der  Erdgeschichte  unsere  Znflncht  zu  nehmen,  aus  welchen 
ans  organische  Reste  vorliegen,  so  besitzen  wir  meines  Wissens 
nach  keinen  Ausweg,  für  die  Pole  diesen  Wärmeverlust  aufzu- 
heben and  so  muss  das  Polarwasser  jederzeit  kälter  gewesen 
sein  als  die  Meeresoberfläche  auf  der  flbrigen  Erde  und  schon 
durch  diese  Envägungen  kommt  die  von  Wyvillb- Thomson  für 
die  Ewigkeit  geforderte  kalte  Tiefseezone  wieder  zu  ihrem  Rechte, 
für  deren  Bestand,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  gewichtige  pa- 
läontologische Daten  sprechen.  ') 

Am  ersten  könnten  gegen  die  Annahme  der  heutigen  Licht- 
Verhältnisse  am  Pole  während  der  frtlheren  Perioden  der  Erd- 
geschichte noch  die  subtropischen  Pflanzen  in's  Feld  geführt 
werden,  welche  wir  rings  um  denselben  noch  im  Miocän  finden 
und  Welche  von  Hber^  bekanntlich  eingehender  stadirt  worden 
sind.  Wenn  dort  sogar  Fächerpalmen  im  Miocän  zu  gedeihen 
im  Stande  waren,  möchte  man  nicht  an  die  Existenz  der  Polar- 
nacht in  dieser  Periode  glauben.  Und  doch  lässt  ein  reifliches 
Nachdenken  erkennen,  dass  Heer  vollständig  berechtigt  war,  nach 
dieser  Itichtang  hin  keine  bedentende  Aenderung  der  klimatischen 
Verhältnisse  anzunehmen. 

(„Auf  die  Tegetation  der  Polarzone  übt  der  lange  Sommertag 
und  die  damit  verbundene  anhaltende  Besonnung  der  Pflanzen 
einen  grossen  Einfluss,  diese  muss  auch  fdr  die  miocäne  Flora 
von  grosser  Bedeutung  gewesen  sein.  Dass  aber  auch  holzartige 
Gewächse  die  lange  Wintemacht  ertragen,  zeigen  nns  die  Strän* 
rher  nnd  Bäume,  welche  gegenwärtig  noch  in  dieser  Zone  ange- 
troffen werden.  Auch  ist  es  ja  bekannt,  dass  in  Petersburg 
zahlreiche  Pflanzen  sfldlicher  Zonen  in  Gewächshäusern  Oberwintert 
werden,  welche  während  langer  Zeit  sehr  wenig  Licht  erhalten, 
wie  denn  auch  in  unseren  Breiten    in  den  kalten  Wintermonaten 


übrigens  KeumXtr  sehr  entschieden  aus  (Erdgesch.,  II,  p.  512):  „Noch 
irenig«r  könnnen  die  phantastischen  Voraussetzungen,  dass  das  ganze 
Sonnensystem  früher  durch  einen  wärmeren  Theil  des  Weltraumes 
durchgegangen  sei,  oder  dass  die  Sonne  einen  sehr  viel  grösseren 
Durchmesser  gehabt  habe  als  heute,  ernsthaft  in  Betracht  kommen, 
um  von  der  Voraussetzung  einer  dichteren  und  feuchteren  Atmosphäre 
ganz  zu  schweigen.'' 

')  Sehr  ähnlich  dräckt  sich  in  diesem  Punkte  Koken  aus,  welcher 
(I  c,  Etttwkklungsgesch. ,  p.  547)  die  PFEFFBs'sche  Hypothese  ein- 
gehend behandelt. 

•)  Heer.  Flora  fossilis  arctica,  VII.  —  D.  Stur.  Die  Flora 
von  Hotting.  (Beitrag  zur  Eenntniss  der  Flora  des  Ealktuffes  und  der 
Kalktuff-Brecde  Ton  Hotting  bei  Innsbruck J  Abhandl.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanst,  Wien  1886,  XII,  No.  2,  p.  33  ff.,  cf.  p.  61. 
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die  Gewächsbäaser  wochenlang  wegen  der  Kälte  zugedeckt  werden 
müssen.  Allerdings  leiden  darunter  die  Pflanzen,  diejenigen  in- 
dessen am  wenigsten,  welche  Winterrahe  halten,  und  dies  wird 
wohl  bei  allen  mioeänen  Pflanzen  der  Polarzone  der  Fall  ge- 
wesen sein,  daher  die  kalte  Winternacht  ihrem  Fortkommen  kein 
absolutes  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  haben  wird.  Eine  solche 
Winterruhe  halten  alle  Pflanzen  mit  fallendem  Laub,  aber  auch 
manche  wintergrünen  Bäume,  so  die  Nadelhölzer  und  unsere  Alpen- 
rosen, welche  letzteren  in  den  Alpen  während  mehreren  Monaten 
von  einem  Schneemautel  tiberdeckt,  also  dem  Lichte  gänzlich  ent- 
zogen sind.^)^)  Es  verdient  in  diesem  Sinne  noch  bemerkt  zu 
werden,  dass  auch  bei  uns  Lorbeer  und  Myrte  z.  B.  monatelang 
im  dunklen  Keller  überwintert  werden,  ohne  Schaden  zu  nehmen. 
Bezüglich  aller  der  interessanten  Fragen,  welche  sich  an  die  sub- 
tropische Flora  des  arktischen  Miocän  anschliessen,  kann  ich  hier 
wohl  auf  Neumayr's  (Erdgesch.,  II,  p.  508  ff.)  meisterhafte  Dar- 
stellung verweisen. 

Wir  sehen  also,  dass  der  grösste  Theil  der  geologischen 
Daten  nicht  im  Einklänge  steht  zu  den  Annahmen  Pfbffers; 
wir  glauben  dasselbe  bezüglich  der  heutigen  thiergeographischen 
Verhältnisse  bewiesen  zu  haben  und  wir  möchten  hier  vom  zoo- 
logischen Gesichtspunkte  aus  noch  die  Frage  au  den  Verfasser 
richten,  wie  er  sich  wohl  eine  allgemeine  Fortentwicklung  der 
Erdbewohner  vorstellt,  wenn,  wie  er  1.  c,  p.  21  angiebt,  stets  im 
Laufe  der  Entwicklung  die  in  bestimmten,  durch  örtliche  Schran- 
ken abgeschlossenen  Gebieten  entstandenen  Localfaunen  wieder  in 
dem  Schooss  der  allgemeinen  Fauna  verschwinden  mussten.  Jeden- 
falls würde  damit  einer  der  wichtigsten  Faktoren  für  die  Aus- 
bildung .neuer  Typen,  derjenige  der  Localisirung,  ganz  in  Fortfall 
kommen  und  die  Wagner' sehe  Migrationstheorie  aufgegeben  sein, 
welche  doch  in  gewisser  Begrenzung  von  einer  grossen  Anzahl 
von  Biologen  als  nützlich  und  nothwendig  angenommen  worden 
ist.  Endlich  fehlt  in  dem  vorliegenden  Werke  jeder  exacte  Be- 
weis für  die  klimatische  und  nicht  topographische  Anordnung 
der  Organismen  auf  der  Erde  und  die  zahlreichen,  dem  klimato- 
logischen  Principe  entgegenstehenden  Thatsachen,  welche  sich 
sogar  in  der  Vertheilung  der  marinen  Mollusken  beobachten 
lassen,  werden  grösstentheils  ignorirt.  Wenn  man  bedenkt,  welche 
Anstrengungen  es  der  Thiergeographie  gekostet  hat,  alle  diese 
Thatsachen  zusammenzutragen,  der  topographischen  Theorie  als 
der  wissenschaftlich    begründeten,    dem   Standpunkte    des   naiven 


^)  Heer.    1.  c,    Die   fossile   Flora   der  Polarländer,    I,    Zürich 
1866,  p.  78. 
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Beobachters  gegenüber,  welcher  nur  klimatische  Differenzen  er- 
kannte, zam  Siege  za  verhelfen,  so  muss  man  es  aufrichtig  be- 
dauern, dass  die  vorliegende  Arbeit  es  unternimmt,  die  Thier- 
geographie  im  Wesentlichen  auf  die  vor  Bufpon's  Wirken  gel- 
tenden Anschauungen  zurflckzuschrauben.  ^) 

Wir  können  also  von  unserem  Standpunkte  aus  in  den  in 
dem  vorliegenden  Aufsatze  niedergelegten  Ideen  keinen  Fortschritt 
fur  die  biolo^sche  Geographie  erkennen,  nicht  „die  Grundlage 
einer  Verständigung^  für  die  in  dieser  zusammentreffenden  Wis- 
senschaften. Auch  ist  es  meiner  Auffassung  nach  nicht  diese, 
welche  noth  thut,  denn  eine  auf  Thatsachen  gestützte  Methodik 
für  den  weiteren  Fortschritt  der  Thiergeographie  besitzen  wir 
z.  B.  in  dem  vorzüglichen  kleinen  Aufsatze  Sempeb's  (1.  c).  Er- 
forderlich ist  vor  Allem  eine  Zusammenstellung  der  paläontologi- 
schen Thatsachen,  welche  für  die  biologische  Geographie  von  Be- 
deutung sind  und  welche  in  einer  grossen  Anzahl  der  moderneren 
Aufsätze  nnserer  Fachwissenschaft  nach  Gebühr  hervorgehoben 
werden.  Schon  jetzt  ist  ein  grosses  Material  an  sicheren  bio- 
graphischen Daten  in  den  einzelnen  paläontologischen  Aufsätzen 
zerstreut,  welches  nur  auf  die  emsige  Hand  des  Sammlers  wartet, 


')  Treffend  charakterisirt  Geikie  die  Unmöglichkeit  klimatogra- 
phischer  Anschaaungen  in  der  Biogeographie,  wenn  er  in  seinem  vor- 
züglichen kleinen  Lehrbuche  folgendermaassen  schreibt:  „Wir  haben 
aber  gefunden,  dass  diese  Yertheilung  der  Pflanzen  und  Thiere  nicht 
auf  die  Verschiedenheiten  im  Klima  allein  zurückgeführt  werden  darf, 
denn  sonst  müsste  überall,  wo  dasselbe  Elima  wiederkehrt,  das  Land 
Ton  derselben  Vegetation  bedeckt  und  von  denselben  Thieren  belebt 
sein;  es  existirt  vielmehr  im  Allgemeinen  keine  solche  Uebereinstim- 
mimg,  wenn  wir  Gegenden  mit  einander  vergleichen,  die  von  einander 
entfernt  sind.  Das  Elima  von  Mitteleuropa  ähnelt  demjenigen  von 
gewissen  Theilen  der  vereinigten  Staaten  ausserordentlich.  Aber  die 
wilden  Thiere  und  Vögel  sind  auffallend  verschieden,  die  Mäuse,  Igel, 
Büffel,  Gemsen  und  Haasen  der  alten  Welt  sind  durch  Springmäuse, 
Waschbären,  Opossums,  Bisams  und  Kolibris  in  der  neuen  ersetzt 
Im  mittleren  Südamerika  werden  die  Wälder  von  Jaguaren,  Faulthieren, 
Gürtelthieren,  Tapieren,  Curossows  und  Tukans  belebt  Auf  den  ent- 
sprechenden Breiten  im  äquatorialen  Afrika  finden  wir  statt  dieser 
Thiere  Löwon,  Leoparden,  Hyänen,  Flusspferde,  Elefanten,  Perlhühner 
und  Turakos.  In  Australien  wiedenmi  treten  an  ihrer  Stelle  die  selt- 
sammen  und  eigenthümlichen  Beutelthiere  auf,  wie  der  Wombat,  das 
Känguruh,  das  fliegende  Opossum,  daneben  der  Emu,  die  Leier- 
schwänze und  Schopftauben.  Während  die  Verschiedenheit  in  der 
Breite  im  Allgemeinen  auf  eine  Verschiedenheit  des  Klimas  und  des 
Thier-  ulid  Pflanzenlebens  hinweist,  bedingt  die  gleiche  Breite  und  ähn- 
liches Klima  noch  nicht  nothwendig  auch  den  gleichen  Floren-  und 
Fannencharakter."  (Cf.  A.  Geikie*  Kurzes  Lehrbuch  der  physikali- 
schen Geographie.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Bruno  Wbi- 
GAND,  Strassburg  1881,  p.  833.) 
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localisirter  Formen  zu  geben.  Das  hohe  Alter  und  die  frühere 
grössere  Verbreitung  eines  Theiles  der  westindischen  Landschnecken 
scheint  aus  meinen  Untersuchungen  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit hervorzugehen;  ich  verweise  hier  u.  a.  nur  auf  die  sich  his 
auf  die  Skulptur  erstreckende  Aehnlichkeit  zwischen  IL  (Proéheli- 
domus)  achrochordon  Opph.  (cf.  meinen  ersten  Aufs.,  1.  c,  t.  1,  f.  3, 
insbes.  3d)  und  Heltoß  (TMidomus)  lima  Fin.  Dass  die  Chloraeen 
und  Gochlostylen  der  Philippinen,  welche  für  diese  Inseln  ebenso 
charakteristisch  und  ebenso  specifisch  zersplittert  sind  wie  die  Den- 
tellarien,  Caracolen  und  Thelidomen  Westindiens,  die  Partula  and 
AchafineUa  des  pacifischen  Archipels  und  die  Plebecula  etc.  der 
atlantischen  Inseln  sich  von  der  europäischen,  sehr  primitiv  ge- 
bauten EeHx  fruHctim  L.  ableiten  und  wohl  eine  ebenfalls  sehr 
alte  Formengruppe  darstellen,  ist  durch  die  neueren  zootomischen 
Untersuchungen  Semper's^)  und  v.  Ihering's*)  sehr  wahrschein- 
lich gemacht  worden. 

Neben  diesen  und  analogen  allgememein  fannistischen  Unter- 
suchungen dürften  indessen  auch  durch  Monographien  bestimmter 
kleiner  Gruppen  unter  genauer  Berücksichtigung  der  heutigen  Ver- 
breitung wie  der  früheren  Vorkommnisse  gedeiliche  Resultate  för 


*)  C.  C.  Semper.  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen,  II.  Theil 
Wissenschaftliche  Resultate,  III,  Landmollusken,  Wiesbaden  1870,  cf. 
p.  226  1.  c:  „Wollte  man  nun  die  Chloraeen  doch  zu  den  Gochlo- 
stylen stellen,  so  würde  man,  wie  mir  scheint,  genöthigt  sein,  anch 
die  Arten  der  fodiens  •  Abtheilung  von  Doi  casta  dahinzubringen  und 
endlich  ebenfalls  unsere  europäische  B.  fruticum^  welche  anatomisch 
gar  nichts  mit  den  Fruticicolen  zu  thun  hat.  Im  Grunde  genommen 
würde  ich  nur  wenig  gegen  eine  solche  Vereinigung  einzuwenden  ha- 
ben, da  es  in  der  That  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Gochlo- 
stylen wirklich  aus  den  Chloraeen  hervorgegangen  sind.  Gf.  auch 
p.  283:  „Dass  die  Einwanderung  derjenigen  Formen  von  Chioraea^ 
welche  sich  in  die  philippinischen  Arten  derselben  Gattung  und  dann 
in  die  Gochlostylen  verwandelten,  von  Norden,  d.  h.  also  von  Ghina 
her,  statt  hatte.« 

*)  Cf  H.  V.  Ihering.  1.  c,  Genitalapparat,  p.  426,  479,  496. 
„In  Europa  sind  alle  Heliciden  -  Gattungen  vertreten  mit  Ausnahme 
von  Cochlostyla  mit  Chloraea  u.  a.  Sectionen  und  diese  sind  eocän  dort 
nachgewiesen.  Es  ist  daher  leicht  möglich,  dass  diese  jetzt  fur  Ost- 
asien charakteristischen  Gattungen  ihren  Urspnmg  in  Europa  hatten 
und  erst  in  der  Tertiärzeit  nach  Osten  vordrangen.**  —  Nach  v. 
Ihering  wären  also  auch  diese  für  das  Inselgebiet  Sûdasiens  so  cha^ 
rakteristischen  Formen,  welche  bis  nach  Australien  und  den  pacifi- 
schen Inselgruppen  herübergreifen,  auf  der  nördlichen  Halbkugel  ent- 
standen. Es  ist  jedenfalls  sehr  bemerkenswerth  und  verstärkt  die 
Analogien  mit  den  Formen  der  atlantischen  Inseln,  dass,  soweit  ich 
wenigstens  nach  Albers -v.  Martens'  Heliciden  lutheilen  kann,  ChJUy- 
raea^  Cochiostyla  und  verwandte  Sectionen  dem  Festlaude  Ostasiens 
heute  durchaus  fehlen. 
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die  Zoogeographie  zu  erlangen  sein.  Ich  glaube  in  meinem  Aafsatze 
über  die  Gattungen  Dreissensia  ^)  und  Congeria  gezeigt  zu  haben, 
ine  man  auf  diesem  Wege  zu  einigermaassen  sicheren  biogeogra- 
phiscben  Erkenntnissen  gelangen  kann,  ohne  den  festen  Boden  unter 
den  Fassen  zu  verlieren.  Meiner  Ansicht  nach  mflssten  sich  auch 
durch  eine  ähnliche  Behandlung  bestimmter,  gut  abgegrenzter, 
mariner  Formen  wie  z.  B.  Fiaüa  und  Eanella  gewisse  Folgerungen 
von  Interesse  erzielen  lassen.  In  jedem  Falle  werden  der  Wis- 
senschaft derartige  Arbeiten  im  Kleinen  und  Speciellen,  so  gering 
auch  ihre  Resultate  sein  mögen,  immer  erwünschter  sein  müssen, 
als  programmatische  Entwürfe,  welche  sich  auf  noch  nicht  hin- 
reichend bewiesene,  theils  strittige,  theils  den  Thatsachen  direct 
widersprechende  Verallgemeinerungen  stützen.  Eine  derartig  de- 
ductive Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  widerspricht  eigent- 
lich im  Grunde  der  seit  Baco  festgestellten  analytischen  Methodik 
der  modernen  Naturwissenschaft!  —  Andererseits  liegt  aber  zu 
der  Resignation,  mit  welcher  ein  Theil  der  Fachkreise  der  spe- 
culativen  Behandlung  dieser  und  Ähnlicher  Fragen  ans  dem  Wege 
geht,  auch  wieder  keine  Berechtigung  vor,  so  erklärlich  auch 
diese  Stimmung  sein  mag  als  Reaction  gegen  gewisse  Ausschrei- 
tungen der  sich  allzuweit  in  die  Lüfte  erhebenden  und  den 
festen  Boden  tinter  den  Füssen  verlierenden  speculativen  Rich- 
tung. Lässt  sich  doch  dem  nach  rückwärts  gewandten  Geiste 
wohl  in  keiner  Wissenschaft  so  klar  erkennen,  wie  ungeheure 
Fortschritte  auch  die  Erkenntniss  gemacht  hat  ihrer  Grundlagen 
und  der  aus  denselben  abzuleitenden  allgemeinen  Gesetze  als  in 
den  biologischen  Disciplinen  und  dürfte  der  auf  das  Allgemeine 
gerichtete  menschliche  Geist  sich  durch  Verirrungen  und  Missgriffe 
aller  Art  auf  die  Dauer  nicht  abhalten  lassen,  vorwärts  zu 
streben  durch  und  mit  Hilfe  des  Speciellen  zur  Erkenntniss  dieser 
allgemeinen  Gesetze,  welche  das  Leben  regeln  und  beherrschen 
auf  unserem  Planeten  von  seiner  Entstehung  bis  zur  Gegenwart. 


M  Ich  acceptire  natürlich  diese  von  Locabd  und  Djbwalque  auf 
Grund  amtlicher  Quellen  verbesserte  Schreibweise;  die  betreffenden 
kleinen  Mittheilungen  waren  mir  seiner  Zeit  leider  nicht  bekannt. 
Vergl.  Sp.  Brusima:  üeber  die  Gruppe  der  Congeria  triangularis. 
Diese  Zeitschrift,  1892,  XLIY,  p.  488,  cf.  p.  490,  und  G.  Dewalque: 
Dreisaensia  nicht  Dreyssensia.    Diese  Zeitschr.,  1898,  XLY,  p.  157. 


SeitKlir.  d.  D.  geoL  Oet.  XLVIL  1.  18 
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3.  lieber  einige  Spongien  ans  der  Kreide 
Westphalens. 

Vorläufige  Notiz. 
Von  Herrn  Clemens  Schlüter  in  Bonn. 

L    üeber  Scyphia  Sacki  Qoldf. 

Das  Original  von  Scyphia  Sacki,  welches  Goldfuss  zam 
Zwecke  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  Herrn  Sack  anver- 
traut war,  scheint  verloren  zu  sein,  da  Hans  B.  Geinitz  —  nach- 
dem die  Sammlung  des  Herrn  Sack  in  den  Besitz  des  Museums 
zu  Dresden  gelangt  war,  die  Versteinerungen  des  Grttnsandes  von 
Essen  mit  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  und  Darstellung  zog 
und  insbesondere  auch  über  die  Spongien  dieser  reichen  berühmten 
Localität  berichtet  — ,  gleichwohl  dieser  bemerkenswerthen  Spongie 
nicht  gedenkt. 

Der  Schwamm  scheint  sehr  selten  zu  sein,  da  er  meines 
Wissens  seit  der  ersten  Beschreibung  nur  mit  Berufung  auf  diese, 
nie  aber  nochmals  selbstständig  erwähnt  ist,  und  es  mir  selbst, 
obwohl  ich  auf  das  Vorkommen  der  Tourtia- Versteinerungen  von 
Essen  während  vieler  Jahre  aufmerksam  war,  nur  gelungen  ist, 
ein  zerfallenes  Exemplar  —  Stiel-  und  Becherfragment  —  auf 
einem  bereits  stark  verwitterten  Haldensturze,  westlich  von  Essen, 
in  der  Nähe  der  Zeche  Hagenbeck,  zu  sammeln. 

Trotz  der  unvollständigen  Erhaltung  gestattet  dieser  Fund 
doch,  der  Beschreibung  von  Goldfuss  einige  ergänzende  Bemer- 
kungen beizufügen.  — 

Ein  mit  flacher,  wenig  ausgebreiteter  Basis  festgewachsener, 
ca.  30  mm  hoher  und  1 7  mm  dicker  Stiel  erweitert  sich  oben 
zu  einem  nur  massig  weiten,  bis  40  mm  hohen  Becher,  dessen 
Wand,  in  der  unteren  Partie  von  erheblicher  Dicke  (ca.  7  mm 
und  mehr),  sich  nach  oben  etwa  um  die  Hälfte  verdünnt. 

Die  Innenseite  des  Bechers,  ohne  Deckschicht,  zeigt  ein 
regelmässiges  quadratisches  Maschenwerk,  welches  schon  dem  un- 
bewaffneten Auge  auffällt.  Es  wird  von  verschmolzenen,  kräf- 
tigen,   völlig    glatten   Sechsstrahlern    gebildet,    deren  Kreuzungs- 
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knoten  andarchbohrt  sind,  die  sich  so  weit  verdicken,  dass  die 
Maschen  (welche  in  der  Richtung  des  Radins  meist  etwas  ansge- 
dehnter  sind,  als  in  der  Richtung  der  Peripherie)  verengt  und 
gerundet  erscheinen.  Schon  unter  der  Lupe  erkennt  man  den 
weiten  Centralcanal  der  Arme.  Im  Längsschnitt  der  Wand  ver- 
laufen die  Reihen  der  Maschen  parallel  zum  Rande  des  Bechers, 
in  flachem  Bogen  und  parallel  der  Verticale:  exentrisch. 

Die  Innenseite  des  Bechers  zeigt  fei*ner  meist  regelmässig 
in  horizontalen  (oder  leicht  schrägen)  und  verdickten  Reihen  ge- 
ordnete Ostien.  Sie  sind  von  kreisförmigem  bis  ovalem  Umriss, 
letzterer  immer  in  der  Richtung  zum  Becherrande  hin.  Der 
kleinere  Durchmesser  pflegt  */6  —  %  mm  zu  betragen.  In  den 
horizontalen  Reihen  stehen  die  Ostien  durchschnittlich  1  mm,  in 
den  verticalen  Reihen  17» — 2  mm  entfernt.  Diese  Ordnung  ist  nur 
selten  durch  Ausrücken  oder  Zwischenschieben  von  1  oder  2 
Ostien  gestört.  In  der  Tiefe  des  Bechers  liegen  jedoch  die  ho- 
rizontalen Reihen  etwas  näher  besammen.  Die  Canäle  selbst 
laufen  durch  die  Wand,  wie  gesagt  in  flachem  Bogen;  die  tiefsten 
stellen  sich  steiler  und  senken  sich  zuletzt  als  verticale  Röhren 
in  den  Stiel  ein.  An  der  Innenwand  der  Canäle  sind  die  Arme 
des  Skelets  noch  mehr  verdickt  und  die  Maschen  noch  enger 
und  weniger  gleichmässig  :  einige  etwas  grösser,  einige  etwas 
kleiner  als  im  übrigen  Skelete.  Der  grösste  Theil  der  Aussen- 
seite  des  Becherfragmeuts  zeigt  die  gleiche  Beschaffenheit,  allein 
an  einer  nur  wenig  umfangreichen  Stelle  bemerkt  man,  dass  das 
gitterförmige  Skelet  nur  eine  innere  Lage  der  Wand 
bildet,  welche  von  einer  äusseren  dicken  Lage  überdeckt 
wird,  die  aus  einem  weniger  regelmässigen,  oft  sehr  unregel- 
m&ssigen  Gewebe  bestehende  Schicht,  die  von  dünneren  und  dicke- 
ren, kurzen,  nach  verschiedenen  Richtungen  sich  verbindenden 
Fasern  gebildet  wird,  welche  kleinere  und  grössere,  meist  rund- 
liche, zuweilen  auch  unregelmässig  geformte  Maschen  umschliessen. 
Anscheinend  nimmt  diese  Aussenschicht  nach  dem  Rande  des 
Bechers  hin  an  Dicke  ab.  Die  verhältnissmässig  weiten  Canäle, 
welche  von  der  Innenseite  des  Bechers  in  die  Wand  dringen, 
enden,  falls  sie  dieselbe  ganz  durchbrechen,  jedenfalls  vor  der 
anregelmässigen  Aussenschicht.  Vielleicht  finden  sich  in  der  letz- 
teren einige  unregelmässig  geformte  und  gestellte  Canäle. 

Ostien  wurden  am  Stiele  nicht  beobachtet.') 


*)  Hiemach  würden  in  der  Abbildung  bei  Goldfuss  die  Canal- 
Mündimgen  entweder  zu  tief  hinab,  oder  der  Innenraum  des  Bechers 
nicht  tief  genug  gezeichnet  sein. 

13* 
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Eine  eigentliche  Deckschicht  zeigt  sich  weder  am  Becher 
^och  am  Stiele,  beide  sind  nackt.  Zwar  regt  sich  bei  Betrach- 
tung des  verdickten  Randes  der  Ostien  der  Verdacht,  es  möchte 
dies  der  Rest  einer  in  vollkommenem  Zustande  der  Spongie  die 
ganze  Oberfläche  überziehenden  Deckschicht  sein,  aber  es  ist 
jedenfalls  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ostien -Umrandung  auch 
da  die  gleiche  Beschaffenheit  zeigt,  wo  sie  von  der  bedeckenden 
Aussenschicht  der  Wand  befreit,  offen  darliegt.  Schon  Goldfuss 
sagte  von  seinem  Exemplare  (welches  grösser  als  das  vorliegende 
war),  dem  die  Aussenschicht  fehlt,  und  welches  daher  auf  der 
Innen-  und  Anssenseite  Mündungen  von  Ganälen  zeigt:  »Das 
„Gewebe  besteht  aus  feinen,  gitterförraig  durchkreuzten  Fasern,* 
„und  ist  mit  regelmässigen,  in  der  Länge  und  Quere  gerade* 
„verlaufenden  Reihen  runder  Löcher  durchbrochen,  welche  bis* 
„nach  innen  durchgehen,  und  incrustirt  zu  sein  scheinen." 

Bemerk.  Durch  d'Orbigny^)  wurde  Scyphia  Sackt  zu 
seiner  neuen  Gattung  Forospongia^)  gestellt.  Er  zählt  zu  der- 
selben vier  Arten: 

Forospongia  jurensis  d'Orb. 
Tragos  aceixibulum  Goldf. 
Scylla  Sacki  Goldf. 
Manon  tmhinatum  Ad.  Römer. 

Die  erste  Art  ist  mir  nicht  bekannt,  die  zweite  und  vierte 
gehört  zu  den  Lithistiden  (Pyrgochonia  acetabulum,  Stichophifma 
tu/vbinata),  die  dritte  zu  den  Hexactinelliden.  Die  Gattungs- 
diagnose: „Spongiaire  lamelleux  ou  cnpuliforme  criblé  de  pores  „ 
„des  deux  côt^s,*  ist  so  allgemein  gefasst,  dass  Spongien  aus 
allen  fossil  wichtigen  Hauptgruppen,  den  Hexactinelliden,  Lithi- 
stiden und  Pharetronen ')  unter  dieselbe  fallen.  Sonach  erscheint 
es  unthunlich,  diese  Bezeichnung  d'Orbigny's  festzuhalten  und 
unserem  Schwämme  dieselbe  zu  belassen. 


^)  d'Orbigny.  Prodrome  de  Paléontologie  stratigraphique  uni- 
verselle, t850,  II,  p.  187. 

*)  Ad.  Römer,  Spongitarien  des  norddeutschen  Ereidegebirges 
(Palaeontographica) ,  1864,  p.  45,  giebt  an,  d'Orbignt  habe  die  Art 
zur  Gattung  Chenendopora  Lamouroux  1821  gestellt;  mir  ist  nicht  be- 
kannt wo  ;  B.n  der  angeführten  Stelle  jedoch  bemerkt  d*Orbignt  aller- 
dings: „Forospongia  c'est  un  CJienendopora  pourvu  de  pores  en  dedans 
et  en  dehors." 

•)  Vergl.  z.  B.  Diplostoma  neocomiensis  Fromantel.  Introduction 
à  l'étude  des  éponges  fossiles  1859,  p.  42,  „Spongier  formé  d*une 
lame  poreuse  criblée  d'oscules  sur  l'une  et  l'autre  paroi  etc." 
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Die  zwei  abweichend  gebauten  Skelet- Lagen  sind  eine  sehr 
auffallende  Erscheinung  der  vorliegenden  Spongie,  welche  man  bei 
Hexactinelliden  nicht  leicht  zu  Gesicht  bekommt^)  Man  kennt 
sie  erst  bei  einigen  wenigen  Spongien,  und  es  wird  zu  prüfen 
sein,  ob  unsere  Spongie  Beziehungen  zu  denselben  bietet. 

Zuerst  wurde  ein  solches  Verhalten  wohl  bei  Stauronema 
beobachtet. 

Die  Gattung  Stauronema  wurde  1877  von  Sollas*)  nach 
Prüfung  von  ca.  einem  halben  Hundert  Exemplaren  aufgestellt, 
die  aus  dem  Gault  und  Upper  Greensand  von  Folkstone  und  der 
Insel  Wight  stammen  sollten. 

Später  wurde  noch  einmal  über  Stauronema  Carteri  durch 
HniDE^)  berichtet. 

HiKDE  gab  an,  dass  nach  Mittheilung  von  B.  Etheridgb 
die  Art  nicht  auch  im  Gault  von  Folkstone,  sondern  daselbst  nur 
im  Upper  Greensand  vorkomme,  und  führte  zugleich  noch  andere 
Fundpunkte  an,  als  den  Chalk  marl  bei  Yentnor  auf  der  Insel 
Wight,  Bumham  und  die  Craie  chloritée  vom  Cap  la  Hève,  und 
bemerkt,  dass  diese  Vorkommnisse  besser  erhalten  seien  als  die- 
jenigen des  Upper  Greensand  von  Folkstone  und  in  Folge  dessen 
Zusätze  und  Berichtigungen  zu  den  Angaben  von  Soixas  ge- 
statteten. 

Die  Gestalt  des  englischen  Schwammes  ist  halbconisch  bis 
fächerförmig,  beiderseits  überzogen  von  einer  zarten  Deckschicht 
und  mit  in  quincunx  und  nahe  beisammen  stehenden  Ostien 
versehen.  Die  Arme  des  Gitterskelets  seien  nicht  glatt,  wie 
SoLLAS  angebe,  sondern  gedornt.  „Die  Canäle,  welche  in  die" 
«wirkliche  Wand  von  der  inneren  oder  concaven  Seite  der  Spongie" 
«her  eindringen,  scheinen  nicht  hindurchzugehen,  wie  Sollas" 
„sagt,  sondern  blind  nahe  der  äusseren  Oberfläche  der  Spongie  zu" 
„enden."  In  gleicher  Weise  enden  die  Canäle,  welche  in  die  Wand 
von  der  äusseren  Oberfläche  eindringen,  blind  in  der  Substanz 
der  Wand.  Die  Canäle  in  dem  Supplemental -Skelet  (posterior 
mass,  SoLLAs)  sind  sämmtlich  unregelmässig  in  ihrer  Anordnung. 


^)  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  eine  Erscheinung,  wie  man  sie 
z.  B.  bei  Coscinopora  infundibtdiformis  öfter  beobachtet,  wobei  das 
sehr  abweichend  gebaute  Skelet  der  Wurzel  noch  einige  verhältniss- 
mässig  kurze  Strahlen  an  die  Aussenseite  der  eigentiichen  Spongie 
hinau&endet,  so  dass  der  Trichter  gewissermaassen  in  dem  Fusse 
ruht  wie  die  Blume  im  Kelche. 

*)  W.  J.  SoLLAS.  On  Stauronema,  a  new  genus  of  Fossil  Hex- 
acünellid  Sponges.  Ann.  a.  mag.  natur.  history,  1877,  p.  1  —  25, 
t  1-5. 

•)  G.  J.  HiNDE.  Catologue  of  the  fossil  Sponges  in  the  Geological 
Department  of  the  British  Museum,  London  1888,  p.  99,  t.  14,  f.  1. 
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^Das  Spicular-Netzwerk  der  wirklichen  Wand  ist  keineswegs  all-"* 
„gemein  so  regelmässig  wie  Sollas  darstellt,  denn  wenn  auch  die*" 
„Maschenzwischenräume  oft  circular  sind,  sind  sie  doch  ebenso  oft'' 

„quadratisch  oder  unregelmässig  in  der  Form Eine  bemer-" 

„kenswerthe  Erscheinung  ist  das  erwähnte  Supplemental -Skelet,** 
„welches  aus  einem  Spicular-Maschenwerk  mit  Armen  oder  Strahlen"* 
„von  ungeÄhr  derselben  Dicke,  wie  in  der  wirklichen  Wand  be-** 
„steht,  die  aber  so  angeordnet  sind,  dass  die  Zwischenräume'' 
„äusserst  unregelmässig  erscheinen,  sowohl  in  der  Grösse  wie  in** 
„der  Form. .  .  " 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass,  obwohl  Stauronema  Carteri 
und  die  vorliegende  Spongie  manche  Beziehungen  haben,  beson- 
ders auch  in  den  beiden  gemeinsamen  zwei  verschieden  gebauten 
Skelet-Hälften,  doch  erstere  abweicht: 

durch  die  Quincunx -Stellung  der  Canal -Mündungen, 

durch  die  geringere  Regelmässigkeit  und  Entwicklung  des  Ske- 

lets  zwischen    denselben    und  in  Folge    dessen  der    nahe 

an  einander  tretenden  Mündungen, 
durch  das  Vorhandensein    einer  Deckschicht    (soweit  bis  jetzt 

bekannt), 
durch  die  abweichende  Gestalt  des  ganzen  Schwammes. 

ZrrTBL  stellte  Stauronoma  zur  Familie  der  MeUitùmidae, 
HiNDE  zu  den  Euretidae, 

Auch  bei  den  Gattungen  Fleurope  Zitt.  ^)  und  Biplodictyon 
Zi'n\*)  besteht  die  Wand  aus  verschieden  gebauten  Skelet- 
Schichten.  Die  innere  Schicht  jedoch  besteht  aus  verschmolzenen 
Sechsstrahlern  mit  oktaëdrisch  durchbohrten  Knoten.  Auch 
sonst  sind  diese  Spongien  abweichend  (z.  B.  durchbrechen  die 
Canäle  nur  die  äussere,  nicht  die  innere  Schicht),  sodass  keine 
Verwandtschaft  mit  Scyphia  Sacki  besteht. 

Dagegen  scheint  Craticulata  vulgata  Pocta*)  —  da  von 
einer  die  Wand  überwuchernden  Masse  gesprochen  wird  —  un- 
serer Spongie  nahe  zu  stehen,  da  diese  ebenfalls  zu  CraÜcularia 
zu  stellen  wäre,  wenn  ihre  Wand  nicht  einen  doppelten  Bau 
zeigte^).     Wie  weit  aber    die  Beziehungen  der    beiden  Spongien 


*)  Die  typische  Art  ist  Pleurostoma  lacunosum  Ad.  Römeb,  Kreide, 
p.  5,  t  1,  f.  12,  aus  dem  Senon  von  Peine  und  Lindner-Berg. 

•)  Gegründet  auf  Scyphia  Iieteroniorpha  Reuss.  Verst  d.  böhm. 
Kreideform.,  1846,  II,  p.  74,  t.  17,  f.  1,  2. 

')  Th.  Pocta.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Spongien  der  böhmi- 
schen Kreideformation.  Abhandl.  d.  kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wissensch. 
zu  Prag,  1883,  (6),  XII,  p.  15. 

*)  Der  Meinung:  „die  Nichtentwicklung  eines  Supplemental -Ske- 
lets,  welches  ein  so  hervon^ageuder  Zug  in  dem  Typus  des  Geschlechts 
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gehen,    vermag  ich   leider  aus    der  Beschreibang   nicht  zu    ent- 
oehmen. 

Aoscheinend  birgt  aacb  das  Tertiär  von  Oran  Spongien  von 
Yerwandtem  Ban,  fOr  welche  Pomel  die  Gattung  Laocoetis  auf- 
stellte. Mir  ist  das  Werk  Pomel  s  ^)  nicht  zug&nglich.  Sollte 
ein  n&herer  Vergleich  die  innere  Verwandtschaft  der  deutschen 
und  afrikanischen  Schwämme  darthun,  so  würde  auch  fflr  erstere 
die  Bezeichnung  Laocoetis  zu  wählen  sein,  wenn  nicht,  so 
könnte  man  dieselben  als 

Essenia  Saeki 
bezeichnen. 

n.  üeber  eine  Spongie  aus  dem  Emsoher. 

Schwammkörper  trichterförmig,  dünnwandig,  und,  wie  zu- 
gleich vorkommende  Bruchstücke  darthun,  mit  hohem  Stiele,  der 
sich  anscheinend  wurzelartig  verzweigt. 

Ein  stark  zusammengedrückter,  unvollständiger  Trichter 
von  50  mm  Höhe  hat  oben  eine  grösste  Ausdehnung  von  29  mm, 
unten  von  15  mm.     Die  Wanddicke  beträgt  ca.  1  mm. 

Ein  Stiel  hat  bei  einer  Länge  von  34  mm  eine  Dicke  von 
7  mm.  An  dem  einen  (am  unteren)  Ende  gabelt  sich  das  Stück. 
Der  Querschnitt  desselben  ist  unregelmässig  rundlich. 

Die  ganze  Spongie,  Trichter  wie  Stiel  und  dessen  Verzwei- 
gung wird  aus  einfachen  Stabnadeln  gebildet.  Ihre  Gestalt 
ist  spindelförmig,  dabei  mehr  oder  weniger  sichelförmig  gebogen. 
Die  Aussenseite  des  Trichters  zeigt  die  Sicheln  wirr  durchein- 
ander liegend;  am  Stiele  ordnen  sie  sich  vorzugsweise  parallel 
zur  Längsaxe,  auch  im  Innern,  wie  insbesondere  ein  Querschnitt 
zeigt,  indem  man  hier  fast  nur  kreisförmige  Durchschnitte  der 
Nadeln  wahrnimmt. 

Die  Länge  der  Nadeln  beträgt  durchschnittlich  1  mm,  die 
Extreme  möchten  liegen  zwischen  '/^  und  7&  ^^l  ^^  Dicke 
beträgt  ca.   Vio  ^^^  ^5  mm. 

Die  Nadeln  (der  Stücke  aller  Fundpunkte,  welche  4  bis  5 
Meilen  von  einander  entfernt  liegen)  bestehen  aus  Ealkspath. 
Das  Aeussere  der  Nadeln  ist  weisslich,  das  Innere,  die  Ausfül- 
lung des  Axenkanals,  dunkler  gefärbt.  Einige  der  Länge  nach 
geöffnete  Nadeln  sind  nicht  ausgefüllt,    sondern    erscheinen  hohl. 


Stauronema  (Stauronema  Carteri)  ist,  scheint  nicht  von  genügender 
Wichtigkeit  zu  sein,  ein  Versetzen  dieser  Form  in  ein  getrenntes  Ge- 
schlecht zu  rechtfertigen**    (vergl.  Stauronema  planum  ifi.,  1.  c),   ver- 


mag  ich  selbst  nicht  beizupflichten. 

^)  Pomel.    Paléontologie  d'Oran,  1866. 
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Die  Weite  des  Axenkanals  ist  erheblich,  ist  aber  nicht  bei  allezi 
die  gleiche.  Im  Allgemeinen  dttrfte  der  Darchmesser  7^  ^^ 
7s  vom  Nadeldorchmesser  betragen,  doch  bemerkt  man  vereinzelt 
sowohl  engere  wie  weitere  Canäle.  Diese  Verschiedenheiten  wird 
man  vielleicht  als  eine  secnndäre  Erscheinung  aufzufassen  ge- 
neigt sein. 

Andere  Nadeln  als  die  bezeichneten  wurden  nicht  beobachtet 
ebensowenig  Ostien. 

Spongien  mit  ähnlichen  Skelet-Elementen  finden  sich  sowohl 
bei  Kiesel-  wie  bei  Ealkschwämmen. 

In  der  Kalkschwamm -Familie  der  Leucosinen,  besonders  in 
der  umfangreichen  Gattung  Leucandra,  finden  sich  Formen  mit 
so  auffälligen  Stabnadeln,  dass  man  an  sie  sofort  beim  Anblick 
der  vorliegenden  Spongie  erinnert  wird.  So  besteht  z.  B.  das 
Skelet  der  dickwandigen  Leucandra  (Dyssicus)  cataphracta  BLsck.  ^) 
von  der  Ostküste  Australiens  der  Hauptmasse  nach  aus  longitndi- 
nalen  Stabnadeln  von  1 — 3  mm  Länge  und  0,15  —  0,2  Dicke. 
Dieselben  sind  spindelförmig,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  selten 
gerade,  meist  schwach  gekrümmt.  Es  kommen,  wie  der  Gat- 
tung überhaupt  eigen  ist,  noch  andere  Nadeln  hinzu,  indem  die 
geringen  Zwischenräume  zwisclien  den  nahe  beisammen  liegenden 
grossen  Stabnadeln  durch  mittelkleine  Dreistrahler  ausgefüllt  wer- 
den, und  Vierstrahler  die  innere  Fläche  der  Magenhöhle  und  der 
grösseren  Canäle  auskleiden. 

Sollte  die  Prüfung  weiteren  Materials  auch  die  angegebenen 
negativen  Merkmale  bestätigen,  so  könnte  man  die  Spongie  nach 
dem  Fundpunkte  in  der  Nähe  von  Elsen  (dem  römischen  Aliso) 
und  dem  Alme-Flusse  bezeichnen  als: 

Aliso  Älmae. 

Es  verdient  noch  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  unter 
der  von  Quenstedt  für  Schwämme  aus  dem  oberen  Jura  und 
der  oberen  Kreide  aufgestellten  Bezeichnung  Dulospongia^)  (welche 
nicht  alle  specifisch  benaimt  sind)  sich  vielleicht  verwandte  For- 
men finden,  möglicher  Weise  unter  denen  des  ^oberen  Pläners" 
sogar  eine  identische  Form.  Leider  wird  aber  doch,  falls  der  Nach- 
weis gelingen  sollte,  kaum  möglich  sein,  die  immerhin  nicht  un- 
charakteristische Bezeichnung  Eulospongia  festzuhalten,  da  die 
mit  diesem  Namen  bezeichneten  Spongien  schon  nach  der  Auffas- 


*)  E.  HÄCKEL.    Die  Kalkschwämme,  1872,  II,  p.  204,  t.  87,  f.  2; 
t.  32,  f.  6. 

*)  Quenstedt.    Petrefactenkunde  Deutschlands,  1876 -—1878,  V, 
p.  105,  p.  474. 
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sang  Zittel's^)  mindestens  drei  verschiedenen  Gattungen  ange« 
hören  dürften,  nämlich  den  Gattungen:  Megalithista,  CartereUa, 
IsographinÙL 

Ans  der  Jura-Formation  möchte  noch  eine  anscheinend  ver- 
wandte Form  zu  erwähnen  sein,  welche  in  Folge  ihres  Erhal- 
tungszustandes (sie  ist  in  Brauneisenstein  verwandelt)  nur  unvoll- 
kommen bekannt  ist  und  von  ZirfEL  vorläufig  zu  der  monacti- 
nelliden  Gattung  Opetioneüa,  deren  typischer  Vertreter,  OpetianeUa 
radians  Zitt.,  dem  oberen  Turon,  dem  OMf;tm  -  Pläner  Nord- 
deutschlands,  angehört,  gestellt  wurde:  Opetioneüa  Klemmt  Zitt. 
(1.  c,  m,  p.  4,  (94)  aus  dem  Impressa-KaXke  von  Geislingen  in 
Wflrttemberg.  Sie  stellt  trichteriörmige,  vollständig  aus  zwei- 
spitzigen Stabnadeln  bestehende  Körper  dar,  ca.  18  mm  hoch 
und  12  mm  weit.  Die  sehr  dünnen,  in  der  Mitte  kaum  geschwol- 
lenen Nadeln  wirr  durch  einander  liegend,  gerade,  etwa  1  mm  lang 

und  7s<>  ^îs  Vio  ™™  <^c^' 

Vorkommen:  Ich  sammelte  die  Art  im  Emscher  Mergel 
westlich  von  Paderborn,  unfern  des  Dorfes  Elsen  und  der  Alme, 
an  der  Eisenbahn  nach  Salzkotten.  Alsdann  fand  sie  sich  noch 
weiter  westlich  in  der  Nähe  von  Lippstadt  in  gleichem  Niveau. 

Vielleicht  kommt  die  Spongie  auch  in  Böhmen  vor.  Dafür 
spricht  die  vergrösserte  Abbildung,  welche  Rbuss  (1.  c,  p.  79, 
t.  20,  f.  76)  von  dem  Skelet  einer  Spongie  giebt,  für  die  er  die 
Bezeichnung  Mantell's:  Spongia  ramosa  anwendet  und  von  der 
er  im  Texte  nur  angiebt,  das  lockere  Gewebe  bestehe  aus  dichten, 
dem  freien  Auge  sichtbaren,  verworrenen  Fasern.  Die  von  Reuss 
angefahrten  Fundpunkte  machen  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass 
er  verschiedene  Arten  unter  der  Bezeichnung  Spangia  ramosa 
zusammengefasst  hat. 

Was  Geinitz')  unter  Berufung  auf  Reuss  aus  dem  Pläner 
von  Strehlen  und  Weinböhla  aufführt,  hat  nichts  mit  unserer 
Spongie  zu  thun,  ebensowenig  was  Quenstedt  (1.  c,  p.  399, 
t.  134,  f.  7  u.  8)  unter  diesemNamen  giebt.  Zittel  (1.  c, 
n,  p.  68)  stellte  die  englische  Art  vorläufig  zu  Bory derma, 
was  später  Hindb  (1.  c,  p.  48,  t.  8,  f.  2)  bestätigte.  Wenn 
aber  Pocta^)  nun  ebenfalls  den  böhmischen  Schwamm  als  Bory- 
derma  ramosa  Mamt.  sp.  bezeichnet,  so  erscheint  das  doch  nicht 
ganz  unbedenklich,   da  er  selbst  angiebt,  er  habe  kein  Exemplar 


^  ZrrTEL.    Studien  über  fossile  Spongien,  1878,  11,  p.  66  ff. 
^  H.  B.  Geikitz.    Das  Elbthalgebirge  in  Sachsen,  1875,  U,  p.  1, 
t  1,  f.  1. 

•)  PocTA.    Beiträge  z.  Kenntn.  d.  Spong.,  II,  Lithistiden,    J.   c, 
1884,  p.  80. 
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untersuchen  können.  —  Unsere  Spongie  steht  der  Gattung  Dory- 
derma  fern. 

m.  üeber  einige  Spongien  aus  der  Coeloptychien-Ereide. 

I.    Opetionella  lettensis. 

Die  vorliegenden  Exemplare  der  Spongie  bilden  einen  halben 
bis  zwei  Finger  breite  und  bis  eine  halbe  Hand  lange,  dünne 
oder  bis  etwa  einen  halben  Finger  dicke  —  nicht  scharf  um- 
grenzte, eine  bestimmte  Form  charakterisirende  —  Partieen  im 
einbettenden  Gestein. 

Sie  bestehen  aus  einfachen  langen,  dflnnen,  an  den  Enden 
sich  zuschärfenden  Stabnadeln,  welche  parallel,  bald  näher  bei- 
sammen, bald  entfernter  von  einander  liegen. 

Meist  sind  die  weissen  Kiesel -Nadeln  einzeln,  oder  mehrere 
zusammen  in  einer  rostbraunen  mulmigen  Hülle  eingebettet,  an 
deren  Stelle  in  einigen  Fällen  Kalkspath  tritt. 

Die  Nadeln  besitzen  einen  weiten  Central-Canal.  Ihre  Länge 
mag  30  bis  40  mm  bei  Vis  bis  Yio  mm  Dicke  betragen. 

An  einem  Stücke  finden  sich  auch  einige  kürzere  Nadeln 
von  etwa  5  —  10  mm  Länge.  Dieselben  scheinen  auf  gewisse 
Partieen  der  Spongie  beschränkt  zu  sein. 

Opetionella  radians  Zitt.  (1.  c,  HI,  p.  4  (94),  t.  11,  f.  1)  aus 
dem  Cuvieri'VXkùQr  von  Salzgitter  ist  knollig  oder  rindenförmig, 
von  unregelmässiger  Gestalt.  Die  Stabnadeln  liegen  nach  Zittel 
dicht  an  einander  gedrängt,  haben  eine  Länge  von  5 — 10  mm 
und  sind  durchschnittlich  doppelt  so  dick,  wie  diejenigen  von 
OpetioneUa  lettensis. 

Vorkommen.  Ich  beobachtete  die  Art  in  den  oberen 
Schichten  von  Äctinocamax  quadratus  =  Zone  der  Becksia 
Soekelandi,  an  fast  allen  Fundpunkten  zwischen  Lette,  Coesfeld, 
Holtwick  und  Legden  in  Wesphaien. 

IL    Dictyoraphium  haldemense. 

Aus  der  jüngsten  Kreide  liegen  ein  paar  stabf5rmige,  oben 
und  unten  abgebrochene  Stücke  von  ovalem  Querschnitt  (11  und 
17  mm)  vor,  welche  ähnlioh  lange  Stabnadeln  besitzen  wie  die 
eben  besprochene  Opetionella  lettensis.  Dieselben  sind  theils 
dünuer,  theils  dicker  (bis  zu  7&  ^^  oder  auch  wenig  mehr), 
straff,  an  den  Enden  zugeschärft  und  parallel  zur  Axe  gestellt. 
Sie  stehen  um  den  eigenen  Durchmesser,  oder  auch  etwas  mehr, 
oder  um  etwas  weniger  von  einander  entfernt,  gruppiren  sich  aber 
so,  dass,  wie  der  Querschnitt  zeigt,  im  Innern  einige  rundliche 
Stellen  von  1 — 2  mm  Durchmesser  davon  frei  bleiben,  als  wollten 
sie  Yerticalröhren  bilden. 
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Die  grossen  Stabnadelu  liegen  in  einem  feinmaschigen  Ge- 
webe, welches  so  kräftig  ist»  dass  es  schon  ein  scharfes  Ange 
bemerkt  and  eine  gewöhnliche  Lupe  recht  deutlich  macht.  Das- 
selbe erscheint  auf  dem  Längsschnitt  oft  leiterförmig,  mit  kleinen 
Qnerstäbchen ,  wodurch  oblonge  (quadratische)  bis  ovale  Maschen 
entstehen;  bisweilen  auch  ein  weniger  bestimmtes  Bild  darbietend. 

An  einzelnen  Stellen  erkennt  man  in  den  Armen  desselben, 
schon  bei  massiger  Vergrösserung,  die  Ax en k anale. 

An  der  Oberfläche  des  Schwammes,  wo  das  feine  Netzwerk 
Torzuherrschen  scheint  und  öfter  regelmässige  quadratische  Ma- 
schen zeigt,  umschliesst  dasselbe  auch  ktlrzere  Stabnadeln. 

Ein  Theil  der  grossen  Nadeln  ist  in  Kalkspath  verwandelt. 
Ist  der  Schwamm  durch  Verwitterung  oder  Corrosion  verletzt,  so 
können  die  Reste  der  genannten  Querstäbchen  einen  Eindruck 
hervorbringen,  als  seien  die  grossen  Stabnadeln  granulirt. 

Unter  den  fossilen  Spongien  ist  mir  keine  verwandte  Form 
(da  auch  HeterosHwia  cyaMformis  aus  französischem  Senon  nicht 
herangezogen  werden  kann)  bekannt. 

Sollte  sich  auch  unter  den  recenten  Formen,  was  noch 
weiter  zu  ermitteln  sein  wird,  eine  solche  nicht  finden,  so  könnte 
man  die  vorliegende  Spongie  mit  dem  vorgesetzten  Gattungs- 
Namen  bezeichnen. 

Vorkommen.  Die  Spongie  fand  sich  in  den  jüngeren 
Schichten  mit  Bdemnüella  mucronata:  in  der  Zone  des  Hetero- 
eeras  ]polffplocum  der  Hügelgruppe  von  Haldem  und  Lemförde. 

m.    Bictyoraphium  subtile. 

Die  Spongie  hat,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  Stabform.  Es 
liegen  einige  leicht  gebogene  Bruchtücke  bis  zu  ca.  60  mm  Länge 
und  6  —  9  mm  Dicke  von  unregelmässig  ovalem  oder  rundlichem 
Umriss  vor.  Dieselben  bestehen  aus  schlanken,  an  beiden  Enden 
langsam  zugespitzten  Stabnadeln,  welche  meist  eine  erhebliche 
Länge,  bis  zu  3  cm  (oder  mehr)  besitzen.  Sie  sind  parallel  zur 
Axe  gestellt  und  liegen  einander  sehr  genähert.  Ausserdem  be- 
merkt man  auch  kurze  Nadeln  bis  zu  2  mm  Länge  herab.  Die 
stärksten  Nadeln  erreichen  eine  Dicke  von  Ys  mm,  die  dünnsten 
von  V«5  mm, 

Nadeln  von  anderer  Form  wurden  nicht  beobachtet. 

Von  den  Nadeln  zeigen  einige  eine  weisse  Kieselhülle,  wäh- 
rend das  Innere  aus  durchscheinendem  Kalkspath  besteht.  Die 
Mehrzahl  der  Nadeln  besteht  lediglich  aus  Kalkspath.  —  Auch 
bei  diesen  macht  sich  die  Ausfüllung  des  Axenkanals  oft  durch 
leichte  Abweichung  in  der  Färbung  bemerklich. 
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Einige  Nadeln  sind  glatt,  viele  erscheinen  grannlirt,  and 
zwar  sowohl  kieselige  wie  kalkige. 

Diese  scheinbaren  Granulon,  welche  so  klein  sind,  dass 
man  sie  mit  gewöhnlicher  Lupe  nicht  wahrnimmt,  sind  die  Reste 
eines  zarten,  feinmaschigen  Zwischengewebes,  welches  die 
grossen  Stabnadeln  verbindet.  Von  diesem  Gewebe  nimmt  man 
nur  noch  an  ein  paar  beschränkten  Stellen  bei  geschärfter  Auf- 
merksamkeit Reste  wahr. 

Vorkommen.  Ich  sammelte  die  Stücke  am  Nordfasse  des 
Harzes,  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  bei  Wernigerode,  in  senonem 
Kreide-Mergel,  Goeloptychien-Kreide  (cf.  obere  Quadraten-Schichten). 

IV.    Becksia  plicoscu 

Der  Schwamm  hat  die  Gestalt  eines  weiten,  flachen  Kelch- 
glases oder  Schale,  an  dessen  Innenseite  die  dünne  Wand 
dicke  Falten  bildet,  und  zwar  so,  dass  zwischen  den  längeren  noch 
kürzere,  zum  Theil  durch  Dichotomie,  den  ganzen  Raum  aus- 
füllend, sich  zwischenschiebeu ,  hier  und  dort  mit  einander  ver- 
schmelzend, wodurch  die  von  den  Falten  gebildeten  Rinnen  oder 
Hohlräume  vielfach  seitlich  in  Verbindung  stehen. 

Zum  Theil  drängen  sich  die  Falten  so,  dass  die  eine  über 
der  anderen,  oder  auch  nur  ein  Theil  derselben  emporgepresst 
wird,  die  Falten,  durchschnittlich  bis  zum  Kelchrande  reichend, 
sind  so  stark  aufgewölbt,  dass  der  Rand  des  Kelches  gern  nie- 
driger liegt  und  die  Falten  bisweilen  röhrenförmig  mit  verengter 
Mündung  über  denselben  vorspringen. 

An  der  Aussenseite  des  Schwammes  sind  die  ziemlich  fla- 
chen Rücken  der  correspondirenden  Falten  in  fast  regelmässigen 
Intervallen  durch  breite  Brücken  mit  einander  verbunden,  in  der 
Weise,  dass  zwischen  ihnen  verhältnissmässig  grosse,  unregel- 
mässig kreisförmige  oder  ovale  Oeffnungen  frei  bleiben.  Die 
Aussenseite  des  Kelches  erlangt  auf  diese  Weise  ein  stark  durch- 
brochenes Aussehen. 

Diese  Aussenseite  war  mit  vereinzelten,  auf  den  Falten  sich 
erhebenden  wurzelförmigen  Fortsetzen  besetzt,  welche  gegen- 
wärtig meist  abgebrochen  sind.  Zwei  Stämme  derselben  haben 
gegenwärtig  noch  eine  Länge  von  5  und  10  mm  bei  einem  Durch- 
messer von  ca  4  bis  6  mm. 

Das  Skelet  ist  sehr  regelmässig  gitterförmig  mit  durchbro- 
chenen Kreuzungsknoten  (Latemennadeln).  Die  Arme  der  Nadeln 
mit  spärlichen  und  zarten  Dornen.  Durch  Modification  des  Gitter- 
gerüstes   verdichtet  sich    die  Oberfläche  der  Wand    zu  einer  Art 
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Deckschicht.  An  der  verdeckten  Innenseite  der  Falten,  resp. 
Kanäle  habe  ich  diese  Deckschicht  nicht  beobachtet.^) 

Die  Spongie  hat  einen  Durchmesser  von  ca.  115  mm,  eine 
Höhe  von  ca.  45  mm.  Die  Wandstärke  beträgt  durchschnittlich 
1,5  mm. 

Von  der  zu^st  beschriebenen  Art,  von  Becksia  Soekelandi, 
ist  onsere  Spongie  in  auffallendster  Weise  durch  die  zahlreicheren, 
gedrängten  und  weniger  regelmässigen  (auch  randlich  stärker  her- 
vortretenden) Radialfalten,  und  die  damit  in  Zusammenhang  ste- 
henden zahlreicheren  (und  grösseren)  Oeffnungen  auf  der  Aussen- 
seite  verschieden. 

In  der  Mikrostruktur  sind  die  stacheligen  Auswüchse  der 
Nadelarme  auch  wohl  weniger  entwickelt  als  bei  der  alten  Art, 
wo  die  kubischen  Maschen  durch  die  Auswüchse  oft  wie  mit 
einem  zarten  Moos  oder  Sammet  ausgefüllt  erscheinen. 

Becksia  plicosa  ist,  nachdem  zuerst  Becksia  Soekelandi 
von  mir  beschrieben^,  dann  Zhtel  sich  über  Becksia  alternans 
geäussert,  die  dritte  Art  des  Geschlechts.  Wahrscheinlich  schliesst 
sich  die  faltenreiche,  fast  doppelt  so  grosse  Becksia  alternans 
mit  der  weiten  niedrigen  Gestalt  näher  an  Becksia  plicosa  als  an 
Becksia  Soekelandi  an,  aber  die  bisherigen  Darstellungen  er- 
möglichen nicht  einen  näheren  Vergleich.^) 

Vorkommen.  Ich  sammelte  Becksia  plicosa  in  den  seno- 
nen  Mergeln  bei  Coesfeld,  an  einer  Localität,  welche  wahrschein- 
lich den  unteren.  Schichten  mit  Belemnitella  mucronata  und  nicht 
den  nächst  älteren  Schichten  der  Becksia  Soekelandi,  welche 
Äctinocamax  quadratus  führen,  angehören.  * 

V.    Callodictyon  intricatum. 

Der  dünnwandige  (1,5  —  2  mm)  Schwamm  bildet  Trichter, 
die  mehr  weit  (grösster  Durchmesser  35  —  60  mm)  als  hoch  und 
nicht  (immer)  vollständig  sind. 

Die  Wand  besteht  aus  verschmolzenen  Sechsstrahlern,  welche 
voriierrschend    regelmässige  kubische  Maschen  bilden.      Man  be- 


*)  Ebenso  wenig  habe  ich  an  der  Innenseite  der  Falten  bei 
Becksia  Soekelandi  Deckschicht  gesehen. 

*)  C.  Schlüter.  Ueber  die  jüngsten  Schichten  der  Senon- Bil- 
dungen und  über  Becksia  Soekelandi  insbesondere.  Sitzung  der  nie- 
derrhein.  Gesellsch.  for  Natur-  und  Heilkunde,  3.  Dec.  1868,  p.  92.  — 
Derselbe.  Ueber  die  Spongitarien-Bänke  der  oberen  Quadraten-  und 
unteren  Mucronaten- Schichten  des  Münsterlandes,  Bonn  1872,  p.  20, 
t.  1,  f.  B— 7.  —  Copien  der  Abbildung  bei  Quenstedt  u.  Steinmann. 

*)  Der  auch  entscheiden  wird,  ob  sie  bei  der  Gattung  Marschaüia^ 
zu  der  sie  später  gestellt  wurde,  belassen  bleiben  kann. 
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merkt  (schon  bei  zwölfmaliger  Vergrösserung)  fielfach  oktaèdrisch 
darchbohrte  Erenznngsknoten,  ob  aber  alle  dorchbobrt  sind,  bleibt 
zweifelhaft.  Die  ziemlich  dflnnen  Arme  der  Sechsstrahler  sind 
vorherrschend  glatt  nnd  zeigen  nnr  hin  und  wieder  eine  Andeu- 
tung von  einem  schwachen  Dorn. 

Die  Anssenseite  der  Wand  ist  verdichtet  dnrch  plattige  Aas- 
breitung  der  Arme,  so  dass  ein  dichtes,  kräftiges  Gewebe  ent- 
steht, welches  kleinere  und  grössere,  unregelmässige,  rundliche 
Maschenräume  offen  lässt,  wodurch  die  Oberfläche  ein  wirriges 
Aussehen  erhält.  Da  eigentliche  Ostien  und  Canäle  fehlen,  er- 
scheint die  Aussenseite  dem  unbewaffneten  Auge  glatt. 

Die  Stücke  liegen  schon  seit  langer  Zeit  mit  der  Bezeich- 
nung: „Neue  Gattung!  Die  Wand  ohne  Canäle  und  Mttndungen 
wie  bei  Becksia^  in  meiner  Sammlung. 

Indem  ich  jetzt  die  zahlreichen  inzwischen  neu  aufgestellten 
Gattungen  durchsehe,  finde  ich,  dass  dieselben  sich  an  Callo- 
dictyon  Z.  anschliessen,  von  der  bisher  nur  eine  Art,  CalL  infun- 
dibtUum,  aus  dem  Senon  von  Ahlten  bekannt  ist. 

Diese  Art  ist  nur  in  trichterförmigen  Exemplaren  bekannt 
deren  Sechsstrahler  mit  Domen  bewafl^iete  Arme  besitzen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  befindet  sich  auch  unter 
dem  vorliegenden  Material  ein  Exemplar,  in  Gestalt  eines  voll- 
ständigen, weiten  Trichters,  der  sich  auf  einem  dünnen  Stiele 
erhebt.  Der  Stiel  besteht  aus  langen,  der  Axe  parallelen,  dicho- 
tomirenden,  leicht  gekrümmten,  ziemlich  kräftigen  Fasern.  An 
der  einen  Seite  erscheint  der  Stiel  in  seiner  oberen  Partie  wie 
verkrüppelt,  indem  er  eine  grosse  ovale  Oeffnung  oder  Einsen- 
kung  zeigt.  Die  obere  Umgrenzung  derselben,  welche  von  langen, 
hier  stark  umgebogenen  Fasern  gebildet  wird,  gehört  bereits  der 
Basis  des  Trichters  an.  Fand  dieser  genannte  Schluss  nicht 
statt,  so  musste  der  Schwamm  die  oben  bezeichnete  Gestalt  eines 
unvollständigen,  seitlich  nicht  völlig  geschlossenen  Trichters  an- 
nehmen. 

Es  wird  auch  dieses  Stück  zu  Call,  intricatum,  nicht  zu 
Call  infundihülum  zu  stellen  sein,  da  es  rücksichtlich  der  Dor- 
nen auf  den  Kieselarmen  sich  wie  ersteres,  nicht  wie  letzteres 
verhält. 

Die  seuone  Kreide  birgt  ohne  Zweifel  noch  mehrere  Arten 
der  Gattung.  So  sammelte  ich  —  um  nur  noch  eines  hervorza- 
heben  —  eine  hierher  gehörige  Spongie  bei  Coesfeld,  welche 
durch  das  sehr  zarte  Netzwerk  der  OberiSäche,  welches  eckige, 
nicht  rundliche  Maschenräume  umschliesst,  auffällt  {C  tenerum). 

Vorkommen.  Ich  sammelte  CaUodictyon  intricatum  in  den 
Coeloptychien  -  Schichten  bei  Legden    und  in  der  Umgegend  von 
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Coesfeld  und  Damp.  Erstere  gehören  den  obersten  Schichten 
mit  Actinocamax  quadratus  (Zone  der  Becksia  Soekdandtj  an. 
Ein  Exemplar  von  Danip  gehört  wahrscheinlich  der  nächst  jün- 
geren 2k>ne,  den  unteren  Mncronaten- Schichten  an. 

VI.    Äphrocallistes  variopora. 

Der  dünnwandige  Schwamm  bildet  nnregelmässige,  knollig 
plattige.  bisweilen  mit  lappigen,  kurz  finger-  oder  fussförmigen 
Fortsetzen  versehene,  ringsum  geschlossene,  mehrere  Zoll  grosse 
Körper. 

Bei  einem  der  grössten  Exemplare  gehen  von  der  schma- 
leren Seite  eines  60 — 80  mm  im  Durchmesser  haltenden  unregeU 
massig  comprimirten,  subsphäridischen  Haupttheiles  sechs  derartige 
kürzere  und  längere  Fortsätze  von  ca.  10  —  13  mm  Dicke  und 
etwa  15 — 45  mm  Länge  aus. 

Die  Dicke  der  Wand  beträgt  durchschnittlich  V^  mm.  sinkt 
bisweilen  auf  ^fi  mm  und  steigt  selten  auf  1  mm.  Sie  wird  ge- 
bildet von  verschmolzenen  Sechsstrahlern,  welche  nur  ver- 
hältoissmässig  selten  regelmässige  kubische  Maschen  zeigen.  Die 
Kreuzungsknoten  sind  nicht  durchbohrt.  Der  Central-Ganal 
ihrer  Arme  ist  schon  mit  einfacher  Lupe  sichtbar. 

Die  Aussensaite  des  Schwammes  ist  von  einer  porösen 
Kieselhaut  überzogen,  die  Innenseite  nackt. 

Die  zahbreichen  Poren  der  Oberfläche,  welche  sich  schon 
dem  freien  Auge  darbieten,  sind  von  verschiedener  Grösse  und 
regellos  gestellt.  Der  Durchmesser  der  grösseren  beträgt  durch- 
schnittlich V&  mm,  oder  ein  wenig  mehr,  aber  nur  ausnahmsweise 
Vs  nun.  Dazwischen  finden  sich  noch  kleinere  Poren,  deren 
Grösse  bis  auf  fast  Yio  mm  herabsinkt. 

Das  Zwischenmittel  zwischen  den  Poren  ist  nicht  überall 
das  Gleiche.  Im  Allgemeinen  mag  es  dem  Durchmesser  der  Poren 
gleichkommen,  bisweilen  ist  es  dünner,  bisweilen  stärker.  Letz- 
teres besonders  gegen  den  Gentralkörper  hin,  auf  dem  die  Poren 
ganz  fehlen,  oder  doch  nur  kleinere  und  ganz  vereinzelt  gesehen 
werden. 

Bei  Anwendung  einer  schwachen  Lupe  erscheint  die  Schwamm- 
oberfläche des  Zwischenmittels  zwischen  den  Poren  wie  mit  feinen 
Granulen  dicht  besetzt.  Schon  bei  schärferer  Lupe  überzeugt 
man  sich,  dass  die  Granulation  nur  eine  scheinbare  ist,  veranlasst 
durch  das  Vortreten  des  Zwischenmittels  einer  zweiten  Catégorie 
feinster  Poren,  welche  sich  nicht  plötzlich,  steil,  sondern  all- 
mählich einsenken. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  erste  Catégorie  der 
grösseren  Poren    die  Mündungen    blinder  oder    die  ganze  Wand 
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dnrchbrechoider  Canftle  seien,  hat  einige  Schwierigkeiten  ver- 
anlaast. 

Auf  Yerschiedenen  Querschnitten  bemerkt  man  deutlich  eine 
Mehrzahl  Yon  Can&len,  welche  die  Wand  von  aossen  nach  innen 
durchbrechen,  dag^en  keinen  deutlichen  Fall,  wo  ein  Canal  von 
innen  kommend  Yor  der  Aussenwand  ende.  Sodann  habe  ich  an 
einigen  Stellen  die  Aussendecke  abgetragen,  bin  aber  unter  der- 
selben auf  keine  Mehrzahl  Yon  Canälen  gestossen.  als  die  Ober- 
fl&che  MOndungen  zeigte,  wie  sonst  immer  der  Fall  ist,  wenn  Yon 
der  Innenseite  blind  endende  Canäle  in  die  Wand  eindringen,  wie 
z.  B.  vorliegende  Präparate  von  Cùscmopara  tn/undibultformù 
nnd  Leptophragma  Murchisani^) ,  die  ahnliche  enge  Mandungen 
und  Canäle  besitzen,  leicht  und  deutlich  zeigen. 

Bemerk.  Die  nächste  Verwandte  unter  den  fossilen  Spon- 
gien  ist  Scyphia  alveolües  Ad.  Rom.  *)  aus  dem  Senon  mit 
Actinocamax  quadraius  bei  Peine  und  Stapelnbnrg:  „Trichter^ 
^förmig  oder  dichotom,  zusammengedrückt,  dickwandig,  am^ 
^Scheitel  flach  concav  oder  selbst  convez,  überall  von  [rundlich-]*' 
9 sechsseitigen,  in  abwechselnden  Reihen  stehenden  Mflndangen^ 
^bedeckt,  deren  sehr  schmale  Zwischenräume  ein  gitterf&rmiges*' 
„Gewebe  zeigen.*    (A.  Römer,  1.  c,  Spong.,  p.  21.) 

Die  dickere  Wand  (3  mm),  die  mehrere  und  gleiche  Grösse 
der  Mündungen  und  ihre  Anordnung  in  schräge  Reihen,  die  gleich- 
massige  geringe  Dicke  ihres  Zwischenmittels,  welches  etwa  dem 
halben  Durchmesser  der  Mündungen  gleichkommt,  unterscheiden 
die  ältere  Art  leicht  ?on  der  in  Rede  stehenden.  Die  Oberfläche 
ist  ähnlich  der  letzteren  verdichtet,  aber  die  Ostien  etwas  ein- 
engend, nnd  ihre  feinen  mikroskopischen  Poren  nicht  allmählich 
eingesenkt,  auch  weniger  regelmässig  geformt  und  etwas  grösser. 

Durch  ZiTTBL  (1-  c.,  I,  p.  49)  wurde  Scyphia  alvéolites  zur  Gat- 
tung Aphrocallùtes  Gray')  gezogen,  welche  nunmehr  eine  lebende 
(Äphroc.  Beatrix)  nnd  eine  fossile  Art  umfasste.^).  Bei  der  erste- 
ren  ist  die  ganze  Oberfläche,  auch  die  Ostien  der  Canäle  von  einem 


^)  Die  kleinen  typischen  Exemplare  mit  bretzelf&rmigem  Quer- 
schnitt des  Trichters  häufig  in  der  Zone  der  Becksia  Soekdandi;  die 
grösseren  bis  zu  200  mm  Durchmesser  und  mit  kreisförmigem  Quer- 
schnitt (var.  grande)  finden  sich  in  der  Mucronaten-Kreide,  z,  B.  bei 
Darfeld. 

•)  Ad.  Römer.    Verst.  nordd.  Kreid.,  J841,  p.  8,  t.  8,  f.  6. 

•)  J.  E.  Gray.  On  AphrocaUistes,  Proc.  Zool.  See,  1868,  XXVI, 
p.  114,  t.  11. 

*)  AphrocaUistes  Bocagei  Wrioht  wurde  zuerst  in  dem  mir  nicht 
zugänglichen  Quart.  Joum.  microsc.  soc,  I,  p.  4  beschrieben.    Später 


Digitized  by  VjOOQIC 


209 

zarten  ^Gitternetz"  überdeckt.  Schon  dieser  Umstand,  wozu  noch 
andere  hinzutreten,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  lebende 
und  die  vorliegende  Spongie  nicht  zu  vereinen  sind.  Ein  nä- 
heres Eingehen  hierauf  dürfte  zu  verschieben  sein,  bis  weiteres 
Material  beschafft  ist.  Bei  Aufstellung  einer  neuen  Gattung 
würde  vielleicht  auch  das  Yerhältniss  der  von  Zittbl  als  wahr- 
scheinlich verwandt  bezeichneten  Gattung  y^Fieldingia  Sevillb 
Kent.^,  dessen  Original -Abhandlung  mir  unbekannt  ist,  zu  prüfen 
sein.  Indess  scheint  zufolge  der  Darstellung,  welche  wir  F.  E. 
Schulze  von  Fieldingia  lagettoides  verdanken,  keine  Beziehung 
zu  AphrocaUistes  zu  bestehen. 

Vorkommen.  Ich  sammelte  mehrere  Exemplare  in  der 
Coeloptjchien-Kreide  der  Umgegend  von  Coesfeld.  ^),  und  zwar  in 
den  unteren  Mucronaten  •  Schichten:  im  Sükerhoek  und  in  der 
Richtung  nach  Damp. 

Ob  die  Art  schon  in  den  oberen  Quadraten -Schichten  auf- 
tritt, ist  zweifelhaft. 

Vn     AphrocaUistes  gracilis. 

Der  Schwamm  stellt  dünne,  etwa  bleifederdicke,  dichotomi- 
rende  Stämmclicn  dar.  Ihr  Querschnitt  ist  oval,  kreisförmig  bis 
gerundet  dreiseitig,  ihr  Durchmesser  ca.  5  —  7  mm. 

Es  liegen  nur  unvollständige  Exemplare  vor.  Ein  Gesteins- 
stück von  etwa  65  und  85  mm  Grösse,  in  welchem  der  Schwamm 
theils  als  Körper,  theils  als  Abdruck  erhalten  ist,  zeigt  vier  Ga- 
belungen der  Stämme,  welche  vom  Gabelnngspunkte  sich  sowohl 
auf-  wie  abwärts  noch  bis  auf  eine  Länge  von  80  mm  verfolgen 
lassen.     Die  Aeste  sind  nach  auswärts  gebogen. 

Die  Dicke  der  Wand  ist  noch  etwas  geringer  als  bei  Aphro- 
caUistes variopora,  der  Bau  derselben  übereinstimmend,  aber  re- 
gelmässige quadratische  Maschen  noch  seltener.  In  der  verschie- 
denen Grösse  und  der  regellosen  Stellung  der  Mündungen  der 
Canäle  stimmt  sie  mit  der  vorigen  Art  überein.  Verschieden  ist 
sie  durch  das  Verhalten  der  Oberfläche,  indem  man  hier  nicht 
sowohl  von  einer  porösen  Deckschicht,  als  von  einer  plattigen 
Verdickung  der  Nadelarme  reden  kann,  welche  unregelmässige 
Maschen  bilden,  aber  nicht  feinste  runde  Durchbohrungen  wie 
bei  jener. 


ißt  die  Eenntniss  der  Arten  noch   erweitert  worden.     Vergl.  insbeson- 
dere Report  of  the  Voyage  of  Challenger,  XXI. 

^)  Ebendort   sammelte  ich   auch  AphrocaUistes  (üveöUtes  Ad.  Rö- 
mer sp. 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVH.  1.  14 
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Yidlckfct  eisièbi   cm  grtoera  Material   nodi  nähere  Be- 
beider.     Ks  dafam  mögen  die  Yorii^geiideii  als  Aphr(h 
eaBûUê  gracilis  beaarlaet  werdea.  ^) 

Yorkomnen.     I^   eammelte   ■chicie  Exemfdare    in    deo 
oberen  Qnadraten-Sddchlen,    Zone  der  Bedaia  Sotkdandi,  zwi- 
Coesfeld  vnd  Lette. 


')  Ad.  B^fBB.  0'  c.,  SpoDgit.,  p.  22,  t  9,  1 10)  hat  ans  dem  8ca- 
phitea  -  Pliner  tob  Nônttedt  unweit  Qaedfinbaig  eine  Q^Mdmpoii^ 
eoakêcmê  beacfariebeD,  deren  âossere  Encheînung  an  nnsere  Spongie 
erinnert  Es  wird  zn  prüfen  sein,  ob  sie  nicht  aach  zu  Aphroeaüütes 
za  stellen  sei. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen« 


Herr  0.  Betes  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Neueö  Vorkommen  von  glaciaJen  Frictionserschei- 
nungen  auf  Granit  in  der  Lausitz. 

Bautzen,  den  80.  April  1895. 

Za  den  bisher  durch  die  geologische  Landesuntersuchung 
Sachsens  beobachteten  Frictionserscheinungen  diluvialen  Inland- 
eises auf  den  Sectionen  Schönfeld-Ortrand,  Eamenz  und  Neusalza 
gesellt  sich  ein  neues  Yorkommniss  bei  dem  Orte  Deroitz  der 
Section  Bischofswerda,  das  durch  seine  Ausdehnung  und  Frische, 
wie  auch  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Eisbearbeitung  das  Inter- 
esse weiterer  Kreise  verdient. 

Im  Sommer  1894  wurde  einige  Schritte  südwestlich  von 
Station  Demitz  der  Görlitz  •  Dresdener  Bahn  der  Geschiebelehm 
abgeräumt  und  anstehender  Granit  auf  die  Länge  von  mindestens 
120  m  bei  durchschnittlicher  Breite  von  20  m  freigelegt,  um  fttr 
die  Zwecke  eines  Erweiterungsbaues  verwendet  zu  werden.  Der 
Geschiebelehm  zeigt  die  auf  vielen  Sectionen  der  Lausitz  auf* 
tretende  Modification  und  führt  neben  nordischem  Materiale  aller 
Art,  besonders  mächtige  Geschiebe  von  Grauwacken,  einheimischem 
Granit  und  Diabas,  die  zum*  Theil  von  rein  sandigen,  zum  Theil 
von  lehmigen  Zermalmungsprodukten  eingehüllt  sind. 

Am  Granit  finden  sich  alle  Uebergänge  von  dem  feinkör- 
nigen, zweiglimmerigen  Lausitzgranit  zum  mittelkörnigen,  dunkel- 
glimmerigen  Grauitit.  Auffällig  sind  die  recht  zahlreichen,  oft  block- 
grossen  Einschlüsse  von  Grauwacke  und  Epidot-Hornfels,  sowie 
viele  kleine  Quarzknauer.  Die  den  Granit  durchsetzenden  vielen 
Kluftspalten  haben  die  Hauptrichtung  NO-SW,  während  ein  Diabas- 
gang von  40  cm  mittlerer  Mächtigkeit,  ein  schmaler  Pegmatitgang 
und  mehrere  Bänder  mit  recht  dichter  felsitischer  Gesteinsmasse, 

14* 


Digitized  by  VjOOQIC 


212 

in  welcher  stellenweise  feine  Quarzschlieren  auftreten ,  in  der 
Richtung  OSO-WNW  streichen  und  ein  zweiter  Pegmatitgang  mit 
ca.  4  cm  Mächtigkeit  anter  einem  Winkel  von  ca.  85  ®  zu  ihnen 
durch  den  Granit  zieht.  In  der  Umgehung  des  Diabasganges, 
grösserer  Einschlüsse  und  vieler  Kluftfl&chen  ist  der  Granit  meist 
metamorphisch  verändert.  Die  Felsen  fallen  flach  nach  Osten 
ein.  Obgleich  durch  Abbau  ein  reichliches  Drittel  des  ursprüng- 
lich freigelegten  Gesteins  entfernt  worden  ist,  besitzt  das  znr  Zeit 
vorhandene  Areal  noch  immerhin  einen  Flächeninhalt  von  min- 
destens 900  Quadratmetern.  Die  freie  Fläche  zeigt  in  allen 
ihren  Theilen  ganz  unverkennbare  Spuren  einstiger  Eisbearbeitnng. 
Ans  der  ursprünglich  unebenen  Oberfläche  aufragende  zahlreiche 
Klippen  sind  in  der  Stossrichtung  des  Inlandeises  gerundet  und  in 
ein  System  typischer  Schliffbuckel  umgestaltet  worden,  die 
den  Vergleich  mit  ähnlichen  Erscheinungen  in  den  Alpen,  wie  bei- 
spielsweise am  Homkees  im  Zillerthal,  am  Gepatschfemer  und 
Suldengletscher  in  jeder  Beziehung  aushalten.  Eine  ähnliche  Ab- 
rundung  wie  auf  der  Luvseite  die  Klippen,  haben  auch  die  un- 
gefähr parallel  zur  Stossrichtung  ziehenden  Kluftkanten  erfahren, 
während  die  Leeseiten  der  Höcker  unverändert  geblieben  sind. 

Entsprechend  der  ungleichen  Widerstandsfähigkeit  des  bear- 
beiteten Materials  sind  auch  die  Frictionserscheinungen  verschie- 
den. Während  die  Oberfläche  des  raittelkörnigen,  verhältnissmässig 
rasch  verwitternden  Granitits  bei  der  Bearbeitung  rauh  geblieben 
ist,  erscheinen  dichter  Granit,  Grauwacken  und  Epidothomfels 
vollständig  geglättet  und  die  Flächen  der  no^h  widerstandsfähi- 
geren Pegmatit-  und  Felsitadem  an  verschiedenen  Punkten  in 
tadelloser  Politur,  üeber  die  Schliffbuckel  laufen  überall  meter- 
lange, oft  handbreite  und  mehrere  Oentimetci-  tiefe  Schrammen  und 
schmälere  Furchen  in  vollständiger  Parallelität  zu  einander  und 
zu  den  zahllosen  feinen  Ritzlinien,  die  ganz  besonders  den  polirten 
Partieen  das  Aussehen  einer  ausgesprochenen  Streifung  verleihen. 
Die  Richtung  geht  an  allen  Punkten  des  ausgedehnten 
Areales  N  18  bis  20*^0  nach  S  18  bis  20*  W,  weicht  also 
etwas  ab  von  der  Schrammrichtung  jüngerer  Zeit  auf  den  Glacial- 
schliffen  bei  Lüttichau  (Sect.  Schönfeld),  N  25®  0  nach  S  25*  W). 
bei  Karaenz  (Sect.  Kamenz)  in  derselben  Richtung  wie  Lüttichau^ 
und  derjenigen  bei  Grossschweidnitz  (Sect.  Neusalza),  N  35*  0 
nach  S  35®  W').     Abweichungen  von  der  Hauptrichtung  NO,  die 


*)  0.  Herrmann.   Erläuterungen  z.  Sect.  Schönfeld-Ortrand,  p.  27. 

')  E.  Weber.    Erläuterungen  z.  Sect.  Kamenz,  p.  33. 

«)  J.  Hazard.    Neues  Jahrbuch  für  Min.  etc.,    1891,   I,   p.  218 
und  214. 
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ihren  Grand  in  localen  Verbältnissen  der  Oberfläche  gehabt  ha- 
ben durften. 

Diese  sämmtlichen  Frictionserscheinnngen  sind  bei  jeder  Be- 
leuchtung auch  an  den  trockenen  Felsen  zu  beobachten,  wirken 
aber  bei  Sonnenschein  im  reflectirten  Lichte  an  nassen  Felsen 
in  geradezu  verblaffender  Schönheit  auf  jeden  Beschauer.  Aof 
den  photographischen  Aufnahmen  einiger  Buckel  sind  die  Schram- 
men deutlich  erkennbar.     (Siehe  Abbildung.) 

In  den  ursprttnglichen  Vertiefungen  der  FeteoberflAche  treten 
die  Frictionswirkungen  nur  unvollständig  auf  oder  fehlen  ganz. 
Vielfach  gewinnt  es  den  Anschein,  als  hätten  die  darttbersiehen- 
den  Eismassen  verschiedene  Gruben  und  Furchen  fôrmlidi  ausge- 
hobelt.  Das  verwitterte  Ausgehende  des  Diabasganges  ist  von 
der  Grundrooräne  aufgenommen  und  dadurch  die  Oberfläche  des 
Ganges  zu  einem  flachen,  aber  deutlichen  Graben  vertieft  worden. 
Dadurch,  dass  auf  der  Oberfläche  der  bearbeiteten  Felsen  noch 
zahlreiche  Geschiebe,  einige  von  gewaltiger  Grösse,  mit  allen 
Spuren  der  Abschleifung  versehen,  umherliegen,  gewinnt  das 
Phänomen  eine  gewisse  actuelle  Bedeutung. 

Wieweit  sich  die  Schliffbuckel  in  den  leider  bereits  staifc 
verrollten  Geschiebelehm  hinein  erstrecken,  ist  wegen  Mangel  an 
geeigneten  Aufschlüssen  gegenwärtig  nicht  festzustellen.  Die 
leichte  Verwitterbarkeit  des  Gesteins  und  weiteres  Fortschreiten 
der  Abbaues  dtirften  die  schönsten  Frictionserscheinnngen  an  den 
Demitzer  Schliffbuckeln  voraussichtlich  in  einigen  Jahren  ver- 
schwinden lassen. 
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C.  Yerhandlungen  der  Gresellschaft 


Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  BerKn,  den  2.  Januar  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  December -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorstand  wird  in  seiner  bisherigen  Zusammensetzung 
wiedergewählt  und  besteht  für  das  laufende  Jahr  demnach  aus 
folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Bbtrich,  als  Vorsitzender. 

Herr  Hauchbgornb, 

Herr  Dames» 

Herr  Tennb, 


'  I  als  stellYcrtretende  Vorsitzende. 


als  Schriftführer. 


Herr  Beysohlao, 

Herr  Scheibe, 

Herr  Jaekel, 

Herr  Ebert,  als  Archivar. 

Herr  Lorbtz,  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fOr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Btlcdier  und  Karten  vor. 

Herr  Dathe  wendete  sich  gegen  einen  Einwurf  des  Herrn 
Stapfp  im  Anschluss  an  seinen  Vortrag  in  voriger  Sitzung,  dass 
schon  früher  in  der  Grafschaft  Glatz  nordisch  glaciales  Diluvium 
beobachtet  sei. 

Herr  KbilhaoK  beriditete  aber  die  von  Herrn  Baltzbr 
geleitete  Exeursion  bei  Gelegenheit  des  letzten  internationalen 
Geologen -Congresses  «nd  Aber  die  Glacialexcursion  im  Nordvor- 
lande der  Alpen  bei  derselben  Gelegenheit, 
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An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Zimmermann 
und  Bbrendt. 

Herr  Wahnschapfe  berichtete  über  die  Glacialexcursion 
im  Südvorlande  der  Alpen  und  im  inneralpinen  Gebiete  Tirols 
bei  Gelegenheit  des  letzten  internationalen  Geologen -Congresses. 

Herr  Schröder  trug  vor:  Bei  einer  Durchsicht  der  dilu- 
vialen Wirbelthiere  des  Märkischen  Provinzial- Museums,  die  mir 
dui'cb  Herrn  Gustos  Buchholz  gütigst  gestattet  vmrde,  fand  ich 
mehrere  Stücke,  die  mir  einer  besonderen  Besprechung  werth  er- 
scheinen, darunter  auch  2  Elefantenzähne,  die  ich  hier  vorlege. 

Der  erste,  mit  dem  bekannten  Fundort  Rixdorf  verseben,  ist 
ein  Oberkieferzahn,  wie  aus  der  bedeutenden  Höhe  und  der  con- 
vexen  Gestalt  seiner  Kaufläche  hervorgeht.  Die  Abkauung  ist 
noch  nicht  weit  vorgeschritten,  sondern  hat  erst  vier  der  Schmelz- 
lamellen ergriffen,  deren  Querschnitte  in  grosser  Deutlichkeit  auf 
der  nahezu  dreiseitigen  Kaufläche  zu  beobachten  sind.  Der 
Schmelz  ist  bedeutend  dicker  als  an  den  in  Rixdorf  häufigen 
Backzähnen  des  Mammuth;  die  Schmelzfiguren  ■stehen  weiter  von 
einander  ab  und  besitzen  ausgesprochen  rhombischen  Umriss;  die 
Mitte  der  vordersten  Schmelzfigur  zeigt  winkelige  Erweiterungen, 
die  in  complicirter  Gestalt  in  das  Cäment  vorspringen.  Diese 
EigenthUmlichkeit  in  der  Anordnung  des  Emails  trennt  den  vor- 
liegenden Zahn  von-  denen  des  Mammuth  und  beweist  seine  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  anderen  Species,  zu  Ekphas  antiqutts,  und 
zwar  zu  dessen  typischer  Form,  wie  sie  nur  aus  den  älteren 
Thüringer  Kalktuffen  und  zahlreichen  Ablagerungen  des  süd- 
lichen und  westlichen  Europa  bekannt  ist.  Leider  ist  der  Zahn 
an  seinem  hinteren  Ende  nicht  vollständig,  so  dass  man  die  Zahl 
der  Lamellen»  aus  denen  er  zusammengesetzt  war,  nicht  genau 
bestimmen  kann  und  auch  über  seine  Stellung  in  der  Reihe  der 
Zähne  keine  zweifellose  Gewissheit  erhalt.  Vergleicht  man  ihn 
betreffs  seiner  Grössenverhältnisse  mit  vollständig  erhaltenen  Zäh- 
nen des  Elephas  antiquus,  so  stimmt  er  am  besten  mit  dem 
2.  Molaren,  also  dem  fünften  Zahn  der  aus  6  Zähnen  bestehenden 
jederseitigen  Zahnreihe  überein. 

Der  vorgelegte  Zahn  ist  der  erste  und  bis  jetzt  einzige  Reprä- 
sentant des  Elephas  antiquus  in  der  Fassung  der  Species,  wie  sie 
Falconer,  der  Begründer  derselben,  gegeben  hat,  im  norddeut- 
schen Diluvium  und  bietet  somit  einen  neuen  Anhaltspunkt  für 
den  Vergleich  der  interglacialen  Schichten  Norddeutschlands  mit 
den  ^äugethier  führenden  Schottern  und  Kalken  Mitteldeutschlands. 

Falconer    hebt  als    besondere  Eigenthümlichkeit   der  Anti- 
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tiquus-USàme  die  ausserordentliche  Sciimalheit  namentlich  der  un- 
teren Molaren  hervor,  während  sein  Nachfolger  Adams  die  Dia- 
gnose der  Species  in  der  Richtung  erweiterte,  dass  er  Zähne  mit 
hreitcr  Krone,  aher  der  gleichen  Lamellenzahl  als  eine  Varietät 
von  Eitphas  antiquits  aufführt.  Adams  legt  also  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Lamelleuzahl,  ein  Merkmal,  das  diese  Bedeutung 
nicht  verdient,  weil  es  innerhalb  der  Species  grossen  Schwankun- 
gen unterworfen  ist  und  in  extremen  Fällen  nicht  einmal  ge- 
stattet, Pfnmtgenius-  und  Äntiquus-ZiSihne  von  einander  zu  unter- 
scheiden.   (Nach  Adams  ist  die  Zahnfoimel  von  M  S  bei  £L  anti- 

xl5x— x20x    .    .    X,        .    .       .       xl8x— x27x,     ..      ,    . 

^W5   —— -—,  bei  K  pnmigenius  —r^ ^r=-.)    Das  bn- 

^  xJ6x— xl9x  ^        ^  xl8x— x27x^ 

tische  diese  sogenannte  Varietät  betreffende  Material,  das  Adams 
vorlag ,  war  wenig  zahlreich  ;  dagegen  besitzen  wir  auf  dem 
Fest  lande  einen  Fundort,  an  welchem  derartige  Zähne  fast  häu- 
figer als  die  typische  Antiqutts  -  Form  gefunden  werden  ;  diese 
Fundstelle  ist  Mosbach  bei  Wiesbaden.  Ausserdem  werden  sie  noch 
in  älteren  Schottern  Thflringens  häufig  angetroffen.  Die  verglei- 
chende Betrachtung  dieser  Zähne  durch  Pohlig  ergab,  dass 
mit  der  Verschiedenheit  des  allgemeinen  Umrisses  der  Zahn- 
krone eine  andere  Eigenthümlichkeit  Hand  in  Hand  geht,  nämlich 
dass  die  Schmelzfiguren  dieser  Zähne  eine  parallelwandige  Ge- 
stalt, ähnlich  wie  bei  R  meridionaUs  und  E,  primigejnus  im 
Gegensatz  zu  der  rhomischen  Gestalt  bei  E.  antiquus  besitzen. 
Pohlig  belegte  deshalb  derartige  Zähne  mit  einem  besonderen 
Namen;  er  hat  dafür  E  trogonfherii  gewählt,  weil  die  Zähne  in 
Gemeinschaft  mit  Trogofxiherium  Cuvieri,  einer  pliocänen  oder 
altplistocänen  Biberart  auftreten.  Diese  Ansichten  Pohlig' s  traten 
anfangs  in  wenig  präciser  Form  auf  und  haben  daher  mannig- 
fachen Widerspruch  gefunden;  seitdem  hat  er  jedoch  in  seiner 
ÄnfiquuS'MonogrsLphie  eine  durch  Wort  und  Bild  erläuterte  Dia- 
gnose seines  E  trogontherii,  soweit  sie  sich  auf  Zähne  gründen 
lâsst,  gegeben. 

Bei  der  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  Elefanten-Zähnen, 
die  ich  im  Museum  der  geologischen  Landesaustalt  und  in 
dem  Museum  für  Naturkunde  in  Wiesbaden  zu  untersuchen 
Gelegenheit  hatte ,  habe  ich  nie  einen  Zweifel  darüber  ge- 
habt, ob  ein  Zahn  zu  Elephas  antiquus  gehört  oder  nicht,  da- 
gegen habe  ich  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Zähnen  lange  ge- 
schwankt, ob  ich  sie  E  meridionalis  oder  E  primigenius  zu- 
rechnen sollt«,  zu  denen  sie  aus  anderen  Gründen  nicht  gehören 
können.  Einen  (Jebergang  zu  E  antiqims  habe  ich  nie  bemerkt. 
Ich  halte  daher  die  gesonderte  Benennung  dieser  Zähne  für  noth- 
wendig,  so  lange  nicht  durch  Schädel  mit  Zähnen  die  Zugehörig- 
keit derselben  zu  E  antiquus  bewiesen  wird.      Wie  verschieden 
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ÄntiquuS'  und  TVogonthern -Z&hne  siod,  geht  aus  zwei  hier  vor- 
liegenden Oberkieferzähnen  beider  Species  hervor. 

Bereits  im  Jahre  1879  legte  Herr  Prof.  Dambs  der  Gesell- 
schaft der  naturforschenden  Freunde  einen  Zahn  von  Rixdorf  vor, 
den  er  nicht  auf  das  Mamrauth  beziehen  konnte,  sondern  nach 
dem  damaligen  Stande  unserer  Kenntniss,  die  durch  die  Mono- 
graphie der  britischen  Elefanten  von  Adams  repräsentirt  wurde, 
als  breitkronige  Varietät  des  R  anttquus  bestimmen  musste. 
PoHLio  zog  ihn  zu  seinem  R  trogonfherii 

Die  weitere  Verbreitung  dieser  Species  in  nordischem  Dilu- 
vium geht  nun  aus  einem  zweiten  Stück  hervor,  das  ich  mit  dem 
Fundort  Phoebcn  bei  Werder  vorlegen  kann.  £s  ist  ebenso  wie 
der  durch  Dambs  von  Rixdorf  beschriebene  ein  Abrasionsrest 
eines  unteren  Molaren  mit  stark  entwickelten  Wurzelansätzen. 
Das  Email  ist  dick  und  der  Zahn  enthält  in  einer  Länge  von 
240  mm  nur  14  Schmelzlamellen,  zwei  Eigenschaften,  die  ihn  in 
Gegensatz  zum  Mammuth  setzen;  in  anderer  Beziehung,  nämlich 
der  allgemeinen  Gestalt  der  Schmelzfiguren  auf  der  Eaufiäcbe, 
herrscht  dagegen  vollständige  üebereinstimmung  mit  obiger  Species. 
Das  vorliegende  Stttck  ist  ein  sehr  charakteristischer  Vertreter 
des  R  trogonfherii 

Schliesslich  möchte  ich  noch  die  Frage  hier  erörtern,  wel- 
chen Scbluss  gestattet  das  Vorkommen  von  R  antiquus  und  R 
trogonfherii  in  unseren  interglacialen  Schichten  auf  das  Alters- 
verhältniss  dieser  Schichten  zu  den  mitteldeutschen,  Säugethier 
führenden  Horizonten.  Pohlig  gliedert  die  interglacialen  Schich- 
ten Deutschlands,  unter  denen  er  ohne  jede  weitere  Erörterung 
Mosbach  und  Taubach  nennt,  in  eine  jüngere  Antiqtms-  und  eine 
ältere  Trogonthern-^ixiiQ,  zu  welch*  letzterer  auf  Grund  seiner 
Bestimmung  des  von  Dames  bekannt  gegebenen  Zahnes  als 
R  trogonfherii  Rixdorf  als  deren  ältestes  Glied  gehören  soll.^) 
Mit  dieser  Gliederung  kann  ich  mich  in  keiner  Weise  einver- 
standen erklären,  denn  sie  beruht  auf  der  übertriebenen  Vorstel- 
lung von  dem  Werth  einer  einzigen  Thier-Species  für  das  Alters- 
verhältniss  von  mehreren  durch  andere  Species  hinreichend  cha- 
rakterisirten  Schichten.  Eine  Species,  die  in  einer  fast  als 
pliocän  zu  bezeichnenden  Thiergesellschaft  von  Trogontherium, 
Älces  latifrons,  Hippopotamus  und  Rhinoceros  etruscus  bei  Mos- 
bach vorkommt  und  zugleich  der  Zeitgenosse  von  Cervus  ta- 
randiis  und  Ehin,  tichorhinus  ist,  kann  unmöglich  als  aus- 
schlaggebend für  die  Entscheidung  dieser  Frage  angesehen  wer- 
den. Wenn  diese  Frage  überhaupt  durch  faunistische  Ver- 
gleichung  zu  lösen  ist,    so  gehört   die  Rixdorfer  Fauna  nicht  an 


^)  Diese  Zeitschrift,  XXXIX,  p.  806. 
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die  Basis,  sondern  an  die  Spitze  der  interglacialen  Säugethier- 
faonen,  weil  sie  darch  das  Vorwalten  von  K  primigenius,  Eh, 
tichcrhinus  and  Cervus  tarandus  die  allermeiste  Verwandtschaft 
zar  Faana  des  Loss  besitzt.  Ausserdem  halte  ich  die  Mög- 
lichkeit nicht  ftlr  ausgeschlossen,  dass  die  Rixdorfer  nicht  älter 
oder  jQuger,  sondern  vollständig  gleichalterig  mit  einer  fanni- 
stisch  von  ihr  abweidienden  mitteldeutschen  —  etwa  den  Thürin- 
ger Kalktuffen  —  ist,  dass  sie  eine  mehr  im  Norden  Europas  ver- 
breitete Thiergesellschaft  repräsentirt,  in  der  sich  als  Angehörige 
einer  im  Centrum  und  Süden  Europas  verbreiteten  Thiergesell- 
schaft K  antiquus,  E.  irogontherii  und  Bh.  Merkü  zeitweise  als 
Gäste  einfanden.     Jedenfalls  ist  Mosbach  älter  als  Rixdorf. 

Die  Lösung  dieser  Fragen  ist  nur  möglich  durch  eine  zu- 
sammenfassende Untersuchung  der  Diluvialablagerungen  Mittel- 
deutschlands nach  stratigrapbiscben  und  zoologischen  Gesichts- 
punkten, welche  bis  jetzt  noch  fehlt. 

Auf  eine  Bemerkung  des  Herrn  Dames,  dass  er  trotz  der 
Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  an  seiner  ersten  Bestimmung 
des  erwähnten  Rixdorfer  Zahnes  als  Elephas  antiqutts  festzuhalten 
geneigt  sei,  erwiderte 

Herr  Sohbödeb:  Das  Verhalten  der  Schmelzlamellen  bei 
dem  Rixdorfer  Trogonthern  -  Z^hn  beruht  darauf,  dass  die 
Schmelzfigur  meist  aus  einem  centralen  ringförmigen  und  2 
seitlichen  langgestreckten  Tbeilen  entsteht;  sie  ist  im  Allge- 
meinen parallelwaudig;  durch  je  2  vordere  und  hintere  Einschnü- 
rungen bildet  sich  eine  centrale  gerundete  Partie,  die  nur  wenig 
über  die  vordere  und  hintere  Wand  der  Schmelzfigur  hervorragt. 
Dasselbe  Verhalten  zeigen  echte  dünnplattige  JPrimigenius-ZlUine', 
es  wird  hiedurch  nur  die  enge  Verwandtschaft  des  Elephas  tro- 
gontherü  zu  E,  primtgenius  bewiesen.  Bei  R  antiquus  entsteht 
die  Schmelzfigur  durch  Vereinigung  einer  centralen  breiteren  und 
längeren  Partie  und  2  seitlichen  kleineren  Schmelzringen  und  hat 
meist  einen  rhombischen  ümriss.  —  Redner  ist  weit  davon  ent- 
fernt. jEL  trogontheril  für  eine  nach  allen  Richtungen  hin  sicher- 
gestellte Species  zu  halten,  dazu  gehört  eben  mehr  als  die  Be- 
schreibung von  einzelnen  Zähnen;  in  der  gleichen  Lage  befindet 
sich  jedoch  ^broad  crowned  variety  of  E,  aniiguus  Adams''  be- 
treffs der  Zugehörigkeit  zur  typischen  Form  des  E  antiquus 
auch.  Darüber  kann  jedoch  kein  Zweifel  sein,  dass  der  vorge- 
legte Zahn  von  Rixdorf  ein  typischer  ,fAntiquus^'Züai  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtugh.         ScHfiiBB.  Jaekjbl, 
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2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Februar  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecx)RNE. 

Das  Protokoll  der  Janaar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergassessor  Haber  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchecorne,  Bey- 
SCHLAG  und  Scheibe; 
Herr  Dr.   Aug.  Forster,    Assistent    am    geographischen 
Institut  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Wahnschafpb,  Keil- 
HACK  und  Zimmermann. 

Herr  KosMANN  sprach  über  die  Aufdeckung  eines 
älteren  Torflagers  bei  Offleben  in  Braunschweig. 

Die  Braunkohlengrube  Treue  bei  Offleben  betreibt  in  ihrem 
südlichen  Felde  einen  mächtigen  Tagebau,  welcher  nördlich  von 
dem  bis  zu  +  117  m  Seehöhe  ansteigenden  Barneberg-Offlebener 
Höhenzuge  begrenzt  wird,  gegen  Süden  aber  in  einer  Niederung 
gelegen  ist,  welche  von  dem  die  Landesgrenze  zwischen  Braun- 
schweig und  Preussen  bildenden  Auebach  durchflössen  wird.  Diese 
Niederung  wird  von  einer  mit  Torfmoor  bedeckten  Wiese  einge- 
nommen, die  den  Namen  „Kreitwiese"  trägt,  und  ihrerseits  im 
Süden  von  dem  zu  -f  116,75  m  ansteigenden  Kapellenberge, 
einer  diluvialen  Sanderhebung,  begrenzt  wird. 

Der  Tagebau  hat  allmählich  fortschreitend  in  diese  Torfwiese 
eingeschnitten  und  unter  dem  jüngeren  Torfmoor  von  1  — 1,5  ra 
'Mächtigkeit  und  einer  wechsellagernden  Schichtenfolge  von  Wie- 
senkalk mit  Torfmoor  ein  2  —  3  m  starkes  älteres  Torflager 
durchschnitten,  unter  welchem  der  Diluvialmergel  2  —  2,5  m 
mächtig  ansteht,  dem  dann  grüne  sandige  Thone  folgen,  welche 
sich  den  Formsanden  auflagern,  die  das  bis  13  m  mächtige. Braun- 
kohlenflötz  bedecken. 

Wir  haben  daher  in  dem  unteren  Torflager  eine  ältere  Bil- 
dung, wahrscheinlich  diluvialer  Zeit  angehöiig,  vor  uns,  deren 
Alter  auch  in  der  Beschaffenheit  der  vorgeschrittenen  Yerkohlung 
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sich  bekondôt  Wftren  nicht  die  hier  and  da  zwischen  den 
festeren  Lagen  heraushängenden  Wnrzehreste  vorhanden,  so  wflrde 
man  einzelne  Stttcke  in  ihrer  schwarzen,  glänzenden  und  homo- 
genen,  dichten  Masse  von  solchen  einer  jüngeren  Steinkohle  kaom 
zo  nnlerscheiden  vermögen,  and  jedenfalls  ist  die  Yerkohlong 
oder,  nm  mit  ▼.  Gümbel  zu  reden,  die  Inkohlung  der  hier  ab- 
gelagerten Pflanzenmassen  weiter  vorgeschritten  als  diejenige  der 
darunter  lagernden,  sehr  viel  älteren  Braunkohlen. 

Indessen  erweist  sich  das  jflngere  Alter  dieser  Toi*fkohle 
sofort  dadurch,  dass  Stacke  derselben  mit  verdünnter  Kalilauge 
behandelt  und  namentlich  beim  Kochen  alsbald  aufquellen  und 
eine  zerreibliche  schmierige  Masse  liefern.  Bei  der  trockenen 
Destillation  im  Kolben  oder  bei  der  Verkokung  im  Platintiegel 
verhält  sich  das  Fossil  nahezu  wie  Braunkohle,  indem  es  fast 
die  (Reichen  Antheile  an  flüchtigen  Substanzen  (Wasser,  Gase  und 
Theer)  und  Koksrückstand  einschl.  der  Asche  giebt,  nämlich 
Koksrückstand  =  38,532,  Asche  =  13,458,  bleibt  nach  Abzug 
der  letzteren  fester  Kohlenstoff  =  25,074  pCt.  Der  Unterschied 
bestdit  danach  nur  in  der  Beschaffenheit  des  Theeres,  welcher 
reicher  an  sauren  Verbindungen  (Creosot  u.  s.  w.)  ist  als  der 
Braunkohlentheer.  Die  Asche  besteht  lediglich  aus  kohlensaurem 
Kalk  und  entspricht  daher  in  ihrer  Substanz  dem  über  dem  Torf 
folgenden  Wiesenkalk. 

Die  geschilderte  Beschaffenheit  des  Torfes  lässt  keinen 
Zweifel,  dass  man  berechtigt  ist,  denselben  als  einen  verfestigten, 
fossilen  Dopplerit  zu  bezeichnen,  dessen  Bildung  nach  Früh, 
dem  Entdecker  des  letzteren,   durch  Entstehen  von  Kalkulmiaten 

chemischen   Analyse 


und  -Hamiaten  bedingt  ist.') 

Der  Wiesenkalk   besitzt   nacb 

1    meiner   chens 

folgende  Znsammensetznng: 

CaCOs     .     .     . 

.     89,668 

MgCOa     .     .     . 

.       1.990 

SiO»  .... 

.       0,915 

(AI.  Fe)«08  .     . 

0,612 

UnlOsL  Rockst. . 

.       2,758 

HomassDbstanz  . 

.       4,056 

99,999 

Bei  der  Behandlung  von  1  g  der  Substanz  mit  50  g  einer 
5procentigen  Salmiaklösung  gingen  15,353  pCt.  Calciumcarbonat 
in  Lösung,  welche  Menge  gleichfalls  bei  der  Reinheit  der  Sub- 
stanz auf  das  jugendliche  Alter  des  Kalkprodukts  hinweist. 


>)  Früh.    Toif  und  Dopplerit,  Zürich  1883,  p.  69. 
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Die  gesammte  Ablagerang  des  älteren  Torfs  mit  der  Anfia- 
gerung  des  Wiesenkalks  kann  in  ihrer  Besonderheit,  da  fremde 
Substanzen  der  Ablagerung  in  dem  abgeschlossenen  Wasserbecken, 
in  welchem  sie  vor  sich  gegangen  ist,  fem  geblieben  sind,  als 
ein  ausgezeichnetes  Beispiel  der  autochthonen  Entstehung  fossiler 
Kohlenlager  betrachtet  werden;  denn  das  3  m  m&chtige  Torflager 
zeigt  eine  einzige  angestörte  Masse  auf  einander  gehäufter  Pflan- 
zenmassen, welche  der  Verkohlung  anheim  gefallen  ist,  und  es 
bedarf  zur  Erklärung  der  Entstehung  derselben  auch  nicht  im 
Geringsten  der  Heranziehung  von  Hülfsmitteln,  um  eine  alloch- 
thone  Bildung  dieser  Schichtenfolge  begründen  zu  wollen. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Ablagerung  des  Wiesenkalb 
wie  der  zwischengelagerten  Torfmittel  dadurch,  dass  sie  mit  nn« 
zähligen  Resten  von  Land-  und  Wasserconchylien,  vorzugsweise 
von  Schnecken,  erfüllt  sind,  unter  welchen  von  Herrn  Chemiker 
Hbuslbb,  einem  früheren  Mitarbeiter  der  Herren  Eimkbun  und 
BöTTOBR  zu  Frankfurt  a.  M. ,  18  verschiedene  Species  bestimmt 
wurden;  ausserdem  Schalen  von  Ch^prü  und  Insekten-Larven. 

Derselbe  Vortr.  legte  eine  Platte  von  reinem  Portland- 
cement  vor,  wie  sie  in  der  sogen.  Kuchenprobe  zur  Prüfung  der 
Volumbeständigkeit  des  Cements  hergestellt  und  unter  Wasser 
aufbewahrt  werden,  auf  welcher  im  Laufe  von  3  Wochen  sich 
kleine,  aber  deutliche  Ealkspathkry stalle  gebildet  hatten. 
Diese  in  stark  alkalischer  Ealkhydratlösung  durch  die  AuAiahme 
von  Kohlensäure  aus  dem  Wasser  gebildeten  Krystalle  zeigen  die 
Endflächen,  zwischen  denen  in  der  Säulenzone  die  Flächen  eines 
sehr  spitzen  Rhomboëders  ausgebildet  sind.  Es  wurden  die  che- 
mischen Bedingungen  ftlr  diese  Bildung  erörtert. 

Herr  Scheibe  bemerkte  hierzu,  dass  die  vom  Vorredner 
hervorgehobenen  Beziehungen  der  künstlichen  Kalkspathkrystall- 
Formen  zu  den  sogen.  Kanonenkrystallen  der  Kalkspath Vorkomm- 
nisse im  Harz  unzutreffend  seien. 

Für  Herrn  Denkmann  verlas  Herr  Beüshausem  eine  Mit- 
theilung über  die  Gliederung  der  devonischen  Kalke  des 
Kellerwaldes. 

Herr  Dathe  spiach  in  der  Discussion  hierzu  über  die  Dis- 
cordanz  des  Kulms  über  älteren  Schichten  in  anderen 
Gebieten. 

Herr  BeüSHAUSEN  berichtete  über  die  Resultate  seiner  vor- 
jährigen Untersuchungen  im  Devon  des  Oberharzes. 

Herr   Zimmeiucann  sprach  über  Bict^odora, 


Digitized  by  VjOOQIC 


228 

Herr  Scheibe  legte  zwei  NicoL'sche  Prismen  vor,  welche 
ans  Kalkspath  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse  angefertigt  wor- 
den sind.  Jedes  ist  etwa  5  cm  lang  und  2Vs  cm  dick.  Der 
Kalkspath  ist  völlig  frei  von  Rissen  und  durchaus  farblos,  aber 
doch  nicht  so  klar  und  lichtdurchlässig  wie  Kalkspath  erster 
Gate  von  Island.  Er  entspricht  etwa  dem  Material  zweiter  Gttte 
letzter«!  Fundortes,  wird  also  nicht  zu  Instrumenten  taugen,  die 
sehr  hohen  Ansprüchen  genflgen  sollen,  wird  aber  zu  Apparaten 
brauchbar  sein,  welche  in  der  Technik  verwendet  werden  und 
keine  zu  hohen  Anforderungen  an  die  Klarheit  des  Kalkspaths 
stellen,  z.  B.  Saccharimetem  u.  dergl.  In  den  Auerbacher  Kalk- 
brOchc«  scheint  brauchbares  Material  nicht  allzu  selten  zu  sein. 

Derselbe  legte  femer  krjstallisirtes,  natttrliches 
Arsen  aus  Japan  vor.  Das  Mineral  kam  im  vorigen  Jahre 
in  grösseren  Mengen  nach  Deutschland  und  wurde  hier  auf  Edel- 
metalle geprüft,  allerdings  ohne  Erfolg.  Es  erscheint  in  kugeligen 
oder  auch  sternförmigen  Gruppen,  welche  bisweilen  faustgross 
sind,  gewöhnlich  aber  (wenigstens  nach  dem  reichen,  in  Besitz 
des  IGneralienhandlers  Pech  in  Berlin  befindlichen  Materiale  zu 
urtheilen)  die  Grösse  von  Hasel-  bis  Wallnflssen  besitzen.  An 
der  Peripherie  der  ringsum  ausgebildeten  Kiystallgruppen  treten 
die  wttrfelfthnlichen  Bhomboöder  mehr  oder  weniger  oft  bis  über 
die  H&lfte  frei  hervor.  Die  Krystalle  sind  in  Folge  oberfläch- 
licher Umwandlung  völlig  schwarz;  die  Flächen  sind  matt,  narbig, 
öfters  uneben  in  Folge  subparallelen  Aufbaues  der  Gestalten  aus 
kleineren  Individuen.  Besonders  die  umfangreicheren,  beinahe 
centimetergrossen  Krystalle  zeigen  letzteres  deutlich.  Kanten  und 
Ecken  der  Krystalle  sind  oft  abgerundet.  Ausser  dem  Grund- 
rhomboeder  mit  etwa  85^  Endkante  scheinen  keine  anderen  For- 
men aufzutreten.  Messungen  geben  ganz  unsichere  Resultate. 
Die  Endecke  des  Rhomboëders  kann  leicht  abgesprengt  werden; 
es  zeigt  sich  dann  die  weisse  Farbe  des  Minerals,  die  vollkom- 
mene Spaltbarkeit  nach  der  Geradendfläche  und  die  weniger  deut- 
liche nach  dem  nächsten  stumpferen  Rhomboëder  ( —  7»  ^)-  ^^^^ 
an  den  SpaltstQcken  wurden  bei  den  Messungen  nur  unsichere 
Ergebnisse  in  Folge  des  Auftretens  vieler  Bilder  erlangt;  doch 
sollen  diese  Versuche  an  günstigem  Material  fortgesetzt  werden. 

Im  Innern  zeigten  einzelne  Gruppen  einen  schaligen  Bau  mit 
krummer,  aus  vielen  kleinen  Kugelflächen  zusammengesetzter  Ober- 
fläche der  Schalen.  Die  Krystalle  erscheinen  radial  angeordnet, 
wobei  die  Basisfiächen  derselben  die  Kugelflächen  bilden.  Solche 
Stflcke  gleichen  im  Innern  ganz  dem  Scherbenkobalt  mit  nierig- 
traubigem  Gefflge. 
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Manche  Gruppen  waren  frei  von  Beimengungen,  meist  aber 
sind  Würfel  von  Schwefelkies  eingewachsen.  Gelegentlich  wurde 
ein  fingerdickes  Timm  desselben  beobachtet.  Vereinzelt  zeigt  sich 
Antimonglanz  in  kleinen  Partien.  Als  Zersetzungsprodukt  über- 
zieht Realgar  einzelne  Gruppen  in  Form  eines  dünnen  Beschlags. 
Quarz  ist  in  den  äusseren  Partien  vieler  Gruppen  eingewachsen 
und  überzieht  dieselben  auch  in  Kömern  und  Krusten,  z.  Th.  mit 
Kaolin  untermengt.  Die  rundlichen  Knollen  sehen  dann  Brocken 
von  Knottenerz  aus  dem  Buntsandstein  der  Ëifel  ziemlich  ähnlich. 
Es  scheint  mehrfach,  als  ob  die  Erzgruppen  in  kaolinreichera 
Sandstein  gelegen  hätten.  Ein  sicherer  Entscheid  über  die  Art 
des  Vorkommens,  sowie  eine  nähere  Angabe  über  den  Fundort 
konnte  noch  nicht  erlangt  werden. 

Eine  Gruppe  wurde  im  Laboratorium  der  Bergakademie  ana- 
lysirt.  Die  Bauschanalyse  ergab,  dass  das  Arsen,  abgesehen  von 
den  mechanischen  Beimengungen  von  Quarz  und  Schwefelkies  rein 
ist,  höchstens  eine  Spur  von  Antimon  enthält. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecorme.      Scheibe.  Jaekel. 


3.    Protokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  März  1895. 
Vorsitzender:    Herr  HaüCHECOBNE. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilung  von  dem  Tode  des  Mit- 
gliedes Bergrath  Professor  Dr.  A.  W.  Stelzner  und  würdigt  die 
Bedeutung  des  Verstorbenen.  Die  Gesellschaft  ehrt  denselben 
durch  Erhebung  von  den  Plätzen. 

Das  Protokoll  der  Februar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Ernst  von  Seyfried,   Hauptmann  a.  D.  in  Strass- 
burg  i.  E., 
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Herr  cand.  rer.  nat.  Emil  Philipfi  in  Strassborg  i.  £.. 
beide   vorgeschlagen    durch    die   Herren    Brubns. 
Stbubb  und  BücKiiie. 

Herr  Passarge  sprach  nnter  Vorlegung  zahlreicher  Gesteins- 
stftcke  über  Yerwitterang  in  Adamaua. 

Herr  Kosmann  bemerkte  zu  diesem  Vortrage  bezüglich  des 
Aufreissens  und  Abplatzens  der  Eisenoxydrinden,  dass  diese  Er- 
scheinung zweifellos  mit  einer  Volumveränderung  in  der  Rinden- 
snbstanz  zusammenhänge  bezw.  eine  Folge  derselben  sei.  In- 
dessen trete  dieselbe  nicht  vermöge  der  höheren  speeifischen 
Wärme  des  Eisenozyds  im  Vergleich  zu  derjenigen  des  den  Kern 
bildenden  Silicatgesteins  ein«  sondern  das  Eisenoxydhydrat  besitze 
eine  niedrige  specifische  Wärme  als  letzteres,  sei  daher  ein  bes- 
serer Wärmeleiter  und  erwärmt  sich  daher  schneller  als  der  Kern, 
welchem  sich  die  Wärme  erst  allmählich  mittheilt;  indem  der 
Kern  daher  der  Volumenändemng  der  sich  schneller  erwärmenden 
Rinde  nicht  zu  folgen  vermag,  wird  die  letztere  rissig  und 
platzt  ab. 

Herr  E.  Tiessbn  sprach  Ober  den  Artbegriff  von  Tere- 
bratula  hiplicata  Sow. 

Die  Untersuchung  der  Terebratnliden  aus  der  subhercynen 
Tonrtia,  in  welcher  fast  ausschliesslich  biplicate  Formen  ver- 
treten sind,  hat  die  übereinstimmende  Ansicht  der  Autoren  über 
die  mangelhafte  Begrenzung  des  Artbegriffs  von  T.  hiplicata  Sow. 
von  Neuem  bestätigt.  Wegen  der  ungemeinen  Variabilität  der 
Merkmale  lassen  sich  selbst  zwischen  Formen,  welche  nicht  nur 
in  den  dimensionalen  Verhältnissen,  sondern  auch  in  der  Art  der 
Faltung  und  dem  Bau  des  Schnabels  unterschieden  sind,  vermit- 
telnde Zwischenformen  erkennen,  so  dass  eine  natürliche  Abgren- 
zung der  Arten  dadurch  ungewöhnlich  erschwert  wird.  Schlön- 
BACH,  welcher  die  durch  Ewald  gesammelten  Brachiopoden  der 
genannten  Ablagerung  bereits  einer  Durchsicht  unterzog,  hat  in  sei- 
nen „Brachiopoden  der  Norddeutschen  Cenoman-Bildungen**,  1867. 
t.  21,  f.  1 — 2  zwei  Exemplare  der  Ewald' sehen  Sammlung  als 
T  hiplicata  Sow.  abgebildet.  Dieselben  weichen  jedoch  in  wesent- 
lichen äusseren  Merkmalen,  sowohl  im  Umriss  als  in  der  Faltung 
und  dem  Bau  des  Schnabels  von  dem  bei  Sowerby  abgebildeten 
Typus  ab.  In  jedem  Falle  sind  dieselben  von  T.  hiplicata  Sow. 
abzutrennen. 

Es  wird  überhaupt  für  die  Artbeslimmung  unter  den  bipli- 
caten  Terebrateln  der  Kreide  unerlässlich  sein,  den  Artbegriff 
von  T,  hiplicata    auf   den    von  Sowerby    abgebildeten   und   von 
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L.  V.  Buch  ausfahrlich  beschriebenen  Typus  zu  beschränken. 
Formen,  welche  von  diesem  Typns  im  Schnabelban  und  in  der 
Art  der  Faltung  wesentlich  divergiren,  müssen  dann  als  besondere 
Arten  abgetrennt  werden,  auch  wenn  sie  durch  Uebergänge  mit 
7\  hiplicata  oder  unter  einander  verbunden  scheinen.  Solche 
Uebergangsformen  werden  dann  als  solche  zu  bezeichnen  sein  und 
in  ihrer  Zwischenstellung  belassen  werden  müssen.  Auch  die 
verticale  und  horizontale  Verbreitung  von  T.  hiplicata  wird  sich 
durch  das  Festhalten  des  Sowerby' sehen  Typus  in  befriedigender 
Weise  klären. 

Herr  Jaekel  wies  darauf  hin,  dass  Terebratula  bipUcata 
Sow.  neu  zu  benennen  sei,  da  schon  vorher  eine  Anomia  bezw... 
Tetehratula  hiplicata  Broochi  existirt  habe,  welche  von  crsterer 
verschieden  sei. 

Derselbe  sprach  über  die  Begrenzung  des  Artbegriffs 
in  der  Paläontologie. 

Herr  Denckmann  hob  in  der  Discussion  hervor,  dass  bei 
den  Ammoniten  bisher  nicht  genügend  nach  Faunen  und  Hori- 
zonten untersucht  und  gesammelt  worden  sei. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Haughecorne.         Jaekel.  Scheibe. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Zeilschrift 


der 


Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (April,  Mai,  Juni)  1895. 

A.    Aufsätze. 


1.  Die  untere  Kreide  des  snbhercynen 
Qnadersandsteln-Geblrges. 

Von  Herrn  Günther  Maas  in  Berlin. 
Hierzu  Tafel  Y  bis  IX. 

Ueber  die  Entwicklung  der  unteren  Kreide  in  Deutschland 
besitzen  wir  durch  die  Arbeiten  von  Betrich,  Ewald,  Geinftz, 
F.  A.  Römer  und  y.  Strombeck  ein  im  Allgemeinen  ziemlich  um- 
fassendes Bild.  Dazu  kamen  in  letzterer  Zeit  noch  genauere  Dar- 
stelloDgen  der  Schichten  des  EUigser  Brinkes  durch  A.  Böhm  und 
des  Teutoburger  Waldes  durch  0.  Wberth.  Zu  den  wenigen 
Gebieten,  welche  bisher  weder  geologisch  noch  paläontologisch  ge- 
nfigend  bekannt  waren,  gehört  der  östliche  Theil  der  Quedlinburger 
Kreidebucht,  das  sogen,  subhercyne  Quadersandstein-Gebirge. 

Eine  genauere  Bearbeitung  dieses  Gebietes  erschien  schon 
lange  aus  dem  Grunde  angebracht,  weil  wir  nur  hier  in  Nord- 
deutschland eine  dem  Teutoburger  Walde  entsprechende  Facies- 
entwicklung  in  Gestalt  mächtiger  Sandsteine  besitzen,  und  schon 
vor  längerer  Zeit  wurden  verschiedene,  meist  kürzere  Notizen 
und  Abhandlungen  über  dieses  Quadergebiet  veröffentlicht,  die 
aber  entweder  ganz  locale  Vorkommnisse  behandeln  oder  sich  mit 
den  Lagerungsverhältnissen  an  sich  beschäftigen. 

Der  Grund  für  das  Fehlen  einer  zusammenfassenden  ein- 
gehenderen Bearbeitung  war,  dass  Petrefacten  in  dem  ganzen 
Gebiet  äusserst  spärlich  vorkommen  und  erst  im  Laufe  der  Zeit 
ein  hinreichendes*  Material  zusammengebracht  werden  konnte. 
Hierzu  kommt,  dass  auch  der  Erhaltungszustand  der  Fossilien 
häufig  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lässt. 
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Erst  durch  die  Benatzung  des  dnrch  yieljftbrige  Bemahungen 
zusammengebrachten  Materials  der  Sammlung  des  verstorbenen 
Dr.  J.  Ewald  sowie  die  Heranziehung  anderer  kleinerer  Samm- 
lungen ermöglichten  es,  nachstehende  Arbeit  anzufertigen.  Die- 
selbe wurde  begonnen  und  ausgeführt  auf  den  Rath  meines  hoch- 
verehrten Lehrers,  des  Herrn  Professor  Dr.  Dames,  dem  ich  an 
dieser  Stelle  für  die  gütige  Anregung  und  Unterstützung,  welche 
mir  derselbe  stets  zu  Theil  werden  Hess,  meinen  aufrichtigsten 
Dank  auszusprechen  erlaube.  Ebenso  gestatte  ich  mir,  Herrn 
Geheimrath  Professor  Dr.  Beyrigh  für  die  gütige  Ueberlassung 
der  in  den  Besitz  des  köuigl.  Museums  für  Naturkunde  überge- 
gangenen Ewald' sehen  Sammlung  meinen  ergebensten  Dank  zu 
sagen.  Schliesslich  bin  ich  noch  folgenden  Herren  Dank  schuldig, 
welche  theils  durch  üebermittelung  von  Material,  theils  durch 
freundliche  Bathschläge  meine  Arbeit  wesentlich  gefördert  haben: 
6.  Brandes  in  Quedlinburg,  Enoelhardt  in  Quedlinburg,  Dr. 
Futterer,  Dr.  J aekel,  Amtsrath  Dr.  W.  Rihpau  in  Langenstein, 
Dr.  KöLLiG  in  Pforta  bei  Naumburg,  Professor  Dr.  Wahnschaffe, 
J.  YxEM  in  Quedlinburg  und  OberrealscbuUehrer  L.  Zech  in 
Halberstadt. 

Historisches. 

Während  man  über  das  Vorkommen  und  die  Ausbreitung 
des  Sandsteines  in  unserem  Gebiete  schon  ziemlich  lange  anter- 
richtet  war,  sind  die  Versuche  einer  Altersbestimmung  yerhältniss- 
mässig  jungen  Datums. 

Die  ersten  Angaben  über  das  relative  Alter  des  subhercynen 
Quadersandsteius  stammen  von  Freiesleben ^)  und  Hausmann'). 
Während  aber  ersterer  eine  Scheidung  zwischen  Buntsandstein 
und  Quaderstein  für  unstatthaft  hielt,  nahm  letzterer,  der  über- 
haupt erst  den  Namen  ^  Quadersandstein  ^  einführte,  für  den  Bunt- 
sandstein ein  relativ  höheres  Alter  an.  Der  erste,  welcher  eine 
zutreffendere  Altersbestimmung  gab,  war  Fr.  Hoffmann *),  der 
die  Zugehörigkeit  des  Quaders  zur  Kreideformation  in  folgenden 
Worten  bestimmte:  „Da  ausserdem  Lager  derselben  Kreide  ?om 
Quadersandstein    umlagert  werden,    so  ist  es  klar,    dass  er    mit 


*)  Freiesleben.    Geognostische  Arbeiten,  Freiberg  1807,  I,  p.  106. 

*)  Hausmann.  Norddeutsche  Beiträge  zur  Berg-  und  Hüttenkunde, 
Braunschweig  1806,  erstes  Stück,  p.  91. 

')  Fr.  Hofï'mann.  Beiträge  zur  genaueren  Kenntniss  der  geo- 
gnoBtischen  Verhältnisse  Norddeutschlands.  Erster  Theil  :  Geogno- 
stische Beschreibung  des  Herzogthums  Magdeburg,  Fürstenthums  Hal- 
berstadt und  ihrer  Nachbarländer,  Berlin  1822,  p.  70. 
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dieser  einer  Formation  angehöre.^  Keverstein^)  identificirie 
den  Qaadersandstein  des  nördlichen  Harzgebietes  mit  der  „craie 
cWoritée*  der  Franzosen  nnd  dem  „Greensand"  der  Engländer 
und  worde  in  dieser  Annahme  von  Hausmann^)  nntersttttzt. 
Wenige  Jahre  spftter  beschrieb  Hoffmann')  die  Aaflösung  des 
9  Quadersandstein-Gebirges  ^  zwischen  Goldbach  nnd  Bode  in  eine 
grössere  Zahl  NW  -  SO  streichender  paralleler  Hügelketten;  er 
wies  dabei  auf  die  Bedeutung  der  beiden  das  Quedlinburger 
Hanptthal  einschliessenden  Höhenztige  „fflr  den  Schichtenbau  der 
Gebirgsarten  in  ihm**  und  auf  die  Zugehörigkeit  der  Sewecken- 
berge  (Sieveken-  und  Siebecken  berge)  zu  diesem  Systeme  hin. 
Giebel  unterschied  1847  nach  einer  kurzen  frflberen  Erwäh- 
nung^), in  der  nur  das  cretacische  Alter  des  Quadersandsteins 
angegeben  wurde  einen  unter  dem  Grflnsande  liegenden  Quader 
?on  einem  über  demselben  lagernden.^)  In  demselben  Jahre 
sprach  sich  Frapolli^  dahin  aus,  dass  man  in  dem  unteren 
Quader  ein  Aequi valent  des  ^  Lower  Greensand^  zu  suchen  hätte, 
and  im  folgenden  Jahre  bestimmte  er  das  geologische  Alter  mit 
folgenden  Worten''):  „Les  énorms  blocs  anguleux  de  quarzite 
épars  sur  les  marnes  irisées,  qui  affleurent  au  nord  du  Koenig- 
stein  dans  la  vallée  de  Quedlinburg,  et  ceux  qui  recouvrent  les 
buttes  pittoresques  au  NE  du  mont  Hoppel  appartiennent  par  leur 
origine  an  grès  crétacé  inférieur."  Gbinitz®)  unterschied  nur 
einen  oberen  und  unteren  Quader,  die  durch  Plänerkalke  und 
glaukonitische  Sand-  und  Mergelschichten  getrennt  werden.  Am 
ausführlichsten  wurde  der  „untere  Quader"  in  seiner  Gesammtheit 
von  Beybich  ^)  behandelt,  dessen  Untersuchungen  frtther  stattfanden, 


^)  Eefehstein.  Teutschland,  geognostisch  und  geologisch  dar- 
gestellt, Weimar  1821—1831,  HI,  p.  647. 

•)  Hausmann.  Neue  Ansichten  über  den  Quadersandstein.  Göt- 
tinger gelehrte  Anzeigen,  1827. 

•)  Fk.  Hoffmann.  Uehersicht  der  orographischen  und  geogno- 
stischen  Verhältnisse  im  nordwestlichen  Deutschland,  Leipzig  1830, 
p.  295—301. 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1846,  p.  714. 

»)  Ibidem,  1847,  p.  56. 

•)  L.  Frapolli.  Quelques  mots  à  propos  d'une  carte  géologique 
des  collines  subhaercyniennes  et  essai  d'une  topographie  géologique 
de  ce  pays,  avec  un  coup.     Bull.  Soc.  géol.  de  France,  (2)  IV,  p.  750. 

^  L.  Frapolli.  Résumé  de  la  première  partie  d'un  travail  sur 
les  terrains  meubles  de  l'Europe  (Type  subhaercynien).  Bull.  Soc. 
géol.  de  France,  (2),  V,  p.  210. 

•)  H.  B.  GEiNrrz.  Ueber  oberen  Quader.  Neues  Jahrb.  fur  Min. 
etc,  1848,  p.  779. 

*)  BsYRiCH.  üeber  die  Zusanunensetzung  und  Lagerung  der 
Kreideformation  in  der  Gegend  zwischen  Halberstadt,  Blankenburg  u. 
Quedlinburg.     Diese  Zeitschr.,  1849,  I,  p.  318—821. 
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als  die  von  Geihitz.  Bbyrich  wies  bereits  darauf  hin.  dass  man  im 
unteren  Quader,  stellenweise  wenigstens,  zwei  deutlich  geschiedene 
Zttge  unterscheiden  könnte;  doch  stellte  er  die  ganze  Bildung  in 
ein  zu  hohes  Niveau,  in  das  der  Exogyra  Columba,  indem  er 
annahm,  dass  echte  „untere  Kreide^  erst  weiter  westlich  aufir&te. 
Im  Jahre  1851  fasste  Bbyrioh  den  gesammten  unteren  Quader 
als  Neokom  zusammen^)  während  y.  Strombbck^  das  geologische 
Alter  desselben  mit  den  Worten  bestimmte:  „der  subhercynische 
Unter -Quader  liegt  zwischen  Hilsthon  und  oberem  Ganlt  und  ist 
mit  dem  unteren  Gault  zu  vereinigen.**  Eine  Scheidung  von 
Neokom  und  Gault  vollzog  erst  Ewald  in  einem  im  naturwis- 
senschaftlichen Verein  des  Harzes  am  20.  August  1856  gehal- 
tenen Vortrage.  ^  Aber  trotz  der  AusfOhrungen  Ewald's  glaubte 
▼.  Stbombbck^)  doch  den  „subhercynischen  Unterquader  ^  als 
ein  Aequivalent  des  mittleren  Gault,  des  Tardefurcatus-  und  Mü- 
fefûmti^-Thones,  ansprechen  zu  müssen,  indem  er  jede  andere 
Altersbestimmung  mit  den  Worten  verwarf:  „Von  Identifidmng 
desselben  mit  dem  cenomanen  Unterquader  von  Sachsen,  mit  dem 
Neocomien- Quader  des  Teutoburger  Waldes  u.  dergl.  darf  somit 
in  der  Folge  keine  Rede  mehr  seyn.^  Ewald  selbst  behielt 
seine  Eintheilnng  in  Neokom  und  Gault  auch  auf  seiner  „Geo- 
gnostischen  Karte  der  Provinz  Sachsen  zwischen  Magdeburg  und 
dem  Harz^'  (Blatt  Halberstadt  und  Stassfnrt,  1866  —  1869)  bei, 
ohne  indessen  eine  weitere  Gliederung  vorzunehmen,  die  er  in 
dem  Vortrage  angedeutet  hatte. 

Fossilien  ans  den  unteren  Kreideschichten  unseres  Gebietes 
wurden  zuerst  von  Frapolli  erwfthnt  (1.  c,  IV,  p.  750).  Er  be- 
richtete, dass  im  unteren  Quadersandsteiu  PflanzenabdrQcke  stellen- 
weise häufig,  andere  Reste  aber  äusserst  selten  seien.  Bbyrich 
(1.  c,  I,  p.  320)  nannte  aus  einer  thonig- kalkigen  Einlagerung 
bei  Quedlinburg  neben  vielen  undeutlichen  Dingen  einen  fein  ge- 
streiften Fect^n  und  eine  kleine  Exogyra,  A.  W.  Stibhlbr^) 
bearbeitete  später   die  Flora   des  Langeberges   bei  Quedlinburg, 


^)  Betbigh.  Bemerkungen  zu  einer  geognostischen  Karte  des 
nördlichen  Harzrandes  von  Langeisheim  bis  Blankenburg.  Diese  Zeit- 
schrift, 1861,  m,  p.  570. 

*)  A.  Stkombeck.  üeber  den  Gault  im  subhercynischen  Quader- 
gebirge.   Diese  Zeitschr.,  1853,  V,  p.  515. 

^  Ewald,  üeber  die  Kreidesandsteine  in  den  subhercynischen 
Hügeln  der  Provinz  Sachsen.  Berichte  des  Naturw.  Vereins  d.  Harzes 
fâr  1855  und  1856,  p.  85. 

M^y.  Steombeok.  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Gaults  im  Norden 
vom  üarze.    Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1857,  p.  657—659. 

')  A.  W.  Stiehler.  Die  Flora  im  Quadersandstein  des  Lange- 
berges bei  Quedlinburg.  Zeitschr.  für  die  ges.  Naturwissen  seh.,  Htdle 
1857,  IX,  p.  452—455,  und 
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nachdem  bereits  Weichsel^)  anf  eiuige  Funde  daselbst  hinge« 
wiesen.  Am  ausführlichsten  ging  Ewald  ^)  auf  die  Faana  des 
Neokoms  ein,  nachdem  er  bereits  früher  mehrere  kürzere  Mit- 
theilnngen  über  einzelne  Fände  im  Oaalt  gemacht  hatte.')  Er 
unterschied  bereits  innerhalb  des  in  Rede  stehenden  Gebietes 
zwei  deutlich  von  einander  geschiedene  Faciesentwickelungen, 
deren  eine  faunistisch  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Hilsbildungen 
Norddeotschlands  zeigt,  während  die  andere  vorwiegend  aus  Arten 
zusammengesetzt  ist,  die  sich  nur  mit  ausserdentschen  Neocom- 
formen  vergleichen  lassen  oder  ganz  neu  sind.  Als  besonders 
interessant  in  dieser  Beziehung  erwähnt  Ewald  den  Sfldabhang 
des  Seweckenberges,  wo  beide  Facies  gemischt  vorkommen,  so 
zwar,  dass  die  aus  den  Hilsbildungen  bekannten  Formen  meist 
in  einzelnen  Bruchstücken,  die  übrigen  in  ganzen  Exemplaren 
auftreten.  In  derselben  Zeit  bearbeitete  0.  Heer^)  die  Kreide- 
flora der  Umgegend  von  Quedlinburg;  blieb  aber  an  Ausführlich- 
keit weit  hinter  Stiehlrr  zurück.  Die  erste  und  einzige  zusam- 
menfassende Arbeit  über  die  Gaultquader  wurde  von  Dahes^) 
veröffentlicht;  dieselbe  beschränkt  sich  jedoch  auf  die  Cephalo- 
poden  aus  den  Quadern  des  Hoppelberges.  Später  legte  derselbe 
in  einer  Sitzung  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  (Diese  Zeit- 
schrift. 1886,  XXXVI,  p.  474)  ein  Exemplar  von  Pecten  crassi- 
testa  vor,  welches  Herr  Zeoh  in  der  Sandgrube  an  der  Wilhelms- 
höhe bei  Langenstein  aufgefunden  hatte;  es  blieb  jedoch  unbe- 
stimmt, ob  das  Fossil  dem  Neokom  oder  dem  Gaiüt  angehöre, 
da  eine  genaue  Angabe,  welchen  Schichten  dasselbe  entnommen 
war,  fehlte.  Die  letzte  Arbeit  über  unser  Gebiet,  welche  zugleich 
am  ausführlichsten  die  Flora  der  unteren  Kreide  behandelt,  wurde 
im  Jahre  1888  von  E.  Schulze^)  veröffentlicht. 


Beiträge  zur  Eenntniss  der  vorweltlichen  Flora  des  E[reidegebirge8 
im  Harze.  II.  Die  Flora  des  Langeberges  bei  Quedlinburg.  Palaeon- 
tographica,  V,  p.  71. 

*)  Ber.  d.  Naturw.  Ver.  d.  Harzes  far  1853—54,  p.  14,  25  u.  26. 

>)  Ewald.  Ueber  Ergebnisse  aus  der  paläontologisclien  ünter- 
Buchung  einiger  norddeutscher  Neokomvorkommnlsse.  Monatsber.  der 
kgl.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin,  1871,  p.  78—81. 

»)  Ewald.  Diese  Zeitschr.,  1856,  VIII,  p.  14  u.  ibid.,  1859,  IX, 
p.  841,  femer  1.  c,  Ereidesandst,  p.  87. 

*)  0.  H£ER.  Beiträge  zur  Ereideflora.  II.  Zur  Ereideflora  von 
Quedlinburg.  Neue  Denkschriften  der  allgem.  Schweizer.  Gesellschaft 
fôr  die  gesammten  Naturwissenschaften,  XXIV,  Zürich  1871. 

")  Dames.  Ueber  Cephalopoden  aus  dem  Gaultquader  des  Hoppel- 
berges bei  Langenstein  unweit  Halberstadt.  Diese  Zeitschr.,  1880, 
XXXn,  p.  685  ff. 

^  £.  ScHUi/ZB.  Ueber  die  Flora  der  subhercynischen  Ereide 
(Inaug.-Diss.).    Halle  1888. 
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Darstellung  der  geognostischen  Verhältnisse  im 
Allgemeinen. 

Nördlich  vom  Harze  ist  durch  die  Yerbreitong  der  Trias 
eine  gegen  NW  offene,  gegen  SO  sich  schliessende  Mulde  ge- 
kennzeichnet, innerhalb  welcher  die  Formationen  des  Lias  und 
der  Kreide  zur  Ablagerang  kamen.  Das  hier  beschriebene  Gebiet 
umfasst  denjenigen  Theil  der  genannten  Mulde,  der  im  Norden 
durch  eine  Lauie  Halberstadt,  Dittfurth,  Hoym,  Aschersleben,  im 
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Süden  darcb  eine  Linie  Benzingerode,  Blankenburg,  BaUenstedt, 
Aschersleben  end  im  Westen  durch  eine  Linie  Ströbeck,  Ben- 
zingerode begrenzt  wird.  Die  in  diesem  Gebiete  abgelagerten 
Gesteine  des  Lias  und  der  Kreide  treten  im  östlichsten  und  west- 
lichsten Theile  desselben  nur  in  vereinzelten,  ans  dem  Diluviam 
aufragenden  Partieen  auf,  während  sie  in  dem  mittleren  Theile, 
zwischen  Goldbach  nnd  Bode,  eine  nur  an  einzelnen  Stellen 
durchbrochene,  zusammenhängende  Masse  darsteilen. 

Als  Theil  der  gesammten  Sedimentärformation  der  grossen 
Mulde  betrachtet,  bedecken  die  Kreidebildungen  weitaus  das 
grösste  Areal,  und  von  diesem  Gebiet  nimmt  die  obere  Kreide 
ungefähr  ^7^0  ^^^'  während  V^o  auf  die  untere  kommt. 

Innerhalb  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  lassen  sich  drei 
durch  ihren  inneren  Bau  ganz  bestimmt  begrenzte  Theile  unter- 
scheiden; 1.  der  kleinste  südliche  Zug  mit  NO  Einfallen  der 
Schichten,  zu  dem  noch  die  Teufelsmauern  gehören,  die  Randzone 
des  Harzes,  2.  der  Langenstein  -  Badeborner  Aufbmchsattel  und 
3.  als  nördlichster  Theil  der  Zug  der  Spiegels-  und  Clusberge 
bei  Halberstadt,  dessen  Schichten  nach  SW  einfallen,  also  schon 
zum  Hakel  gehören.  Da  in  dem  ersten  und  letzten  Zuge  Bil- 
dungen der  unteren  Kreide  völlig  fehlen,  so  können  wir  diese 
Gebiete  bei  unseren  weiteren  Betrachtungen  ausser  Acht  lassen 
und  uns  auf  den  Aufbruchsattel  allein  beschränken. 

Zum  Gebiete  des  Langenstein  -  Badeborner  Aufbruchsattels 
gehören,  wie  schon  Fr.  Hoffmann  erkannt  hatte,  zwischen  Gold- 
bach und  Bode  mehrere  parallele,  von  NW  gegen  SO  streichende 
Höhenzüge  und  zwar  umfassen  dieselben  folgende  bedeutendere 
Erhebungen.  Der  nördlichte  Zug  besteht  aus  den  Halberstädter 
Steinbrüchen,  den  Thekenbergen  und  dem  Steinholz.  Der  nächst- 
folgende ist  nur  in  seinem  westlichen  Theil  deutlich  entwickelt, 
wo  er  die  Höhen  des  Zwieberges,  des  Haselholzes  und  des  Sattel- 
berges umfasst,  während  er  im  Osten  mit  dem  nächsten  ver- 
schmilzt. Vom  Hoppelberge,  der  von  Hoffmann  trefflich  beschrie- 
benen bedeutendsten  Erhebung  dieses  ganzen  Gebietes,  gehen 
zwei  Ketten  aus.  welche  das  Centralthal  des  ganzen  Aufbmch- 
sattel s,  das  Quedlinburger  Hauptthal,  einschliessen;  den  Nordrand 
dieses  Thaies  bilden  der  Tönnigsberg,  die  Steinberge,  der  Schuster- 
berg, die  Helmsteine,  der  Weinberg  und  der  Hamwartenberg. 
den  Südrand  der  Probst-,  Kirch-  und  Seeberg,  der  Königstein, 
der  Lange-  und  der  Münzenberg.  Beide  Züge  erscheinen  im 
grösseren  Theile  ihrer  Erstreckung  nicht  als  einfache  Rücken 
oder  Kämme,  sondern  erweisen  sich  als  aus  mehreren  kleineren 
Parallelkämmen  zusammengesetzt,  die  durch  schmälere  oder  brei- 
tere Furchen  von  einander  getrennt  sind.     Am  auffallendsten  ist 
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diese  Trennung  im  südlichen  Zuge  westlich  von  Börnecke  und 
dicht  bei  Quedlinburg,  während  der  mittlere  Theil  ziemlich  ein- 
förmig gebildet  ist.  Weiter  nach  Süden  folgen  nun  noch  drei 
ZOge,  deren  nördlicher  die  Lehberge  bei  Börnecke,  den  Frie- 
drichskopf und  den  Scharfenberg  umfasst,  während  zum  mitt- 
leren die  Höhen  bei  Derenburg,  wie  Teichberg  und  Bocksberg, 
der  Rönneberg  bei  Börnecke,  die  Lesterberge,  der  Kuckucksberg 
bei  Westerhausen  (überhaupt  die  Höhen  des  sogen.  Eselstalles) 
und  der  Hügel  der  Altenburg  bei  Quedlinburg  gehören;  den  süd- 
lichsten Zug  unseres  ganzen  Gebietes  bildet  endlich  der  Regen- 
stein, der  sich  nach  Westen  und  Osten  hin  mit  dem  vorigen  ver- 
bindet. Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Osten 
des  Bodethales.  Hier  tritt  an  die  Stelle  des  Quedlinburger  Haupt- 
thales  die  höchste  Erhebung  dieses  Theiles,  der  Zug  der  Se- 
weckenberge,  an  den  sich  südlich  einige  parallele  Bergzüge,  der 
Ochsenkopf  und  die  Höhen  bei  der  Gersdorfer  Burg,  der  grosse 
und  kleine  Trappenberg  und  einige  nicht  weiter  benannte  Erhe- 
bungen anschliesseu ,  während  sich  im  Norden  ein  ebenes  Land 
ausbreitet. 

Bei  der  ausführlichen  Beschreibung,  welche  das  Gebiet  des 
Langenstein-Badeborner  Aufbruchsattels  besonders  durch  Beyrigh 
erfahren,  erscheint  es  überflüssig,  genauer  auf  alle  denselben 
zusammensetzenden  Formationen  einzugehen.  Dieselben  seien  des- 
halb hier  nur  kurz  erwähnt. 

Ausser  den  innerhalb  der  von  der  Trias  gebildeten  Bucht 
zur  Ablagerung  gelangten  Bildungen  des  Lias  und  der  Kreide 
nehmen  auch  die  Gesteine  der  Trias  selbst  am  Aufbau  unseres 
Gebietes  Theil,  und  zwar  sind  sicher  nachgewiesen  mittlerer  und 
oberer  Muschelkalk  in  den  Seweckenbergen,  während  der  Keuper 
als  mehr  thalbildende  Formation  im  Quedlinburger  Hauptthal  und 
in  einem  schmalen  Streifen  am  Südabhange  der  Seweckenberge 
auftritt.  Der  Lias  ist  vertreten  durch  die  Horizonte  der  Schht- 
heimia  angülata,  des  Arietitea  Bucklandi,  AmaUheus  margari- 
tahts,  Arn.  spinatus  und  der  Posidonia  Bronni  Von  diesen 
Horizonten  des  Lias  treten  die  ersten  sowohl  im  Quedlinburger 
Hauptthal,  als  auch  am  Südabhang  der  Seweckenberge  auf,  wäh- 
rend die  Posidonien- Schiefer  nur  auf  letzteres  Gebiet  beschränkt 
sind.  Die  Kreide  ist  in  unserem  Gebiete  am  vollständigsten  ent- 
wickelt. Ausser  den  genauer  zu  behandelnden  Ablagerungen  des 
Neokom  und  Gault  finden  wir:  Tourtia,  Pläner  mit  Schloenbachia 
varians.  Pläner  mit  Acanthoceras  Botomagensü,  Mytüoides-, 
Bronfftnartir  und  Scaphiten-PIäner,  Emscher-  oder  Salzbergmergel 
und  endlich  die  Schichten  der  BelemniteUa  quadrates 
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Specielle  Darstellung  der  unteren  Kreide. 

Allgemeiner  Theil. 

Der  östlichste  Puukt,  an  welchem  überhaupt  innerhalb  der 
Qnedlinburger  Kreidebucht  Ablagerungen  der  unteren  Kreide  nach- 
gewiesen sind,  liegt  östlich  der  Sclke  zwischen  Aschersleben  und 
Ennsleben  (Blatt  Stassfurt  der  EwALo'schen  Karte).  Es  treten 
hier  unter  der  Diluvialdecke  ziemlich  lockere,  weisse,  in  den 
oberen  Abtheilungen  Glimmer  führende  Sande  hervor,  die  lange  Zeit 
hindurch  für  ein  Glied  der  subhercynen  Braunkohlenformation  an- 
gesprochen wurden,  bis  Ewald  nach  Auffindung  eines  Ancyloceras 
ihr  wahres  Alter  bestimmte.    (1.  c,  XI,  p.  341.) 

Vereinzelte  Vorkommen  am  Ufer  der  Selke*)  und  bei  Bade- 
boni  vermitteln  den  Zusammenhang  mit  der  grossen,  nur  von 
Bode  und  Zapfenbach  in  breiteren  Thälern  durchbrochenen  Masse 
von  unterer  Kreide,  welche  sich,  mit  Ausnahme  der  Sewecken- 
berge,  wo  sie  nur  auf  der  Südseite  nachgewiesen,  als  ein  ver- 
schieden breites,  zweifaches  Band  durch  das  ganze  Gebiet  des 
Aufbruchsattels  hinzieht. 

Erst  westlich  von  Langengtein  gewinnt  das  Diluvium  wieder 
eine  grössere  Ausdehnung,  und  hier  deuten  nur  vereinzelte,  ge- 
trennte Punkte  die  unterirdische  Verbreitung  der  unteren  Kreide 
an;  solche  Punkte  sind  der  Sauberg  nordwestlich  von  Langenstein 
und  der  Steinkuhlenberg  bei  Mahndorf  am  Nordufer  der  Holt- 
emme.  Letztere  Höhe  ist  überhaupt  der  westlichste  Punkt,  an 
welchem  sich  untere  Kreide  in  reiner  Sandsteinentwicklung  nach- 
weisen lässt. 

A.  Neokom. 

Verbreitung  der  Lagerung.  Unter  den  Abtheilungeo 
der  unteren  Kreide  nimmt  in  unserem  Gebiete  das  Neokom  das 
grösste  Areal  ein.  Es  beginnt  im  Nordwesten  der  von  Ilalber- 
Btadt  nach  Blankenburg  und  Wernigerode  führenden  Chaussee, 
wohl  im  Sauberg,  und  zieht  sich  in  einem  etwa  900  m  breiten, 
sich  allmählich  verjüngenden  Bande  in  südöstlicher  Richtung  auf 
Langenstein  zu,  dessen  grösserer  Nordtheil  diesem  Gebiete  ange- 
hört. An  einigen  Stellen  der  z.  Th.  tief  eingeschnittenen,  zum 
Goldbach  hinabführenden  Wege  zeigen  die  unter  der  oft  mehrere 
Meter  mächtigen  Diluvialdecke  hervortretenden  Schichten  ein  Ein- 
fallen von  10 — 15®  gegen  NO.  Von  Langenstein  zieht  sich  das 
Neokom,  an  Breite  allmählich  bis  auf  500  m  abnehmend,  weiter 


^)  Diese  Angabe  verdanke  ich  einer  persönlichen  Mittheilung  des 
Herrn  '  Professor  Dames. 


Digitized  by  VjOOQIC 


237 

nach  SO  zinschen  Zwieherg  und  Hoppelberg  hindurch,  um  dann 
im  Tönnigsberge  zu  bedeatender  Höhe  anzusteigen.  Au  dieser 
Stelle  theilt  sich  das  bisher  einheitliche  Neokomgebiet  in  einen 
nördlichen  und  südlichen  Zug,  welche  durch  das  breite,  mit  Keuper 
und  Lias  erfdllte  Centralthai  des  Aufbruchsattels,  das  Quedlin- 
burger Hauptthal,  getrennt  werden.  Der  westlichste  Theil  dieses 
Thaies  besteht  noch  aus  Neokora,  das  hier,  in  Folge  der  Theilung, 
seine  grösste  Breite  an  der  Oberfläche,  1200  m,  erreicht.  An  dem 
alten  Ton  Blankenburg  nach  Halberstadt  führenden  Wege,  also 
zwischen  Hoppelberg  und  Tönnigsberg,  lässt  sich  ebenso,  wie  an 
dem  steilen  Ostnfer  des  Goldbaches  in  und  unterhalb  Langenstein, 
die  sattelförmige  Lagerung  deutlich  erkennen,  indem  im  südlichen 
Theil  das  Einfallen  nach  SW,  im  nördlichen  nach  NO  gerichtet 
ist,  während  in  der  Mitte  die  Schichten  horizontal  lagern. 

Der  nördliche,  das  Quedlinburger  Hauptthal  begrenzende 
Neokomzug  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  Tönnigsberges 
nach  SO,  welche  aus  den  Steinbergen,  dem  Wein-  und  Schuster- 
berg, dem  Hohen  und  Niederen  Helmstein  besteht.  Fast  die  ge- 
sammte  Masse  dieser  Höhen  gehört  dem  Neokom  an,  da  nur  der 
Sfldfnss  aus  Cardinien  -  Lias,  der  Nordfuss  aus  Gault  besteht. 
Den  Aufbau  der  Schichten  zeigt  am  besten  das  durch  den  Ein- 
schnitt der  von  Börnecke  nach  Halberstadt  führenden  Strasse 
geschaffene  Profil,  in  welchem  sich  ein  Einfallen  der  Neokom* 
schichten  von  20 — 25^  gegen  NO  feststellen  lässt.  Jenseits  der 
breiten,  vom  Zapfenbach  durchflossenen,  mit  jüngeren  Schuttmassen 
erfüllten  Senke  tritt  das  Neokom  in  den  Höhen  östlich  der  Un- 
teren Bruchmühle  wieder  auf  und  zieht  sich,  an  Breite  erst  zu-, 
dann  wieder  abnehmend,  bis  an  das  Bodeufer  hin,  wo  es  am 
Sflodstabfalle  des  Hamwartenberges,  der  hier  die  Namen  „Schin- 
derberg"  und  „Kanonenberg^  führt,  endet.  Die  Südgrenze  wird 
auch  hier  durch  den  Lias  gebildet,  und  zwar  im  Westen  durch 
Gardinien-Lias,  im  Osten,  im  sog.  Hinterkley,  durch  den  Lias  5. 
Die  durch  das  Auftreten  des  Gault  gebildete  Nordgrenze  zieht 
sich  über  den  Südabhang  des  Helmsteinberges  und  den  Südfuss 
der  höchsten  Erhebung  der  Weinberge  hin,  wo  sie  ungefähr  mit 
dem  von  Quedlinburg  zur  Neuen  Mühle  führenden  Wege  zusam- 
menfällt. Die  Schichten  fallen  auch  hier,  wie  sich  in  dem  Ein- 
schnitt der  nach  Halberstadt  führenden  Chaussee  und  am  Schin- 
derberg nachweisen  lässt,  unter  20 — 25®  gegen  NO  ein. 

Der  vom  Tönnigsberge  ausgehehende  südliche  Neokomzug 
setzt  sich  über  den  Nordabhang  des  Probstberges  in  den  See- 
und  Eirchberg  fort,  die  ganz  aus  Neokom  bestehen,  und  lässt 
sich  dann  am  Nordfuss  der  Höhen  zwischen  Börnecke  und  Wester- 
bausen   bis  zu   letzterem  Orte   hin   verfolgen.      Die  Nordgrenze^ 
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welche  durch  Keapermergel  gebildet  wird,  liegt  immer  im  Thale 
selbst,  während  die  Sddgrenze  gegen  den  Gaolt  im  W  von  Bör- 
necke ungefähr  mit  dem  vom  Orte  gegen  den  Hoppelberg  hin 
führenden  Feldwege  zasammenf&llt«  zwischen  Böniecke  und  Wester- 
hausen  aber  noch  auf  dem  Nordabhange  der  Höhen  bleibt  Am 
Westende  des  Königsteins  durchschneidet  der  von  Westerhaasen 
nach  Halberstadt  führende  Weg  die  südliche  Randkette  des  Qaed- 
linburger  Thaies  in  einer  tiefen  Schlucht,  in  der  man  die  Auf- 
lagerung des  Neokom  auf  die  Keupermergel  und  ein  Einfallen 
von  25^  gegen  SW  gut  beobachten  kann.  Jenseits  der  vom 
Zapfenbach  ausgewaschenen  und  mit  Schutt  erfüllten  Lücke  im 
südlichen  Randzuge  findet  sich  das  den  Lias  a  überlagernde 
Neokom  zuerst  nur  am  Nordfusse  des  Langenberges,  zieht  sich 
aber  nach  SO  hin  immer  weiter  auf  die  Höhe  hinauf  und  erreicht 
schliesslich  im  Mttnzenberge  seine  höchste  Erhebung  in  diesem 
Theile  des  Aufbruchsattels.  Die  Nordgrenze  gegen  den  Lias 
folgt  zum  grössten  Theil  dem  Nordrande  der  von  Quedlinburg 
nach  Westerhausen  führenden  Chaussee;  erst  in  grösserer  Nähe 
von  Quedlinburg  weicht  dieselbe  immer  mehr  nach  N  zurück,  so 
dass  sich  im  Hinterkley  das  den  Lias  S  überlagernde  Neokom 
des  Süd-  und  Nordzuges  fast  wieder  vereinigt.  Die  Südgrenze 
zieht  sich,  wie  gesagt,  nach  SO  zu  immer  weiter  an  dem  Ab- 
hänge des  Langenberges  hinauf  und  fällt  schliesslich  mit  dem 
alten,  von  Quedlinburg  nach  Westerhausen  führenden  Wege  am 
Südfusse  des  Münzenberges  zusammen.  Am  Münzenberge  kann 
man  an  zahlreichen  Stellen  und  ebenso  an  der  dicht  bei  Quedlin- 
burg auf  der  Nordseite  der  Westerhauser  Chaussee  gelegenen 
Anhöhe  das  nur  10  bis  höchstens  15^  betragende  Einfallen  der 
Schichten  nach  SW  gut  beobachten. 

Während  der  nördliche  Neokomzug  am  Bodethal  sein  Ost- 
ende erreicht,  setzt  sich  der  südliche  über  diese  breite,  mit  jün- 
geren Alluvionen  erfüllt«  Senke  noch  weithin  fort.  Zunächst  be- 
steht der  das  Qnedlinburger  Schloss  tragende  Felsen  aus  Neokom, 
und  dann  tritt  diese  Formation  in  einem  kleinen  Hügel  ö&tlich 
des  St.  Johannis-Hospitals  auf.  Eine  ausgedehntere  Verbreitung 
gewinnt  das  Neokom  erst  wieder  im  Süden  der  Seweckenberge. 
Hier  beginnt  es  im  Ochsenkopf  und  zieht  sich  über  den  sogen. 
Höllberg  nach  der  Gersdorfer  Burg  hin,*  hinter  der  es  bald  anter 
der  Diluvialdecke  verschwindet.  In  diesem  Verbreitungsgebiet 
fallen  die  Schichten  sehr  steil,  unter  40  —  45^  nach  SW  und 
SSW  ein.  Die  durch  die  Posidonien-Schiefer  und  am  Westfuss 
des  Ochsenkopfes  durch  Lias  i  gebildete  Nordgrenze  zieht  sich 
vom  Nordabhang  dieser  Höhe  allmählich  auf  die  Südseite  und 
den  Nordabfall  des  Höllberges  hinunter,    hat  also  einen  ziemlich 
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gebogenen  Verlanf,  während  sich  die  Sttdgrenze  fast  geradlinig 
vom  Slldfnss  des  Ochsenkopfes  Aber  die  Hohe  des  HöUberges 
nach  der  Nordseite  der  Schäferei  bei  der  Gersdorfer  Burg  hin- 
zieht. Die  steile  Anfrichtnng  der  Schichten  in  diesem  Theile  des 
Âafbmchsattels  ist  wohl  auf  ein  örtliches  Anschwellen  des  Bo- 
dens bei  der  Umwandlung  des  den  Gipfel  der  Seweckenberge 
bildendenden  Anhydrites  in  Gyps  zurückzuführen,  wofür  auch  die 
zahlreichen  Fältelungen  und  Stauchungen  der  dem  Gyps  zunächst 
liegenden  Schichten  sprechen.  Derselben  Ursache  dürfte  es  auch 
zuzuschreiben  sein,  dass  am  Westfusse  des  Ochsenkopfes  die 
Neokomschichten  NNW  -  SSO  streichen  und  so  die  Posidonien- 
Schiefer  und  Amaltheen  -  Thone  im  W  umlagern,  wie  es,  abwei- 
chend von  der  Ewald' sehen  Darstellung,  die  Kartenskizze  ver- 
anschaulicht (s.  p.  240). 

Weiter  nach  0  hin  tritt  das  Neokom  nur  noch  in  verhält- 
nissmässig  geringer  Menge  unter  der  Diluvialdecke  hervor  und 
zwar  im  0  und  W  der  südlichsten  Häuser  des  Dorfes  Badeborn, 
am  Ufer  des  Selke  und  in, der  Sandgrube  zwischen  Aschersleben 
und  Ërmsleben,  wo  es  überall  von  Gault  überlagert  wird. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Neokomschichten  ist  eine  sehr 
verschiedene.  Ich  bestimmte  dieselbe  am  Ochsenkopf  zu  etwa 
25  m,  am  Münzenberg  zu  10 — 20  m,  am  Königstein  bei  Wester- 
hausen  zu  4  m,  am  Seeberg  bei  Börnecke  zu  20  m,  am  Schuster- 
bei^  zu  20  m  und  am  Ham  wartenberge  zu  15  m. 

Aufschlusspunkte  und  Gesteinscharakter.  Im  öst- 
lichsten und  westlichsten  Theile  unseres  Gebietes,  also  östlich  der 
Gersdorfer  Burg  und  westlich  des  Goldbachs,  tritt  das  Neokom 
nnr  an  den  wenigen,  bereits  angegebenen  Punkten  unter  der  oft 
mehrere  Meter  mächtigen  Diluvialdecke  hervor.  In  dem  ganzen 
übrigen  Gebiet  ist  dasselbe  nur  an  denjenigen  Stellen  nicht  zu 
untersuchen,  welche  innerhalb  der  Ortschaften  liegen,  also  in 
Langenstein,  Börnecke,  auf  der  Höhe  des  Münzenberges  und  in 
Badebom.  Sonst  ist  überall  das  Gestein  selbst  anstehend,  oder 
es  ist  nur  von  einer  verhältnissmässig  dünnen  Decke  von  Humus 
oder  Ackerkrume  überlagert,  unter  der  aber  stets  in  den  zum 
Feldbau  herangezogenen  Theilen  beim  Pflügen  Stücke  des  An- 
stehenden zu  Tage  gefördert  werden.  An  den  übrigen,  meist  mit 
Haidekraut  bewachsenen  Stellen,  die  sich  auf  die  abschüssigen 
Gehänge  der  Höhen  beschränken,  lässt  sich  die  äusserst  dünne 
Deckschicht  leicht  entfernen,  so  dass  der  Untergrund  zu  Tage 
tritt.  Etwas  schwieriger  ist  die  Untersuchung  an  dem  grössten- 
theils  bewaldeten  Tönnigsberge;  aber  hier  bietet  der  tief  einge- 
schnittene alte  Weg  von  Blankenburg  nach  Halberstadt  einen 
guten  Aufschluss,  auf  den  wir  bereits  hingewiesen. 
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Mit  wenigeD,  noch  genaaer  za  besprechenden  Aasnahmen 
stellt  sich  das  Neokom  unseres  Gebietes  als  ein  nicht  allzu  fester, 
grobkörniger,  meist  stark  eisenschttssiger  und  daher  intensiv  gelb 
oder  rötlich  geftrbter  Sandstein  dar.  Stellenweise  uraschliessen 
die  lockeren  Massen  härtere,  ja  quarzitische  Bänke,  die  dann 
häufig,  wie  am  Seeberg  bei  Börnecke  zu  Bau-  und  Pflastersteinen 
gebrochen  werden,  während  die  lockeren,  rein  weissen  Sande, 
welche  am  Ostabhange  des  Tönnigsbergcs ,  am  Niederen  Helm- 
stein,  am  Hamwartenberg  und  im  Hinterkley  bei  Quedlinburg,  bei 
Badebom  und  in  der  Sandgrube  zwischen  Aschersleben  und  Erms- 
leben  auftreten,  als  Bausand  Verwendung  finden.  Der  Eisengehalt 
ist  meist  an  bestimmte  Schichten  gebunden  und  kann  sich  stellen- 
weise soweit  steigern,  dass  das  ganze  Gestein  nur  aus  durch 
Eisenoxydhjdrat  verkitteten  gröberen  und  feineren  Quarzkörnem 
besteht,  ja  zuweilen  ein  schlackiges  Aussehen  besitzt  und  beim 
Anschlagen  einen  metallischen  Klang  giebt.  Derartige  Stücke 
findet  man  innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  des  Neokom  aller- 
orten, worauf  bereits  Beyrich  hingewiesen  (1.  c,  diese  Zeitschr., 
L,  p.  320). 

An  mehreren  Stellen  finden  sich  in  das  Neokoragestein  an- 
dersartige Schichten  eingelagert,  welche  Petrefacten  geliefert  ha- 
ben und  deshalb  fftr  unsere  Untersuchung  von  besonderer  Bedeutung 
smd.  Diese  Einlagerungen  waren  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt 
und  wurden  z  Th.  bereits  von  Beyrich  (1.  c,  diese  Zeitschr., 
1,  p.  320)  und  Ewald  p.  c,  Kreidesandst.,  p.  36,  u.  1.  c,  Neokom- 
vork.,  p.  79)  besonders  hervorgehoben.  Derartige  Bildungen  ha- 
ben sich  an  folgenden  Punkton  gezeigt:  am  Höllberge  westlich 
der  Gersdorfer  Burg,  am  Ochseukopfe,  am  Kanonenberge  bei 
Qaedlinburg,  am  SQdabhange  des  Seeberges  bei  Börnecke  und  am 
Goldbachufer  bei  Langenstein. 

I.    Rothes  und  braunes  Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 

Am  Nordabhaiige  des  Höllberges  westlich  der  Gersdorfer 
Borg  tritt  ein  meist  dunkelbraunes,  zuweilen  intensiv  roth  ge- 
färbtes, bald  mehr,  bald  weniger  feinkörniges  Gestein  auf,  welches 
in  grosser  Menge  Steinkerne  und  Abdrücke  von  Fossilien  enthält, 
deren  Kalkschalen  stets  vollkommen  verschwunden  sind.  Die 
durch  die  Auslaugung  der  Schalen  entstandenen  Hohlräume  sind 
häufig  durch  Krusten  von  Brauneisen  ausgekleidet.  Die  Härte 
der  die  organischen  Reste  enthaltenden  Massen  ist  meist  eine  sehr 
geringe,  während  daneben  die  bereits  erwähnten  schlackenartigen 
Schichten  auftreten,  die  äusserst  fest  sind,  aber  fast  niemals  ein 
Petrefact  liefern.  Zuweilen  finden  sich  auch  aussen  härte  und 
schlackenartige,   innen  weiche  Knollen,    in  denen  hin  und  wieder 
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eine  Versteinerung  vorkommt.  Für  die  petrefactenreichen,  mög- 
lichst gleichartig  aasgehildeten  Massen  ergab  die  chemische 
Analyse^)  im  Durchschnitt  folgende  Znsammensetzung: 


KieselsSore  .     . 

41,1  pCt. 

Thonerde      .     . 

3.7    „ 

Eisenoxyd  (hydrat)  . 

34,8   , 

Mang&noxyd.      . 

0.6   , 

Kalk  .... 

1.9   „ 

Magnesia      .     . 

0.3    , 

KaU    .     .     .     . 

4.7    „ 

Natron     .     .     .     . 

3.9   „ 

Glahverlast  .     . 

9.3    „ 

100,3  pCt. 

Häufig  ist  das  Gesteinsmaterial  so  leicht  zerstörbar,  dass 
sich  die  darin  enthaltenen  Abdrücke  nur  äusserst  mangelhaft  zur 
Darstellung  bringen  lassen.  Trotzdem  bieten  dieselben  die  ein- 
zige Möglichkeit,  die  äusseren  und  inneren  Charaktere  der  Fos- 
silien zu  ermitteln. 

U.    Graues  Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 

Zusammen  mit  dem  vorigen  haben  sich  einige  isolirte  Blöcke 
eines  meist  feinkörnigen,  ziemlich  festen,  grauen  Gesteines  ge- 
funden, welches  nirgends  anstehend  beobachtet  ist.  Evtald  (1.  c, 
Neokomvork.,  p.  79)  äusserte  sich  über  dieses  Gestein  und  sein 
Yerhältniss  zum  vorigen  folgendermaassen:  „Das  Gestein  ist  zu- 
weilen von  weisser  Farbe,  aus  Sand,  Thon  und  kohlensaurem 
Kalk  gemengt  und  stark  mit  Säure  brausend.  Die  Kalkschalen 
der  Mollusken  sind  dann  zwar  noch  vorhanden,  gewöhnlich  aber, 
da  dieselben  beim  Zersprengen  des  Gesteins  theilweise  in  dem 
einen,  theilweise  in  dem  anderen  Gesteinsstack  zurückzubleiben 
pflegen,  nur  ihrer  allgemeinen  Form  nach  zu  erkennen.  Häufiger 
sind  die  Kalkschalen  vollständig  verschwunden  und  nur  die  Ab- 
drücke derselben  in  einem  durch  Eisenoxyhydrat  braun  gefärbten, 
nicht  mehr  mit  Säure  brausenden  Gestein  zu  beobachten.  Das- 
selbe ist  offenbar  aus  dem  ersten  entstanden,  indem  aller  vor- 
handene kohlensaure  Kalk  in  Lösung  fortgeführt  worden  ist  und 
das  kohlensaure  Eisenoxydul  in  Eisenoxydhydrat  verwandelt  hat.^ 
Eine  eingehend  Untersuchung  des  grauen  Gesteins  bestätigt  diese 


*)  Die  chemischen  Analysen  wurden  unter  Leitung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Wahnschaffe  im  Laboratorium  für  Bodenuntersuchung  der  kgL 
geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  zu  Berlin  ausgefülut. 
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AaffassuDg  Ewald's  in  keiner  Weise.  In  demselben  finden  sich 
sehr  häufig  verkohlte  Pflanzenreste,  oft  von  grösseren  Dimen- 
sionen, welche  in  dem  rothen  Gestein  vollständig  fehlen,  ohne 
dass  ihr  ehemaliges  Vorhandensein  sich  irgendwie  nachweisen 
Hesse.  Die  chemische  Analyse  ergab  für  das  grane  Gestein  im 
Durchschnitt  folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 
Thonerde  .  . 
Eisenoxyd  (hydrat) 
Manganoxyd  . 
Kalk  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Kali  .  .  . 
Natron  .  . 
Glflhverlust 


52,0  pCt. 

3,2  « 

2,0  „ 

0,2  „ 

20,4  , 

0.4  „ 

1.0  , 

1,2  . 

18,6  „ 


99,9  pCt. 

Eine  Vergleichung  der  beiden  Analysen  zeigt,  dass  das  rothe 
Gestein  keineswegs  den  Anforderungen  entspricht,  die  man  an 
ein  Zersetzungsprodnkt  des  grauen  stellen  kann,  wenn  man  nicht 
ganz  besondere  Zersetzungsvorgänge  voraussetzen  will.  Denn  es 
würde  sonst  das  Zersetzungsprodukt  gerade  von  einigen  der  Sub- 
stanzen, die  bei  einer  Auslaugung  fortgeführt  werden  mttssten, 
Kali  and  Natron,  grössere  Mengen  enthalten  als  das  Ursprungs- 
gestein, während  der  Wassergehalt,  der  besonders  im  Glühverlust 
zum  Ausdruck  kommt,  abgenommen  haben  müsste.  Diese  Ver- 
hältnisse zusammen  mit  dem  erwähnten  Vorkommen  grösserer 
Pflanzenreste  in  dem  grauen  Gestein  legen  vielmehr  den  Gedanken 
nahe,  dass  man  in  dem  grauen  Gestein  eine  kalkigere  Facies- 
bildang  zu  sehen  hat,  tlber  deren  Altersverhältnisse  zu  dem  rothen 
Gestein  sich  bei  dem  Mangel  an  anstehendem  grauen  kaum  etwas 
Bestimmtes  sagen  lässt. 

Die  in  dem  grauen  Gestein  enthaltenen  Fossilien  lassen  sich 
sehr  gut  untersuchen,  wenn  man,  wie  eine  Notiz  des  Sammlers 
Tx£M  in  der  Ewald' sehen  Sammlung  angiebt,  die  Kalkschalen 
durch  Bürsten  entfernt,  so  dass  man  den  äusseren  und  inneren 
Abdruck  auf  dem  Gestein  selbst  erhält. 

in.    Gestein  des  Ochsenkopfes. 

Eingebettet  in  den  Lehm  an  der  Nordwestecke  des  Ochsen- 
kopfes hat  sich  ein  gelbliches,  in  unverwittertem  Zustande  graues 
Gestein  gefunden,  welches  sowohl  in  seinem  Aussehen  und  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  als  auch  in  der  Art  der  Erhaltung 
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der  zahlreichen  in  ihm  vorkommenden  Petrefacten  vollkommen 
mit  dem  vorigen  übereinstimmt.  Obgleich  auch  hier  von  anste- 
hendem Gestein  im  eigentlichen  Sinne  nicht  gesprochen  werden 
kann,  da  sich  bis  jetzt  nur  grössere  nnd  kleinere  in  Ldun  ein- 
gebettete Blöcke  nachweisen  Hessen,  so  bieten  doch  die  Lagenmgs- 
Verhältnisse  an  sich  die  Möglichkeit  einer  nngef&hren  Altersbe- 
stimmung. Es  fand  sich  nämlich  unter  unserem  Gestein,  ebenfalls 
in  Lehm  eingebettet,  Posidonien-Schiefer  in  zahlreichen  grösseren 
und  kleineren  Bruchstücken  und  hierunter  Lias  S  mit  Ämaltheus 
spinatua;  letzteres  Gestein  anstehend.  Da  nun  der  versteinerungs- 
arme Neokomsandstein  wenige  Meter  weiter  südlich  steil  nach 
SW  einfallend  ansteht,  so  kann  man  vermnthen,  dass  unser  Ge- 
stein eine  kalkigere,  den  untersten  Schichten  des  Neokom  äqui- 
valente Faciesbildung  darstellt. 

lY.    Thonige  Einlagerungen  am  Eanonenberge. 

Am  Kanonen-  und  Schinderberge  nördlich  von  Quedlinburg 
liegt  in  den  heU  gefärbten  Sanden  des  Neokom  eine  thonig-kalkige 
Zwischenschicht,  die  vom  Eanonenberge,  wo  sie  etwa  4  m  mächtig 
ist,  nach  W  zu  auskeilt,  um  in  einem  kleinen,  zwischen  der 
Strasse  nach  Wegeleben  und  der  Chaussee  nach  Halberstadt  ge- 
legenen  Aufschluss  zu  verschwinden.  Diese  Zwischenschicht  be- 
steht im  Liegenden  aus  conglomeratischen  Massen,  die  von  tho- 
nigen  überlagert  werden;  die  Farbe  der  ganzen  Bildung  ist 
dunkelbraun.  In  diesem  Material  haben  sich  die  Kalkschalen  der 
Petrefacten  z.  Th.  sehr  gut  erhalten;  häufig  sind  dieselben  aber 
auch  verschwunden,  und  die  Hohlräume  dann  durch  Krusten  von 
Brauneisen  ausgekleidet.  Dem  ganzen  petrographischen  Charakter 
nach  stimmt  diese  Einlagerung  vollkommen  mit  den  weiter  west- 
lich auftretenden  echten  Hilsbildungen  überein,  worauf  auch  bereits 
Ev9^ALD  (1.  c,  Kreidesandst. ,  p.  36)  hingewiesen.  Dieser  Fund- 
punkt ist  wohl  identisch  mit  demjenigen,  welchen  Betrich  (1.  c, 
Zeitschr.,  I,  p.  321)  als  „Kaddy's  Ziegelei^  auffahrt,  wenigstens 
lässt  sich  das  Gestein  von  letzterem  Orte,  wie  es  sich  in  der 
Ev^ald' sehen  Sammlung  findet,  nicht  von  dem  jetzt  noch  am 
Kanonenberge  anstehenden  unterscheiden. 

y.     Thonige  Einlagerungen  von  Börnecke  und 
Langenstein. 

Am  Südabhange  des  Seeberges  bei  Börnecke,  etwa  150  m 
von  dem  Orte  entfernt,  treten  ebenso  wie  am  rechten  Goldbacfa- 
ufer  unterhalb  Langenstein  thonig-kalkige  Einlagerungen  auf,  die 
sich  von  denen  am  Kanonenberge  bei  Quedlinburg  durchaus  nicht 
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anterscheiden  lassen.  Die  einzige  Abweichung  beruht  auf  der 
Lagerang;  denn  während  bei  Börnecke  und  Langenstein  die  Ein- 
lagerung der  oberen  Neokorogrcnze  sehr  nahe  gerflckt  ist.  folgt 
am  Kanonenberge  noch  eine  ziemlich  mächtige  Masse  des  Neokom- 
sandsteins  Aber  der  Zwischenschicht.  Doch  ist  zu  bemerken ,  dass 
die  thonigen  Einlagerungen  stets  den  oberen  Horizonten  des 
Neokomqnaders  angehören. 

In  dem  ganzen  übrigen  Verbreitungsgebiet  zeigt  das  Neokom 
die  oben  angefahrten  charakteristischen  Eigenschaften.  Doch  ist 
zn  bemerken,  dass  sich  organische  Reste,  ausser  in  den  genauer 
besprochenen  Einlagerungen,  nur  noch  an  vier  Punkten  gezeigt 
haben:  1.  in  dem  kleinen,  bereits  erwähnten  Aufschluss  am  Sttd- 
abbange  des  Hamwartenberges ,  in  dem  die  thonige  Einlagerung 
des  Kanonenberges  ihr  Westende  erreicht;  2.  östlich  der  Unteren 
Bmchmühle  am  Sfldfuss  des  Helmsteinberges,  3.  an  der  West- 
seite des  Niederen  Helmsteins  nördlich  von  Westerhausen ,  und 
4.  am  Ostabhange  des  Tönnigsberges.  An  all  diesen  Punkten 
habeu  wir  es  mit  einem  weissen  oder  gelblichen,  eisenfreien  oder 
sehr  wenig  eisenschüssigen  Sandstein  zu  thun,  der  am  Tönnigs- 
berge  äusserst  feinkörnig  ist. 

B.  Der  Gfanlt 

Verbreitung  und  Lagerung.  Wie  das  Neokom  beginnt 
aoch  der  Gault  im  Nordwesten  unseres  Gebietes  als  ein  einheit- 
licher Zug,  der  aber  nur  am  Ufer  der  Holtemme,  besonders  im 
Steinkuhlenberge  bei  Mahndorf  unter  der  Diluvialdecke  hervor- 
tritt. Bereits  im  Westen  der  von  Halberstadt  nach  Blankenburg 
und  Wernigerode  führenden  Chaussee  tritt  die  Spaltung  in  einen 
nördlichen  und  südlichen  Zug  ein,  deren  ersterer  zunächst  in  den 
Sandgruben  bei  der  Wilhelmshöhe  aufgeschlossen  ist  und  sich  von 
hier  fiber  die  Goldbachmtthle  nach  dem  Zwieberge  und  dem  Hasel- 
holze verfolgen  lässt.  Wie  man  in  dem  Eisenbahneinschnitt  bei  der 
Goldbacbmttble  und  an  den  Steilufern  des  Goldbaches  selbst  beob- 
achten kann,  fallen  hier  die  Schichten  unter  20^  nach  NO  hin  ein. 
In  dem  weiteren  Verlaufe  nach  SO  bildet  der  Gault  nur  noch  am 
Xordfiisse  des  Hohen  Helmsteines  und  im  Sattelberge  eino  unbedeu- 
tende Erhebung;  sonst  ist  er  auf  den  Nordfuss  der  aus  Neokom  gebil- 
deten Höhen  und  die  demselben  vorgelagerte  Niederung  beschränkt. 
Die  Sfldgrenze  gegen  das  Neokom  liegt  zunächst  einige  Schritte  süd- 
lich des  Goldbaches,  der  hier  oberhalb  der  Mühle  auf  eine  kurze 
Strecke  dem  Streichen  der  Schichten  folgt,  um  dann  senkrecht 
durch  Gault  und  Pläner  durchzubrechen,  und  verläuft  daim  ziem- 
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lieh  geradlinig  nach  SO  durch  die  Senke  zwischen  Galgen-  und 
Steinberg  bis  zum  Südfuss  des  Zwieberges.  Hier  geht,  in  Folge 
der  Verbreiterung  des  Neokom,  die  Streichrichtung  für  eine  kurze 
Strecke  in  eine  ost- westliche  über,  um  in  den  Höhen  des  Hasel- 
holzes, an  deren  Südfuss  die  Neokomgrenze  entlang  yerl&uft, 
wieder  die  ursprüngliche  NW-SO -Richtung  anzunehmen.  Von  den 
Steinbergen  an  bis  zum  Niederen  Helmstain  zieht  die  Sudgrenze 
des  Gault  in  fast  gerader  Linie  über  den  Nordfuss  der  Höhen 
hin,  bis  sie  an  dem  gegen  die  Richtung  der  übrigen  Anhöhen 
nach  N  zurückgezogenen  Sattelberge  wieder  den  Südfuss  bildet. 
Ziemlich  parallel  dieser  Südgrenze  verläuft  die  Nordgrenze  des 
Gault,  der  von  Tourtia  und  Planern  mit  Schloenbachia  varians 
überlagert  wird,  von  der  Goldbachmühle  über  die  Höhe  des  Stein- 
berges  nach  dem  Nordfusse  des  Zwieberges,  von  wo  sie  sich 
über  die  Hügel  des  Haselholzes  durch  die  Niederung  bis  zum 
Nordabhange  des  Sattelberges  verfolgen  lässt.  Jenseits  des  Zapfen- 
bachdurchbruches  setzt  der  Gault  den  grössten  Theil  des  Helm- 
steinberges, die  höchste  Erhebung  der  Weinberge  und  den  Nord- 
theil  des  Hamwartenberges  zusammen,  um  dann  ebenso  wie  das 
Neokom  am  Bodeufer  zu  verschwinden.  Am  Westfuss  des  Hehn- 
steinberges,  an  dem  von  Quedlinburg  zur  Neuen  Mühle  führenden 
Wege  und  an  der  Chaussee  von  Quedlinburg  nach  Halberstadt 
sieht  man  die  Schichten  deutlich  unter  etwa  25 — 30®  nach  NO 
einfallen.  Die  Südgrenze  des  Gault  gegen  das  Neokom  haben  wir 
bereits  früher  angegeben.  Die  Nordgrenze  gegen  die  cenomanen 
Grünsande  verläuft  ziemlich  geradlinig  über  den  Nordabhang  des 
Helmsteinberges  und  Hamwartenberges,  wo  sie  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  zu  verfolgen  ist. 

Der  südliche  Gaultzng  beginnt  bei  Langenstein  in  Klippen, 
die  der  Goldbach  in  einem  engen,  tiefen  Kanäle  durchbricht,  und 
erhebt  sich  dann  zu  dem  scharfen  Rücken  der  Altenburg,  dessen 
Nordabhang  einen  Theil  des  Ortes  Langenstein  trägt,  während 
an  dem  steilen  Südfuss  der  Goldbach  vor  seinem  Durchbrach 
eine  Strecke  weit  in  einem  Längsthaie  dahinfliesst.  Weiter  nach 
SO  geht  die  Altenburg  unmittelbar  in  den  Hoppelberg  über,  den 
oft  beschriebenen  höchsten  Gipfel  des  ganzen  Aufbrachsattels,  in 
welchem  das  anfangs  nordwest- südöstliche  Streichen  in  ein  nord- 
nordwest- südsüdöstliches  übergeht,  um  dann  am  Probstberg  die 
ursprüngliche  Richtung  wieder  anzunehmen.  Von  hier  bis  Bör- 
necke bildet  der  Gault  die  vom  See-  und  Kirchberg  durch  ein 
enges  Thal  getrennte  südliche  Reihe  von  Anhöhen  und  lässt  sich 
darauf  durch  die  Höhen  südöstlich  von  Börnecke  bis  zu  dem 
klippengekrönten  Königstein  bei  Westerhausen  verfolgen.  Die 
Nordgrenze  des  Gault,  dessen  Schichten  nur  im  Hoppelberg  nach 
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WSW,  sonst  stets  nach  SW  unter  etwa  30®  einfallen,  haben  wir 
als  Sadgrenze  des  Neokom  bereits  genauer  augegeben.  Die  durch 
Vamns-Pläner,  stellenweise  durch  cenomane  Grünsande  gebildete 
Sadgrenze  ist  an  dem  dicht  bewaldeten  Hoppelberge  nur  stellen* 
weise,  weiter  nach  Börnecke  zu  aber  deutlich  zu  verfolgen  und 
hält  sich  überall  ziemlich  genau  an  den  Südfuss  der  Höhen. 
Erst  zwischen  Börnecke  und  Westerhausen  zieht  sich  dieselbe 
weiter  auf  die  Südabhänge  der  Hügel  hinauf  und  liegt  am  König- 
stein fast  am  Sodfusse  der  Klippen.  Innerhalb  der  vom  Zapfenbach 
durch  die  südliche  Randkette  des  Quedlinburger  Hauptthaies  ge- 
brochenen Lücke  stellt  der  an  seinem  Nordabhange  aus  Gault 
bestehende  Fischberg  ^)  die  Verbindung  her  zwischen  dem  König- 
stein und  dem  gleichfalls  von  Klippen  überragten  Zuge  des  Lange- 
berges, dessen  Westtheil  hauptsftchlich  aus  Gault  besteht.  All- 
mählich ziehen  sich  die  Sandsteine  dieser  Formation  immer  mehr 
vom  Nordabhange  der  Erhebung  auf  den  Südabhang  hinüber,  bil- 
den n&her  bei  Quedlinburg  eine  gesonderte,  dem  Langenberge 
parallele  Hügelreihe  und  endigen  schliesslicb  am  St.  Wiperti- 
Kloster. 

Wie  das  Neokom,  so  setzt  sich  auch  der  Gault  nur  in 
diesem  südlichen  Zuge  jenseits  des  Bodethales  fort,  und  zwar 
durch  die  vom  Grossen  Trappenberge  bis  zur  Gersdorfer  Burg 
sich  hinziehende  Hügelkette.  Die  Südgrenze  der  Formation  zieht 
sich  nach  SO  zu  immer  weiter  an  dem  Südabhänge  der  Höhen 
hinauf,  bis  sie  dicht  vor  und  an  der  Gersdorfer  Burg  gerade 
über  die  Gipfel  verläuft.  Oestlich  der  Gersdorfer  Burg  ver- 
schwindet auch  der  Gault  unter  der  Diluvialdecke,  um  nur  in 
einigen  Sandgruben  am  Steinberge  bei  Badeborn,  jenseits  dieses 
Ortes  im  sogen.  Sandkuhlenfelde  und  zwischen  Aschersleben  und 
Ermsleben  wieder  zu  Tage  zu  treten. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Gaultquader  ist,  ebenso  wie  die 
des  Neokom,  nicht  in  unserem  ganzen  Gebiete  gleich,  sondern  ist 
erheblichen  Schwankungen  unterworfen,  oft  an  dicht  zusammen- 
liegenden Orten.  Die  grösste  Mächtigkeit  liess  sich  am  Hoppel- 
berge mit  50  m  feststellen ,  die  geringste  in  der  Sandgrube  zwi- 
schen Aschersleben  und  Ermsleben  mit  3  m,  die  mittlere  Mäch- 
tigkeit beträgt  etwa  15 — 20  m. 

Aufschlusspunkte  und  Gesteinscharakter.  Auch  der 
Gault  ist  in  dem  grössten  Theile  seines  Verbreitungsgebietes  fast 
überall  gut  zu  beobachten,  wo  nicht  in  Folge  der  Bebauung  oder 
einer  mächtigen  Diluvialdccke  die  Untersuchung  unmöglich  gemacht 


^)  Die  EwÂiJ>'8che  Karte  zeigt  diesen  thcilwcise  in  Westerhausen 
gelegenen  Punkt,  an  dem  ausser  Gault  auch  Cenoman  auftritt,  nicht. 
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ist.  Dazu  kommt,  dass  die  Gaultquader  au  vielen  Stellen  wegen 
ihrer  technischen  Verwerthbarkeit  künstlich  aufgeschlossen  sind, 
so  am  Sttdabhange  des  Hoppelberges,  in  der  südlichen  Höhenreihe 
zwischen  Probstberg  und  Börnecke,  in  den  Sandgruben  bei  Bade- 
born, zwischen  Âschersieben  und  Ermsleben  und  bei  der  Wil- 
helmshöhe und  der  Goldbachmühle  bei  Langeustein.  Ueberall 
tritt  hier  der  Gault  auf  in  Gestalt  eines  mehr  oder  weniger  festen, 
feinkörnigen  oder  gröberen,  meist  weiss,  hellgrau  oder  hellgelb 
gefärbten  Sandsteines,  der  sich  vom  Neokom  wesentlich  durch 
das  Fehlen  eisenreicher  Schichten  unterscheidet.  Auch  in  dieser 
Formation  finden  sich  harte,  quarzitische  Bänke,  welche  zur 
Klippenbildung  vielfach  Veranlassung  gegeben  haben,  so  am  Zwie- 
berge  und  Haselholze,  an  der  Altenburg,  dem  Hoppelberge,  dem 
Königstein  und  der  von  ihm  nur  durch  den  Hohlweg  des  von 
Westerhansen  nach  Halberstadt  führenden  Weges  getrennten  An- 
höhe und  endlich  am  Langenberge.  Im  Allgemeinen  muss  man 
sogar  sagen,  dass  zwar  der  Gaultquader  im  grossen  Ganzen  we- 
niger widerstandsfähig  ist  als  das  Neokom,  dass  aber  in  demsel- 
ben die  festen,  quarzitischen  Schichten  eine  weit  grössere  hori- 
zontale und  verticale  Verbreitung  besitzen  und  dass  dieser  Cha- 
rakter sich  stellenweise,  wie  am  Goldbach,  auch  in  dem  Lauf 
der  Gewässer  zu  erkennen  giebt,  indem  diese  auf  gewisse  Strecken 
gezwungen  sind,  dem  Streichen  der  festen  Bänke  zu  folgen,  und 
in  engen  Kanälen  dieselben  durchbrechen. 

Als  Aufschlusspunkte,  die  durch  das  Vorkommen  von  Petre- 
facten  eine  besondere  Bedeutung  besitzen,  seien  schliesslich  noch 
erwähnt  die  Sandgruben  bei  der  Wilhelmshöhe,  in  deren  meist 
losem  Material  sich  häufig  Steinkerne  von  Organismen  finden,  die 
aber  wegen  der  leichten  Zerstörbarkeit  des  Gesteins  nur  selten 
gut  zu  erhalten  sind.  Frülier  fanden  sich  mehrere  Reste  in  den 
isolirten  Quarzitblöcken  am  Nordabhange  des  Hoppelberges,  welche 
den  liegendsten  Schichten  angehören,  während  die  jetzt  am  Süd- 
abhange  in  Angriff  genommenen  Bänke  noch  nie  eine  Spur  von 
Organismen  gezeigt  haben.  Ganz  vereinzelt  haben  auch  die  dem 
Hohen  Helmstein  im  Norden  vorgelagerten  Gaultsandsteine  an 
dem  durch  den  von  Westerhansen  nach  Haibarstadt  führenden 
Weg  geschaffenen  Einschnitt  eine  Versteinerung  geliefert  und 
ebenso  die  Gaultsande  zwischen  Aschersleben  und  Ermsleben,  die 
sich  von  dem  übrigen  Gault  durch  grössere  Feinheit  des  Kornes 
und  hohen  Glimmergehalt  unterscheiden.  Besonders  hervorzu- 
heben aber  sind  die  Klippen  des  Langenberges,  von  denen  bereits 
Weichsel  (1.  c,  p.  14,  25  u.  26)  und  Stiehler  (l.  c,  p.  71) 
das  Vorkommen  zahlreicher  Pflanzenreste  beschrieben  und  die 
auch    in    neuester  Zeit  wieder    reiches  Material    geliefert  haben. 
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Die  TOD  Stishler  (1-  c.,  p.  72  n.  76)  beschriebene  and  als  alter 
Homiisboden  angesprochene  dunkle  Schicht  innerhalb  des  groben 
Sandsteins  hat  sich  indessen  bisher  noch  nicht  wieder  nachweisen 
lassen.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  anch  hin  and 
wieder  in  den  Steinbrüchen  bei  Börnecke  Bildnngen  finden,  die 
man  für  nndentliche  organische  Reste  ansprechen  kann.  Aus- 
dr&cklich  sei  noch  hervorgehoben,  dass  es  sich  bei  all  diesen 
Fundorten,  mit  Aasnahme  des  Langeberges,  am  die  liegendsten 
Schichten  des  Granit  handelt,  was  für  ansere  Untersuchong  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein  wird. 

Paläontologiacher  Theil.^) 

Der  meist  sehr  schlechte  Erhaltongszastand,  aaf  dessen  Ur- 
sachen bereits  früher  hingewiesen  wurde,  erschwert  die  genane 
Untersuchung  sehr  und  macht  oft  eine  einwandfreie  Bestimmung 
unmöglich.  Diese  Schwierigkeit  zeigt  sich  besonders  bei  den 
Gastropoden,  deren  Steinkeme  zur  Bestimmung  nicht  brauchbar 
sind,  während  ihre  Abdrucke  beim  Zerschlagen  des  Gesteins  meist 
in  mehrere  unregelmässige   Stücke  zerfallen.     Weniger  schwierig 


*)  Unter  den  Synonyma  sind  meist  nur  solche  Werke  angeführt, 
welche  genaue  Diagnosen  oder  deutliche  Abbildungen  geben.  Von 
einer  kritischen  Betrachtung  der  Synonyma  konnte  in  den  meisten 
FSJlen  abgesehen  werden,  weil  das  yerhsltnissmässig  geringe  Material, 
welches  vorlag,  zu  Vergleichen  nicht  ausreichend  ersdden. 

Es  sind  im  Nachstehenden,  entsprechend  der  Eintheilung,  p.  241 
und  248,  folgende  Abkürzungen  angewandt: 

la.   fnr  das  braune  und  roüie  Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 
Ib.   für  das  weisse  Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 
IL    fur  das  Gestein  des  Ochsenkopfes, 
nia.   fur  die  thonigen  Schichten  des  Eanonenberges. 
lllb.   fur  die  thonigen  Einlagerongen  im  westlichen  Neokomgebiet 
(Börnecke,  Langenstein). 
lY.   fur  die  Neokomsandsteine  im  Westen  von  Quedlinburg. 
Va.   fur  die  Sande  der  Wilhelmshöhe  bei  Langenstein. 
Yb.   fnr  die  Gaultquader  des  Hoppelberges. 
YI.  fur   die   übrigen   Gaultsande    (Langeberg,   Schusterberg, 
Aschersleben) 
Das  beschriebene  Material   aus   den   Gesteinen  la,  Ib  und  in  a 
entstammt  zum  grössten  Theile  der  EwALD'schen  Sammlung;  das  aus 
Va  md  YI  erhielt  ich  zumeist  durch   die  Herren  Brandes,  Engel- 
HABDT,  Dr.  RöLLio  uud  Zech;   das  aus  IHb  und  lY  habe  ich  aus- 
schliesslich selbst  gesammelt,  während  mir  Herr  Brandes  auch  einige 
Stücke  aus  11  lieferte. 
Es  bedented  ferner: 

SS    das  Yorhandensein  von  1  Exemplar, 
s    desgl.  von  2—8  ExempL 
h    desgL  Ton  4—7  Exempl. 
hh    desgl.  von  mehr  als  7  ExempL 
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ist  die  Untersachnng  der  meisten  Bivalven  und  Brachiopoden. 
deren  Steinkerne  die  Form  und  Ornamentiraug  der  Schale  mçhr 
oder  weniger  gut  wiedergeben.  Häufig  gelang  es  auch,  die  Ab- 
drücke der  verschwundenen  Schalen  abzuformen  und  so  ein  bes- 
seres Bild  der  Gestalt  zu  gewinnen,  als  es  der  Steinkera  %n 
liefern  vermag. 

Bei  der  Beschreibung  habe  ich  mich  der  Einfachheit  wegen 
der  Terminologie  bedient,  wie  sie  bei  Schalen-Exemplaren  üblich 
ist,  ohne  in  jedem  einzelnen  Falle  ausdrOcklich  hervorzuheben, 
ob  es  sich  um  einen  Steinkem,  ein  Schalen-Exemplar  oder  einen 
Abdruck  handelt. 

A.   Das  Neokom. 

a.  Vertebrata, 

Wirbelthierreste  sind  in  dem  Neokom  unseres  Gebietes 
äusserst  selten.  Vereinzelt  kamen  gut  erhaltene  Pyknodonten- 
Zähne  vor. 

la.  —  SS  ;    Ib.  —  ss  ;    Dia.  —  h. 

&«    Cephalopoda* 

Dem  Neokom  angehörige  Cephalopoden  gehören  zu  den 
grössten  Seltenheiten.  Zwar  finden  sich  am  Kauonenberge  häufig 
Bruchstücke  von  Ammoniten.  Dieselben  entstammen  aber  dem 
unterlagemden  Lias  S  und  lassen  sich  unschwer  als  AmaUhens 
margaritatus  Brug.  und  A  spinatus  Brug.  erkennen. 

Mit  Sicherheit  konnte  nur  das  Vorkommen  von 

Belemnites  brunsvicensis  v.  Stromb. 

t861.    Bei  brunsvicensis  v.  Strombeck.   1.  c,  Zcitschr.,  XIII,  p.  28 

biß  29. 
1892. Pavlow  u.  Lampluoh.   1.  c,  p.  83,  t  4,  f.  9—10. 

festgestellt  werden. 

ma.  —  h;    nib.  —  hh. 

c.   Oustropoda* 

Die  Untersuchung  und  Bestimmung  von  Gastropoden  ist 
meist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  die  leicht  zer 
brechlichen  Steinkerne  nur  selten  zur  Untersuchung  geeignet  sind 
und  die  Abdrücke  selten  ein  einigermaassen  vollständiges  Bild 
geben.  Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Materiales  lassen  sich  na- 
türlich Ungenauigkeiten,  besonders  bei  Messungen  von  Winkeln 
u.  s.  w.,  nicht  vermeiden.     Zahlreiche  Bruchstücke  von  Cerühiumj 
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TVochus  nnd  anderen  nicht  einmal  generisch  zu  bestimmenden 
Formen  waren  zur  Beschreibung  nicht  ausreichend.  Die  Gastro- 
poden-Fanna  ist  also  durch  nachstehende  Beschreibung  noch  kei- 
neswegs erschöpft. 

Im  Ganzen  sind  jedoch  Gastropoden  in  unserem  Gebiete 
ziemlich  selten.  Häufiger  kommen  allein  Cerithium  Clementinum, 
C.  pseudophälipsn  und  Aporrhaü  acuta  vor. 

Äctaeon  marullensis  d'Orb. 

1842.    Acteon  affinis  d'Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  II,  p.  117,  t.  167, 

f.  4—6. 
1850.    —  fnaruümsis  d'Orbigny.    1.  c,  Prodrome,  II,  p.  67. 
1864. PiCTET  et  Gampiohe.    1.  c.   Mat.  ID,  Ste.  Croix 

II,  p.  189,  t  61,  f.  2—4. 
1884.    —  d. Webbth.    1.  c,  p.  28,  t.  7.  f.  4—6. 

Oral,  mit  spitzem  Gewinde,  das  aus  schwach  convexen  Um- 
gängen besteht.  Die  letzte  Windung  ist  etwas  länger  als  der 
übrige  Theil  des  Gewindes.  Die  Skulptur  ist  aus  verschieden 
breiten,  vertieften  Spirallinien  gebildet,  die  sich,  bei  grösserer 
Breite  wenigstens,  aus  feinen  Querlinien  bestehend  erweisen.  Der 
Steinkern  ist  glatt. 

Mit  den  Abbildungen  Pictet's  und  Weerth's  stimmt  unsere 
Form  vollkommen  überein.  während  bei  der  d'Orbigny  sehen  die 
Nähte  weniger  zum  Ausdruck  kommen.  Es  muss  aber  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  in  diesem  Punkte  die  Abbildung  d'Or- 
bight's  von  seiner  Beschreibung  abweicht,  wo  es  heisst:  „com- 
posé de  tours  un  peu  convexes,  séparés  par  des  sutures  marquées.  ^ 

la.  —  8. 

Äctaeon  alhensis  d'Orb. 

1842.    Acteon  aJben^is  d'Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  II,  p.  120,  t.  167, 

f.  10—11. 
1864. Picrr.   et  Camp.    1.  c.    Mat.  m,    Ste.  Croix  II, 

p.  190,  t  71,  f.  5—7. 

Oval,  mit  spitzem  Gewinde,  das  aus  stark  convexen,  durch 
tiefe  Nähte  getrennten  Umgängen  besteht.  Die  Schale  ist  mit 
vertieften,  durch  ungleich  breite  glatte  Zwischenräume  getrennten 
Spirallinien  bedeckt,  deren  auf  dem  letzten  Umgange  über  20 
vorhanden  sind.  Diese  Spirallinien  werden  durch  kleine  Quer- 
rippen in  dicht  stehende,  ovale  Vertiefungen  zerlegt.  Der  Stein- 
kern zeigt  eine  leichte  Andeutung  der  Spiralstreifen. 

la.  —  s;    n.  —  s. 

Bulla  spec. 

Das  Bruchstück  eines  Steinkemes  zeigt  die  Einrollung  der 
cylindrischen   Schale    sehr  deutlich.      Die  Skulptur  besteht,    wie 
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der  Best    des  Abdruckes    zeigt,    aus   einer   grossen  Zahl   feiner 
Spirallinien, 
la.  —  88. 

Pleuroiomaria  suhhercynica  nov.  spec. 
Taf.  V,  Fig.  1. 

Kegelförmig  und  etwas  breiter  als  hoch.  Die  flachen,  con- 
vexen  Windungen  sind  durch  deutliche  Nähte  getrennt  und  tragen 
7  Knotenreihen,  von  denen  die  erste  und  vierte  durch  besondere 
Stärke  hervortreten.  Von  jedem  stärkeren  Knoten  gehen  zwei 
Reihen  feinerer  aus,  so  dass  sich  die  Knotenzahl  einer  Längsreihe 
nach  der  Basis  zu  bedeutend  vermehrt,  auch  sind  alle  Knoten 
durch  feine  Querleisten  mit  einander  verbunden. 

Pleuroiomaria  Jaccardi  Pict.  et  Camp.  (1.  c.  Mat.  IE,  Ste. 
Croix  n,  p.  423,  t.  78,  f.  3)  aus  dem  Valenginien,  PI  neoco- 
miensis  d'Orb.  (1.  c,  Pal.  fr.,  11,  p.  240,  t.  188,  f.  8—12)  ans 
dem  mittleren  Neokom,  PI  provincialïs  d'Orb.  (ibid.,  p.  244. 
t.  190,  f.  9 — 10)  aus  dem  unteren  Neokom  sind  bedeutend  grösser 
und  besitzen  eine  abweichende  Skulptur.  Am  nächsten  steht  noch 
PL  Jaccardi  Pict.  et  Camp.,  welche  jedoch  nur  eine  mittlere, 
besonders  kräftige  Knotenreihe  besitzt. 

la.  —  8. 

?  Turbo  reticularis  nov.  spec. 
Taf.  V,  Fig.  2  —  3. 

Kegelförmig  und  viel  breiter  als  hoch,  aus  sehr  schnell  an- 
wachsenden, convexen,  durch  tiefe  Nähte  getrennten  Windungen 
gebildet.  Die  Skulptur,  besteht  aus  3  bis  4  erhabenen«  dorch 
etwa  doppelt  so  breite  Zwischenräume  getrennten  Spirallinien,  die 
von  ebenso  hohen,  dicht  stehenden  Querlinien  gekreuzt  werden. 
so  dass  die  ganze  Oberfläche  das  Aussehen  eines  Netzes  erhält 

Die  Unvollstäudigkeit  der  Abdrücke  lässt  eine  einwandfreie 
generische  Bestimmung  nicht  zu.  Jedenfalls  aber  stimmt  keine 
Art  der  Gattungen  Trochus  oder  Turbo,  mit  welch  letzterer  die 
grössere  Aehnlichkeit  besteht,  mit  unserer  Form  überein.  Turbo 
yonninus  dOrb.  (1.  c.  Pal.  fr.,  II,  p,  214,  t.  183,  f.  8—10) 
aus  dem  unteren  Neokom  hat  eine  grössere  Anzahl  von  Spiral- 
linien, und  die  Querlinien  stehen  nicht  so  dicht.  Turbo  marui' 
linus  dOrb.  (ibid.,  ü,  p.  212,  t.  182,  f.  12—13)  aus  demun- 
teren Neokom  ist  höher  als  breit.  Turbo  urgonensis  Pict.  et  Camp. 
(l  c,  Mat.  in,  Ste.  Croix  n,  p.  478,  t.  83,  f.  7  —  8)  aus  dem 
Urgonien  ist  viel  grösser  und  trägt  zahlreichere  Spirallinien. 

la.  —  8. 
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Trochus  undulatO'Striatus  nov.  spec. 
Taf.  V,  Fig.  4. 

Kegelförmig  imd  etwas  breiter  als  hoch«  mit  sechs  flachen, 
durch  wenig  maridrte  Nähte  getrennten  Windungen.  Der  Spiral- 
winkel nimmt  alhnfthlich  zn,  so  dass  die  Seiten  concav  sind.  Die 
Skulptur  besteht  aas  einer  der  Naht  folgenden  Reihe  von  Ein* 
drücken  and  etwa  8  angleich  starken,  wellenförmigen,  erhabenen 
Spirallinien. 

Von  Trochus  Oosteri  Pier,  et  Camp,  (l  c,  Mat.  IH,  Ste. 
Croix  II,  p.  519,  t  87,  f.  2),  Tr.  ConvetiFicr.  et  Camp,  (ibid., 
p.  518,  t  87.  f.  1)  and  Tr,  teutoburgensü  Wbbrth  (1.  c,  p.  32, 
t.  7,  f.  15),  denen  sie  nahe  steht,  nnterscheidet  sich  unsere  Form 
durch  die  aal^ende  Skalptar. 

la.  —  BS. 

Trochus  alhensis  d'Orb. 

1842.    Tr.  (Obensia  d'Orbigny.    1.  c,   Pal.  fr.,   II,  p.  188,   t.  177, 
1  1—8. 

Comprimirt,  breiter  als  hoch,  mit  drei  sehr  schnell  wach- 
senden, convezen  Windungen.    Eine  Skulptur  ist  nicht  vorhanden. 

Trotzdem  ein  nur  sehr  unvollständiges  Exemplar  vorliegt, 
ist  die  Uebereinstimmung  mit  den  Abbildungen  d'Orbiqnt's  sehr 
deatlich. 

la.  —  88. 

Trochus  Ewaldi  nov.  spec. 
Taf.  V,  Fig.  5. 

Kegelförmig,  fast  so  breit  als  hoch  mit  ziemlich  hohen  Win- 
dungen und  scharf  markirter  Naht.  Die  Basis  der  Umgänge  ist 
convex  und  bildet  mit  dem  oberen  geraden,  zuweilen  sogar  etwas 
concaven  Theil  einen  scharfen  Kiel,  der  aber  nur  beim  letzten 
Umgänge  deutlich  hervortritt.  Die  Skulptur  besteht  aus  ge- 
knoteten Längsstreifen,  welche  durch  Querleisten  verbunden  sind 
and  am  oberen  Rande  jedes  Umganges  stärker  hervortreten.  Auf 
der  Basis,  mit  Ausnahme  der  Nabelkante,  verschwinden  die  Quer- 
leisten fast  ganz,  während  sie  auf  dem  oberen  Theil  der  Win- 
dung zuweilen  deutlicher  sind  als  die  Längslinien. 

Die  einzige  Form,  die  sich  zum  Vergleiche  heranziehen 
liesse,  ist  Trochus  Buviifnieri  Pict.  et  Camp.  (1  c,  Mat.  Ill, 
Ste.  Croix  II,  p.  520,  t.  87,  f.  3—4)  aus  dem  oberen  Gault,  bei 
der  jedoch  der  scharfe  Kiel  und  die  Querlinien  auf  dem  oberen 
Theile  der  Windungen  fehlen. 

la.  —  s. 
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Turriteîla  striata  nov.  spec. 
Taf.  V,   Fig.  6. 

Länge  9,  Breite  4  mm  (0,44),  Spiralwinkel  25  ^ 

Kurz,  kegelförmig,  aus  vier  ziemlich  scharf  abgegrenzten, 
convexen  Umgängen  gebildet,  deren  letzte  fast  so  hoch  ist  als 
der  übrige  Theil  des  Gewindes.  Die  Mündung  ist  gerundet  vier- 
seitig. Die  Skulptur  besteht  aus  10 — 12  ziemlich  kräftigen, 
gleich  breiten  Spiralstreifen.  Bei  sehr  starker  Yergrösserang  be- 
merkt man,  dass  diese  Längsstreifen  aus  durch  feine  Querleisten 
verbundenen,  yerschieden  gestalteten  Knötchen  bestehen. 

TurrüeOa  diffkäia  d  Orb.  (1.  c,  Pal.  fr.,  II,  p.  39,  t  151. 
f.  19 — 20)  aus  dem  Genoman,  an  welche  unsere  Form  durcb 
die  scharf  abgesetzten  Umgänge  erinnert,  hat  viel  niedrigere  Win- 
dungen und  eine  andere  Skulptur. 

la.  —  8. 

?  Turritella  Gersdorfensis  nov.  spec. 

Spitz  kegelförmig,  aus  zahlreichen,  flach  convexen,  durch 
sehr  schwache  Nähte  getrennten  Umgängen  gebildet.  Die  Skulptur 
besteht  aus  je  6  bis  7  vertieften,  ungleichen  Spirallinien,  welche 
von  kleinen,  verschieden  starken  Querleisten  unterbrochen  werden. 
Nach  der  Spitze  zu  nehmen  diese  Querleisten  an  Grösse  zu,  so 
dass  sie  den  Anblick  über  die  Windung  verlaufender  QuerwQlste 
bieten. 

Dieser  Form  am  nächsten  stehen  Turritella  angulaia  d'Orb. 
(1.  c,  Pal.  fr.  n.  p.  35,  t.  151,  f.  4 — 6)  aus  dem  unteren  Neo- 
kom  und  Scalaria  Clementina  d'Orb.  (ibid.,  p.  52,  t.  154,  f.  6 
bis  9)  aus  dem  unteren  Gault.  Bei  beiden  finden  sich  jedoch  Quer- 
Wülste  auf  allen  Windungen. 

la.  —  h. 

Cerithium  neocomiense  d'Orb. 

1842.    Cer,  neocomiense  d'Orbignt.   1.  c,  Pal.  fr.,  II,  p.  360,  f.  232, 
f.  8—10, 

Länge  12,  Breite  6  mm  (0,50),  Spiralwinkel  30«. 

Spitz  kegelförmig,  mit  stark  convexen  Windungen,  deren 
jede  mit  mehreren  feinen  Längslinien  und  zwei  starken  Kielen 
bedeckt  ist;  der  vordere  Kiel  ist  immer  der  stärkere. 

Die  feinen  Spirallinien  treten  bei  unseren  Exemplaren  deut- 
licher hervor,  als  es  bei  den  D'ORBiGNT-schen  Abbildungen  der 
Fall  ist. 

la.  —  s. 
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Cerithium  Clemenitnum  d'Orb. 

1842.    Cer.  ClemmHnum  d'Obbiony.    1.  c,  Pal.  fr.,  II,  p.  357,  t.  228, 
f.  1—3. 

Länge  10,  Durchmesser  3,5  (0.35),  Höhe  der  letzten  Win- 
dung 2  mm  (0,21),  Spiralwinkel  20  <^. 

Lang  and  schmal,  mit  etwa  15  niedrigen,  durch  wenig  ver- 
tiefte Nähte  getrennten  Umgängen,  die  mit  je  fünf  feinen  Längs- 
linien  und  13  nach  vom  gebogenen  Querwülsten  bedeckt  sind. 

la.  —  hh. 

Cerithium  pseudophillipsii  nov.  spec. 
Taf.  VI,  Fig.  1—2. 

Länge  20  mm,  Durchmesser  4  (0,20),  Höhe  der  letzten 
Windung  0,15,  Spiralwinkel  15^. 

Die  Skulptur  der  schwach  convexen  Windungen  besteht  aus 
vier  Längsreihen  kräftiger  Knoten  und  feinen  Längs-  und  Quer- 
linien. Nach  der  Spitze  zu  rücken  die  Enotenreihen  so  eng  an 
einander,  dass  sie  Querwülsten  gleichen. 

Cerükium  PkiHipm  Leym.  *)  und  d'Okbigny  (1.  c.  Pal.  fr., 
n.  p.  351.  t.  227,  f.  10—12),  von  dem  diese  Art  nach  der  An- 
gabe EwAij>'s^)  „nicht  zu  unterscheiden^  sein  soll,  ist  grösser, 
hat  viel  kleinere  Knoten  und  besitzt  auf  den  Umgängen  Quer- 
wtUste,  über  welche  Knotenreihen  und  Längslinien  sich  hinziehen. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  bei  unserer  Form  stellenweise  auch 
auf  den  Windungen,  auf  denen  die  Knotenreihen  deutlich  von 
einander  getrennt  sind,  durch  die  feine  Querstreifung  scheinbar 
Verbindungen  der  Knoten  gebildet  werden. 

la.  —  hh. 

Äporrhais  acuta  (d'Orb.)  Pict.  et  Camp. 

1842.    Bostdlaria  acuta  d^Orbiqny.    1.  c.  Pal.  fr.,  II,  p.  298. 
1864.    Äporrhais  acuta  d'Orb.   Pictbt  et  Campiche.   1.  c.  Mat.  Ill, 

Ste.  Croix  II,  p.  698,  t.  93,  f.  1. 
1864. (d'Orb.)    Pict.  et  Camp.      Weerth,     1.  c. ,   p.  29, 

t  7,  f.  8. 

Länge  (ohne  Kanal)  10,  Durchmesser  (ohne  Flügel)  4,5  (0,45), 
Höhe  der  letzten  Windung  5  mm  (0,50),  Spiralwinkel  32  ^ 

Schlank  und  spitz,  aus  convexen  Windungen  bestehend  mit 
massig  langem,  geradem  und  schmalem  Kanal.  Die  letzte  Win- 
dung, den  Kanal  eingerechnet,  ist  länger  als  der  übrige  Theil  des 
Gewindes       Die  Umgänge    sind  mit  schrägen,    nach  der  Wachs- 

*)  Letmerie.  Mémoires  de  la  soc.  géol.  de  France,  1842,  V, 
p.  14,  t.  17,  f.  10. 

')  Monatsber.  d.  kgL  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin,  1871,  p.  81. 
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thnmsricbtang  ansgebogenen  Wttlsten  bedeckt,  die  anf  der  letzten 
Windung  undeutlicher  werden  und  sich  mit  feinen  SpiraUinien 
kreuzen.  Der  ftlr  die  Art  charakteristische  Flflgel  ist  fast  nir- 
gends erhalten.  Ebenso  sind  die  feinen  Spirallinien  nicht  bei 
allen  Exemplaren  sichtbar.  Im  Uebrigen  stimmt  aber  die  vor- 
liegende Form  so  gut  mit  den  von  Pigtet  und  Wbbrth  gege- 
benen Abbildungen  ttberein.  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  sie 
damit  zu  identificiren. 
la.  —  hh. 

d.   Scaphopoda. 

Dentalium  valangiense  Pior.  et  Camp. 

1864.    Dent  valangiense  PiCT.  et  Camp.    1.  c,  Mat.  Ill,  Ste.  Croix 

U,  728,  t  98,  f.  16—18. 
1864.     —  cf. Weerth.    1.  c,  p.  83,  t.  7,  f.  20. 

Lang  conische,  sich  sehr  allmählich  verjüngende,  gerade  oder 
schwach  gebogene,  vollkommen  glatte  Steinkeme  von  kreisförmi- 
gem Querschnitt  in  gleichfalls  völlig  glatten  Hohlräumen  durften 
zu  dieser  bisher  nur  in  Bruchstücken  bekannten  Art  gehören. 

la.  —  h. 

e.    ZameUibranchiata. 

Zweischaler  sind  in  unserem  Gebiet  in  grosser  Zahl  and 
Mannichfaltigkeit  vertreten.  Mit  den  beschriebenen  Formen  ist 
das  vorhandene  Material  noch  keineswegs  erschöpft,  Der  Rest 
ist  aber  so  schlecht  erhalten,  dass  auch  manche  Formen,  die  zu 
keiner  der  beschriebenen  zu  gehören  schienen,  unberücksichtigt 
bleiben  mussten. 

Panopaea  neocomiensis  d'Orb. 

1842.    Pholadomya  neocomiensis  Letmbbie.    1.  c,  p.  8,  t  8,  f.  4. 
1848.    Pan.  neocomiensis  d'Orbiony.    1.  c,    Pal.  fr.,    III,    p.  329, 

t.  868,  f.  5—8. 
1845.     Myopsis  neocomiensis  Agassiz.   1.  c,  p.  257,  t.  81,  f.  5—12. 
1867.    Pan»  neocomiensis  d'Orb.  Pictet  et  Campiche,  1.  c.  Mat  IV, 

Ste.  Croix  lu,  p.  49,  t.  100,  f.  10—12. 
1884. Weerth.   1.  c.,  p.  87,  t,  8,  f.  7. 

Das  meist  schlecht  erhaltene  Material  giebt  zu  neuen  Beob- 
achtungen keinen  Aiilass.  Es  scheinen  jedoch  die  Formen  durch- 
schnittlich grösser  zu  sein  als  die  des  Teutoburger  Waldes  und 
des  Pariser  Beckens.  Abdrücke  kommen  weniger  häufig  vor, 
zeigen  aber  stets  die  charakteristische  feine  Streifung  der  Vorder- 
seite. Wegen  der  Seltenheit  gut  erhaltener  Abdrucke  ist  es 
schwer  zu  entscheiden,  ob  die  zahlreichen  Steinkeme  aus  H.,  deren 
äussere  Gestalt  mit  der  angezogenen  Art  Übereinstimmt,  wirklich 
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zn  dieser  gehören  oder  zu  der  Yon  Weerth    (1.  c,  p.  30)  er- 
wähnten nngestreiften  Panopaea  spec,  indet. 

la.  —  hh;  Ib.  —  ss;  n.  —  hh;  ma.  —  hh. 

Corbula  striatula  Sow. 

1827.    Corb.  straUda  Sowerby.   1.  c,  Min.  conch.,  VI,  p.  139,  t.  572, 
f  2 3 

1843. '-  —    d'Obbignt.  L  c,  Pal.  fr.,  lü,  p.  459,  t  888,  f.  9—18. 

L&nge  10,  Breite  6,5,  Dicke  5,6,  Länge  der  EUnterseite 
6  mm. 

Gemndet  dreiseitig  und  stark  gewölbt,  ungleichseitig  and 
sehr  nngleichklappig,  wie  folgende  Grössenverhältnisse  zeigen: 

Länge 
Länge       Breite  Höhe         der  Hinterseite. 

Rechte  Schale:     8      5,3  (0,67)     3,1  (0,40)     4,1  mm  (0,52) 
LiDke  Schale:    10      6,5  3,1  6,0  „ 

Die  kürzere  Vorderseite  ist  gemndet,  die  Hinterseite  zu  einem 
Schnabel  ausgezogen,  der  bei  der  linken  Klappe  länger  ist  als  bei 
der  rechten  und  bei  den  Steinkemen  fast  ganz  verschwindet.  Die 
Skulptur  besteht  aus  zahlreichen  feinen,  concentrischen  Streifen. 

Die  Formen  stimmen  gut  mit  den  Abbildungen  Sowerby's 
and  d'Orbiont's  flberein. 

la.  —  hh;  Ib.  —  hh;  H.  —  hh;  ma.  —  h. 

Corhula  laevis  nov.  spec. 

Diese  Form  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  nur  dadurch, 
dass  von  einer  concentrischen  Streifung  der  Schale  selbst  mit  der 
Lupe  keine  Spur  zu  bemerken  ist.  Man  hat  es  hier  bei  der 
sonst  völligen  Uebereinstimmung  beider  Formen  wohl  nur  mit 
zwei  Varietäten  einer  Art  zu  thun;  doch  würde  far  die  glatte 
der  Name  C  stricdula  unpassend  sein. 

la.  —  hh;  Ib.  —  hh;   H.  —  hh. 

Tellina  Carteroni  d'Orb. 

1842.  TdL  angulata  Desh.    Letherie.   I.  c,  t.  8,  f.  6. 

1843.  —  Carteroni    d'Orbigny.   1.  c,  Pal.  fr.,  HI,  p.  420,  t.  380, 

f.  1—2. 
1867. PiCTBT  et  Campichb.    1.  c.   Mat.  IV,   Ste.  Croix 

m,  p.  184. 
1884. Weebth,  1.  c,  p.  41. 

Lang,  ungleichseitig  und  von  sehr  geringer  Dicke.  Die 
Grössenverhältnisse  sind: 

Länge  :  Breite  :  Dicke  :  Länge  der  Hinterseite  = 
1  :  0,50  :  0,25  :  0,58. 
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Die  Vorderseite  ist  gerundet.  Die  scharf  gekielte  Hinter- 
seite ist  stets  zerbrochen,  so  dass  ihre  Gestalt  nicht  festzustellen 
ist.    Die  Skulptur  besteht  aus  zahlreichen,  feinen  Anwachsstreifen. 

Wegen  der  bedeutenderen  Grösse  lassen  sich  unsere  Formen 
nur  mit  denen  der  Schweiz  vergleichen. 

la.  —  s. 

Tellina  (Arcopagia)  suhhercynica  uov.  spec. 
Taf.  VI,  Fig.  3—4. 

Länge  9,  Breite  5,5  (0,60),  Dicke  3,3  (0,35),  Länge  der 
Hinterseite  4,4  mm  (0,48),  Schlosskantenwiukel  130®. 

Die  relativen  Dimensionen  sind  nicht  constant.  Die  Breite 
schwankt  zwischen  0,56  und  0,64,  die  Dicke  zwischen  0,33  und 
0,40,  die  Länge  der  Hinterseite  zwischen  0,45  und  0,50  der  Länge. 

Oval  und  flach;  gleichseitig  oder  fast  gleichseitig.  Die 
Vorderseite  ist  zuweilen  etwas  schmaler  als  die  Hinterseite.  Die 
Skulptur  besteht  aus  zahlreichen,  regelmässigen,  concentrischen 
Streifen,  die  vom  und  hinten  von  radialen  Rippen  gekreuzt  wer- 
den; die  letzteren  sind  auf  der  Hiuterseite  kräftiger.  Der  Stein- 
kern ist  glatt. 

At'copagia  concentrica  d'Orb.  (1.  c. ,  Pal.  fr.,  HI,  p.  410, 
t.  378,  f.  1 — 6)  ist  grösser  und  breiter  und  besitzt  eine  etwas  win- 
kelige Hinterseite,  eine  gerundete  Vorderseite  und  zahlreichere 
Radialrippen.  A,  Bauliniana  h'Okb.  (ibid.,  p.  411,  t.  378,  f.  7 
bis  10)  aus  dem  Gault  ist  ebenfalls  viel  grösser  und  etwas  breiter, 
aber  weniger  gewölbt;  sonst  entspricht  sie  unserer  Form  am 
besten. 

la.  —  hh  ;    IHa.  —  s. 

Psammohia  carinata  nov.  sp. 

Von  dieser  Form  liegen  zwei  Exemplare  vor  mit  folgenden 
Grössenverhältnissen  : 

I.  Länge  60  mm,    Breite  0,47,    Dicke  0,25.    Länge  der 

Hinterseite  0,52. 
n.  Länge  44  mm,    Breite  0,48,    Dicke  0,25,    Länge  der 

Hinterseite  0,52. 
Langgezogen  und  seitlich  comprimirt;  fast  gleichseitig.  Die 
Hinterseite  ist  etwas  winkelig.  Vom  Wirbel  verläuft  nach  der 
hinteren  Ecke  ein  scharfer  Kiel.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen, 
concentrischen  An  wachs  streifen.  Der  Steiukern  ist  glatt.  Das 
Schloss  enthält  nur  einen  gespaltenen  Hauptzahn,  keine  Seiten- 
zähne. 

Psammohia  valangiensis  Pict.  et  Camp.  (1.  c,  Mat.  IV,  Ste. 
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Croix  m,  p.  148,  t.  109,  f.  9—10)  ist  weniger  breit  and  un- 
gleichseitiger; der  Steinkem  ist  mit  feinen,  aber  hohen,  concen- 
trischen  Streifen  bedeckt;  ein  so  scharfer  Kiel  ist  auf  der  Hinter- 
seite nicht  vorhanden.  Alle  übrigen  von  Pictet  u.  Campiohb 
aafgefährten  Arten  sind  viel  kleiner,  ungleichseitiger  und  anders 
sknlpturirt. 

Wegen  der  schlechten  Erhaltung  musste  von  einer  Abbildung 
abgesehen  werden. 

la.  —  s. 

Venus  seveccensis  nov.  spec. 
Taf.  VI,  Fig.  5—9. 

Länge  16,5,  Breite  14  (0,86),  Dicke  8  (0,50),  Länge  der 
Hmterseite  11  mm  (0,66). 

Elliptisch,  flach  nnd  ungleichseitig.  Die  Vorderseite  ist 
kurz  und  gerundet,  die  längere  Hinterseite  gleichmässig  gebogen. 
Die  Buckel  sind  spitz  und  springen  nach  vom  vor.  Der  Stein- 
kem ist  glatt  ohne  Andeutung  von  MuskeleindrQcken  oder  Man- 
tellinie.  Der  Abdruck  zeigt,  dass  die  Schale  mit  zahlreichen, 
dicht  stehenden,  feinen,  aber  erst  gegen  den  Rand  hin  auftre- 
tenden, concentrischen  Linien  bedeckt  war. 

Venus  vendoporata  dOkb.  (1.  c,  Pal.  fr.,  m,  p.  439,  t.  384, 
f.  7  — 10  [Venus  neocomiensisj)  ist  grösser  und  ungleichsei- 
tiger und  besitzt  keine  Skulptur,  V  Vibrayana  ü'Orb.  (ibid., 
p.  442,  t.  384,  f.  16—20)  ist  grösser,  stärker  gewölbt  und  über 
die  ganze  Schale  concentrisch  gestreift.  V,  neocomiensis  Webrth 
(1.  c,  p.  41,  t.  8,  f.  13)  ist  grösser  und  schmaler. 

Ja.  —  hh;    Ib.  —  h;    E.  —  hh;    IHa.  —  h. 

Cardita  neocomiensis  d'Orb. 

1848.  Card,  neocomiensis  d'Orbigny.  1.  c,  Pal.  fr.,  HI,  p.  85, 
t.  267,  f.  1—6  {Venericardia  neocotniensis). 

1867. Pictet  et  Campiche,   1.  c,  Mat.  IV,   Ste.  Croix 

m,  p.  889. 

Gerundet  vierseitig  und  stark  gewölbt.  Der  Wirbel  ist  weit 
nach  vom  gerückt.  Die  Skulptur  besteht  aus  etwa  30  kräftigen 
Radialrippen,  die  von  ebenfalls  kräftigen  concentrischen  Streifen 
geschnitten  werden.     Der  Rand  ist  gezackt. 

la.  —  hh;    nia.  —  s. 

Ästarte  numismalis  d*Orb. 

1843.    Ast  numismalis  d'Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  lU,  p.  68,  t  262, 

1  4-6. 
1843.    —  carinata  d'Orbigny,  ibid.,  p.  63,  t.  262,  f.  1—8. 
ZeitBChr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVU.  2.  18 
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1867.    —  numismaUs  d'Orb.    Pictet  et  Campiche,  1.  c,  Mat.  lY, 

Ste.  Croix  III,  p.  809. 
1884. Weerth,  1.  c,  p.  43. 

Eine  kleine,  bald  mehr,  bald  weniger  gerundet  dreiseitige, 
nicht  ganz  so  hohe  als  lange  Form  mit  4  bis  10  kräftigen, 
breiten,  concentrischen  Falten  und  glattem  Rande,  die  oft  die 
Schichten  völlig  bedeckt. 

Das  Verhältniss  der  Länge  und  Breite  ist  ein  sehr  wech- 
selndes; in  der  Regel  ist  die  Länge  grösser  als  die  Breite;  zu- 
weilen sind  beide  gleich;  in  seltenen  AusnahmeMlen  ist  sogar 
die  Breite  etwas  grösser  als  die  Länge.  Ebenso  wechselnd  ist 
die  Grösse  der  Lunula  und  die  des  Schlosskantenwinkels,  die 
zwischen  85®  und  120®  schwankt.  Die  Rundung  der  Seiten  ist 
bald  mehr,  bald  weniger  deutlich,  hin  und  wieder  finden  sich 
scharfe  Ecken,  dann  wieder  abgerundete  Ecken  oder  aber  eine 
constante  Biegung.  Der  Buckel  ist  bald  mehr,  bald  weniger  nach 
vom  gerttckt. 

Wir  finden  somit  einige  Exemplare,  die  mit  Astarte  numis- 
malts  d'Orb.,  andere,  die  mit  A.  carinata  d'Orb.  völlig  über- 
einstimmen, und  daneben  wieder  andere,  die  als  Uebergangsformen 
zwischen  beiden  aufzufassen  sind. 

Man  muss  deshalb  A  mtmismalis  d'Orb.  und  A  carinata 
d'Orb.  als  Varietäten  einer  Art  ansehen,  die  an  anderen  Stellen 
wohl  unvermittelt  neben  einander  vorkommen  mögen,  in  unserem 
Gebiete  aber  durch  eine  grosse  Zahl  von  Uebergängen  verban- 
den sind. 

la.  —  hh;    Ib.  —  s;    Ha.  —  s;    IV.  —  hh. 

Astarte  suhstriata  Leym. 

1842.  Ast  substriata  ?  Letmerie.    1.  c,  t.  6,  f.  8. 

1843. d'Orbigny,  1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  67,  t.  263,  t  5—8. 

Länge  7  mm,  Breite  0,91,  Dicke  0,50,  Länge  d.  Lunula  0,32. 

Gerundet  dreiseitig,  fast  so  breit  als  lang  und  fast  gleich- 
seitig. Die  Skulptur  besteht  aus  einer  grossen  Zahl  feiner  con- 
centrischer  Rippen.     Der  Rand  ist  glatt. 

Das  vorliegende  Material  stimmt  mit  der  Beschreibung  und 
den  Abbildungen  d'Orbiqny's  bis  auf  die  geringere  Grösse  voll- 
kommen überein. 

la.  —  hh;    Ib.  —  h;    H.  —  hh. 

Astarte  disparilis  d'Orb. 

1843.  Ast  disparüis  d'Orbigny.    1.  c.  Pal.  fr,,  III,  p.  66,  t  268, 

f.  1—4. 

1867. PiciET  et  Campiche,    1.  c.    Mat.  IV,    Ste.  Croix 

III,  p.  306. 
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Gerundet  vierseitig  und  ungleichseitig;  die  verlängerte  Hin- 
terseite von  oben  her  abgeschnitten;  Vorder-  und  Unterrand 
gleichinässig  gebogen.  Der  Rand  ist  gezähnt.  Die  Skulptur  be- 
steht aus  mehreren  coucentrischen  Rippen,  deren  Verlauf  genau 
den  Biegungen  des  Randes  entspricht. 

Astarte  subdentata  A.  Rom.  (1.  c,  Ereidegeb.,  p.  71,  t.  9, 
f.  9)  ist  sehr  ähnlich,  aber  kürzer. 

la.  —  h. 

Ästarte  sinuata  d*Orb. 

1843.    Ast  sinuata  d*Orbigny.    1.  c,    Pal.  fr.,    III,    p.  69,  t.  264, 

f.  1—8. 
1867. PiCTBT  et  Campichb,   1.  c,   Mat  IV,  Ste.  Croix 

m,  p.  311. 

Länge  10  mm,  Breite  0,80,  Dicke  0,25,  Länge  der  Hinter- 
seite 0,80. 

Fast  ebenso  lang  als  breit  und  sehr  flach;  ungleichseitig 
mit  tiefem  Sinus  an  der  Hinterseite.  Die  Skulptur  besteht  aus 
breiten,  flachen,  coucentrischen  Streifen,  die  der  Biegung  des 
Sinns  folgen.  Der  Rand  ist  glatt.  Der  Steinkern  zeigt  Andeu- 
tungen der  Skulptur. 

Die  relativen  Grössenverhältnisse  entsprechen  viel  mehr  den 
von  D  Obbigny  angegebenen,  als  denen  der  Schweizer  Formen. 

la.  —  hh. 

Crassatella  suhhercynica  nov.  spec. 
Taf.  V,   Fig.  7. 

Länge  15  mm,  Breite  0,55,  Dicke  0,20,  Länge  der  Hinter- 
seite 0,75. 

Eine  nicht  seltene  Form,  auf  welche  bereits  Ewald  hinge- 
wiesen (1.  c,  Neokomvork.,  p.  81). 

Textfiirar  2  ^*^°^    gezogen,    flach    und  sehr 

'  ungleichseitig.    Die  breite  Vorderseite 

ist  kurz  und  gerundet;  die  verlän- 
gerte Hinterseite  verschmälert  sich 
und  endigt  in  einer  schrägen  Kante, 
die  mit  dem  hinteren  Schlossrande 
eine  scharfe  Ecke,  mit  dem  ünter- 
rande  einen  Bogen  bildet.  Die  Skulptur 
besteht  aus  etwa  20  coucentrischen  Falten,  die  nach  dem  Vor- 
derrande hin  schmaler  aber  höher  werden.  Jugendexemplare  ha- 
ben eine  viel  gerundetere,  von  der  ausgewachsenen  sehr  abwei- 
chende Gestalt. 

Von  Crassatella  Corneliana  d'Orb.  (1.  c.  Pal.  fr.,  lU,  p.  74, 
t.  264,  f.  7 — 9),  der  sie  sehr  nahe  steht,  unterscheidet  sich  unsere 

18* 
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Form  nor    durch  die  Skulptur,    indem  diese    bei    der  genannten 
französischen  Art   nur  am  Vorderrande    vorhanden    ist   und  aus 
flachen  Längsfalten  besteht, 
la.  —  h. 

Cyprina  Beshayesiana  de  Loriol. 

1861.  Cypr,  Beshayesiana  de  Loriol.  Description  des  animaux  in- 
vertèbres du  mont  Salève,  p.  78,  t.  10,  f.  1—2. 

1867. PiCTET  et  CcMPiCHE,    1.  c,   Mat.  IV,  Ste.  Croix 

ni,  p.  215,  t.  118,  f.  5. 

Gerundet  dreiseitig,  ungleichseitig,  wenig  länger  als  breit. 
Die  kurze  Vorderseite  ist  eingezogen,  die  lange  Hinterseite  abge- 
schrägt. Die  breiten  eingerollton  Wirbel  springen  weit  nach  vorn 
vor.     Die  Muskeleindrücke  sind  deutlich  sichtbar. 

Unsere  Exemplare  stimmen  mit  den  Abbildungen  Pictet  o. 
Campichb's  gut  tiberein. 

ma.  —  s. 

Cypr  in  a  spec. 

Ein  sehr  schlecht  erhaltener  Steinkem  erinnert  durch  den 
vom  Wirbel  nach  der  Hinterseite  verlaufenden  Kiel  an  Cyprina 
hernensis  Lbym.,  von  der  er  sich  aber  durch  bedeutendere  Grösse 
unterscheidet. 

la.  —  SS. 

Lucina  suhhercynica  nov.  spec. 
Taf.  Vn,   Fig.  1. 

Länge  8  mm,  Breite  0,88,  Dicke  0,60,  Länge  der  Hinter- 
seite 0,49. 

Diese  kleine  Form  ist  fast  kreisförmig  und  ziemlich  stark 
gewölbt.  Der  Wirbel  liegt  fast  genau  in  der  Mitte.  Der  gerade 
Schlossrand  steigt  schief  nach  hinten  hinab.  Die  Skulptur  be- 
steht aus  einer  grossen  Zahl  feiner  concentrischer  Linien.  Der 
Rand  ist  innen  fein  gekerbt.  Die  grossen  seitlichen  Schlosszähne 
sind  an  den  Steinkernen  gut  erhalten. 

Von  Lucina  Corneliana  d'Orb.  (I.e.,  Pal.fr.,  IH,  p.  116,  t.281, 
f.  3 — 5  /X.  pisum  ¥mj).  L.  Sanctae-  Orucis  Pier,  et  Camp. 
(1.  c,  Mat.  IV,  Ste.  Croix  HI,  p.  289.  t.  122,  f.  8)  und  L  Du- 
piniana  d'Orb.  (1.  c,  p.  117,  t.  281,  f.  6 — 8)  unterscheidet  sich 
unsere  Form  zunächst  durch  die  viel  geringere  Grösse;  von  den 
beiden  ersteren  ferner  durch  die  stärkere  Wölbung  und  die  Lage 
des  Wirbels,  von  letzterer  durch  die  geringere  Breite  und  Wöl- 
bung und  den  grösseren  Schlosskantenwinkel. 

la.  —  hh;    II.  —  hh;    Hla.  —  s. 
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Car  diu  m  Cottaldinum  d'Orb. 

Taf.  VII,  Fig.  2  u.  3. 

1843.    Card.  Cottaldinum  d'Okb,  1.  c,  Pal.  fr.,  111,  p.  22,  t.  242,  f.  1—4. 

1867. PiCTET  et  Câmpiche,    1.  c,    Mat.  IV,  Ste.  Croix 

m,  p.  246,  t  118,  f.  1—2. 
1884. Weiäth,  1.  c,  p.  44,  t.  8,  f.  8 

Länge  18  mm,  Breit«  1,06,  Dicke  0,89,  Länge  der  Hinter- 
seite  0,58. 

In  der  Regel  etwas  breiter  als  lang  und  stark  gewölbt  mit 
dicken  zugespitzten  Buckeln.  Vorder-  und  Unterseite  sind  gleich- 
massig  gebogen.  Die  Hinterseite  ist  von  oben  her  abgestutzt, 
so  dass  sie  mit  der  Unterseite  einen  gerundeten  Winkel  bildet. 
Die  hinteren  Muskeleindrûcke  liegen  in  einem  flachen,  jederseits 
durch  einen  vom  Wirbel  ausgehenden  Kiel  begrenzten  Felde. 
Der  Rand  ist  dicht  gezähnt.  An  den  Abdrücken  ist  die  nur  aus 
Radialstreifen  bestehende  Skulptur  stets,  an  den  Steinkernen  selten 
zu  beobachten. 

Das  vorliegende  Material  zeigt  keineswegs  den  von  Weerth 
erwähnten  Wechsel  im  Verhältniss  zwischen  Länge  und  Breite; 
vielmehr  ist  die  letztere  stets  grösser. 

Es  ist  dies  das  Cardium,  von  dem  Ewald  (1..  c,  Neokom- 
Tork.,  p.  81)  sagte,  dass  es  „dem  Cardium  suhhiUcmum  Leym. 
aus  dem  Aube  -  Depaiieroent  sehr  nahe  kommt,  ja  vielleicht  nur 
als  Varietät  desselben  anzusehen  ist^.  Von  der  erwähnten  fran- 
zösischen unterscheidet  sich  aber  unsere  Form  ganz  wesentlich, 
und  zwar  durch  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite  und  das 
Töllige  Fehlen  einer  concentrischen  Streifung.  Von  dem  typischen 
G.  Cottaldinum  d'Orb.  weicht  unsere  Form  ab  durch  die  Ver- 
stärkung der  Rippen  auf  der  Hinterseite. 

la.  —  hh;    Ib.  —  hh;    H.  —  hh. 

Cardium  Ewaldi  nov.  spec. 
Taf.  Vn,  Fig.  4  —  6. 

Länge      Breite        Dicke     Länge  d.  Hinterseite 
Minim.     4  mm       1,25  1,00  0,64 

Maxim.    8  mm       1,13  1,00  0.64 

Eine  sehr  kleine,  quer  verlängerte,  stark  gewölbte  Form 
mit  fast  mittelständigen,  vorragenden  Wirbeln.  Vorder-  und  ün- 
terrand  sind  gleichmässig  gerundet.  Die  Hinterseite  ist  von  oben 
her  abgestutzt.  Ein  die  Hinterseite  abgrenzender  Kiel  ist  nicht 
vorhanden.  Die  Skulptur  besteht  ans  etwa  30  kräftigen  Radial- 
rippen,  die  gleichmässig  über  die  ganze  Schale  vertheilt  sind. 
Der  Rand  ist  gekerbt. 
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Die  einzige  Form  aas  der  unteren  Kreide,  die  sich  wegen 
ähnlicher  Verhältnisse  zwischen  Länge  und  Breite  und  ähnlicher 
Skulptur  zum  Vergleiche  heranziehen  liesse,  ist  Cardium  (hn- 
stantii  d'Orb.  (l-  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  25,  t.  242,  f.  5  — 6)  aus 
dem  Ganlt,  welches  aher  viel  grösser  ist  —  18 — 30  mm  breit 
—  und  eine  grössere  Zahl  von  Rippen  trägt. 

Sehr  ähnlich,  auch  in  der  Grösse,  ist  C.  lineolatum  Reuss') 
aus  dem  Cenoman  ;  nur  gaheln  sich  hei  dieser  die  Rippen  am  Rande. 

la.  —  hh. 

Trigonia  caudata  Ag. 

1840.    IV.  caudata  Aqassiz.    1.  c,    Trigonies,  p.  33,  t  7,  f.  1—3, 

11  —  13. 

1848. d'Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  138,  t  287. 

1877. PiCTET  et  Campiche.    1.  c,   Mat  IV,  Ste.  Croix 

m,  p.  874. 

Das  Yorliegende  Materiid  stimmt  vollkommen  mit  der  von 
der  angezogenen  Art  gegebenen  Beschreibung  und  den  Abbildan- 
gen  ttberein.  Die  charakteristischen  gekerbten  Rippen  und  die 
beiden  die  Area  jederseits  begrenzenden  LängswOlste  sind  ebenso 
wie  die  Rippen  der  Area  an  den  Abdrücken  stets,  an  den  Stein- 
kemen  zum  Theil  deutlich  erkennbar.  In  gleicher  Weise  zeigen 
die  Steinkeme  ^ie  tiefe  Furche  der  Vorderseite.  Ein  fast  voll- 
ständiger Steinkem  besitzt  auch  die  verschmälerte,  lang  ausge- 
zogene Hinterseite. 

la.  —  hh  ;    IL  —  hh. 

Nucula  obtusa  Fitton. 

1886.    N.  obtusa  Finx)N.    1.  c,  IV,  t.  17,  f.  11. 

1848. d'Orbigny.    1.  c.    Pal.  fr.,  III,    p.  163,    t  300, 

f.  1  —  6,  N,  planata  Db8H.). 

Die  von  dieser  Art  in  Steinkern  und  Abdruck  vorliegenden 
Exemplare  stimmen  mit  den  Abbildungen  Fitton' s  und  d'Or- 
bignt's  gut  überein;  nur  scheint  die  hintere  Reihe  der  Schloss- 
zähne länger  zu  sein  als  bei  den  französischen  Formen. 

la.  —  s;  Illa.  —  s. 

Nucula  Ewaldr  nov.  spec. 
Taf.  Vn,  Fig.  7  u.  8. 

Eine  kleine,    fast  nur    in  Steinkernen  erhaltene  Form,    die 


»)  Reüss.  Verst.  d.  böhm.  Kreideform.,  p.  1,  t.  85,  f.  17,  Stutt- 
gart 1845.  Vergl.  auch  Nötling.  Die  Fauna  der  baltischen  Ceno- 
mangeschiebe.  Dames  u.  Kayser,  Paläontol.  Abhandlungen,  1885, 
II,  p.  225,  t.  20,  f.  7. 
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sich  von  allen  aus  dem  Neokom  beschriebenen  Arten  durch  ihre 
Gestalt  wesentlich  unterscheidet. 

Bei  dem  grOssten  Exemplar  sind  die  Grössenyerh&ltniBse: 
Länge  12  mm,  Breite  0,75,  Dicke  0,50,  L&nge  d.  Hinterseite  0,75, 
Schlosskantenwinkel  70  ^ 

Dreieckig  und  sehr  ungleichseitig.  Die  Vorderseite  ist  senk- 
recht abgestutzt,  die  Hinterseite  lang  ausgezogen  und  gerade 
herabhuifend.  Die  spitzen  Wirbel  springen  weit  vor.  Der  Unter- 
rand ist  stark  gebogen.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen  An- 
wachsstreifen. 

Am  nächsten  steht  Nucula  stibtrianguia  Dumk.  u.  Koch*), 
welche  etwas  stumpfwinkliger,  grösser  und  mit  regelmftssigen, 
scharfen,  concentrischen  Streifen  bedeckt  ist. 

la.  —  h. 

CucuUaea  Baulini  Lbyh. 

1842.  Cue  Baulini  Leyherie.    1.  c,  t  10,  f.  1. 

1843.  Area  Baulini  dOrbiqmy,    1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  204,  t.  410, 

f.  1-2. 
1867. PiCTET  et  Campiche.    1.  c,  Mat.  IV,  Ste.  Croix 

m,  p.  440. 
1884. Webrth.    1.  c,  p.  47. 

Unge  20  mm,  Höhe  0,55,  Dicke  0,50,  Länge  der  Hinter- 
seite 0,79. 

Lang  gestreckt,  sehr  ungleichseitig.  Vorderseite  kurz,  ge- 
rundet; der  Vorderrand  setzt  sich  fast  rechtwinklig  an  den  gera- 
den Schlossrand  an.  Unterrand  schwach  gebogen,  Hinterrand 
schräg  abgeschnitten.  Von  den  Buckeln  läuft  ein  stumpfer  ge- 
rundeter Kiel  nach  der  Ecke  der  Hinterseite.  Die  Skulptur  be- 
steht aus  zahlreichen  feinen  Radialstreifen,  mit  denen  sich  einige 
stärkere  concentrische  Wülste  kreuzen.  Der  Steinkem  ist  glatt 
und  zeigt  nur  die  für  die  Gattung  charakteristischen  Merkmale, 
quer  gestellte,  leistenförmige,  seitliche  Schlosszähne  und  die  vom 
Wirbel  zum  hinteren  Muskeleindruck  hinziehende,   scharfe  Leiste. 

la.  —  hh;  Ib.  —  ss;  ü.  —  ss;  Hla.  —  s. 

CucuUaea  gersdorfensis  nov.  spec. 
Taf.  Vn,  Fig.  9. 

Länge  22  mm,  Breite  0,65,  Dicke  0,55,  Länge  der  Hinter- 
seite 0,60. 

Lang  gestreckt  und  ungleichseitig;  die  kürzere  Vorderseite 
ist  gerundet.  Der  Vorderrand  setzt  sich  rechtwinklig  an  den 
Sehlossrand  an;  der  Unterrand  ist  schwach  gebogen,  der  Hinter- 


»)  Vergl.  A.  Römer.    1.  c,  Kreidegeb.,  p.  68,  t.  8,  f.  26. 
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rand  sehr  wenig  abgeschrägt.  Vom  Wirbel  nach  dem  Hinterrande 
verl&aft  ein  sehr  schwacher  Kiel.  Die  Skulptur  besteht  aus  Ra- 
dialstreifen.   Der  Steinkem  ist  bis  auf  die  Gattungsmerkmale  glatt. 

Diese  Form  steht  der  vorigen  und  Cucullaea  securts  Leym. 
(1.  c,  V.  t.  7,  f.  6—7  und  d'Orbiony,  1.  c,  Pal.  fr.,  HI.  p.  203, 
t.  309,  f.  9 — 10)  nahe;  von  beiden  unterscheidet  sie  sich  durch 
stärkere  Wölbung  und  geringere  Ungleichseitigkeit.  Der  vom 
Wirbel  nach  der  Hinterseite  verlaufende  Kiel  ist  viel  schwächer 
als  bei  den  französischen  Formen.  Die  Stärke  der  Radialstreifen 
steht  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  bei  Oncullaea  Eaulini  Letm. 
und  C.  securts  Letm. 

Zu  erwähnen  ist,  dass  Ewald  diese  Form  mit  CucuUnea 
securts  verglich,  mit  der  sie  allerdings  manche  Aehnlichkeit  besitzt 

la.  —  hb. 

Cucullaea  spec,  indet. 

Eine  kleine  Form  mit  nach  vom  gerückten  Wirbeln.  Auf 
der  Hinterseite  zeigen  sich  zwei  vom  Wirbel  ausgebende  Kiele, 
was  an  Area  Röbinaldina  d'Orb.  (1  c,  Pal.  fr.,  HI,  p.  208, 
t.  310,  f.  11  —  12),  Area  Cornueliana  d'Onn.  (ibid..  t.  311. 
f.  1 — 3)  und  Area  consöbrina  d'Orb.  (ibid.,  p.  209,  t.  311. 
f.  4  —  7)  erinnert.  Eine  weitere  Skulptur  ist  auch  mit  der  Lupe 
nicht  zu  erkennen. 

Eine  einwandfreie  Bestimmung  lässt  der  schlechte  Erhal- 
tungszustand nicht  zu. 

la.  —  SS. 

Mytilus  Cornuelianus  d'Orb. 

1848.    Myt  cornuelianus  d'Orbigny.    1.  c,   Pal.  fr.,   p.  268,  t.  387, 

f.  10-13. 
1867.    — -  beüus  (J.  Sow.)  Forbes.     Pictet  et  Campicjhe.    1.  c, 

Mat  IV,  Ste.  Croix  DI,  p.  502. 

Das  vorliegende  Material  stimmt  vollkommen  mit  der  Be- 
schreibung und  den  Abbildungen  d'Orbigny's  Qberein.  Die 
äusserst  charakteristische,  nur  aus  radialen  Linien  und  concen- 
triscben  Anwachsstreifen  bestehende  Skulptur  ist  an  den  Ab- 
drucken stets,  an  den  Steinkernen  meist  deutlich  sichtbar. 

la.  —  h;    ma  —  hh. 

Mytilus  simplex  (Desh.)  d*Orb. 

1842.    ModicHa  simplex  Desh.     Leymerie.    1.  c,  t.  7,  f.  8. 

1848. d'Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  Ill,  p.  269,  t.  338,  f.  1-4. 

1867 d'Orb.    Pictet  et  Campiche.    1.  c,   Mat.  IV,  Ste. 

Croix  III,  p.  498. 
1884. Weerth.     1.  c,  p.  47. 
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Die  wenigen  mir  vorliegendent  meist  sehr  schlecht  erhaltenen 
Exemplare  gehen  zu  neuen  Beobachtungen  keinen  Anlass.  Zu 
erwähnen  ist  nur.   dass  gekrümmte  Exemplare  nicht  vorkommen. 

la.  —  ss;  nia.  —  s. 

Ferna  MuUeti  Desh. 

1842.  JPema  MuUeti  Desh.    Leymerie.    1.  c,  p.  26,  t.  11,  f.  1—8. 
1843. d'Orbigny.    1.  c,  Pal.fr,  lU,  p.  496,  t.  400  u.  401, 

f.  1  —  3. 
1871. PiCTET  et  Campiche.   1.  c,  Mat.  V,  Ste.  Croix  IV, 

p.  97,  t  168. 
1884. Weerth.    L  c,  p.  49. 

Der  einzige  schlecht  erhaltene  Steinkem  stimmt,  soweit  die 
Erhaltung  eine  Vergleichung  gestattet,  mit  der  Abbildung  d'Ob- 
bigny's  (t.  401,  f.  5)  fiberein  und  giebt  zu  neuen  Beobachtungen 
keine  Veranlassung. 

nia.  —  SS. 

Avicula  Cornueliana  d'Orb. 

1836.    Äv,  macroptera  A.  Römer.  1.  c,  OoHthengeb.,  p.  86,  t.  4,  f.  5. 
1840. 1.  c,  Kreidegeb.,  p.  64. 

1843.  —  Comudiana  d'Orbigny.   1.  c,  Pal.  fr..  Ill,  p.  471,  t.  889, 

f.  3— 4. 

1877. A.  BÖHM.     1.  c,  p.  287. 

1884. Weerth.    1.  c,  p.  49. 

Von  dieser  sonst  im  norddeutschen  Neokom  nicht  seltenen 
Form  liegt  nur  eine  wohl  erhaltene  Klappe  vor,  die  mit  den  Ab* 
bildongen  Römer' s  und  d'Orbigny' s  gut  übereinstimmt. 

Ula.  —  88. 

Avicula  spec. 

£s  liegen  mehrere  Steinkeme  einer  Avicula  vor,  welche 
irgend  eine  Andeutung  von  Skulptur  nicht  erkennen  lassen.  Dem 
äusseren  Umriss  nach  würden  sich  dieselben  am  besten  mit  Avi- 
cida  Eauliniana  uOkb.  (1.  c,  Pal,  fr.,  m,  p.  474,  t.  391,  f.  4 
bis  7  und  Pictbt  et  Campiche,  1.  c,  Mat,  IV,  Ste.  Croix  III, 
p.  69,  t.   152,  f.  7)  aus  dem  Gault  vereinigen  lassen. 

la.  —  h. 

Lima  Cottaldina  d'Orb. 

1843.    Lima  Cottaldina  d'Orbigny,  1.  c.  Pal.  fr.,  III,  p.  537,  t.  416, 

f.  1—6. 
2871. PicJTBT  et  Campiche.    1.  c.   Mat.  V,   Ste.  Croix 

IV,  p.  161,  t.  166,  f.  1. 
1884.    — Weerth.    1.  c,  p.  50. 

Die  typischen  Merkmale  der  Art,  die  feine  radiale  Streifung 
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tind    die    feinen  Secnndärrippen  zwischen    den  die    ganze  Schale 
bedeckenden  dachförmigen  Falten  sind  an  den  Torliegenden  Exem- 
plaren stets  gnt  sichtbar, 
ma.  —  h. 

Lima  suhhercynica  Ewald. 
Taf.  Vn,  Fig.  10  u.  11. 

Länge  9,5  mm,  Breite  1,20,  Dicke  0,65. 

Gerundet  dreiseitig,  quer  verlängert,  stets  höher  als  lang. 
Der  Vorderrand  ist  gerade,  Unter-  und  Hiuterrand  gebogen.  Die 
Skulptur  besteht  aus  18  einfachen,  kräftigen,  dachförmigen  Ra- 
dialrippen,  die  hin  und  wieder  von  wellenförmigen  Anwachsstreifen 
gekreuzt  werden.  Die  Bippen  haben  dieselbe  Breite,  wie  die  sie 
trennenden  Zwischenräume. 

Von  Lima  Eoyenanà  d'Orb.  (1,  c,  Pal.  fr.,  IE,  p.  527, 
t.  414,  f.  5 — 8)  unterscheidet  sich  unsere  Form  durch  die  ge- 
ringere Zahl  der  Rippen  und  das  Fehlen  der  feineu  Radialstrei- 
fung,  von  Lima  Cottaldina  d'Orb.  (s.  o.)  darch  das  Fehlen  der 
Secnndärrippen,  von  Lima  parallda  p'Orb.  (ibid.,  p.  539,  t.  416, 
f.  11  — 14)  aus  dem  Aptien  durch  die  glatten  Rippen. 

la.  —  ss;  nia.  —  hh. 

Lima  spec. 

In  einem  unvollständigen  Abdruck  der  rechten  Klappe  liegt 
eine  Lima  vor,  die  mit  keiner  der  bisher  aus  dem  Neokom  be- 
schriebenen Arten  übereinstimmt. 

Die  scharf  markirten  Radialrippen  werden  durch  breite,  mit 
zahlreichen,  feinen  Radialstreifen  erfüllte  Zwischenräume  getrennt. 
Ebenso  zeigen  sich  zwischen  je  zwei  kräftigen  Anwachsstreifen 
mehrere  feine,  concentrische  Linien. 

Von  Lima  Carteroniana  d'Orb.  (1-  c.,  Pal.  fr.,  in,  p.  525. 
t.  414,  f.  1  —  4)  aus  dem  Neokom  unterscheidet  sich  unsere  Form 
durch  die  feine  Längsstreif ung  zwischen  den  Radialrippen,  ebenso  von 
Linux  expansa  Forbes,  von  Litna  Ihipiniana  d'Orb.  (ibid.,  p.  535, 
t.  415,  f.  18 — 22)  durch  die  Vertheilung  der  Rippen  über  die 
ganze  Schale,  von  der  von  Böhm  (1.  c,  p.  234)  erwähnten  Lima 
nov.  spec,  durch  die  geringere  Zahl  der  Rippen  und  die  auch 
dem  freien  Auge  deutliche  Sichtbarkeit  der  feinen  radialen  und 
concentrischen  Streifen.  Am  besten  liesse  sich  zum  Vergleiche 
Idma  intermedia  d'Orb.  (1.  c,  p.  550,  t.  421,  f.  1 — 5)  aus 
dem  unteren  Turon  heranziehen. 

III  a..   —  SS. 
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Janira  atava  (A.  Rom.)  d*Orb. 

1839.    Pecten  aktvus  A.  Römer.    1.  c,  Oolithgeb.,  Nacbtr.,  p.  29, 

t.  18,  f.  21. 

1840. 1.  c,  Kreidegeb.,  p.  54. 

1843.    Janira  atava  d*Obbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  Ill,  p.  627,  t.  442, 

f.  1  —  5. 
1884. (ROM.)  d'Obb.    Webbth.   1.  c,  p.  54. 

Die  Exemplare,  die  sicb  nor  ganz  vereinzelt  gefunden  haben, 
stimmen  yollkommen  mit  den  Abbildungen  Römer' s  and  d'Or- 
biont's  überein. 

la.  —  ss;    nia.  —  s;    IV.  —  s. 

Feeten  Cottaldinus  d'Orb. 

1841.  Beeten  orbicularis  A.  "Rom.   I.e.,  Kreidegeb.,  p.  49  (non  Sow.). 
1843.    —  Cottaldinus  d'Orbighy.    1.  c,  Pal.  fr.,  III,  p.  590,  t.  481, 

f.  7  —  11. 

1871. PiCTET  et  Campiche.    1.  c,  Mat.  V.,   Ste.  Croix 

IV,  p.  197,  t.  167,  f.  3. 

Die  Yorliegenden  Exemplare  stimmen  theils  mit  den  von 
Römer  beschriebenen  Formen  überein,  theils  m.it  den  französi- 
schen.   Von  beiden  unterscheiden  sie  sich  durch  geringere  Grösse. 

Wenn  auch  die  Formen  mit  gleichen  Ohren  an  Zahl  über- 
wiegen, möchte  ich  doch,  da  Feeten  orbicularis  Sow.,  den  Römer 
beschrieben,  einem  höheren  Niveau  angehört,  den  von  d'Orbigny 
vorgeschlagenen  Namen  beibehalten. 

la.  —  hh;  Ib.  —  ss;  U.  —  ss;  Illa.  —  hh. 

Feeten  Rohtnaldinus  d'Orb. 

1836.    Pecten  obliquus  Fitton.    1.  c,  IV,  p.  860. 

1842.  —  interstriatus  Leymerig.    1.  c,  p.  10,  t.  18,  f.  1. 

1848. d'Orbigny.    1.  c,   Pal.  fr.,   ffl,   p.  594,   t  488, 

f.  1-5. 

1843.  —  Bobinaldinus  d'Orbigny.    ibid.,  p.  687,  t  430,  f.  1—4. 
1871. PiCTET  et  Campiche.  1.  c.  Mat.  V,  Ste.  Croix  IV, 

p.  188,  t.  170,  f.  1—5. 
1884. Weerth.    1.  c,  p.  63. 

Die  Skulptur  dieser  fast  ausschliesslich  in  Bruchstücken 
vorkommenden  Art  besteht  aus  einer  grossen  Anzahl  radialer 
Höckerreihen,  zwischen  denen  die  ganze  Schale  mit  feinen,  schrä- 
gen Streifen  bedeckt  ist.  Der  Steinkem  steigt  nur  noch  schwache 
Andeutungen  der  Radialstreifen.  Die  Ohren  sind  ungleich;  doch 
lässt  sich  wegen  der  schlechten  Erhaltung  über  ihre  Gestalt  und 
Ornamentirung  nichts  Genaueres  sagen. 

Einige  Exemplare  stimmen  mit  den  Abbildungen  d'Orbiomt*s 
von  Pecten  interstriatus  Leym.,  andere  mit  denen  Pigtet  und 
Campiche' s  überein. 

la.  —  hh;    n.  —  ss;    nia.  —  hh. 
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Ostrea  (Exogyra)  Couloni  (Dbfr.)  d*Orb. 

1821.  Gryphaea  Couhni  Defrance.  Dictionaire  des  sciences  na- 
turelles, 19,  p.  584. 

1848.  Ostf-ea  Couloni  d'Orbigny.  1.  c.,  Pal.  fr.,  Ill,  p.  698,  t  466 
u.  467. 

1884.    —  (Exogyi-a)  Couloni  (Defr.)  d'Orb.   Weerth,  1.  c,  p.  55. 

Zu  dieser  Art  dürften  Schalbruchstücke  einer  grossen,  dick- 
schaligen Form  gehören,  die  sich  nicht  aus  dem  Gestein  ent- 
fernen lassen. 

nia.  ~  h. 

Expgyra  suhplicata  A.  Rom. 

1889.     Ex,  suJbplicata  A.  Römer.    1.  c,  Oolithgeb.,  Nachtrag,  p.  25, 

t  18,  f.  17. 
1841. 1.  c,  Kreidegeb.,  p.  47. 

Eine  der  gemeinsten  Formen  der  Umgegend  von  Quedlin- 
burg, auf  welche  bereits  Beyrich  hingewiesen  (l.  c,  Zeitschrift, 
I,  p.  321). 

Alle  Exemplare  sind  meist  von  geringer  Grösse,  selten  über 
15  mm  lang  und  11  mm  breit.  Die  grosse  Klappe  ist  stark  ge- 
wölbt und  besitzt  nahe  der  convcxen  Seite  einen  stumpfen  Kiel, 
von  dem  aus  nach  dem  Rande  4 — 12,  meist  8— 9,  schräge,  ein- 
fache, starke  Falten  verlaufen,  so  dass  der  Rand  schwach  gezähnt 
erscheint.  Der  Buckel  der  verschieden  gebogenen  Schale  ist 
stark  eingerollt.  Die  kleine  Klappe  ist  flach  und  elliptisch,  am 
senkrecht  abfallenden  Hinterrande  etwas  verdickt  und  durch  kurze, 
kr&ftige  Falten  grob  gezähnt.  Das  Yerhältniss  von  Länge  zn 
Breite  ist  sehr  wechselnd,  so  dass  einige  Exemplare  fast  kreis- 
rund, andere  sehr  schmal  erscheinen.  Die  Anheftung  geschah 
mit  dem  Buckel  oder  mit  der  ganzen  vorderen  Seite  der  grossen 
Klappe. 

Auf  den  meisten  Steinkemen  ist  der  Mantelrand  als  eine 
fein  gestreifte  Linie  deutlich  erkennbar. 

la.  —  hb;  mh.  —  hh. 

Exogyra  spiralis  Goldp. 

1862.     Ex.  spiralis  Goldfuss.    1.  c,  II,  p.  81,  t  86,  f.  4  (pars). 

1877. BÖHM.    1.  c,  p.  281. 

1884. Webrth.    1.  c,  p.  56,  t.  9,  £  12—14. 

In  vollständigen  Steinkernen  ist  diese  Art  von  der  vorigen 
nicht  zu  unterscheiden,  da  sich  nur  eine  Abweichung  in  der  Ge- 
stalt der  kleinen  Klappe  findet.  Diese  ist  nämlich  ganzrandig 
und  greift,  obschon  sie  ziemlich  tief  in  die  grosse  Klappe  einge- 
senkt ist,  nicht  mit  Zähnen  in  die  Falten  der  letzteren  ein. 

la.  —  hh;    Ula.  —  hh. 
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Ostrea  macroptera  Sow. 

1824     Ostrea  macroptera  Sowerby.  I.e.,  p.  488,  t.  468,  f.  8— B. 

1839.  —  rectafigtUaris  A.  Römer,  1.  c,  Oolitbgeb.,  Nachtrag,  p,  24, 

t  18,  f.  15. 

1840.  —  macroptera  Sow.    A.  Römer,   1.  c,  Kreidegeb.,  p.  45. 
1840.    —  oaHnata  A.  Römer.    Ibidem,  p.  45  (pars). 

1843.    —  macroptera  Sow.    d'Orbigny,  1.  c,  Pal,  fr.,  Ill,  p.  696, 
t.  465. 

1884. Weerth,  1.  c,  p.  54. 

1884.    —  rectangularis  Rom.    Weerth,  1.  c,  p.  55. 

Es  liegen  mehrere  Bruchstücke  einer  schmalen,  seitwärts 
gebogenen  Art  vor,  welche  mit  den  Abbildungen  Römer' s  und 
d'Orbigny's  gut  übereinstimmen. 

Bei  allen  Stücken  sind  die  Falten  der  Seiten,  welche  am 
Rande  eine  scharfe  Säge  bilden,  deutlich  erkennbar.  Der  Rücken 
dagegen  ist  bei  einem  Exemplar,  bei  dem  auch  der  Ansatz  des 
Flügels  vorhanden,  flach,  mit  dichotomirenden,  hervorstehenden 
Falten  (0.  rectangularis  A.  Rom.),  bei  den  übrigen  gewölbt  (0. 
earinata  A.  Rom.). 

ffla.  —  h. 

/.    Brachiopoda, 

Diese  Klasse  ist  in  unserem  Gebiete  ebenfalls  ziemlich  spär- 
lich vertreten.  Auch  hier  mussten  mehrere  Formen  des  schlechten 
Erhaltungszustandes  wegen  von  der  Beschreibung  ausgeschlossen 
werden. 

Rhynchonella  multiformis  (A.  Rom.)  de  Loriol. 

1839.    Terebratula  multiformis  A.  Römer.    1.  L,  Oolithgeb.,  Nachtr., 

p.  19,  t.  18,  f.  8. 
1847.    Bhynchondla  depressa  d'Orbigny.    1.  c,  Pal.  fr.,  lY,  p.  18, 

t  491,  f.  1—7. 

1864. H.  Credner,  1.  c,  p.  549,  t.  18. 

1871.    —  miilUformis  de  Loriol.    Piotbt  et  de  Loriol,  Mat.  VI, 

Ste.  Croix  V,  p.  10,  t.  96,  f.  1—8. 
1884. (Rom.)  de  Lor.   Weerth,  1.  c,  p.  60,  t.  11,  f.  7—11. 

Die  Breite  dieser  in  ihren  relativen  Grössenverhältnissen 
sehr  schwankenden  Form  ist  fast  stets  grösser  als  die  Länge. 
Die  grosse  Klappe  ist  weniger  gewölbt  als  die  kleine  und  trägt 
einen  bald  mehr  bald  weniger  deutlichen  Sinus,  der  bald  mehr 
bald  weniger  vorgezogen  und  eingebogen  ist,  so  dass  der  Stim- 
rand  bald  flach  wellig,  bald  tief  gebuchtet  ist.  Die  kleine  Klappe 
ist  an  den  Seiten  niedergedrückt  und  in  der  Mitte  gewulstet. 
Die  Gestalt  der  Schalen  ist  bald  symmetrisch,  bald  schief,  indem 
eine  Seite  kräftiger  entwickelt  ist  als  die  andere.  Die  Dicke  der 
Exemplare  ist  sehr  verschieden.      Die  Skulptur  besteht    aus  20 
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bis  30  scharfen,    von  den  Buckeln   ausstrahlenden  Falten.     Die 
Schlosskanten,    die  einen  Winkel    von   90^  bilden,    sind  gerade 
oder  schwach  gebogen  nnd  l&nger  als  die  gebogenen  Seitenkanten, 
die  mit  dem  Stirnrande  beinahe  einen  Halbkreis  bilden, 
la.  —  ss;    nia.  —  hh. 

Terebratula  sella  Sow. 

1828.    Ter.  sdla  Sowerbt.    1.  c.,  V,  p.  58,  t  437,  f.  1. 

1840. A.  Römer,    1.  c,    Kreidegeb.,  p.  48,   t.  7,  £  17 

(Ter.  biplicata), 

I860. d'Orbigny,  1.  c.  Pal.  fr.,  IV,  p.  91,  t.  510,  f.  6-12. 

1852. DAVTOßON,  Brit.  foss.  Brach.,  II,  p.  69,  t.  7,  f.  4 

bis  10. 
1864.    —  biplicata  Sow.    H.  Credmer,  1.  c,  p.  567,  t  20. 
1884.    —  sdla  Sow.    Weerth,  1.  c,  p.  68. 

Nur  zwei  Steinkerne  entsprechen  der  typischen  Form  voll- 
kommen. Alle  übrigen  Exemplare,  Steinkeme  und  Schalen,  sind 
dermaassen  zerquetscht,  dass  die  ursprtlngliche  Gestalt  nur  noch 
construirt  werden  kann.  Ein  senkrecht  auf  die  Schalen  compri- 
mirtes  Exemplar  gleicht  im  Umrisse  der  von  Römer  gegebenen 
Abbildung,  ein  anderes  ist  ähnlich  mit  einer  von  Davidson  ab- 
gebildeten Form  (t.  7,  f.  5). 

la.  —  s;    ma.  —  hh. 

Terebratula  cf,  sella  Sow. 

Der  Unterschied  von  der  typischen  Terebratula  sdla  Sow. 
besteht  darin,  dass  der  mediane  Sinus  der  kleinen  Klappe  sich 
fast  bis  zum  Schlossrande  ausdehnt  und  der  Wulst  der  grossen 
Klappe  fast  bis  zur  Umbiegnng  des  Schnabels,  wodurch  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  Ter,  Tarnacensis  d'Argh.  *)  aus  der  Tourtia 
hervorgerufen  wird. 

ma.  —  s. 

Terebratula  praelonga  Sow. 

1846.     Ter.  praeUmga  Sowerby.    Transactions  of  the  Geological  So- 
ciety, IV,  t.  14,  f.  14. 

1847. d'Orbigny,  1.  c.  Pal.  fr.,  IV,  p.  75,  t.  506. 

1862. Davidson.   1.  c,  II,  p.  58,  t.  7,  f.  1—2. 

1864.     —  biplicata  Sow.     H.  Credner,  1.  c,  p.  557,  t.  20. 

Die  Formen  stimmen,  soweit  bei  der  meist  schlechten  Er- 
haltung eine  Vergleichung  möglich  ist,  mit  der  Abbildung  d'Oe- 
biony's  und  Davidson's  überein. 

la.  —  ss;    ma.  —  h. 


*)  d'Arciuac.    Rapport   sur  les   fossiles  du  Tourtîa.    Mém.  Soc. 
géol.  de  Fr.,  1847,  (2),  D,  t.  18,  î.  4. 
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Terebrateîla  ohîonga  (Sow.)  d'Orb. 

1826.    Ter.  oblonga  Sowekby.    1.  c,  Min.  Conch.,  VI,  p.  67,  t  535, 

f.  4  —  6. 

1840. A.  Römer,  1.  c,  Kreidegeb.,  p.  39. 

1847.    TerébrateOa  oblonga  d'Orbigny,    1.  c,   Pal.  fr.,  IV,   p.  118, 

t.  515,  f.  7  —  9. 
1850.    TerébraMa  oblonga  Sow.    v.  Strombeck,   1.  c,    Zeitschrift, 

n,  p.  72,  t.  4, 

1852. Davidson,   1.  c,  II,  p.  51,  t.  2,  f.  29—82. 

1864.    Terebratdla  oblonga  d'Obb.   H.  Credner,    1.  c,    p.  567  (non 

TerébratéUa  oblonga  Sow.). 

Obwohl  die  meisten  der  vorliegenden  Exemplare  noch  nicht 
aasgewachsen  sind,  kann  man  doch  schön  zwei  der  von  v:  Strom- 
beck aufgeführten  Variet&ten  unterscheiden,  und  zwar  eine  lang- 
gestreckte Form  mit  spitzem  Schlosskantenwinhel  nnd  eine  brei- 
tere mit  stumpfem  Schlosskantenwinkel. 

ffla.  —  hh. 

g.   McMnodermata. 

Phyllohrissus  spec. 

Es  liegen  zwei  Steinkerne  vor,  die  durch  Quetschung  stark 
gelitten  haben  und  deshalb  eine  einwandfreie  Bestimmung  nicht 
zulassen. 

Elliptisch,  mit  schwach  petaloiden  Ambulacralfeldem  und 
dentHch  getrennten  Doppclporen.  Das  fünfeckige  Peristom  liegt 
in  der  Mitte  der  Unterseite  und  besitzt  eine  deutliche  Floscelle. 
Das  Periproct  liegt  über  dem  Rande. 

Am  nächsten  steht  dieser  Form  wohl  Phyllobrissus  Oresslyi 
(Ag.)  Cottbau  (1.  c,  p.  553  und  Wberth,  1.  c,  p.  69, 
t.  11,  f.  20).  Ob  sie  damit  identisch  ist,  muss  unentschieden 
bleiben. 

la.  —  8. 

Ausserdem  fand  sich  noch  ein  Bruchstück  eines  regulären 
Echiniden  in  Druck  und  Gegendruck,  das  sich  nicht  näher  be- 
stimmen lässt.  Es  scheint  nur  ein  Interambulacralfeld  und  Theile 
der  benachbarten  Ambulacralfelder  darzustellen.  Die  zahlreichen 
Stachelwarzen  sind  sehr  klein  und  einander  fast  gleich. 

la.  —  SS. 

Ä.    Termes. 

Serpula  lophioda  Goldf. 

1862.    Serp.  lophioda  GoLDruss.    1.  c,  Petr.  Genn.,  t.  70,  f.  2. 
1841. A.  Römer,  1.  c,  Kreidegeb.,  p.  101. 
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Das   einzige  von  dieser  Art  vorliegende  Exemplar   giebt  zu 
neuen  Beobachtungen  keiue  Veranlassung, 
la.  —  ss. 

Serpula  FhtUipsii  A.  Rom. 

1841.    Serp.  PhiUipsi  A.  Römer,  1.  c,  Kreidegeb.,  p.  102,  1 16,  f.  1. 
1884.    —  cf.  —  Rom.    Wberth,  1.  c,  p.  67. 

Es  liegen  zahlreiche  Bruchstücke  einer  concentrisch  ge- 
runzelten Serpel  von  1 — 2  mm  Durchmesser  und  kreisförmigem 
Querschnitt  vor,  deren  einige  noch  Theiie  des  spiral  aufgerollten 
Endes  besitzen. 

Von  der  Abbildung  Römer*s  unterscheiden  sich  unsere  Exem- 
plare nur  durch  die  geringere  Grösse. 

la.  —  hh;  III a.  —  s. 

i.    Coelenterata, 

Aus  dieser  Klasse  liegt  nur  eine  conische  Einzelkoralle  vor, 
deren  Zugehörigkeit  sich  nicht  nachweisen  lässt. 
nia.  —  SS. 

k.    Spongitie, 
Elasmostoma  acutimargo  (A.  Rom.)  de  Fromemtel. 

1889.    Tragos  acutimargo  A.  Römer,  1.  c,  Oolithgeb.,  Nachtr.,  p.  10, 

t  17,  f.  26. 
1861.     Elasmostoma  acutimargo  E.  de  Frombntel,    1.  c,  p.  14. 
1868. From.  (Rom.),     de  Loriol,    1.  c,   Monogr.  (Vaud), 

Mat.  IV,  p.  99. 
1888. ROM.  spec.   Himde,  1.  c,  p.  194. 

Von  dieser  Art    liegen   zwei  gut  erhaltene  Stücke  vor,   die 
mit  den    bisher  gegebenen  Abbildungen  gut    Obereinstimmen  und 
zu  neuen  Beobachtungen  keine  Veranlassung  geben, 
nia.  —  s. 

l,    Flantae, 
Weich  sella  Lu  do  wie  e  Stiehler. 

1867.     W.  Ludowicae  Stiehler,    1.  c,  Palaeont,  p.  78,  t  12  u.  13. 

1880. Hosius  u.  V.  D.  Mark,  1.  c,  p.  207,  t.  43,  f.  187, 

188;  t.  44,  f.  189. 

Die  einzelnen  Fiederchen  sind  so  genähert,  dass  sie  einander 
berühren,  4  mm  lang,  2,5  mm  breit,  an  der  Spitze  gerundet,  mit 
der  Basis  der  Fiederspindel  aufgewachsen,  von  der  sie  fast  nnter 
rechtem  Winkel  ausgehen.  Es  ist  nur  ein  deutlicher,  die  Spitze 
nicht  erreichender  Mittelnerv  vorhanden.  Am  Tönnigsberge,  wo 
die  Pflanzen  zuweilen  in  ganzen  Exemplaren  und  in  ursprünglicher 
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Stellang  vorkommen,  sieht  man  h&nfig  am  unteren  £ude  des  etwa 
10  mm  starken  Stammes  eine  bis  faustgrosse  Knolle,  die  mau 
wohl  als  Worzelknolle  aufzufassen  hat.  An  denselben  Exem- 
plaren kann  man  in  der  Regel  auch  beobachten,  dass  die  Fieder- 
spindeln vom  Stamme  unter  spitzen  Winkeln,  meist  40  —  50®, 
aasgehen. 

la.  —  s;    IV.  —  hh. 

Ausser  der  genannten  Art  finden  sich  häufig  Pflanzeureste 
in  dem  grauen  Gestein  der  Gersdorfer  Burg,  in  dem  Gestein  des 
Ochsenkopfes  und  an  der  Westseite  des  Niederen  Helmsteines  an 
der  von  Westerhausen  nach  Harsleben  führenden  Strasse.  Die 
in  den  beiden  ersteren  Gesteinen  enthaltenen  Reste  sind  durchaus 
nnbestimmbar.  Ebensowenig  war  es  mir  möglich,  am  Niederen 
Helmstein  gut  erhaltene  Stücke  zu  bekommen.  Da  nun  aber  die 
Flora  dieses  Fundortes  schon  frtlher  genauer  bearbeitet  wurde, 
so  seien  die  daselbst  vorkommenden  Arten  hier  nur  kurz  ge- 
nannt (vergl.  E.  Schulze,  1.  c,  Kreidefiora,  p.  10): 

Älethopteris  cycadina  Schenk. 

—  revciuta  Schulze. 
McUtanidium  Cröpperti  Schenk. 
Qleichenia  cf.  rottda  Heer. 

—  cf.  ffiesékiana  Heer. 
cf.  Lonchopteris  ManteUi  Brnot. 
PteridopkyUum  fastigatum  Schulze. 
2kimïte8  spec. 

cf.  Sequoia  fàlcifoUa  Rom.  sp.  =  Sphenolepis  stern- 

J)€rgiana  Schenk. 
Sphenolepis  imbricata  Rom.  sp.  =  S,  kurriana 

Schenk. 

Ueber  die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  einzelnen  Arten 
fehlt  eine  Angabe  bei  Schulze,  und  kann  ich  hierüber  kein  Ur- 
theil  fällen,  da  ich  selbst  kein  bestimmbares  Exemplar  erhalten 
konnte. 

B.  Der  Gault. 
a.    (Cephalopoda. 

Ancyloceras  gigas  Sow.  sp. 

1826.  Scaphites  gigas  Sowerby.  1.  c,  Geol.  Trans.,  (2),  IV»  t.  84,  f.  2. 
1829.  Hamites  gigas  SowERsr.  1.  c,  Min.  conch.,  p.  180,  t.  693,  f.  2. 
1840.    Ancyloceras  renauxiantis  d'Orbiony.  1.  c,  Pal.  fr.,  I,  p.  499, 

t  123. 
ZeltMDr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLWlh  2.  19 
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18B0.    —  gigas  Sow.    d'Orbïony,  1.  c,  Prodrome,  II,  p.  114. 

1861. Sow.    PioiBT  et  Campichb,  1.  c,  Mat  III,  Ste.  Croix 

n,  p.  46. 
1880. Dames,  1.  c,  p.  688. 

Ausser  den  bereits  yon  Dames  beschriebenen  Fragmeaten 
aus  den  Quarziten  des  Hoppelberges  bat  sieb  bisber  von  dieser 
Art  nichts  mehr  gefunden. 

Vb.  —  h. 

Ancyloceras  Ewaldi  Dames. 
1880.    Ane  Ewaldi  Dames.    1.  c. ,  p.  690,  t.  25  und  26,  f.  I. 

Yon  dieser  Art  haben  sich  in  neuerer  Zeit  in  den  Sauden 
bei  der  Wilhelmshöhe  zwei  grössere  Bruchstücke  gefunden,  welche 
dem  geraden  Schaft  angehören.  Das  eine  derselben  lag.  wie  das 
Auftreten  vereinzelter  Knoten  auf  den  Seiten,  von  denen  Schalt- 
rippen ausgehen,  beweist,   unmittelbar  vor  dem  Hufeisen. 

Eine  geringe  Abweichung  von  der  von  Daxes  gegebenen 
Beschreibung  und  Abbildung  besteht  darin ,  dass  die  Rippen 
dichter  zusammengedrängt  sind. 

Va  —  s;    Vb.  —  s. 

Ancyloceras  variahile  nov.  spec. 

Taf.  Vm,  Fig.  1  u.  2. 

1880.    Ancyloceras  (Toxoceras)  Miquatum  d'Orb.  sp.    Dames,  1,  c, 
p.  698,  t.  26,  f.  2. 

Zwei  grössere,  stark  gebogene  Fragmente  gleichen  dem  von 
Dames  beschriebenen  vollkommen.  Bei  diesen  sowohl  als  bei 
allen  übrigen  Exemplaren  hat  der  Querschnitt  die  Form  eines 
länglich  abgerundeten  Trapezes,  dessen  grösste  Breite  nach  innen 
liegt.  Die  Flanken  sind  sehr  schwach  gewölbt  und  gehen  all- 
mählich in  die  gerundete  Externseite  über.  Die  Skulptur  besteht 
aus  zahlreichen,  etWa  um  ihre  eigene  Breite  von  einander  ge- 
trennten, starken,  hin  und  wieder,  besonders  auf  dem  ersten  Um- 
gange, gegabelten  Rippen,  die  vom  Innenrande  beständig  an  Stärke 
zunehmen  und  ununterbrochen  über  die  Externseite  verlaufen,  wo 
sie  am  kräftigsten  sind,  und  zwischen  die  sich  zuweilen  noch 
kürzere  Schalrippen  einschieben.  Diese  Kippen  sind  bald  gerade, 
bald  mehr  oder  weniger  sichelförmig  gekrümmt.  Auf  der  Inteni- 
seite  sind  dieselben  feiner  und  nach  vorn  gebogen,  und  zwischen 
je  zwei  schaltet  sich  eine  ebenso  starke,  aber  auf  die  Internseite 
beschränkte  ein,  genau  so,  wie  es  bei  dem  von  Dames  (1.  c. 
p.  694)  zur  Vergleichung  herangezogenen  SAEMANN'schen  Exem- 
plar des   Toxoceras  ohlùiuatum  d'Orb.  in  der  Berliner  Sammlung 
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Textflgur  8. 


Textfigur  4. 


der  Fall  ist  (s.  Textfig.  3).  Die  Art  der  Einrollung  ist  bei  den 
einzelnen  Exemplaren  verschieden.  Bei  dem  einen  Stück  berühren 
sich  die  einzelnen  Umgänge;  bei  einem  zweiten  sind  dieselben  weit 
von  einander  entfernt,  bilden  aber  noch  eine  regelmässige  Spirale; 
bei  einem  dritten  endlich  wird  die  regelmässige  Spirale  verlassen, 
indem  die  letzte  Windung  sich  plötzlich  weiter  entfernt  and  so 
ein  deutliches  Hufeisen  bildet.  Die  innersten  Windungen  be- 
rühren sich  stets.  Bei  alten  Exemplaren  nehmen  die  Umgänge 
sehr  schnell  an  Grösse  zu. 

Wohl  nur  als  eine  Varietät  ist  ein  stark  gebogenes  Frag- 
ment aufzufassen,  welches  seitlich  stärker  comprimirt  ist  und 
in  Folge  dessen  im  Querschnitt  rechteckig  mit  gerundeten  Ecken 
erscheint.  Dasselbe  besitzt  auch  zahlreichere,  feinere,  stärker 
gebogene  Rippen.  Auch  bei  diesem  Stück  sind  die  feinen  Rip- 
pen der  Internseite  und  die  kurzen  Schaltrippen  auf  derselben 
deutlich  sichtbar. 

19* 
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Als  eine  weitere  Varietät  ist  das  von  Ewald  (1.  c,  diese 
Zeitschr.,  XI,  p.  341)  aus  den  Ganltsanden  zwischen  Aschersleben 
und  Ennsleben  erwähnte  Fragment  aufzufassen.  Dasselbe  stellt 
ein  stark  gekrtlmmtes  Hufeisen  dar,  welches  theils  mit  gegabelten 
Rippen,  theils  mit  Schaltrippen  bedeckt  ist.  Aach  bei  diesem 
sind  keine  Knoten  vorhanden;  wohl  aber  sind  die  zahlreichen 
feinen  Rippen  der  Intemseite  dentlich  sichtbar. 

Ein  Hauptunterschied  von  Toxoceras  Miquatum  d'Obb.  be- 
ruht auf  der  Art  der  Einrollung;  denn  das  SA£XA]üN*sche  Exem- 
plar zeigt  sehr  weit  von  einander  entfernte  und  sehr  allmählich 
an  Grösse  zunehmende  Umgänge.  Weiter  besitzt  die  französische 
Form  keine  gegabelten  oder  eingeschalteten  Rippen  auf  den  Flan- 
ken und  der  Extemseite.  Bei  demselben  verflachen  sich  die 
Rippen  auf  der  Extemseite  derart,  dass  sie  fast  ganz  verschwin- 
den. Von  Rnotenbildung,  wie  sie  die  französische  Art  zeigt,  ist 
bei  unseren  Exemplaren  keine  Spur  zu  finden. 

Eine  der  nnserigen  sehr  nahe  stehende  Form  ist  Onoeeras 
Seeleyi  Neumayb  u.  Uhlig  (Palaeontographica,  XXYII,  p.  185, 
t.  51 — 52).  Bei  dieser  finden  sich  jedoch  —  wenigstens  in  den 
älteren  Theilen  des  Gewindes  —  an  der  Extemseite  kräftige, 
breite  Höcker;  die  Rippen  sind  verschieden  stark,  so  zwar,  dass 
die  stärkeren  durch  zwei  oder  drei  feinere  getrennt  werden; 
schliesslich  sind  die  Rippen  auf  der  Extemseite  bedeutend  abge- 
schwächt oder  sogar  unterbrochen.  Diese  Merkmale  sollen  sich  zwar 
mit  fortschreitendem  Wachsthum  verlieren,  aber  unsere  Exemplare 
zeigen  auch  in  den  älteren  Theilen  des  Gewindes  und  in  Jugendfor- 
men keine  derartige  Skulptur  (s.  Textfig.  4).  Auch  fehlt  der  Neu- 
mayb* sehen  Art  die  Verdoppelung  der  Rippen  auf  der  Intemseite, 
während  dieselbe  bei  unseren  Stücken  überall  sehr  deutlich  her- 
vortritt. Zwar  sagt  Webrth  (1.  c,  p.  24),  dass  bei  seinen  Exem- 
plaren die  Rippen  auf  der  Intemseite  durch  dicht  stehende,  nach 
vom  gekrttmmte,  zarte  Linien  ersetzt  werden.  Dies  trifft  aber 
für  unsere  Formen  ebenfalls  nicht  zu,  da  hier  die  Rippen  als 
solche  deutlich  über  die  Intemseite  fortsetzen,  und  sich  zwischen 
je  zwei  eine  ebenso  starke  einschaltet. 

Ch-ioceras  occtdtum  Sbblby  (1.  c,  p.  246,  t.  10,  f.  1),  bei 
welchem  die  Schaltrippen  der  Intemseite  deutlich  vorhanden  sind 
—  zuweilen  schalten  sich  sogar  zwei  feine  Rippen  ein  — ,  tiägt 
ebenfalls  auf  der  Extemseite  zwei  Knotenreihen,  die  auf  der  Intem- 
seite des  folgenden  Umganges  Eindrücke  hervorrafen,  und  hat 
verschieden  starke  Rippen.    Die  Intemseite  ist  deutlich  eingebogen. 

Va.  —  hh;    Vb.  —  ss;    VI.  —  ss. 
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Natiea  spec. 

Bei  dem  schlechten  Erhaltungszustand  des  einzigen  yorlie- 
genden  Exemplars  —  dasselbe  ist  ein  nur  auf  einer  Seite  erhal- 
tener Steinkem  der  beiden  letzten  Windungen  —  ist  eine  genaue 
Beschreibung  und  Bestimmung  nicht  möglich. 

Die  Form  sei  nur  der  Vollständigkeit  wegen  und  als  Beweis 
f&r  das  Vorkommen  von  Gastropoden  aufgeftthrt. 

Va.  —  88. 

c.  LatneUüfrancMata. 

Pholadomya  elongata  Mühst. 
Taf.  IX.  Fig.  1—2, 

1840.    Pkol,  dongata  MÜM8T.    Goldfu88,    1.  c,   Petr.  Germ.,    II, 

p.  270,  t  167,  f.  8. 

1844. d'Orbiony,  1.  c.  Pal.  fr.,  m,  p.  860,  t  862. 

1867. PiCTETT  et  Gampighs,   Mat.  IV,    Ste.  Croix  III, 

p.  74,  t  104,  f.  1—4. 

Zu  dieser  Art  rechne  ich  drei  verschiedene  Formen  mit 
folgenden  GrOssenverhältnissen: 


Länge 

Breite 

Didce 

L&nge  d.  Hinteraeite 

I.     71 

41  (0.56) 

13  (0,46) 

57  mm  (0,80) 

n.    56 

34  (0,61) 

29  (0,52) 

44  mm  (0,80) 

DL     46 

27  (0,59) 

23  (0,50) 

34  mm  (0,72) 

Querelliptisch  und  sehr  ungleichseitig;  die  kurze  aufgeblähte 
Vorderseite  ist  gerundet,  ebenso  die  ausgez<^ne,  seitlich  com- 
primirte  Hinterseite;  die  kurzen  Wirbel  ragen  wenig  vor.  Der 
Schlossrand  ist  gerade«  der  Dnterrand  stark  gebogen.  Die 
Skulptur  besteht  ans  25  radialen»  ungleichen  Rippen,  die  nur 
Yom  und  hinten  ein  kleines  Feld  freila88<Mi. 

Trotz  der  verschiedenen  GrOssenverh&ltnisse  möchte  ich  bei 
der  sonst  yOlligen  Uebereinstimmung  der  Gestalt  und  Skulptur 
diese  drei  Formen  als  eine  auffassen  und  mit  der  angezogenen 
Art  vereinigen,  zumal  bereits  Piotbt  und  Gampiohb  auf  die  grosse 
Veränderlichkeit  derselben  hingewiesen  haben.  Die  Schwankungen 
in  den  GrOssenverhältnissen  der  französischen  und  schweizerischen 
Formen  sind:  Breite  0,41—0,87,  Dicke  0,40—0,85,  Länge  der 
flmterseite  0,72—0,80.  Diese  Grenzen  werden  auch  bei  un- 
seren Exemplaren  nicht  überschritten. 

Andere  nahe  stehende  Formen  sind:  Fhciadomya  aXbina 
Rbicrb  (ROmbr,  1.  c,  Kreidegeb.,  p.  75,  t.  10,  f.  7)  und  Fholar 
domifa  eHiptiea  MOnst.    (Goldfüss,    1.  c,    t.  158,    f.  1),    die 
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dîe  sich  jedoch  beide  durch  die  geringere  Anzahl  deutlich  gekno- 
teter Rippen  unterscheiden. 

Am  häufigsten  kommen  in  unserem  Gebiete  die  grossen  For- 
men des  I.  Typus  vor. 

Va.  —  h. 

Thracia  cf.  neocomïensts  (d'Orb)  Pict.  et  Camp. 

1844.    Pet^iploma  neocomiensis  d'Obbigny.     1.  c*,    Pal.  fr.,   p.  381, 

t.  372,  f.  3—4. 
1868.     Thr,  neocomiensis  (d'Orb.)  Pictet  et  Campiche.     I.  c.  Mat. 

IV,  Ste.  Croix  III,  p.  116,  t.  108,  f.  3—4. 
1884.    —  cf.  --    Weerth,  1.  c,  p.  40,  t.  8,  f.  12. 

Länge  37,  Höhe  22  (0,60),  Dicke  12  (0,32),  Länge  der 
Hinterseite  15  mm  (0,41). 

Oval  und  ungleichseitig;  Vorderseite  breit  und  gerundet. 
Hinterseite  schmaler  und  ebenfalls  gerundet.  Die  Hinterseite 
trägt  einen  vom  Wirbel  ausgehenden  stumpfen  Kiel.  Der  ünter- 
rand  ist  kräftig  gebogen. 

Thracia  cf.  neocomiensis  Webrth  unterscheidet  sich  nur 
durch  geringere  Grösse.  Thr.  neocomiensis  (d'Orb.)  Pict.  et 
Camp,  aus  dem  Valanginien  ist  weniger  breit  und  hat  einen  fast 
geraden  Unterrand. 

Va.  —  ss. 

Panopaea  Zecht  nov.  spec. 
Taf.  IX,  Fig.  4. 

Länge       Breite  Dicke  Länge  d.  Hinterseite 

L     100     58  (0,58)       36  (0,36)  73  mm  (0,73) 

IL     113     68(0,60)       42(0,37)  84  mm  (0,74) 

Lang  ausgezogen  und  sehr  ungleichseitig;  vorn  wenig,  hin- 
ten stark  klaffend.  Die  sehr  kurze  Vorderseite  ist  verbreitert 
und  gerundet,  die  seitlich  comprimirte  Hinterseite  verschmälert. 
Die  kurzen,  dicken  Wirbel  ragen  wenig  über  den  geraden  Schloss- 
rand vor.  Der  Unterrand  ist  schwach  gebogen.  Die  Skulptur 
besteht  aus  zahlreichen,  kräftigen  Anwachsstreifen. 

Panopaea  Zecht  übertrifft  fast  alle  aus  der  unteren  Kreide 
bisher  beschriebenen  Arten  an  Grösse  und  unterscheidet  sich  von 
allen  durch  die  Grössenverhältnisse. 

Va.  —  h. 

Panopaea  suhhercynica  nov.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  3. 

Länge  Breite  Dicke  Länge  d.  Hinterseite 

108       60  (0,56)       46  (0,43)         79  mm  (0,73) 

91        r>l   (0,50)       40  (0,44)         67  mm  (0,74) 
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Lang  aasgezogen  und  sehr  ungleichseitig;  vom  wenig,  hinteti 
stark  klaffend.  Die  kurze  Vorderseite  ist  gerundet,  die  Hinter- 
seite ist  weder  seitlich  comprimirt  noch  verschmälert.  Die  kur- 
zen, dicken  Wirbel  ragen  wenig  vor.  Der  Schlossrand  ist  gerade 
und  dem  sehr  wenig  gebogenen  Unterrande  fast  parallel. 

Fanopaen  recta  d'Orb.  (1.  c,  Pal.  fr.,  III.  p.  334,  t.  356,  f.  1 
bis  2)  ans  dem  Neokom,  welche  die  gleichen  Grössenverhältnisse  auf- 
weist, ist  kleiner  und  hat  eine  verbreiterte  Vorder-  und  verjüngte 
Hinterseite.  P.  acufïsiilcaia  d'Orb.  (ibid.,  p.  336,  t.  357,  f.  1 
bis  3)  und  P.  plicata  dOrb.  (ibid.,  p.  337,  t.  357,  f.  4  —  5) 
aus  dem  Gault  sind  kleiner  und  weniger  ungleichseitig.  P.  2kcki 
ist  etwas  breiter,  weniger  gewölbt  und  besitzt  eine  verbreiterte 
Vorder-  und  seitlich  comprimirte,  verjtlngte,  weniger  stark  klaf- 
fende Hinterseite. 

Va.  —  s;    VL  —  ss. 

Panopaea  carinata  nov.  spec. 
Taf.  IX,  Fig.  5. 

Länge  79,  Breite  39,5  (0,50),  Dicke  27  (0,34),  Länge  der 
Hinterseite  52  mm  (0,66). 

Lang  ausgezogen  und  sehr  ungleichseitig;  verhältnissmässig 
flach;  vom  sehr  wenig,  hinten  sehr  stark  klaffend,  so  dass  die 
Hinterseite  nach  aussen  gebogen  erscheint.  Die  kurzen,  dicken 
Wirbel  ragen  wenig  vor.  Die  ^  kurze  Vorderseite  ist  gerundet  und 
dorch  einen  vom  Wirbel  ausgehenden,  stumpfen  Kiel  begrenzt. 
Die  lange  Hinterseite  ist  nach  dem  Ende  zu  verbreitert.  Der 
Unterrand  ist  vollkommen  gerade. 

Diese  Form  ist  wegen  ihrer  Grössenverhältnisse,  des  geraden 
Unterrandes,  des  starken  Klaffens  und  der  Verbreiterung  der 
Hinterseite  und  des  die  Vorderseite  begrenzenden  Kieles  mit 
keiner  anderen  Art  zu  verwechseln. 

Va.  —  SS. 

Panopaea  Ewaldi  nov.  spec. 
Taf.  IX,  Fig.  6. 

Länge  92,  Breite  43,  (0,47),  Dicke  26  (0,28),  Länge  der 
flinterseite  60  mm  (0,65). 

Lang  ausgezogen  und  ungleichseitig;  vorn  wenig,  hinten  stark 
klaffend.  Die  Vorderseite  ist  ebenso  wie  die  Hinterseite  gerundet. 
Der  Unterrand  ist  schwach  gebogen  und  dem  Schlossrande  pa- 
rallel. Die  Wölbung  nimmt  vom  Wirbel  bis  zum  hinteren  Rande 
nur  wenig  ab,  so  dass  die  Gestalt  einem  etwas  gebogenen,  fla- 
chen, dliptisclien  Cylinder  gleicht. 
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Die  auffallende  Gestalt  Iftsst  eine  VerwechselaDg  mit  irgend 
einer  anderen  Art  nicht  zn. 
Va.  —  s. 

Trigonia  roelligiana  nov,  spec. 
Taf.  IX.  Fig.  7. 

Länge  78,  Breite  49  (0,63),  Dicke  33  (0,43),  Länge  der 
Hinterseite  63  mm  (0,82). 

Lang  gezogen  and  sehr  ungleichseitig.  Die  selir  kurze  Vor- 
derseite ist  gerundet;  Vorder-  und  Unterrand  bilden  einen  zusam- 
menhängenden Bogen.  Die  Hinterseite  ist  etwas  verschmälert  and 
gerundet  Die  Skulptur  der  Seiten  besteht  aus  7  nach  hinten 
gebogenen,  kräftigen  Rippen.  Auf  der  hinteren  Area  zeigen  sich 
Spuren  einer  aus  feinen  Streifen  bestehenden  Skulptur. 

Sehr  nahe  steht  unserer  Form  Trigonia  ingens  Lycett  (1.  c, 
Trig.,  p.  24,  t.  8.  f.  1  — 3)  aus  dem  Neokom  von  Downham, 
Norfolk.  Diese  zeigt  indessen  andere  Grössenverhältnisse  und 
besitzt  dichter  stehende,  deutlich  geknotete  Rippen. 

Va.  —  hh. 

d,    JPlantae, 

An  derselben  Stelle,  von  der  bereits  Weichsel  und  Stieh- 
LBR  das  Vorkommen  von  Pflanzenresten  beschrieben,  in  den  Klip- 
pen des  Langeberges  zwischen  Westerhausen  und  Quedlinburg, 
sind  auch  in  neuester  Zeit  wieder  zahlreiche  derartige  Funde  ge- 
macht worden.  Das  sehr  umfangreiche,  meist  prächtig  erhaltene 
Material  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  städtischen  Sammlung 
und  in  den  Privatsammlungen  der  Heiren  Drr.  Lampe  und  Rich- 
ter zu  Quedlinburg.  Ich  selbst  konnte  nur  verhältnissmässig 
unbedeutende  Stücke  erhalten,  die  zu  neuen  Beobachtungen  keinen 
oder  wenig  Anlass  bieten,  da  schon  die  Erhaltung  in  Sandstein 
die  Untersuchung  sehr  erschwert. 

Weichselia  Ludovicae  Stiehler. 

1857.     W,  Ludovioae  Stiehler.   1.  c,  Palaeontogr.,  p.  73,  t  12—13. 

1880. Stiehl.    Hosius  u.  von  der  Mark,  1.  c,  p.  207,  t  43, 

f.  187—188;  t.  48,  f.  189. 

Von  dieser  Art  besitzen  die  genannten  Sammlungen  zahl- 
reiche, an  Schönheit  den  unter  den  Synonymis  aufgeführten  kaum 
nachstehende  Wedel.  Besonders  verdient  eine  Platte  in  der 
Städtischen  Sammlung  Erwähnung,  welche  das  obere  Ende  eines 
etwa  3  cm  starken  Stammes  mit  7  von  demselben  ausgehenden 
Wedeln  zeigt. 

VI.  —  hh, 
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Pandanus  Simildae  Stiehleb. 
1857.    P.  Simildae  Stdbhlcr.   1.  c,  Palaeontogr.,  p.  75,  t.  14. 

Die  st&dtische  Sammlang  za  Qaedlinbarg  besitzt  ein  Ast- 
fragment dieser  Art,  welches  sich  wohl  am  besten  mit  der  Ab-' 
bildang  t.  14 d  vergleichen  lässt.  Reste,  die  der  von  Stibhlbr 
als  Fracht  gedeuteten  Abbildung  c  entsprechen,  haben  sich  mei- 
nes Wissens  bisher  noch  nicht  gefunden. 

yi  —  h. 

Fterophyllum  spec. 

Auch  von  dieser  Art  besitzen  die  genannten  Sammlungen 
reiches  Material.  Durch  Herrn  Emgelrakdt  in  Quedlinburg 
erhielt  ich  selbst  ein  Gesteinsstück,  welches  den  obersten  Theil 
des  Stammes  mit  7  von  dessen  Spitze  ausgehenden  Wedeln  zeigt. 

Eine  Vergleichung  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung 
Sttehleb's  (1.  c,  Palaeontogr. ,  p.  76,  t.  15),  welche  durch  die 
Erhaltung  in  grobem  Sandstein  sehr  erschwert  wird,  zeigt  nun, 
dass  unser  Exemplar  mit  dem  beschriebenen  nicht  ganz  tiberein- 
stimmt. Die  einzelnen  Fiederchen  sind  verhältnissmässig  viel 
länger  und  schmaler  als  bei  dem  Stiehlbr' sehen  Exemplar;  auch 
iässt  sich  das  Vorhandensein  von  Längsnerven  nicht  nachweisen, 
bwieweit  die  übrigen  bisher  aufgefundenen  Exemplare  in  dieser 
Beziehung  mit  dem  bekannten  übereinstimmen,  vermag  ich  nicht 
anzugeben.  Ebensowenig  ist  mir  etwas  von  der  Auffindung  eines 
den  von  Stiehleb  abgebildeten  Stamm-  und  Fruchtzapfenfrag- 
menten ähnlichen  Restes  bekannt  geworden. 

Wegen  der  angegebenen  Unterschiede  glaubte  ich  nicht,  die 
neuerdings  gefundenen  Reste  mit  der  von  Stiehleb  beschriebenen 
Form  identiiiciren  zu  dürfen. 

VI.  —  hh. 

Ausser  den  angeführten  Arten,  zu  denen  noch  einige  bisher 
nicht  bekannte  Formen  hinzukommen,  deren  Beschreibung  mir 
indessen  wegen  Mangel  an  gut  erhaltenem  Material  nicht  möglich 
ist,  kommen  in  den  Gaultsandsteinen  bei  Börnecke  häufig  Reste 
vor,  die  sich  am  leichtesten  mit  Wurzelknollen  und  Stammfrag- 
nienten  der  Weichselia  Lt4d<mcae  vergleichen  lassen;  doch  ist 
ihre  Identität  nicht  sicher  nachzuweisen. 
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Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Petrefacten  in  den 
verschiedenen  Gesteinen. 

A.    Neokom. 
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Pleurotomaria  aubhercynica  n.  sp.     .    . 

?  Twrbo  reticularis  n.  sp 

Trochus  UndulatO'Striatua  n.  sp.  .     .     . 

—  albensis  d'Orb 

—  Ewaldi  n.  sp 

Twrriteüa  striata  n.  sp 

9 —    gersdorfensis  n.  sp. 

Cerithium  neocomiense  d'Orb 

—  Clementinum  d'Orb 

-~    pseudophüUpsü  n.  sp 

Aporrhais  acuta  (d'Orb.)  Pict.  et  Camp. 

d.  Scaphopoda. 
Dentalium  valangiense  Pict.  et  Camp.  . 

e.  Lamellibranchiata. 

Fanopaea  fieocomiensis  d'Orb 

Corbula  striatula  Sow 

—  laevis  n.  sp 

Tdlina  Carteroni  d'Orb 

—  (Arcopagia)  s\4bhercynica  n.  sp.  .     . 

Fsammobia  carinata  n.  sp 

Venus  seveccensis  n.  sp 
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Verglelchung  mit  den  gleichalterigen  Formationen  in  anderen 
Gebieten  und  Schlussfolgerungen. 

À.    Das  Neokom« 

Bereits  Ewald  hatte  darauf  hingewiesen,  dass  sich  in 
unserem  Neokomgebiete  neben  einander  zwei  getrennte  Faunen 
unterscheiden  lassen,  deren  eine  schon  lange  aus  den  deutschen 
Hilsbildungen  bekannt  sei,  während  sich  die  andere,  an  Arten* 
zahl  weitaus  grössere,    nur  mit  ausserdeutschen   Vorkommnissen 
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vergleichen  lasse,  besonders  ^mit  dem  Streifen  nnterster  Kreide* 
bildougen,  welcher  in  der  östlichen  Begrenzung  des  Pariser 
Beckens,  u.  A.  in  den  Departements  der  oberen  Marne,  der 
Aabe  nnd  der  Yonne  auftritt^.  Ueber  die  vermuthlich  zwischen 
diesen  beiden  FormaHonen  bestehenden  Beziehungen  sprach  sich 
Ewald  an  derselben  Stelle  (1.  c.  Neokomvork.,  p.  81)  folgender- 
maassen  ans:  „Die  vielfach  hervortretende  Uebereinstimmung,  die 
zwischen  jenen  beiden  Gebieten  stattfindet,  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  dieselben  während  der  Neokomperiode  Theile  eines 
einzigen  grossen  Beckens  ausmachten;  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  sich  im  Bereiche  dieses  letzteren  noch  Punkte  werden  ent- 
decken lassen,  welche  die  genannten  beiden  Gebiete  durch  Dar- 
bietung der  gleichen  organischen  Reste  mit  einander  vermitteln 
werden."  Es  war  hierbei  wohl  nur  an  den  Teutoburger  Wald 
zu  denken,  in  dem  das  Neokom  gleichfalls  in  Gestalt  mächtiger 
Sandsteinmassen  entwickelt  ist.  Da  nun  die  Fauna  dieses  Ge- 
bietes durch  0.  Werth  ausführlich  bearbeitet  ist,  so  wird  es 
unsere  Aufgabe  sein,  die  Beziehungen  zwischen  dem  subhercynen 
Neokom  und  dem  des  Pariser  Beckens  einerseits  und  den  nord- 
deutschen Hilsbildnngen  andererseits  genauer  zu  untersuchen. 

Von  den  78  Arten  aus  dem  subhercynen  Neokom  sind  be- 
reits anderweit  bekannt: 
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In  der  Tabelle  ist  eine  vergleichende  Uebersicht  Aber  das 
Vorkommen  der  bereits  bekannten  Arten  gegeben.  Freilich  wäre 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  bei  direkter  YergleichoDg 
der  Formen  noch  manche  weitere  Uebereinstimmung  feststellen 
Hesse.  Sodann  erscheint  es  bei  der  räumlichen  Trennung  der 
Oebiete,  aus  denen  Vergleichsmaterial  herangezogen  wurde,  nicht 
vninderbar,  dass  unter  abweichenden  lokalen  und  klimatischen 
Verhältnissen  dieselbe  Art  sich  in  etwas  verschiedener  Weise  ent- 
wickelt hat.  Dem  Hilsthon  des  Elligserbrinks  habe  ich  eine 
l>çsondere  Rubrik  eingeräumt,    da  A.   Boehm  ftU*  dieses  Gebiet 
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ein  ausführliches  Verzeichniss  der  Petrefakteu  geliefert  hat 
(l.  c.  p.  123).  Unvollständig  ist  die  Tabelle  in  Bezug  auf  die 
norddeutschen  Hilsbildungen,  da  deren  organischer  Inhalt  noch 
nicht  erschöpfend  bearbeitet  ist;  es  lässt  sich  deshalb  erwarten, 
dass  sich  später  die  Beziehungen  zu  diesen  Bildungen  etwas  ändern 
werden,  indem  sich  in  ihnen  auch  manche  der  vorläufig  als  neu 
zu  bezeichnenden  Arten  wird  nachweisen  lasseu. 

I.    Rothes  und  braunes  Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 

Von  den  in  diesen  Schichten  vorkommenden  54  Arten  sind 
bereits  32  von  anderen  Lokalitäten  bekannt  und  beschrieben; 
darunter  sind  die  erwähnten  stellvertretenden  Formen  und  die  nicht 
ganz  sicher  bestimmten  mit  einbegriffen.  15  Arten  sind  noch 
nicht  bekannt«  wenn  auch  vielleicht  noch  die  eine  oder  die  andere 
in  den  norddeutschen  Hilsbildungen  auftreten  mag.  Von  den 
32  bekannten  Arten  kommen  15  im  unteren  Neokom  vor.  Viele 
derselben  gehen  in  das  mittlere  Neokom  hinüber.  Nur  Trochus 
albensis  d*ORR,  Cerithium  neocondense  d*ORB.;  Benkilium  va- 
langiense  Pier,  et  Camp,  und  Terehratula  praelonga  Sow.  sind 
auf  das  untere  Neokom  beschränkt.  Im  mittleren  Neokom  sind 
24  Formen  vertreten,  die  fast  alle  ans  den  Marnes  d' Hauten ve 
citirt  werden.  Davon  gehen  11  Arten  in  das  obere  Neokom 
hinüber.  Arten,  die  nur  in  letzterem  vorkommen,  fehlen  voll- 
ständig. Endlich  finden  sich  7  Species  des  Aptien,  von  denen 
aber  keine  auf  das  Aptien  beschränkt  ist.  Aus  dem  Lower 
Greensand  sind  11  Formen  bekannt,  von  denen  sich  aber  10 
auch  im  Neokom  und  Aptien  finden.  Arten,  die  in  den  Neo- 
komsandsteinen  des  Teutoburger  Waldes  vorkommen,  sind  16 
vorhanden.  7  Species  finden  sich  auch  in  den  norddeutschen 
Hilsbildungen;  aber  diese  Zahl  ist,  wie  bereits  gesagt,  jedenfalls 
ZQ  niedrig.  Von  diesen  enthält  der  Hilsthop  des  EUigserbrinks 
nur  3. 

Wie  bereits  Ewald  erkannt  hatte,  kommen  die  nord- 
deutschen Hilsbildungen  und  die  Schichten  des  Eiligserbrinkes 
bei  einer  Parallelisirung  nicht  in  Frage,  da  die  wenigen  aus 
diesen  Schichten  bereits  bekannten  Petrefakten  in  unserem  Ge- 
biet nur  in  ganz  vereinzelten  Exemplaren  vorkommen,  wie  Tere- 
hratula seüa,  T,  praelonga,  Serpula  hphioda  und  Bhynchonella 
multiformis,  oder  aber  nur  in  Bruchstücken,  wie  Pecten  Cotfäl' 
dtnus  and  Serpula  PhiUtpsti  Man  ist  daher  wohl  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  diese  Formen,  ebenso  wie  die  übrigen 
nur  in  Bmchstücken  bekannten,  durch  Strömungen  oder  ähnliche 
Ursachen  zn  der  einheimischen  Fauna  hinzugefOhrt  worden  sind. 
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Ebensowenig  können  wir  in  anserer  Ablagerang  ein  Aeqnivalent 
des  Lower  Greensand  erblicken. 

Der  Schwerpunkt  unserer  Ablagerung  fällt  vielmehr  in  das 
mittlere  Neokom,  dem  von  den  32  bekannten  Arten  24,  d.  h. 
drei  Viertel,  angehören,  ein  Verhältniss,  das  sich  noch  günstiger 
gestaltet,  wenn  man  nur  die  Formen  berftcksichtigt,  welche  aus- 
schliesslich im  Ncokom  und  Aptien  vorkommen,  dann  ergiebt 
sich  nämlich,  dass  von  28  aus  diesen  Etagen  bekannten  Arten 
unserer  Formation  24  dem  mittleren  Neokom  entstammen. 

Danach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  rothe  Ge- 
stein der  Gersdorfer  Burg  im  Wesentlichen  ein  Aequivalent  des 
mittleren  Neokom,  der  Marnes  d'Hanterive,  darstellt,  in  welchem 
freilich  sehr  viele  von  den  aus  der  Schweiz  und  Frankreich  be- 
kannten Formen  fehlen,  an  deren  Stelle  zahlreiche  andere,  sonst 
nicht  bekannte  Formen  getreten  sind.  Solche  Arten,  die  ander- 
wärts auf  das  Valangien  und  Aptien  beschränkt  sind,  fehlen  voll- 
kommen. 

Als  eine  besonders  auffällige  Erscheinung  ist  zu  erwähnen, 
dass  in  dem  rotheu  Gestein  der  Gersdorfer  Burg  grössere 
Formen  verhältnissmässig  selten  auftreten;  viele  Formen,  die  mit 
denen  Frankreichs  und  der  Schweiz  sonst  vollkommen  überein- 
stimmen, unterscheiden  sich  durch  geringere  Grösse;  am  häufigsten 
treten  kleine  Arten,  wie  Corbula  atriatula,  C,  laems,  Ludna 
mbherc^nica,  Ästarte  substriata  u.  s.  w.,  auf.  Wir  haben  es 
hier  also  mit  einer  ausgesprochenen,  vorwiegend  aus  zweimuskeligeo 
Bivalven  und  Gastropoden  bestehenden  Mikrofauna  zu  thun,  welche, 
wie  bereits  Ewald  bemerkte,  ^ einen  flachen  thonigen  oder 
sandigen  Strand  zum  Wohnsitz  gehabt  haben  ^  muss. 

II.     Graues   Gestein  der  Gersdorfer  Burg. 

Die  grauen  Schichten  der  Gersdorfer  Burg  haben  im  Ganzen 
10  Arten  geliefert,  von  denen  7  bereits  von  anderen  Lokalitäten 
bekannt,  2  als  neu  zu  bezeichnen  sind.  Alle  diese  Formen  kommen 
auch  in  dem  rothen  Gestein  vor,  wenn  auch  verschieden  häufig. 
Von  den  7  bekannten  Arten  finden  sich  2  im  unteren  Neokom. 
gehen  aber  noch  in  das  mittlere  hinüber,  wo  sie  zusammen  mit 
5  anderen  auftreten.  Von  diesen  7  Formen  des  mittleren  Neo- 
kom reichen  2  bis  in  das  Aptien  hinauf,  während  echte  Formen 
des  oberen  Neokom  oder  des  Aptien  durchaus  fehlen.  Aus  dem 
Lower  Greensand  sind  2  unserer  Petrefakten  bereits  bekannt,  aas 
den  norddeutschen  Uilsbildungen  1,  und  der  Tentoburger  Wald 
hat  deren  4  geliefert. 

Auch  hier  haben  wir  es  also  mit  dem  Aequivalent  des  mitt- 
leren Neokom,   der  Marnes  d'Hauterive,   zu  thun.     Aber  ebenso, 
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wie  die  cbeniiscbe  Analyse,  ergiebt  anch  die  pabeontologische 
Untersachung  die  Unhaltbarkeit  der  EwALD^schen  Ansicht,  dass 
man  in  dem  grauen  Gestein  das  Ursprungsprodukt  des  rothen  za 
suchen  habe.  Von  Gastropoden  hat  das  graue  Gestein  nicht  eine 
Spur  geliefert.  Andere  in  dem  rothen  Gestein  sehr  häufig  vor- 
kommende Formen,  wie  Cuadlaea  BauHni,  C,  gersdorfensis, 
Peeten  BobincMinus,  P.  CottaldinuSy  Eacogyra  subplicata,  R  spi- 
ralis und  Serpula  PhtHipsii,  fehlen  vollkommen  oder  treten  nur 
in  einzelnen  Exemplaren  auf.  Wir  werden  deshalb  nicht  fehl 
gehen,  wenn  wir  das  graue  Gestein  der  Gersdorfer  Burg  als  eine 
dem  rothen  gleichalterige,  aber  kalkigere  Faciesbildung  auffassen. 
Ob  dieselbe  aber  dem  gesammten  rothen  Gestein  entspricht  oder 
nar  einem  Theile  desselben,  darüber  lässt  sich,  da  das  graue 
Gestein  nirgends  anstehend  beobachtet  ist,  kein  Urtheil  fällen. 
Allerdings  scheint  ein  einzelner  organischer  Rest  für  ein  tieferes 
Niveau  zu  sprechen.  Es  ist  dies  ein  Belemnit,  der  in  mehreren, 
getrennten  Stücken  in  eine  gelbe,  lehmige  Masse  gehüllt,  in  dem 
graoen  Gestein  enthalten  war.  Der  diesem  Objekt  der  Ewalo- 
scheo  Sammlung  beiliegende  Zettel  enthält  unter  anderem  folgende 
Angabe:  „Er  (der  Belemnit)  scheint  dem  Lias  anzugehören 
nnd  glaube  ich  deshalb,  dass  der  weisse  Hils  unter 
dem  rothen  liegt. ^  Wie  sich  unschwer  bestimmen  lässt,  handelt 
es  sich  um  einen  Bei  pcixillosus,  der  also  aus  dem  unterlagernden 
Lias  i  ausgewaschen  wurde.  In  dem  rothen  Gestein  hat  sich  in- 
dessen noch  niemals  ein  derartiger  ausgespülter  Rest  gezeigt,  so- 
dass es  wahrscheinlich  wird,  dass  das  graue  Gestein  thatsächlich 
das  unterste  Glied  des  Neokom  darstellt. 

in.     Gestein    des   Ochsenkopfes. 

In  dem  Gestein  des  Ochsenkopfes  haben  sich  bis  jetzt 
13  Arten  gefanden,  von  denen  10  bereit«  bekannt  sind«  und  diese 
gehören  alle  dem  mittleren  Neokom  an,  wenn  auch  zwei  derselben 
bereits  im  unteren  Neokom  auftreten  und  zwei  bis  in  das  Aptien 
hinaufreichen. 

Wie  iu  der  petrographischen  und  chemischen  Zusammensetzung 
zeigt  dieses  Gestein  auch  in  den  organischen  Einschlüssen  eine 
völlige  Uebereinstimmung  mit  dem  vorigen.  Es  kommen  in  beiden 
dieselben  Petrefakten  vor  und  nur  Actaeon  albensis,  Trigonia  cau- 
daia,  Lucina  suhhercynica  und  Peeten  Bcbinaldinus  haben  sich  in 
dem  grauen  Gestein  der  Gersdorfer  Burg  nicht  gefunden,  vielleicht, 
weil  von  diesem  Material  nur  wenige  âtflcke  vorhanden  sind. 

Das  häufige  Auftreten  von  Fanopaea  neocomiensis  und  IH- 
goma  cauäata  kann  gegenüber  dem  grauen  Gestein  der  Gersdorfer 
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Borg  nieht  als  Unterschied  betrachtet  werden .  erstens  w^n  der 
geringen  Menge  des  von  diesem  Gestein  vorliegenden  Materiales 
und  zweitens,  weil  eine  lokale  Anhäufung  einer  Art  nicht  wiuh 
derbar  wäre. 

lY.     Thonige  Einlagerungen  am  Kanonenberge. 

Von  den  in  dieser  Schicht  vorkoromeuden  32  Arten  sind  25 
bereits  von  anderen  Lokalitäten  bekannt  und  beschrieben,  währeud 
nur  3  als  neu  zu  bezeichnen  sind.  Von  den  25  bekannten  Formen 
werden  11  aus  dem  unteren  Neokom  erwähnt;  aber  nur  Ten- 
hratula  praehnga  und  T.  oblonga  sind  auf  diese  Formation  be- 
schränkt. Im  mittleren  Neokom,  in  den  Marnes  d'Hauterive,  sind 
17  Species  vertreten.  Davon  gehen  11  in  das  obere  Neokom 
hinauf,  während  diesem  eigene  Formen  fehlen.  Endlich  finden 
sich  9  Arten  des  Aptien,  von  denen  aber  nur  Linta  CotUMina 
ausserhalb  Deutschlands  auf  das  Aptien  beschränkt  zu  sein  scheint. 
Aus  dem  Lower  Greensand  sind  13  Formen  bekannt,  von  denen 
aber  10  auch  im  Neokom  und  Aptien  vorkommen.  Arten,  die 
sich  auch  in  den  Neokomstandsteinen  des  Teutoburger  Waldes 
gezeigt  haben,  sind  14  vorhanden.  14  Formen  finden  sich  in 
den  norddeutschen  Hilsbildungen,  von  denen  der  Hilsthon  des 
EUigserbrinks  8  aufweist.  Unter  diesen  finden  sich  ziemlich 
häufig  folgende  für  die  Hilsbildungen  charakteristische  Arten: 
Terebratdla  Mongaj  Terebratula  praelonga,  T,  sella,  Ilkynduh 
nella  mulitfannü,  Ostrea  macrcptera,  Exogyra  Couloni,  E.  spi- 
ralis, K  subplicata,  Janira  atava,  Avicula  Cornudiana  und  Be- 
lemnites  brunsvicensis. 

Wenn  auch  somit  das  Hauptgewicht  unserer  Ablagerang  in 
das  mittlere  Neokom  fällt,  dem  7»  ^H^i"  bekannten  Formen  an- 
gehören, so  weist  doch  das  häufige  Auftreten  der  genannten  Hils- 
arten  neben  den  Analogien^  welche  die  thonigen  Einlagerungen 
am  Kanonenberge  in  petrographischer  Hinsicht  mit  den  brann- 
schweigischen  Hilsconglomeraten  darbieten,  darauf  hin,  dass  wir 
es  hier  innerhalb  des  von  Species  des  mittleren  Neokom  bewohnten 
ilachen  Meerbusens  —  fttr  einige  Zeit  wenigstens  —  mit  emer 
dem  norddeutschen  Hilsconglomerat  und  Hilsthon  entsprechenden 
Bildung  zu  thun  haben,  deren  Auftreten  wohl  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  felsigen  Ufers  zurückzufahren  ist.  Für  die  Parallelisirung 
dieser  Einlagerung  mit  den  braunschweigischen  Hilsbildungen  muss 
besonders  das  ziemlich  häufige  Auftreten  des  für  die  oberen  Hori- 
zonte des  Hils  charakteristischen  Belenmües  hrunsvicensis  aus- 
schlaggebend sein,  da  auch  die  Lage  der  thonigen  Schicht  inner- 
halb dee  Neokomquad^rs  für  ein  verhältnissmässig  jüngeres  Alter 
spricht     Hier  haben  wir  wahrscheinlich  die  Heimath  deijenigen 
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Formen  zu  snchen,  die  in  das  rothe  und  graue  Gestein  der  Gers- 
dorfer  Burg  uud  in  das  des  Ochsenkopfes  eingeschwemmt  sind. 
Als  eine  weitere  üebereinstimraung  unserer  Ablagerung  mit  dem 
braonschweigischen  Hilsconglomerat  wurde  bereits  von  Ewald  (1.  c, 
Kreidesandst.,  p.  36)  das  häufige  Vorkommen  einzelner,  stark  ab- 
geriebener Lias-Ammoniten  angeführt,  auf  das  wir  ebenfalls  hin- 
wiesen. 

y.     Thonige    Einlagerungen    bei    Börnecke    und 
Langenstein. 

Diese  Bildungen  haben  nur  Belemnttes  hrunsvicensis  geliefert, 
aber  in  grossen  Mengen. 

Die  völlige  Uebereinstimmung  in  petrographischer  Hinsicht 
and  in  der  Erhaltung  der  Petrefakten  mit  den  gleichartigen 
Bildungen  am  Kanonenberge  und  den  braunschweigischen  Hils- 
bildnngen  veranlasst  mich,  als  Ergebniss  der  Untersuchung  nur 
die  Worte  Ewald's  anzuführen:  ^So  viel  ist  gewiss,  dass  ver- 
wandte Formen  in  der  ganzen  Gegend,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
nur  im  Hilse  zu  Hause  sind^  (1.  c.  Kreidesandst.,  p.  37).  Und 
zwar  ist,  da  in  diesen  Schichten  jede  aus  tieferen  Zonen  be- 
kannte Form  völlig  fehlt,  nur  eine  Parallelisirung  mit  den  obersten 
Horizonten  der  norddeutschen  Hilsbildungen  möglich,  was  auch 
durchaus  der  Lage  unter  den  liegendsten  Schichten  des  Gault- 
qoaders  entspricht. 

YI.    Neokomsaudsteiue  im  Westen  des  Bodethales. 

Die  äusserst  arme  Fauna  dieser  Schichten  besteht  nur  aus 
2  bereits  bekannten  Formen,  die  dem  mittleren  Neokom  an- 
gehören. Janira  atava  gehört  zwar  als  charakteristische  Art  den 
deutschen  Hilsbildungen  an,  hat  sich  aber  nur  so  vereinzelt  ge- 
funden, dass  ihr  Vorkommen  gegenüber  dem  massenhaften  Auf- 
treten von  Ästarte  numismalis  unberücksichtigt  bleiben  kann. 

Wir  haben  es  also  auch  hier  mit  einer  dem  mittleren  Neokom 
entsprechenden  Bildung  zu  thun,  für  welche  das  häufige  Vor- 
kommen pflanzlicher  Reste  charakteristisch  ist.  Diese  Pflanzen- 
reste selbst  bieten  für  eine  genauere  Altersbestimmung  nur  wenig 
Anhalt,  da  E,  Schulze  über  dieselben  sagt  (1.  c.  p.  11).  „Ob- 
wohl die  meisten  der  vom  Helmsteine  vorliegenden  Pflanzenreste 
eine  sichere  Bestimmung  nicht  zulassen,  so  tritt  doch  der  neokome 
Charakter  der  Flora  deutlich  hervor.  Die  mit  befriedigender 
Sicherheit  bestimmbaren  Reste  gehören  Arten  des  Neokoms  oder 
des  Wealden  an,  die  übrigen  aber  lassen  sich  sämmtlich  mit  solchen 
wenigstens  vergleichen.* 

Beachtenswerth  ist,    dass  die  Pflanzen  führenden  Schichten 
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noch  niemals  einen  anderen  organischen  Rest  geliefert  haben  and 
dass  sie  die  tiefsten  Horizonte  des  Neokomqoaders  bilden.  £s 
seheint  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Pflanzen  anf  Dünen 
oder  einem  flachen  Sandstrand  wochsen  and  durch  Ablagerungen 
terrestrischen  und  später  erst  marimen  Ursprungs  Oberdeckt 
wurden. 

Nachdem  wir  somit  eine  Uebereinstimmung  unserer  Neokom- 
bilduDgeo  mit  dem  mittleren  Neokom,  den  Marnes  d'Uanterive, 
Frankreichs  festgesteUt.  bleibt  uns  noch  Qbrig  zu  untersuchen,  wie 
weit  die  Hoffnung  Ewald's  sich  erfBlH,  ^dass  sich  noch  Punkte 
werden  entdecken  lassen,  welche  die  genannten  beiden  Gebiete 
durch  Darbietung  der  gleichen  organischen  Reste  mit  einander 
Termitteln  werden.^  Wie  wir  bereits  sagten,  kann  hierbei  nur 
der  Teutoburger  Wald  in  Betracht  kommen,  in  dem  sich  im  Ver- 
hältnis zu  unserem  Gebiet  die  Yertheilnng  der  Arten  auf  die  ver- 
schiedenen Thierkreise  folgendermaasscn  ergiebt: 


Tentobu'ger 
Wald 

Aufbruch- 
Sattel 

gemeinsam 

Vert^ata 

Cephalopoda 

Gastropoda 

LameUibranchiata    .    .    . 
BrctMopoda 

Wirbel 
87 

16 
56 
11 

Zähne 

1 

15 
89 

6 

2 

2 

1 

1 

? 
1 
8 
14 
2 

Echinodermata    .... 
V^mes  .*.•••• 

Codenterata 

Spongiae 

12 
2 
1 

1? 

1 

Summe  der  Artenzahl 

186 

68 

22? 

Der  grosse  Unterschied  zwischen  den  beiden  Gebieten,  der 
sich  schon  in  der  Artenzahl  bemerkbar  macht,  tritt  bei  genauerer 
Untersuchung  der  einzelnen  Formen  mit  noch  grösserer  Deutlich- 
keit hervor.  Zwar  haben  wir  in  beiden  Gebieten  eine  kleine  An- 
zahl von  dem  Valangien  angehörigen  Arten,  während  der  Schwer- 
punkt der  Ablagerungen  in  die  Marnes  d' Hauten ve  fällt,  denen 
mehr  als  7*  ^^^  bekannten  Formen  angehören.  Daneben  finden 
sich  aber  im  Teutoburger  Walde  eine  Reihe  von  Species,  die  als 
die  typischen  Vertreter  des  Aptien  aufzufassen  sind,  und  zu  diesen 
gehören  gerade  die  dort  am  häufigsten  vorkommenden,  Thetis  minor 
und  Pecten  striatopunctatus.  Von  derartigen  Formen  haben  da- 
gegen die  subbercynen  Neokomquader  noch  keine  Spur  geliefert 
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Für  letztere  Bildungen  lässt  sich  also  die  Ansicht  Weerth's 
(1.  c.  p.  77)  über  den  Teutoburger  Wald  nicht  aufrecht  erhalten, 
dass  in  dem  Meere,  dem  die  Ablagerungen  ihre  Entstehung  ver- 
danken, bereits  zur  Zeit  des  mittleren  Neokom  Formen  lebten, 
die  ausserhalb  Deutschlands  erst  später,  im  oberen  Neokom  oder 
unteren  Gault,  zur  Entfaltung  kamen.  Ein  weiterer,  tief  ein- 
schneidender unterschied  zwischen  den  beiden  Gebieten  ist  der 
Charakter  der  Faunen.  Denn  während  wir  es  am  Harz  mit  einer 
aasgesprochenen  Mikrofauua  zu  thun  haben,  in  der  kleine  Lanielli- 
branchiaten  und  Gastropoden  die  Hauptrolle  spielen,  sehen  wir 
im  Teutoburger  Walde  die  in  unserem  Gebiete  fast  gänzlich 
fehlenden  Cephalopoden  in  zahlreichen,  meist  sehr  grossen  Arten 
erscheinen,  und  ebenso  treten  in  den  übrigen  Thierkreisen  die 
grossen  Formen  überall  hervor.  In  unserem  Gebiete  können  wir 
einzehie  Bildungen  wenigstens  durchaus  als  Aequivalente  des  Hils- 
coD^omerats  auffassen,  was  im  Teutoburger  Walde  keineswegs 
der  Fall  ist. 

So  bedeutend  diese  Unterschiede  an  sich  auch  sind,  so  fallen 
sie  für  unsere  Untersuchang  doch  nur  wenig  ins  Gewicht,  da  es 
sich  hier  lediglieh  darum  handelt,  ob  wir  in  der  Neokomfauna 
des  Teutoburger  Waldes  eine  grössere  Anzahl  von  Formen  an- 
treffen, die  eine  Vermittelung  herstellen  zwischen  dem  Pariser 
Becken  und  dem  Gebiete  des  Quedlinburger  Aufbruchsattels.  Es 
können  hierbei  natürlich  solche  Unterschiede  nicht  berücksichtigt 
werden,  welche  auf  bei  der  räumlichen  Trennung  der  Gebiete  un- 
ausbleibliche, abweichende  lokale  und  klimatische  Verhältnisse 
zuräckzuführen  sind. 

Die  Beziehungen  der  drei  Neokomgebiete  zu  einander  ver- 
anschaulicht die  folgende  Uebersicht. 


Aufbruch- 

Aufbruch- 

Teutob. 

Es  haben  gemeinsam 

sattel  und 
Pariser 

sattel  und 
Teutob. 

Wald  und 
Pariser 

Alle  drei 
Gebiete 

Becken 

Wald 

Becken 

Cephahpoda 

Gastropoda 

Lanumbranehiata  .    .    . 

Bracfdopoda 

EddnoMrmata  .... 

yermes 

Spongiae 

7 

24 

4 

1 

1 

1 
8 

14 
2 

1 
1 

6 
6 
84 
6 
6 

8 

18 

2 

1 

Summe  der  Artenzahl 

87 

22 

56 

19 
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Wir  finden  demnach,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  dem  Anf- 
bruchsattel  und  Pariser  Becken  gemeinsamen  Formen  auch  im 
Teutoburger  Walde  vorkommen.  Es  ist  femer  zu  berücksichtigen, 
dass  von  den  37  Formen,  die  unser  Gebiet  mit  dem  französischen 
iSTeokom  gemein  hat,  13  bisher  auch  aus  den  norddeutschen  Hils- 
bildungen  erwähnt  sind,  während  der  Teutoburger  Wald  unter 
seinen  56  französischen  ebenfalls  19  aus  Deutschland  bekannte 
aufweist.  In  beiden  Gebieten  finden  wir  demnach  das  gleiche 
Verhältniss  in   der  Mischung  französischer  und  deutscher  Arten. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  und  der  bereits 
erwähnten  rein  faciellen  Unterschiede  können  wir  somit  den 
Neokomsandstein  des  Teutoburger  Waldes  ohne  Bedenken  als  ein 
Bindeglied  zwischen  den  Neokomquadern  des  Anfbruchsattels  und 
dem  Neokora  des  Pariser  Beckens  betrachten. 

B.    Gault. 

Bereits  Ewald  glaubte  innerhalb  der  meist  lockeren,  die 
Neokomschichten  überlagernden,  eisenfreien  Sandsteine  drei  Etagen 
unterscheiden  zu  können,  deren  zwei  unteren  er  durch  Petrefakten 
als  Aptien  und  mittleren  Gault  cbarakterisirt  erachtet«  (1.  c, 
Kreidesandst,  p.  37).  Auch  Dames  schloss  sich  auf  Grund  seiner 
Ergebnisse  bei  der  Untersuchung  der  aus  den  untersten  Quadern 
des  Hoppelbergs  stammenden  Oephalopoden  dieser  Ansicht  voll- 
kommen an ,  wenigstens  hinsichtlich  des  Aptien  (1.  c,  p.  695). 

I.     Das  Aptien. 

Das  von  Ewald  erwähnte  grosse  Ancyloceras,  A  Etcaldi 
Dames,  stammt,  wie  sich  aus  dem  Gesteinscharakter  mit  ziemlicher 
Sicherheit  schliessen  lässt,  aus  den  Sauden  bei  der  Wilhelmshöhe 
unweit  Langenstein,  die  der  Lagerung  nach  den  liegendsten 
Schichten  des  Hoppelberges  entsprechen,  welche  die  von  Dames 
beschriebenen  Formen  geliefert  haben.  Wir  sahen  bereits,  dass 
diese  durch  die  Lagerung  angedeutete  Uebereinstimmimg  auch 
durch  die  palaentologische  Untersuchung  bestärkt  und  bestätigt 
wird,  indem  zwei  der  wichtigsten  Formen,  Ancyloceras  EwaUi 
und  A.  variabÜ€y  sich  an  beiden  Stellen  gefunden  haben.  Es 
kamen  ferner  A.  varinlnle  in  den  Sauden  zwischen  Aschersleben 
und  Ermsleben  und  Panopaea  suhhercynica  am  Schusterberge 
nördlich  von  Börnecke  vor.  An  beiden  Punkten  waren  es  wieder- 
um die  unmittelbar  über  dem  Neokom  liegenden  Schichten,  welche 
die  Petrefakten  lieferten,  und  hieraus  ergiebt  sieh,  dass  die  als 
Aptien  angesprochenen  Schichten  in  der  That  durch  das  ganze 
Gebiet  des  Aufbruchsattels  zu  verfolgen  sind. 
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Unter  Berücksichtigung  der  bereits  von  Dames  beschriebenen 
und  der  erst  in  neuerer  Zeit  aufgefundenen  Formen  ergiebt  sich 
nun  für  eine  Altersbestimmung  der  fraglichen  Schichten  folgendes. 

Von  den  12  Arten,  welche  in  den  als  Aptien  angesprochenen 
Schichten  vorkommen,  sind  bereits  anderweit  bekannt: 


Namen  der  Arten 

Büttleres 
Neokom 

Oberes 
Neokom 

Aptien 

Anctßoceras  gigas  Sow 

Phdadomya  ekmgata  MtJNsr.  .    .     . 
PiKtm  crassitesta  Rom 

+ 

+ 
+ 

+ 
+ 

FOr  die  Entscheidung  der  Frage,  welchem  Niveau  innerhalb 
der  unteren  Kreide  die  fraglichen  Schichten  zuzurechnen  sind, 
welche  Ewald  und  Daices,  geattltzt  auf  das  Vorkommen  grosser 
Ancyloceren,  dahin  beantworteten,  dass  man  es  mit  Aptien  zu 
than  habe,  liefern  die  neueren  Funde  kein  wesentliches  Material, 
da  Fholiidomya  elofigata  vom  unteren  Neokom,  Pecten  crassitesta 
vom  mittleren  Neokom  bis  in  das  Aptien  hinein  vorkommen.  Auch 
das  Auftreten  einer  vielleicht  mit  Ancyloceras  Ewaldi  identischen 
Form  in  den  Neokomsandsteineu  des  Teutoburger  Waldes  (vergl. 
Wberth,  1  c,  p.  24)  kann  ftlr  uns  keine  Bedeutung  haben, 
da  in  diesem  Gebiet  neben  Arten  des  Valangien  ^solj^he  des  Aptien 
bekannt  sind.  Nun  ist  aber  Ancyloce^-as  gigas  eine  für  das 
Aptien  äusserst  charakteristische  Form,  sodass  es  wohl  gerecht- 
fertigt erscheint,  lediglich  wegen  des  Auftretens  dieser  Art  die 
fraglichen  Schichten  dem  Aptien  zuzuweisen,  und  als  ein  glück- 
licher Zufall  muss  es  bezeichnet  werden,  dass  sich  unter  den 
spärlichen  Resten,  welche  die  Quarzite  des  Hoppelberges  geliefert 
haben,  Bruchstücke  gerade  dieser  so  wichtigen  Leitform  fanden. 
Hierdurch  ist  es  ausgeschlossen,  die  Sande  der  Wilhelmshöhe 
dem  Neokom  zuzurechnen,  in  dem,  etwa  durch  lokale  Verhältnisse 
veranlasst,  sich  eine  Ancyloceren-Bank  bildete. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  in  unserem  Gebiete  Pecten 
crassitesta  durch  das  ganze  Aptien  verbreitet  ist  oder  ob  er  gar, 
wie  bei  Drispenstedt  unweit  Hildesheim,  in  ein  noch  höheres 
Niveau  hinaufsteigt.  ')  Das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Exemplar 
lässt  eine  endgiltige  Entscheidung  nicht  zu.  Allerdings  unter- 
scheidet sich  das  betreffende  Gesteinstück  durch  seine  gelbe  Farbe 


^)  Nach  einer  persönlichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  G.  Müller, 
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wesentlich  von  dem  Gestein  der  übrigen  Aptienfossilen.  Es  wäre 
daher  wohl  nicht  ausgeschlossen,  dass  dasselbe  aus  einem  etwas 
tieferen  Niveau  stammt,  als  die  zahlreichen  übrigen  Bivalven  nnd 
Cephalopoden  und  dass  Pecten  aassitesta  in  unserem  Gebiet  nur 
in  den  untersten  Schichten  des  Aptien  vorkommt. 

Für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  das  Aptien  als 
unteren  Gault  oder  oberes  Neokom  aufzufassen  hat,  liefert  die 
Fauna  unserer  Schichten  gar  keine  Anhaltspunkte.  Doch  spricht 
die  petrographische  und  meist  auch  orographische  Uebereinstimmung 
mit  den  überlagernden  und  die  scharfe  Scheidung  von  den  unter- 
lagernden Schichten  mehr  für  eine  Zugehörigkeit  des  Aptien 
zum   Gault. 

Als  eine  besonders  auffallende  Eigenschaft  unserer  Fauna  ist 
schliesslich  noch  zu  erwähnen,  dass  sie,  im  Gegensatz  zum  Neokom 
unseres  Gebietes,  bisher  ausschliesslich  grosse  Formen  geliefert 
hat,  was  natürlich  nicht  ausschliesst,  dass  von  derselben  Art 
grössere  and  kleinere  Exemplare  vorkommen;  doch  überwiegen  in 
diesem  Falle  die  grösseren  Exemplare,  wie  bei  Trigoma  rodU- 
giana  and  Fhciadomya  elongata. 

n.   Mittlerer  Gaalt. 

Auch  diese  Abtheilung  bezeichnete  Ewald  als  durch  Fossilien 
nachgewiesen.  Er  sagt  darüber:  „Uebrigens  haben  sich  in  der 
Nähe  von  Börnecke  in  der  That  einige  Versteinerungen  gefunden, 
welche  dem  ^Igemeinen  Charakter  einer  mittleren  Gault-Fauna 
sehr  wohl  entsprechen**  (1.  c,  Kreidesandst.,  p.  37).  Diese  Ver- 
steinerungen sind  in  der  Ewald' sehen  Sammlung  nicht  Yorhanden, 
und  auch  in  neuerer  Zeit  hat  sich  innerhalb  unseres  ganzen  Gre- 
bietes  nirgends  ein  organischer  Rest  gefunden,  welcher  die  An- 
nahme Ewald's  bestätigte. 

Trotzdem  legen  die  grosse  Mächtigkeit  der  das  Aptien  über- 
lagernden Schichten  und  die  Entwicklung  des  mittleren  Ganlt  als 
Sandstein  an  dem  nicht  allzu  fernen  Fallstein  die  Vermuthang  nahe, 
dass  auch  diese  Abtheilung  des  Gault  im  Langenstein-Badebomer 
Aufbruchsattel  vertreten  ist  Wir  müssten  uns  sonst  Yorstellen, 
dass  die  mittleren  Gaultbildungen  des  Fallsteins  nach  Osten  hin 
plötzlich  abschneiden,  und  dass  die  Gaultsandsteine  des  Aufbrach- 
sattels anderen  Abtheilungen  des  Gault  zuzurechnen  seien. 

m.    Oberer  Gault. 

Das  Vorkommen  dieser  Abtheilung  innerhalb  unseres  Gebietes 
stellte  selbst  Ewald  nur  als  eine  Vermuthung  hin,  die  er,  bei  dem 
völligen  Fehlen  einer  evidenten  Form  des  oberen  Gault,  nur  aus 
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der  Mächtigkeit  der  Gaaltquader  und  der  Verbreitung  der  Flammen-, 
mergel  bis  in  die  Gegend  von  Zilly  ableitete,  lieber  die  Zu- 
gehörigkeit der  von  Weichsel  nnd  Stjehler  in  den  Klippen  des 
Langenberges  bei  Westerhausen  aufgefundenen  Pflanzen  zu  einer 
bestimmten  Abtheilung  des  Ganlt  glaubte  Ewald  ein  entscheiden- 
des Urtheü  nicht  fällen  zu  sollen.  Seine  „Geognostische  Karte 
der  Provinz  Sachsen^  und  die  neueren  Pflanzenfunde  weisen  in- 
dessen darauf  hin,  dass  jene  alte  Fundstelle  eher  den  mittleren 
oder  oberen,  als  den  unteren  Schichten  des  Gaultquaders  ange- 
hörte. Unverständlich  muss  daher  die  Stelle  bei  Hosius  und 
VON  DBB  Mark  (1.  c,  p.  208)  bleiben;  „Nach  einer  uns  freund- 
lich mitgetheilten  Aensserung  des  Herrn  Dr.  Ewald  in  Berlin 
dürfte  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  die  Weichselia  fiüi- 
renden  Schichten  des  Langeberges  bei  Westerhausen  —  eine  Fort- 
setzung des  Münchenberges  ^)  bei  Quedlinburg  —  dem  Neokom 
zuzurechnen  sind,  womit  das  Vorkommen  der  westfälischen  Exem- 
plare übereinstimmt.^ 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  sich  die  dunkle  von  Stibhler  be- 
schriebene Schicht  in  den  Sandsteinen  des  Langeberges  bisher  nicht 
wieder  nachweisen  lassen.  Sollte  dieselbe  in  der  That  einen 
alten  Humusboden  darstellen,  in  welchem  die  Wurzeln  der  an- 
geführten Pflanzen  lagen,  so  würde  dies  dafür  sprechen,  dass 
die  Gaultsande  des  Langeberges  eine  Landbildung  sind,  wodurch 
dann  das  Fehlen  von  anderen  organischen  Resten  wohl  zu  er- 
klären w&re. 

Ergebnisse. 

Neokom  und  Gault  sind  im  östlichen  Theile  des  subhercynen 
Kreidegebirges  in  Gestalt  mächtiger  Sandsteine  entwickelt,  deren 
ganzer  Habitus  dafür  spricht,  dass  dieselben  in  einer  flachen 
Meeresbucht  zur  Ablagerung  gelangten. 

Beide  Formationen  sind  in  dem  ganzen  Gebiete  orographisch, 
petrographisch  und  palaeontologisch  deutlich  von  einander  nnd  den 
ûher-  und  unterlagemden  Schichten  geschieden. 

In  den  Ablageioingen  des  Neokom  finden  sich  lagenweise 
eisenreiche  Massen,  die  lediglich  aus  durch  Eisenoxyd  und  Eisen- 
oxydhydrat verkitteten  Quarzkörnern  bestehen. 

An  vereinzelten  Stellen  finden  sich  innerhalb  des  Neokom- 
gebietes  die  meist  schlecht  erhaltenen  Reste  einer  aus  verhältniss- 
mässig  wenigen  Formen  bestehenden  Mikrofauna. 

Diese  Fauna  zeigt  im  Allgemeinen  eine  grössere  Ueberein- 


^)  Mns3  heissen:  Mûnzenberges. 
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fitimmung  mit  deijenigen  des  mittleren  Neokom  Frankreichs  nnd 
der  Schweiz,  der  Marnes  d'Hauterive,  als  mit  der  der  nord- 
deutschen  Hilshildnngen. 

Im  Neokom  des  Teutoburger  Waldes  finden  sich  Formen  in 
grösserer  Zahl,  welche  eine  Vermittelung  herstellen  zwischen  dem 
subhercynen  and  dem  französischen  Neokomgebiet. 

Am  Kanonenberge  bei  Quedlinburg,  am  Seeberge  bei  Börnecke 
und  bei  Langenstein  zeigt  das  Neokom  in  Einlagerungen,  welche 
der  oberen  Grenze  sehr  nahe  gerückt  sind,  eine  den  norddeutschen 
Hilsbildungen  aequivalente  Faciesentwicklung. 

Eine  andere,  mehr  kalkige  Facies  mit  einer  dem  übrigen 
subhercynen  Neokom  gleichen,  wenn  auch  ärmeren  Fauna  lässt 
sich  am  Südabhange  der  Seweckenberge  nachweisen. 

In  den  Gaultablagerungen  unseres  Gebietes  finden  sich  die 
beim  Neokom  erwähnten  eisenreichen  Massen  nicht. 

Die  liegendsten  Schichten  des  Gault  enthalten  eine  an  Ârt«n 
arme,  an  Individuen  ziemlich  reiche  Fauna,  welche  zwar  zum 
grossen  Theil  aus  neuen  Species  besteht,  aber  durch  das  Vor- 
kommen grosser  Ancyloceraten  als  ein  Aequivalent  derjenigen  des 
Aptien  charakterisirt  wird. 

Im  Gegensatz  zum  Neokom  herrschen  im  Gault  die  grossen 
Formen  bei  weitem  vor. 

Die  mächtigen,  das  Aptien  überlagernden,  stellenweise  an 
PHanzenresten  reichen  Gaultmassen  enthalten  wahrscheinlich  den 
mittleren  und  oberen  Gault,  wenngleich  sich  diese  Abtheilnngen 
gegenwärtig  durch  Petrefakten  nicht  nachweisen  lassen. 
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2.  Notiz  fiber  ein  Notliosauriden-Fragnient 

Von  Herrn  W.  Debcke  in  Greifswald. 

Mit  der  Hagenow' sehen  Sammlang  ist  das  von  H.  v.  Meyür*) 
beschriebene  Skeletfragment  eines  kleinen  Nofhosaurus  vom  Huy 
bei  Halberstadt  in  das  Provinzialmaseom  zu  Stettin  gelangt.  Bei 
der  Durchsicht  jener  Sammlang  fiel  mir  auch  dies  vollst&ndjg 
verschollene  Stück  wieder  in  die  Hände  and  erregte  meine  Auf- 
merksamkeit am  so  mehr,  als  damals  eben  die  Mittheilungen 
Koken' 8  erschienen  waren'),  und  es  nahe  lag,  dies  Fragment  mit 
seinen  Platten  von  Hetborn  bei  Halberstadt  zu  vergleichen. 

Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Nothosauriden  Reste, 
wie  sie  denselben  Schichten  und  demselben  Fandorte  entstammen, 
auch  sonst  so  eng  zusammengehören,  dass  man  sie  zur  selben 
Species  zu  rechnen  haben  wird,  denn  die  Maasse  stinmien  bei 
den  gut  za  messenden  Knochen  bis  auf  den  Millimeter  ttbereiu. 
Ausser  einer  Serie  von  17  Wirbeln  sind,  wie  H.  v.  Meyab  schon 
richtig  erkannte,  Theile  des  Brustgttrtels  und,  was  dies  StUok  9^ 
ErgSnzung  der  neuerdings  gefundenen  werthvoll  macht,  auch  einige 
Vorderextremitäten  erhalten.  BrastgOrtel,  Brustwirbel,  Gliedmafisaon- 
knochen  sind  stark  verschoben,  so  dass  der  Körper  vor  der  end- 
gültigen Einbettung  weitgehend  macerirt  gewesen  sein  muss.  Nor 
die  Halswirbel  liegen  noch  in  der  ursprünglichen  Reihenfolge  an- 
verscboben  hintereinander.  £s  Hesse  sich  wohl  annehmen,  dasp 
starke  Sehnen  dieselben  verbunden  und  zusammengehalten  haben. 

Da  die  Beschreibung  H.  v.  Meter's  nicht  ganz  vollständig 
ist,  so  gebe  ich  hier  eine  neue  und  zugleich  eine  .bessere  Ab- 
bildung nach  einer  Photographie. 

Vom  Halse  sind  10  Wirbel  überliefert,  von  denen  die  ersten 
5  zerbrochen,  von  den  übrigen  die  Körper  intakt.  Xheile  der 
oberen  Bogen  haben  wir  am  sechsten,  wo  auch  der  DomfQJctsatz 
zu  ei^ennen,  der  ganz  normal  gebaut  erscheint.  Unter  den 
Wirbehi  sieht  man  2  kleine  dreieckige  Knochenfragmente,  die  ich 


*)  H.  y.  Meter.    Die  Saurier  des  Muschelkalkes,    p.  111  —  112, 
t  57,  t  1. 

«)  E.  KoEBN.   Diese  Zeitschr.,  1898,  XV,  p.  837—877,  t  7—11. 
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als  Halsrippenstûcke  deute.  Der  seitliche  Gelenkfortsatz  mit  der 
Gelenkfläche  ist  an  allen  erhaltenen  Wirbelkörpern  deutlich  zu 
beobachten.  Die  Forche,  welche  ihn  gegen  die  Ansatzstelle  der 
oberen  Bogen  abgrenzt,  vertieft  sich  bei  den  hinteren  (9.  and  10.) 
Wirbeln,  indem  sich  der  Fortsatz  stärker  heraushebt  und  etwas 
gegen  oben  biegt.  Der  11.  Wirbel  kann  als  der  erste  Rücken- 
wirbel betrachtet  werden.  Hinter  ihm  liegen  noch  3  weitere 
Körper,  und  ausserdem  beobachtet  man  die  Abdrücke  von  anderen 
drei,  davon  2  in  verwendeter  Lage  vor  dem  Corakoid,  der  letzte 
(der  17.  der  ganzen  Reihe)  hinter  demselben.  Von  5  dieser 
Dorsalwirbel  sind  auch  Theile  der  oberen  Bogen  vorhanden,  am 
vollständigsten  über  dem  vordersten,  dem  sie  direct  aufliegen. 
Bei  den  hinteren  sind  die  Wirbelkörper  davon  getrennt,  herab- 
gesunken und  zum  Theil  umgedreht.  Diese  oberen  Bogen  mit 
stark  entwickelten,  fast  horizontalen  Zygapophysen  bieten  keine 
irgendwie  bemerkenswert  hen  Kigenschaften.  H.  v.  Meyer  glaubte, 
dass  die  Dornfortsätze  dieser  Wirbel  kamroartig  entwickelt  ge- 
wesen seien.  Das  ist  jedoch  nicht  nothwendig  anzunehmen,  da  die 
Bauchfläcbe  so  tief  liegt,  dass  nicht  nur  der  ganze  Dornfoitsatz 
des  11.  Wirbels,  sondern  auch  dessen  Basis  mit  verschwunden 
ist.  Die  Bogenparthieen  des  12.  — 15.  Wirbels  sind  mangelhaft 
erhalten;  unter  ihnen  befindet  sich  ein  gegliederter  Strang  von 
Gesteinsroasse,  augenscheinlich  die  Ausfüllung  des  Rückenmark- 
kanales.  Sieht  man  auch  hier  und  da  kleine  Ansätze,  die  man 
für  Ursprangsstellen  von  Nervenästen  halten  könnte,  so  ist  die 
Erhaltung  doch  zu  roh,  um  bestimmte  Angaben  zu  erlauben. 

Von  den  Rippen  kann  man  5  beobachten,  eine  gerade  voll- 
ständige und  Trümmer  oder  Abdrücke  von  4  gebogenen.  Die  erste 
gebort  wahrscheinlich  zu  den  letzten  Halswirbeln,  die  übrigen  sind 
echte  Rumpfrippen,  soweit  zu  sehen  von  der  bei  Nothosaurus  ge- 
wöhnlichen Beschafenheit.  Die  vollständig  erhaltene  Halsrippe 
hat  proximal  eine  ovale,  etwas  eingedrückte  Gelenkfläche  und 
endigt  distal  mit  einer  abgerundeten  Spitze.  Sie  ist  im  äussersten 
Theile  stark  zusammengedrückt  und  trägt  an  der  vorderen  Seite 
eine  Art  Kamm,  die  in  einen  nun  abgebrochenen  Tuberkel  geendigt 
zu  haben  scheint. 

Tom  Brustgürtel  sind  vorhanden  an  der  rechten  Seite 
Clavicala  vollständig,  nur  halb,  jedoch  im  Abdruck  noch  ganz  er- 
kennbar das  Coracoid  und  der  Gelenktheil  der  Scapula;  von  der 
linken  Seite  Hess  sich  nur  das  mediane  Ende  der  Clavicula  unter 
den  Wirbeln  herauspräpariren.  Ausserdem  halte  ich  den  Abdruck 
eines  flachen,  schmalen,  gegen  die  Enden  spitz  zulaufenden 
Knochens  zwischen  Scapula  und  Coracoid  für  den  des  Interclavi- 
culare.     Das    Schlüsselbein    zeigt    deutlich    seine    proximal    ver- 
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breiterte,  dann  eingeschnürt«,  wieder  verbreiterte  und  endlich 
spitz  and  zusammengedruckt  auslaufende  Gestalt.  Die  Stellen  fur 
den  Ansatz  des  Interclaviculare  sind  rauh  und  letzteres  augen- 
scheinlich mit  den  beiden  etwas  übergreifenden  Schlüsselbeinen  durch 
Naht  verbunden  gewesen,  wie  bei  Noih  mirabüis.  Von  der 
Scapula  ist  nur  der  Gelenkkopf  überliefert;  das  Coracoid  liegt  mit 
seiner  medianen  Hälfte  vor,  bei  der  die  Symphysenaächen  und 
die  Knickung  des  Randes  sehr  deutlich  ist.  Die  Verbindung  der 
3  Brustgürtelknochen  muss  sehr  fest  gewesen  sein,  da  sie  noch 
erhalten  ist,  und  die  Knochen  im  Zusammenhang  vorliegen.  — 
Unter  dem  Schlüsselbein  bemerkt  man  den  Abdruck  eines  kräftigen 
Knochens  mit  flach  gerundetem  Ende.  Es  kann  kein  Zweifel  seiu. 
dass  dies  der  Humerus  ist.  —  Die  bisher  noch  nicht  besprochenen 
Knochen  sind  wahrscheinlich  Theile  des  rechten  Vorderfusses. 
Unter  den  Rippen  ist  im  Gestein  der  Abdruck  eines  schmalen,  an 
den  Enden  verbreiterten,  schwach  gebogenen  Knochens  der  ülna 
zu  bemerken.  Vor  diesen  Rippen  liegt  ein  kräftigerer  eben  so 
langer  breiterer  Knochen  mit  zwei  Abschrägungen  am  distalen 
Ende,  der  Radius.  Sein  proximales  Ende  ist  zerbrochen,  seine 
Beschaffenheit  daher  unsicher.  Zwischen  beiden  Knochen  befindet 
sich  ein  halbmondförmiges  flaches  Knochenstück,  das  H.  v.  Meyer  ^) 
als  Handwurzellvnochen  deutet;  ein  ebensolches  ist  auf  einer  jetzt 
in  München  befindlichen  Platte  beobachtet.  Nach  der  Grösse  za 
urtheilen  handelt  es  sich  wohl  um  das  Radiale.  Zwischen  den 
Rippen  bemerkt  man  dann  noch  ein  Fingerglied  und  an  dessen 
freiem  Ende  eine  mangelhafte  Endphalange. 

Mit  Hülfe  dieses  Stettiner  Stückes  sind  wir  also  im  Stande, 
einige  dem  von  Koken  beschriebenen  Göttinger  Exemplare  fehlende 
Theile  zu  ergänzen  und  somit  diese  Species  beinahe  vollständig 
zu  reconstruiren.  Aber  es  fehlt  der  Schädel  und  deshalb  ist  die 
Benennung  unsicher.  H.  y.  Meyer  gab  dem  Stettiner  Fragment 
keinen  Namen,  meinte  aber,  dass  der  kleine  von  Münster  No- 
thosaurus  venustus  benannte  Schädel  zu  dieser  Art  gehören 
könnte.  Dieser  Schädel  hat  dann  zu  der  Aufstellung  der  Gattung 
Conchtosaurus  geführt,  da  die  Schneidezähne  keulenförmig  sein 
sollen.^)  Da  Koken  seine  Platten  unbenannt  gelassen  hat,  so 
möge  auch  dies  Stück  keine  Spezies  oder  Artbezeichnung  er- 
halten. Sonst  müssten  beide  wohl  vorläufig  als  Noth.  cf.  venustus 
angeführt  werden. 


*)  1.  c.  Rumpffragment  von  Esperstädt,  p.  107—108,  t.  66,  f.  1. 
•)  Vergl.  R.  Lydekker.     Catal.    of  the  Fossil  Reptilia   and  Am- 
phibia in  the  Brit.  Museum,  II,  p.  295. 
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3.    Beitrag  zur  Kenntnis^  der  Gattung 
Quenstedticeras. 

Von  Herrn  W.  Weisbebmel  in  Königsberg. 
Hierzu  Tafel  X-XIl. 

Die  Arteintheilang  der  jetzt  als  Çtœnstedtweras  zusamracn- 
gefassten  Ammoniten-Gnippe  ist  von  den  verschiedenen  Forschern, 
die  sich  mit  ihr  beschäftigt  haben,  in  verschiedener  Weine  aus- 
geführt worden. 

QüENSTEDT^)  vereinigte  fast  alle  hierhergehörigen  Formen,  zu- 
sammen mit  einem  Theile  von  A  cordattiSy  als  A.  I.amberti  in 
einer  Art,  in  der  er  verschiedene  Varietäten  unterschied,  und  be- 
kämpfte die  Auffassung  d'Orbtgny's*),  der  A.  Lamhetity  A  Marine 
und  A  Sutherlanäiae  trennte.  Römer')  sprach  gleichfalls  nur 
von  Ä.  Lainberii  and  versah  einen  Fund  von  Breslau  mit  dem 
Zusatz:  dicke  Varietät.  Nikitin*)  begrenzte  die  von  Hyatt  auf- 
gestellte Gattung  Quenstedticeras  näher  und  zerlegte  sie  in  die 
Arten  Qu.  Lamberti  Sow.,  Qil  Leachi  Sow.,  Qu,  rybinskianum 
NiK.  und  Qiu  Mologae  Nik.,  die  eine  vom  hochmündigsten  Qu.  Lam- 
berti zum  breitesten  Qu.  Moiogae  fortlaufende  Reihe  bilden  sollten. 
Als  weitere  Arten*)  rechnete  er  hinzu  Qi4.  Mariât  d'Orb.  und 
Qu.  Sutherlandiae  Mürchison.  Lahusen*)  zog  noch  Lekenby's 
A.  vertumnus  und  Eichwald' s  A  carinatus  zu  derselben  Gattung. 
SiNTzow')    sonderte    von    Qu,   Lamberti   die    am   dichtesten  be- 


')  QuENSTBDT.  Der  Jura,  1868,  p.  638  ff. ,  nnd  :  Ammoniten  des 
schwäbischen  Jura,  1886—87,  H,  p.  799  ff.;  über  Amm,  cordatusy  cf. 
p.  803. 

•)  d'Orbigny.    Paléontologie  française,  1842,  p.  482  ff. 

•)  F.  RÖMER.    Lethaea  erratica,  1885,  p.  148. 

*)  NiKTTiN.  Die  Juraablagerangen  zwischen  Rybinsk,  Mologa  und 
Mvsehldn  an  der  oberen  Wolga.  Mémoires  de  l'Académie  Impériale 
des  Sciences  de  St.  Pétersbourg,  1881,  (7),  XXVIII,  p.  46,  und:  AUge- 
meine  geologische  Karte  von  Russland,  Blatt  56,  1884,  Jaroslawl, 
Rostov,  Kaljasin,  Wesiegonsk,  Poshechonije,  p.  146. 

*)  Der  Jura  der  Umgegend  von  Ëlatma,  I.  Nouveaux  Mémoires 
de  la  Société  Impér.  des  Naturalistes  de  Moscou,  1881,  XIV,  p.  123. 

•)  Lahusen.  Die  Fauna  der  jurassischen  Bildungen  des  Rjasan'- 
schen  GouTernements.    Mémoires  du  Comité  Géologique,  1883,  I. 

')  SiKTzov.    Carte  géologique  de  la  Russie,  feuille  92,  1888,  Sa- 
ratov-Pensa,  t.  1,  f.  1—8. 
Zeitachr.  dL  D.  g«oL  Oea.  XLVD.  2.  21 
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rippten  Formen  als  Qu.  flexicostatum  Phill.  v.  Siemiradzki ') 
trennte  eine  weitere  breit  rückige  Art  mit  der  Bezeichnung  Qu. 
pingue  Qubnst.  ab.  Jentzsch*)  erwähnte  die  von  den  russischen 
Forschem  getrennten  Arten  als  Ausbildungsformen  von  Qu.  Lam- 
berti  Schellwien')  versuchte  sechs  Arttypen  in  den  Geschieben 
zu  fixiren,  sprach-  sich  jedoch  für  die  Einziehung  mehrerer 
Arten  aus. 

Man  hätte  demnach  die  Quenstedticeren  Russlands  und  der 
OBtpreussischen  Kelloway-Gescfaiebe  auf  folgende  10  Arten  zu  be- 
ziehen: Quenstedticeras  Lamberti  Soyr.,  Qu.  Sutherlandtae  ^unca., 
Qu.  flexicostatum  Phillips,  Qu.  Leachi  Sow.,  Qu.  Mariae  d'Orb., 
Qu,  vertumnum  Lbkb.,  Qu.  Mologae  Nik.,  Qu,  rybimkianum 
NiK.,  Qu.  carinatum  Eichw.,   Qu.  pingue  Qu.*) 

Die  Quenstedticerateu  der  ostpreussischen  Jurageschiebe  zeigen 
jedoch  in  deutlichster  Weise  die  Nothwendigkeit.  die  ArteintbeiloDg 
der  Gattung  einer  genauen  Revision  zu  unterziehen.  Denn  ein- 
mal ist  über  die  Begrenzung  der  Arten  bisher  noch  keine  Einig- 
keit erzielt  worden,  sondern  die  verschiedenen  Forscher  fassen 
die  Arten  in  ganz  verschiedener  Weise  auf,  wie  aus  der  ge- 
gebenen kurzen  Literaturübersiqht  hervorgeht  und  wie  es  besonders 
die  zahlreich  gegebenen  Abbildungen  lehren;  femer  sind  die  an- 
genommenen Arttypen  nicht  gleichwerthig,  sondern  stehen  einander 
gruppenweise  näher  oder  femer;  endlich  sind  diese  Typen  durch- 
aus nicht  constant,  und  ihr  wirkliches  Yerhältniss  zu  einander 
ist  noch  nicht  genau  ermittelt. 

Die  Nothwendigkeit  einer  hierauf  gerichteten  Untersuchung 
betont  QuEMSTEDT  (I.e.,  Ammoniten,  p.  805).  indem  er  sagt:  „Leider 
sind  die  Sachen  alle  bunt  durcheinander  geworfen,  als  wenn  die 
Artan  a&verrückt  festständen,  während  man  sie  nach  verwandter 
Aehnlichkeit  hätte  in  Reihen  aufstellen  sollen,  wodurch  die  lieber- 
gänge  lebendiger  vor  Augen  getreten  wären.* 

Der  ganze  in  Rede  stehende  Formenkreis  steht  bei  be- 
deutender Variabilität  aller  Merkmale  in  engem  Zusammenhange, 
doch  sind  andererseits  die  Unterschiede  in  ihm  wieder  zu  gross, 
um  sie  aus  der  Veränderlichkeit  einer  einzigen  Art  erklären  za 


')  V.  SiEMi&ADZKi.  Famietnik  Akademii  UmiejetnoBci  w  Erakowie, 
1890,  XVII,  p.  52,  t.  1,  f.  1. 

*)  Jentzsgh.  Oxford  in  Ostpreussen.  Jahrbuch  der  kgl.  preu&s. 
geolg.  Landesanstalt  und  Bergakademie,  1888,  p.  884. 

')  Schbllwien.  Der  htthauisch- kurische  Jura  und  die  ostpreus- 
sischen Geschiebe.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1894,  11 
p.  212. 

*)  Als  eine  Form  von  leider  nicht  genau  bekanntem  Alter  kiroe 
dazu  noch  Qt4.  Stuckerbergii  Lahusen  (cf.  NiKiTm,  Gruppe  des  AmaU 
tfkcus  funifhus.    Bull.  Sog.  Imp.  d.  Moscou,  1878,  p.  157). 
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können.^)  Eine  weitere  Theiinng  auf  Grand  einer  Untersuchang 
gleicher  Altersstadien  ist  jedoch  in  diesem  Falle  kaqm  möglich, 
sie  bleibt  stets  mehr  oder  weniger  subjektiv,  je  nachdem  das  eine 
oder  andere  Merkmal  bei  der  Artbegrenzung  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird.  Der  geologische  Entwicklungsgang  lässt  uus  hier 
leider  auch  im  Stich,  da  alle  Queustedticeren  in  einem  bestimmten 
Horizont  zusammenliegen,  ohne  dass  sich  ihre  Entwicklung  aus 
nichstftlteren  Verwandten  direkt  beobachten  liesse.  Dagegen  ge- 
währt die  individuelle  Entwicklung  einen  Blick  in  die  fintstehung 
der  Altersformen  und  so  in  ihre  natürlichen  Beziehungen  zu  ein- 
ander. In  der  vorliegenden  kleinen  Studie  wurde  daher  versucht, 
auf  diesem  Wege  zu  einer  Gruppirung  in  möglichst  natnrgemäss 
begrenzte  Arten  zu  kommen. 

Die  Queustedticeren  der  ostpreussiachen  Lamberti-Qe^clnebe 
bilden  ein  ftlr  solche  Untersuchungen  äusserst  geeignetes  Material. 
Der  Imienraum  der  meist  mit  glänzender  Perlmuttersohale  sehr 
schön  erhaltenen  StQcke  entbehrt  gewöhnlich  der  AusfuUungsms^se, 
von  der  nur  die  Wohnkammer  erftlllt  ist;  sie  zerbrechen  daher 
beim  Heraussehlagen  aus  dem  Gestein  sehr  leicht,  und  man  erhält 
zwar  schwer  ein  vollständiges  Exemplar,  gewinnt  dafür  aber  leicht 
einen  Einblick  in  den  Entwicklungsgang  des  Individuums. 

Erhöht  wird  der  Werth  dieses  Materials  durch  seine  kolos- 
sale IndividuenfQlle.  Die  Xatn^^r^^'- Geschiebe,  die  in  der  Um- 
gegend Königsbergs  nicht  selten  und  besonders  früher  bei  den 
Fortbauten  in  grossen  Mengen  gefunden  worden  sind,  bilden  ein 
wahres  Anmioniten- Conglomérat,  so  dass  ein  grösseres  Stück  oft 
Dutzende  von  Individuen  liefert.  Ich  konnte  ca.  800 — 900  iso- 
lirte  Exemplare  untersuchen,  während  mehrere  Blöcke  noch  eine 
weitere  nicht  unbeträchtliche  Zahl  einschliessen. 

Herr  Prof.  Koken  und  Herr  Prof.  Jekt^sch  stellten  mir 
die  Sammlungen  des  geologischen  Instituts  und  des  ostpreussi- 
schen  Provinzialmuseums  in  jeder  Richtung  zur  Verfüg^ng;  auch 
onterstfltzte  mich  Herr  Prof.  Koken  während  der  Arbeit,  die 
im  geologischen  Institut  ausgeführt  wurde,  mehrfach  durch  freund- 
lichen Bath;  ich  erlaube  mir  daher  beiden  Herren  meinen  auf- 
richtigsten Dank  auszusprechen. 

Das  erste  Resultat,  zu  dem  man  durch  fortschreitende  Un- 
tersuchung immer  jüngerer  Altersstadien  gelangt,  ist,  dass  einige 
Typen  dabei  convergiren,   andere  divergiren,   und  es  ergiebt  sich 


')  Vielleicht  lässt  sich  dies  Verhalten  dahin  deuten,  dass  hier  ein 
Zeitpunkt  fiinrt  ist,  in  dem  eine  Divergenz  einer  Stammform  in  ver- 
schiedene Arten  eingetreten  ist,  die  einzelnen  Typen  jedoch  noch  wenig 
Constanz  besitzen,  so  dass  ihre  Variationsextreme  einander  wieder  be- 
rühren und  so  die  Grenzen  der  Divergenzreihen  undeutlich  machen. 

21* 
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dabei  eine  Trennung  des  ganzeo  Materials  in  zwei  Stämme,  deren 
einer  von  Jugendformen  mit  relativ  hohem  und  schmalera  Win- 
dungsquerschnitt, schärferer  Externseite,  auf  der  die  Rippen  unter 
ziemlich  spitzem  Winkel  zusammenlaufen^),  der  andere  von  sol- 
chen mit  niedrigem  breiten  Querschnitt  und  breiter  Extemseite 
mit  stumpfem  Rippen  Winkel  ausgeht. 

Die  innersten  Windungen,  2  bis  3,  seltener  bis  4,  von  der 
Embryonalblase  ab,  sind  bei  allen  Quenstedticeren  glatt  und  ku- 
gelig, dann  entwickeln  sich  allmählich  die  Rippen.  Zugleich  mit 
der  Herausbildung  einer  bestimmten  Individualität  macht  sich  ein 
Zusammenhang  zwischen  niedrigem  Querschnitt,  breitem  „Rücken''^ 
und  stumpfem  Rippen?rinkel  einerseits  und  hohem  Querschnitt, 
scharfem  Rücken  und  spitzem  Rippenwinkel  andererseits  bemerk- 
bar, und  der  durch  Häufung  dieser  Merkmale  erhaltene  Charakter 
bleibt  in  beiden  Stämmen  für  die  spätere  Entwicklung  maass- 
gebend.  Querschnitt  und  Berippung  variiren  allerdings  innerhalb 
beider  Gruppen  nicht  unbedeutend  und  die  Grenze  wird  dadurch 
im  Alter  wieder  undeutlicher.  Doch  schliesst  sich  fast  das  ganze 
sehr  umfangreiche  Material  von  Jugendwindungen,  das  ich  unter- 
suchen konnte,  mit  Bestimmtheit  der  einen  oder  der  anderen 
Gruppe  an,  und  auch  die  Stücke,  bei  welchen  man  zuerst  im 
Zweifel  sein  kann,  zeigen  bei  Vergleichung  mit  gleichalterigeu 
Exemplaren  von  ausgesprochenem  Charakter  die  Zugehörigkeit  za 
dem  einen  oder  dem  anderen  Stamme. 

Von  den  oben  genannten  zehn  Gattungen  würden  Qu.  Lam- 
herti  und  Qu.  fkxicostatum  den  Typus  des  hochmflndigen ,  Qu. 
rybinshianum,  Qu.  Mologaey  Qu.  Su^herlanäia^ ,  Qu.  pingfte  ond 
Qu.  carinatum  den  des  breitmtlndigen  Stammes  bilden.  Fär 
Qu.  Mariae  und  Qu.  vertumnum,  deren  bereits  von  Nikitin  be- 
tonte Untrennbarkeit  weiter  unten  näher  erörtert  werden  soll 
ergiebt  sich,  dass  sie  sich  durch  niedrige,  breitrückige  Jugend- 
Windungen  unzweifelhaft  der  Mologae'ryhinskianum  -  Gruppe  an- 
schliessen,  während  sie  sich  im  Alter  wieder  der  des  Qu.  Ixim- 
berti  nähern.  Der  Typus  des  Qu.  Leachi  endlich  dürfte  eine 
Altersconvergenz  beider  Stämme  darstellen,  da  er  sowohl  aas 
relativ  niedrigmündigen  Lamherti-  als  aus  hochmündigen  rybins- 
kiamim-'FoTm^n  entstehen  kann. 

Bei  dem  engen  Zusammenhange  der  verschiedenen  Formen 
lässt  sich  ein  bestimmtes  Urtheil  über  den  systematischen  Werth 


M  Dieser  Winkel  wurde  im  Folgenden  der  Kürze  wegen  einfach 
als  „Rippenwinkel"  bezeichnet. 

')  Dieser  bequemere  Ausdruck  wurde  hier  mehrfach  statt  des  rich- 
tigeren „Extemseite"  gebraucht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


311 

der  Abweichungen  und  sichere  Verfolgung  der  Varîatîonsreiheii 
»or  dadurch  erzielen,  dass  die  einzelnen  Merkmale,  aus  denen 
sich  der  Charakter  der  Schale  zusammensetzt  —  Berippung. 
WinduDgsquerschnitt ,  Involution  —  auf  ihr  Verhalten  untersucht 
ikTirden,  inwieweit  sie  durch  Alter  und  Individualität  beeinflusst 
werden,  inwieweit  eine  auftretende  Tendenz  zur  Entwicklung  in 
einer  bestimmten  Richtung  constant  bleibt.  Um  die  geringen 
Schwankungen  in  Windungsquerschnitt  und  Involution  festzulegen 
und  der  subjeetiven  Auffassung  möglichst  wenig  Raum  zu  lassen, 
versuchte  ich  dieselben  bei  einer  Reihe  von  Exemplaren  durch 
Messung  zahlenroässig  zu  fixiren  und  in  einer  Tabelle  übersicht- 
lich darzustellen,  ein  Verfahren,  zu  dem  ich  die  Anregung  einer 
Arbeit  G.  v.  d  Borne's  ')  verdanke.  Der  Windungsqu^schnitt 
wurde  ausgedrückt  durch  den  Querschnittscoefficienten  QuC  = 
Windungshöhe  h  durch  Breite  br^;  die  Involution  wurde  ange- 
geben durch  den  Involutionscoefficienten  I  C  =  Durchmesser  des 
ganzen  Individuums  d  durch  Nabelweite  n;  die  Windungsbreite 
im  Verhältniss  zum  Durchmesser  des  ganzen  Individuums  endlich 
durch  den  Durchmessercoefficienten  DC  =  d  durch  br. 

Ein  Merkmal  von  sehr  geringer  Bedeutung  ist  die  Form 
der  Berippung.  Die  Veränderlichkeit  derselben  zeigt  sich  1.  in 
der  Art  und  Weise,  in  der  sich  die  Krümmung  der  Rippen 
vom  Nabel  bis  zur  Extemseite  vollzieht;  dies  kann  geschehen: 
durch  Knickung  gleich  über  dem  Nabelrande  mit  schwacher 
Krümmung  im  weiteren  Verlaufe,  oder  durch  allmähliche,  gleich- 
bleibende Sichelkrftmmung  oder  durch  schnelles  Umbiegen  der 
zuerst  fast  geraden  Rippen  kurz  vor  der  Externseite.  2.  Das 
Querprofil  der  Rippen  kann  ein  verschiedenes  sein,  gerundet,  zu- 
gespitzt oder  niedrig  trapezförmig.  Gerundete  Rippen  finden  sich 
gewöhnlich  dort,  wo  sie  sehr  dicht  gedrängt  sind,  zugeschärfte 
aber  niedrige  bei  weitläufiger  Berippung.  Breite,  niedrige  Berip- 
pung findet  sich  gewöhnlich  auf  Jugendwindungen,  kann  jedoch 
auch  in  späteren  Stadien  erhalten  bleiben.  Die  breitmündige 
Gmppe  hat  im  Allgemeinen  breitere  und  flachere  Rippen  als  die 
bocbmttndige.  3.  Die  Vermehrung  der  Rippen  von  der  Nabel- 
kante zur  Externseite  kann  geschehen  durch  Dichotomie  oder 
dnrch  Einschiebung  einer  oder  mehrerer  Secundärrippen.  Beides 
kommt  bei  demselben  Individuum  regellos  neben  einander  vor  und 
geht   in  einander    über.      Nicht  selten    laufen  die    beiden  Aeste 


*)  VON  DEM  Borne.  Der  Jura  am  Ostufer  des  Urmiah  -  Sees. 
Inaugural-Dissertation.     Halle  1891. 

*)  Die  Höhe  wurde  von  der  Extemseite  des  vorhergehenden  Um- 
gaoges  ab  gemessen. 
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einer  sich  dichotomisch  theilenden  Rippe  auf  der  anderen  Seite 
der  Windung  als  Haupt-  und  Secundärrippe  frei  neben  einander 
aus;  ein  besonders  krasser  Fall  dieser  Art  ist  der  von  Zakr- 
zEwsKi*)  beobachtete.  Ob  Dichotomie  oder  Einschiebung  vor- 
herrscht, ist  ebenso  wie  die  Zahl  der  Secundarrippen  von  sehr 
geringer  Bedeutung  und  kann  zur  Speciestrennung  wohl  nicht 
verwandt  werden.  4.  Grössere  und  geringere  Weite  der  Berip- 
pung  hängt  ab  von  der  Zahl  der  Secundarrippen  und  steht,  wie 
erwähnt,  zu  dem  Rippenquerprofil  in  einiger  Beziehung. 

Auf  der  Extemkante  hochmündiger  Jugendexemplare  gleichen 
sich  die  Rippen  aus  und  es  entsteht  ein  glatter,  kielähnlicher 
Streifen,  auf  dem  nur  die  feine  Linienskulptnr  der  Schale,  nicht 
aber  die  Berippung  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Bei  verschiedenen 
Individuen  erhält  sich  dieser  Streifen  verschieden  lange,  bis  die 
Externkante  durch  die  deutlicher  werdenden  Rippen  gezackt  wird. 
Bei  den  breitrückigen  Formen  ist  dieser  Kielstreifen  viel  weniger 
markirt  und  verschwindet  viel  früher,  bei  manchen  Stücken  nach 
kaum  einer  Windung. 

Der  Winkel,  anter  dem  die  Rippen  auf  der  Extemseite  zu- 
sammenlaufen, unterliegt  zwar  auch  nicht  unbedeutenden  Schwan- 
kungen; Bedeutung  erhält  er  jedoch  durch  den  erwähnten  Zusam- 
menhang mit  der  Breite  des  Rückens,  der  schon  in  der  Jugend 
hervortritt  und  für  die  spätere  Entwicklung  maassgebend  bleibt. 
Im  Allgemeinen  beträgt  er  bei  den  hochmündigen  Formen  unter 
90  ^  bei  den  breitmündigen  Ober  90 '^.  Eine  Ausnahmestellung 
nimmt  Qu.  Mariae  ein,  bei  dem  der  Winkel  in  der  Jugend  sehr 
stumpf  ist,  dann  unter  90  ^  fällt  und  endlich  spitzer  wird  als  bei 
Qu,  Ijamberti 

Yon  grösserer  Bedeutung  als  die  Berippung  ist  im  Allge- 
meinen  der  Windungsquerschnitt,  dessen  Form  zwar  nach  der 
Individualität  erheblich  schwankt,  bei  demselben  Individuum  jedoch 
constant  bleibt  oder  bestimmte  Veränderungen  durchmacht.  Zu- 
sammen mit  dem  Rippenwinkel  macht  er  vorwiegend  den  Charakter 
der  Schale  aus. 

Die  Tabelle  der  Querschnittscoefficienten  giebt  hiervon  kein 
klares  Bild,  denn  der  Eindruck,  den  der  Querschnitt  auf  den 
Beobachter  macht,  hängt  nicht  allein  von  dem  Goefficienten  ab, 
sondern  auch  davon,  an  welcher  Stelle  der  grösste  Durchmesser 
der  Windung  liegt  und  in  welcher  Weise  sich  der  Umriss  von 
dieser  nach  oben  verjüngt,  ob  der  Querschnitt  also  zugespitzt 
oder  gerundet  erscheint.      So  kann  z.  B.  bei  inneren  Windungen 


*)  Zakrzewski.    Die  Gretizschichten   des   weissen   snim  braunen 
Jura  in  Schwaben.    Inaugural-Dissertation,  Stuttgart  1886,  t.  1,  f.  2, 
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beider  Entwicklungszweige  der  Durchmesser  etwa  gleicli  ihrer 
Höbe,  der  Coefficient  also  =  1  sein.  Der  stumpfere  oder  schAr- 
fere  Rficken  mid  Rippenwinkel  zeigt  aber  in  jedem  Falle  den 
späteren  Entwicklungsgang  an.  Ein  deutliches  Beispiel  hierfür 
bieten  die  beiden  Exemplare  ß  und  M.  Die  inneren  Windungen 
derselben  haben  bei  annähernd  gleicher  Grösse  den  Querschnitts- 
eoefficienten  1,17  und  h  14.  Bei  dem  scharfirttckigen  ß  steigt  er 
aber  bis  zu  1,88  bei  42  mm  Durchmesser,  und  das  Stflck  wird 
ein  echter  hochmflndiger  Q,  Lamberti^),  bei  dem  sturopfrOckigen 
M  dagegen  fällt  er  auf  0,74  bei  demselben  Durchmesser  und  das 
Exemplar  charakterisirt  sich  als  Typus  des  breitmflndigen  For- 
menkreises. —  Die  Gonstanz  dieser  Wechselbeziehungen  zwischen 
Querschnitt,  Rücken  und  Rippen winkel  konnte  an  einer  sehr  grossen 
Zahl  von  Exemplaren  bestätigt  werden.  —  Innerhalb  der  Zorn- 
berti-Gruppi  schwankt  der  Querschnittscoefficient  zwischen  1  und 
1,6,  ohne  dass  damit  Veränderungen  der  anderen  Merkmaie  Ter- 
bunden  wären. 

Von  ziemlich  geringer  Bedeutung  ist  dte  Inrolution,  die 
ihren  präcisen  Ausdruck  in  dem  Involutionscoefficienten  findet. 
Bei  dem  breitmAndigeu  Entwicklungszweige  ist  sie  —  abgesehen 
von  dem  immer  stark  eroluten  Qu,  Mariae  —  stärker  als  in  der 
Laimberti  •  Reihe.  Bei  verschiedenen  Individuen  von  demselben 
Typus  kann  sie  sehr  verschieden  sein,  doch  sind  für  bestimmte 
Typen  bestimmte  Veränderungen  derselben  mit  dem  Alter  charak- 
teristisch. Bei  raittelgrossen  Lamberti-Exempltaren  schwankt. der 
Involutionscoeffîcient  im  Allgemeinen  zwischen  8  und  8,5;  bei 
sehr  flachen  und  extrem  evoluten  Stücken  wie  z.  B.  E  und  a 
geht  er  auf  2,66  und  2,44  herunter.  Bei  Bildung  der  glatten 
Wofankammer  nimmt  die  Involution  plötzlich  zu,  während  gleich- 
zeitig die  Windungen  niedriger  zu  werden  pflegen.  Der  Involu- 
tionscoefficient  kann  dann  bis  4,5  steigen.  Nur  bei  einem  Exem* 
plar  (U),  das  sonst  alle  Merkmale  des  echten  Qu.  Lamberii 
zeigt,  steigt  er  bis  zu  der  abnormen  Höhe  von  5,lö.  —  Das 
Verhalten  der  breitmttndigen  Gruppe  soll  weiter  nuten  näher 
erörtet  werden. 

Wie  oben  dargethan,  besteht  in  der  lA»mberti'Beàhe  ein  Zu- 
sammenhang in  den  Schwankungen  verschiedener  Merkmale  nicht, 
und  es  erscheint  deshalb  nicht  angängig,  dieselbe  weiter  zu 
zerspalten.  Der  typische  Qu.  flexicostatus  Phil,  zeigt  allerdings 
einen  vom  typischen  Qt4.  Lamherti   nicht  unerheblich  abweichen- 


*)  Dass  bei  Bildung  der  definitiven  glatten  Wohnkammer  der  Coeffi- 
cient wieder  sinkt  —  auf  1,17  —  ändert  daran  nichts,  da  in  diesem 
Altersstad^um  dies  bei  Qu.  LamberU  die  Regel  ist. 
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den  Habitas,  die  Unterschiede  bestehen  aber  allein  in  der  ver- 
schiedenen Benppung.  deren  geringe  Bedeotaug  bereits  betont 
\vurde,  und  beide  sind  darch  vollständige  Uebcrgänge  mit  einander 
verbanden.  Eine  schwache  Yorwärtsbiegung  der  Rippen  dicht 
über  der  Nabelkante  kommt  beim  typischen  Qiu  Lamherti  auch 
vor  und  ist  ohne  jede  Bedeutung.  Ihren  Charakter  erhält  die  extrem 
ausgebildete  flexwostatus  •  Torm ,  die  durch  Simtzov's  Abbildung 
(1.  c. ,  t.  1,  f.  1)  und  ein  vorliegendes  Stück  aus  der  Bre- 
tagne vertreten  wird,  durch  die  bedeutende  Zahl  der  Secundär- 
rippen,  den  gi'ossen  Abstand  und  die  Schärfe  der  Nabelrippcn, 
die  durch  eine  glatte  Fläche  von  einander  getrennt  sind,  und 
den  Gegensatz,  den  die  dicht  berippte  Externseite  dazu  darbietet. 
Ucbergangsstücke,  die  in  dem  vorliegenden  Material  in  grösserer 
Zahl  vorhanden  sind,  und  zu  denen  auch  Simtzow's  f.  2  gehört, 
zeigen  diese  Merkmale  weniger  deutlich,  die  Nabelrippen  weniger 
scharf,  die  Secundärrippen  weiter  zum  Nabel  herunterreichend, 
mit  einem  Worte,  den  ganzen  Charakter  weniger  ausgeprägt. 
Besondere  HochmQndigkeit  ist  mit  der  flexicostatu8-Bm^'p\mg  nicht 
verbunden,  und  da  die  ganze  Uebergangsreihe  in  einer  Schicht 
zusammenliegt,  die  Herausbildung  der  flexicostatus-lAeYVxüBXQ  also 
keinen  zeitlichen  Fortschritt  bedeutet,  erscheint  es  mir  unmöglich, 
die  extrem  ausgebildeten  Individuen  als  selbstständige  Art  abzu- 
trennen. 

Die  breitmündigste  Variation  der  Xam^^er^'- Reihe  bildet  Ni- 
KiTiM*B  Qu,  Leachi,  soweit  die  unter  diesem  Namen  verstandene 
Erscheinungsform  nicht  aus  relativ  hochmündigen  Mdogaerybins- 
A^anum-Exemplareu  hervorgeht.  Dass  die  für  Qu.  Leachi  ange- 
gebenen Unterschiede  der  Berippung  —  stärkere,  weitläufigere 
Rippen,  die  selten  dichotomiren ,  geringe  Zahl  von  Secundär- 
rippen —  bei  dem  Schwanken  derselben  geringe  Bedeutung  ha- 
ben, geht  wohl  aus  dem  über  die  Berippung  im  Allgemeinen 
Gesagten  hervor.  Auch  der  von  Nikitjn  vorangestellte  Unterschied, 
die  grössere  Breite  der  Windungen,  erweist  sich  als  nicht  aus- 
schlaggebend. Der  Leachi  -  Typus ,  charakterisirt  durch  breitere 
und  rundere  Windungen  und  relativ  starke  Involution,  findet  sich 
nur  bei  eînigermaassén  erwachsenen  Exemplaren.  Eine  Unter- 
suchung der  inneren  Windungen  zeigt  bei  den  meisten  von  diesen, 
dass  sie  in  der  Jugend  weder  besonders  breit,  noch  besonders 
niedrig,  noch  ungewöhnlich  iuvolut,  also  vom  echten  Qtf.  Lamberti 
nicht  zu  trennen  sind.  ^)    Andere  von  ähnlichem  Habitus  erweisen 


^)  Auch  das  von  Nikitin  als  junger  Qu,  Leachi  abgebildete  Stück 

Sl.  c,  Jura  a.  d.  oberen  Wolga,  t  1,  f.  4)  lässt  sich  nach  der  Abbil- 
lung  nicht  von  Qu.  Lainberti  trennen. 
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dnrch  bedeutende  Breite  der  inneren  Windungen  und  dauernd 
stumpfen  Rippen winkel  ihre  Zugeliörigkeit  zur  Mologae-rylinskia- 
num  '  Gruppe.  £s  liegt  hier  also  eine  Altersconvergenz  beider 
Stämme  vor,  die  jedoch  durch  Untersuchung  der  inneren  Win- 
dungen auch  hier  zu  trennen  sind.  —  Ein  Beispiel  hierfür  mö- 
gen die  Exemplare  U,  0,  T  und  Y  bieten.  Die  drei  ersteren 
sind  Zam!^er^2 -Exemplare,  die  in  vorgerückterem  Alter  gerun- 
detere  Windungen  bekommen  (U  und  0  bei  abnehmendem,  T  bei 
zi^nlich  gleichbleibendem  Quer^buittscoefficienten).  Y  ist  im 
Alter  bis  auf  den  stumpferen  Rippenwinkel  recht  ähnlich,  hat 
aber  breitere  innere  Windungen  mit  gleichfalls  stumpfem  Rippen- 
winkel. 

Man  kann  also  wohl  von  einer  Leachi-Teudenz  in  der  Lam- 
fterfo- Reihe  sprechen,  die  man  in  die  Worte:  niedrig,  breit, 
involut  werden  zusammenfassen  kann;  diese  tritt  jedoch  erst  in 
reiferem  Alter,  kurz  vor  Bildung  der  glatten  Wobnkammer  auf, 
dann  jedoch  bei  der  Mehrzahl  der  Exemplare,  da  die  meisten 
vorliegenden  glatten  Wohnkammeiii  mehr  den  Leadn-  als  den 
Lamherii  •  Typus  zeigen.  ^)  Eine  Zunahme  der  Involution  findet 
in  diesem  Stadium  immer  statt,  und  wenn  vielleicht  feinrip- 
pige  Individuen  im  Allgemeinen  etwas  mehr  zugespitzte  Wohn- 
kammem  haben  sollten  als  weiter  gerippte  (die  spitze  Wohnkam- 
mer des  sehr  feinrippigen  Exemplars  ß  z.  B.  lässt  daran  denken), 
so  sind  das  Altersvariationen,  die  wohl  nicht  durch  einen  eigenen 
Namen  festgelegt  zu  werden  brauchen,  die  den  Rang  einer  Avt 
jedenfalls  nicht  verdienen. 

In  dem  breitrflckigen  Stamme  treten  bereits  in  ziemlich  jungen 
Entwicklungsstadien  Divergenzen  auf.  Ein  scharf  begrenzter  Kreis, 
der  sich  im  Alter  wieder  den  weitrippigen  Xam^^er^-Formen  nähert, 
ist  der  des  Qu.  Mariae,  Die  ersten  deutlich  berippten  Windun- 
gen desselben  sind  gerundet,  breiter  als  hoch,  ganz  wie  bei  den 
Typen  der  Mologae-rybinshianum  -  (jt\x^^.  Die  Rippen  sind  in 
diesem  Stadium  nur  schwach  gekrümmt  und  stossen  unter  stum- 
pfem Winkel  auf  der  Externseite  zusammen.  Nach  einiger  Zeit 
des  Wachsthums,  bei  dem  einen  Individuum  früher,  bei  dem  an- 


*)  Wie  schnell  bei  Bildung  der  glatten  Wohnkammer  die  Breite 
der  Windungen  zunehmen  kann,  zeigt  das  Exemplar  P.  M.  8102,  ein 
Windungsbruchsiück ,  auf  dem  die  Rippen  im  Begriif  sind  zu  ver- 
schwinden: an  einem  Ende  desselben  ist  der  QuerschnittscoefBcient 
0,93,  am  anderen,  nach  kaum  einer  halben  Windung  0,61.  Das  Stück 
stellt  den  X«icÄt- Typus  in  vollkommenster  Weise  dar,  der  Abdruck 
der  nächst&lteren  Windung  zeigt  aber  den  scharfen  Rücken  und  spitzen 
Rippenwinkel  des  echten  Qu,  Ixxmberti, 
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deren  später,  bekommen  sie  in  7«  bis  ^/s  der  WindnngshObe 
einen  scharfen,  bogigen  oder  winkeligen  Knick,  an  dem  sie  sich 
mit  zunehmendem  Alter  immer  starker,  bis  rechtwinkelig  nach  vom 
biegen.  Dadurch  wird  der  Rippenwinkel  immer  spitzer,  er  geht 
unter  90^  herunter  und  kann  endlich  so  spitz  werden,  wie  es 
bei  Qu.  LamherH  nur  selten  vorkommt;  ein  Znstand,  der  wieder 
bei  verschiedenen  Individuen  in  verschiedenem  Alter  eintritt. 
(Taf.  X,  Fig.  3.) 

Zugleich  mit  der  Umwandlung  der  Rippenkrümmung  ändert 
sich  der  Windnngsquerschnitt.  Durch  Erhebung  der  Extenikante 
wird  der  Rücken  dachförmig,  die  Windung  höher,  der  Qnerschnitts* 
coefficient  grösser,  bei  grossen  Exemplaren  aber  1  hinausgehend 
(cf.  L  und  J). 

Neben  diesem  charakteristischen  Entwicklungsgange  tragen 
noch  andere  Eigenthflmlichkeiten  von  geringerer  Bedeutung  dazu 
bei,  dieser  Form  ein  selbstständiges  Gepräge  zu  verleihen. 

Die  Berippuug  ist  stark,  weitläufig;  die  Vermehrung  der  Rip- 
pen geschieht  durch  Dichotomie  oder  Einscbiebung,  im  Alter 
herrscht  das  letztere,  in  der  Jugend  das  erstere  vor,  doch  findet 
sich  beides  neben  einander.  Es  tritt  stets  nur  eine  Secundär- 
rippe  auf,  zuweilen  bleiben  einzelne  Hauptrippen  völlig  ungetheilt. 
Die  Rippen  sind  auf  Jugendwindungen  meist  flach  mit  trapez* 
förmigem  Querprofil,  im  Alter  werden  sie  hoch,  breit  oder  zu- 
geschärft.  Durch  ihre  Höhe  lassen  sie  in  seitlicher  Ansicht  der 
Windungen  die  Externkante  scharf  gezackt  erscheinen. 

Schon  auf  Jugendwindungen  zeigen  zuweilen  die  Rippen 
beim  Zusammenstossen  auf  dem  RQcken  die  Neigung,  einen  kur- 
zen, keilförmigen  Fortsatz  nach  vom  zu  bilden;  diese  Tendenz 
nimtnt  mit  dem  Alter  zu,  und  bei  grossen  Exemplaren  kann  sie 
bei  gleichzeitigem  Auftreten  einer  schwachen  Einsenkung  auf 
jeder  Seite  der  Exterakante  zur  Bildung  einer  Art  Kiel  führen. 

Der  Windungsquerschnitt  ist  in  der  Jugend,  wie  gesagt, 
niedrig  und  gemndet,  er  wird  später  höher,  herzförmig  oder  an* 
nähernd  quadratisch.  Seine  grösste  Breite  liegt,  etwa  in  der 
Hälfte  seiner  Höhe.  Zwischen  fnehr  gerundeter  und  eckiger  Form 
des  Querschnitts  finden  sich  Uebergänge,  und  da  auch  die  grös- 
sere und  geringere  Weitläufigkeit  der  ßerippung  ohne  Zusammen- 
hang damit  schwankt,  muss  A,  verfumnus  Lekb.,  der  durch  ge- 
randete  Umgänge  und  weitläufigere  Berippung  unterschieden  wer- 
den soll,  in  die  Synonymenliste  von  Qu^  Mariae  verwiesen  werden, 
wie  es  bereits  von  Nikitin  geschehen  ist. 

Charakteristisch  ist  endlich  die  geringe  Involution.  Der 
Coefficient    schwankt    bei    den    gemessenen  Exemplaren  von  Qtt, 
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Mariae  zwischen  2,4  and  3,06,  and  zwar  scheint  er  in  der 
Regel  mit  zanehmendem  Alter  abzanehmen. 

Ob  Qu.  Mariae  eine  glatte  Wohnkammer  bildet,  erscheint 
mir  zweifelhaft.  Das  grösste  vorliegende  Stflck  zeigt  bei  öö  mm 
Darchmesser  stftrkere  Berippung  der  anscheinend  fast  vollstän- 
digen Wohnkammer  als  eins  der  zahlreichen  kleineren.  In  der 
6r6sse  scheint  die  Art  hinter  den  anderen  zarQckzubleiben. 

Wenn  der  charakteristische  Rippenknick  nicht  sehr  scharf 
ansgebildct  ist,  können  sp&tere  Altersstadien  einige  Aehnlichkeit 
mit  stark  und  weitläufig  berippten  Xam&ßr/i- Exemplaren  bekom- 
men. Doch  sind  sie  gewöhnlich  durch  den  relativ  breiteren,  go* 
rundeten  oder  eckigen  Windungsquerschnitt  und  die  energisch 
geschwungene  Berippung  von  dem  im  Querschnitt  mehr  elliptischen 
Qu.  Lamberti  zu  unterscheiden,  und  eine  Untersuchung  der  in- 
neren Windungen  hebt  in  jedem  Falle  den  Zweifel.  Bei  einzelnen 
Windungsbmchstûcken  genügt  gewöhnlich  ein  Abdruck  der  hohlen 
Innenseite,  um  die  Veränderung  des  Rippenwinkels  zu  constatiren. 

Ungefähr  in  demselben  Altersstadium,  in  dem  Qu,  Mariae 
sieb  VDU  dem  breitrflckigen  Stamme  trennt,  löst  sich  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  von  demselben  ein  anderer  Zweig  los, 
dessen  Tendenz  auf  Verbreiterung  der  Windungen  auf  Kosten  der 
Höbe  und  gänzliches  Aufgeben  des  Rippenwinkels  auf  der  breiten, 
runden  Extemseite  gerichtet  ist.  Im  Alter  kommt  hierzu  noch 
schnelle  Verengerildg  des  Nabels  und  völliges  Verschwinden  der 
Rippen. 

Bald  nach  ihrem  Auftreten  auf  den  jungen  Windungen  zei- 
gen die  unter  stumpfem  Winkel  zusamnienstossenden  Rippen  die 
Neigung  gerade  zu  werden.  Mit  zunehmendem  Alter  tiitt  dies 
immer  schärfer  hervor.  Die  durch  Dichotomie,  seltener  durch 
Einschiebung  auftretenden  Secundärrippen  reichen  fast  bis  zur 
Nabelkante  herunter;  gewöhnlich  biegen  sich  die  Hauptrippen  an 
d^  Theilungsstelle  etwas  nach  rückwärts,  um,  im  weiteren  Verlauf 
schwach  vorwärts  gekrttmmt,  bis  auf  den  Rttcken  zu  verlaufen, 
wo  sie  unter  immer  stumpferem  Winkel  zusammenstossen,  der 
mit  zanehmendem  Alter  sich  mehr  und  mehr  zu  einem  flachen, 
vorwärts  gerichteten  Bogen  ausgleicht. 

Die  Berippung  ist  dicht,  der  Querschnitt  der  Rippen  ist 
flach  trapezförmig  oder  gerundet.  Der  zuerst  gleichmässig  ge- 
rundete Windungsquerschnitt  wird  immer  breiter,  bis  annähernd 
halbmondförmig;  von  der  Naht  erheben  sich  die  Windungen  in 
einer  steilen  Nabelfiäche,  um  dann  an  einer  ziemlich  scharfen 
Nabelkante  unter  annähernd  rechtem  Winkel  in  die  flachbogige 
Extemfläche  überzugehen.  Die  Secundärrippen  reichen  bis  zu 
dieser  Nabelkante;   die  Hauptrippen  Verschwinden  auf  det*  Nabel- 
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flÄche  zur  Naht  hin.  Der  Querschnittscoefficient  wird  mit  zu- 
nehmendem Wachßthum  immer  kleiner.  ^)  Die  zunäckst  massige 
Involution  nimmt  mit  dem  Alter  zu  (cf.  S).  Bei  Bildung  der 
definitiven  glatten  Wohnkanmier  erreicht  sie  ihren  Höhepunkt; 
die  Rippen  verschwinden  allmählich,  ohne  Knoten  an  der  Nahel- 
kante zu  hinterlassen;  die  steile  Nahelfläche  wird  vollständig 
senkrecht,  der  Nahel  sehr  tief,  cylindrisch,  das  ganze  Gehäuse 
fast  kugelig. 

Wie  aus  dem  geschilderten  Entwicklungsgange  hervorgeht, 
schliesst  sich  diese  Form,  die  ëichwald's  A.  carinatus^}  his 
kurz  vor  der  Bildung  einer  glatten  Wohnkammer  vollständig  ent- 
spricht, in  der  Jugend  eng  an  den  hreitmttndigen  Quenstedticera^- 
Stamm  an,  entwickelt  sich  im  Alter  dagegen  zu  einem  typischen 
Cadoceras.^)  Dass  A  carinatus  Eichw.  thatsächlich  dieselbe 
Form  ist,  ist  bei  der  vollständigen  üebereinstimmung  his  zum  Ver- 
schwinden der  Rippen  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Eichwald  be- 
tont zwar,  dass  A  carinaius  eine  glatte  Wohnkammer  nicht 
bilde,  doch  dürfte  diese  Angabe  wohl  dahin  zu  deuten  sein,  dass 
dem  genannten  Forscher  erwachsene  Exemplare  nicht  vorgelegen 
haben.  Wenn  Eichwald  angiebt,  dass  die  innersten  Windungen 
höher  als  breit  seien ,  so  dürfte  dies  wohl  auf  eine  Ueber- 
schätzung  der  Windungshöhe  zurückzuführen  sein,  die  zwar  in 
der  Jugend  grösser  ist  als  im  Alter,  jedoch  bei  dem  von  mir 
untersuchten  Material  stets  unter  der  Breite  bleibt. 

Von  anderen  Cadoceras-  Arieïï  scheinen  C,  modiolare  Luid. 
und  0.  suhlaeve  Sow.  am  nächsten  zu  stehen.  Von  beiden  unter- 
scheidet sich  G.  carinatum  durch  die  stärker  geschwungene  Be- 
rippung,  von  0.  modiolare,  wenn  diese  Form  überhaupt  von  C, 
sublaeve  zu  trennen  ist,  durch  den  im  Alter  mehr  cylindrischen, 
weniger  conischeu  Nabel. 

Während  Qu,  Mariae  und  C,  carinatum  die  extremen  Zweige 
des  breitmflndigen  Entwicklungsstammes  nach  der  Zam&^r^-Reihe 
einerseits  und  Cadoceras  andererseits  darstellen,  bildet  der  zwi- 
schen beiden  gelegene  Formenkreis  die  eigentlichen  Typen  des 
Stammes.  Nikitin  trennte  denselben  in  die  Art«n  Qu.  Mologae 
und  Qu.  rybinskianum,  während  d'Orbigny  ihn  mit  jüngeren 
Formen  von  C.  carinatum  als  A.  Sutherlandiae  Murch.  zusam- 
menfasste. 


^)  Das  anscheinend  gegentheilige  Verhalten  bei  7  dürfte  auf  einer 
durch  die  Erhaltung  des  Stückes  bedingten  Ungenauigkeit  der  Mes- 
sung beruhen. 

»)  Eichwald.  Lethaea  Rossica,  Periode  moyenne,  1868,  p  1072, 
t.  34,  f.  8. 

')  Schell  WIEN  erwähnt  die  erwachsene  Form  als  Cadoceras  äff. 
modiolare. 


Digitized  by  VjOOQIC 


319 


Die  VariatioDen  dieser  Grappe  schwanken  etwa  in  denselben 
Grenzen  wie  die  von  Qfi,  Lamberti,  £ine  weitere  specifische 
Trennung  kann  ich  nicht  für  berechtigt  halten,  da  constante  Ent- 
wicklnngsreihen  innerhalb  derselben  nicht  vorliegen  und  die  Schwan- 
kungen der  verschiedenen  Merkmale  wie  bei  Qu,  Lamberti  von 
einander  unabhängig  sind. 

Art  und  Weise  der  Berippnug  schwankt  in  ähnlichen  Gren- 
zen wie  dort.  Die  meist  dicht  stehenden  Rippen  sind  gerundet 
oder  flach.  Die  Secundärrippen  treten  bald  durch  Dichotomie, 
bald  durch  Eiuschiebung  auf  und  zwar  in  geringer  Zahl,  gewöhn- 
lich einzeln,  seltener  zu  zweien;  einzelne  Hauptrippen  können 
auch  ungetheilt  bleiben.  Die  sichelförmige  Erflmmung  ist  geringer 
als  bei  Qti,  Lamberti,  der  Rippenwiukel  auf  dem  Rücken  daher 
stets  ein  stumpfer.  Auch  können  die  Rippen  mit  zunehmendem 
Wachsthum  des  Individuums  fast  gerade  werden  (itfc^a^-Typus). 
Der  Rücken  ist  stets  gerundet;  der  Querschnittscoefficient  schwankt 
normaler  Weise  von  0,6  bis  0,8,  kann  jedoch  bei  einzelnen 
Stücken  auf  1  steigen,  wodurch  eine  dem  ZeacAz- Typus  entspre- 
chende Form  und  mithin  eine  Gonvergenz  zu  Qu.  Lamberti  ent- 
steht. Gerundeter  Rücken  und  stumpferer  Rippenwinkel  der  in- 
neren Windungen  entscheidet  in  diesem  Falle  für  die  Zugehörigkeit 
zum  breitrückigem  Stamme.  —  Bei  den  von  mir  gemessenen 
Exemplaren  nimmt  der  Querschnittscoefficient  in  der  Regel  mit 
dem  Alter  ab,  nur  bei  einzelnen  nimmt  er  zu. 

Durch  schnell  zunehmende  Breite  der  Windungen  bildet  sich 
eine  schräge  Nabelfläche  ähnlich  wie  bei  C.  carinatum  heraus, 
die  an  einer  mehr  oder  weniger  scharfen  Nabelkante  unter  annä- 
hernd rechtem  Winkel  in  den  höheren  oder  flacheren  Bogen  des 
Rückens  übergeht.  Audi  bei  den  breitesten  Leacht-Formen  des 
Qu.  Lamberti  kommt  es  nicht  zur  Ausbildung  einer  solchen 
schrägen  Nabelfläche  und  der  Windungsumriss  zeigt  mehr  gerun- 
dete Linien.  Bei  C.  carinatum  andererseits  ist  diese  Nabelfläche 
bedeutend  stärker  entwickelt  und  der  Nabel  wird  mit  dem  Alter 
viel  enger  und  tiefer. 

Die  Involution,  ein  Hauptdifferenzpunkt  zwischen  Nikitin's 
Qu.  Mologae  und  Qu.  rybinshianum  schwankt  nach  Alter  und 
Individuen;  der  Coefficient  bewegt  sich  zwischen  3  und  4.  Mit 
dem  Alter  nimmt  er  im  allgemeinen  zu  (cf.  R.).  Durch  Combi- 
nation der  verschiedenen  Merkmale,  enger  oder  weiter  Nabel,  massig 
gekrümmte  oder  mehr  gerade,  flache  oder  gerundete  Rippen, 
grössere  oder  geringere  Breite  der  Windungen  entsteht  eine  nicht 
unbedeutende  Formenmannigfaltigkeit,  doch  erweist  sich  bei  grösserem 
Material  keine  der  verschiedenen  Combinationen  als  constant,  wie 
es    die  Trennung    der  Nieitin' sehen  Arten    voraussetzen    würde. 
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Qu,  Mclogae  soll  durch  gerade  werdende  Rippen  uud  bedeutende 
Involution,  Qu,  ryhinskianum  durch  stärker  gekrümmte  Kippen 
und  geringe  Involution  charakterisirt  werden.  Ganz  schwache 
Rippenkrttmmung  kommt  jedoch  auch  bei  weitem  Nabel  vor,  wie 
z.  B.  das  von  Lahusbn  abgebildete  Stück  (l.  c,  t.  14.  f.  17) 
zeigt  (J.  C.  etwa  =  3,  bei  Nikitin  s  (1.  c,  ob.  Wolga)  f.  11  u.  12 
auf  t.  1  =  3,83  und  4,4);  andererseits  behalten  Exemplare  wie 
V  (Taf.  IX,  Fig.  3)  bei  einer  bis  4,13  steigenden  Involution  ge- 
krümmte Rippen,  bis  dieselben  zu  verschwinden  beginnen.  Man 
könnte  bei  Beibehaltung  der  beiden  Arten  solche  Uebergangsformen 
nur  mit  Doppelnamen  als  ^ologae — rt/hinskianum'^  oder  „cf.  M(h 
loga&*  bezeichnen,  wie  es  von  Lahusbn  in  dem  erwähnten  Falle 
auch  geschehen  ist. 

In  der  Jugend  sind  beide  Typen  nicht  zu  unterscheiden,  und 
da  die  vorhandenen  Uebergänge  beweisen,  dass  hier  divergirende 
Entwicklungsreihen  nicht  vorhanden  sind,  erscheint  es  unmöglich, 
hier  eine  weitere  specifische  Trennung  durohzuführen,  wie  sie  sich 
zwischen  diesen  Formen  und  denen  des  Qu,  Lamberti,  Qu.  Mariae 
und  C,  carinatum  als  durch  die  Entwicklung  begründet  heraus- 
gestellt hat. 

Von  den  beiden  Nikitin' sehen  Namen  hätte  Qu.  rybins- 
hianum  als  der  ältere  den  Vorzug,  doch  muss  auch  dieser  dem 
noch  älteren  Qu,  Sutherlandiae  Muroh.  weichen.  Nikitin  trennte 
zwar  Qu,  ryhinskianum  von  Qu,  Sutherlandiae  nach  dem  mehr 
eckigen  oder  gerundeten  Querschnitt;  doch  lässt  sich  eine  Trennung 
nach  diesem  Merkmal,  das  sich  mit  dem  Waohsthum  der  Schale 
wesentlich  ändert,  nicht  durchführen.  Wie  v.  Bibmiradzki  Qu, 
pingue  begrenzt,  entzieht  sich  leider  meiner  Kenntniss,  da  die  be- 
treffende Arbeit  in  polnischer  Sprache  geschrieben  ist.  Nach  der 
Abbildung  scheint  es  sich  um  einen  echten  Cadoceras  zu  handeln. 
Jedenfalls  lässt  das  von  mir  untersuchte  sehr  reichhaltige  Material 
die  Abtrennung  einer  weiteren  Quenstedticeras- Art  nicht  zu. 

Die  Originalbeschreibung  von  Murghison  s  A.  Sutherlandiae^) 
ist  mir  leider  nicht  bekannt.  Die  Beschreibung  und  die  vorzüg- 
lichen Abbildungen  d'Orbignt's  umfassen  zugleich  auch  den  un- 
erwachsenen C.  cartntttum,  wie  f.  3  und  4.  t.  177  beweisen.  Nach 
Ausscheidung  der  hierher  gehörigen  Formen  entspricht  der  Rest 
vollständig  der  soeben  besprochenen  Art.  Endlich  erscheint  es 
zur  Vermeidung  von  Irrthümern  nicht  rathsam,  den  bisher  für 
eine  Variationsseite  gebrauchten  Namen  Qu.  ryhinskianum  auf  die 
ganze  Art  auszudehnen;    es  ist  also  auch  von  diesen  Glesichts- 


')  Cf.  die  Synonymie  bei  d'Orbigny,  1.  c,  p.  479. 
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paukt  aus  empfehlenswerth,  die  Bezeicbnuug  Qu,  SuOwrlandiae 
MuRCH.  vorzuziehen. 

la  den  vorstehenden  Untersuchangen  wird  mau  eine  eingehende 
Würdigung  der  Lobenlinie  vermissen,  und  muss  diese  Unterlassung 
hier  erklärt  werden.  Der  sonst  so  günstige  Erhaltungszustand 
der  ostpreussischen  Quenst^dticeren  ist  leider  der  Untersuchung 
der  Loben  äusserst  ungünstig.  Meist  ist  nur  die  Wohnkammer 
von  Gesteinsmassen  erfüllt,  das  Innere  der  übrigen  Kammern  da- 
gegen hohl,  und  wo  die  äussere  Schale  weggebrochen  ist,  hat  man 
zwar  einen  Einblick  in  das  Innere  der  Kammern,  aber  kein  deqt< 
liches  Bild  der  Lobenlinie.  Bei  der  Zerbrechlichkeit  der  Kammer- 
scheidewände gelingt  es  auch  nicht  etwa  die  äussere  Schale  um 
eine  solche  herum  fortzubrechen,  um  so  ein  einigermaassen  voll- 
ständiges Bild  des  Lobenbaues  zu  bekommen.  Sehr  häufig  sind 
die  Scheidewände  mit  Kalkspath  oder  Schwefelkies  überzogen, 
während  die  Kammern  selbst  hohl  bleiben,  eine  Erhaltung,  die 
eine  Untersuchung  der  Loben  vollständig  ausschliesst.  Nur  bei 
wenigen  Exemplaren  ist  ein  grösserer  Theil  des  Innenraumes  mit 
Grestein  erfüllt,  sodass,  nach  natürlicher  oder  ktlnstlicher  Ent- 
fernung der  Schale,  die  Loben  deutlich  herauskommen.  Kun  ist 
aber  die  Lobenlinie  bei  Qtienstedficet'as  nach  Alter  und  Individuum 
sehr  variabel  und  daher,  wie  Quemstedt  und  Nikitin  hervor- 
gehoben haben,  für  die  Trennung  verschiedener  Formen  von 
geringer  Bedeutung.  Sichere  Kesultate  hätte  nur  eine  grosse  Zahl 
von  untersuchten  Exemplaren  ergeben  können,  und  da  sich  bei 
dem  Erhaltungszustande  des  Materials  nur  wenige  Stücke  in  dieser 
Richtung  verwenden  Hessen,  konnten  —  auch  unter  Zuhilfenahme 
der  vorlegenden  westeuropäischen  Exemplare  —  bestimmte  Unter- 
schiede zwischen  den  drei  Q^ensteäticei'a8'^x{Q\\  nicht  constatirt 
werden.  Dagegen  zeigt  sich  Cadoreras  carinatum  auch  durch 
die  Loben  als  der  am  weitesten  abstehende  Zweig.  Loben  und 
Sättel  sind  in  allen  Altersstadien  relativ  breiter  als  bei  den  drei 
Qnenstedticeren.  Der  erste  Seitenlobus  ist  wenig  länger  als  der 
Extemlobus  oder  ebenso  lang,  er  übertritft  diesen  nicht  so  stark, 
wie  es  bei  ^Men^^^era^-Exemplaren  von  gleicher  Grösse  der 
Fall  ist. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  führten  also  dazu,  in  dem 
ganzen  Formenkreise  vier  Arten  zu  unterscheiden,  von  denen  jede 
weniger  durch  bestimmte,  constante  Artmerkmale  als  durch  einen 
bestimmten  Gang  der  individuellen  Entwicklung  charakterisirt  ist, 
und  von  denen  drei  zu  Quenstedticeras,  eine  zu  Cadoceras  zu 
stellen  ist.  Das  Gesammtresultat  lässt  sich  in  folgender  Weise 
zusammenfassen  : 

Die  bisher  unter  Quenstedticeras  zusammengefassten  Formen 
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des  ostpreussischen  Jura  sondern  sich  nach  dem  Grange  der  indi« 
viduellen  Entwicklang  in  zwei  Stämme,  deren  Grenzen  allerdings 
in  späteren  Altersstadien  durch  Gonvergenzen  wieder  andeatlicher 
gemacht  werden.  Der  eine  Stamm  charakterisirt  sich  als  hoch- 
inündig,  scharfrückig  mit  spitzem  Rippenwinkel,  der  andere  als 
rundmündig,  stumpfrückig  mit  stumpfem  Rippenwinkel.  Der  hoch- 
mflndige  Stamm  bleibt,  in  Windungsquerschnitt,  Berippung  und 
Involution  nicht  unerheblich  variirend,  geschlossen.  Kurz  vor 
Bildung  der  definitiven  glatten  Wohnkammer  divergiren  die  Va- 
riationen etwas  mehr,  sodass  man  den  flexicostalus-,  echten  Lam- 
herti'  und  Leachi-Ty^ns  unterscheiden  könnte;  doch  werden  diese 
durch  vollständige  Uebergänge  zu  einer  nicht  weiter  trennbaren 
Art,  Quenstediiceras  Lamberti  Sow.,  vereinigt.  Von  dem  breit- 
mündigen  Stamme  sondert  sich  zeitig  ein  Seitenzweig,  Quen- 
stediiceras Mariae  d'Orb.,  ab,  indem  die  zuerst  schwach  ge* 
krümmten  Rippen  sich  winkelig,  mit  zunehmendem  Alter  immer 
stärker,  nach  vom  biegen,  wodurch  der  Rippenwinkel  immer 
spitzer  wird.  Zugleich  hebt  sich  die  Externkante  schärfer  her- 
aus, der  Rocken  wird  dachförmig,  der  in  der  Jugend  gerondete 
Querschnitt  herzförmig  oder  eckig.  Die  Berippung  ist  weitläufig 
und  stark,  die  Involution  dauernd  gering.  Diese  hauptsächlich 
durch  die  Veränderung  der  Rippenkrümmung  und  des  Rippen- 
winkels mit  fortschreitendem  Wachsthum  charakterisirte  Art  zeigt 
im  Alter  eine  gewisse  Convcrgenz  mit  sehr  grobrippigen  Formen 
von  Qu.  Lamberti,  ist  von  diesen  jedoch  stets  durch  den  Ent- 
wicklungsgang scharf  geschieden.  Der  Kern  des  breitröckigen 
Stammes  bleibt,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  hochmündige  variirend, 
als  Quenstediiceras  Sutherlandiae  Murcb.  geschlossen,  ohne  eine 
weitere  Theilung  in  verschiedenen  Entwicklungsrichtungen  zu  zeigen. 
Man  kann  zwar  innerhalb  desselben  einzelne  Typen  gleichsam  als 
Ruhepunkte  in  dem  Schwanken  der  verschiedenen  Merkmale  fest- 
halten, bei  der  Vollständigkeit  und  Häufigkeit  der  Uebergänge  be- 
sitzten dieselben  aber  keinen  paläontologischen  Werth.  Etwa  in 
demselben  Altersstadium  wie  Qti.  Mariae  löst  sich  von  dem  breit- 
rückigen  Stamme  ein  letzter  Zweig  ab,  um,  in  der  Jugend- 
entwicklung Qu.  Sutherlandiae  ähnlich,  durch  extrem  starke  Ver- 
breiterung der  Windungen,  stark  zunehmende  Involution  und  voll- 
ständiges Aufgeben  des  Rippenwinkels  seinen  eigenen  Entwickelungs- 
gaug  zu  gehen  und  sich  zu  Cadoceras  carinatum  Eichw.  zu  ent- 
wickeln. 

Entwicklungsgang  und  Verwandtschaftsverhältniss  dieser  vier 
Arten  lassen  sich  graphisch  in  folgender  Weise  darstellen: 
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Coc/f^i/f^cüdomn^ 


)ir 


Das  Verhaltniss  der  von  den  russischen  Forschem  bisher  an- 
genommenen acht  Typen  würde  sich  in  derselbem  Weise  etwa  wie 
nebenstehend  darstellen: 


0Ct/t^'€>9^veutLun%^ 


TîT 


Eine  Vergleichung  der  Hauptmerkmale  der  verschiedenen 
Arten  soll  durch  die  umstehende  Tabelle  erleichtei*t  werden. 

Die  so  gewonnenen  Arten  stimmen  ziemlich  genau  mit  den 
von  QuBNSTEDT  Unterschiedenen  Varietäten  seines  Â.  Laniberti 
flberein.  Qu,  Lamherti  entspricht  wohl  vollständig  dem  Laniberti 
macer  j  Qik  Sutherlandiae  ebenso  dem  Lamherti  pingtiia.  Cado- 
ceras  carinatum  deckt  sich  mit  Laniberti  inflatus.  Q^4.  Mariae, 
ein  von  Qcemstbdt  nicht  anerkannter  Typus,  tritt  neu  hinzu. 
Auch  bei  d'Orbiqnt  finden  sich  die  Arten  wieder,  jedoch  mit« 
wesentlich  anderer  Begründung  und  zum  Theil  anderer  Begren- 
zung. So  wurde,  wie  schon  erwähnt,  die  nicht  ganz  erwachsene 
Form  von  C,  carinatum  mit  A.  Sutherlandiae  vereinigt. 

Durch  die  nahen  Beziehungen  zwischen  den  jüngeren  Sta- 
dien von  Cadocerns  carinatum  und  Qu,  Sutherlandiae  verschwimmt 
die  Grenze  zwischen  den  beiden  Gattungen,  und  es  drängt  sich 
die  Frage  auf,  inwieweit  die  Trennung  derselben  überhaupt  Be- 
deutung hat 

Wû\  man  die  Trennung  beider  Gattungen  aufrecht  erhalten, 
so  könnte  es  fraglich  erscheinen,  ob  die  Grenze  nicht  richtiger 
zwischen  die  Sutherlandiae -GTU]^pe  und  Qu,  Ljamberti  gelegt 
wird,  da  der  hoch-  und  niedrigmüudige  Formenkreis  auf  den  ersten 
deutlich  berippten  Windungen  deutlicher  von  einander  geschieden 

«•itaolir.  d.  D.  geoL  Ges.  ZLVU  2.  22 
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sind  als  Qu.  Sutherlandtae  und  C  carinatum.  Immerhin  stehen 
jedoch  die  heiden  Qtienstedti'ceras-StlSimme  einander  so  nahe,  nnd 
Qu,  Marùie,  das  mit  Rücksicht  auf  seinen  Entwickelnngsgang 
nicht  von  der  Suthetlandiae-Grn^Y^  getrennt  werden  kann,  passt 
so  wenig  zu  Cadoceras,  dass  die  Abgrenzung  der  beiden  Gattungen 
doch  wohl  besser  in  der  alten  Weise  mit  Nikitin  nach  der 
„sicbelfftnnigen^  oder  „bogigen''  Berippung  oder,  genauer  aus- 
gedrflckt,  dem  winkligen  oder  bogigen  Zusammenlaufen  der  Rippen 
auf  der  Extemseite  durchgeführt  wird. 

Eine  scharfe  Grenze  ergiebt  allerdings  auch  dieses  Merkmal 
nicht.  Bei  Popiliani  sammelten  Herr  Dr.  Schellwien  und  ich 
ausser  einem  echten  Qu.  Lamberti  einen  Ammoniten,  der  einen 
ToHst&ndigen  üebergang  darstellt  von  Qu.  Lamherti  zu  Cadoceras 
galdrinum  d*Obb.,  einer  Form,  die  im  allgemeinen  Habitus,  den 
seitlich  compromirten  nach  oben    verschmälerten  Umgängen,   der 

schwach  sichelförmigen  Krümmung  der 
Berippung  sich  Quensteditceras  nähert, 
durch  die  bogige  Vereinigung  der  Rip- 
pen auf  der  gerundeten  Externseite 
aber  sich  an  Cadoceras  anschliesst. 
Das  Von  uns  gefundene  üebergangs- 
stück  zeigt  den  lancettförmigen  Win- 
dungsquerschnitt und  die  sichelför- 
mige Rippenkrümmung  des  echten  Qu. 
Lamberti,  dagegen  die  sehr  starke 
Involution  des  G  galdrinum  (Coeffi- 
cient 6,13);  in  der  Berippung  der 
schmalen  Externseite  steht  es  zwi- 
schen beiden  etwa  in  der  Mitte.  Die 
Rippen  laufen  unter  etwa  rechtem 
Winkel  auf  einander  zu,  vereinigen 
sich  aber  nicht  in  einem  kurzen  nach 
vorn  gerichteten  Keile,  wie  es  bei 
Qu.  Lamberti  die  Regel  ist,  sondern 
gehen  durch  ein  kurzes,  flach  bogiges 
Verbindungsstück  in  einander  über. 
Von  *C.  galdrinum  unterscheidet  sich 
das  Exemplar  hauptsächlich  durch  die 
stärkere  Sichelkrümmung  der  Rippen. 
Q».  Lamberti,  »/•  d.  nat.  Gr.,  —  Cadoceras  pairuum  EiCHW.,  gleich- 
mit  dem  Alter  fortschreitende  falls  eine  Ober  -  Kelloway-Form ,  ver- 
HerausbUdung  des  Leachi-  jj^^^^^i^  ^^^^^j.  z^igchen  C  galdrinum 
Typus.      Wohnkammer  voll-        ,     ,  u*        l    »^^  i  •         ^    i 

ständig  erhalten,  mit  Mund-  "»<*  den  echten  breitrückigen  Cado- 
rand,  etwas  ausgeschnürt  (5).    ceren.     Es  liegt  hier  also  eine  zweite 

22» 
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morphologische  Uebergangsreihe  zwischen  Quenstedticeras  und 
Qidoceraa  vor. 

Quenstedticeras  wird  ferner  mit  CardtocerM  eng  verknflpft 
durch  die  in  Schwaben  und  Frankreich  vorkommenden  Uebergftnge 
zwischen  Qu,  Lamberti  and  Cardioceras  cordatum,  auf  Grand 
deren  Quenstedt  einen  Theil  der  letztgenannten  Form  mit  A,  Lam- 
berti vereinigte.  Einige  vorliegende  Stücke  bekommen,  in  der 
Form  der  stark  sichelförmigen  Berippang  zwischen  (ju,  Lamberti 
imd  C.  cordatum  etwa  in  der  Mitte  stehend,  bei  einem  Darch- 
messer  von  etwa  18  mm  durch  Auftreten  einer  Einsenkung  auf 
jeder  Seite  der  Extemkante  einen  deutlichen  Kiel,  der  bis  dabin 
kaum  angedeutet  worden  war,  sodass  man  im  Zweifel  ist,  zu 
welcher  der  beiden  Arten  man  sie  stellen  soll.  Dass  eine  ähn- 
liche Eielbildung,  wenn  auch  nicht  so  stark,  bei  Qu.  Mariae  statt* 
finden  kann,  wurde  oben  erwähnt. 

Cardioceras  goliathum  d'Obb.  scheint  sogar  ein  Bindeglied 
(natttrlich  nur  in  morphologischer  Beziehung,  da  die  Art  ebenso 
wie  G  cordatum  dem  Oxford  angehört)  zwischen  Cardioceras 
und  Cadoceras  zu  bilden.  Im  Alter  trägt  diese  Form  entschieden 
CadoceraS'ChSiTakteT ,  die  Jugendwindungen  dagegen  tragen  nach 
Njkjtin  (1.  c,  Elatma,  n,  p.  24)  einen  geknoteten  Kiel,  der 
mit  dem  Alter  undeutlicher  wird.  Es  liegt  hier  also  gewisser- 
maasseu  ein  Rückschlag  auf  einen  Cadoceras-fkhniichea  Typus  vor. 

Teibsbyre  ^)  und  v.  Sibmiradzki  ')  nahmen  nahe  Beziehungen 
zwischen  Qitenstedticeras  und  Prqplanuhtes  an.  Der  letztgenannte 
Forscher  wollte  sogar  beide  zu  einer  Gattung  vereinigen.  Neuer- 
dings hat  jedoch  Tornquist')  nachgewiesen,  dass  gerade  die  für 
Prqplanuiites  charakteristischen  Merkmale,  die  Abschwächung  der 
Rippen  auf  der  Externseite  und  die  einfache  Lobenlinie,  mit 
Quenstedticeras  nicht  übereinstimmen,  und  dass  verwandtschaftliche 
Beziehungen  zwischen  beiden  Formenkreisen  höchstens  in  Gestalt 
eines  gemeinsamen  Ursprungs  vorhanden  sein  können.  Teybseirb 
sprach  sich  dafür  ans,  Quenstedticeras  als  eine  polyphyletische 
Gruppe  aufzufassen,  die  zu  Cadoceras  und  Prqplanuliies  Be- 
ziehungen hätte  und  so  einen  ^  netzverwandt schaftlichen  Knoten- 
punkt^ (1.  c.  p.  166)  zwischen  diesen  darstellte.  Zu  dieser  An- 
nahme kann  man  sich  jedoch  stbon  deshalb  nicht  verstehen,  weil 
die    beiden    Quenstedticeras-Grüp^en    (Zamöer^-Gruppe,    Suther- 


*)  Tbisbeybe.  üeber  Proplanulites  nov.  gen.  Neues  Jahrbuch  f&r 
Mineralogie  etc.,  1889,  Beilagebd.  VI,  p.  148. 

*)  v.  SiEMiRABZKi.  Zur  StamrocsgeBchichte  obeij arassischer  Am- 
moniten.    Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.,  1890,  II,  p.  75. 

*)  ToBNQUiST.  Proplanuliten  aus  dem  westeuropäischen  Jura. 
Diese  Zeitschrift,  1894,  XLVI,  p.  647. 
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landiae — IfanVw-Groppe)  nur  quantitative,  nicht  qualitative  Unter- 
schiede ihrer  Merkmiüe  zeigen  und  daher  wohl  kaum  anf  so  ver- 
schiedenen Stammformen  wie  Cadoceras  und  Proplanidites  zurûck- 
gefohrt  werden  können. 

Weitere  Beziehungen  als  zu  Cadoceras  und  Cardioceras  lassen 
sich  also  fOr  Quenstedticeras  nicht  nachweisen;  dagegen  werden 
diese  drei  Gattungen  durch  Uehergänge  zu  einer  natürlichen  Gruppe 
verknüpft.  Gerechtfertigt  wird  ihre  gegenseitige  Trennung  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  sie  im  allgemeinen  zeitliche  Entwicklungs- 
phasen darstellen,  entsprechend  dem  Unter-Kelloway,  Oher-Kelloway 
and  Oxford,  von  denn  allerdings  Cadoceras,  der  Typus  des  Unter- 
Kelloway,  im  Ober-Kelloway  neben  Quenstedticeras  fortlebt. 

Die  jetzt  zu  Quenstedticeras  und  Cardioceras  gerechneten 
Formen  wurden  früher  zu  den  Amaltheen  gestellt.  Nikitin  betonte 
zuerst  die  nahe  Verwandtschaft  von  Quenstedticeras  nnd  Cadoceras 
(1.  c.  Elatma  II.  p.  12). 

Ans  dem  Zusammenhange  von  Cadoceras  mit  den  Stephano- 
ceraten  durch  die  Macrocephali  curmcostati  Waagen' s  folgerten 
Nbumayr')  und  Ntkitim  die  Zugehörigkeit  der  ganzen  in  Rede 
stehenden  Gruppe  zu  den  letzteren,  als  deren  „Arietid-Formen"*  sie 
Neumatb  auffasste.  Für  diese  Ansicht  scheint  das  geologische 
Yerhältniss  der  Gattungen  zu  sprechen,  deren  zeitliche  Aufeinander- 
folge: Stephanoceras,  Cadoceras,  Quenstedticeras,  Cardioceras  eine 
Entwicklungsreihe  zu  Arietid-Formen  darstellen  würde.  Im  Wider- 
spruche zu  dieser  Annahme  steht  dagegen  der  ontogenetische  Ent- 
wicklungsgang der  Cadoceraten,  der  auf  eine  Abstammung  der- 
selben von  hochmündigeren  Formen  hinweist.  Die  Stephanoceras- 
Aehnlichkeit  tritt  bei  ihnen  erst  in  ziemlich  späten  Altersstadien 
ein,  während  jüngere  durch  grössere  Hochmündigkeit  sich  von 
gleichalterigen  Stephanoceraten  unterscheiden.  Will  man  sie  demnach 
für  Angehörige  des  Stephanoceras-^XAVomQ^  halten,  so  muss  man 
sich  mit  der  Thatsache  abfinden,  dass  in  diesem  Falle,  entgegen 
der  sonst  bei  Ammoniten  geltenden  ontogenetischen  Regel,  die 
Umbildung  der  Schale  —  von  Breit-  zu  Hochmündigkeit  —  von 
den  inneren  Windungen  heraus  nach  den  äusseren  zu  fortgeschritten 
sei,  statt  umgekehrt.  Dagegen  stimmt  die  erste  Anlage  des  Kiels 
anf  Jugendwindungen  von  Ämaltheus  margaritatus^  wie  ich  an  braun- 
schweigischen  Exemplaren  dieser  Art  konstatiren  konnte,  und  wie  es 
durch  Taf.  XI,  Fig.  6,  7,  8  erläutert  werden  soll,  mit  dem  Kiel- 
streifen des  jugendlichen  Qu,  Lamherti  so  gut  überein,  dass  man 
sich    des  Gedankens    an    einen    phylogenetischen    Zusammenhang 


>)  Neumatb.    üeber  AmaUheus  Balduri  KetberXiIKQ  und  über  die 
Gattung  Cardioceras.    Neues  Jahrb.  für  Mineral,  etc.,  1886,  I,  p.  95, 
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beider  nicht  erwehren  kann.  Das  zeitliche  Yerhältniss  der  drei 
Gattungen  zu  einander  und  zu  ÄmcUfheus  passt  allerdings  wenig 
zu  einer  solchen  Verwandtschaft.  Es  würde  anzeigen,  dass 
Amaltheen  auf  dem  Wege  zu  stark  aufgeblähten  Formen  (Cadoceras) 
umgekehrt  und  zu  ihrer  ursprünglichen  Form  und  Berippung  an- 
nähernd wieder  zurückgekehrt  wären,  ein  Entwicklungsgang,  der 
nicht  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Aus  dem  Lobenbaue  von  Quensteclf iceras  konnte  ich  leider, 
wie  oben  ausgeführt  wurde,  Schlüsse  von  grösserer  Tragweite  nicht 
ziehen,  und  da  endlich  noch  festzustellen  bleibt,  ob  es  sich  zwischen 
Cadoceras  und  den  MacrocepJiali  curvicostati  um  wirkliche  Ver- 
wandtschaft oder  um  eine  Convergeuzerscheinung  handelt,  konnte 
die  Frage  nach  der  Zugehörigkeit  der  drei  Gattungen  zu  dem 
einen  oder  andern  Stamme  hier  nicht  endgültig  beantwortet  werden. 
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*)  Ueber  die  Bedeutung  des  Coefficienten  cf.  p.  809. 

Die  mit  lateinischen  oder  griechischen  Buchstaben  bezeichneten 
Stücke  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  geologischen  Instituts,  die 
mit  P.M.  und  Nummern  bezeichneten  in  der  des  Provinzial- Museums. 
Die  mit  *  bezeichneten  Stücke  sind  westeuropäische. 

')  Die  Veränderung  von  Qu.  C.  zeigt  sehr  klar,  wie  die  Windun- 
gen immer  höher,  auf  der  glatten  Wohnkammer  dann  wieder  niedriger 
werden. 
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^)  Die  auffallende  Erscheinung,  dass  D.  C.  und  Qu.  G.  bei  einem 
Durchmesser  von  122  mm  wieder  etwas  grösser  wird,  erklärt  sich  durch 
eine  geringe  Yerschm&lerung  der  Wohnkammer  an  dem  fast  yoUstftndig 
erhaltenen  Mundrande. 
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4.    Ueber  neue  Saurier-Funde  aus  dem 
Muschelkalk  Yon  Bayreuth. 

Von  Herrn  Gustav  Geissler  in  Nürnberg. 
Hierzu  Tafel  XIII  u.  XIV. 

Einer  der  von  v.  Gumbel^)  mit  dem  Namen  „hercynische 
Schollen^  bezeichneten  oberfrftnki sehen  Ausläufer  der  fränkischen 
Moschelkalkplatte  beginnt  nördlich  von  Bayreuth  und  zieht  nach 
Südost.  Derselbe  schliesst  nordöstlich  von  Bayreuth,  etwa  1  Stunde 
entfernt ,  den  Bindlacher  und  weiter  in  südöstlicher  Richtung  den 
Oschersberg  ein.  Die  auf  beiden  Bergen  betriebenen  Steinbrüche 
liefern  schon  seit  Jahren  eine  reiche  Ausbeute  an  Saurier-Resten; 
ihnen  entstammt  ja  bekanntlich  auch  das  Material,  das  Graf  zu 
Münster  und  H.  v.  Meter  zur  Begründung  und  Specialisirung 
der  Gattungen  Nothosaurus  und  Placodus  benutzten,  nachdem  bis 
dahin  allein  Cuyier^  einige  Saurier-Reste  aus  dem  Muschelkalk 
beschrieben  hatte,  ohne  diesen  aber  eine  sfchere  Stellung  zu 
geben. 

Im  Folgenden  soll  nun  über  einige  aus  dem  Bayreuther 
Muschelkalk  stammende  Saurier-Reste  berichtet  werden,  deren  Fund 
man  ohne  Uebertreibung  als  einen  der  besten  überhaupt  im  Mu- 
schelkalk ganachten  bezeichnen  darf. 

Im  Steinbruch  auf  dem  Bindlacher  Berg  stiess  man  October 
1S93  auf  das  einer  Ealksteinplatte  aufliegende  Rumpfskelet  eines 
Sauriers  (im  Folgenden  „ Saurierplatte ^  benannt),  sowie  direct 
daneben  auf  einen  einzelnen,  jedenfalls  dazu  gehörigen  Knochen. 
Sonst  fand  sich  im  selben  Horizont  auf  einem  ziemlichen  Umkreis 
kein  weiterer  Knochen.  Nach  vorsichtigem  Weitergraben  fand 
man  kurze  Zeit  darauf  etwa  1,2  m  tiefer  den  Schädel  und  '/«  ^ 
Ton  diesem  entfernt  in  derselben  Schicht  den  Unterkiefer  eines 
Sanriers,  ausserdem  dabei  lose  noch  einige  Zähne. 

Die  SaurierpUtte   lag   ca.    8,5  m  senkrecht   unterhalb    des 


^  V.  GÜMBEL.    Geologie  von  Bayern,  Cassel  1894,  n,  p.  692. 
')  CuviER.    Recherches   sur  les   ossemens  fossUes,  Paris   1824^ 
Tome  cinquième,  Uy  p.  866;  525. 
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Plateaus  des  Bindlacher  Berges  und  6  m  wagerecht  von  aussen 
herein,  Schädel  und  Unterkiefer,  wie  schon  erwähnt,  1,2  m  tiefer 
and  etwa  1  m  weiter  nach  aussen. 

Dmt^  Eröffnung  einer  neuen,  auf  dem  Plateau  des  Berges 
gelegenen  Etage  des  Steinbruches  direct  über  der  Fundstelle 
wurde  letztere  grösstentheils  verschüttet,  so  dass  eine  ausgiebige 
Untersuchung  der  Schichten  auf  sonstige  Versteinerungen  zur  l^eit 
nicht  möglich  ist. 

Aber  auch  so  schon  lassen  die  aufgefundenen  Fossilien: 

Encrinus  lüiiformis  Lam. 
Terebrattda  vulgaris  v.  Schloth. 
Pkuromya  musculoides  v.  Schloth.  sp. 
Ceratites  nodosus  de  Haan. 
Rhyncholithes  avirostris  v.  Schloth.  sp. 
GerviUia  costata  v.  Schloth.  sp. 
Natiea  turhüina  v.  Münst. 
(?)  Panopaea  ventricosa  v.  Schloth.  sp. 
Acrodus  GaiUardoti  Ag. 
Hyhodus  plicatüis  Ag. 
Sfrophodus  ayigustissimus  Ag. 

im  Yerein  mit  der  oben  angegebenen  Entfernung  der  Schichten 
vom  Plateau  des  Berges  erkennen,  dass  sich  die  Saurierreste  im 
mittleren  Hanptmyschelkalk  befunden  haben,  und  zwar  nach 
V.  Gümbbl*s*)  Eintheilung  ungefähr  da,  wo  die  Haupt- Ceratiten- 
Schicht  mit  dem  Hyhodus  angustus  -  Kalk  zusammentrifft. 

Der  aufgefundene  Schädel,  Unterkiefer  und  die  Zähne  sowie 
die  Knochen  der  Saurierplatte  weisen,  soweit  sichtbar,  alle  jene 
charakteristischen  Merkmale  auf,  die  v.  Zittel*)  als  den  Notho- 
sauriden  eigenthttmlich  angiebt.  Bezüglich  des  Skeletbaues  der 
letzteren,  der  im  Folgenden  als  bekannt  angenommen  wird,  sei 
hiermit  auf  H.  v.  Meyer's  *)  Monographie  der  Muschelkalk- Saurier 
hingewiesen,  sowie  auf  v.  Zittel's  Handbuch,  HI,  p.  478,  wo- 
sebst  sich  auch  weitere  auf  Literatur  und  Systematik  bezügliche 
Angaben  finden. 

Was  die  naheliegende  Frage  anlangt,  ob  die  aufgefundenen 
9kelettbeile   alle  von   einem   einzigen  Individuum   herrrühren,    so 


3  V.  GÜMBEL.    Bavaria,  München  1866,  IV,  1,  p.  41. 

')  K  r.  Zfttel.  Handbuch  der  Paläontologie,  München  u.  Leipzig 
1887  —  1890.    Faläozoologie,  HI. 

*)  H.  ▼.  Meyer.  Zur  Fauna  der  Vorwelt  Die  Saurier  des  Mu- 
BcbeUcalks  (S.  d.  M.)  mit  Rücksicht  auf  die  Saurier  aus  buntem  Sand- 
stein und  Keuper.    Frankfurt  a.M.  1847  —  1865. 
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sei  hier  einstweilen  bemerkt,  dass  dieselbe  verneint  werden  muss 
bezüglich  Schädel  und  Unterkiefer  ans  Gründen,  die  besser  erst 
nach  der  genaueren  Beschreibung  dieser  Theile  erörtert  wer< 
den  sollen. 

Ob  nun  entweder  Schädel  oder  Unterkiefer  dem  der 
Saurierplatte  aufliegenden  Rumpfskelet  angehören,  lässt  sich  aus 
Mangel  an  genügendem  Vergleichsmaterial  nicht  beurtheilen;  das 
Vorkommen  von  Skelettheilen  eines  und  desselben  Individuums  in 
zwei  nur  ganz  wenig  verschiedenen  Schichten  Hesse  sich  geolo- 
gisch wohl  erklären. 

Die  der  Saurierplatte  aufliegenden  Rumpfknochen  sowie  der 
direct  daneben  liegende  gehören  ohne  Zweifel  einem  einzigen 
Saurier  an,  den  ich  im  Folgenden  vorläufig  der  Kürze  wegen 
nach  seinem  Besitzer  als  Nothosaunis  Strunzi  bezeichnen  möchte, 
ohne  iiidess  mit  diesem  Namen  der  Entscheidung  der  Frage,  ob 
eine  wirklich  neue  Art  vorliegt  oder  nicht,  irgendwie  vorgreifen 
zu  wollen. 

Der  gesammte  Fund  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn 
J.  Strunz,  Baumeisters  zu  Bayreuth.  Die  photographische  Ori- 
ginalplatte besitzt  Herr  Hofphotograph  Brandt  zu  Bayreuth.  An 
dieser  Stelle  sei  es  mir  gestattet,  meinen  aufrichtigen  Dank  ab- 
zustatten für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  mir  Herr  Strunz 
sowohl  genannten  Fund  wie  seine  gesammte  besonders  an  Saurier- 
Resten  aus  dem  Muschelkalk  reiche  Sammlung  während  meines 
Aufenthaltes  in  Bayreuth  zur  Untersuchung  zur  Verfügung  stellte. 
Eine  besonders  angenehme  Pflicht  ist  es  mir  hier  zugleich,  mei- 
nen beiden  hochverehrten  Lehrern,  den  Herren  Professor  Dr. 
Oebbeke  und  Privatdocent  Dr.  Blanckenhorn  für  die  gütige 
üeberweisung  der  Arbeit  umd  für  die  freundliche  Unterstützung 
und  Durchsicht  derselben  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
Nicht  minder  zu  Dank  verpflichtet  fühle  ich  mich  hierbei  den 
Herren  Professor  Dr.  Selbnka  und  Privatdocent  Dr.  Flsisch- 
MANN.  Geziemenden  Dank  schuldet  Verfasser  ausserdem  noch 
Sr.  Excellenz  Herrn  Regierungs- Präsidenten  Freiherrn  v.  Roman 
für  die  gütige  Erlaubniss  zum  Zutritt  zur  kgl.  Kreis -Naturalien- 
Sammlung  zu  Bayreuth. 

L  Ein  Schädel  von  Nothosaurus  haruthicus  xl  fi^ 
Taf.  Xni,  Fig.  1   (Vs  d.  nat.  Gr.). 

Der  aufgefundene  Schädel  weicht  in  Form  und  Grössen- 
verhältnissen  von  den  bis  jetzt  bekannten  Arten  ab.  Für  dfe 
neue  Art  schlage  ich  den  Namen  y^N,  haruthicus^  vor. 
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In  folgender  Zasammenstellnng  sind  einigen  am  Schädel  von 
N.  haruthicfM  genommenen  Maassen  znm  Theil  die  entsprechen- 
den Maasse  eines  Schädels  von  N,  mirabäu^)  betgesetzt. 

.   jy.  N. 

haruthicus.  mirabiUs. 

m  m 

1.  TotaUänge  des  Schädels 0,655  0,320 

2.  Länge  vom  Hinterende  d.  Condylus  occi- 
pitalis bis  zum  Schnauzenende  .     .  0,615  — 

3.  Länge    vom  Hinterende    der    Schläfen- 

gmbe  bis  zum  Schnauzenende   ...  0,589  — 

4.  Länge  vom  vorderen  Ende  des  Foramen 

parietale  bis  zum  Schnauzeuende    .     .  0,520  — 

5.  Länge  vom  vorderen  Ende  der  Nasen- 

höhle  bis  zum  Schnauzenende    .     .     .  0,107  0,067 

6.  Grösste  Breite  zwischen  den  Quadrat- 
beinen   0,340  0.154 

7.  Breite  bei  den  Schläfengruben   .    ...  0,178  0.081 

8.  Breite  in  der  Gegend  zwischen  Schlä- 
fengrube und  Augenhöhle      .     .     .  ...  0,223  0,081 

9.  Breite  bei  den  Augenhöhlen  ....  0,133  — 

10.  Breite  in  der  Gegend  zwischen  Augen- 
höhle und  Nasenloch 0.140  — 

11.  Desgl.  zwischen  Nasenloch  u.  Schnauze  0,075  — 

12.  Breite  der  Schnauze 0,089  0,038 

13.  Länge  der  Schläfengrube,    a.  links     .  0,234  0.124 
Desgl.     b.  rechts 0,249  0,124 

14.  Grösste  Breite  d.  Schläfengrube,  a.  links  0,056  — 
Desgl.     b.  recht« 0,061  — 

15.  Entfernung  zwischen    den  Scbläfengru- 

ben  beim  Foramen  parietale       .     .     .  0,036  0,011 

16.  Entfernung  zwischen  den  vorderen  En- 
digungen der  Schläfengruben      ...  0,124  — 

17.  Länge  des  Foramen  parietale    .     .     .  0,012  — 

18.  Breite  desselben 0,007  — 

19.  Entfernung  der  Schläfengrube  von  der 
Augenhöhle,    a.  links.     .....  0,079  — 

Desgl.     b.  rechts 0,067  — 

20.  Länge  der  Augenhöhle     .     .     .     .     .  0,068  0,038 

21.  Breite  derselben 0,047  — 

22.  Entfernung  zwischen  den  beiden  Augen- 
höhlen       0.039  0,017 


')  Cf.  H.  V.  Meyer,  1.  c,  p.  IB,  16,  t.  2,  f.  1  ;  t  8,  f.  1 
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baruthicus,  mirabiUa. 

m  m 

23.  Entfernung   der    Augenhöhle    vom  Na- 
senloch     0,054  — 

24.  Lange  des  Nasenloches 0,047  0,023 

25.  Breite  desselben 0,036  — 

26.  Entfernung  zwischen  den  beiden  Nasen- 
löchern     0.026  0,008 

27.  Breite  des  Condylus  occipitalis  .     .     .     0,034  — 

28.  Höhe  des  Foramen  magnum  ....     0,008  — 

29.  Breite  desselben 0,012  — 

Der  von  oben  und  seitlich  freigelegte  Schädel  hat  vermuth- 
Hch  einem  älteren  Individuum  angehört,  denn  es  konnte  mir  bei 
dem  doch  sonst  guten  Erhaltungszustande  nicht  gelingen,  Nfthte 
nachzuweisen. 

Sowohl  die  fast  durchgehende  Constanz  des  Verhältnisses 
der  entsprechenden  Schädelmaasse  von  N.  baruthicus  und  N.  mi- 
rabats  gleich  2:1.  wie  auch  die  fast  völlige  Uebereinstimmung 
in  der  Form  lassen  schliessen,  dass  im  Allgemeinen  die  Lage- 
beziehungen und  Grössenverhflltnisse  der  den  Schädel  zusammen- 
setzenden Knochen  bei  K  baruthicus  und  N,  mirabilis  die- 
selben sind. 

Eine  grössere  Abweichung  in  der  Form  von  N.  mirabilis 
zeigt  der  Schädel  von  K  baruthicus  hauptsächlich  nur  durch  einen 
starken,  seitlichen  Vorsprung  (Taf.  XUI,  Fig  1,  7),  der  beim 
letzten  Drittel  der  Schläfengrube  ansetzt  und  sich  bis  in  die  Gegend 
der  Augenhöhle  erstreckt.  Dieser  bei  N.  mvrahüis  und  den  an- 
deren bis  jetzt  bekannten  Arten  nicht  vorhandene  Vorsprung,  der 
vor  allem  fbr  die  Errichtung  der  neuen  Species  bestimmend  war, 
trug  Zähne,  wie  sich  an  einigen  allerdings  recht  roangelhafteii 
Zahnresten  in  ihr  erkennen  lässt,  und  man  wird  deshalb  diese 
Partie  als  zur  Maxilla  gehörig  betrachten  dürfen.  Es  bleibt  dann 
noch  die  Frage  o£fen,  ob  dieser  Vorsprung  lediglich  eine  Ver^ 
breitemng  des  Oberkiefers  darstellt,  oder  ob  er  vielleicht  auf  dem 
Hinzutreten  eines  neuen  Knochens  wie  z.  B.  des  dem  K  mirabäis 
fehlenden  Lacrimale  beruht. 

Durch  den  beschriebenen  Vorsprung  sowohl  wie  durch  einen 
weiteren,  allerdings  nicht  so  bedeutenden  in  der  Gegend  zwischen 
Augenhöhle  und  Nasenloch,  besitzt  der  Schädel  von  K  bartähicus 
ein  ganz  charakteristisches  Gepräge,  das  ihn  von  allen  anderen 
Arten  auszeichnet:  Der  Schädel  erscheint  verhältnissmässig  breiter 
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tind  seine  seitliche  Contur  mehr  gewellt,  unregelmässiger  im  Ver- 
gleich mit  den  anderen  Species. 

Die  rechte  Seite  des  Schädels  hat  durch  Dinck  etwas  ge- 
litten, was  sich  aus  einem  Bruch  der  die  rechte  Schläfengrube 
aussen  begrenzenden  Knochenspange  in  der  Nähe  des  Hinterhaupt- 
flügels  ersehen  lässt;  dadurch  ist  rechts  der  Hinterhauptflügel 
etwas  flacher  und  die  ganze  rechte  Seite  etwas  länger  wie  die 
linke,  was  sich  in  einigen  Maassdifferenzen  zwischen  rechts  und 
links  kundgiebt.  Auch  der  Condylus  occipitalis  ist  etwas  nach 
rechts  verschoben. 

Da  die  Unterseite  des  Schädels  nicht  freiliegt,  kann  dessen 
Höhe  nicht  genau  bestimmt  werden;  ohne  Zweifel  ist  aber  die 
Hinterhauptsparthie  am  höchsten.  Von  hier  aus  zeigt  die  Ober- 
fläche eine  ganz  massige  Concavität  bis  zur  Schnauze,  die  sich 
wieder'  gleichmässig,  aber  auch  nur  wenig  wölbt. 

Mit  Ausnahme  der  Hinterhauptsparthie  ist  die  ganze  Schädel- 
oberfläche mit  zahlreichen  kleineren  und  grösseren,  meist  in  der 
Längsrichtung  verlaufenden  Furchen  versehen. 

Die  Form  der  Schnauze  ist  bei  K  baruthicus  ziemlich  rund, 
krokodilähnlich,  wie  sie  annähernd  auch  K  Ändriani  aufweist; 
N.  mirabilis  giebt  durch  seine  mehr  längliche  Schnauze  einen 
Zustand  zu  erkennen,  der  in  seiner  extremsten  Form  bei  Pisto- 
saurus  ausgebildet  ist  und  damit  an  Gaviale  erinnert. 

Die  Totallänge  des  Schädels  von  K  baruthicus  beträgt  mit 
0,655  m  etwa  doppelt  soviel  wie  die  von  K  mirabilis.  Für 
K  giganfeus  giebt  H.  v.  Meyer  (1.  c,  p.  22,  23,  t.  11,  f.  1. 
2,  3;  t.  14,  f.  1.2,  3;  t.  22,  f.  2.  3,  4,  5)  eine  Schädel- 
Iftnge  von  0,618  m,  für  K  aduncindens  (ibid.,  p.  85,  t.  68, 
f.  1,  2,  3)  eine  solche  von  0,8  m  bis  1,0  m  an.  Da  letztere 
Species  unter  den  bis  jetzt  bekannten  die  grösste  Schädellänge 
besitzt,  würde  N.  baruthicus  in  dieser  Hinsicht  hinter  N.  adun- 
cindens sich  anreihen.  Von  letzterem  liegt  aber  nicht  der  voll- 
ständige Schädel  vor,  sondern  H.  v.  M.  hat  dessen  Länge  aus 
efnem  Fragment  der  hinteren  Schädelparthie  und  der  Schnattze 
berechnet.  Ein  solches  Resultat  ist  aber  kein  sicheres  zu  nennen; 
w^rseheinlicher  ist,  dass  N.  giganteus  und  N.  aduncindens  zur 
gleichen  Species  gehören,  wie  dies  auch  Ltdbkker^)  annimmt. 
Möglicherweise  besitzt  also  N,  baruthicus  unter  den  bis  jetzt  be- 
kannten Arten  die  grösste  Schädellänge. 

Das  Verhältniss  der  grössten  Schädelbreite  zur  Cresammtlänge 
des  Schädels  von  ungefähr  1  :  2  hat  K  barutlricus  mit  den  an- 


*)  R.  Lydekker.     Catalogue  of  the  fossil  Reptilia  and  Amphibia 
in  the  British  Museum,  London  1889,  II,  p.  298. 
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deren  Arten,   deren  Sch&del  in  dieser  Hinsicht  gekannt  sind,  ge- 
meinsam, wie  z.  B.  N,  mirabilis,  N.  Andriani,  K  angustifnms,  *) 

Bezahnung  des  Schädels  von  N.  haruihicus. 

Taf.  XTTT,  Fig.  1  soll  erläutern,  was  sich  über  die  Bezahnung 
von  N.  haruthicus  ermitteln  Hess.  Bei  /  trägt  die  Schnauze  in 
gleichem  Abstand  von  der  Mittellinie  links  eine  mit  Gesteinsmasse 
änsgefflllte  Alveole,  rechts  einen  abgesplitterten  Zahn.  Letzterer 
wie  die  Alveole  sind  fast  kreisrund  mit  einem  Durchmesser  von 
circa  0,010  m. 

Bei  II  sitzt  links  ein  etwas  besser  erhaltener  Zahn,  dessen 
Spitze  fehlt.  Derselbe  ist  0,027  m  lang  und  würde  bei  ergänzter 
Spitze  0,030  m  messen.  Der  Zahn  ist  ziemlich  stark  gekrümmt, 
mit  der  Convexität  nach  aussen  und  zeigt  deutlich  an  einigen 
Stellen  in  der  Längsaxe  verlaufende  Rinnen  auf  der  Oberfläche. 
Die  Breite  am  Wurzeltheil  misst  0,014  m. 

Rechts  in  der  Schnauze  findet  sich  bei  III  noch  ein  ab- 
gesplitterter Zahn  ungefähr  mit  demselben  Durchmesser  wie  der 
Zahn  bei  7. 

Yermuthlich  befanden  sich  in  der  Schnauze  beiderseits  hinter 
Zahn  III  noch  1  oder  2  Zähne  und  ebenso  in  der  Gegend  zwischen 
Nasenloch  und  Augenhöhle  1  oder  2  Zähne  von  annähernd  den- 
selben Dimensionen  wie  Zahn  III 

Der  Oberkiefer  trug  ausserdem,  jene  seitliche  Ausbuchtung 
zwischen  Schläfengrube  und  Augenhöhle  mit  eingeschlossen,  Zähne, 
die  nach  ihren  sonst  nicht  näher  zu  untersuchenden  Resten  zu 
schliessen,  einen  bedeutend  kleineren  Durchmesser  besessen  haben 
wie  diejenigen  in  der  Schnauze. 

n.  Ein  Unterkiefer  ron  Nothosaurus  sp. 

Taf.  Xm,  Fig.  2  (%  d.  nat.  Gr.)  und  Fig.  3,  a  u.  b  (nat.  Gr.) 

Der  Unterkiefer  ist  bis  auf  die  änssere  Alveolarlameile  der 
Symphyse,  deren  Dicke  indess  nur  einige  Millimeter  betragen 
haben  kann,  vollständig  erhalten  und  von  oben  ft*eigelegt.  N&the 
sind  an  demselben  nicht  nachzuweisen.  Seine  Länge  beträgt 
0,562  m. 

Die  beiden  Unterkieferschenkel  vereinigen  sich  unter  un- 
gefähr 40^  in  der  Symphyse,  deren  Länge  0,065  m  und  deren 
grösste  Breite  0,071  m  beträgt.  Beiderseits  aussen  bildet  die 
Symphyse  mit  dem  in   sie  eintretenden  Schenkel  einen  stumpfen 


»)  G£  V.  AiiBERn.    Ueberblick   über   die   Trias,   Stuttgart  1884, 
p.  220  ff. 
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Winkel,  so  dass  der  Unterkiefer  an  dieser  Stelle  eingeschnOrt 
erscheint. 

In  der  ziemlich  ebenen  Symphyse  befinden  sich  rechts  wie 
links  je  fünf  mit  Gesteinsmasse  ansgefQllte,  in  der  GrOsse  va- 
riirende  Alveolen,  denen  einwärts  in  einer  Rinne  liegende  Gefllss- 
grttbchen  entsprechen.  Am  grössten  ist  von  vorne  ans  gerechnet 
beiderseits  die  4.  Alveole;  dieselbe  zeigt  sich  links  gut  erhalten, 
ist  fast  kreisrund  mit  einem  Durchmesser  von  0,013  m.  Etwas 
kleiner  ist  die  1.  und  5.  Alveole,  welch'  letztere  an  der  Ver- 
einigungsstelle von  Symphyse  und  Schenkel  des  Unterkiefers  liegt. 
Noch  etwas  kleiner  ist  die  2.,  und  am  kleinsten  die  3.  Alveole 
beiderseits  mit  einem  Durchmesser  von  0,009  m. 

Von  der  Symphyse  aus  durchzieht  den  Schenkel  in  einer 
Länge  von  0,252  m  eine  durchschnittlich  0,007  m  breite,  mit 
Gesteinsmasse  ausgefüllte  Rinne.  Soweit  trug  also  der  Unter- 
kiefer, abgesehen  von  der  Symphyse,  Zähne.  Die  Breite  des 
Unterkiefers  iu  dieser  Gegend  misst  durchschnittlich  0,020  m; 
nach  unten  zu  scheint  sich  der  Knochen  zu  verdicken.  Am 
Rande  der  Rinne  finden  sich  an  einigen  Stellen  Andeutungen, 
welche  auf  getrennte  Alveolen  hinweisen.  Weiter  gewahrt  man 
in  der  Ausfallungsmasse  der  Rinne  an  einigen  Stellen  noch  Reste 
von  Zähnen.  Ein  genaues  Bild  von  der  Bezahnung  des  Unter- 
kieferschenkels lässt  sich  nicht  geben.  Der  Durchmesser  der 
Zähne  scheint  daselbst  nicht  mehr  wie  circa  0,008  m  betragen 
zu  haben.  In  jedem  Schenkel  dürften  30 — 40  Zähne  eingepflanzt 
gewesen  sein,  so  dass  mit  den  10  Zähnen  der  Symphyse  der  Unter- 
kiefer insgesammt  70 — 90  Zähne  besessen  hätte. 

Hinter  der  zahntragenden  Parthie  des  Unterkieferschenkels 
ist  der  Knochen  in  einer  Länge  von  0,152  m  glatt,  nach  aussen 
massig  abgedacht.  Gegen  die  Mitte  der  letzteren  Strecke  schwillt 
der  Schenkel  bis  zu  einer  Breite  von  0,031  m  an.  Dahinter 
verschmälert  sich  der  Knochen  wieder  und  durch  den  Anschluss 
der  0,039  m  breiten  und  0,032  m  langen,  concaven  Einlenkungs- 
stelle,  deren  Breitenznwachs  ganz  nach  innen  fällt,  entsteht  innen 
ziemlich  ein  rechter  Winkel.  Die  Einlenknngsstelle  ist  durch 
zwei  Rinnen  ausgezeichnet.  Die  Axe  der  nach  aussen  gelegenen 
Rinne  fällt  mit  der  anderseitigen  zusammen  und  würde,  als  Ge- 
lenkpfanne  anfgefasst,  einem  Gharniergelenk  entsprechen.  Die  mehr 
nach  innen  zn  gelegene  Rinne  verläuft  von  hinten  aussen  nach 
vorne  und  innen.  Der  an  die  Gelenkparthie  stossende  Fortsatz 
ist  vrieder  schmäler.  Seine  durchschnittliche  Breite  misst  0,024  m, 
seine  Länge  0,066  m.  Oben  zieht  auf  ihm  eine  Leiste  zur  Ein- 
lenknngsstelle, aussen  seitlich  besitzt  er  eine  tiefe,  innen  eine  mehr 


Digitized  by  VjOOQIC 


339 

flache  Furche.  Das  distale,  freie  Ende  ist  etwas  verschmälert 
und  ahgerandet. 

Die  Höhe  des  ziemlich  ebenen  Unterkiefers  Hess  sich  nicht 
abnehmen.  Doch  hat  dieselbe,  wie  sich  an  einer  bei  der  be- 
zahnten Parthie  des  linken  Schenkels  freigelegten  Stelle  ersehen 
Iftsst,  daselbst  mehr  wie  0.026  m  betragen. 

Die  Totalbreite  des  Unterkiefers,  stets  von  aussen  gemessen, 
beMgt 

a.  beim  Fortsatz  hinter  der  Einlenkungsstelle   .     .     .  0,265  m 

b.  bei  der  Einlenkungsselle 0,285  m 

c.  beim  Ende  der  zahntragenden  Parthie  des  Schenkels  0,225  m 

d.  bei  der  Einschnttrung  vor  der  Symphyse      .     .     .  0,065  m 

Die  Symphyse  ist  0,071  m  breit. 

Zähne  des  Unterkiefers  von  Nothosaurus  sp? 
Taf.  Xni,  Fig.  3  a  u.  b  (1  :  1). 

Dem  Gestein  des  Unterkiefers  liegt  innen  von  dem  zahnlosen 
Theil  des  Schenkels  rechts  and  links  je  ein  Zahn  aaf,  die  beide 
dem  Unterkiefer  angehören  dürften.  Der  linke  Zahn  (Fig.  3  a) 
ist  an  der  Spitze  wie  am  Wnrzeltheil  etwas  beschädigt.  Im 
Gegensatz  zum  rechten  Zahn  (s.  Fig.  8  b)  weist  dieser  eine  glatte 
Oberfläche  auf;  er  ist  rund,  gerade,  und  besitzt  einen  Wurzel- 
dnrchroesser  von  0,005  m;  der  Durchmesser  am  Bruchende  misst 
0,0085  m.  Seine  Länge  beträgt  etwa  ebensoviel  wie  die  des 
rechten  Zahnes.  Letzterer  ist  0,022  m  lang,  ferner  rund,  ganz 
wenig  gekrümmt  und  spitzig;  er  zeigt  mit  Ausnahme  der  Spitze 
und  des  Wurzeltheils  auf  der  Oberfläche  Längsstreifung,  sein 
Worzeldurchmesser  beträgt  0,006  m. 

Schon  in  der  Einleitung  wurde  betont,  dass  der  beschriebene 
Schade)  von  K  baruthtciis  und  der  eben  beschriebene  Unterkiefer 
nicht  von  einem  und  demselben  Individuum  herrflhren  können.  Die 
Gründe  dafür  sind  folgende.  Bei  allen  bis  jetzt  bekannten  echten 
Notbosaurier- Schädeln  nimmt  das  unbeweglich  mit  dem  Schädel 
verbundene  Quadratum  an  der  hinteren  und  unteren  Abgrenzung 
des  Schädels  theil.  Da  nun  das  Quadratum  die  Einlenkungsstelle 
für  den  Unterkiefer  trägt,  da  weiter  die  Symphyse  des  Unter- 
kiefers sich  mit  der  Schnauze  des  Schädels  deckt,  so  muss  der 
Unterkiefer  doch  so  ziemlich  die  gleiche  Länge  besitzen  wie  der 
Schädel,  wenn  nicht  eine  etwas  grössere,  da  sich  beim  Unterkiefer 
hinter  der  Einlenkungsstelle  noch  ein  an  Länge  varriirender  Fort- 
satz vorfindet.  Die  Länge  des  Schädels  misst  hier  nun  0,655  m, 
die  des  Unterkiefers  0,562  m;  ohne  Fortsatz  misst  der  Unter- 
kiefer  rund    0,500  m.     Nähme    man    nun    an,    das  vorliegende 

fleltacbr.  d.  P.  geoL  Get.  ZLVIL  3.  28 
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Schädelexemplar  von  N.  baruthicus  und  der  beschriebene  Unter- 
kiefer gehörten  zusammen,  dann  müsste  die  Einlenkungsstelle  far 
den  Unterkiefer  am  Schädel  beiderseits  annähernd  von  derselben 
Schnittfläche  getroffen  werden,  welche  die  beiden  Schläfengruben 
in  je  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  theilte.  Soweit  aber  der 
Schädel  von  K  baruthicus  sichtbar,  bietet  derselbe  absolut  keine 
Befunde,  die  auf  eine  so  beträchtliche  Verlegung  des  Quadratnms 
nach  vorne  schliessen  lassen,  indem  bei  einer  derartigen  Ver- 
schiebung eines  Knochens  sich  doch  auch  die  typische  Gestalt  des 
Schädels  in  bemerkbarer  Weise  verändern  müsste.  Berücksichtigt 
man  ferner,  dass  der  Schädel  circa  4  cm  von  der  oben  angenom- 
menen Einlenkungsstelle  schon  Zähne  trägt,  so  erscheint  dessen 
Zusammengehörigkeit  mit  dem  Unterkiefer  nicht  gut  möglich,  und 
ferner  auch  deshalb  nicht,  weil  beim  Schädel  die  Länge  der  zahn- 
tragenden Parthie  rund  42  cm  beträgt,  beim  Unterkiefer  dagegen 
nur  33  cm. 

Hauptsächlich  scheint  sich  der  beschriebene  Unterkiefer  von 
allen  anderen  bis  jetzt  bekannten  durch  die  relativ  grosse  Länge 
des  Fortsatzes  hinter  der  Einlenkungsstelle  zu  unterscheiden. 

Eine  weitere  aber  nur  scheinbare  Abweichung  hinsichtlich 
der  Bezahnung  ergiebt  sich  insofern,  als  beim  Schädel  bezw. 
Unterkiefer  von  N,  mirabüis,  N.  Andriani  und  N.  baruthicus 
sich  die  Länge  der  bezahnten  Parthie  zur  Totallänge  wie  2  :  8 
verhält,  während  sie  hier  das  Verhältniss  von  1  :  2  nur  wenig 
überschreitet.  Bringt  man  aber  bei  vorliegendem  Unterkiefer  die 
Länge  des  Fortsatzes  hinter  der  Einlenkungsstelle  von  der  Total- 
länge in  Abzug,  so  wird  bezüglich  des  Verhältnisses  der  zahn- 
tragenden Parthie  zur  Gesammtlänge,  soweit  dieselbe  in  Anrechnung 
gebracht  werden  darf,  annähernd  derselbe  Quotient  erreicht  wie 
bei  N.  mirabilis,  K  Andriani  und  N,  baruthicus. 

Weder  in  der  Anordnung  der  Alveolen  noch  sonst  überhaupt 
tiessen  sich  weitere  charakteristische  Abweichungen  von  anderen 
Species  konstatieren. 

Welcher  Species  der  Unterkiefer  angehören  mag,  lässt  sich 
natürlich  nicht  ganz  sicher  beantworten.  Betrachtet  man  aber 
den  von  H.  y.  Mbter  abgebildeten  und  beschnebenen  Schädel 
(1.  c,  p.  61  ff.,  t.  12,  f.  2)  von  .A^.  Andriani  aus  dem  Muschelkalk 
von  Luneville,  und  in  folgender  Zusammenstellung  die  entsprechenden 
Maasse  dieses  Schädels  und  des  vorliegenden  Untei'kiefers,  so  er- 
scheint des  letzteren  Zugehörigkeit  zur  Species  N.  Andriani  nicht 
gerade  unwahrscheinlich.  Unter  Länge  ist  in  folgender  Tabelle 
beim  Schädel  die  grösste  Ausdehnung  zu  verstehen,  während  die 
für  den  Unterkiefer  angesetzte  Länge  nach  Abzug  der  Länge  des 
Fortsatzes  hinter  der  Einlenkungstelle  von  der  Totallänge  erhalten 
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wurde;  unter  Breite  ist  beim  Schädel  die  grösste  seitliche  Aus- 
dehnung in  der  Occipitalgegend ,  beim  Unterkiefer  die  grösste 
Breite  bei  der  Einleukuugsstelle  zu  verstehen. 

Schädel  von  N.  Ändriani  .     .     Länge  0,517  Breite  0,298 
Beschriebener  Unterkiefer  .     .        „      0,500      „      0,285 

m.   Isolirte  Zähne  von  Ndhosaurus  ap. 
Taf.  Xffl,  Fig.  3  c— g   (nat.  Gr.). 

Mit  Schädel  und  Unterkiefer  zusammen  wurden  lose  folgende 
Zähne  und  Zahnfragmente  gefunden,  von  denen  ich  eine  Abbildung 
in  nattlrlicher  Grösse  gebe. 

Der  Zahn  Fig.  3c  ist  massig  gekrümmt,  rund  und  spitzig; 
auf  der  Oberfläche  verlaufen  Längsrinnen,  die  aber  Wurzeltheil 
und  Zahnspitze  freilassen;  die  Länge  des  Zahns  beträgt  0,027  m, 
der  Wurzeldurchmesser  0,007  m. 

Der  Zahn  3d  ist  dem  vorigen  ähnlich,  aber  ziemlich  gerade; 
er  ist  0,032  m  lang  bei  einem  Wurzeldurchmesser  von  0,007  m. 

Fig.  3e  stellt  ein  0,012  m  langes  Bruchstück  ans  der  Mitte 
eines  gekrümmten  Zahnes  dar;  das  Stück  zeigt  auf  der  Oberfläche 
Längsstreifuug.  Der  Querschnitt  ist  oval,  ebenso  der  des  Pulpa- 
kanals.  Der  grösste  und  der  kleinste  Durchmesser  messen  beim 
Bruchende  gegen  die  Wurzel  zu  0,014  m  bezw.  0,011  m,  gegen 
die  Spitze  zu  0,010  m  und  0,008  m;  die  analogen  Durchmesser 
des  Pulpakanals  ergeben  0,006  m  und  0,004  m  resp.  0,004  und 
0,003  m. 

Das  in  Fig.  3  f  abgebildete,  dem  vorigen  sehr  ähnliche  Stück 
rührt  von  einem  im  Querschnitt  runden  Zahn  her.  Der  Durch- 
messer misst  beim  Bruchende  gegen  die  Wurzel  zu  0,013  m, 
gegen  die  Spitze  zu  0,008  m. 

Das  Zahnspitzchen  Fig.  3  g  gehört  vielleicht  zu  e  oder  f;  es 
misst  0,009  m;  der  Durchmesser  der  Basis  beträgt  0,007  m. 
Nor  die  untere  Hälfte  der  Spitze  zeigt  Längsstreifang,  die  obere 
ist  glatt. 

Es  lässt  sich  nicht  sagen,  welcher  der  im  Vorhergehenden 
beschriebenen  Zähne  dem  Schädel,  welcher  dem  Unterkiefer  zu- 
zurechnen ist. 


23* 
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IV.    Saurierplatte. 

Rumpfskelet  yon  Noffiosaurus  sp. 

vorläufig  mit  N.  Strunzi  bezeichnet. 

Taf.  XIV  (Vb  d.  nat.  Gr.). 

A.  Wirbels&ule. 

Sieht  man  von  den  der  Platte  sonst  noch  anfliegenden 
Knochen  einstweilen  ab  und  betrachtet  nur,  was  von  der  eigent- 
lichen Wirbelsäule  erhalten  ist,  so  finden  sich  2  Wirbelkomplexe 
vor,  von  denen  der  eine  aus  16  und  der  andere  aus  44  zu- 
sammenhängenden Wirbeln  besteht.  Grösseren  Werth  besitzt  nur 
der  letztere,  von  rechts  mit  den  Rippen  der  rechten  Seite  frei- 
gelegte Complex.  Verfolgt  man  denselben  von  vorne  nach  hinten, 
so  kann  man  gar  nicht  anders  wie  denselben  als  Anfangstheil  der 
Wirbelsäule  deuten.  Wirbel  I  und  II  besitzen  keine  Rippen, 
stellen  also  Atlas  und  Epistropheus  dar;  die  übrigen  42  Wirbel 
haben  sämmtlich  Rippen  getragen,  doch  sind  dieselben  bei  einigen 
post  mortem  verloren  gegangen.  Betrachtet  man  nun  die  Rippen 
genauer,  so  zeigen  Wirbel  III — XXII  incl.  solche,  die  nach  hinten 
zu  langsam  an  Länge  zunehmen,  sodass  die  Rippe  des  Wirbels  XXII 
eine  Länge  von  0,109  m  aufweist.  Dahinter  gewinnen  die  Rippen, 
von  sonstigen  Unterschieden  abgesehen,  auf  einmal  ganz  bedeutend 
an  Länge.  Die  Rippen  der  Wirbel  XXIII^XXV  sind  zwar  nicht 
vollständig  erhatten,  sind  aber  auch  so  schon  0.164  m  bezw. 
0,164  m  und  0,260  m  lang.  In  Wirklichkeit  dürften  sie  wenig 
oder  gar  nicht  hinter  der  0.305  m  langen  Rippe  von  Wirbel  XXVI 
zurückgestanden  haben.  Diese  plötzliche  Verlängerung  der  Rippe 
des  Wirbels  XXIII  und  der  folgenden  Wirbei  gegen  die  Rippe  des 
Wirbels  XXII  stellt  insoferne  einen  wichtigen  Befund  dar,  als 
dieselbe  in  der  einfachsten  Weise  eine  scharfe  Abgrenzung 
der  Halswirbelsäule  von  der  des  Rückens  erkennen  lässt 
Für  die  Halswirbelsäule  erhält  man  demnach  hier  22  Wirbel. 

Von  den  22  auf  die  Halswirbelsäule  folgenden  Wirbeln  lässt 
es  sich  nicht  bestimmt  sagen,  ob  sie  die  ganze  Rückenwirbelsäule, 
ob  nur  einen  Theil  derselben  bilden,  bezw.  ob  nicht  schon  die 
beiden  letzten  Wirbel  XLIII  und  XLIV  dem  Becken  angehören. 
Letztere  Möglichkeit  soll  noch  nach  der  genaueren  Beschreibung 
dieser  Parthie  ausführlicher  erörtert  werden. 

Nach  Wirbel  XLIV  hat  ein  starker  Druck  auf  die  Wirbel- 
säule eingewirkt,  der  die  Lostrennung  und  den  Verlust  des  übrigen 
Theiles  verursachte.  Es  ist  nur  noch  ein  dem  Schwänze  angehö- 
rendes Stück  von  16  zusammenhängenden  Wirbeln  vorhanden,  das 
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aber  in  Folge  seines  schlechten  Erhältangszustandes  nar  geringen 
Worth  besitzt. 

Der  grössere  von  der  rechten  Seite  freigelegte  Complex  von 
44  Wirbein  bat  in  der  Richtung  der  Längsaxe  eine  spiralige 
Drehung  von  90^  erlitten,  derart,  dass  die  vorderen  Halswirbel 
der  Schdchtoberflache  in  ihrer  natürlichen  Stellung  mit  dem  ven- 
tralen Theil  des  Wirbelkörpers  aufliegen,  die  letzten  Brustwirbel 
aber  das  Gestein  mit  ihrer  linken  Seite  decken. 

Die  Beschaffenheit  der  Gelenkflftchen  des  Wirbelkörpers  lässt 
sich  zwar  bei  keinem  einzigen  Wirbel  erkennen,  höchst  wahr- 
scbeinlich  sind  dieselben  aber  amphicoeL 

Allgemein  sind  die  Gentren  der  Wirbel  seitlich  eingeschnürt. 

Die  44  Wirbel  des  grösseren  Complexes  besitzen  links  wie 
rechts  je  einen  hinteren  massig  planconvexen  Gelenkfortsatz,  und 
zwar  legen  sich  die  hinteren  Gelenkfortsätze  eines  Wirbels  mit 
ihrer  planen  Fläche  auf  die  plane  Fläche  der  vorderen  Gelenk- 
fortsätze des  nächsthinteren  Wirbels.  Der  Raum  zwischen  den 
einzelnen  Wirbeln,  den  sonst  die  oberen  Bogen  mit  ihren  Fort- 
sätzen freilassen,  ist  hier  mit  Gesteinsmasse  ausgefüllt,  so  dass 
sich  eine  genauere  Beschreibung  dieser  Theile  weder  bei  den 
Hals-  noch  Rückenwirbeln  geben  lässt. 

a.    Halswirbelsäule  (H-W) 

besteht  aus  22  Wirbeln,  nämlich  Atlas,  Epistropheus  und  20 
gewöhnlichen  Halswirbeln. 

Die  wenigen  genauen  Maasse,  welche  sich  von  den  Hals- 
wirbeln abnehmen  Hessen,  sollen  vorangeschickt  werden. 

Die  Totalhöhe,  also  mit  oberen  Bogen  und  Dornfortsatz, 
beträgt  0,049  m  beim  8.,  0,064  m  beim  14.  und  0,094  ra  beim 
20.  Halswirbel. 

Der  Wirbelkörper  ist  0,035  m  lang  beim  13.  und  ungefähr 
0,032  m  hoch  beim  18.  Halswirbel. 

Die  grösste  Breite  vom  rechten  zum  linken  hinteren  Geleuk- 
fortsatz  beträgt  beim  21.  Wirbel  0,054  m. 

Nachfolgend  die  Lange  einiger  Halsrippen  vom  Tuberkulum 
bis  zum  Rippenende  in  gerader  Linie  gemessen: 

Ripped.  Halswirbels:  3.    6.    10.    13.     15.    17.    20.    21.    22. 
Länge  in  mm    ...  30  36    47     66      73     86    102    108  109 

Die  Halsvrirbelsäule  verjüngt  sich  von  hinten  nach  vom  zu; 
ihre  Gesammtlänge  beträgt  0.78Ö  m.  so  dass  also  ein  einzelner  der 
22  Halswirbel  durchschnittlich  0,035  m  lang  ist,  wie  dies  be- 
züglich des  Wirbelkörpers  auch  beim  13.  Wirbel  zutrifft. 
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Der  seitlich  eingeschnürte  Wirbelkörper  ist  ganz  wenig  länger 
wie  hoch;  das  Breitenverhältniss  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Die 
oberen  Bogen  ragen  mit  ihren  Dornfortsätzen  stark  nach  hinten 
über,  während  die  Gelenk fortsätze  so  ziemlich  über  der  Berüh- 
rungsfläche der  Wirbelkörper  auf  einander  treffen.  Die  Dorufort- 
sätze  sind  zackig  und  bilden  daher  in  ihrer  Gesammtheit  eine 
oben  sägeblattartig  abgegi*enzte  Fläche. 

Von  Atlas  und  Epistropheus  ist  bei  ihrem  schlechten  Er- 
haltungszustande   eine   eingehendere  Beschreibung   nicht  möglich. 

Die  dem  3.  bis  22.  Halswirbel  zugehörigen  Halsrippen  der 
rechten  Seite  sind  gut  erhalten.  Disselben  sind  doppelköpfig,  ge- 
krümmt und  nehmen  gegen  hinten  besonders  an  Länge  zu.  Bei 
den  vorderen  Halswirbeln  sind  die  Rippen  beilförmig  gestaltet;  in- 
dem sich  der  eine  Gelenkkopf  der  Rippe  dem  andern  in  der 
Längsaxe  der  Rippe  liegenden  Gelenkkopf  nähert,  werden  die 
Halsrippen  den  Rückenrippen  ähnlicher;  doch  bleibt  bei  ersteren 
die  Trennung  der  Gelenkköpfe  bestehen.  Den  beiden  Gelenk- 
köpfen der  Halsrippen,  einem  unteren  Capitulum  und  einem  oberen 
Tuberkulum,  entspricht  am  Wirbel  eine  untere  Parapophyse  und 
eine  obere  Diapophyse.  Letztere  liegt  dem  Wirbelcentram  seitlich 
in  der  Mitte  an  und  ist  bei  den  vorderen  Wirbeln  von  aussen 
nach  innen  und  unten  abgedacht,  während  diese  Fläche  bei  den 
hinteren  Halswirbeln  mehr  nach  hinten  schaut.  Die  Parapophyse 
bildet  nur  eine  geringe  Erhebung  und  ist  etwas  der  hinteren 
Gelenkfläche  des  Wirbelkörpers  zu  an  der  Grenze  der  seitlichen 
und  ventralen  Wirbelcentramsfläche  gelegen. 

b.    Rttckenwirbelsäule  {M-W). 

Der  13.  Rückenwirbel  besitzt  eine  Totalhöhe  von  0,126  m; 
dessen  Centrum  ist  0,037  m  lang,  0,035  m  breit  und  0,045  m 
hoch;  sein  rechter  Querfortsatz  und  die  daran  einlenkende  Rippe 
fehlen. 

Die  Länge  des  Querfortsatzes  beträgt  bei  den  vorderen  und 
hinteren  Rückenwirbel»  ungefähr  0,020  m,  während  sie  bei  den 
mittleren  bis  auf  0,032  m  ansteigt;  die  Breite  der  letzteren  mit 
durchschnittlich  0,015  m  überwiegt  ebenfalls  gegen  die  Breite  der 
Qaerfortsätze  bei  den  vorderen  und  hinteren  Wirbeln,  die  in 
dieser  Richtung  darch schnittlich  0,011  m  messen.  Das  umge- 
kehrte Yerhältniss  tritt  hinsichtlich  der  Höhe  ein;  hier  finden 
sich  relativ  beträchtliche  Differenzen,  deren  Ursachen  weiter  unten 
ansführlicher  beleuchtet  werden  sollen. 
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Rücheiiwirbel    .       1.     3.     5.      7.     9.     10.   17.    19.   21.   22. 

Höhe  des  Proc. 

transv.  in  mm  .      17    21     26    23     17     12    16    19    31     31 

Der  Processus  transversus  des  11. — 16.  Rückenwirbels  fehlt 
auf  der  rechten  Seite. 

Von  den  Rückenwirbelrippen  ist  nur  die  4.  mit  0,305  m, 
die  5.  mit  0,325  m  und  die  8.  mit  0.330  m  Lftnge  vollständig; 
die  zu  den  übrigen  Rückenwirbeln  gehörigen  Rippen  sind  unvoll- 
ständig oder  fehlen  ganz. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Rückenwirbel  länger,  breiter  und 
höher  als  die  Halswirbel  und  nehmen  noch  in  diesen  3  Dimen- 
sionen von  vorne  nach  hinten  zu.  Rechnet  man  sämmtliche 
22  auf  die  Halswirbel  folgenden  Wirbel  zur  Rückenwirbelsäule, 
so  ergiebt  sich  für  letztere  eine  Länge  von  0,840  m,  woraus 
sich  die  Durchschnittslänge  eines  einzelnen  Rückenwirbels  auf 
0,038  m  berechnet. 

Das  Centrum  ist  bei  den  Rückenwirbeln  ebenfalls  seitlich 
eingeschnürt  und  annähernd  so  lang  wie  breit,  während  die  Höhe 
etwas  mehr  beträgt.  Im  Gegensatz  zu  den  Halswirbeln  kommen 
bei  den  Rückenwirbeln  die  oberen  Bogen  mit  ihren  Dornfortsätzen 
senkrecht  zum  Wirbelkörper  zu  stehen. 

Die  Rückenwirbel  besitzen  nur  einköpfige  Rippen  und  dem- 
entsprechend nur  einen  Querfortsatz  für  diese.  Letzterer  kommt 
anfänglich  -  in  seiher  Lage  der  Diapophyse  der  Halswirbel  gleich, 
rückt  aber  allmählich  dorsalwärts,  so  dass  er  etwa  vom  10. 
Rückenwirbel  ab  ausschliesslich  dem  oberen  Bogen  angehört.  Be- 
merkenswerth  ist  ferner,  dass  dieser  Querfortsatz  bis  zum  letzten 
Halswirbel  noch  dem  Wirbelcentrum  innig  anliegt,  während  er 
sich  schon  beim  1.  Rückenwirbel  bemerkbar  davon  abhebt  und 
allmählich  eine  senkrechte  Stellung  zum  Wirbelkörper  bez.  weiter 
hinten  zum  obei^n  Bogen  einnimmt.  Bei  den  mittleren  Rücken- 
wirbeln ist  der  Querfortsatz  rund,  bei  den  vorderen  aber  in 
dorsal  -  ventraler  Richtung  länger  wie  breit,  mit  einer  massigen 
Einschnürung  in  der  Mitte,  wodurch  die  Einlenkungsfläche  für 
die  Rippe  bisquitfönnig  gestaltet  ist;  dies  lässt  auf  ein  üeber- 
gangsstadium  von  den  2köpfigen  Halsrippen  zu  den  Iköpfigen 
Rückenrippen  schliessen. 

Auch  die  Querfortsätze  der  hinteren  Rückenwirbel  verlängern 
sich  in  dorsal -ventraler  Richtung  wieder,  und  zwar  allmählich  so 
stark,  dass  der  Quer  Fortsatz  beim  43.  und  44.  Wirbel  dadurch 
gleichzeitig  vom  oberen  Bogen  und  vom  Wirbelcentrum  getragen 
wird.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  wir  es  hier  entweder  mit 
einem  Uebergangsstadium    zu  Becken  wirbeln    oder   beim  21.  und 
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22.  Wirbel  vielleicht  sclion  mit  wirklichen  Beckenwirbeln  zu 
thun  haben.  Wenigstens  besass  N,  mirabilis  *)  an  seinen  Becken- 
wirbeln Querfortsätze  mit  so  langer  Einlenkungsstelle  für  die 
Rippen. 

c.    Schwanzwirbel  (S-W). 

Vom  Schwanz  ist  ein  Complex  von  16  zusammenhängenden 
Wirbeln  erhalten;  in  Wirklichkeit  waren  es  wohl  viel  mehr.  FQr 
die  16  Wirbel  erhält  man  eine  Gesammtlänge  von  0,550  m.  so 
dass  die  Länge  eines  einzelnen  Wirbels  durchschnittlich  0,034  m 
beträgt. 

Leider  sind  die  Wirbel  recht  schlecht  erhalten;  sie  haben 
einen  solch  starken  Druck  erlitten,  dass  die  Wirbelkörper  zum 
Theil  flach  gedrückt  oder  sonst  in  ihrer  Gestalt  verändert  wurden. 

Die  Wirbelkörper  sind  ebenfalls  seitlich  eingeschnürt  und  im 
Querschnitt  hoch -oval;  ventral  waren  sie,  wie  es  scheint,  plan 
und  durch  eine  scharfe  Linie  von  den  Seitenflächen  beiderseits 
abgegrenzt.  Ein  einziger  Wirbel  besitzt  noch  einen  Querfortsatz, 
der  hier  vom  oberen  Bogen  allein  getragen  wird.  Insertions- 
stellen  für  Haemapophysen  sind  nicht  nachzuweisen.  An  einem 
abnehmbaren  Stück  mit  3  Wirbeln  zeigt  sich  der  mit  Gesteinsroasse 
ausgefüllte  Rückenmarkskanal  0,009  m  hoch  und  0,005  m  breit. 

d.    Bauchrippen  (B-B). 

Auf  Grund  eigener  Untersuchungen  wie  der  Arbeiten  von 
Dames,  Deegkis  u.  A.  giebt  Koken  ^)  ganz  allgemein  für  die 
Sauropterygier  „die  Zusammensetzung  des  Bauchrippeuapparates^ 
an  als  bestehend  „aus  3  Längsreihen  von  Rippen,  deren  mittlere 
aus  unpaaren,  symmetrisch  ausgebildeten,  winkelig  geknickten, 
einheitlich  ossiiicirten  und  seitlich  zugespitzten  Stücken  besteht, 
während  die  seitlichen  aus  einfachen  Stücken  bestehen^.  Unseres 
Wissens  wurden  bis  jetzt  bei  keinem  Sauropterygier  dem  wider- 
sprechende Thatsachen  beobachtet.  Dass  Kunisch'"^  allein  bei 
einem  Nothosaurus  eine  complicirtere  Zusammensetzung  des  Bauch- 
rippenapparates gefunden  haben  will,  erklärt  sich  dadurch,  dass 
er  aus  ungenügendem  Material  zu  weitgehende  Schlüsse  zog. 
Unwesentlich  bleibt  hierbei,    ob  man  den  erwähnten  Saurier  mit 


»)  Cf.  H.  V.  Meyer.    1.  c,  p.  88,  t.  27,  f.  J,  2. 

*)  E.  Ecken.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gattung  Nothosaurus, 
Diese  Zeitschrift,  1893,  XLV,  p.  887  ff. 

*)  H.  EuNiscu.  Ueber  eine  Saurierplatte  aus  dem  oberschles. 
Muschelkalk.    Ibidem,  1888,  XL,  p.  671. 
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EuNiSGH    ZU  Nothosaurvs   oder  mit  Skuphos^)  zu  dessen  neuem 
Genus  Koiposaurus  stellt. 

Von  N,  Strunzi  sind  nur  2  Baucbrippeu  erhalten,  welche 
im  Sinne  Koken' s  der  mittleren  Längsreihe  angehört  haben 
müssen.  Dieselben  liegen  links  seitlich  von  den  letzten  Rücken- 
wirbeln; sie  sind  gut  erhalten  und  gleichen  so  ziemlich  der  ?on 
H.  V.  Metbr  (1.  c,  t.  31,  f.  8,  p.  44)  abgebildeten  und  beschrie- 
benen Bauchrippe;  ein  distinctes  Mittelstttck  lässt  sich  an  ihnen 
nicht  nachweisen.  Die  Schenkel  der  beiden  Bauchrippen,  deren 
eine  vollständig  erhalten  ist  mit  einer  Totallänge  von  0,173  m, 
schliessen  einen  Winkel  von  ca.  145^  ein.  Das  Mittelstttck  im 
Sinne  H.  y.  Meyer  s  würde  0,016  m  in  der  Höhe  messen. 

Vergleich  der  Wirbelsäule  von  K  Strunzi  mit 
N,  mirabilis. 

Am  nächsten  liegt  ein  Vergleich  der  Wirbelsäule  von  j^. 
Strunzi  mit  der  von  N,  mirabilis.  Von  letzterem  liegt  eine 
ziemlich  vollständige  Wirbelsäule  aus  dem  Bayreuther  Muschelkalk 
vor,  auf  welcher  Graf  Münster  das  Genus  Nothosaurus  über- 
haupt begründete. 

£s  soll  hier  sowohl  auf  des  Grafen  Münster  zum  Theil 
unrichtige  Beschreibung  wie  auf  die  nicht  einwandsfreie,  von 
Braun')  gegebene  Abbildung  dieser  Wirbelsäule  aus  den  Grün- 
den, wie  sie  H.  y.  Meter  angiebt,  verzichtet  und  im  folgenden 
ausschliesslich  die  von  H.  y.  Meyer  (1.  c,  p.  29  ff.,  t.  23)  gege- 
bene Beschreibung  und  Abbildung  zu  Grunde  gelegt  werden.') 

Obwohl  wir  damit  auch  die  Hals-  und  Rflckenwirbelsäule  von 
N.  mirabilis  so  ziemlich  kennen,  bietet  ein  gründlicher  Vergleich 
mit  K  Strunzi  nicht  zu  verkennende  Schwierigkeiten.  Von  K 
mirabilis  wie  von  K  Strunzi  liegt  eben  nur  je  eine  Wirbelsäule 
vor,  so  dass  sich  nicht  sagen  lässt,  wie  weit  besonders  Maass- 
differenzen einfach  auf  Rechnung  individueller  Schwankungen  ge- 
setzt werden  dürfen.  Sodann  war  eine  bis  in's  Detail  gehende 
Beschreibung  von  N.  Strunzi  zum  Theil  durch  schlechten  Erhal- 
tungszustand   einzelner  Wirbel  —  besonders    der  vorderen  Hals- 


*)  Th.  G.  Sküphos.  Ueber  B:irt?ianosaurns  Zittdi  Skuphos.  Ab- 
handlungen der  k.  k.  geogn.  Keichsanstalt,  Wien  1894,  XV,  5,  p.  14. 

*)  F.  Braun.  Verzeichniss  der  in  der  Kreis -Naturaliensammlung 
zu  Bayreuth  befindlichen  Petrefacten.    Leipzig  1840. 

")  Streng  genommen  dürfen  wir  die  von  H.  y.  Meyer  beschriebene 
Wirbelsäule  nicht  ohne  Weiteres  zur  Species  N.  mirabilis  rechnen. 
H.  y.  Meyer  thut  dies  einzig  und  allein  auf  Grund  eines  Wahrschein- 
lichkeitsbeweises. Bei  unserer  Vergleichung  ist  dieser  Punkt  ja  ziem- 
lich irrelevant,  in  systematischer  Beziehung  dürfte  er  aber  nicht  un- 
wesentlich sein,  wenn  auch  bis  jetzt  nicht  darauf  geachtet  wurde* 
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Wirbel  —  nicht  möglich,  zum  Theil  konnten  dieselben  nicht  ganz 
freigelegt  werden. 

Die  Flals-  und  RttckenWirbel  von  K  mirabüis  zeigen  einen 
schlanken  Bau,  wogegen  dieselben  bei  K  Stnmzi  massiger,  ge- 
drungener erscheinen.  Dies  äussert  sich  in  relativen  wie  abso- 
luten Maassdiiferenzen.  Bei  N.  mtrahilis  sind  die  Wirbelkörper 
nicht  ganz  so  voluminös  wie  bei  iV.  Strunzi,  welch*  letzterer 
dagegen  bei  Hals-  und  Rückenwirbeln  niedrigere  Bogen  mit  vor 
Allem  kürzeren  Dornfortsätzen  besitzt.  Die  Totalhöhe  der  Wirbel 
Oberwiegt  bei  K  mirabüis  etwas  gegen  N.  Strunzi 

Der  Grnndbau  der  Hals-  und  Rückenwirbel  ist  bei  beiden 
Species  derselbe;  hier  wie  dort  ist  das  Wirbelcentrnm  seitlich 
eingeschnürt,  bei  beiden  ragen  die  oberen  Bogen  mit  ihren  Dorn- 
fortsätzen in  der  Halsgegend  nach  hinten  über,  während  sie  bei 
den  Rückenwirbeln  senkrecht  zum  Körper  stehen  —  und  es 
Hessen  sich  noch  eine  Reihe  weiterer  gemeinschaftlicher  Verhält- 
nisse feststellen,  welche  aber  alle  nur  eine  fast  vollständige 
Uebereinstimmung  der  Hals-  und  Rückenwirbelsäole  von  K  mtra- 
hilis und  N.  Strunzi  darthun  würden.  Dasselbe  gilt  hinsichtlich 
der  Rippen.  Die  eben  erwähnten  Unterschiede  dürften  wohl  nur 
eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Auf  Schwanz-  und  Becken- 
wirbel den  Vergleich  auszudehnen,  erschien  bei  den  zu  mangel- 
haften und  zum  Theil  fraglichen  Befunden,  die  N,  Stninei  bot, 
zu  gewagt. 

B.   Schultergurtel. 

Rechts  von  den  ersten  Rückenwirbelnppen  befinden  sich  die 
Knochen,  welche  vom  Schultergürtel  erhalten  sind,  bestehend  aus 
den  beiden  Goracoidea  und  der  rechten  Scapula.  Diese  Knochen 
zeigen  in  Ihrem  Bau  im  Allgemeinen  eine  so  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  entsprechenden  Knochen  des  vollständig  gekannten  Bmst- 
gürtels  von  If,  mirabilis,  dass  die  bei  N,  Strunzi  fehlenden  Kno- 
chen des  Brustgürtels  wohl  keine  weitgehenden  Unterschiede  gegen 
N,  nnrahüis  besessen  haben  dürften. 

Von  unten  ganz  freigelegt  ist  das  rechte  (C<n\  d.),  theilweise 
von  oben  das  linke  Coracoid  {Car.  s.),  dem  ein  als  Humérus  (fli) 
gedeuteter  Läugsknochen  aufliegt.  Das  Coracoid  stellt  sich  dar 
als  ein  platter,  in  der  Mitte  eingeschnürter  Knochen,  dessen 
einer  0,082  m  breite  Abschnitt  mit  dem  entaprecfaenden  des  anr 
derseitigen  Coracoids  in  der  Mittellinie  zusammentritt.  Der  ent- 
gegengesetzte 0,113  m  breite  Abschnitt  des  Coracoids  lässt  an 
seinem  Rande  drei  Flächen  unterscheiden,  eine  äussere,  welche 
mit  der  bezüglichen  Fläche  der  Scapula  die  Gelenkpfanne  für  den 
Humerus  abgîebt.    eine  mittlere,  an  die  sich  die  Scapula  anlegt, 


Digitized  by  VjOOQIC 


349 

und  eine  mit  Rauhigkeiten  ausgezeichnete,  freie,  innere  Fläche, 
die  V.  Meyer  für  die  Insertionsstelle  eines  Bandes  halt.  Zwi- 
schen der  die  Scapula  aufnehmenden  und  der  freien  inneren 
Fläche  findet  sich  wie  hei  N.  mirabilis  ein  Einschnitt.  Das 
Coracoid  hesitzt  eine  Totallänge  von  0,178  m ,  die  Einschntlrung 
des  Coracoids  misst  an  der  schmälsten  Stelle  0,054  m. 

Ganz  freigelegt,  so  dass  sie  in  der  Hand  betrachtet  werden 
kann,  ist  die  rechte  Scapula  {Sc.), 

Distal-mesial  sieht  man  am  Körper  der  Scapula  die  Verbin- 
dungsfläche  mit  dem  Coracoid,  distal -lateral  zeigt  der  massive 
Körper  die  Fläche,  welche  mit  der  entsprechenden  des  Coracoids 
den  Humerus  eingelenken  lässt,  und  vor  beiden  Flächen  befindet 
sich  eine  seichte  Grube.  Die  Länge  der  Basis  misst  0,065  m, 
deren  Breite  0,036  m  und  deren  Höhe  0.039  m.  Der  seitlich 
comprimirte  0,029  m  lange  Fortsatz  ist  am  distalen  Ende  0,019  m 
hoch  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  0,007  m. 

In  folgenden  Punkten  weiciien  die  vorhandenen  Theile  des 
Schultergtlrtels  von  N.  Strunzi  von  denen  des  K  mirabilis  ab: 

Bei  N,  Sirunei  ist  das  Coracoid  an  der  Fläche,  an  der  es 
mit  dem  anderseitigen  in  der  Mittellinie  zusammentrifft,  schmäler 
als  an  der  entgegengesetzten  Fläche. 

Das  Schulterblatt  ist  relativ  klein  gegen  das  von  N.  miràbiUs 
und  mit  einem  seitlich  comprimirten,  nicht  wie  bei  N,  mirabilis 
rundlichen,  Fortsatz  versehen. 

C.    Becken. 

Für  das  Becken  von  N,  mirabüis  giebt  H.  v.  Meyer  (1.  c, 
p.  49  ff.)  wohl  3  verschiedene  Knochen  an.  von  denen  die  Zuge- 
hörigkeit des  als  Darmbein  gedeuteten  Knochens  von  vornherein 
angezweifelt  werden  muss,  —  scheint  aber  selbst  nicht  ganz 
sicher  zu  sein;  denn  er  uuterlässt  den  Versuch  einer  Recon- 
struction des  Beckens. 

Ein  solcher  Versuch  gestaltet  sich  leider  auch  bei  unserem 
Fund  zur  Unmöglichkeit.  Was  hinter  den  Rückenwirbeln,  rechts 
von  den  Schwanzwirbeln,  überhaupt  freigelegt  ist  und  zum  Becken 
gehören  dürfte,  befindet  sich  durch  Bruch,  Quetschung  und  Ver- 
schiebung in  einem  solch'  schlechten  Erhaltungszustande,  dass  auf 
eine  Deutung  überhaupt  verzichtet  werden  musste. 

Hier  soll  ein  Knochen  beschrieben  werden,  wie  er  ähnlich, 
soweit  unsere  Erfahrung  reicht,  noch  nicht  aufgefunden  bez.  be- 
schrieben wurde.  Dessen  Zugehörigkeit  zum  Becken  lässt  sich 
weniger  durch  seine  Lage  bei  den  anderen  Beckenknochen  ver- 
muthen,  als  durch  den  Umstand,  dass  er  sich  nirgends  wo  anders 
«mreihen  lässt;    denn  der  Schultergürtel,    der  hier  hauptsächlich 
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in  Betracht  käme,  weist  bei  N.  mirahilis,  mit  dem  doch  die 
Reste  des  Schaltergürtels  von  N.  Strunei  grosse  Aehnlichkeit 
besitzen,  keinen  nur  entfernt  ähnlichen  Knochen  aaf. 

Der  fragliche  Knochen  (B.)  besteht  aus  einer  etwas  längeren 
wie  breiten,  massig  concaven  Platte,  die  sich  am  einen  Ende  zu 
einem,  wie  es  scheint,  Gelenkkopf  verdickt,  der  auf  der  einen 
Seite  durch  eine  schai*fe,  die  Längsaxe  des  Knochens  rechtwin- 
kelig kreuzende  Linie  von  der  Knochenplatte  abgegrenzt  ist.  Vor 
dem  Gelenkkopf  ist  der  Knochen  etwas  eingeschnürt.  Au  dem 
dem  Gelenkkopf  entgegengesetzten  Ende  des  Knochens  befindet 
sich  eine  Rauhigkeit.  Dreht  man  den  Knochen  herum,  so  dass 
die  concave  Seite  der  Platte  nach  unten  zu  liegen  kommt,  so 
erscheint  die  Platte  wie  der  Gelenkkopf  flach,  d.  h.  sie  gehen  in 
einander  über,  ohne  irgend  eine  Abgrenzung  von  einander  be- 
merken zu  lassen.  Die  Totallänge  des  Knochens  beträgt  0,115  m. 
die  Breite  am  Gelenkkopf  0,OöO  m,  sonst  durchschnittlich  0,042  ro. 

0.    Extremitäten. 

Die  Extremitäten  sind  nur  unvollständig  erhalten;  die  die- 
selben zusammensetzenden  Knochen,  welche  sich  nicht  mehr  in 
ihrem  natürlichen  Zusammenhang  befinden,  liegen  rechts  seitlich 
und  hinten  von  der  Rackenwirbelsäule. 

Es  sind  folgende  Knochen  erhalten: 

Humerus  beiderseits  [Hm,  Hi). 

Ulna  u.  Radius  beiderseits.  {B,  Bi,  U,  Ui). 

1   Femur  (F), 

Tibia?  u.  Fibula?  (unter  den  Schwanzwirbeln)  (Tu.  F). 

sowie  eine  Anzahl  von  Knochen  kleineren  Umfangs,  welche  dem 
Carpus,  Metacarpus,  Tarsus,  Metatarsus  und  den  Phalangen  an- 
gehören. 

a.    Humerus.     Femus. 

1.  Zunächst  ist  ein  Knochen  vorhanden  (H),  der  zur  H&lfte 
.vom  rechten  Coracoid  bedeckt  ist  und  der  einen  Humerus  dar- 
stellen dürfte.  Die  sichtbare  Partie  des  Knochens  ist  oben  flach, 
gegen  das  Gelenkende  zu  concav;  gegen  die  Mitte  zu  ist  der 
sich  etwas  verschmälernde  Knochen  gewölbt.  Auf  der  einen  Seite 
ist  der  Knochen  gerade,  auf  der  anderen  senkt  er  sich  gegen  die 
Mitte  zu  etwas  ein.  Die  rauhe  aber  ebene  Gelenkfläche  theilt 
sich  in  eine  grössere,  zur  Längsaxe  des  Knochens  senkrechte 
und  in  eine  kleinere,  zur  Längsaxe  schief  geneigte,  der  concaven 
Seite  des  Knochens  zu  gelegene  Fläche.  Diese  getheilte  Gelenk- 
fläche lässt  auf  die  Aufnahme  von  2  Knochen  —  in  diesem  Falle 
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Ulna  and  Radins  schliessen,  so  dass  wir  es  hier  mit  der  distalen 
Hälfte  eines  Hnmerus  zn  thnn  haben.  Der  Mangel  eines  Loches 
daselbst  könnte  nicht  gerade  dagegen  sprechen.  Die  grOsste 
Breite  des  Knochens  beträgt  0,063  m  bei  einer  messbaren  Länge 
von  0,088  m. 

2.  Dem  linken  Coracoid  (J7i)  liegt  ein  gerader,  länglicher, 
auf  der  einen  Seite  etwas  eingezogener  Knochen  auf,  der  am 
einen  Gelenkende  vierseitig  anslänft,  am  anderen  mehr  abgemndet 
erscheint.  Parallel  zur  Längsaxe  verläuft  gegen  das  abgerundete 
Gelenkende  zu  seitlich  in  etwa  V^  Länge  des  Knochens  eine 
Furche,  die  ein  mit  Gesteinsmasse  ausgefülltes  Loch  enthält,  das 
diesen  Knochen  als  Humérus  deuten  Hess.  Die  Totallänge  des 
Knochens  beträgt  0,169  m ,  die  Breite  am  abgerundeten  Gelenk- 
ende 0,048  m,  am  mehr  vierseitigen  0,052  m  und  in  der  Mitte 
0,026  m.  Dieser  Knochen  gleicht  am  meisten  dem  von  H.  v. 
Meyer  (1.  c,  t.  48,  f.  5,  p.  ^56)  abgebildeten  und  beschriebenen 
Knochen. 

3.  Seitlich  rechts  von  der  dem  Becken  entsprechenden  Ge- 
gend liegt  ein  dem  vorigen  ziemlich  ähnlicher  Knochen  {F),  Er 
ist  einseitig  concav,  verläuft  aber  sonst  ziemlich  gerade.  Das 
eine  Gelenkende  erscheint  gegen  das  andere  etwas  stärker  ausge- 
bildet. Bei  einer  Länge  von  0,178  m  beträgt  die  Breite  am 
einen  Gelenkende  0,054  m,  am  anderen  0,050  m  und  in  der 
Mitte  0.031  m. 

Die  Deutung  der  eben  beschriebenen  Knochen,  ob  Humérus 
oder  Femur  ist  nicht  so  einfach,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  möchte.  Erschwert  wird  dieselbe  besonders  dadurch, 
dass  der  1.  Knochen  überhaupt  nur  zur  Hälfte  sichtbar  ist  und 
dass  eben  alle  3  Knochen  sich  unten  noch  im  Gestein  befinden. 
Durch  ihre  Lage  beim  Brustgürtel  würden  die  beiden  ersten 
Knochen  Humeri,  der  3.  durch  seine  Lage  in  der  Beckengegend 
einen  Femur  darstellen.  Nun  besitzt  aber  der  2.  Knochen  an 
seinem  distalen  Gelenkende  ein  Foramen,  das  beim  1.  nicht  zu 
sehen  ist,  und  letzterer  ist  an  diesem  Gelenkende  wieder  breiter 
wie  der  2.  Knochen.  Dazu  kommt  die  nicht  zu  verkennende 
Aehnlichkeit  des  2.  mit  dem  3.  Knochen.  Der  2.  mit  dem  Fo- 
ramen ausgezeichnete  Knochen  ist  ziemlich  sicher  ein  Humerus. 
Nimmt  man  dies  in  Folge  der  Lage  auch  beim  1.  Knochen  an. 
so  liesse  sich  die  Formverschiedenheit  der  beiden  als  Humeri 
gedeuteten  Knochen  etwa  durch  Einwirkung  eines  Druckes  er- 
klären. Der  3.  Knochen  ist  dann  ein  Femur,  dessen  Corre- 
spondent fehlt. 
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b.    Ulna.    Radius.     Tibia.    Fibula. 

In  der  Nähe  der  beiden  Humeri  liegen  2  Knochen  (Un.  Ui), 
die  es  durch  ihre  auffallende  Aehnlichkeit  kaum  zweifelhaft  lassen, 
dass  sie  Correspondenten  darstellen  und  wahrscheinlich  dem  Unter- 
arm angehören.  Der  günstige  Umstand,  dass  die  beiden  Knochen 
nicht  mit  derselben  correspondirenden  Seite  freiliegen,  gestattet 
ein  vollständiges  Bild  von  ihnen  zu  entwerfen. 

Der  Knochen  ist  in  der  Mitte  eingezogen  und  läuft  nach 
den  Gelenkenden  zu  auffallend  platt  und  breit  aus.  Auf  der  einen 
Seite  ist  der  Knochen  eben,  auf  der  anderen  etwas  gewölbt;  die 
auslaufenden  Flächen  erscheinen  in  der  Richtung  der  Längsaxe 
massig  spiralig  gedreht.  Der  eine,  durch  die  £inschnQrung  er- 
zeugte Bogen  besitzt  gegen  den  anderseitigen  einen  etwas  klei- 
neren Radius. 

Knochen  U  Ui 

Länge 0,111  m     0,114  m 

Geringste  Breite  der  Einschnürung  0,020  „  0,020  „ 
Breite  am  einen  Ende  ....  0,048  „  0,051  „ 
Breite  am  anderen  Ende     .     .     .     0.052  „     0,052  „ 

Zwischen  den  beiden  eben  beschriebenen  Knochen  sowie 
etwas  hinter  denselben  liegt  je  ein  Knochen  {R  u.  Ri),  die  eben- 
falls Correspondenten  darstellen  und  dieselbe  für  die  vollständige 
Beschreibung  günstige  Lage  einnehmen  ^vie  die  beiden  vorher- 
gehenden. 

Die  die  vorigen  an  Länge  etwas  übertreffenden  Knochen  sind 
in  der  Mitte  ebenfalls  ziemlich  stark  eingezogen,  gegen  die  Gelenk- 
enden hin  aber  nicht  platt,  sondern  mehr  keulenförmig  gestaltet. 
Das  eine  Gelenkende  überwiegt  an  Umfang  etwas  gegen  das  andere. 
Auf  der  einen  Seite  sind  die  Knochen  eben,  auf  der  anderen 
ziemlich  stark  gewölbt. 

Knochen  R              Ri 

Länge 0,115  m  0,115  m 

Geringste  Breite  der  Einschnürung  0,017  „  0,017  „ 

Breite  am  einen  Ende    ....  0,046  „       —  ') 

Breite  am  anderen  Ende     .     .     .  0,026  „  0,029  „ 

Auch  das  eben  beschriebene  Knochenpaar  dürfte  dem  Unter- 
arm angehören,  so  dass  wir  also  mit  dem  im  Vorhergehenden 
beschriebenen  Knochenpaar  den  vollständigen  rechten  und  linken 
Unterarm  besitzen.  Was  allerdings  rechts  bez.  links,  was  Ulna 
bez.  Radius  darstellt,  lässt  sich  nicht  angeben. 


')  Hier  war  die  Breite  nicht  genau  zu  enuitteln. 
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Von  einigen  jetzt  abnehmbaren  Schwanzwirbeln  bedeckt,  fin- 
den sich  2  Knochenfragmente  (Tn.  2i),  deren  Brechenden  die- 
selbe Breite  von  0.029  m  besitzen  und  die  vielleicht  ein  und 
demselben  Knochen  angehören.  Die  beiden  Stücke  haben  durch 
Druck  etwas  gelitten.  Das  eine  Stück  ist  0,067  m,  das  andere 
0,062  m  lang,  so  dass  also  der  ganze  Körper  ungefähr  0,130  m 
Länge  haben  würde.  Die  Breite  am  einen  Gelenkende  beträgt 
0.018  m,  am  anderen  0,031  m.  Vermuthlich  gehören  die  beiden 
Fragmente  einem  Unterschenkelknochen  an. 

c.    Carpus.    Metacarpus.    Tarsus.    Metatarsus. 
Phalangen. 

Bietet  die  Deutung  der  Hand-  und  Fussknochen  schon  bei 
manchen  recenten  Reptilien  Schwierigkeiten,  so  ist  bei  den  man- 
gelhaften üeberresten  von  Notfwsaurus  in  dieser  Hinsicht  selbst 
ein  Versuch  der  Deutung  so  lange  unmöglich,  bis  vielleicht  durch 
einen  glücklichen  Fund  eine  vollständige  vordere  und  hintere 
Extremität  vorliegen  wird.  Auch  bei  unserem  Fund  ist  nicht 
soviel  vorhanden  und  das  Vorhandene  nicht  mehr  in  seinem  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  angeordnet,  dass  eine  selbstständige 
Deutung  riskirt  werden  dürfte. 

Die  vorhandenen  Hand-  und  Fussknochen  lassen  sich  hin- 
sichtlich ihrer  Form  in 

1.  rundlich -dammbrettsteinäbnliche  und 

2.  längliche 

eintheilen.  Erstere  gehören  vermuthlich  dem  Campus  oder  Tarsus, 
letztere  dem  Metacarpus  bez.  Metatarsus  und  den  Phalangen  an. 
Es  sind  7  rundlich-damnibrettsteinähnliche  Knochen  erhalten, 
die  sich  sämmtlich  in  der  Nähe  der  für  den  Unterarm  angenom- 
menen Knochen  befinden  und  hier  der  Grösse  nach  aufgeführt 
werden  sollen,     (i — VJI.) 

I.  Der  grösste  dieser  Knochen  ist  fast  rund,  seine  Ober- 
fläche ganz  wenig  concav.  Sein  Durchmesser  beträgt  im  Mittel 
0,035  m. 

IL  Der  2.  auf  seiner  Oberfläche  ebenfalls  massig  concave 
Knochen  gleicht  einem  verschobenen  Quadrat  mit  abgerundeten 
Ecken.     Länge  0,036,  Breite  0,031,  Dicke  ungefähr  0,014  m. 

III.  Im  Querschnitt  oval  besitzt  der  3.  Knochen  eine  ebene 
Oberfläche.     Länge  0,028,  Breite  0.023  m. 

IV.  Als  ein  unregelmässiges  Vieleck  im  Querschnitt  mit  un- 
ebener Oberfläche  stellt  sich  der  4.  Knochen  dar.  Grösste  Länge 
0,021,  Breite  0,018  m. 
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F.  In  Form  und  Grösse  gleicht  der  5.  Knochen  dem  vorigen, 
besitzt  aber  wieder  eine  concave  Oberfläche. 

VL  Mehr  oval  und  mit  convexer,  rauher  Oberflftche  ver- 
sehen zeigt  der  6.  Knochen  eine  Länge  von  0,018  m  und  eine 
Breite  von  0,015  m. 

YIL  Am  kleinsten  ist  der  7.  Knochen;  derselbe  ist  erbsen- 
förmig-kugelig  gestaltet  mit  einem  Durchmesser  von  0,007  m. 

Von  länglichen  Knochen  sind  9  Stack,  wenn  auch  nicht  alle 
ganz,  erhalten  (1  —  9), 

1.  Der  längste  dieser  Knochen  ist  am  einen  Ende  abge- 
plattet, am  anderen  keulenförmig  gestaltet  und  in  der  Mitte  ein- 
geschnürt. Seine  Länge  misst  0,084  m,  seine  Breite  am  platten 
Ende  0,027  m,  am  anderen  Ende  0,022  m  und  in  der  Mitte 
0,014  m. 

2.  In  der  Mitte  ebenfalls  verschmälert  besitzt  der  2.  Kno- 
chen dieser  Art  am  einen  Ende  einen  einfachen,  am  anderen 
einen  getheilten  Gelenkkopf.  Er  ist  0,072  m  lang;  seine  Breite 
misst  am  einfachen  Gelenkkopf  0,027,  am  getheilten  0,028  und 
in  der  Mitte  0,010  m. 

3.  Fragmentarisch  in  einer  Länge  von  0.020  m  erhalten  ist 
der  3  Knochen.  Der  eine  Gelenkkopf  mit  0,023  m  Breite  gleicht 
dem  einfachen  Gelenkkopf  des  2.  Knochens.  Der  andere  Gelenk- 
kopf fehlt. 

4.  Der  4.  Knochen  ist  0,061  m  lang  und  in  der  Mitte 
eingeschnürt.  Der  eine  etwas  defecte  Gelenkkopf  ist  0,020,  der 
andere  0,017  m  ^breit.  In  der  Mitte  verschmälert  sich  der  Kno- 
chen bis  auf  0,010  m. 

5.  Ein  bei  dem  Stück  einer  Bauchrippe  liegender  Gelenk- 
kopf ist  0,027  m  lang.  Die  Breite  des  Geleukkopfes  beträgt 
0,015  m,  die  am  Bauchende  0,011  m. 

6.  u.  7.  Diese  beiden  Knochen  sind  an  den  Enden  etwas 
dicker  und  in  der  Mitte  eingeschnürt. 

6,  7, 

Länge 0,047  m  0,028  m 

Breite  am  einen  Gelenkkopf    0,023  ,  0.017 

Breite  am  anderen       „  0,020  „  0.014 

Breite  in  der  Mitte  .     .     .     0,012  „  0,009 


8.  u.  9.     Diese    beiden  Knochen    sind    verdrückt    und    un 
deutlich  erhalten. 
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Zusammenfassung. 

Wie  bereits  gezeigt,  unterscheiden  sich  die  Wirbelsäulen  von 
N.  mirahüis  und  JV.  Strunzi,  soweit  vergleichbar,  ausser  anbe- 
deutenden >faassdifferenzen  nicht  sonderlich.  Im  Gegentheil  ist 
der  Bau  der  Wirbelsäule  bei  beiden  Sauriern  in  den  Grundzügen 
ein  so  Obereinstimmender,  dass,  wäre  von  N.  Sfrunzi  nur  die 
Wirbelsäule  gefunden  worden,  sich  gegen  deren  Zurechnung  zur 
Species  N.  mirabäis  nichts  hätte  einwenden  lassen;  es  ist  daher 
nicht  zu  gewagt,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  bei  K 
Strunzi  constatirten  Verhältnisse  der  Wirbelsäule  als  auch  für 
N,  mirabilis  geltend  und  vice  versa  anzunehmen.  Daraus  resul- 
ürte  dann,  dass  die  Halswirbelsäule  von  N.  mirabilis  nicht,  wie 
man  bisher  mit  H.  v.  Meyer  annahm,  aus  20,  sondern  aus  22 
Wirbeln  besteht,  und  dass  deren  Abgrenzung  von  den  Rücken- 
wirbeln scharf  durch  eine  plötzliche  Verlängerung  der  1.  Rücken- 
wirbelrippe gegen  die  letzte  Halsrippe  ausgedrückt  ist. 

Die  erhaltenen  Brnstgürtelknochen  weichen  in  einigen  wohl 
nur  untergeordneten  Punkten  von  N,  mirabüis  ab,  der  Gesammt- 
habitus  ist  bei  beiden  Species  derselbe. 

Wichtiger  ist,  dass  bei  N,  mirahüis  der  Brustgürtel  im 
Ganzen  etwas  stärker  gebaut  ist  als  bei  N,  Slrtmzi,  ein  Verhalten, 
das  in  innigem  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  der  Extre- 
mitäten steht.  .  Bei  N.  mirabilis  ist  der  Humérus  gekrümmt  und 
stärker  wie  bei  N,  Strunzi  Weiter  überwiegt  bei  N.  mirahüis 
Humerus  gegen  Femur  und  in  geringerem  Grade  auch  Unterarm 
gegen  Unterschenkel  in  Bezug  auf  Länge  und  Volum.  Bei  K 
Strunzi  ist  der  Humerus  gegen  Femur  nicht  stärker  entwickelt 
und  gleich  diesem  von  geradem  Bau. 

Im  Ganzen  also  gleichen  sich  N.  mirabilis  und  N,  Strunzi 
im  Bau  der  Wirbelsäule,  während  speciell  die  Entwicklung  der 
Extremitäten,  des  Brustgürtels  und  wohl  auch  des  Beckens  auf 
2  verschiedene  Species  hindeuten. 

Auf  das  Rumpfskelet  von  K  Strunzi  aber  eine  neue  Species 
zu  begründen,  wäre  ebenso  wenig  gerechtfertigt,  wie  es  vorläufig 
aussichtslos  ist,  dasselbe  in  eine  der  bekannten  einreihen  zu 
wollen,  da  wir  mit  Ausnahme  von  N,  mixäJbilis  ausschliesslich 
die  Schädel  der  übrigen  bekannten  Arten  kennen. 


ZeiUcbr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLVn.  2.  24 
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B.  BrielOiche  Mittheilnngen. 


1.  Herr  Emil  Pfeiffer  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  einen  Schwefelgehalt  der  frischen  Lava 
als  Ursache  des  metallischen  Glanzes. 

Jena,  den  18.  Juni  1895. 

Ah  ich  im  Jahre  1892  bei  Gelegenheit  des  Aetnaausbruches 
im  Sonntagsblatt  der  Jenaischen  Zeitung  vom  18.  und  25.  Sep- 
tember eine  Erklärung  der  den  Vulkanismus  begleitenden  Erschei- 
nungen zu  geben  versuchte,  war  mir  nicht  mehr  im  Gedächtniss, 
dass  man  in  den  Laven  keinen  Schwefel  gçfunden  habe,  und  da 
ich  ein  Werk  zum  Nachschlagen  nicht  zur  Hand  hatte,  stellte 
ich  sofort  den  sorgfältigen  Versuch  auf  Schwefelgehalt  mit  einem 
Ende  Mai  vom  Vesuv  mitgebrachtem  Stück  frischer  Lava  an. 
indem  ich  dieselbe  fein  zerrieben  in  einem  engen  Glasrohr  mit 
wenig  reiner  Salzsäure  ttbergoss  und  sofort  angefeuchtetes  Blei- 
papier derart  einführte,  dass  das  entweichende  Gas  damit  in 
innige  Berührung  kommen  musste.  Eine  geringe  aber  zweifellose, 
bräunliche  Färbung  des  Papieres  war  das  Resultat. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  rasch  für  Laboratoriumszwecke  be- 
reitetes Schwefeleisen  in  Berührung  mit  der  Luft  und  deren 
wechselndem  Feuchtigkeitsgehalt  durch  Oxydation  seinen  Schwefel- 
gehalt zu  verlieren  vermag,  so  darf  es  einem  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  die  Analytiker  der  Lava  einen  Schwefelgehalt  nicht 
gefunden  haben,  obschon  die  gewaltigen  Mengen  als  schweflige 
Säure  sich  fühlbar  machenden  Schwefelwasserstoffes  mit  Sicherheit 
einen  solchen  in  der  aus  grosser  Erdtiefe  kommenden  Lava  vor- 
aussetzen lassen. 

Bei  der  Darstellung  des  Schwefeleisens  durch  Ausgiessen 
auf  kalte  Platten  is  es  das  rasche  Erkalten  der  wasserfrei  zusam- 
mengebrachten Substanzen,    welches    für   die    gute  Beschaffenheit 
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des  Prodaktes  Gewähr  leistet.  Bei  der  Lava  bildet  dagegen  der 
gleicher  Zeit  vorhandene  glühend  heisse  Wasserdaropf  mit  dem 
Schwefeleisen  Schwefelwasserstoff,  dessen  gelbe  Flamme  durch  den 
Widerschein  der  geschmolzenen  Lava  goldig  erscheint,  aber  auch 
noch  beim  langsameren  Fliessen  der  Lava  als  gelbe  Flämmchen 
überall  da  auftritt,  wo  Risse  oder  entstandene  Ansammlungen  dem 
Gase  das  Entweichen  erleichtern.  So  kommt  es,  dass  nur  die 
rascher  erkaltende  Rindenschicht  einen  geringen  Schwefelgehalt 
zurückhält,  der  unter  Verlust  des  Metallglanzes  aber  ebenfalls 
sehr  vergänglich  ist. 


In  die  Substanz  des  bunten  Mergels  übergeführte 
Rinden  aus  dem  Alluvium. 

Noch  in  den  fünfziger  Jahren  wnrde  der  Transport  des  au 
der  oberen  Saale  in  Scheite  gebrachten  Nadelholzes,  zumeist 
Fichtenholz,  nach  dem  flacheren  Lande  dem  Strome  überlassen 
und  ein  vereideter  Flossmesser 'übernahm  für  jede  Stadt  die  Auf- 
gabe, dem  Bedarfe  entsprechende  VoiTäthe  herauszufischen  und  in 
Klaftern  aufstapeln  zu  lassen.  Dadurch  wurden  an  den  Fluss- 
ufern immer  reichlich  losgetrennte  Rindenstücke  angeschwemmt, 
welche  durch  ein  Hochwasser,  an  Orten,  wo  sich  eine  Barre  in 
den  Weg  stellte,  auch  in  grösseren  Mengen  sich  ansammeln 
konnten. 

Das  Dorf  Burgau  bei  Jena  liegt  an  einer  derartigen  Barre, 
gebildet  aus  dem  dort  über  das  Niveau  der  Saale  empor  getre- 
tenen mittleren  Buntsandstein.  Im  Beginn  der  sechziger  Jahre 
fand  ich  in  einer  nahe  an  die  Saale  herantretenden,  jedem  Hoch- 
wasser ausgesetzten,  unten  handbreiten,  senkrechten  Kluft  dieses 
Sandsteines  zahlreiche  hineingeführte  Rindenstücke  auf  sandig- 
thoniger  Unterlage,  welche  unter  vollkommenster  Erhaltung  ihrer 
Jahresschichten  und  Wurmlöcher,  mit  den  fast  immer  in  diese 
hineingerathenen  Sandsteinkörnern,  in  die  Substanz  des  bunten 
Mergels,  der  Buntsandsteinformation  übergeführt  waren.  Beim 
allmählichen  GlQhen  erlitten  sie  nur  ganz  vorübergehend  eine  ge- 
ringe Schwärzung  von  noch  vorhandener  organischer  Substanz. 
Nach  dem  Aufweichen  zeigte  das  Mikroskop  alle  Elemente  des 
bunten  Mergels  in  feinster  Vertheilung  unter  Form  unregelmässig 
umrandeter  Splitterchen,  wie  jedes  Hochwasser  dieselben  hier  als 
schlammige  Trübung  mit  sich  führt. 

Da  mir  diese  ganz  jungen,  dem  Alluvium  angehörenden  Bil- 

24* 
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düngen  ein  Licht  anf  den  Vorgang  der  Versteinerung  von  Holz 
zu  werfen  schienen,  übergab  ich.  damals  Assistent  des  Professors 
der  Mineralogie  zu  Jena,  diesem  die  schönsten  und  am  besten 
erhaltenen  Stücke.  Wie  bei  nm  Boden  liegenden  Blättern  unter 
geeignetem  Wechsel  von  Nässe  und  Trockene  ein  Moment  ein- 
tritt, wo  die  lockere  Intercellularsubstanz  verschwunden  und  nur 
das  Netz  aus  härtester  Zellulose  bestehender  Blattnerven  übrig 
ist,  so  war  auch  hier  unter  Einfluss  niederer  Spaltpilze  durch 
den  Wechsel  von  Fäulniss  und  Verwesung  alles  weichere  Gewebe 
weggenommen  worden  und  zuletzt  nur  noch  ein  aus  Zellulose  und 
Kieselskelet  bestehendes  dünnes,  stützendes  Gewebe  übrig  geblie- 
ben, welches  die  vollkommene  Erhaltung  der  Jahresschichten  ge- 
sichert hatte.  Bei  dem  geringen  Stickstoffgehalt  der  Rinden- 
substanz hatte  der  Vorgang  wohl  lange  Zeit  in  Anspruch  genommen, 
war  aber  durch  die  nach  jedem  Regen  aus  der  die  Spalte  oben 
abschliessenden  Rasendecke  neu  zusickernde  und  Pilze  mitführen  de 
Nässe,  die  durch  thonigen  Boden  am  Grunde  zurückgebalten  wurde, 
ausnahmsweise  begünstigt  worden,  und  das  mindestens  zwei  Mal 
im  Jahr  eintretende  Hochwasser  bot  durch  seine  Stauung  Gele- 
genheit, die  allmählich  entstandenen  Hohlräume  immer  sofort 
durch  die  mitgeführten  Splitterchen  des  bunten  Mergels  auszu- 
füllen und  ihrerseits  zu  stützen. 

Wenn  derartige  Mergelgebilde  nach  ihrer  Erhärtung  von 
durch  Verdampfung  des  Meerwassers  entstammender  Mutterlauge 
bedeckt  wurden,  so  konnte  ihr  Silicatgehalt  auch  unter  Abschei- 
dung von  Quarzkrj'stallen  zerlegt  werden,  wie  ich  dies  aus  be- 
sonderen Verhältnissen  in  der  Decke  des  Stassfurter  Salzlagers 
geschlossen  und  im  Handbuch  der  Kaliindustrie,  p.  23,  vorher 
auch  in  der  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im 
Kgl.  Preuss.  Staate,  XXXHI,  niedergelegt  habe.  Nach  Beobach- 
tung von  Compter  kommen  bei  pflanzlichen  Resten  der  Keuper- 
formation  Quarzkrystalle  mit  den  beiden  Endpyramiden  vor,  welche 
mit  einer  Spitze  der  Zellwandung  aufsitzend  vielleicht  in  ähnlicher 
Weise  entstanden  seinkOnnen. 
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2.    Herr  C.  Sapper  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  die  räumliche  Anordnung  der  mexicanischen 

Vulcane. 

München,  den  25.  Juni  1895. 
,  Auf  pag.  678  ff.  des  Jahrganges  1894  dieser  Zeitschrift 
haben  die  Herren  Feux  und  Lenk  sich  gegen  meine  Anffassang 
von  der  räumlichen  Anordnung  der  mexicanischen  Vulcane  ge* 
wendet,  und  ich  sehe  mich  daher  genöthig,  tauf  einige  der  wich- 
tigeren Einwände  zu  antworten  und  meinen  Standpunkt  näher 
kundzugeben. 

Die  genannten  verdienstvollen  Erforscher  Mexicos  heben  mit 
Recht  hervor,  dass  der  Gegensatz  unserer  beiderseitigen  Auffas- 
sung über  diese  Frage  auf  dem  Unterschied  in  der  Auffassung 
des  Begriffs  „Vulcanspalte^  überhaupt  beruhe.  Wenn  sie  aber 
glauben,  dass  ich  darunter  „einfach  die  Lin ie^  verstände,  „durch 
welche  man  je  zwei  Vulcane  mit  einander  verbinden  kann^,  so 
sind  sie  im  IiTthum.  Ich  verstehe  vielmehr  unter  einer  Vulcan- 
spalte  eine  wirkliche  Bruchspalte  der  Erdrinde,  welcher  die 
Vulcane  dann  aufsitzen.  Aus  diesem  Grunde  glaube  ich,  dass 
die  Vulcane  oberirdisch  den  Verlauf  der  Bruchspalte  kennzeichnen, 
und  lege  deshalb  besonderes  Gewicht  auf  eine  möglichst  genaue 
Feststellung  der  topographischen  Lage  der  Feuerberge.  Diese 
topographische  Arbeit  ist  für  die  mexicanischen  Vulcane  in  neuerer 
Zeit  durch  Eisenbahningenieure  mit  einem  für  meine  Zwecke  wohl 
hinreichenden  Grade  von  Genauigkeit  gethan  worden,  Ihre  Ar- 
beiten sind  von  den  Herren  H.  Beutele  und  G.  Zoll  für  ihre 
grosse  unveröffentlichte  Karte  des  Landes  im  Maasßstab  1  :  100  000 
verwerthet  worden,  und  dieser  zur  Zeit  jedenfalls  zuverlässigsten 
Karte  Mexicos  habe  ich  dann,  wie  ich  schon  früher  hervorhob, 
meine  Skizze  nachgebildet.  Ich  habe  also  allerdings  neue, 
nämlich  topographische  Beobachtungen  zur  Stütze  meiner  Ansicht 
beigebracht,  nur  stammen  dieselben  nicht  von  mir  selbst  her,  son- 
dern von  den  Herren  Beutele  und  Zoll,  bezw.  deren  Original- 
quellen. Ihnen  muss  ich  auch  die  Verantwortung  für  die  Rich- 
tigkeit ihrer  Angaben  überlassen. 

Was  nun  die  Lage  der  Vulcane  Iztacclhuatl  und  Nevado 
de  Colima  betrifft,  so  stelle  ich  zunächst  fest,  dass  sowohl  Beu- 
tele und  Zoll  als  auch  Stieler' s  Handatlas  den  Iztacclhuatl 
nicht  rein  nördlich  vom  Popocatepetl,  sondern  ein  klein  wenig 
westlich  vom  Meridian  des  genannten  Feuerbergs  eintragen.  Der 
Nevado  de  Colima  liegt  bei  Beutele  und  Zoll  nordwestlich,  iu 
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Stibler*s  und  Andrseb*  Handatlas  aber  nordnordöstlich  von 
Colima,  nicht  aber  rein  nördlich.^)  Beim  Verkleinern  meiner 
Kartenskizze  ist  nun  aber  die  Lage  der  beiden  Vulcane  etwas  za 
weit  nach  Westen  gerückt  worden,  doch  muss  ich  eine  Verant- 
wortung für  das  Versehen  ablehnen,  da  ich  bei  meiner  damaligen 
weiten  Entfernung  vom  Druckort  keinen  Correcturabzug  bekam. 
Das  Versehen  ist  aber  ohne  alle  Bedeutung  für  meino  Auffassung, 
da  ich  beide  Vulcane  als  auf  kurzen  Querspalten  stehende 
Schwesterberge  des  zagehörigen  thätigen  Vulcans  ansehe.  Bei- 
läufig sei  auch  noch  bemerkt,  dass  ich  die  vom  Pico  de  Orizaba 
nach  dem  Gofre  de  Perote  verlaufende  Seitenspalte  natürlich  als 
solche  anerkenne,  dass  ich  sie  aber  nicht  durch  eine  Linie  aus- 
zeichnete, weil  ich  seiner  Zeit^)  ausdrücklich  bemerkt  hatt«.  dass 
ich  keinerlei  Seitenspalten  in  die  Kartenskizze  einzeichne. 

Ob  ich  mit  meiner  Ansicht,  dass  ^die  vulcanischen  Erschei- 
nungen für  sich  allein  betrachtet  werden  müssen^,  bei  der  Mehr- 
zahl der  Fachgenossen  Beifall  finde,  weiss  ich  nicht;  es  handelt 
sich  ja  auch  nicht  darum,  vielmehr  kommt  es  mir  allein  darauf 
an,  ob  meine  Anschauung  ungezwungen  mit  den  beobachteten  Ver- 
hältnissen zusammen  stimmt  und  deshalb  einen  gewissen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  für  sich  beanspruchen  kann,  —  denn  einen 
Beweis  wird  man  in  solchen  Fragen  wohl  niemals  erbringen  kön- 
nen. So  unmodern  bin  ich  allerdings  nicht,  dass  ich  Beziehungen 
der  Vulcane  zum  Gebirgsbau  ganz  leugnen  wollte;  habe  ich  doch 
(l.  c,  p.  575)  ausdrücklich  zugegeben,  dass  die  Vulcane  von  ähn- 
lichen, vielleicht  sogar  von  derselben  (aber  graduell  und  zeitlich 
verschiedenen)  Ursache  herrühren  mögen  wie  die  grossen  eru- 
ptiven Massenergüsse.  Während  ich  aber  diese  als  Anzeichen 
einer  vollkommenen  Bruchspalte  ansehe,  aus  welcher  die 
Eruptivmassen  in  ihrem  ganzen  Verlauf  annähernd  gleich  mächtig 
hervorquollen,  betrachte  ich  die  Vulcanreihen  als  die  Anzeichen 
einer  unvollkommenen  Bruchspalte,  weshalb  auch  bei  jenen 
die  eruptive  Kraft  nur  an  gewissen  Punkten  zum  Durchbruch  ge- 
langen konnte.  War  der  Bruch  einerseits,  die  vulcanische  Kraft 
andererseits  ungefähr  gleichförmig  längs  der  gesammten  Spalte 
entwickelt,  so  bekommt  man  Vulcanreihen  mit  nahezu  gleich 
grossen,  von  einander  fast  gleich  weit  entfernten  Gliedern,  im 
anderen  Fall  werden  aber  die  Grössenverhältnisse  und  die  jewei- 
ligen Entfernungen  der  einzelnen  Glieder  sehr  ungleichförmig. 
Ein  Beispiel    für  den   ersten  Fall  bieten  die  Guatemala  -  Vulcane 


*)  Ich   folgte  bei   meiner  Darstellung   der  neuen  Karte   von  Beu- 
tele und  Zoll,  welche  ich  für  die  zuverlässigste  halte. 
')  Diese  Zeitschrift,  1898,  p.  576. 
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dar,  welche,  wenn  aaf  gleîchwerthiger  Spalte  sitzend,  in  den 
Grössenverhältnissen  wie  auch  bezüglich  der  gegenseitigen  Ent- 
fernang  auffallend  geringe  Unterschiede  aufweisen,  während  in 
Mexico  viel  geringere  Gleichförmigkeit  herrscht.  In  Guatemala 
ist  fast  jedes  Einzelcentrum  vulcanischer  Eraftäusserung  etwa 
30  km  vom  nächsten  derselben  Spalte  entfernt,  während  in  Mexico 
die  Feuerberge  längs  der  Hauptspalte  viel  unregelmässiger  ver- 
theilt  sind.  Deshalb  habe  ich  mich  auch  nicht  gescheut,  den 
Vnlcan  von  Tuxtla  zur  mexicanischen  Hauptspalte  zu  ziehen,  ob- 
gleich die  Entfernung  vom  Orizaba  dorthin  gegen  240  km  aus- 
macht, denn  in  der  westlichen  Hälfte  der  Spalte  kommen  ja  auch 
schon  Entfernungen  von  nahezu  200  km  zwischen  einzelnen  Glie- 
dern vor,  und  gemäss  meiner  rein  mechanischen  Anschauung  von 
der  Entstehung  der  Vulcanspalten  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass 
nach  einer  bedeutenden  vulcanischen  Kraftentfaltung  weiterhin  — 
dann  das  Ende  der  Spalte  bezeichnend  —  in  recht  erheblicher 
Entfernung  nochmals  ein  Yulcan  erscheine.  Zudem  liegt  auch 
der  Tuxtla  in  der  Hauptrichtung  der  Vulcane. 

Ich  bedauere  Obrigens,  dass  ich  mit  ROcksicht  auf  die  ent- 
standene Streitfrage  meine  subjective  Ansicht  über  Vulcanspalten 
erwähnen  musste,  denn  ich  habe  noch  zu  wenig  Wahrscheinlich- 
keitsgrQnde  dafflr  finden  können,  um  die  Ansicht  fester  zu  be- 
gründen. Erst  der  Vergleich  der  morphologischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  besser  bekannten  Vulcansysteme  wird  hierfür  brauch- 
bares Material  liefern,  und  ich  beabsichtige  daher,  sobald  ich  das 
mittelamericanische  Vulcansystem  persönlich  möglichst  vollständig 
kennen  gelernt  haben  werde,  ohne  Vorurtheil  aus  der  vorhandenen 
Literatur  die  übrigen  Vulcansysteme  unserer  Erde  kennen  zu 
lernen,  sie  zu  vergleichen  und  dann  auf  Grund  dieses  Materials 
auf  meine  heute  angedeutete  Ansicht  zurückzukommen,  sofern 
nicht  bis  dahin  sonst  Jemand  diese  gewiss  interessante  Arbeit 
unternommen  haben  sollte.  Vergleiche  haben  die  Grundlage  für 
die  wichtigsten  allgemeinen  Ergebnisse  der  Naturwissenschaften 
abgegeben,  und  so  sehe  ich  denn  auch  nicht  ein,  warum  mir  die 
Herren  Felix  und  Lenk  den  Vergleich  mexicanischer  und  guate- 
maltekischer Vulcane  verübeln  sollten,  umsoweniger,  als  sie  selbst 
früher^)  Beispiele  aus  S.  Salvador  und  Guatemala  zum  Vergleich 
herangezogen  haben. 

Wenn  ich  nach  der  langen  Abschweifung  zu  der  Frage 
zurückkehre,  in  welcher  Beziehung  zum  Gebirgsbau  die  Vulcane 
stehen,  so  glaube  ich,  dass  die  Stratovulcane,  als  jüngste  eruptive 
Erscheinungen,  nur  in  einem  mittelbaren  Zusammenhang  mit  den 


^)  Diese  Zeischrift,  1892,  p.  812. 
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tektonischen  Umwälzangen  der  Vorzeit  stehen,  insofern  sie  erst 
nachträglich  entstanden,  als  die  mächtigsten  Dislocationen  be- 
reits eingetreten  und  darum  die  bedeutendsten  Spanunngsunter- 
schiede  bereits  ausgeglichen  waren.  Es  mögen  nun  durch  spä- 
teres Nachsinken  der  alten  Schollen  neue  Spannungen  geringerer 
Intensität  entstanden  sein,  und  diese  riefen  dann  unvollkommene 
Bruchspalten  der  Erdrinde  hervor,  deren  ungefähre  Richtung  durch 
die  gegenseitige  Lage  der  alten  Schollen  zwar  bestimmt  wird, 
deren  Verlauf  im  Einzelnen  aber  keineswegs  genau  den  alten, 
theilweise  durch  Eruptivgänge  fest  verkitteten  Spalten  zu  folgen 
braucht:  vielmehr  brachen  die  Einzelvulcane  ohne  Rücksicht  auf 
die  OberflächenbeschaiTenheit  oder  alte  Bruchlinien  eben  da  durch, 
wo  die  Erdrinde  den  geringsten  Widerstand  bot.  Es  wäre  nun 
ein  merkwürdiger  Zufall,  wenn  die  Bruchspaite  gerade  längs  einer 
vollkommen  geraden  Linie  den  geringsten  Widerstand  finden  würde, 
und  thatsächlich  kommen  meines  Wissens  auch  nirgends  auf  der 
Erde  ganz  geradlinige  Vulcanreihen  von  bedeutender  Ausdehnung 
vor.  Ebenso  wenig  ist  zu  erwarten,  dass  die  Querspalten  gerade 
im  rechten  Winkel  von  der  Hauptspalte  abzweigen  würden,  und 
thatsächlich  beobachtet  man  oft  auch  recht  spitze  Winkel  in 
solchen  Fällen. 

Angesichts  dieser  Beobachtungen  habe  ich  mich  gegen  die 
schematisirende  Betrachtung  der  Vulcanspalteu,  wie  sie  die  Herren 
Felix  und  Lenk  angewendet  haben,  ausgesprochen  und  betone 
auch  hier  nochmals,  dass  eine  möglichst  genaue  Feststellung  der 
topographischen  Lage  der  Einzelvulcane  der  Speculation  über  den 
Verlauf  der  Vulcanspalteu  vorausgehen  muss.  In  diesem  Sinne 
habe  ich  mich  füi*  berechtigt  gehalten,  über  die  räumliche  An> 
Ordnung  der  mexicanischen  Vulcane  zu  sprechen,  sobald  ich 
eine  bessere  topographische  Grundlage  besass,  als  sie  den  Herren 
Felix  und  Lenk  zu  Gebote  gestanden  haben  konnte,  und  es  war 
dabei  für  mich  völlig  belanglos,  ob  ich  jemals  mexicanischen 
Boden  betreten  habe  oder  nicht,  ob  ich  die  Vulcane  aus  eigener 
Anschauung  oder  nur  aus  der  Literatur  kannte. 

Ich  gebe  aber  gerne  zu,  dass  noch  viel  genauere  topogra- 
phische und  geologische  Untersuchungen  jener  Gebiete  nothwendig 
sind,  bis  man  sich  ein  abschliessendes  Unheil  über  die  Anord- 
nung der  mexicanischen  Vucane  bilden  können  wird,  und  glaube 
daher,  dass  man  diese  Frage  noch  als  eine  offene  betrachten 
darf.  Ich  könnte  nun  zwar  noch  auf  einige  andere  Einwände 
der  Herren  Felix  und  Lenk  zurückkommen,  allein  ich  fürchte 
einmal,  dass  die  Erörterung  derselben  ein  weniger  allgemeines 
Interesse  erwecken  dürfte,  und  andererseits  hege  ich  eine  viel  zu 
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grosse  Hochachtung  für  die  hochverdienten  Forscher,  als  dass 
ich  mich  in  eine  Polemik  einlassen  wollte,  welche  möglicher 
Weise  das  Persönliche  streifen  könnte. 


3.    Herf  R.  V.  Matteücci  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ueber  die  Eruption  des  Vesuv  am  3.  Juli  1895. 

München,  den  10.  Juli  1895. 

Nachdem  in  den  ersten  Tagen  des  Februar  1894  die  laterale 
Eruption,  welche  ungefähr  3  Jahre  ununterbrochen  angedauert 
und  im  „Atrio  del  Cavallo^  eine  sehr  grosse  Masse  von  Lava 
angehäuft  hatte,  beendigt  war.  verblieb  der  Vesuv  während  des 
ganzen  Jahres  1894  in  der  charakteristischen  strombolianischen 
Thätigkeit.  Li  einem  Berichte,  welcher  demnächst  in  Tschermak's 
Mineralogischen  und  petrographischen  Mittheilungen  veröfcntlicht 
werden  wird,  habe  ich  diese  Thätigkeit  des  Vesuv  zum  Gegen- 
stande einiger  Erörterungen  gemacht. 

Die  strombolianische  Thätigkeit  dauerte  in  den  ersten  6  Mo- 
naten dieses  Jahres  fort,  und  äusserte  sich  in  oft  sehr  reich- 
lichen Ausströmungen  von  Gasen  und  Dämpfen,  in  mehr  oder 
weniger  kräftigen  Auswürfen  von  glühenden  Schlacken,  welche 
immer  mehr  den  Eruptivkegel  erhöhten,  und  welche  zuweilen  auf 
beträchtliche  Entfernungen  fortgeschleudert  wurden;  wie  es  z.  B. 
am  15.  Februar  und  am  7.  und  21.  Mai  der  Fall  war.  Die 
Höhe  des  Ernptivkegels  nahm  dabei  in  Folge  von  Magmaergttssen, 
welche  aus  der  Oeffnung  im  Zusammenhange  mit  bedeutender  Zu- 
nahme von  innerem  Dynamismus  hervoi-flossen,   allmählich  zu. 

Nichtsdestoweniger  füllte  sich  der  grosse  Versenkungskrater, 
der  sich  während  der  letzten  Eruption  von  1891  — 1894  gebildet 
hatte,  nur  langsam  an,  weil  der  Eruptivkegel  von  Zeit  zu  Zeit 
in  sich  zurücksank.  Gegen  Mitte  März  dieses  Jahres  überragte 
der  besagte  Eruptivkegel  bereits  um  einige  Meter  den  Rand  des 
alten  Kraters  und  Ende  Mai  war  er  bereits  um  weitere  15  m 
gewachsen;   der  vulkanische  Schlot  neigte  merklich  nach  Westen. 

In  langen  Zwischenräumen  machten  sich  auch  einige  ziemlich 
heftige  Erdbebenstösse  bemerklich,  welche  aber  immer  auf  den 
Rayon  des  Vesuvkegels  beschränkt  blieben.  Unter  abwechselnder 
Zu-  und  Abnahme  der  strombolianischen  Thätigkeit  blieb  dieser 
Zustand  so  bis  zum  2.  Juli. 
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Am  3.  Juli  erfolgte  ein  neuer  seitlicher  Ausbruch.  ') 
3.  Juli.  Um  30  Minuten  nach  Mitternacht  fühlte  man  auf 
dem  Gipfel  des  Vesuvs  eine  ziemlich  starke  Erschtttterung.  welche 
in  dem  oberen  Stationsgebäude  der  Drahtseilbahn  mehrfache  Risse 
erzeugte.  Im  Verlauf  der  folgenden  Stunden  wiederholten  sich 
mehrere  merkliche  Erdstösse,  und  die  strombolianische  Thätigkeit, 
welche  bis  dahin  ununterbrochen  fortgedauert  hatte,  hörte  au£ 
Auch  die  hohen  Fumarolen  zeigten  eine  merkliche  Abnahme.  Um 
8  Uhr  wiederholte  sich  ein  kräftiger  Stoss,  und  in  der  Nähe, 
oberhalb  der  obengenannten  Station,  bemerkte  man  im  Boden  ver- 
schiedene schmale  Risse.  Der  kleine  Eruptivkegel  innerhalb  des 
alten  Kraters  senkte  sich,  während  eine  tiefe,  über  Vs  "^  breite 
Spalte  die  nordnordwestliche  Kraterwand  zerriss.  Gegen  9  Uhr 
begannen  zahlreiche  Blöcke  vom  obersten  Abhänge  der  nordwest- 
lichen Seite  des  Vesuvs  sich  loszulösen  westlich  des  alten  Ab- 
sturzes, welcher  sich  im  Anfang  der  Eruption  von  1872  gebildet 
hat,  und  stürzten  den  Abhang  des  Kegels  hinunter.  Damit  war 
ein  sicheres  Zeichen  gegeben  für  die  Stelle,  an  der  die  neue 
Spalte  sich  gebildet  hatte,  und  an  welcher  ein  erster  Erguss 
stattfinden  musste.  Es  drang  dann  in  der  That  wenige  Zeit 
nachher,  um  10  h.  18,  eine  ungeheure  dichte  Staubwolke  in  der 
Höhe  der  oberen  Drahtseilbahnstation  heraus .  d.  h.  in  der 
Höhe  von  1185  m  über  dem  Meeresspiegel  und  ungefähr  160  m 
nördlich  von  der  Station.  Die  Bildung  einer  ersten  Oeffnung 
Hess  bereits  auf  die  Lage  der  neuen  Spalte  längs  der  Genera- 
trix NW  des  Kegels  schliessen.  Herr  Trbiber,  der  sich  der 
Spalte  bis  auf  ca.  20  m  nähern  konnte,    schreibt  mir,    dass  be- 


*)  Diese  kurze  Mittheilung  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit 
meines  Freundes  Herrn  Ingenieur  E.  Treiber,  Inspector  der  Draht- 
seilbahn auf  dem  Vesuv.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  genanntem 
Herrn  meinen  besten  Dank  aussprechen.  Meine  jetzige  Abwesenheit 
von  Neapel  vei^setzt  mich  in  die  Unmöglichkeit,  ausführlich  über  die 
Begleiterscheinungen  dieser  Eruption  zu  referiren.  In  Anbetracht  der 
Wichtigkeit,  welche  ich  der  directen  Beobachtung  auch  noch  so  kleiner 
vulkanischer  Ereignisse  beilege,  und  des  grösseren  Interesses,  welches 
eine  Vermehrung  der  inneren  Thätigkeit  mit  sich  bringt,  wäre  ich 
wohl  versucht,  mich  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben,  wenn  ich  nicht 
wüsste,  dass  bereits  Andere  in  Neapel  angelegentlich  mit  der  Beob- 
achtung des  Vesuvs  beschäftigt  sind. 

Ob  der  Eintritt  des  Ausbruches  sich  durch  vorherige  Erscheinun- 
gen offenbart  hat,  und  welcher  Art  diese  Erscheinungen  gewesen  sind, 
kann  ich  nicht  sagen.  Möglicherweise  aber  steht  ein  kleiner  Lava- 
erguss,  von  dem  mir  Prof.  Bassani  geschrieben  hat,  in  engem  Zusam- 
menhang mit  obigen  vorhergehenden  Erscheinungen  und  entspricht 
meiner  Ansicht  nach  den  kleinen  Magmaergüssen,  die  man  hie  und  da 
aus  dem  Innern  des  alten  Kraters  hervorquellen  sah. 
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reîts  ein  gewaltiger  Lavastrom  herausqnoll,  welcher  den  Berg 
binabfloss,  auf  seinem  Weg  grosse  Blöcke  von  alter  Lava  mit 
sich  reissend,  die  dann  in's  Rollen  geriethen,  den  Abhang  hin- 
unterkollerten. Eine  Viertelstunde  später,  ungefähr  80  m  weiter 
unten,  und  längs  des  Weges,  den  der  flüssige  Lavastrom  einge- 
schlagen, that  sich  eine  zweite  Oeifnnng  auf,  aus  welcher  sofort 
ein  heftiger  Magmaerguss  erfolgte,  der  in  wenigen  Minuten  den 
Fuss  des  Berges  erreichte  und  sich  dann  in  der  nächsten  Ebene 
ausbreitete. 

Wenn  man  vom  Orte  der  Oeffnungen  des  Jahres  1820  (den 
sogen,  „del  Francese"  oder  „di  Coutrel^)  eine  gerade  Linie 
gegen  Süden  zieht,  so  bezeichnet  diese  Linie  die  Grenze,  bis  zu 
welcher  diese  erste  Lava  gelangte.  Daraus  lässt  sich  leicht  an- 
nehmen, welchen  Weg  der  Lavastrom  im  Falle  eines  Weiter- 
fliessens  einschlagen  würde:  das  ist  nördlich  von  den  Oeffnungen 
von  1858  und  auf  den  Lavamassen  von  1872,  südlich  oder  nörd- 
lich von  der  „Collina  dei  Canteroni*.  Von  dem  im  Jahre  1858 
entstandenen  Hügel  hatte  man  einen  grossartigen  Ausblick  auf  das 
Schauspiel.  Um  11  h.  45  bildete  sich  eine  dritte  Oeffnung,  un- 
gefähr in  mittlerer  Höhe  des  Lavastromes,  nämlich  in  einer  Höhe 
von  ungefähr  925 — 950  m  über  dem  Meeresspiegel.  Eine  vierte 
Oeifnung  that  sich  um  13  h.  15  wenig  unterhalb  des  Fusses  des 
Vesnvkegels,  aber  ein  wenig  näher  den  Oefnungen  von  1858 
auf.  Von  einer  vierten  Oeffnung  stieg  eine  schwarze  Rauchsäule, 
viel  Asche  mit  sich  tragend,  empor.  Gleichzeitig  wurde  eine 
zahllose  Menge  von  Blöcken  alter  Lava  mit  grosser  Heftigkeit  in 
die  Luft  geschleudert,  welche  dann  den  Hang  hinunter  und  noch 
etwa  60  —  100  m  weit  in  die  Ebene  rollten.  Das  Gewicht  der 
grössten  Blöcke  wurde  von  Herrn  Treiber  auf  ca.  25  Tonnen 
geschätzt.  Die  Spalte  hatte  also  bereits  die  ganze  Flanke  des 
Kegels  in  der  Richtung  WNW  zerrissen,  gerade  wie  es  auf  der 
Nordseite  am  7.  Juni  1891  und  bei  verschiedenen  früheren  la- 
teralen Eruptionen  geschehen  war. 

Die  Aenderungen,  die  auf  dem  Gipfel  des  grossen  Kegels  nach 
dem  Stattfinden  des  lateralen  Magmaergusses  wahrgenommen  wurden, 
waren  folgende:  Die  Fumarolen  waren  in  sehr  merklich  verringerter 
Thätigkeit;  der  Hanptkrater  zeigte  keine  charakteristische  strombo- 
lianische  Thätigkeit  mehr,  er  stiess  nur  wenig  Rauch  aus.  Der  kleine 
Emptivkegel,  welcher  in  den  vorangehenden  Tagen  eine  Höhe  von 
25 — 30  m  erreicht  hatte,  zeigte  an  der  West-  und  Südseite  nur 
noch  eine  Höhe  von  ungefähr  10  m,  während  er  auf  der  Ostseite 
bis  zum  Fuss  eingestürzt  war.  Die  nördlichen  Spalten  von  1891 
waren  völlig  erkaltet.  Drei  ziemlich  schmale  Risse  auf  der 
Westseite  erstreckten  sich  bis  oben  auf  den  Gipfel  des  Eruptiv 
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kegeis;  in  denselben  machte  sich  weder  eine  besondere  Erhöhung 
der  Temperatur  bemerkbar,  noch  entströmten  diesen  Rissen  irgend- 
welche Dämpfe.  Ein  vierter,  breiterer  Riss  zog  sich  auf  der 
Nordwestseite  bis  zu  der  oben  beschriebenen  ersten  Oeffnung  hin- 
unter, und  aus  demselben,  sowie  aus  der  Spalte  bis  zum  Fusse 
des  Kegels  entströmten  in  der  ganzen  Länge  desselben  eine  grosse 
Wärmemenge  und  reichlich  Dämpfe.  Gegen  7  Uhr  Abends  schien 
die  Menge  der  Lava  abzunehmen.  Das  Magma  floss  nur  noch 
aus  der  untersten  Oeffnung,  gerade  wie  bei  der  Eruption  von 
1891  und  anderen  lateralen  Ausbrüchen.  um  10  h.  Abends 
stockte  der  Lavafluss  östlich  der  „Punta  della  Crocella^  und  etwa 
550  m  von  der  Fahrstrasse  entfernt,  d.  h  gerade  nördlich  der 
Oeffnung  von  1858. 

4.  Juli.  Während  des  grössten  Theiles  des  Tages  wurde 
keine  besondere  Aenderung  bemerkt.  Alles  verblieb  ruhig.  Um 
5  h.  Abends  kündigten  schwarze  mit  Asche  vermischte  Wolken 
eine  erneuerte  Thätigkeit  des  Hauptkraters  an.  Die  jüngst  aus- 
geflossene Lava  war  fest  und  erstarrt.  Auf  der  Westseite  des 
Kegels  zeigte  sich  eine  grosse  Zahl  kleiner  Fumarolen.  mehr  oder 
weniger  in  der  Nähe  der  neuen  Oeffnungen.  Später  verschwanden 
diese  Fumarolen  und  während  der  Nacht  begann  der  Hauptkrater 
wieder  mit  dem  Auswerfen  von  glühenden  Schlacken.  Gegen 
Abend  bemerkte  Herr  Treiber  häufige  Risse  im  Erdboden  und 
zwar  zwischen  der  ^Punta  della  Crocella**,  und  den  Oeffnungen 
von  1858  und  dem  Fusse  des  Kegels. 

6.  Juli.  Um  4  Uhr  Morgens  befand  sich  der  Haupkrater 
in  einer  ausserordentlichen  strorabolianischen  Thätigkeit.  Um 
10  Uhr  waren  die  Fumarolen  auf  der  Nordwestseite  des  Berges 
wieder  verschwunden. 

An  den  oben  genannten  Rissen  machte  sich  weder  besondere 
Wärme  bemerkbar,  noch  entströmten  denselben  Dämpfe.  Herr 
Treiber,  welcher  an  diesen  Stellen  vorbeiging,  sagt,  dass  ein 
unheimliches,  unterirdisches  Leben  ihm  Schritt  für  Schritt  den 
Boden  unter  den  Füssen  zerriss.  Gegen  11  h.  25  quoll  an  der 
Stelle,  wo  die  letzte  Lava  gestockt  hatte,  ein  neuer  Strom  her- 
vor, welchen  man  wahrscheinlich  als  einen  neuen  Zufluss  aus  der 
vierten  Oeffnung  betrachten  muss.  Um  3  h  25  Min.  Nachm.  er- 
reichte der  ca.  100  m  breite  und  ca.  27s  m  und  darüber  hohe 
Lavastrom  die  Fahrstrasse,  welche  vom  Observatorium  nach  der 
Station  der  Drahtseilbahn  führt.  Das  Magma,  welches  während 
des  Fliessens  erstarrte,  hatte  eine  schollenartige  Struktur.  Der 
Hauptkrater  äusserte,  trotz  des  bedeutenden  Lavaergusses,  leb- 
hafte strombolianische  Thäthigkeit,  welche  in  häufigen  Detona- 
tionen, Getöse  im  Innern  und  heftigem  Auswerfen  von  Schlacken, 
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die  bis  zur  oberen  Station  geschlendert  wnrden,  bestand.  Gegen 
8  Uhr  Morgens  verstärkte  der  Layaergnss  sich  immer  mehr,  der 
Strom  nahm  an  der  Stelle,  wo  er  die  Fahrstrasse  überschritt, 
eine  Breite  von  300  m  ein  and  verbreitete  sich  dann  auf  den 
Lavamassen  won  1858  und  1872.  Um  11  Uhr  abends  war  der 
kleine  Eruptivkegel  fast  ganz  eingestürzt  und  verschwunden. 

6.  Juli.  Gegen  1  h.  30  Min.  nach  Mittemacht  beruhigte  sich 
am  Hauptkrater  die  Thätigkeit,  und  es  kamen  wieder  Fumarolen 
längs  der  nordwestlichen  Flanke  des  Berges  zum  Vorschein.  Der 
Lavastrom  vergrösserte  sich  fortwährend.  Um  9  Uhr  war  die 
Lava  bis  unterhalb  des  Observatoriums  angekommen,  immer  auf 
der  Lava  von  1872  fiiessend;  sie  drohte  die  Hauptstrasse  zu 
überschreiten.  Mittags  immer  weiterer  gewaltiger  Erguss;  ein 
Arm  desselben  richtete  sich,  gegen  Süden  ablenkend,  auf  den 
„Piano  delle  Ginestre**. 

Sollte  die  Eruption  fortdauern,  so  werde  ich,  falls  mir  wei- 
tere genauere  Mittheilungen  zugehen,  nicht  verfehlen,  darüber  zu 
berichten. 

Inzwischen  möchte  ich  trotz  meiner  Abwesenheit  von  Neapel 
einige  Bemerkungen  anknüpfen. 

Der  innere  Aufbau  des  Yesuvkegels,  gerade  so  wie  der  aller 
anderen  thätigen  Vulkane,  ist  dergestalt,  dass  er  nicht  mehr  als 
einen  ganz  bestimmten  Druck  aushalten  kann. 

Sobald  das  Magma  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  spalten 
sich  die  Flanken  des  Kegels. 

Das  Maximum  der  Höhe  des  Magmas,  dessen  Druck  die 
Wände  auszubauen  vermögen,  ist  mit  geringem  Wechsel  ungefähr 
immer  das  gleiche.  So  befand  sich  das  Magmaniveau  vor  der 
jetzigen  Eruption  ungefähr  auf  der  gleichen  Höhe  wie  vor  der 
Eruption  vom  Jahre  1891  und  vor  mehreren  anderen  lateralen 
Ausbrüchen. 

Die  Höhe  des  grossen  Kegels  hält  sich  während  längerer 
Perioden  in  schwankendem  Wechsel  zwischen  annähernd  wohl 
markirten  Grenzen;  jedoch  nur  so  lange,  als  seine  Flanken  von 
aussen  her  nicht  verstärkt  werden.  Die  Flanken  spalten  sich, 
selbst  wenn  der  innere  Dynamismus  sich  gleich  bleibt,  vertical 
vom  Gipfel  bis  zur  Sohle,  und  centrale  Ergüsse  sind  selten  und 
unbedeutend. 
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4.   Herr  E.  Holzapfel  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ueber  das  Alter  des  Kalkes  von  Paffrath. 

Aachen,  den  10.  August  1895. 

In  dem  mir  dieser  Tage  zugegangenen  Heft  4  des  Jahr- 
ganges 1894  dieser  Zeitschrift  befindet  sich  ein  Aufsatz  des 
Herrn  F.  Winterpeld  über  den  Kalk  von  Paffrath,  der  als  Vor- 
läufer einer  umfassenden  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  be- 
zeichnet wird. 

Die  von  Herrn  Winterfeld  geäusserten  Ansichten  stehen 
nun  so  sehr  im  Widerspruch  mit  den  Erfahrungen,  die  in  letzter 
Zeit  über  die  Gliederung  des  rheinischen  Mitteldevon  gemacht 
wurden,  dass  mir  eine  Entgegnung  noth wendig  erscheint. 

Herr  Winterfbld  sieht  in  dem  Paffrather  Kalk,  gerade  wie 
G,  Mbyer,  die  ganze  Stringocephalen- Stufe  vertreten,  setzt  aber 
die  Ma^^-Schichten  Meyer's  an  die  Basis  und  parallelisirt  einen 
Theil  derselben  mit  den  eifeler  Crinoiden- Schichten.  Die  Hexa- 
^rom/m- Schichten  sollen  höher,  unmittelbar  unter  den  Quadrige- 
mmtem-Schichten  liegen.  Ich  will  hier  auf  die  Gliederung  des 
Paffrather  Kalkes  in  sieh  nicht  näher  eingehen,  sondern  nur  be- 
merken, dass  nach  meinen  Beobachtungen  bei  Paffrath  die  Qua- 
tïri^ewtVîMw- Schichten  auf  Lenneschiefer  liegen,  nicht  auf  Hexa- 
^öwww- Schichten,  welche  schon  Beyrich  für  älter  hielt,  als  den 
übrigen  Paffrather  Kalk. 

Den  Ansichten  des  Herrn  Wjnterfeld  über  die  Stellung 
des  Paffrather  Kalkes  im  devonischen  System  muss  ich  dagegen 
auf  das  Entschiedenste  entgegentreten 

Der  Schwerpunkt  der  Frage  liegt  in  der  Deutung  gewisser 
mergeliger  Kalkbänke  als  Aequivalente  der  eifeler  Crinoiden- 
Schichten.  Herr  Wintbrfeld  hatte  im  vergangenen  Jahre  (1894) 
die  Freundlichkeit,  mich  an  die  betreffende  Fundstelle  zu  führen, 
und  ich  kann  bestätigen,  dass  diese  Crinoiden- reichen  Bänke 
dickbankigen  Kalken  —  Meyer's  £r/ans-Schichten  —  zwischen- 
gelagert sind.  Wären  es  Aequivalente  der  eifeler  Crinoiden- 
Schichten,  so  müsste  natürlich  das  Liegende  gleich  den  Calceota- 
Schichten  sein,  der  Paffrather  Kalk  also  noch  weiter  nach  unten 
reichen,  als  Herr  Winterfeld  annimmt.  Es  ist  nun  unzweifel- 
haft, dass  der  Kalk  von  Paffrath  (excl.  der  HexagonumSchichien) 
über  Lenneschiefer  liegt,  und  mit  den  Quadrïgeminum -ScMchien 
beginnt,  die  auch  sonst  in  weiter  Vertretung  die  Basis  des  rechts- 
rheinischen Stringocephalcn-Kalkcs  bilden,  besonders  bei  Elberfeld 
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und  Hagen.  Ebenso  unzweifelhaft  ist  es  auch,  dass  die  Lenne- 
schiefer,  bezw.  die  hier  in  Frage  kommenden  Theile  derselben, 
bereits  der  Stringocephalen*Stnfe  angehören,  wie  dies  namentlich 
die  Arbeiten  von  £.  Schulz  and  Waldschiii0t  gezeigt  haben.  ^) 
Stratigraphisch  kann  daher  von  dem  Vorkommen  der  eifeler  Gri- 
noiden  -  Schichten  Ober  dem  Lenneschiefer,  d.  h.  also  innerhalb 
des  Kalkes  von  Paffrath  keine  Rede  sein. 

Herr  Wintbrfeld  verwirft  auch  allem  Anschein  nach  die 
stratigrapbische  Methode  der  Untersuchung,  welche  freilich  auch, 
wenn  man  den  Paffrather  Kalk  allein  studirt,  zu  keinem  an- 
nehmbaren Resultate  führt,  wie  die  Ergebnisse  der  Arbeiten  G. 
Meter  s  deutlich  zeigen.  Wenigstens  bringt  Herr  Winterfbld 
nirgends  stratigraphische  Belege  und  vor  Allem  erwähnt  er  das 
Verhältniss  des  Kalkes  zu  den  Lenneschiefem  nicht,  obwohl  ich 
ihn  im  persönlichen  Verkehr  uachdrttcklich  darauf  hingewiesen 
habe,    dass  hier  der  Schlüssel  zur  Lösung  der  Frage  liegt. 

Herr  Winterfeld  will  sich  wesentlich  auf  paläontologische 
Merkmale  sttltzen  und  bringt  ein  Verzeichniss  der  in  den  frag- 
lichen Schiebten  gefundenen  Versteinerungen,  welches  ihre  Stel- 
lung an  der  Basis  des  oberen  Mitteldevon  beweisen  soll. 

Ich  habe  die  Sammlung  des  Herrn  Wintcrfeld  gesehen, 
und  einen  grossen  Theil  der  aufgeft^hrten  Arten  bestimmt,  so  gut 
wie  man  Fossilien  aus  dem  Gedächtniss  prima  vista  bestimmen 
kann,  manche  derselben  mit  allem  Vorbehalt,  namentlich  die  als 
EhiynchonéUa  primipüaris,  Rh.  Wahlenhergi  und  Streptorhynchus 
umbraculum  angeführten  Formen.  Mein  Anerbieten,  die  Sachen  zu 
Hause  genauer  zu  bestimmen,  wurde  nicht  angenommen. 

Geradezu  befiremdlich  ist  der  Satz  auf  p.  688,  dass  die 
fraglichen  Schichten  durch  die  überaus  reichlichen  Crinoiden- 
Stielglieder  hinlänglich  als  eifeler  Crinoiden  -  Schichten  gekenn- 
zeichnet seien. 

£s  ist  so  oft  hervorgehoben  worden,  dass  die  eifeler  Cri- 
noiden -  Schichten  als  Grenzhorizont  eine  Mischfauna  der  beiden 
Mitteldevon  -  Stufen  enthalten.  Die  Liste,  welche  Herr  Winter- 
feld mittheilt,  zeigt  nun,  wenn  man  nur  die  sicher  bestimm- 
baren Formen  betrachtet,  das  Gegentheil  einer  solchen  Mischfauna, 
sie  enthält  nur  Formen,  die  auch  sonst  im  Stringocephalen-Kalk 
verbreitet  sind.  Betrachtet  man  die  Formen,  welche  Herr  Win- 
terfbld auf  pag.  690  als  besonders  wichtig  für  seine  Deutung 
der  betr.  Schichten  hinstellt,  so  zeigt  sich  eine  recht  mangelhafte 


*)  Vgl.  hierüber  meine  zusammenfassende  Darstellung  :  „Das  obere 
Mitteldevon  im  rheinischen  Gebirge."  Abhandl.  der  kpl.  pr.  geol.  Lan- 
desanstalt, N.  F.,  Heft  16,  p.  8%fF.,  wo  auch  die  Literaturangaben 
zu  finden  sind. 
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Bekanntschaft  mit  der  Literatur,  und  der  Verbreitung  der  Fos- 
silien im  Mitteldevon,  welches  ja  auch  noch  an  anderen  Orten 
als  bei  Paffrath  und  in  der  Hillesheimer  Mulde  vorkommt.  Ca- 
marophoria  rhombddea  {=  C.  hrachypycta  Schnür),  Rhynchondla 
subcordiformia,  Bh  pentagona  ^  Cyrtina  heterocUta  und  Spirifer 
mflatua  sind  im  Allgemeinen  die  häufigsten  Fossilien  im  rechts- 
rheinischen oberen  Stringocephalen-Kalk.  —  Die  hohe  Stellung 
der  Crinoiden-reichen  Schichten  bei  Paffrath  wird  aber  mit  voller 
Sicherheit  durch  Tarnoceras  simplex  typus  nachgewiesen,  das 
nicht  tiefer  bekannt  ist,  als  im  oberen  Stringocephalen-Kalk. 
Aus  diesem  selben  Grunde  ist  auch  die  Parallel! sining  einer  an- 
teren  Schichtenfolge,  in  der  sogar  noch  Änarcestes  cancellatus, 
das  bezeichnendste  Fossil  des  oberen  Striugocephalen- Horizontes 
in  der  Cephalopoden- Facies,  vorkommt,  mit  der  CaïqtM- Schicht 
der  Hillesheimer  Mulde  geradezu  unmöglich.  —  Jedenfalls  be- 
weist die  Liste,  welche  Herr  Winterpeld  mittheilt,  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  sie  beweisen  soll  und  steht  im  vollen  Ein- 
klang mit  den  Ergebnissen  der  Stratigraphie,  welche  hier  vou 
ausschlaggebender  Bedeutung  ist.  Stratigraphie  und  Paläontologie 
ergeben  mit  Sicherheit  die  Richtigkeit  der  seit  längerer  Zeit  gül- 
tigen Ansicht,  dass  der  ganze  Paffrather  Kalk  dem  oberen  Striu- 
gocephalen -  Niveau  angehört. 

Auf  keinen  Fall  ist  es  zulässig,  von  einem  so  kleinen  Ge- 
biet aus,  ohne  ausreichende  Kenntniss  weiterer  Gebiete 
Ansichten,  welche  das  Ergebniss  der  Arbeiten  vieler  und  ge- 
wissenhafter Forscher  im  gesammten  rheinischen  Devon  sind, 
umstossen  und  dadurch  die  gültige  Gliederung  des  Devon  ans  dem 
Leim  bringen  zu  wollen.  Denn  wo  sollten,  wenn  Herr  Winter- 
feld Recht  hätte,  die  mächtigen  oberen  Lenneschiefer,  die  unter 
dem  Paffratber  Kalk  liegen,  aber  doch  eine  Stringocephalen-Kalk- 
Fauna  enthalten,  im  System  ihren  Platz  finden?  Ich  kann  Herrn 
WiNTERFBLD  uur  wiedcrholt  empfehlen,  bevor  er  seine  angekün- 
digte grössere  Arbeit  schreibt,  seinen  Blick  auch  auf  andere 
Mitteldevongebiete  zu  werfen  und  ihn  nicht  auf  Paffrath  zu  be- 
schränken, da  er  dann  schwerlich  zu  einem  befriedigenden  Er- 
gebniss gelangen  wird. 
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C.  Yerhandlungen  der  OeseUschaft 


1.    Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  April  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wnrde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bttcher  und  Karten  vor. 

Herr  Loretz  sprach  über  den  Lias  im  Gobnrgischen, 
auf  Grund  seiner  für  die  Geologische  Specialkarte  von  Preussen 
und  den  Thüringischen  Staaten  in  den  letzten  Jahren  vorgenom- 
menen Aufnahmen  des  dortigen  Gebietes,  sowie  der  bereits  früher 
von  anderer  Seite,  namentlich  der  Bayerischen  geognostischen  Lan- 
desdurchforschung, erhaltenen  und  veröffentlichten  Resultate.  Das 
Vorkommen  wnrde  zunächst  nach  seiner  topographischen  Lage 
und  nach  seinem  Zusammenhange  mit  dem  gesammten  schwäbisch- 
fränkischen Jarazuge  besprochen  und  «odann  die  Sehichtenfolge 
und  das  Material  der  Schichten  erläutert.  Eine  Auswahl  der 
bei  Gelegenheit  der  Kartirungsarbeiten  gesammelten  Gesteine  und 
Versteinerungen  wurde   vorgelegt. 

H'       i     .     .      '  Î  \N'>    l:        1  •     ^m   *4n«chluss  hieran  die 
:    h        •  Liiti^.-i-'  f  :  ftiu    i-     '    '  '  L  *;      Thüringer- 

.otf,  bei  Saalfeld,  die  K.  Kiuhtisu  u^j^rfach  erwähnt 
hat.  Es  sollen  Ealkknollen  mit  Ammonites  costatus  gewesen 
sein,  die  im  Alluvium  der  Saale  und  Loquitz,  schon  im  Ge- 
biete des  paläozoischen  Schiefergebirges,  vorgekommen  seien.  In 
den  Erläuterungen  zum  Blatte  Saalfeld  der  geologischen  Karte 
haben    die  Verfasser  Liebe  und  Zihmebuann    ihrem  Zweifel    an 
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der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  Aasdruck  gegeben,  die  sonst 
höchst  bemerkenswerth  und  wichtig  sein  würde.  Später  erhielt 
Yortr.  aber  Kunde  davon,  dass  ein  glaubwürdiger  Mann,  der  1892 
verstorbene  Oberförster  Liepmânn  in  Heldburg,  mehrere  jener 
Ammoniten  von  Saalfeld  in  seiner  Sammlung  besessen  habe,  und 
erklärt  sich  jetzt  die  Thatsache,  wenn  sie  wirklich  besteht,  auf 
folgende  Weise:  Der  angebliche  Fundort  liegt  etwa  da,  wo  das 
ehedem  auf  Kupfererze  abgebaute  Haus  -  Sachsener  Gangsystem, 
welches  den  Rand  des  Schiefergebirges  gegen  das  abgesunkene 
Zechstein  -  Trias  -  Vorland  bei  Saalfeld  bezeichnet,  die  Loquitz 
schneidet;  dieses  Gangspaltensystem  liegt  aber  in  der  geraden 
Verlängerung  der  Eichenberg-Gotha-Amstädter  Störungszone,  und 
es  dürfte  zwischen  beiden  Störungen  ein  innerer  Zusammenhang 
anzunehmen  sein,  auch  wenn  dieser  auf  der  geologischen  Karte 
(Blätter  Stadtilm,  Remda  und  Königsee)  nicht  direct  zum  Aus- 
druck kommt.  (Im  Buntsandstein  sind  die  Verwerfungen  sehr 
schwer  festzustellen.)  Wie  nun  auf  dieser  Störungszone  zuletzt 
zwischen  Gotha  und  Arnstadt  Lias  sicher  nachgewiesen,  so  könnte 
solcher  also  vielleicht  auch  noch  bei  Saalfeld  in  eine  der  Spalten 
gestürzt  und  darin  bisher  der  allgemeinen  Erosion  entgangen  sein, 
bis  ihn  jetzt  die  Flusserosion  wieder  an's  Tageslicht  gebracht  hat. 

Herr  Maas  sprach  über  untere  Kreide  am  Nordrande 
des  Harzes  (vergl.  den  Aufsatz  pag.  227). 

Herr  G.  Müllee  bemerkt  hierzu,  dass  Fecten  crassüesta  in 
der  That  bis  in  die  AncyloceraS'gigaS'^c^AcYA&ix  hinaufgehe,  da 
er  die  Art  in  diesem  Horizont  bei  Börssum  gesammelt  habe.  Ebenso 
ist  ihm  die  Art  aus  den  tieferen  Bänken  des  Speetouclays  mit 
Orioceras  Emmerici  von  Hildesheim  u.  s.  f.  bekannt. 

Herr  Jaekel  sprach  über  Janassa, 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrioh.  Jaekel.         Scheibe. 
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2.   Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Mai  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Dames. 

Das  Protokoll  der  April- Sitzang  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fOr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Eine  seitens  des  Rédacteurs  des  „Zoologischen  Centralblattes**, 
Herrn  Dr.  A.  Schübbro  in  Karlsruhe,  geäusserte  Bitte  um  Zu- 
sendung der  in  der  Zeitschrift  veröffentlichten  Aufsätze,  um  über 
dieselben  im  Centralblatt  zu  referiren,  wird  den  Herren  Mitglie- 
dern der  Gesellschaft  zur  Kenntniss  gebracht. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Bergwerksdirector  Dietz,   Director  der  Anhaltischen 
Kohlen  werke  zu  Frose  (Anhalt), 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  Kosmânn,   Wahn- 
schaffe und  Scheibe. 

Herr  BeüshaüSEN  sprach  über  die  facielle  Verbreitung 
der  Zweischaler  im  rheinischen  Devon. 

Herr  G.  Müller  sprach  über  die  Vertheilung  der  Be- 
lemniten  in  der  Unteren  Kreide  des  nordwestlichen 
Deutschlands. 

Die  von  Strombeck  im  XHI.  Bande  dieser  Zeitschrift  mit- 
getheilte  Reihenfolge  steht  auch  jetzt  noch  unangetastet  da.  Aus 
Gründen,  die  an  anderer  Stelle  ausführlicher  dargelegt  werden 
sollen,  ist  eine  Gliederung  der  Unteren  Kreide  nach  der  Ver- 
breitung der  Belemniten  zweckmässig. 


Gault 


Neokom 


1.  Zone  des  Belemnües  minimus. 


3. 
4. 

5. 
6. 


B,  Strombecki  n.  sp.  {MiUetianuS'  und 
Tardefurcatus-Schichtea). 

B,  Ewaldi 

B,  hrumvicensis   (Speetonclay 
Strombeck  s). 

B.  jactdum  (=  pistiUifarmis), 

B.  subquadratus. 
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Hiernach  gehören  die  Schichten  mit  Crioceras  StadHaenderi 
und  die  etwas  tiefer  liegenden  mit  Ancyloceras  gigas^  die  bis 
dahin  mit  Strombeck  zum  Gault  gerechnet  wurden,  dem  Oberen 
NeokoiQ  au,  welches  an  der  Basis  die  Schichten  mit  Crioceras 
Etmerici  führt. 

Herr  E.  Zimmermann  sprach  über  Tiefbohrungen  auf 
Kalisalz  in  der  Trias  und  im  Zechstein  des  südlichen 
Nordthüringens  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  der  Diamant- 
bohrkerne. 

Im  Bohrloche  zwischen  Dörnfeld  und  Gräfinau  (Blatt  Stadtilm) 
wurde  unter  einer  etwa  440  m  mächtigen  Masse  von  Mittel-  und 
üaterbuntsandstein  bei  420  m  Bohrlochsteufe  der  Zechstein  er- 
reicht, alsdann  unter  oberem  Letten  und  wohl  entwickeltem  Platteu- 
dolomit  bei  464  m  Teufe  der  untere  Letten  erbohrt;  von  503 
bis  590  m  reichte  kalifreies  Steinsalz,  bis  673  m  Anhydrit,  dann 
folgte  sogleich  dunkler  Mergelschiefer  des  Unteren  Zechsteins, 
graues  und  etwas  rothes  Zechstein  -  Conglomérat;  bei  683  m 
begann  cambrischer  Schiefer  ohne  Spur  zwischeuliegender  For- 
mationen. —  Im  Bohrloche  der  Saline  Arnsball  (Blatt  Arnstadt) 
erbohrte  man  bis  etwa  42  m  Teufe  Unterkeuper,  bis  134  m 
Oberen  Muschelkalk  mit  Trochiten-Kalk,  bis  215  m  Mittleren 
Muschelkalk  ohne  Steinsalzzwischenlager,  bis  326  m  Wellenkalk 
einschl.  Myophorien-Schichten ,  bis  455  m  Roth,  dann  Mittleren 
Buntsandstein;  zwischen  433  und  445  m  trat  im  Roth  Steinsalz 
auf,  von  dem  mehrere  Analysen  Kaligehalt  nachwiesen. 

Herr  Jentzsch  bemerkte,  dass  am  Bett  des  neuen  Weichsel- 
lanfs  bei  Danzig  jetzt  schöne  Aufschlüsse  im  Dünensand  zu  beob- 
achten seien. 

Herr  Betschlao  sprach  über  eine  mächtige  Kohlensäure- 
quelle, welche  in  einem  Bohrloch  bei  Salzungen  erschlossen 
wojpdeu  ist. 

Herr  Denckmann  bemerkte  zu  letzterem,  dass  auf  den 
grossen  Nordsüdspalten  im  Westen  des  Kellerwaldes  jetzt  eben- 
falls noch  Kohlensäure  -  Ausstrtoungen  und  heisse  Quellen  vor- 
haAd9n  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w,  0. 

Dame;«,         Bbyschïlag.        Scheibe. 
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3.    Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  12.  Juni  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Mai  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  BUcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Hans  Ihkeller,    Hauptlehrer    für   Realien    an   der 
Handelsschule  zu  München, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Zittbl,  Schäfer 
und  RoTHPLETz; 
Herr  stud.  phil.  Ferdinand  v.  Wolpp  in  Weimar  (z.  Z. 
in  Berlin), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames,  H.  Credner 
und  JoH.  Böhm; 

Herr  Eosmann  sprach  über  den  Rückstand  im  Stein- 
salz aus  dem  Bohrloch  von  Wehmingen. 

Herr  Potonié  sprach  über  Gabelungen  der  fossilen 
Farnwedel. 

Herr  Scheibe  sprach  über  einen  Erzgang  im  Gabbro 
des  Radanthales  im  Harz. 

Herr  Eosmann  knüpfte  an  diesen  Vortrag  weitere  Bemer- 
kungen über  die  übrigen  Erzvorkommen  des  dortigen  Gabbro, 
welche  Herrn  Scheibe  zu  Gegenbemerkungen  veranlassten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betrigh.  Tenne.  Jaekel. 


t>ruck  vou  J.  P.  Starcke  in  Berlin 
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der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Juli,  August,  September)  1895. 

A.    Aufsätze. 


L   Geognostische  I^Uzze  der  Umgegend 
Yon  Finero. 

Von  Herrn  Cesabe  Porbo  in  Strassbuig  i.  E. 
ffierzu  Tafel  XV  und  XVI. 


Heinrich  GeriiACh  bezeichnet  in  seiner  Arbeit  über  die  Pen- 
ninischen  Alpen  als  Zone  der  „Hornblende-Gesteine^  jenen  mäch- 
tigen Zug  von  basischen  Gesteinen,  der  in  den  Westalpen  von 
Ivrea  in  nordöstlicher  Richtung  bis  Locarno  sich  hinzieht. 

Obwohl  derselbe,  wie  im  Allgemeinen  die  Amphibolitzone 
der  Alpen,  schon  oft  Gegenstand  geologischer  Untersuchungen  ge- 
wesen ist,  ist  doch  seine  Entstehung  noch  nicht  klar;  die  Mei- 
nungen weichen  vielmehr  noch  recht  stark  von  einander  ab. 

Die  Zone  der  „Hornblende  -  Gesteine"  verläuft  mit  den  sie 
begleitenden  Gneissen  von  Ivrea  über  das  Andorno-Thal,  das 
Sesia-Thal  {westlich  Varallo) ,  das  ToceThal  (westlich  Ornavasso) 
nach  Locarno  am  Lage  Maggiore. 

Die  Mächtigkeit  (ca.  10  km  im  Südwesten  nördlich  Biella) 
nimmt  in  der  Richtung  nach  Nordosten  nach  und  nach  ab, 
80  dass  bei  Ascona  am  Lago  Maggiore  die  Zone  nur  noch 
etwa  1  km  breit  ist;  sie  scheint  sich  bald,  nachdem  sie  in 
den  See  gesunken  ist,  ganz  auszukeilen.  Zwischen  Valle  Pic- 
cola  und  Valle  della  Toce  wird  sie  auf  der  nordwestlichen 
Seite  von  einem  anderen  kleineren  Znge  basischer  Gesteine  be- 
gleitet; es  treten  ausserdem  links  und  rechts  eine  Menge  klei- 
nerer linsenförmiger  Vorkommen  von  ähnlichen  Gesteinen  auf, 
die,  in  ihrer  Mächtigkeit  sehr  schwankend,  vielleicht  stellenweise 
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unter  Tage  zusammenhängend,  unsere  grosse  Zone  begleiten,  und 
weiter  über  Locarno  und  das  Tessin-Thal  in  der  Richtung  nach 
dem  Veltlin  sich  fortzusetzen  scheinen. 

Die  Gesteine  dieser  Zonen  zeigen  die  grösste  Verschieden- 
heit in  ihrer  petrographi sehen  Beschaffenheit  und  in  ihrer  Struktur; 
man  unterscheidet  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Gesteine,  wie 
Syenite,  Diorite,  Gabbrogesteine,  Peridotite,  Araphibolite  etc. 

Während  Gerlach,  der  das  Gebiet  zwischen  Varallo  und 
Locarno  untersuchte,  die  Zone  nach  den  in  jener  Strecke  vor- 
waltenden Hornblende-Gesteinen  benannte,  bezeichnete  sie  Gastaldi, 
der  sich  hauptsächlich  der  geologischen  Untersuchung  der  mehr 
nach  Westen  gelegenen  piemontesischen  Thäler  widmete,  mit  dem 
Namen  „Piètre  verdi**  (grüne  Steine),  unter  welchen  er  sowohl 
die  basischen  Gesteine  als  auch  die  sie  einschliessenden  Gneisse 
und  Schiefer  zusammen fasst. 

Die  vorliegende  Arbeit  bezieht  sich  auf  das  Gebiet  zwischen 
M.  Laurasca  und  M.  Gridone  (an  der  Grenze  zwischen  Italien  und 
Schweiz),  in  welchem  die  oben  erwähnte  Zone  gut  entwickelt  ist. 
Von  diesem  Gebiete  habe  ich  eine  möglichst  genaue  geologische 
Aufnahme  gemacht,  deren  Resultate  in  der  Karte  auf  Tafel  XV 
(Maassstab  1  :  50000)  und  in  dem  Profil  auf  Tafel  XVI  nieder- 
gelegt sind.  Ferner  habe  ich  auf  Grund  eingehender  petrogra- 
phischer  Untersuchungen  die  Zusammensetzung,  die  Verbandsver- 
hältnisse und  die  Entstehungsweise  der  verschiedenen  Gesteine 
so  weit  als  möglich  klarzustellen  versucht. 

Zur  allgemeinen  Orientirung  dient  noch  nebenstehende  Karten- 
skizze (Maassstab  1:380000),  die  ich  auf  Grund  vorhandener 
Arbeiten  sowie  mündlicher  Mittheilungen  des  Herrn  Ingenieur 
Travbrso  und  eigener  Excursionen  zusammengestellt  habe. 


Literatur. 

Die  wichtigsten  Schriften,  welche  sich  auf  unser  Gebiet  beziehen, 
sind  folgende: 

1.     18B1.     Stüdeb:  Geologie  der  Schweiz.    I. 

Studer  unterscheidet  in  den  Tessiner  Alpen  einen  Gneiss 
mit  verworrener,  manchmal  granitähnlicher  Struktur  (einen  Gneiss, 
der  später  als  Antigorio  -  Gneiss  bezeichnet  wurde)  und  einen 
mehr  schieferigen  Gneiss  mit  Einlagerungen  von  Hornblende- 
Gesteinen.  In  den  Thälem  nördlich  Locarno  sind  beide  Arten 
in  enger  Verbindung  (I,  p.  229).  „Verticale  Stellung  am  unteren 
Ausgang  der  Thäler,  verworrene  oder  granitische  Structur  im 
mittleren,  sanfter  geneigte  oder  horizontale  Lage  im  Hintergninde. 
....  Der  üebergang  der  verworrenen  in  die  verticale  Stratification 
findet  auf  einer  Linie  statt,  die  von  Varzo,  oberhalb  Crevola,  über 
Russe  in  Valle  Onsenione,  zwischen  Maggia  und  Cevio  durch, 
nördlich    von  Lavertczzo   in  Val  Verzasca,    über  Osogna  in  Val 
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Leventina  streicht."  üeber  die  tektonische  Bedeutung  dieser 
Linie  spricht  der  Autor  sich  nicht  weiter  aus.  Der  Glimmer- 
schiefer und  ein  in  Glimmerschiefer  übergehender  Biotit- Gneiss 
waltet  im  Süden  im  Seegebirge  vor;  er  enthält  in  seinem  nörd- 
lichen Verbreitungsgebiet  vielfach  Hornblendeschiefer  eingelagert 
Die  Entstehung  dieser  Homblendegesteine  ist  zweifelhaft  (I,  p.  296). 
„Ein  grosser  Theil  der  letzteren  gehört  überdies  offenbar,  zu- 
gleich mit  dem  Serpentin,  der  wichtigen  Formation  der  grünen 
Schiefer  an,  deren  metamorphische  Entstehung  kaum  in  Zweifel 
gezogen  werden  wird." 

Die  Homblendeschiefer  sind  oft  von  Kalklinsen  begleitet. 

Aus  der  bereits  oben  erwähnten  grossen  Homblendegesteins- 
Zone  erwähnt  Stüder  Syenit,  Diorit,  Homblendeschiefer  und 
Kalkschiefer.  Die  Zone  setzt  sich  über  den  St.  Jorio-Pass  nach  dem 
Veltlin  hin  fort     Was  die  Serpentin-Gesteine  betrifft,  so  ist  Stü- 

26* 
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DEB  geneigt,  zu  glauben,  dass  der  Serpentin  sowie  der  h&ufig  ihn 
begleitende  Oabbro  als  die  letzte  Stufe  der  metamorpbischeii 
Umwandlung  der  Schiefer  betrachtet  werden  müsse  (I,  p.  817). 
2.  1866.  Scheerer:  üeber  die  chemische  Constitution  der  Plutonite 
(Festschrift  zum  hundertjährigen  Jubiläum  der  kgl.  Bergakademie 
zu  Freiberg.) 

Nach  ScHEERER  entspricht  das  von  Gerlach  nachher  Anti- 
gorio-Gneiss  genannte  Gestein  dem  erzgebirgischen  grauen  Gneisse 
oder  dem  unteren  Plutonit,  während  der  granitische  Gneiss  aus 
der  Thalsohle  nördlich  Crodo  sowie  die  schiefrigen  Gneisse  toq 
Cistella,  vom  Boccareccio  (Binnenthal-Kette)  und  aus  dem  Stein- 
bruche an  der  Crevola-Brflcke  dem  rotfaen  Gneiss  oder  dem  obe- 
ren Plutonit  zu  vergleichen  sind. 

Für  den  Antigorio-Gneiss  iand  Soheeees  folgende  Zusam- 
mensetzung: 

Kieselsäure 65,60 

Titansäure 0,40 

Thonerde 18,02 

Eisenoxydul    ....      4,98 

Kalkerde 8,95 

Magnesia 1,11 

Kali 8,48 

Natron 8,07 

Wasser ....    .    .      0,48 

99,04 

S.  1870.  Gerlach:  Die  Penninischen  Alpen,  1888  (nach  dem  Tode 
des  Verfassers  von  der  Schweizerischen  naturforschenden  Ge- 
sellschaft herausgegeben:  Blatt  XXIU  und  Lief.  XXVII  der  Bei- 
träge zu  der  geolog.  Karte  der  Schweiz)*). 

Gerlach  unterscheidet  von  unten  nach  oben  folgende  Gesteine, 
die  concordant  über  einander  lagern  :  a.  Untere  Gneissmasse  oder 
Antigorio- Gneiss  (vergl.  Scheerer).  Es  ist  ein  flaseriger,  gleich- 
massig  entwickelter  Gneiss  mit  bräunlich  schwarzem  und  grau- 
weissem  Glimmer,  ein  ziemlich  festes,  einheitliches  Gestein,  in 
dem  jede  Einlagerung  von  schieferigen  Gesteinen,  von  Kalken  etc. 
fehlt.  —  b.  Aeltere  metamorphisdie  Schiefer  (Devero-Sddeter), 
Glimmerschiefer,  Kalkglimmerschiefer  mit  untergeordneten  Mar- 
mor- und  Dolomit  -  Einlagerungen  sowie  vereinzelten  Hom- 
blendegesteins  •  Streifen.  —  c.  Obere  Gneissmasse  (Sgheeree's 
oberer  Plutonit).  Es  ist  ein  Gndsscomplex  mit  hOchst  schwan- 
kender Struktur,  gneiss-granitisch  bis  verworren  schiefng  oder 
plattschiefirig.  Er  enthält  häufige  Einlagerungen  von  Dolomit, 
Marmor,  Glimmerschiefer,  Serpentin  und  Hornblende  -  Gestei- 
nen. Zu  der  oberen  Gneissmasse  zählt  Gehlach  den  M.  Rosa- 
Gneiss,  den  Sesia- Gneiss  und  den  Strona- Gneise;  letzterer 
spedell  ist  nach  ihm   charakterisirt  durch  eine  schiefrig  -  flase- 


^)  Die  Blätter  XXIU  und  XYIII  der  geologischen  Karte  stimmen 
in  den  Farbenbezeichnungen  nicht  immer  überein.  So  ist  z.  B.  bei 
Masera  (Ausmûndung  des  Vigezzo  -  Thaies  in  das  Toce-Thal)  auf 
Blatt  XXIII  „Glimmerschiefer",  in  dem  angi-enzenden  Theil  des  Blattes 
XYllI  „Helvetanphyllit  und  Gneiss  (zum  Theil  Casanna- Schiefer)'' 
angegeben. 
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rige  Straktur  nnd  die  Fühnmg  von  br&anlicli  sehwarzem  Glim- 
mer. Die  oben  erwähnte  basische  Zone  wird  als  Zone  der  Horn- 
blende-Gesteine (Diorit  und  zum  Theil  auch  Syenit)  bezeichnet. 
Die  Unterscheidung  zwischen  Diorit  und  Syenit  ist  aber  wegen 
der  Schwierigkeit  der  Feldspath-Bestimmung  hOchst  schwer  durch- 
zufuhren. Die  Gesteine  besitzen  eine  Ton  der  gramtischen  oder 
krystallinisch  -  kömigen  in  die  schiefrige  übergehende  Struktur; 
letztere  wird  um  so  deutlicher,  je  mehr  man  sich  dem  NO-Ende 
der  Zone  nähert.  Recht  häufig  enthält  die  Zone  E^agerungen 
Ton  Glimmerschiefer  und  Gneiss,  spärlich  solche  von  Marmor; 
Lager  des  letzteren  Gesteins  begleiten  sie  auch  an  bdden  Seiten. 
Bemerkenswerth  sind  femer  zahlreiche  Lagen  von  nickelhalti- 
gem  Magnetkies,  welche,  weil  sie  sich  nur  in  dieser  Homblende- 
gesteins-Zone  finden,  für  dieselbe  charakteristisch  sind.  —  d.  Jün- 
gere metamorphische  Schiefer  (  Bognanco  -  Thal  ).  In  diesen, 
welche  in  dem  hier  spedeller  untersuchten  Gebiete  nicht  vor- 
kommen, sind  nach  Gerlacu  fast  immer  Kalk-,  Granat-,  Chlorit-, 
Talk-,  Hornblende-,  Serpentinschiefer  und  massiger  Serpentin  mit 
einander  vergesellschaftet 

Was  die  Tektonik  anbelangt,  so  weist  Gerlaou  nach,  dass 
sich  eine  grosse  Antiklinale  über  das  Antigorio-Thal  zuerst  nach 
NO,  dann  über  den  Kamm  zwischen  dem  Antigorio-  und  Bavona- 
Thal  nach  0  hin  erstreckt  £s  ist  im  Antigorio-Thal  fp.  127) 
eine  bedeutende  Flächen  Verschiebung  gegen  N  vorhanden,  so 
dass  bei  Crodo  die  Schichten  in  umgekehrter  Reihenfolge  lagern, 
also  von  unten  nach  oben,  oberer  Gneiss  (Crodo- Gneiss),  Devero- 
Glimmerschiefer  und  Antigorio  -  Gneiss  aufeinander  folgen.  An 
dem  Grat  östlich  Formazza  ist  die  Antiklinale  steil  aufgerichtet 
und  nach  Norden  überstürzt;  im  Bavona-Thal  bildet  sie  einen 
flacheren  Sattel. 

Diese  Antiklinale  veranlasst,  dass  der  Antigorio-Gneiss  weiter 
südlich  in  der  Schlucht  bei  Comologno  wieder  zum  Vorschein 
kommt  £r  wird  hier  als  Fortsetzung  des  nördlich  gelegenen 
Antigorio-Gneisses  gedeutet,  der  in  der  zwischenliegenden  Zone 
muldenförmig  unter  dem  oberen  Gneiss  liegt  (p.  128). 

Die  Zone  der  Hornblende- Gesteine  ist  sattelförmig  gelagert, 
streicht  von  SW  nach  NO  und  wird  im  SO  vom  Strona- Gneiss, 
im  NW  vom  Sesia-Gneiss  überlagert  (p.  185). 

Ob  der  Antigorio  •  Gneiss  und  der  darüber  liegende  obere 
Gneiss  eruptiven  oder  metamorphischen  Ursprunges  seien,  lässt 
Gbrlach  unentschieden.  Was  die  den  Antigorio  •  Gneiss  über- 
lagernden Gesteinsbildungen  anbelangt,  so  waren  sie  „ursprünglich 
—  wenigstens  der  grossen  Mehrheit  nach  —  wohl  sedimentäre 
Gesteine. **  Doch  kann  „von  einer  £inreihunf[  oder  ParaUelisi- 
rung  mit  irgend  einer  älteren  Sedimentärformation  natürlich  keine 
Rede  sein^    (p.  J47.) 

üeber  die  Homblendegesteins-Zone  sagt  Gbbjlagh  Folgendes: 

„Würde  dieser  breite,  weit  ausgedehnte  Gesteinssattel  eine 
gleichmässigere  nnd  höher  krystallinische  Gesteinsbeschaffenheit 
zeigen,  wüiaen  femer  keine  Wechsellagerungen  mit  Gneiss,  Glim- 
merschiefer oder  kömigem  Kalk  vorkommen,  dann  liesse  sich 
kaum  die  plutonische  Entstehung  desselben  in  Zweifel  ziehen. 
Allein,  wenn  wir  femer  sehen,  wie  in  den  lagerartigen  nördlichen 
Torkommen  die  schieferigen  und  krystallinisch  körnigen  Diorite 
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von  den  sie  einschlieésenden  metamorphischen  Gnèissen  nicht  zu 
trennen  sind  und  auf  eine  und  dieselbe  Entstehung  hinweisen, 
so  scheint  auch  die  metamorphische  Bildung  der  Sesia  -  Horn- 
blendegesteine  die  wahrscheinlichere  zu  sein.  Immerhin  könnte 
vielleicht  auch  ein  Theil  derselben  als  plutonisch  betrachtet  wer- 
den, aliein  wir  stossen  hier  wie  auch  bei  den  Gneissen  und 
Protoginen  stets  auf  dieselbe  grosse  Schwierigkeit,  nflmlich  auf 
die  schwer  aufzufindende  Grenze  zwischen  den  metamorphischen 
und  den  wirklich  plutonischen  Produkten."    (p.  136.) 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Serpentine  der  unter  d. 
genannten  „jüngeren  Schiefer"  können  auch  nur  zwei  Fälle  denk- 
bar sein.  „Entweder  sind  Serpentin  und  die  ihn  begleitenden 
Schiefer  aus  den  ehemals  vorhandenen,  wahrscheinlich  kalkhal- 
tigen Gesteinen  hervorgegangen,  oder  der  Serpentin  ist  eruptiv; 
and  dann  könnte  die  metamorphische  Schiefcrhülle  einfach  Folge 
der  Contactwirkung  sein.  Hierfür  sprechen  aber  niemals  that- 
sächliche  Merkmale." 
4.     1871.    Gastaldi:   Studii  geologic!  sulle  Alpi  occidentali. 

Diese  Arbeit  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  das  Gebiet,  wel- 
ches von  der  Toce  im  Osten,  von  der  Dora-Baltea  im  Westen 
begrenzt  wird.   Der  Verfasser  unterscheidet  von  unten  nach  oben: 

a.  Gneiss -Antico  o  Granitico  (Central  -  Gneiss).  Er  bildet 
die  ältere  Formation  der  Alpen. 

b.  Die  Zone  „delle  rocce  cristalline  recenti"  (Piètre  yerdi). 
Sie  besteht  aus  zum  Theil  in  Gneiss  übergehenden  Glimmer- 
schiefem, aus  Chloritgneissen,  Granit  etc.,  mit  welchen  die  eigent- 
lichen für  die  Zone  charakteristischen  Gesteine  (Serpentin, 
Euphotid,  Diorit,  Dolomit,  Marmo  saccaroide)  wechsellagem. 

Westlich  von  Biella  wiegen  Serpentine  und  Euphotid  -  Ge- 
steine, im  Osten  Diorit  -  Gesteine  vor.  Das  Ganze  ist  von  Por- 
phyr- und  Melaphyr- Gesteinen  (z.  B.  nördlich  Biella)  durchsetzt. 

Der  Serpentin  ist  in  der  Mächtigkeit  sehr  schwankend  und 
ist,  obwohl  an  einzelnen  Stellen  sein  Auftreten  eruptivgesteins- 
ähnlich  ist,  durchwegs  sedimentärer  Entstehung.  Die  Gründe 
hierfür  sind:  a.  die  dünnen  Glimmerschiefer  -  Einlagerungen  im 
Serpentin  selbst,  b.  das  Auftreten  von  Kalk  zusammen  mit  Ser- 
pentin, was  die  Bildung  von  Ophicalcit  veranlasst  (nördlich 
Biella),  c.  der  Mangel  an  Einschlüssen  des  Nebengesteins,  d.  das 
Fehlen  discordanter  Lagerung.  Im  Allgemeinen  ist  für  die  ganze 
Zone  der  Piètre  verdi  (Melaphyr  und  Porphyr  natürlich  ausge- 
nommen) keine  eruptive  Entstehung  nachgewiesen.  Wenn  auch 
fur  einzelne  Gesteine  die  Möglichkeit  einer  eruptiven  Entstehung 
nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  so  ist  doch 
für  die  Hauptmasse  eine  sedimentäre  Bildung  (und  zwar  prae- 
palaeozoischen  Alters)  anzunehmen. 

Der  Gneiss  antico  o  granitico  ist  nach  Gastaldi  von  gneiss- 
ähnlichen Schichten  der  darüber  liegenden  Zone  hauptsächlich 
durch  folgende  Merkmale  unterschieden:  1^  durch  grösseren 
Reichthum  an  Feldspath,  2^  durch  gröberes  Eom,  8^  durch 
gleichmässigere  Lagerung,  4*^  durch  die  Gleichmässigkeit  in 
seiner  Zusammensetzung  und  durch  das  vollständige  Fehlen  der 
Grünsteine. 
5«  1872.  Stuber:  Index  der  Pétrographie  und  Stratigraphie  der 
Schweiz  und  ihrer  Umgebungen. 
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6.  1872.    Studer.   Gneiss  und  Grauit  der  Alpen.    Diese  Zeitschrift, 

XXIV,  p.  661. 

In  dieser  kleinen  Monographie  tritt  Studbr  der  Annahme 
einer  sedimentären  Schichtung  des  Gneisses  entgegen. 

7.  1881.    Rolle:    Das    südwestliche    Graubünden    und    nordöstliche 

Tessin.  Blatt  XIX  und  Lief.  XXIU  der  Beiträge  zu  der  geolog. 
Karte  der  Schweiz.  Herausgegeben  von  der  Geologischen  Com* 
mission  der  Schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft.*) 

Rolle  unterscheidet  im  Tessin  von  unten  nach  oben  als 
concordant  gelagerte  Systeme: 

a.  Gneiss  mit  verschiedenen  Einlagerungen  wie  Glimmer- 
schiefer, Lagergranit  (im  Yal  Vergasca  bei  St  Bartolomeo  und 
Yal  Codera  südlich  Chiavenna;  im  letzteren  Vorkommen  mit 
deutlichen  Merkmalen  eruptiver  Entstehung,  z.  B.  Einschlüsse 
von  Hornblende- Gneiss),  Pegmatit,  Homblendeschiefer  (Cento - 
valli),  Serpentin  und  Lavez,  weisser  Strahlsteinfels  und  kömiger 
Kalk  (Ascona). 

b.  Homblende-Gneiss  (Syenit-Gneiss)  ;  er  fehlt  an  manchen 
Stellen. 

c.  Glimmerschiefer,  in  der  oberen  Region  zum  Theil  ganz 
phyllitisch,  als  sogenannter  Casanna- Schiefer,  der  in  üebereinstim- 
mnng  mit  Theobald  als  äquivalent  der  Steinkohlen  -  Formation 
angesehen  wird,  mit  Einlagerungen  von  Gneiss,  Schriftgranit, 
Homblendegesteinen,  Serpentin  und  kömigem  Kalk. 

d.  Grüne  Schiefer  von  Losone,  hell-  und  grau-grüne  Thon- 
schiefer  (Urthonschicfer),  theils  graue  oder  schwarz-graue  Kiesel- 
schiefer (Lydit).  Rolle  und  Theobald  halten  sie  ebenfalls  für 
ein  Aequivalent  von  Schichten  der  Steinkohlen-Formation. 

e.  Trias-Kalk.  Dieser  wird  aus  unserer  Region  nicht  erwähnt, 
aber  weiter  östlich  vom  Passo  St.  lorio  (Alpe  Giggio)  in  der 
Fortsetzung  einer  Mulde,  die  über  den  Passo  del  Sassone  (zwi- 
schen Bagni  di  Craveggia  und  Craveggia)  verläuft. 

Rolle  unterscheidet  ein  Tessiner  Massiv  und  ein  Seegebirge; 
die  Grenze  zwischen  diesen  soll  eine  nach  Süden  geneigte  Syn- 
klinale, zum  Theil  auch  Isoklinale  bilden,  welche  sich  zwischen 
Craveggia  und  Bagni  di  Craveggia  nach  JSO  über  Segna  -  Mer- 
gosda  nach  Morbio  am  Passe  St.  lorio  hinzieht  (p.  11  u.  t.  8). 
Am  Passo  del  Sassone  ist,  wie  oben  gesagt  wurde,  in  der  Iso- 
klinale Glimmerschiefer  vorhanden.  In  der  Gegend  zwischen 
Bagni  di  Craveggia,  Locamo,  Biasca  bildet  der  Gneiss  eine  An- 
zaU  von  Synklinalen,  Antiklinalen,  Isoklinalen,  die,  dicht  an  der 
schon  erwähnten  Synklinale  gelegen,  von  SW  nach  KO  und 
von  W  nach  0  streichen  und  zum  Theil  convergiren.  In  den 
Synklinalen  sind  mitunter  noch  jüngere  Schieferbildungen  über 
dem  Gneiss  stehen  geblieben  (Losone  und  Passo  del  Sas- 
sone). Nördlich  der  „Studer' sehen  Linie"  (p.  54)  bemerkt  auch 
Rolle  Gneiss  in  flachliegender  oder  schwebender  Lagemng;  wie 
aber  diese  „Linie"  aufzufassen  ist,  lässt  auch  Rolle  unent- 
schieden. 
8.  1882.  Spezia:  Cenni  geognostid  e  mineralogici  sul.  gneiss  di 
Beura.    Atti  R.  Acc.  d.  Sa  Torino. 


^)  Die  Karte  von  Rolle,  Blatt  XIX,  stimmt  mit  dem  im  Westen 
liegenden  Blatt  XVIII  von  Gerlach  an  den  Grenzen  nicht  überein, 
ebensowenig  mit  dem  im  Südoi  liegenden  Blatt  XXIV. 


Digitized  by  VjOOQIC 


884 

d.    1882.    Spezia:  Sul  Berillo  di  Graveggia.    Ibidem. 

10«     1888.    Gerlagh.    Siehe  unter  1870. 

11.  1883.  SoRDKLLi:  Sülle  filliti  quaternarie  di  Re  in  Val  Vigezzo. 
Atti  R.  Ist.  Lomb.-Milano. 

12»  1885.  Descrizione  dei  minerali  e  roccie  di  Yal  Vigezzo.  Col- 
lezione  di  dell*  Akoelo  Giovaîîni  Battista  •  Novara. 

IS.  1886.  Taramelli:  Note  geologiche  sul  bacino  Idrografico  del 
flume  Tidno.  Boll.  Soc.  G.,  IV  mit  geologischer  Karte  im 
Maassstab  1  :  450000. 

Taramelli  hat  einen  Theil  der  Gegend  Östlich  von  Lago 
Maggiore  zwischen  Luino  und  Layeno  specieller  untersucht  und 
im  Maassstab  1  :  100000  aufgenommen.  Nur  der  erste  allge- 
meine Theil  betrifft  unsere  Gegend.  Taramelu  onterscheidet 
Ton  unten  nach  oben  folgende  Gesteinsarten: 

1®  Antigorio- Gneiss.   Er  lässt  es  unentschieden,  ob  dieser 
Antigorio  -  Gneiss  dem   ,, Gneiss  •  Centrale**  entspricht,   oder  ob 
nicht  vielleicht  unter   dem  Antigorio  -  Gneiss   noch   eine  Altere, 
bisher  noch  nicht  gefundene  Gesteinsformation  sich  befindet 
2®  Zona  dei  Calcari  saccaroidi. 

8*  Gneiss  récente;  dieser  enth&lt  noch  mehrere  Zonen  von 
Calcare  saccaroide,  wechsellagert  mit  Amphibolschiefer  und 
Glimmerschiefer. 

4^  Gneiss  scistoso  del  Gottardo  und  Glimmerschieter.  Diese 
Formation  besteht  vorwiegend  aus  schieferigen  Gneissen  mit 
untergeordneten  Glimmerschiefem,  Granat-  und  Turmalinschie- 
fem,  schieferigen  Amphiboliten  und  Serpentin  -  Einlagerungen. 
In  der  oberen  Partie  walten  die  Glimmerschiefer  vor.  In  diesem 
Horizont  bildet  die  grosse  Zone  der  Amphibolite  (Sesia  bis 
Locamo)  eine  Einlagerung,  an  deren  Contact  mit  Gneiss  „Cal- 
care saccaroide**  zu  bemerken  ist  (Candoglia-Omavasso  im  Toce- 
Thal).  Taramelli  hat  auch  im  Norden,  also  bei  Locamo,  kör- 
nige Variet&ten  der  Amphibolite  beobachtet,  hierin  abweichend 
von  Gbrlach  ;  femer  in  der  oberen  Partie  des  „Gneiss-scistoso** 
auch  die  Serie! tschief er  (z.  B.  in  Valle  Loana)  und  die  Schiefer 
von  Losone.  In  den  Kalken  von  Valle  Loana  möchte  Tara- 
melli Glieder  von  „Trias  medio**  erblicken.  Discordant  lagern 
auf  den  Alteren  Schichten  quartäre  Gebilde  in  Valle  Vigezzo. 
Taramelli  glaubt,  dass  der  Antigorio- Gneiss  der  Lanrentischen, 
der  Gneiss  récente  mit  krystallinem  Marmor  der  huronischen 
Formation  und  die  Amphibolit  -  Zone  der  Eohlenformation  ent- 
spreche. Der  Eohlenformation  oder  dem  Permocarbonifero  wür- 
den auch  die  Sericitschiefer,  dem  Vermcano  die  Schiefer  von 
Losone  zugehören.  Diese  Bestimmnsgen,  die  im  Wesentlichen 
mit  denen  von  Rolle  und  Theobald  übereinstimmen,  gründen 
sich  zum  Theil  auf  die  Analogie  unserer  Vorkommen  mit  denen, 
die  im  Osten  vom  Lago  Maggiore  bekannt  geworden  sind. 

Was  den  geotektonischen  Bau  anbelangt,  so  Äussert  Ta- 
ramelli ungefÛir  dieselben  Ansichten  wie  Rolle.  Eine  Syn- 
klinale erstreckt  sich  vom  St.  lorio-Pass  in  SW- Richtung  über 
Bellinzona,  Locamo,  nördlich  an  der  grossen  Homblendegesteins- 
Zone  entlang  bis  an  das  obere  Ende  des  Strona-Thals. 

An  diese  Synklinale  reihen  sich  in  dichter  Folge  andere, 
einen  Complei:  von  zusammen  gedrückten  Biegungen  cUurstellend. 
Die  über  den  Gesteinen  (Gneiss -récente  und  Gneiss-scistoso) 
liegenden  jüngeren  Bildungen,  wie  Sericitschiefer,   sind  in  dea 
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1885. 
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tigorio  •  Gneiss). 


Antigorio  -  Gneiss  (Gneiss  cei 
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Gneiss. 


Zona  dei  Calcari  saccaroidi. 


Hornblende  -  Gesteine. 


I 
s 
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Kalke  von  Val  Loana. 
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Axen  solcher  Synklinalen  stellenweise  entwickelt  Darüber  lie- 
gen an  manchen  Stellen  noch  kryatalline  Kalke,  vermuthlidi 
der  Trias  augehörig,  wie  im  Loana-Thal  (p.  248). 

Während  Gbrlagh  zur  Erklärung  der  inversen  Lagerung 
im  Antigorio  -  Thal  eine  „nach  N  verschobene  Antiklinale"  an- 
nimmt, fasst  Tarahelli  diesen  Schichtencomplex  als  eine  an 
den  Seiten  gepresste  Synklinale  auf.  Die  Bildung  der  Gesteine 
erklärt  er  durch  directen  Absatz  aus  einem  ürmeer  überhitzten 
Wassers  (Diagenese). 
1887.  Cossa:  Sulla  composizione  deUa  Columbite  di  Craveggia. 
R.  Acc.  d.  Lincei.   Roma. 

1891.  Dibner:   Gebirgsbau  der  Westalpen. 

Aus  dieser  Arbeit  (p.  148)  erwähne  ich  Folgendes:  „Fasst 
man  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Betrachtungen  über  den  Ge- 
birgsbau der  Penninischen  und  Lepontinischen  Alpen  in  ihren 
Beziehungen  zum  Seegebirge  zusammen,  so  zeigt  sich,  dass  die 
grossen  und  im  Allgemeinen,  yon  den  Ueberschiebungen  am 
Nordrande  abgesehen,  regelmässig  gebauten  Gewölbe  der  erste- 
ren  im  Südosten  und  Süden  mit  Flexuren  oder  Verwerfungen 
gegen  den  Amphibolitzug  Ton  Ivrea  abbrechen,  der  seinerseits 
wie  in  einem  Graben  zwischen  der  Zone  des  M.  Rosa  und  dem 
Seegebirge  liegt  und  die  Rolle  eines  trennenden  Zwischen- 
gliedes übernimmt  Dieser  Amphibolitzug  ist  es  daher,  der  von 
Ivrea  oder,  wenn  man  die  paläozoischen  Bildungen  am  Aussen- 
rande  der  Centralmasse  des  Gran  -  Paradiso  noch  als  Glieder 
desselben  betrachten  will,  von  Mallone  bis  zum  Tessin,  ober- 
halb der  Einmündung  des  Yal  Mezocco,  die  tektonische  Grenze 
zwischen  der  Zone  des  M.  Rosa  und  dem  Seegebirge,  beziehungs- 
weise zwischen  den  West-  und  Ostalpen  bildef 

1892.  Travbbso:  Cenni  preliminari  sulla  série  di  rocce  antiche 
in  Yal  d'Ossola.    Atti  Soc.  lig.  d.  Sc.  Nat  Geneva. 

1898.  Sghabdt:  Gneiss  d' Antigorio.  Arch.  d.  Sciences  Phys.  et 
nat  Lausanne. 

Nach  Schardt  enthält  der  Antigorio  •  Gneiss  als  Haupt- 
gemengtheile  Feldspath  (Mikroklin  und  Plagioklas),  Quarz,  Biotit 
und  als  accessorische  Gemengtheile  Apatit,  Titanit;  secundär 
treten  auf  Muscovit,  Rutil  (in  dem  aus  Biotitzersetzung  entstan- 
denen Chlorit),  Epidot  etc.  Der  Feldspath  zeigt  sich  manchmal 
in  Erystallen  (Mikroklin),  sonst  bildet  er  mit  Quarz  zusammen 
ein  Mosaikaggregat,  dessen  Componenten  häufig  undulöse  Aus- 
löschnng  zeigen.  Die  Struktur  ist  diejenige  eines  „ Gneiss -Gra- 
nitoides**  ;  die  parallele  Lagerung  der  Glimmerblättchen  ist  durch 
Druck  entstanden. 

In  Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Antigorio  •  Gneiss  im 
Antigorio- Thal  huldigt  Schardt  der  Idee  Geklagh's  einer  nach 
N  verschobenen  Antiklinale  und  sagt,  dass  die  Antigorio- Gneiss- 
masse „semble  s'avancer  comme  une  langue  au  milieu  de  la 
masse  des  micaschistes  et  des  gneiss  schisteux  de  la  partie 
nord  du  massive^. 

Nach  Schardt  bildet  der  Antigorio-Gneiss  keine  homogene 
Masse.    Er  zeigt  vielmehr  folgende  Einlagerungen: 

a.  „Intercalations  micacées  schisteuses",  parallel  mit  der 
Gneissschieferung  mit  einer  Ei^streckung  von  1000  bis  1500  m, 
bei  einer  Mächtigkeit  von  4  bis  6  m. 

Diese    Glimmerschiefer    enthalten    neben    vorherrschendem 
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Biotit  noch  Feldspath  (Mikroklin,  Oligoklas)  und  wenig  Quarz; 
oft  tritt  grüne  Hornblende  dazu. 

b.  intercalations  addes^,  Glimmer-arme  oder  Muscovit-hal- 
tige,  aplitische  Gesteine,  die  parallel  und  schief  zur  Schichtung 
des  Gneisses  liegen  und  sich  oft  verzweigen.  Sie  sind  nicht 
als  Gänge  aufzufassen,  ,,car  elles  s'effilent  ordinairement". 

Ausser  diesen  Gesteins  -  Varietäten,  die  von  dem  gewöhn- 
lichen Antigorio  •  Gneiss  scharf  unterschieden  sind,  findet  man 
in  dem  Gneiss  oft  auch  glimmerreiche  Zonen  und  Linsen. 

Nach  SoHABDT  ist  der  An tigorio* Gneiss  aus  einem  mit  ba« 
sischen  Schlieren  durchzogenen  Magma  entstanden. 

Die  „Intercalations  acides  paraissent  être  des  craquelures 
formées  pendant  la  consolidation  et  remplies  par  du  magma 
non  encore  consolidé,  consequemment  plus  acides''.  Die  Gneiss- 
struktur ist  nach  der  Verfestigung  durch  Dnick  entstanden; 
doch  war  eine  gewisse  Neigung  zur  Parallelstruktur  sc^on  vor 
der  Erstarrung  vorhanden,  wie  die  Lage  der  basischen  Einla- 
gerungen zeigt.  Femer  ist  es  nach  Sghârdt  unmöglich  zu 
entscheiden,  ob  diese  Gneissmasse  als  intrusive  Masse  oder  als 
ursprungliche  Erstarrungsmasse  aufzufassen  sei. 
18.  1894.  Schmidt:  Geologische  Excursion  durch  die  centralen 
Schweizer  Alpen  von  Rothkreuz  bis  Lugano.  (Ijivret  -  Guide 
géologique  dans  le  Jura  et  les  Alpes  de  la  Suisse,  dédié  au 
congrès  géologique  international.) 

Man  kann  nach  Schmiikt  in  der  Hauptmasse  der  höchst 
einförmig  ausgebildeten  Tessiner  Gneisse  mancherorts  zwei  Ho- 
rizonte unterscheiden,  nämlich:  Unten:  Zweiglimmerige  Gneisse, 
meistens  feinkörnig,  in  tieferen  Lagen  mit  Augengneissen  (Anti- 
gorio- Gneiss),  die  an  manche  Granit -Gneisse  erinnern,  in  hö- 
heren Lagen  hie  und  da  mit  Conglomeraten  (an  der  Alpe  del  Sas- 
sello  im  oberen  Maggia-Thal,  femer  am  Ende  des  Cavagnoli- 
gletschers  zu  oberst  in  Val  Bavona).  Oben:  Granat,  Staurolith 
und  Distheu  fuhrende  Gneisse  und  Glimmerschiefer. 

Die  Tessiner  Gneissmasse  bildet  ein  Domgewölbe  mit  steil 
abfallenden,  zum  Theil  überkippten  R&ndem.  Was  die  Grenze 
des  Tessiner  Massivs  anbelangt,  so  bemerkt  Schmidt:  Eine 
NO-S W  laufende  Mulde  streicht  „über  Campolungo  gegen  Fusio  ; 
durch  das  MaggiaThal  bei  Fusio  ist  sie  auf  kurze  Zeit  unter- 
brochen, erscheint  jedoch  wieder  im  Pezia-Thal,  femer  zu  oberst 
in  Val  Bavona  und  bei  Pommât  in  Val  Formazza  und  noch 
weiter  bei  Goglio  in  Val  Devero.  Diese  Mulde  wird  von  Ost 
nach  West  immer  tiefer,  legt  sich  aber  in  der  Tiefe  flach  nach 
Süden  und  dabei  schieben  sich  von  Südosten  immer  mehr 
Gneissmassen  über  ihren  Mittelschenkel.  „In  Val  Formazza- 
Antigorio  ist  der  Antigorio  •  Gneiss  als  Gewölbekem  über  me- 
sozoische Schiefer  überschoben**  ;  bei  Crodo  ist  die  ganze  Mulde 
bis  auf  den  Hegenden  Gneiss  durchschnitten  (siehe  Gerlach). 

Im  Süden  biegen  die  Gneisse  des  Tessiner  Massivs  steil  ab 
unter  die  Schiefer  des  Seegebirges  längs  einer  Flezurlinie,  die 
über  Maggia  (Maggia-Thal),  Gorippo  (Val  Varzasca),  Claro 
(Tessin-Thal)  streicht. 

Das  Seegebirge  ist  hauptsächlich  aus  krystallinen  Schiefem 
zusammengesetzt,  die,  steil  nach  Süd  fallend,  concordant  auf 
den   flexurartig   abbiegenden    Tessiner   Gneissen   lagern   (siehe 
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oben  Flexurlinie).  Sie  bestehen  aus  flaserigen  Eörnelgneissen, 
sericitischen  Gneissen  und  Phylliten. 

In  sericitischen  Massen  eingelagert  ist  die  Amphibolit-Zone, 
welche  sich  von  Ivrea  über  Yarallo,  Bellinzona  in  nur  selten 
unterbrochenem  Zuge  bis  an  das  Nordende  des  Corner  See' s 
erstreckt.  Im  Südwesten  bis  in  die  Gegend  von  Yarallo  be- 
sitzen die  den  sericitischen  Gneissen  eingelagerten  Massen  den 
Charakter  normaler  basischer  Tiefengesteine  (Syenit  bis  Norit); 
Lherzolithe  finden  sich  manchmal  neben  Amphiboliten;  Marmor- 
lager begleiten  mancherorts  die  Zone. 

In  der  Gruppe  der  Amphibolite  unterscheidet  Schmidt 
(p.  181)  weiter  zwei  Typen: 

a.  (Im  Aar-Massiv  vorwaltend)  grobkörnige,  flaserige  Feld- 
spath-Amphibolite  mit  meistens  gemeiner  grüner  Hornblende  in 
Form  lenücul&rer  Massen,  besonders  häufig  im  Gebiete  der 
sericitischen  Phyllite.  „Wir  finden  hier  Gesteine,  die  als  dyna- 
mometamorph  veränderte,  quarzfreie  und  quarzhaltige  Diorite^ 
Augit  fuhrende  Diorite,  Hornblende -Gabbro  und  Amphibol-Pi- 
krite  bezeichnet  werden  können.  Begleitet  und  umhüllt  werden 
dieselben  überall  von  schieferigen  Abarten,  die  in  mannich- 
fachen  Umwandlungsstufen  von  Strahlsteinschiefer  bis  ziun  Topf- 
stein sich  finden.  ** 

b.  Feinkörnige,  Feldspath-arme  Amphibolite  in  Form  wenig 
mächtiger  Lager  und  Schichten  mit  mehr  gneissartigem  Cha- 
rakter. Die  Hornblende  ist  oft  strahlsteinartig.  Sie  sind  mit 
den  sie  umschliessenden  Gneissen  gleichalterig. 

Die  Sericitschiefer  bezw.  die  schieferigen  sericitischen  Quarz- 
und  Feldspath  -  Gesteine  können  nach  Schmidt  aus  echten 
Gneissen,  aus  Grauwacken  und  Thonschiefem  oder  aus  Quarz- 
porphyr-artigen Gesteinen  entstehen. 

19.  1894.    Malladra:  Scene  e  paesaggi  deir  Ossola  antichissima. 

20.  1894.    Traverso:  Riepilogo  della  Studio  geologico  deir  Ossola. 

Soc.  Lig.  Sc.  Nat.  e  G.,  V,  4. 

Verfasser  recapitulirt  kurz  die  Ergebnisse  seiner  langjäh- 
rigen Untersuchungen  im  Ossola-Gebiet,  deren  Resultate  binnen 
Kurzem  ausführlich  erscheinen  werden. 

Mit  diesen  Resultaten,  besonders  mit  den  auf  die  Tektonik 
bezüglichen  machte  mich  zur  Zeit  meiner  Excursionen  Ingenieur 
Trayebso  bekannt.  Seiner  Auffassung  schliesse  ich  mich  im 
Grossen  und  Ganzen  an,  umsomehr,  als  auch  der  Autbau  des 
östlich  angrenzenden  Gebietes,  soweit  es  mir  durch  verschie- 
dene Excursionen  bekannt  wurde,  für  die  Richtigkeit  derselben 
spricht. 

Im  Laufe  meiner  Arbeit  werde  ich  noch  auf  die  Mitthei- 
lungen Trayebso'b  zurückkommen  müssen. 


Allgemeine  geologische  und  petrographische  Terh&ltnisse« 

Die  verschiedenen  Gesteine,  die  am  geologischen  Aufbau  der 
oben  erwähnten  Gegend  theiluehmen,  sind  von  unten  nach  oben 
folgende: 

a.  Antigorio-Gneiss  (Gbrlach)  (Gneiss -Granitoid,  Lager- 
granit), wahrscheinlich  dem  Centralgneiss  entsprechend, 
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Dieser  Gneiss  kommt  im  Antigorio-Thal  zum  Vorschein  als 
mäcbtige  Zone,  richtet  sich  nach  NO  und  hiegt  dann  weiter  nach 
0,  das  Bavona-Thal  durchkreuzend.  Er  bildet  östlich  vom  Anti- 
gorio-Thal die  centrale  Partie  der  gi^ossen,  plateanartigen  Anti- 
klinale, die  durch  Gerlach  bekannt  geworden  ist. 

Derselbe  Antigorio-Gneiss  kommt  weiter  südlich  wieder  zum 
Vorschein  und  zwar  als  schmaler  Zug  (ca.  200  m  breit) ,  der, 
von  der  Schlucht  bei  Comologno^)  kommend,  durch  das  Onser- 
none -Thal  zwischen  Gresso  und  Russe  streichend  das  Maggia- 
Thal  erreicht  und  bei  Avegno  durchquert.  Dieses  schmale  Vor- 
kommen entspricht  der  Axe  einer  Antiklinale,  deren  Schenkel  bei 
Craveggia  recht  wenig  geneigt  sind  (plateauartige  Antiklinale), 
die  aber  weiter  nach  0  immer  steiler  werden,  wie  zwischen 
Russe  und  Gresso,  und  noch  weiter  nach  0,  wie  im  Maggia-Thal, 
eine  senkrechte  Stellung  zeigen. 

Weiter  im  Süden  tritt  ein  dritter  Zug  von  AntigoriO'^neiss 
auf,  der  bei  St.  Maria  Maggiore,  der  Val  Vigezzo  und  den  Cen- 
tovalli  folgend,  zwischen  Gulino  und  Losone  (und  zwar  neben 
den  Steinbrüchen  von  Losone)  die  Valle  Maggia  erreicht  In  Val 
Vigezzo  bei  St.  Maria  Maggiore  besitzt  dieses  Vorkommen  die 
Mächtigkeit  von  ca.  1  km,  wird  aber  nach  NO  immer  schmäler. 
Ob  dieser  Zug  von  Antigorio-Gneiss  der  Axe  einer  dritten  Anti- 
klinale entspricht,  die  in  ihrer  ganzen  Länge  fast  verticale  Schen- 
kel besitzt,    möchte  ich  zur  Zeit  noch  unentschieden  lassen. 

b.  Concordant  über  dem  Antigorio  -  Gneiss  befindet  sich 
stellenweise  eine  schmale  Einlagerung  von  Kalk  und  Kalk- 
schiefer  sowie  von  Glimmerschiefer.  Dieselbe  fehlt  am  zweiten 
und  dritten  Antigorio -Gneiss -Zug. 

c.  lieber  dieser  Einlagerung  liegt,  immer  dem  Antigorio- 
Gneiss  concordant,  der  Sesia-  und  M.  Rosa  -  Gneiss  von 
Gbrlach  (vergl.  das  Profil  auf  Taf.  XVI). 

In  diesem  Gneisshorizont  erscheinen  die  ersten  schmalen 
Linsen  von  basischen  Gesteinen  (feldspathhaltige  Amphibol-  und 
Pyroxen-Gesteine,  Peridotit  etc),  die  nach  oben  immer  zahlreicher 
werden,  bis  wir 

d.  die  grosse,  in  der  Einleitung  erwähnte  Zone  der  ba- 
sischen Gesteine  erreichen.    Dieselbe  wird  überlagert  von  dem 

e.  Strona- Gneiss  (Gerlach).  Derselbe  enthält  noch 
schmale  Einlagerungen  von  basischen  Gesteinen,  die  nach  oben 
aber  nach  und  nach  abnehmen. 


3  Das  Vorkommen  von  Antigorio-Gneiss  bei  Comologno  ist  bereits 
ERLACH  erwähnt  worden  (l.  c,  3,  p.  128)  und  als  Foitsetzung 
des  nördlich  liegenden  Antigorio-Gneisses  gedeutet,  der  in  der  zwischen- 
liegenden Zone  muldenförmig  unter  dem  oberen  Gneiss  liegt. 
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Verwerfungen,  die  jedoch  auf  die  Tektonik  uusei^er  Gegend 
keinen  grossen  Ëinfluss  gehabt  haben,  sind  in  allen  eben  erw&bnten 
Gesteinszonen  zu  bemerken.  Ich  erwähne  nur  diejenige,  welche 
bei  Zomasco,  von  der  Brücke  aus,  anf  eine  Entfernung  von  un- 
gefähr 80  m  längs  des  Isomino- Thals  aufwärts  zu  verfolgen  ist. 

Ob  die  Mineralquellen,  wie  solche  in  Val  Vasca  unweit 
Craveggia,  femer  bei  Finero  und  am  Pte.  Maione  bei  Re  zu  Tage 
treten,  auf  Verwerfungen  emporsteigen  oder  als  gewöhnliche,  auf 
ihrem  Weg  durch  die  eisenreichen  Gesteine  selbst  eisenhaltig  ge- 
wordene Quellwasser  anzusehen  sind,  habe  ich  nicht  feststellen 
können. 

I.    ARtigorio- Gneiss. 

Die  von  Gbrlaob  (1.  c.  ,  5,  p  11)  als  Antigorio-Gneiss  be- 
zeichneten Gesteine  haben  ihren  Hauptverbreitungsbezirk  im  NW 
unserer  Karte  auf  beiden  Seiten  des  Ântigorio-  und  Formazza- 
Thales.  In  unserem  Grebiet  selbst  treten  sie  auf  in  einer  ziemlich 
schmalen  Zone,   die  sich  von  Cr.  di  Fracchia  bis  Olgia  hinzieht. 

Da  wo  der  Antigorio-Gneiss  in  zerklüfteten  grossen  Felsen- 
massen auftritt,  sieht  das  Gestein  aus  der  Entfernung  hellgrau 
aus  und  ist  im  Allgemeinen  sehr  frisch.  Seine  grosse  Wider- 
standsfähigkeit, die  Absonderung  parallel  und  qaer  zur  Schiefe- 
mng  verursacht  einerseits  die  massigen  Formen  des  Gebirges, 
andererseits  jene  mehrere  hundert  Meter  hohen  verticalen  Wände, 
die  den  Thälem  (z.  E  dem  Antigorio  -  Thal)  einen  prächtigen, 
hochalpinen  Charakter  geben. 

Wo  der  Antigorio  -  Gneiss  nicht  von  Absonderungskiaften 
durchzogen  ist,  zeigt  er  oft  eine  abgerundete,  manchmal  wellige, 
rauhe  Oberfläche  mit  dankelgrauer  Farbe;  die  Verwitterung  dringt 
aber  von  der  Oberfläche  nicht  weit  in  das  Gestein  hinein.  An 
der  Colma  di  Faedo  (bei  St.  Maria  Maggiore)  trifft  man  auf  dem 
Kamm  oberhalb  la  Madonna  dei  Gabbi  den  typischen  hellgrauen 
Antigorio-Gneiss;  am  südlichen  Abhang  kommt  er  in  oberfläch- 
lich verwitterten,  dunkelgrauen,  abgerundeten  Blöcken  vor. 

Was  die  petrographische  Beschaffenheit  des  Gesteins  anlangt, 
so  stellt  es  sich  in  seiner  typischen  Ausbildung  als  ein  verworren 
flaseriger  Biotit- Gneiss  dar.  In  den  Vorkommnissen  in  Val  Vi- 
gezzo,  sowie  bei  Gulino  unweit  Losone,  und  bei  Oira  zwischen 
Crevola  und  Crodo,  von  welchen  ich  mehrere  Handstücke  auch 
mikroskopisch  untersucht  habe,  wurden  folgende  Gemengtheile 
erkannt.  Quarz  in  zackigen,  zum  Theil  auch  in  abgerundeten 
Kömern  bildet  unregelmässig  contourirte,  oft  parallel  der  Flase- 
rung  in  die  Länge  gezogene  Aggregate.  Er  zeigt  überall  uiidu- 
löse   Auslöschung.      Feldspath    in   frischen,    rundlichen,    undulös 
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aaslöschenden,  manchmal  gestreiften  Kömern,  besitzt  ein  analoges 
Verhalten.  Pegmati tische  Yerwachsnng  von  Quarz  und  Feldspath 
nvird  zuweilen  beobachtet.  An  der  Zusammensetznng  des  Gesteins 
betheiligen  sich  ferner  sehr  reichlich  Biotit  in  gebogenen  La- 
mellen nnd  als  accessorische  Gemengtheîle  Muscovit,  viel  gelber 
Titanit  in  oft  ziemlich  grossen,  pleochroitischen ,  lebhafte  Polari- 
sationsfarben zeigenden  Kömern;  femer  als  Einschlüsse  in  den 
vorgenannten  Zirkon,  Apatit,  Rutil  und  spärliche  Eisenerze. 

Das  in  seiner  Hauptmasse  ziemlich  gleichförmige,  verworren 
fiaserige  Gestein  zeigt  manchmal  besonders  deutliche  Schieferung, 
die  mit  einer  Anreicherung  an  Biotit  verbunden  ist,  manchmal 
eine  mehr  granitisch-körnige  Struktur,  wobei  der  Biotit  etwas 
zurücktritt.  An  einzelnen  Stellen,  z.  B.  auf  dem  Kamm  der  Colma 
di  Faedo  und  in  Blöcken  in  R.  Galeria,  finden  sich  Partien,  in 
welchen  der  Gneiss  durch  das  Hervortreten  einzelner  grosser 
Orthoklaskrystalle  porphyrartig  wird.  Vielleicht  ist  diese  Varietät 
dieselbe,  die  anderswo,  z.  B.  im  Masino-Thal,  als  Serizzo  Ghi- 
andone^)  bezeichnet  wird. 

Einlagerungen  von  Glimmerschiefer,  wie  sie  Schardt  er- 
wähnt, fand  ich  u.  a.  am  südlichen  Abhang  der  Colma  di  Faedo, 
in  einer  Höhe  von  ungefähr  1500  m. 

Ferner  treten  an  vielen  Stellen,  besonders  häufig  z.  B.  zwi- 
schen Madonna  dei  Gabbi  und  Joraasco  gangartige  Massen  von 
sehr  wechselnder  Mächtigkeit  auf.  Sie  bestehen  im  Wesentlichen 
aus  Quarz,  Feldspath  und  Muscovit,  haben  ein  wechselndes  Koro, 
oft  pegmatitartigen  Charakter.  Auf  einige  dieser  Abänderungen 
machte  schon  Schardt  aufmerksam  (Intercalations  acides).  Sie 
durchsetzen  das  Gestein  in  gewundenen  Partieen  nach  allen  mög- 
lichen Richtungen,  verästeln  sich  häufig  netzartig  und  keilen  mit- 
unter aus. 

2.    Sesia- Gneiss. 

Im  Gegensatze  zum  Antigorio-Gneiss  bildet  der  Sesia-Gneiss 
keine  einheitliche  Gesteinsmasse,  er  ist  vielmehr  ein  Complex  von 
verschiedenen,  oft  in  Glimmerschiefer  übergebenden  Gneissen,  der 
auf  dem  Antigorio  -  Gneiss  concordant  entweder  unmittelbar  oder 
mit  einer  Kalkschiefer-  und  Glimraerschiefer-Zwischenlage  aufliegt. 
In  diesem  Gesteinscomplex  finden  sich  oft  schmale,  linsenförmige 
Einlagerungen  von  basisclien  Gesteinen  und  krystallinen  Kalken, 
die  ich  später  ausführlich  beschreiben  werde.  Die  Abgrenzung 
und  Benennung  der  einzelnen  Gesteine  des  Sesia- Gneisses  ist 
wegen  der  zahlreichen  Uebergänge  und  des  raschen  Wechsels  so- 


^)  Vergl.  Melzi  in:   Samsoni,  Giomale  di  Mineralogia,  1898. 
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i7ohl  in  horizontaler  als  verticaler  Richtung  ausserordentlich 
schwierig  und  ihre  Eintragung  in  eine  geologische  Karte  erscheint 
aus  demselben  Grunde  unthunlich.  Ich  möchte  nur  folgende 
Haupttypen  herausgreifen  und  beschreiben. 

A.  Schuppig- schieferiger  Biotit- Gneiss.  Derselbe 
tritt  in  sehr  frischem  Zustande  auf  in  den  Thalern  von  Maggia, 
Onsemone  und  Gampo,  sowie  im  Melezza*Thal  nördlich  Grana. 
Im  Vigezzo-Thal  ist  das  Gestein  sehr  zersetzt.  An  den  Abängen 
und  Kämmen  des  Gebirges  zeigt  er  oft  eine  sehr  in  die  Augen 
fallende  Absonderung  nach  der  Schieferfläche,  im  Maggia-Thal 
hat  er  eine  fast  grauitische  Struktur,  während  sonst  Überall  die 
Schieferung  sehr  deutlich  ist.  Der  Biotit  ist  in  kleinen  schwarzen 
Schuppen  vorhanden,  die  planparallel  angeordnet  sind.  Quarz 
und  Feldspath  bilden  ein  feinkörniges  Aggregat,  das  u.  d.  M. 
aus  lauter  zackigen  Kömern  zusammengesetzt  erscheint.  Der 
Feldspath  ist  vorwiegend  Orthoklas,  doch  finden  sich  auch  fein- 
gestreifter Plagioklas  und  gegitterter  Mikroklin.  Als  accesso- 
rische  Gemengtheile  sind  zu  erwähnen  Zirkon  in  Körnern  und 
Prismen  als  Einschluss  im  Quarz  und  Feldspath,  sowie  Titanit, 
der  sich,  wie  im  Antigorio- Gneiss,  durch  deutlichen  Pleochrois- 
mus  und  lebhafte  Polarisationsfarben  auszeichnet.  Nicht  selten 
finden  sich  auf  den  Schieferflächen  zahlreiche,  ziemlich  grosse 
Muscovitblätter. 

B.  Glimmerschiefer^)  findet  sich  im  ganzen  Gebiet  des 
Sesia-Gneisses  regellos  vertheilt  und  tritt  in  grösseren  zusammen- 
hängenden Massen  auf,  besonders  in  Yal  Vasca,  zwischen  Passo 
del  Sassone  und  Craveggia  und  an  der  Strasse  von  Malesco. 
Das  Gestein  ist  mit  dem  vorigen  überall  durch  Uebergänge  ver- 
bunden und  entwickelt  sich  aus  ihm  im  Wesentlichen  durch  An- 
reicherung an  Biotit  und  Zurücktreten  des  Feldspathes.  In  seinen 
glimmerreichsten  Varietäten  stellt  es  einen  streifigen  Glimmerschiefer 
dar,  in  dem  dünne,  weisse  Lagen  mit  glimmerreichen  wechseln. 
Die  weissen  Lagen  bestehen  aus  einem  Aggregat  zackiger  Quarz- 
körner mit  wenig,  manchmal  gestreiftem  Feldspath;  der  Glimmer 
ist  vorwiegend  Biotit.  Granat,  der  übrigens  an  manchen  Stellen 
sehr  zurücktritt,  ist  in  rothen  Körnern  durch  das  ganze  Gestein 
vertheilt  und  tritt  auf  der  Schieferfläche  in  grossen,  von  Glimmer 
umhüllten  Knoten  hervor,    ü.  d.  M.  erscheint  er  frisch  mit  reich- 


')  Rolle  hält  den  zwischen  Craveggia  und  Passo  del  Sassone 
auftretenden  Glimmerschiefer  für  eine  besondere,  den  Sesia-Gneiss  in 
isoclinalen  Mulden  überlagernde  Formation  (1.  c.  7,  p.  14).  Ich  möchte 
darauf  hinweisen,  dass  ich  auch  hier,  wie  überall,  alle  möglichen  ueber- 
gänge und  Wechsellagerungen  zwischen  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
gefunden  habe. 
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Uchen  Einschlössen  von  Eisenerz  und  Glimmer.     Mikroskopischer 
Komnd  in  randlichen  Körnern  ist  mehr  oder  weniger  häufig. 

C.  Staurolith -Glimmerschiefer.  In  Valle  Loana  am 
östlichen  Abhang  von  M.  Group  findet  sich  ein  Glimmerschiefer 
der  weniger  Granat,  aber  sehr  reichlich  Staurolith  in  grossen, 
mit  blossem  Auge  erkennharen  Krystallen  enthält.  U.d.M.  zeigt  der 
Staurolith  deutlichen  Pleochroismus  (hell  und  dunkel  gelb)  und  die 
gewöhnlichen  Einschlüsse  von  Quarz  und  schwarzen  Erzen.  Zwil- 
lingsbildung    nach    %  P  oo  ist  nicht  selten. 

D.  Hornblende-Glimmerschiefer.  Nördlich  von  Cima- 
Group  in  der  Höhe  von  ungefähr  1 500  m  findet  sich  ein  kleines 
isolirtes  Vorkommniss  eines  fein  schuppigen,  ebenschiefrigen  Glim- 
merschiefers, der  sich  durch  einen  Gehalt  an  Hornblende  aus- 
zeichnet. Dieselbe  tritt  auf  in  schmalen,  bis  4  mm  langen, 
schwarzblauen  Prismen,  die  mit  der  c-Axe  der  Schieferung  pa- 
rallel, sonst  aber  verworren  gelagert  sind.  Der  Winkel  der  pris- 
matischen Spaltbarkeit  konnte  gemessen  werden  und  beträgt  ca. 
127^.  U.  d.  M.  ist  sie  stark  pleochroitisch  und  zwar  lavendel- 
blau =  c,  grtln  =i  h,  gelb  =  o,  was  auf  eine  Na-reiche,  glau- 
kophanartige  Hornblende  hinweist. 

E.  Ein  gneissähnliches  Gestein,  das  manchmal  im 
Vigezzo-Thal,  z.  B.  zwischen  Malesco  und  dem  Finero-Pass.  zu 
finden  ist,  mit  theilweise  stäugeliger,  theilweise  blätteriger,  fein- 
schuppig-körniger Struktur.  Dasselbe  sieht  wie  ein  sehr  stark 
gedrückter  Antigorio  -  Gneiss  aus  ;  u  d.  M.  zeigt  sich  jedoch, 
dass  der  Feldspath  ganz  zurücktritt.  Die  hellen  Parthien  in  (üe- 
sem  Gestein  bestehen  nämlich  vorwiegend  aus  einem  feinkörnigen 
Aggregat  von  zackig  ineinander  greifenden  Quarzkömem,  in  wel- 
chem gi-öbere  Körner  desselben  Minerals  in  Schnüren  und  Linsen 
aneinander  gereiht  liegen.  Körner  und  Prismen  von  Zirkon  sind 
in  dem  Quarz  reichlich  vorhanden. 

F.  Angengneiss^)  findet  sich  z.  B.  an  der  Strasse  Ma- 
lesco-Finero  nahe  beim  Pass  als  Einlagerung  im  schuppig- schie- 
ferigen Biotitgneiss.  In  einer  feinschuppigen  Gneissmasse  treten 
augenartig  ca.  1  mm  grosse  Individuen  von  Feldspath  und  Quarz 
hervor,  ü.  d.  M.  zeigt  sich,  dass  diese  Augen  nicht  immer  aus 
einem  einzigen  Krystall  bestehen,  sondern  mitunter  aus  mehreren 
Köniern  von  Quarz  resp.  Orthoklas  (manchmal  auch  Plagioklas) 
zusammengesetzt  sind. 


^)  Dieser  Gneiss  ist  nicht  mit  dem  Serizzo  Ghiandone,  von  dem 
er  in  petrographischer  Beschaffenheit  und  geologischem  Vorkommen 
ganz  verschieden  ißt,  zu  verwechseln. 
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Um  diese  Angen  herum  schmiegt  sich  eine  feinkörnige 
Masse,  die  aus  kleinen  Quarzkörnern  und  wellig  gebogenen  Blät- 
tern von  Biotit  und  Muscovit,  letzterer  in  geringerer  Menge,  be- 
stehen. Accessoriscb  findet  sich  noch  Zirkon  in  kleinen  Körn- 
chen. Die  Gemengtheile  sind  alle  ganz  frisch;  nur  manchmal 
finden  sich  im  Feldspath  vereinzelte  Muscovitschüppchen. 

G.  Bei  Beura,  im  Toce-Thal,  trifft  man  ein  Gestein,  wel- 
ches Beura-Gneiss  genannt  wird.  Es  ist  ein  heller,  dünnplat- 
tigcr,  stellenweise  Turmalin  führender  Muscovit -Gneiss,  welcher 
wegen  seiner  höchst  feinplattigen  Absonderung  und  dabei  doch 
grossen  Consistenz  *)  schon  lange  technisch  verwerthet  wird.  Ge- 
nauere Beschreibungen  haben  Spbzia  und  Traverso  (siehe  oben 
Literaturangabe)  gegeben. 

Beziehungen  zwischen  Antigorio-Gneiss  und  Sesia- 
Gneiss. 

Zwischen  dem  Antigorio  -  Gneiss  und  Sesia  -  Gneiss  lagern 
entweder  Kalk,  Kalkschiefer,  Glimmerschiefer  (Gerlagh,  3.  p.  95), 
wie  z.  B.  in  dem  Antigorio-  und  Bavona-Thal,  oder  der  Sesia- 
Gneiss  folgt  direct  auf  den  Antigorio-Gneiss,  wie  im  Onsernone-, 
Maggia-  und  Vitrezzo-Thal  zu  bemerken  ist.  Im  Vigezzo-Thal, 
wo  ich  die  Verhältnisse  specieller  untersuchte,  fand  ich  zwischen 
x\ntigorio-  und  Sesia  -  Gneiss  überhaupt  keine  scharfe  Grenze, 
vielmehr  scheint  in  der  Grenzzone  eine  wiederholte  Wechsellage- 
rung von  Antigorio-Gneiss  mit  schieferigem,  glimmerreichem  Gneiss 
vorzukommen.  Das  sieht  man  z.  B.  wenn  man  von  St.  Maria 
Maggiore  in  südlicher  Richtung  auf  die  Colma  di  Fracchia  steigt, 
oder  wenn  man  die  Colma  di  Faedo  nördlich  Malesco  durchquert. 

Ob  es  sich  hier  wirklich  um  eine  Wechsellagerung  beider 
Gesteinsarten,  Antigorio-  und  Sesia-Gneiss ,  handelt,  oder  ob  wir 
es  nur  mit  den  oben  erwähnten  glimm  erreichen  Einlagerungen, 
welche  im  Antigorio-Gneiss  nahe  an  der  Grenze  mit  Sesia-Gneiss 
immer  häufiger  werden,  zu  thun  haben,  das  habe  ich  nicht  ent- 
scheiden können. 

3.   Sericitschiefer. 

Die  Sericitschiefer  bilden  eine  schmale,  lange  Zone  von  ca. 
20  bis  einige  hundert  Meter  Mächtigkeit,  welche  dicht  an  der 
Zone  der  basischen  Gesteine  ununterbrochen  von  Cima  della  Lau- 
rasca  bis  gegenüber  Re  streicht,  wo  sie  vom  Quartär  bedeckt 
wird.     Weiter    nach   NO,    immer  dicht   an    der  oben    erwähnten 


^)  Im  Musoiini  von  Pomodossola  befindet  sich  eine  Platte,  die  ca. 
l'/î  m  lang  und  ca.  l'j  mm  dick  ist  und  deutliche  Biefrsamkrit  zeigt. 
Zeiteclir.  d.  D.  geol.  Ges.  XL  VU.  8,  27 
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Zone,  sind  die  nämlichen  Sencitscliiefer  bei  Losoue  (von  Rolle« 
cfr.  7.  „Schiefer  von  Losone"  genannt)  zu  beobachten;  ebenso 
finden  wir  sie  im  Südosten  unseres  Gebietes  wieder,  nämlich  im 
Toce-Thal,  wo  die  basische  Zone  südlich  Vogogna  vorbei  streicht, 
dicht  am  Contact  mit  den  basischen  Gesteinen. 

Dieser  schmale  Zug  von  Sericitschiefer  liegt  also  zwischen 
dem  Sesia  -  Gneiss,  der  sein  Liegendes  bildet  und  mit  dem  er 
durch  alle  möglichen  Uebergänge  verbunden  ist,  und  der  Zone 
der  basischen  Gesteine,  welche  sich  im  Hangenden  befindet  und 
keine  Uebergänge  in  Sericitschiefer  zeigt.  Concordant  mit  den 
sie  einschliessenden  Gesteinen  stehen  diese  Schiefer  nahezu  ver- 
tical bei  Vogogna,  und  zeigen  im  Loana-Thal  ein  Einfallen  von  ca. 
60^  N,  von  80  <^  N  bei  Piano  di  Sale  und  von  60^  N  bei  Losone. 

An  der  südwestlichen  Grenze  der  basischen  Zone  zwischen 
dieser  und  dem  nachher  zu  besprechenden  Strona  -  Gneiss  oder 
flaserigen  Biotit  -  Gneiss  sind  die  Sericitschiefer  im  Allgemeinen 
nicht  vorhanden.  Eine  einzige  Ausnahme  findet  sich  in  dem 
kleinen  Thal,  welches  von  M.  Motto  im  Calagno-Thal  einmündet; 
wo  hier  der  Pfad  von  Cascine  Dalia  nach  Alpe  Motto  den  Bach 
im  Thale  durchquert,  sind  am  Contact  mit  der  basischen  Zone 
(hier  Serpentin  und  daneben  Feldspath  -  haltige  Amphibol  -  und 
Pyroxen  -  Gesteine)  Sericitschiefer,  allerdings  von  sehr  geringer 
Mächtigkeit  (einige  Meter),  vorhanden. 

Die  typischen  Sericitschiefer  unseres  Gebietes  sind  dünn- 
schieferige  Gesteine  mit  ebenen  oder  runzeligen  und  welligen 
Schieferflächen.  Feine  Lager  von  Sericit  von  hell  grüner  bis  grau- 
grüner Farbe,  in  welchen  hie  und  da  einzelne  grössere  Muscovit- 
schuppen  aufglänzen,  wechsellagern  mit  dünnen,  linsenförmig  an- 
geordneten Quarz-Aggregaten,  welche  auch  Feldspathkörner,  aber 
mehr  untergeordnet,  enthalten.  Quarzaugen,  von  Sericit  um- 
schlossen, sind  hie  und  da  auf  dem  Querbruch  sichtbar.  U.  d.  M. 
zeigen  die  Quarzkörner  starke  nndulöse  Auslöschung.  Die  An- 
wesenheit von  Feldspath,  der  wegen  seiner  Klarheit  und  der 
gleichfalls  undulösen  Auslöschung  leicht  mit  Quarz  zu  verwechseln 
ist,  konnte  mit  Aetzung  durch  Flusssäure  und  Färbung  mit 
Fuchsin  nachgewiesen  werden.  Secundäre  Muscovitblättchen  fin- 
den sich  an  manchen  Stellen  recht  reichlich  im  Feldspath.  Rutil 
in  Wolken  und  winzigen  Prismen  sowie  Korund  in  kleinen  Körn- 
chen sind  nicht  selten. 

Auf  den  Kluftflächen  im  Gestein  treten  häufig  dunkle,  matte, 
metallglänzende  Ueberzüge  auf,  die  in  ihrem  Aussehen  oft  an 
Graphit  erinnern;  aber  an  den  mir  vorliegenden  Handstücken  be- 
steht der  Ueberzug  lediglich  aus  Eisen-  und  Mangan-Verbindungen, 
die  in  Säure  löslich  sind;    Graphit  liess    sich  nicht    nachweisen. 
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Durch  allmähliches  Hervortreten  von  weissen  Bestandtheilen  (Quarz 
und  Feldspath)  geht  der  typische  Sericitschiefer  in  Sericit- 
Gneiss,  sowie  durch  Auftreten  von  Biotit  und  durch  Zurtlck- 
treten  von  Sericit  in  Biotit-Gneiss  über. 

Unmittelbar  am  Contact  mit  den  südöstlich  angrenzenden 
Gesteinszonen  sind  die  Sericitschiefer  (p.  419)  oft  reich  an  feinen 
Nadeln  faseriger  Hornblende,  welche  mit  einander  parallel  und 
parallel  der  Schieferung  das  ganze  Gestein  durchziehen.  Die  als 
Einlagerungen  vorkommenden  Kalklinsen  und  schieferigen  Feld- 
spath-Amphibolite  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  beschreiben. 

4.   Strona-Gneiss. 

Der  Strona-Gneiss^).  ein  schieferig  flaseriger  Biotit-Gneiss, 
überlagert  (siehe  oben  pag.  388)  die  grosse  Zone  der  basischen 
Gesteine  und  streicht  concordant  mit  dieser  von  SW  nacli  NO. 
Seine  Bänke  stehen  mit  wenigen  Ausnahmen  vertical  oder  fallen 
etwas  nach  Norden,  so  zwischen  dem  Cannobina-Thal  und  Ascona, 
wo  ein  nördliches  Einfallen  von  60^  beobachtet  wurde. 

Nach  Angaben  Traversons  befindet  sich  östlich  der  Bocchetta 
del  Sassone  noch  ein  vereinzeltes  Vorkommen  von  Strona-Gneiss 
(Gneiss  biotitico).  auf  dem  südlichen  Flügel  der  Antiklinale  von 
Bagni  di  Craveggia,  als  eine  auf  dem  Sesia-Gneiss  (Gneiss  scistoso) 
übergebliebene  Scholle.  Obwohl  ich  die  Zugehörigkeit  dieses 
Gesteins  zu  dem  Strona-Gneiss  nicht  mit  Sicherheit  (durch  mikro- 
skopische Untersuchung)  nachweisen  konnte,  nehme  ich  doch  vor- 
läufig wegen  des  allgemeinen  Gesteinshabitus  die  Deutung  Tra- 
TERSo's  an.  Auf  der  Karte  habe  ich  diese  Gesteinsscholle  so 
gut  wie  möglich  begrenzt. 

Ebenso  wie  der  Sesia-Gneiss  schliesst  der  Stronagneiss  Kalk- 
linsen und  -schnüre,  sowie  dünne  Einlagerungen  von  basischen 
Gesteinen  ein.  In  der  Nähe  der  basischen  Zone  ist  seine  Fla- 
serung  besonders  deutlich,  aber  weiter  nach  SO  (so  bei  Fal- 
mente)  wird  sie  undeutlicher,  indem  an  ihre  Stelle  eine  mehr 
schieferige  Struktur  tritt. 

Der  Strona-Gneiss  erscheint  meistens  in  zersetztem  Zustande 
und  besitzt  dann  eine  ockergelbe  Farbe;  frische  Varietäten  von 
grauer  Färbung  finden  sich  z.  B.  bei  Cursolo.  Dieselben  ent- 
halten stets  reichlich  Biotit,  zuweilen  daneben  auch  Muscovit. 
Der  Quarz  bildet  grosse,  zackige  Körner.  Der  Feldspath  kommt 
ziemlich  frisch  in  Körnern,    die  meist  dem  Orthoklas,    zum  klei- 


*)  Auf  die  petrographische  Verschiedenheit  und  auf  die  abwei- 
chende tektonische  Stellung  dieses  Gesteins  gegenüber  dem  Sesia- 
Gneiss  machte  mich  zuerst  Herr  Traverso  aufmerksam. 

27* 
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neren  Theil  dem  Plagioklas  zugehören,  gegenüber  dem  Quarz  in 
geringer  Menge  vor.  Femer  betheiligt  sich  an  der  Zusammen- 
setzung des  Gesteins  Gordierit  in  rundlichen,  blassblauen,  wenig 
pleochroitischen  Körnern,  die  sich  als  zweiaxig  erwiesen  und  bei 
Behandlung  mit  Eieselflusssäure  die  charakteristischen  Krystalle 
des  Kieselfluormagnesiums  gaben.  Reichlicher  Sillimanit  in  den 
bekannten  feinen,  filzigen  Aggregaten,  Korund  in  Kömern,  Zirkon, 
opake  Erze  und  vereinzelte  rothe  Granaten  sind  als  accessorische 
Gemengtheile  zu  erwähnen. 

5.    Basische  Gesteine. 
Allgemeines  ttber  EinthelluBg  und  geologisches  Auftreten. 

Der  Zug  von  basischen  Gesteinen ,  welcher  ttber  Ivrea  durch 
das  Sesia  -  Thal  bei  Varallo  und  das  Toce  -  Thal  bei  Omavasso 
streicht,  tritt  am  Mte.  Laurasca  in  das  Gebiet  meiner  Aufnahme. 
Dasselbe  durchquert  er  in  SW-NO  -  Richtung.  Er  bildet  hier  die 
Gebirgskette  des  M.  Torrione,  M.  Motto  und  zieht  sich  in  un- 
gefähr gleicher  Richtung  ttber  das  Gannobina-Thal  und  den  Finero- 
Pass,  den  hohen  steilen  Kamm  des  M.  Gridone  zusammensetzend, 
bis  nach  Ascona. 

Die  Gesteine,  aus  welchen  sich  der  Zug  zwischen  dem  Mte. 
Laurasca  und  dem  Mte.  Gridone  zusammensetzt,  lassen  sich  in 
zwei  Hauptgruppen  eintheilen,  nämlich  in  feldspathfreie  Olivin- 
gesteine (Peridotite)  und  feldspathhaltige  Hornblende-  und  Pyroxen- 
Gesteine.  Auch  ausserhalb  dieses  Zuges  treten,  so  nordwestlich 
in  dem  Sesia  -  Gneiss  oberhalb  Graveggia  und  am  M.  Zicchero. 
sowie  sOdwestlich  im  Strona-Gneiss,  z.  B.  bei  Gursolo,  die  auf  der 
Karte  bezeichneten  schmalen,  linsenförmigen  Einlagerungen  auf, 
welche,  theils  aus  Feldspath  -  Hornblende  -  Gesteinen ,  theils  aus 
umgewandelten  Olivingesteinen  bestehen. 

Ausserdem  wird  der  Hauptzug  auf  beiden  Seiten  von  einer 
Anzahl  schmaler  (1  —  5  m  mächtiger)  Einlagerangen  von  Feld- 
spath-Hornblende -Gesteinen  begleitet,  die  ihrer  geringen  Mächtig- 
keit wegen,  da  sie  in  nächster  Nähe  des  Hauptzuges  liegen,  auf 
der  Karte  nicht  angegeben  werden  konnten. 

A.  Peridotit 

Der  Peridotit  bildet  den  nördlichen  Abhang  des  M,  Gridone 
und  theilt  sich  dann  bei  Finero  in  mehrere  zungen förmige,  nach 
SW  hin  auskeilende  Partieen. 

Diese  Vorkommnisse  von  Peridotit  stellen  sich  als  mächtige 
Einlagerungen  in  einem  Feldspath -haltigen  Pyroxenit  bezw.  Feld- 
spath-Amphibolit  dar.  Sie  scbliesscn  selbst  wieder  schmale  Lager 
von  grobgebändertem  Feldspath- Amphibolit  ein,  die  bei  einer  Mäch- 
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tigkeit  von  höchstens  200  m  eine  ziemlich  grosse  Ausdehniing 
besitzen.  Kleine,  linsenförmige  Partien  von  zum  Theil  serpen- 
tiuisirten  Olivingestein  sind  ausserdem  hie  und  da  zu  finden,  wie 
z.  B.  auf  dem  Passe  bei  Alpe  Motto  und  auf  dem  nördlichen 
Abhang  des  M.  Motto.  In  dem  Thal,  welches  vom  M.  Motto 
herunter  in  das  Galagno-Thal  einmttndet,  an  der  pag.  394  bezeich- 
neten Stelle  befindet  sich  auch  ein  stark  serpentinisirtes  Olivin- 
gestein, das  scheinbar  zwischen  Hornblende -haltigem  Feldspath- 
Pyroxenit  und  dem  Sericitschiefer  eingekeilt  ist. 

Der  Peridotit  ist  im  Allgemeinen  massig,  an  einzelnen  Stellen, 
z.  B.  bei  Pte.  Grèves,  ist  aber  eine  haupsächlich  bei  der  Verwit- 
terung deutlicher  hervortretende  Bankung  zu  bemerken,  die  concor- 
dant mit  dem  einschliessenden  Hornblende- haltigen  Feldspath -Py- 
roxenit  zu  sein  scheint.  Die  Farbe  des  frischen  Peridotits,  wie 
solcher  z.  B.  mancherorts  auf  der  Chanssee  zwischen  Finero  und 
der  Galleria  gut  zu  beobachten  ist,  ist  hell  grün  bis  graugrün.  Die 
bell  grünen  Varietäten  haben  einen  ausgesprochen  körnigen  Bruch 
und  zeigen  keine  Spur  von  Serpentinisirung.  Die  Oberfläche  der 
Felsen  bedeckt  sich  vielmehr  mit  einer  hell  braunen  Kruste  von 
Eisenhjdroxyd;  das  Gestein  selbst  zerfällt  leicht  in  Haufwerke 
von  losen  Körnchen,  die  die  bräunlichgelbe  bis  rothe  Farbe  des 
anfruchtbaren  Bodens  bedingen.  Zahlreiche  grosse  Blöcke  mit 
einer  braunen  Verwitterungskruste  liegen  zertreut  auf  dem  Ver- 
witterungsboden, welcher  die  flacheren  Böschungen  über  den  senk- 
rechten Felsabhängen  längs  der  Bäche  und  Wasserrisse  bedeckt. 
Auch  die  bizarr  geformten  Felsmassen  besitzen  eine  braune  Farbe. 
Diese  braune  Färbung  der  ganzen  von  Peridotit  bedeckten  Land- 
schaft, die  diese  von  Weitem  wie  verbrannt  erscheinen  lässt,  ist 
besonders  auffallend  und  charakteristisch;  der  nördliche  Abhang 
des  M.  Gridone  (im  Val  Molino,  Val  Negro,  Val  Motto)  und 
das  Val  Crevés  bei  Alpe  Ploni  verdanken  dem  Auftreten  dieses 
Olivingesteins  ihren  eigenthümlichen  Anblick.^) 

Das  graugrün  gefärbte  Olivingestein  findet  sich  weit  seltener 
frisch  als  die  vorher  erwähnte  Varietät,  vielmehr  zeigt  das  Ge- 
stein in  der  Regel  eine  beginnende  Serpentinisirung  und  ist  in 
Folge  dessen  auch  viel  weicher,  lässt  sich  z.  B.  mit  dem  Messer 
ritzen.  Besonders  am  Rande  (an  der  Grenze  des  Peridotits  gegen 
das  Nebengestein)  ist  die  Serpentinbildung  sehr  ausgeprägt,  und 
hier  erscheint  das  Gestein  auch  oft  gequetscht  und  schiefrig,  so 
z.  B.  bei  Piano  di  Sale. 

An  der  Oberfläche  besitzen  die  Felsmassen,  welche  aas  dem 


*)  Dieses  Gestein  hat  nicht   selten  Material  geliefert  zur  Bildung 
von  zum  Theil  ganz  rccenten  Conglomeraten,  z.  B.  bei  Alpe  Ploni, 
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graugrünen  Gestein  bestehen,  nur  selten  die  braune  Farbe,  welche 
für  die  verwitterten  Stücke  der  vorher  genannten  Varietät  so 
charakteristisch  ist;  sie  erscheinen  vielmeiir  dunkel  grün. 

Auf  der  geologischen  Karte  konnten  die  beiden  Peridotit- 
Varietäten  nicht  von  einander  unterschieden  werden.  Sie  gehen 
in  einander  über,  alterniren  oft  auf  kurze  Strecken  und  sind, 
soviel  ich  bemerken  konnte,  ohne  Regel  in  dem  Gesteinscomplex 
vertheilt. 

Die  in  unserem  Gebiet  auftretenden  Peridotite  bestehen  vor- 
waltend aus  Olivin.  Dieser  macht  etwa  80  pCt.  des  ganzen  Ge- 
steins aus.  Zu  demselben  treten  als  wesentliche  Gemengtheile 
rhombischer  Pyroxen  (Enstatit),  Diallag,  dunkel-  bis  hellgrüne 
Hornblende,  ferner  accessorisch  Chromdiopsid,  Glimmer,  Pleonast, 
Chromspinell  und  Korund. 

Der  Olivin  besitzt  eine  hell  grüne  bis  tief  grüne  Farbe.  £r 
erscheint  niemals  in  scharf  ausgebildeten  Krystallen,  sondern  stets 
in  Form  unregelmässig  begrenzter  Körner.  Die  Körner  wechsein 
in  ihren  Dimensionen  sehr  beträchtlich,  von  ca.  1  mm  bis  1  cm. 
U.  d.  M.  sind  die  Olivinkörner  im  Allgemeinen  frisch  und  durch- 
sichtig, nur  selten  etwas  grünlich  gefärbt.  Ausnahmsweise  tritt 
eine  undeutliche  Spaltbarkeit  nach  beiden  Pinakoiden  auf.  Reihen- 
förmig  angeordnete  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  fast  regelmässig 
vorhanden.  Undulöse  Auslöschung  wurde  häufig  beobachtet.  Sehr 
eigenthümlich  sind  einzelne  Körner,  welche  von  einem  System 
paralleler  Streifen  von  anderer  Auslöschung  durchsetzt  werden 
derart,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  an  Plagioklas  denken 
würde.  Auch  diese  Erscheinung  muss  auf  eine  Druckwirkung 
zurückgeführt  werden. 

Die  Umwandlung  von  Olivin  in  Serpentin  und  die  dabei  auf- 
tretende Maschenstruktur  und  Erzausscheidung  ist  besonders  in 
der  graugrünen  Varietät  (vgl.  nebensteh.  Figur)  häufig  zu  bemerken. 

Die  rhombischen  Pyroxene  (Enstatite)  bilden  1 — 3  mm 
grosse  Einsprengunge  von  grüner  Farbe.  Sie  sehen  den  noch  näher 
zu  beschreibenden  Hornblendeprismen,  mit  welchen  sie  in  der 
Regel  zusammen  vorkommen,  sehr  ähnlich,  lassen  sich  aber  oft 
ziemlich  gut  durch  die  Faserung  ihrer  Spaltfläche  unterscheiden. 

Wie  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt,  besitzen  sie 
keine  ebenflächige  Begrenzung,  sondern  abgerundete  Contouren. 
Oft  erscheint  der  Olivin  in  sie  eingebuchtet.  Der  Pleocbroismus 
ist  schwach.  Die  Polarisationsfarben  sind  nicht  so  lebhaft  und 
das  Relief  ist  weniger  markant  als  bei  Olivin.  Femer  zeigen 
die  Längsdurchschnitte  der  prismatisch  entwickelten,  manchmal 
gebogenen  Körner  eine  deutliche,  zuweilen  sehr  feine  Faserung 
parallel  der  c-Axe. 
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Di  al  lag  ist  selten  vorfaandeu  und  dann  leicht  mit  dem  rhom-' 
bischen  Pyroxen  zu  verwechseln.  Doch  zeigen  die  oft  etwas  ge- 
bogenen, nicht  ebenflächig  begrenzten,  vielmehr  meist  zerfaserten 
Kry stalle  auf  den  fein  gestreiften  Durchschnitten  parallel  den 
Flachen  der  Prismenzone  eine  Auslöschungsschiefe  bis  zu  22  ^ 
Der  Pleochroismus  ist  schwach,  zwischen  grünlich  braun  und 
braun-grünlich.  Der  Diallag  ist  oft  mit  kleinen  Erzkörnern  im- 
prägnirt.  Er  neigt  ebenso  wie  der  rhombische  Pyroxen  zur  Ser- 
pentinisirung;  oft  durchziehen  ihn  Serpentinschnüre. 


GraugrüDer  Peridotit. 

(Olivin  —  rechts,  Diallag  —  oben  links,  rhombischer  Augit  —  unten, 

Serpentin  und  Erz.) 

Chromdiopsid  ist  nur  selten  zu  beobachten;  verhältnissmässig 
häufig  kommt  er  in  den  Peridotitblöcken  nördlich  von  dem  Kirch- 
hof von  Finero  vor.  Er  bildet  in  den  helleren  Peridotit- Varie- 
täten bis  2  cm  dicke  Schnüre  oder  Linsen,  besitzt  eine  smaragd- 
grüne Farbe ,  eine  deutliche  Spaltbarkeit  nach  oo  P  und  eine 
schalige  Absonderung  nach  OP.  An  Spaltstücken  wurde  der 
Prismenwinkel  mittelst  des  Goniometers  zu  93^  bestimmt;  die 
Schliffe    nach  oo  F  oo   zeigten    die    Absonderung    nach    OP    sehr 
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dcatlich   und  gegen   die  Verticalaxe  eine  Auslöschungsschiefe  von 
26^.      Der  Pleochroismus  ist  schwach  grasgrün  bis  hell  röthlich. 

Hornblende.  Die  in  dem  Peridotit  neben  dem  hen-schen- 
den  Olivin  untergeordnet  auftretende  Hornblende  kommt  im  All- 
gemeinen nicht  in  Krystallen,  sondern  nur  in  abgerundeten  Kör- 
nern bis  2  mm  Grösse  vor,  und  zwar  theils  in  dem  Olivin 
eingesprengt,  theils  zwischen  den  Körnern  desselben  eingeschlossen. 
Sie  hat  eine  smaragdgrüne  bis  tief  grüne  Farbe.  Auch  wenn  sie 
hell  gefärbt  ist,  unterscheidet  sie  sich  immer  durch  die  stark 
glänzenden  ebenen  Spaltflächen  von  dem  Pyroxen,  welcher  stärker 
gefaserte  Spaltflächen  besitzt.  Isolirte  und  gemessene  Spaltungs- 
stücke  ergaben  immer  den  Prismenwinkel  von  124^  üebrigens 
fand  ich  bei  Mte.  Provola  auch  Hornblende-Krystalle,  welche  aus 
der  zersetzten,  helleren  Peridotit -Varietät  herauswittern.  Diese 
hatten  eine  dunkelgrüne  Farbe,  erreichten  eine  Grösse  von  4  mm 
und  zeigten  Prismen-  und  Orthodomenflächen.  Die  Auslöchungs- 
schiefe  der  Hornblende  auf  oo  P  oc  steigt  bis  20  ".  Der  Pleo- 
chroismus schwankt  zwischen  gelblich  grün  und  bläulich  grün. 
Im  Querschnitt  sieht  man  nicht  selten  Zwillingslamellen  parallel 
00  P  oo.  Zersetzungserscheinungen  wurden  an  der  Honiblende 
nicht  beobachtet. 

Je  mehr  wir,  von  den  centralen  Partieen  dieses  hellgrünen 
oder  graugrünen  Peridotits  ausgehend,  uns  dem  Rande  oder  der 
Grenze  mit  den  eingeschlossenen,  schmalen  Einlagerungen  (pag.  396) 
nähern,  um  so  dunkler  und  zahlreicher  werden  die  im  Peridotit 
eingestreuten  Hornblende-Krystalle,  so  dass  oft  das  Gestein  wie 
besät  mit  schwarzglänzenden  Flecken  ersciieint.  Am  Contact 
wird  das  Olivingestein  von  vielen  parallelen,  oft  bis  30  cm 
dicken  Bändern  eines  schwarzen  Gesteins  durchzogen,  welches, 
wie  die  nähere  Untersuchung  lehrt,  aus  grossen,  bis  10  cm 
langen,  gut  spaltenden,  tief  schwarzen,  nicht  idiomorphen  Hom- 
blendeprismen  besteht.  Diese  sind  zuweilen  augenscheinlich  zer- 
quetscht und  entweder  in  Asbest  oder  in  ein  serpen  tin  artiges 
Mineral  umgewandelt.  Auch  bei  der  Brücke  über  den  Torrento 
Fiume  (zwischen  Finero  und  Provola)  fand  ich  eine  etwa  2  bis 
5  m  mächtige  Masse  von  Hornblende,  welche  in  dem  Peridotit 
scheinbar  eingeschlossen  ist.  Sie  besteht  aus  einem  grobkörnigen 
Aggregat  von  schwarzer,  stark  glänzender  Hornblende,  welches 
von  feinen  Adern  von  Calcit  unregelmässig  durchzogen  v«rird.  In 
den  dunkelgrünen  Peridotit- Varietäten  erkennt  man  auch  mit  Hilfe 
des  Mikroskops  nur  selten  Hornblende. 

An  manchen  Stellen,  hauptsächlich  wo  eine  Bankung  auf- 
tritt, wird  das  Gestein  ganz  eigonthümlich  durch  das  Auftreten 
zahlreicher  Biotitblättchen,  die  in  welligen  Lagen  in  dem  Gestein 
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eingebettet  sind.  Biotit  kommt  in  Form  von  unregelmässig  be- 
grenzten Blättclien  bis  zu  5  mm  Durchmesser  in  manchen  Peri- 
dotiten,  z.  B.  am  Pte.  Crevés,  vor.  Die  Blättchen  sind  immer 
mehr  oder  weniger  parallel  orientirt  und  gehen,  wenn  eine  Ban- 
kung  des  Gesteins  vorhanden  ist,  parallel  derselben.  Sie  sind 
in  der  Regel  stark  gebogen  und  besitzen  eine  eigenthtimliche 
broncegelbe  bis  rothbraune  Farbe.  Der  Pleochroismus  ist  ver- 
bal tnissmässig  schwach,  zwischen  braun  und  hellbraun.  Undurch- 
sichtige, schwarze  Erzkörner  sind  reichlich  eingeschlossen. 

Chromspinell  zeigt  sich  in  braunen  bis  dunkel  braunen,  ab- 
gerundeten bis  eckigen  Körnern. 

Pleonast,  in  schwarzen,  metallisch  glänzenden  Körnern  von 
kaum  1  mm  Grösse,  wird  besonders  in  dem  ockergelb  verwit- 
terten Peridotit  schon  bei  Betrachtung  mit  dem  blossen  Auge  deut- 
lich sichtbar.  Die  Körner  sind  nicht  magnetisch;  u.  d.  M.  sind 
sie  an  den  Kanten  etwas  braun  durchsichtig.  Chemisch  untersucht 
ergaben  sie  keinen  Gehalt  an  Chrom. 

Korund  wurde  nur  in  dem  Gestein  bei  Testa  Durone  nach- 
gewiesen. In  dem  Düunschlitf  wurde  von  einem  im  rhombischen 
Pyroxen  eingeschlossenen  Krystall  ein  hexagonaler  Querschnitt 
beobachtet.  Derselbe  ist  durchsichtig,  zeigt  starkes  Relief  und 
giebt  ein  deutliches  Axenbild. 

Die  beiden  oben  erwähnten  Varietäten  des  Peridotits  zeigen 
in  chemischer  Hinsicht  keine  bemerkeuswerthe  Verschiedenheit. 

Herr  Philippi  hatte  die  Freundlichkeit,  ein  Stück  von  einem 
nur  wenig  in  Serpentinisirung  begriffenen  Peridotit  aus  der  Gegend 
zwischen  Piano  di  Sale  und  Finero  (I).  und  ein  frisches  Stück, 
welches  bei  den  Mti.  Provola  (II)  gesammelt  war,  zu  analysiren. 

Die  Resultate  sind  die  folgenden: 


I. 

n. 

SiOî   .     . 

.     41,74 

43,12 

MgO   .     . 

.     43,60 

41.69 

CaO    .     . 

.       0,14 

0,78 

FesOs 

.       5,70 

5.95 

FeO    .     . 

.       3,09 

4,09 

AUOj .     . 

1,14 

0.63 

K«0    .     . 

.       0,41 

0.19 

NagO  .     . 

.       0,59 

0,88 

TiOi   .     . 

.       0,19 

0,20 

Glflhverlust 

.        4.77 
101,37 

-') 

*)  Der  Glühverlust  ^iirde  bei  dieser  Analyse  nicht  bestimmt. 
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Aus  der  Umwandlung  des  Peridotit  hervorgegangene 
Gesteine. 

A.  Serpentin.  Wie  oben  bereits  erwähnt  wurde,  lassen 
die  graugrtinen  Peridotite  oft  eine  beginnende  Umwandlung  in 
Serpentin  erkennen.  Untersucht  man  derartige,  äusserlich  durch 
eine  dunklere  Farbe  und  geringere  Härte  charakterisirte  Gesteine 
mit  dem  Mikroskop,  so  sieht  man,  dass  dieselben  eine  ausge- 
zeichnete Maschenstruktur  besitzen.  Der  Olivin  ist  von  einem  S3'stem 
sehr  dicht  und  unregelmässig  verlaufender  Spalten  durchzogen.  Die 
Wände  der  Spalten  sind  von  blass  grünen,  oft  radial  angeordneten 
Serpentinfasern  bedeckt,  die  bei  gekreuzten  Niçois  gelbe  oder  grau- 
blaue Farbentöne  zeigen  und  oft  undulos  auslöschen.  In  der  Mitte 
der  Spalten  zwischen  den  Serpentinfasern  haben  sich  zahlreiche  kleine, 
schwarze  Erzkörner  ausgeschieden.  Koste  unzersetzten  Olivins  finden 
sich  noch  an  vielen  Stellen.  Die  Pyroxen-Miner alien  zeigen  eine  bei 
Weitem  nicht  so  tief  gehende  Umwandlung;  sie  crsciieinen  häufig 
noch  vollkommen  frisch  neben  Olivin,  der  bereits  randlich  und 
auf  Spalten  in  Serpentin  zersetzt  ist.  Ferner  liefern  sie  im 
Gegensatz  zum  Olivin  wesentlich  chloritische  Massen,  die  den 
Spalten  folgend,   die  einzelnen  Individuen    durchziehen. 

Serpentingesteine,  welche  aus  dem  Peridotit  entstanden  sind, 
treten  an  verschiedenen  Orten  auf.  besitzen  aber  keine  grosse  Aus- 
dehnung. Vorzugsweise  finden  sie  sich  an  der  Grenze  des  Peridotit- 
gesteins  gegen  den  Gneiss  oder  den  Sericitschiefer.  Hier  zeigen  sie 
am  Contact  oft  eine  Art  von  Zerquetschung.  Am  stidlichen  Abhang 
von  M.  Netto  ist  eine  schmale  Serpentinlinse  vorhanden,  zwischen 
Peridotit  im  N  und  Sericitschiefer  im  S  eingeschlossen.  Sie  hat  bei 
etwa  500  m  Erstreckung  eine  Mächtigkeit  von  etwa  40  m.  Das 
Gestein  dieser  Linse  ist  dunkelgrau  und  dicht,  und  wird  von 
vielen  dünnen,  fast  immer  parallelen  Clirysotil-Adern  durchzogen. 
Deutlich  polar-magnetisches  Magneteisen  findet  sich  zwischen  den 
Chrysotilfasern  in  grosser  Menge;  auch  bildet  es  Krusten  auf  den 
Absonderungsflächen  des  Gesteins.  Besonders  deutlich  tritt  es 
bei  der  Verwitterung  hervor.  Alsdann  zerfallen  die  Felsen  in 
Blöcke  und  geben  so  Aulass  zur  Bildung  ziemlich  ausgedehnter 
Blockhalden.  Wo  sich  die  Serpentinlinse  bei  Piano  di  Sale  nach 
Osten  hin  auskeilt  wird  das  Gestein  schieferig;  seine  Farbe  wird 
heller  und  Ghr>'sotiladem  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Da  man 
u.  d.  M.  oft  neben  den  herrschenden  Serpentinfasem  und  Schüpp- 
chen noch  in  die  Länge  gezogene  Anhäufungen  von  blassen 
Chloritschuppen  und  Erzausscheidungen  beobachtet,  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  diese  Chloritanhäufungen  aus  früher  einge- 
schlossenen Pyroxen-Mineralien  entstanden  sind.  Ihre  eigenthüm- 
liehe  Gestalt  ist  wohl  eine  Folge  des  Gebirgsdruckes.  dem  gewiss 
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aach  das  ganze  Gestein  seine  Schieferung  verdankt.  Aach  süd- 
östlich von  M.  Motto  an  der  pag.  394  hezeichneten  Stelle,  zwi- 
schen dem  ohen  beschriebenen  Peridotit  und  den  Sericitschiefem 
trifft  man  eine  sehr  schmale,  nur  wenige  Meter  mächtige,  mit- 
unter deutliche  Druckwirkungen  (gestreifte  Rutschaächen)  zeigende 
Zone  von  Serpentingestein.     Chrysotiladern  sind  hier  selten. 

B.  Chlorit,  Talk  und  Tremolit  führende  Serpentin- 
gesteine. Bei  der  Bocchetta  di  S.  Antonio  bei  C.  Group  und 
im  Yal  Loana  sowie  an  anderen  Stellen  tritt  ein  schon  von 
Weitem  durch  sein  Aussehen  auffallendes  Gestein  auf,  welches 
sich  den  bisher  beschriebenen  Typen  nicht  ohne  Weiteres  unter- 
ordnen lässt.  Zunächst  ist  es  die  äussere  Form,  durch  die  das 
Gestein  sich  auszeichnet.  Es  zerfällt  nämlich  bei  der  Verwitte- 
rung in  grosse,  bis  4  m  hohe  und  ebenso  breite,  wenig  abgerun- 
dete Blöcke  von  brauner  oder  ockergelber  Farbe,  die  in  grosser 
Zahl  zusammengehäuft  der  Landschaft  ein  höchst  eigenthümliches 
Gepräge  verleihen.  Als  weiteres  Charakteristicum  für  das  Gestein 
wäre  anzuführen  das  Auftreten  zahlreicher  secundärer  Mineralien 
auf  den  die  Blöcke  nach  allen  Richtungen  durchsetzenden  Klüften, 
sowie  die  innerhalb  beschränkter  Räume  ausserordentlich  wech- 
selnde Zusammensetzung.  Einmal  besteht  das  Gestein  aus  einer 
matten,  dichten,  dunkelgrünen,  serpentinartigen  Masse  mit  einge- 
streuten, lebhaft  glänzenden  Chlorit-,  Muscovit-  und  Talkblättchen  ; 
u.  d.  M.  erweist  sich  diese  Varietät  als  aus  vorwiegendem,  ziem- 
lich stark  serpentinisirtem  Olivin  und  untergeordneten  Chlorit-, 
Talk-  und  Tremolit  -  Individuen  zusammengesetzt.  An  einer  an- 
deren Stelle  stellt  es  sich  als  ein  verfilztes  Aggregat  von  Talk 
und  Chlorit  und  oft  sehr  zierlich  sternförmig  gruppirten  Tremolit- 
nadeln  mit  vereinzelten,  mit  blossem  Auge  schwer  erkennbaren 
Olivinkömern  dar.  ü.  d.  M.  lässt  sich  erkennen,  dass  der  nur  unter- 
geordnete, in  Aggregaten  und  einzelnen  Körnern  auftretende  Olivin 
mitunter  ganz  frisch  ist.  Sonst  ist  er  zu  talkigen  Massen  zer- 
setzt. Serpentinisirung  ist  nicht  zu  erkennen.  Unter  den  secun- 
dftren  Mineralien,  die  zahlreich  auf  den  Klüften  des  Gesteins  sich 
gebildet  haben,  ist  besonders  häufig  Asbest  oder  Amiant,  zuweilen 
findet  sich  auch  Magneteisen  in  schönen  Oktaedern. 

C.  Talkschiefer.  Im  Dorfe  Finero  befindet  sich  ein  sehr 
beschränktes  Vorkommen  von  Talkschiefer.  Das  Gestein  lässt 
u.  d.  M.  keine  Olivinreste  erkennen,  dagegen  sind  in  dem  fein- 
faserigen Talkschuppen  •  Aggregat  langprismatische,  durchsichtige 
Tremolit -Krystalle  regellos  eingebettet.  Ob  dieses  Gestein  wirk- 
lich aus  Peridotit  hervorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachweisen. 
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B.    Feldspath -haltigre  Àmphibol-  und  Pjroxengesteine. 

Die  Feldspath-haltigeu  Aniphibol-  und  Pyroxengesteiiie  geben 
ähnlich  wie  die  Peridotite  der  Landschaft  einen  ziemlich  ausge- 
prägten Charakter.  Auffallend  ist  (Gerlach,  1.  c.  3,  p.  130)  die 
„von  den  umgebenden  Gneissbergen  vollständig  abweichende  Ober- 
flächengestalt. Die  Kämme  sind  felsiger,  zackiger  und  oft  mit 
scharfen  Zahnen  gekrönt,  die  Abhänge  schroffer  und  nackter  und 
die  Thäler  selbst  wilder,  enger  und  vielfach  gekrümmt.  Ihre  Ge- 
wässer winden  sich  nicht  selten  nur  mühsam  durch  die  tiefen, 
schluudartigen ,  hie  und  da  durch  Riesentopf bildung  erweiterten 
Felsbetten  (Val  Mastallone,  Val  Strona  und  Val  Rio  Grande). 
Ebenso  auffallend  ist  die  äussere  Felsoberfläche.  Die  meist 
steilen,  schwarzen  Felswände  sind  nie  glatt,  sondern  nmzelig  und 
höckerig,  und  trotz  ihrer  unendlichen  Zerklüftung  so  fest  zusam- 
menhängend, ja  wie  zusammengebacken,  dass  Block-  und  Schutt- 
halden eine  wahre  Seltenheit  sind."  Diese  Gesteine,  welche  sich 
in  hervorragender  Weise  an  dem  Aufbau  der  basischen  Zone 
zwischen  Mtc.  Torrione  und  Mtc.  Gridone  betheiligen,  können  in 
mehrere  Unterabtheilungen  zerlegt  werden.  Obwohl  eine  scharfe 
Trennung  wegen  der  vielen  üebergänge  sehr  schwierig  ist  und 
die  Eintragung  in  der  Karte  deshalb  nur  eine  approximative  sein 
kann,  so  habe  ich  doch  soviel  als  möglich  zu  gliedern  versucht, 
da  ich  glaube,  dass  jedem  Gesteinstypus  eine  bestimmte  geo- 
logische Bedeutung  zukommt. 

Die  Unterabtheilungen,  welche  ich  unterscheiden  zu  müssen 
glaubte,  sind  folgende: 

1  ^  Pyroxen  -  führender  Feldspath  -  Amphibolit. 

2^  Schieferiger,  zum  Theil  faseriger  Feldspath -Amphibolit. 

'6^  Hornblende  -  haltiger  Feldspath -Pyroxenit. 

4^  Grobgebänderter  Feldspath  -  Amphibolit. 

1^    Pyroxen-führender  Feldspath-Amphibolit. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  bilden  einen  ziemlich  mäch- 
tigen Zug  in  der  basischen  Zone,  welcher  über  M.  Torrione, 
M.  Motto,  M.  Castello  bis  zum  M.  Gridone  hinstreicht  und  der 
einerseits  vom  Peridotit,  andererseits  vom  Gneiss  und  Sericit- 
schiefer  durch  schmale,  oft  kaum  100  m  Mächtigkeit  erreichende 
Zonen  anderer  noch  näher  zu  besprechender  Gesteine  getrennt 
wird.  Das  Gestein  streicht  von  SW  nach  NO;  seine  Bänke 
fallen  nach  N  oder  sind  vertical  gestellt. 

Es  besteht  aus  einem  mittelkörnigen  Gemenge  von  weissem 
Feldspath  und  dunkelgrüner,  gut  spaltender  Hornblende,  neben 
welchen    untergeordnet   grüne  Pyroxene    zu  bemerken  sind.      Die 
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Parallelstruktur  ist  im  Allgemeinen  nicht  sehr  deutlich.  An  ein- 
zelnen Stellen  tritt  in  Folge  des  streifeuweisen  Wechsels  dunkler, 
homblendereicher  und  heller,  hornblendearmer  Lagen  eine  feine 
Bänderung  hervor.  Von  accessorischen  Bestaudtheilen  sind  Epidot, 
der  an  manchen  Stellen  reichlich  vorhanden  ist.  sowie  Granat, 
Titanit,  Korund,  Rutil,  Biotit,  Quarz,  Magueteisen  zu  bemerken. 

Die  Hornblende  besitzt  eine  tief  grüne  bis  fast  schwarze 
Farbe  und  erscheint  in  kurzen,  nicht  gut  ausgebildeten  Prismen 
von  ca  1  —  3  mm  Länge  und  1  mm  Breite  mit  deutlicher  Spalt- 
barkeit. Der  Spaltungswinkel  wurde  mittels  des  Goniometers  zu 
124®  bestimmt.  U.  d.  M.  erkennt  man,  dass  die  zuweilen  ge- 
bogenen Prismen  an  den  Enden  zerfasert  oder  abgebrochen  sind. 
Auch  die  Querschnitte  sind  nicht  scharf  contourirt,  zum  Beweis, 
dass  die  Krystalle  auch  in  der  Prismenzone  nicht  gut  entwickelt 
sind.  Die  Auslöschungsrichtung  auf  den  Flächen  der  Prismenzone 
bildet  mit  den  Spaltungsrichtungen  einen  Winkel  bis  20®  im 
Maximum;  der  Pleochroismus  ist  sehr  stark:  parallel  zu  c  grün- 
lich braun,  parallel  zu  û  gelb,  parallel  zu  6  braun.  Eine  Um- 
wandlung der  Hornblende  in  Epidot  ist  sehr  häufig  und  oft  auch 
mit  blossem  Auge  sichtbar. 

Der  Feld^ath  ist  ein  Kalk  -  Natron  -  Feldspath  und  tritt  in 
Form  von  kleinen  Köniern  oft  lagenweise  angehäuft  auf.  Diese 
Feldspathkömer  sind  in  der  Regel  frisch,  manchmal  ungestreift, 
öfters  aber  zeigen  sie  eine  im  Allgemeinen  nicht  durch  das  ganze 
Individuum  hindurchgehende  feine  Zwillings -Lamellirung.  ündu- 
löse  Auslöschung  ist  fast  immer  vorhanden.  Wenn  die  Zwillings- 
streifung  fehlt,  können  die  Feldspathkömer  leicht  mit  Quarz  ver- 
wechselt werden.  Doch  kann  man  sich  bei  Anwendung  der 
BECKE'schen  Tinktions- Methode  davon  überzeugen,  dass  Quarz 
nicht  (auch  nicht  secundär)  vorliegt.  Kieselfluor- Präparate  von 
verschiedenen  Feldspathkömern  ergaben  die  Anwesenheit  von  Na- 
trium und  Calcium;  Kalium  fehlte;  hieraus  ist  zu  schliessen,  dass 
die  in  dem  Gestein  auftretenden  Feldspäthe  im  Allgemeinen  der 
Kalknatron -Feldspath -Reihe  angehören  müssen. 

Pyroxen  kommt  in  grünen,  schlecht  spaltbaren  Kömern  in 
den  Gesteinen  dieses  Complexes  nur  spärlich  vor.  Am  häufigsten 
scheint  er  an  der  Grenze  zwischen  den  hellen  und  dunklen  Bän- 
dern aufzutreten.  U.  d.  M.  sehen  die  Pyroxenkörner  ziemlich 
frisch  aus;  sie  zeigen  fast  keinen  Pleochroismus,  dagegen  er- 
scheint die  Spaltbarkeit  viel  deutlicher,  als  man  nach  dem  ma- 
kroskopischen Befund  erwarten  sollte.  Selten  ist  eine  beginnende 
Uralitisirung  zu  beobachten. 

Ausserdem  finden  wir  noch  als  accessorische  Gemengtheile 
Granat  in  rothen,  bis  erbsengrossen  Körnern,  Titanit  in  unregel- 
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massig  begreuzten,  deutlich  spaltbaren,  bis  0,5  mm  grossen  Indi- 
vidaen,  Rutil,  Biotit  in  gebleichten,  etwas  pleochroitischen,  zer- 
faserten Schuppen,  sowie  Korund  in  zackigen  oder  abgerundeten 
Körnern.  Quarz  kommt  sehr  untergeordnet,  nur  als  jedenfalls 
secuudäre  Spaltenausfüllung,  vor. 

Die  chemische  Analyse  eines  möglichst  frischen  Stückes, 
welches  ich  oberhalb  i  Mti  di  Orassio  sammelte,  verdanke  ich 
der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Hauptmann  v.  Sbtfried.  Er 
erhielt  bei  zwei  Analysen  folgende  unter  A.  und  B.  aufgeführten 
Werthe,  deren  arithmetisches  Mittel  unter  G.  angegeben  ist: 


A. 

B. 

C. 

SiOî  .     . 

48,98 

49,09 

49,03 

AljOs      . 

13,17 

13.11 

13,14 

FesiOj     . 

6,90 

6.92 

6,91 

FeO  .     . 

8.47 

8,74 

8,60 

CaO   .     . 

.     12,28 

11,91 

12,10 

MgO.     . 

3.90 

3,44 

3,67 

K»0   .     . 

0,27 

0,22 

0.24 

NajO 

3.40 

— 

3.40 

GlQhverlust 

1,70 

— 

1,70 

99.07 


98,79 


2^    Schieferiger,  zum  Theil  flaseriger  Feldspath- 
Amphibolit. 

Mit  dem  eben  erwähnten,  mehr  massigen,  pyroxenhaltigen 
Feldspath -Amphibolit  erscheint,  z.  B.  in  Val  Cannobina  nördlich 
von  Cursolo,  ein  schieferiger,  feldspathhaltiger  Amphibolit  durch 
Uebergänge  verknüpft.  Dieses  Gestein  geht  nach  der  Grrenze 
gegen  den  Gneiss  zu  allmählich  in  eine  Varietät  über,  die  sich 
durch  dünnschieferige ,  manchmal  stengelige  Struktur  und  starkes 
Zurücktreten  des  Feldspathes  auszeichnet;  wir  bekommen  deshalb 
an  der  Grenze  eine  Gesteinsmodification,  die,  obwohl  sie  im  We- 
sentlichen aus  denselben  Gemengtheilen  wie  die  andere  besteht, 
doch  ein  durchaus  verschiedenes  Aussehen  darbietet.  Zwischen  den 
dunkel  grünen  Hornblende -Fasern  und  -Leisten  tritt  der  Feldspath 
nur  in  dünnen  Lagen  untergeordnet  auf,  und  nur  in  einzelnen 
Fällen,  wie  an  der  Fahrstrasse  in  Val  Cannobina,  zwischen 
Airetta  und  der  Galleria  und  in  Val  Calagno  zeigt  sich  die 
Feldspathmasse  in  runden  Flecken  (bis  3  mm  Durchmesser),  mit 
denen  das  Gestein  geradezu  besät  erscheint. 

In  der  Regel  bildet  dieser  schieferige  Feldspath -Amphibolit 
linsenförmige  Einlagerungen    in  der  näheren  und  weiteren  Umge- 
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Schieferiger  Feldspath-Amphibolit. 
(Plagioklas,  Hornblende  und  wenig  Erz.) 

bong  unseres  basischen  Zuges ,  sowohl  im  Sesia  -  Gneiss  als  im 
Strona  -  Gneiss.  Eine  deutlich  schieferige  und  zum  Theil  dünn- 
stängeJige,  fast  faserige  Struktur  zeigen  die  feldspathhaltigen 
Amphibolite  des  Zuges,  welcher  über  der  Alpe  Campo  in  Val 
Vasca  bei  Bocchetta  di  St.  Antonio  auftritt.  An  manchen  Stellen, 
wo  dieser  Zug  mit  dem  ihn  einschliessenden  Gneiss  und  Glim- 
merschiefer stark  gebogen  und  gefaltet  ist,  z.  B.  bei  Alpe  Marco 
und  bei  Bocchetta  di  St.  Antonio,  zeigt  auch  der  schieferige 
Feldspath-Amphibolit  eine  oft  sogar  schon  im  Handstück  hervor- 
tretende starke  Fältelung. 

Die  Gemengtheile  dieser  Gesteine  (vgl.  die  obenstehende  Figur) 
sind  im  Wesentlichen  die-  selben,  wie  die  des  vorher  besproche- 
nen Pyroxen  führenden  Feldspath -Amphibolits.  Nur  erscheint  hier 
die  Hornblende  häufiger  in  zerfaserten  Prismen;  der  Pleochrois- 
mus  bewegt  sich  zwischen  grün  parallel  c,  gelbbraun  parallel  6, 
gelb  parallel  a.  Der  Feldspath,  Plagioklas,  bildet  viel  kleinere 
Körner  als  in  dem  massigen  Feldspath-Amphibolit.  Der  Korund 
scheint  reichlicher  vorhanden  zu  sein.  Biotit  kommt  auch  hier 
im  Allgemeinen  nur  untergeordnet  vor;  dicht  am  Contact  mit 
dem  Gneiss  dagegen  findet  er  sich  besonders  auf  den  der  Schicht- 
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fläche  parallelen  Spalten  in  ziemlich  grosser  Menge.  Epidoi. 
Granat,  Titanit,  Rutil,  Quarz  und  Erzkörner  sind  in  ähnlicher 
Weise  wie  in   den  vorher  erwähnten  Gesteinen  vorhanden. 

3®    Hornblende-haltiger  Feldspath-Pyroxenit. 

Wie  an  der  Grenze  gegen  den  Gneiss,  so  erleidet  der  Py- 
roxen  führende  Feldspatli-Amphibolit  auch  an  der  Grenze  gegen 
den  Peridotit  eine  Umwandlung.  Das  Gestein  erhält  allmählich 
eine  andere  Struktur  und,  während  der  Amphibol  zurücktritt, 
wird  der  Pyroxen  vorwaltender  Gemengtheil.  Das  Gestein  wird 
fester,  die  Felsen  sehen  deshalb  mehr  massig  aus.  Eine  Abson- 
derung nach  einer  bestimmten  Fläche  ist  nicht  zu  beobachten. 
Erst  bei  genauerer  Betrachtung  bemerkt  man,  dass  doch  eine 
Parallelstruktur  vorhanden  ist;  sie  tritt  sogar  manchmal  noch 
deutlicher  hervor,  als  bei  dem  Pyroxen  führenden  Feldspath  -  Am- 
phibolit.  Die  Farbe  des  Gesteins  ist  dunkler  als  die  der  vorher 
beschriebenen  Amphibolite.  In  dem  dunkelgrünen  Gesteinsgewebe, 
das  hie  und  da  verschiedene  Mineralien,  wie  kleine,  zuweilen  bis 
erbsengrosse  Granatkörner,  Pyroxen-  und  Hornblende -Individuen 
porphyrartig  einschliesst ,  ist  der  Feldspath  in  schmalen,  parallel 
gerichteten,  weissen  Bändern  und  linsenförmigen  Partieen  einge- 
lagert. Näher  an  dem  Olivingestein  werden  die  dunkelgrünen  Lagen 
häufiger  und  feinkörniger. 

Der  Pyroxen  waltet  gegenüber  den  anderen  Gemengtheileu 
vor.  In  seiner  Ausbildung  ist  er  dem  Pyroxen  der  vorher  er- 
wähnten Amphibolite  sehr  ähnlich.  Nur  treten  hier  neben  frischen 
Individuen  auch  öfter  umgewandelte  auf.  Im  Ganzen  selten  ist 
der  Pyroxen  uralitisirt,  häufiger  erscheint  er  in  Chlorit,  Tremolit 
und  Epidot  zersetzt;  besonders  in  den  grünen  Bändern  kommen 
diese  ümwaudlungsprodukte  neben  frischen  Körnern  von  Pyroxen 
in  grosser  Menge  vor.  Die  Zersetzung  ist  in  der  Regel  eine 
vollständige;  nur  in  einzelnen  Fällen  ist  ein  Res*  frischen  Pyroxens 
innerhalb  der  Zersetzungsprodukte  erhalten  geblieben.  Die  Beob- 
achtung ,  dass  in  demselben  Schliff  neben  ganz  umgewandelten  auch 
noch  frische  unzersetzte  Pyroxene  auftreten,  lässt  vermuthen.  dass 
vielleicht  zweierlei  Pyroxene  in  dem  Gestein  enthalten  sind,  von 
welchen  der  eine  leichter  als  der  andere  der  Zersetzung  anheim- 
fällt. Oft  sind  die  Pyroxenkörner ,  wo  sie  in  den  dunkel  grünen 
Lagen  in  etwas  grösseren  Krystallen  auftreten,  von  einer  sehr 
dichten,  schmalen  Zone  umgeben,  die  anscheinend  aus  Bruch- 
stücken der  anderen  Gemengtheilc  oder  deren  Zersetzungspro- 
dukten, vorwiegend  Epidot,  besteht. 

Primäre  Hornblende  kommt  oft  in  Form  von  abgerundeten 
Individuen  in  geringer  Menge  vor.    Sie  zeigt  gegenüber  der  Horn- 
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blende  in  den  feldspatJihaltigen  Amphiboliteu  keine  Verschieden- 
heiten. Auch  bezüglich  des  Feldspathes  ist  nichts  Besonderes 
zu  erwähnen;  die  Körner  der  Aggregate  sind  um  so  kleiner,  je 
dünner  die  Feldspathlinsen  sind.  Granat  in  Form  von  abgerun- 
deten Krj'stallen  ist  oft  vorhanden,  besonders  häufig  in  den 
Uebergangszonen  nach  dem  pyroxenhaltigen  Feldspath- Amphibolit 
hin.  Von  Erzen  kommen  Magnetkies,  Schwefelkies,  Titaneisen 
(stellenweise  in  Leukoxen  umgewandelt)  und  Magnetit  oft  ziem- 
lich reichlich  vor. 

Die  in  die  Peridotitmasse  bei  Finero  und  nördlich  von  Finero 
hineinragenden  schmalen  Partien  wurden  von  mir,  obwohl  sie  man- 
cherlei Abweichendes  in  der  Struktur  und  in  dem  Mineralbestand 
zeigen,  demselben  eben  beschriebenen  Gesteins-Typus  zugerechnet. 

4^    Grobgebänderter  Feldspath-Amphibolit. 

Aus  diesem  durch  sein  grobes  Korn  und  eine  deutliche 
Bänderung  ausgezeichneten  Gestein  bestehen  die  in  der  Peridotit- 
Partie  auftretenden  Linsen  bei  Pte.  Crevés,  bei  A.  Ploni  und  in 
Val  Molino.  Das  Streichen  der  Bänke  folgt  bei  einem  steilen 
Nord-  oder  Sttd-Fallen  der  Längserstreckung  der  Linse,  sowie  der 
im  Peridotit  stellenweise  auftretenden  Bankung.  Charakteristisch 
ist  für  die  Gesteine  dieses  Complexes  ihre  schon  auf  100  m 
Entfernung  sichtbare  Bänderung.  Die  mit  einander  wechselnden 
hellen  und  dunklen  Bänder  haben  eine  verschiedene  Breite,  nicht 
selten  über  30  cm.  Sie  bestehen  aus  einem  regellos  struirten 
Aggregat  von  Plagioklas  bezw.  schwarzer,  stark  glänzender  Horn- 
blende, und  zwischen  ihnen  ist  fast  immer  eine  in  ihrer  Breite 
sehr  wechselnde  Zwischenzone  zu  bemerken,  in  welcher  Feldspath 
und  Honiblende  neben  einander  vorkommen.  Stücke  aus  dieser 
Zwischenzone  erinnern  zuweilen  in  Struktur  sowie  in  Folge  des 
eigenthümlichen  diallagartigen  Aussehens  der  Hornblende  an  Gabbro. 
Die  dunklen  Bänder  bestehen  aus  regellos  gelagerten  Hornblende- 
Individuen,  welche  oft  eine  Grösse  von  einigen  Centimetern  er- 
reichen, aber  selbst  in  der  Prismenzone  selten  Krystallflächen- 
Begrenzung  besitzen.  Die  Hornblende  ist  ziemlich  stark  pleo- 
chroitisch,  zwischen  hell  und  dunkelbraun.  In  denjenigen  Lagen, 
in  welchen  sie  neben  Feldspath  vorkommt,  besitzt  sie  kleinere 
Dimensionen  (bis  zu  1  cm),  aber  ebenfalls  keine  Krystallflächen- 
Begrenzung  Auch  hier  ist  sie  immer  ganz  frisch;  nur  ist  ihre 
Farbe  eine  lichtere.  Die  Spaltflächen  zeigen  oft  einen  diallag- 
ähnlichen  Glanz. 

Auch  der  Plagioklas.  dessen  Körner  der  Hornblende  an 
Grösse  gleichkommen,  zeigt  koine  ebenflächig  begrenzten  Krystalle. 
Er  ist  in  der  Regel  vollkommen  frisch  und  zeigt  fast  immer  eine 
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ZwilliDgslamellirang  nnd  zwar  eine  doppelte,  nach  dem  Periklin- 
und  Albit  -  Gesetz.  Die  Individaen  sind  oft  gebogen  oder  zer- 
brochen. 

Sowohl  in  den  dunklen  Bändern  neben  der  Hornblende  als 
in  den  hellen  Bändern  neben  Hornblende  und  Feldspath  kommt 
spärlich  Pyroxen  in  Körnern  vor.  Derselbe  hat  eine  blass 
grüne  Farbe,  diallagartige  Spaltbarkeit  und  besitzt  auf  dem 
Elinopinakoid  eine  Auslöschungsschiefe  von  30^.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  lässt  eine  Zersetzung  des  Pyroxens  in  epidot- 
ähnliche  Aggregate  erkennen. 

Granat  kommt  in  den  dunklen  Bändern  oft  in  grosser  Menge 
vor,  bald  in  lang  gestreckten ,  lagerartig  angeordneten  Haufwerken 
zwischen  der  Hornblende,  bald  unregelroässig  mit  derselben  ver- 
wachsen. Deutliche  Krystallansbildung  ist  selten  zu  beobachten. 
Einen  gut  entwickelten  Krystall  fand  ich  im  Pyroxen  eingeschlossen. 
Manchmal  wird  der  Granat  von  bis  2  mm  breiten,  sich  auskei- 
lenden Spalten  durchzogen,  die  von  einer  dunkelgrünen,  dichten 
Masse  erfüllt  sind.  Diese  besteht,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrt,  aus  feinen,  quer  zur  Spaltung  stehenden,  doppel- 
brechenden Fasern,  die  sich  in  der  Mitte  der  Spalte  gewöhnlich 
zu  einer  dunklen  Masse  vereinigen.  Diese  Substanz,  die  häufig 
auch  den  Granat  umrandet,  scheint  ein  Zersetzungsprodukt  des 
Granates  zu  sein  und  stimmt  mit  der  von  Schrauf^)  gegebenen 
Beschreibung  von  Kelyphit  übeiein. 

Zu  bemerken  ist  die  Verschiedenheit  der  Beziehungen,  welche 
zwischen  dem  Peridotit  und  dem  feldspathhaltigen  Pyroxenit  einer- 
seits und  zwischen  dem  Peridotit  und  dem  grob  gebänderten 
Feldspath -Amphibolit  andererseits  bestehen.  Im  ersten  Falle 
ist  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Gesteinen  trotz  der  Anrei- 
cherung an  Hornblende,  welche  der  Peridotit  (pag.  400)  nach  dem 
Contact  zu  erfährt,  eine  durchaus  scharfe.  Im  zweiten  Falle 
dagegen  ist  es  schwer,  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Geht 
man  nämlich  von  dem  typischen,  homblendefreien  oder  homblende- 
armen  Peridotit  auf  den  grob  gebänderten  Feldspath  -  Amphibolit 
zu,  so  bemerkt  man  schon  in  ziemlich  weiter  Entfernung  (bei  etwa 
20  m)  eine  allmähliche  Anreicherung  an  Hornblende;  gleichzeitig 
beobachtet  man,  dass  die  Hornblende  die  Tendenz  hat,  sich  in 
Lagen  parallel  den  in  den  Amphiboiit-Linsen  auftretenden  Bän- 
dern anzuordnen.  Diese  Lagen,  die  im  Anfang  ca.  10  —  20  cm 
breit  sind,  werden  allmählich  mächtiger,  die  zwischenliegende 
Masèe  nimmt  gleichfalls   reichliche  Hornblende  auf;    darauf  folgt 


»)  Groth,  Zeitschr.  f.  Kryst.,  VI,  p.  868. 
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dann  ein  ca.  50  cm  mächtiges  Band  reinen,  oüvinfreien  Horn- 
blende-Gesteins. An  dieses  schliesst  sich  eine  dünne  Lage  von 
Feldspath,  dann  kommt  wieder  eine  Lage  von  Hornblende,  dann 
eine  solche  von  Feldspath  u.  s.  w.  Die  Mächtigkeit  der  Feld- 
spathlagen  nimmt  dabei  allmählich  zu,  während  die  der  Horn- 
blendclagen  entsprechend  abnimmt,  bis  eine  ungefähr  gleiche 
Breite  der  Bänder  (ca.  20  cm)  erreicht  wird.  Hinzuzufügen  ist 
noch,  dass,  soviel  ich  beobachten  konnte,  die  im  Feldspath  auf- 
tretenden Hornblendelagen  vielfach  Aggregate  von  Granat  ent- 
halten, während  derselbe  im  Gebiet  des  Peridotits  vollständig  fehlt. 
Hier  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  die  Contact-Erschei- 
nungen,  welche  die  auf  pag.  409  erwähnten  Feldspath -Pyroxenit- 
Partien  nördlich  von  Finero,  an  der  Grenze  gegen  den  Peridotit 
aufweisen  (z.  B.  an  dem  Kirchhof  von  Finero),  nicht  so  ausge- 
prägt sind,  wie  die  eben  beschriebenen,  und  deshalb,  weil  sie 
bald  an  den  ersten,  bald  an  den  zweiten  vorher  erwähnten  Con- 
tact erinnern,  weder  mit  dem  einen  noch  mit  dem  anderen  direct 
in  Verbindung  gebracht  werden  können.^) 

C.   Die  in  den  basischen  Gesteinen  auftretenden  Kieselsinre- 
reichen  Gesteine. 

In  dem  Feldspath  -  Amphibolit  sind  noch  hie  und  da  Granat, 
Graphit  und  Andalusit  führende  Quarz-  und  Feldspath  -  Gesteine 
zu  finden,  deren  Lagerung  mir  noch  nicht  vollkommen  klar  ist. 
Sie  besitzen  jedenfalls  nur  geringe  Ausdehnung. 

Ein  hierher  gehöriges  Gestein  liegt  z.  B.  an  der  Chaussee 
zwischen  Finero  und  der  Galleria,  unweit  letzterer  im  Amphi- 
bolit; seine  Mächtigkeit  beträgt  quer  zum  Streichen  des  Amphi- 
bolites  gemessen  nur  einige  Meter.  Ein  ähnliches  Vorkommen, 
aber  reicher  an  Andalusit.  befindet  sich  in  dem  Amphibolit  ober- 
halb i  Monti  (di  Cursolo)  bei  dem  Kamm  (Cresta  Torrigia). 
Gesteinen  derselben  Art,  gleichfalls  von  geringer  Ausdehnung, 
begegnet  man,  wenn  man  von  der  Alpe  Motto  in  NViT- Richtung 
in  das  Val  Fiume  hinunter  steigt. 

Alle  diese  Gesteine  besitzen  eine  kömige  Struktur,  zeigen 
eine  im  Allgemeinen  helle,  weisse  bis  grünlich  blaue  Farbe  und 
enthalten  ziemlich  reichlich  rothe,  erbsengrosse  Granatkörner  sowie 
Graphit^chuppen. 

ü.  d.  M.  tritt  entweder  Quarz    und  Feldspath  hervor,    oder 


*)  Im  R.  Molino,  am  nördlichen  Abhang  des  Mte.  Gridone,  be- 
findet sich  am  Contact  zwischen  dem  Peridotit  und  einer  in  diesem 
eingeschlossenen  Linse  von  grob  gebändertem  Feldspath  -  Amphibolit, 
eine  jetzt  verlassene  Eisenstein -Grube. 
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Andalnsit,  der  nianchmal  die  beiden  anderen  Gemengtheile  voll- 
ständig vertritt;  die  blangraue  Farbe  des  Gesteins  scheint  haupt- 
sächlich vom  Andalusit  herzurühren.  Der  Feldspath  ist  oft  un- 
gestreift, immer  frisch  und  von  Quarz  manchmal  schwer  zu 
unterscheiden.  Beide  erscheinen  nicht  in  Kr}'stallen.  sondern  in 
zackigen  oder  abgerundeten  Körneni,  die  zu  Aggregaten  zusam- 
mentreten. Nicht  selten  sind  Druckerscheinungen  (undulöse  Aus- 
löschung ,  gebogene  Feldspath  -  Lamellen)  erkennbar.  Graphit- 
schuppen sind  im  Feldspath,  Quarz  und  Granat  oft  eingeschlossen. 

Der  Andalusit  erscheint  in  unregelmässig  angeordneten,  oft 
gebogenen  Prismen  ohne  Endflächen  ;  er  besitzt  eine  helle  Farbe, 
keinen  deutlichen  Pleochroismus,  aber  ein  ziemlich  scharfes  Relief. 
Er  zeigt  eine  Absonderung,  obwohl  nicht  ganz  deutlich,  nach  der 
Basis  und  eine  prismatische  Spaltbarkeit.  Manchmal  schmiegen 
sich  die  Andalusitprismen  eng  an  die  Granatkömer  an.  Graphit 
ist  in  den  Andalusitprismen  nicht  eingeschlossen,  wohl  aber 
zwischen  ihnen  vorhanden.  Die  in  der  Regel  unregelmässig  be- 
grenzten Granatkörner  schliessen  alle  genannten  Gemengtheile  ein, 
Quarz  und  Feldspath  in  Körnern,  Graphit  in  Blättchen,  Andalusit 
in  Prismen.  Sie  enthalten,  ebenso  wie  die  anderen  Gemengtheile, 
auch  vereinzelte,  schlecht  ausgebildete  Prismen  von  Rutil. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Mineralbildung  der 
Reihe  nach  folgende  gewesen  ist:  Rutil,  Andalusit,  Graphit, 
Quarz  und  Feldspath,  Granat. 

6.    Pegmatitische  Gesteine. 

Bei  der  Besprechung  des  Antigorio- Gneisses  wurden  die 
pegmatitischen  weissen  Partien,  die  in  gewundenem  Laufe  die 
Antigorio-Gneiss-Masse  durchsetzen  (pag  390),  erwähnt.  Auch  in 
den  darüber  gelagerten  Gneissen  sind  oft  solche  pegmatitischen 
Gesteine  zu  beobachten,  jedoch  ist  bei  einem  ähnlichen  petrogra- 
phischen  Charakter  die  Art  ihres  Vorkommens  eine  verschiedene. 
Sie  liegen  entweder  zwischen  den  Schichten  oder  füllen  die 
Spalten  aus,  die  den  Gneiss  -  Complex  durchsetzen,  wie  das  an 
verschiedenen  Stellen  z.  B.  im  Sesia  -  Gneiss  in  Valle  Loana  zu 
beobachten  ist.     Ihre  Mächtigkeit  erreicht  zuweilen  1,50  m. 

Aehnliche  Pegmatit  -  Gesteine  sind,  obwohl  seltener,  auch  in 
den  basischen  Gesteinen  vorhanden. 

In  Valle  Vasca,  al  Piano  dei  Cavocchi  (1000  m  Höhe)  trifft 
man  ganze  Blockhaufen  von  Pegmatit,  den  ich  anstehend  nicht 
gefunden  habe,  der  aber  vermuthlich  nicht  weit  davon  in  dem 
Sesia  -  Gneiss  seinen  ursprünglichen  Sitz  gehabt  hat.  Er  be- 
steht in  der  Hauptsache  aus  Quarz,  Feldspath  und  Muscovit  und 
enthalt   neben   Granat  noch   verschiedene   andere  Mineralien,    wie 
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Beryll,  manchmal  in  wohl  entwickelten  grossen  Prismen,  und 
Columbit.  CossA  und  Spezia  gaben  von  diesen  Mineralien  eine 
ausführliche  Beschreibung  (cf.  Le,  9  und  14). 

7.    Kalksteine. 

Die  Kalke,  die  in  meinem  Gebiet  vorkommen,  liegen  concor- 
dant im  Sesia-Gneiss  bezw.  in  den  Sericitschiefern  und  im  Sericit- 
Gneiss,  im  Strona- Gneiss  und  in  den  basischen  Gesteinen,  in  Form 
von  mehr  oder  weniger  mächtigen  linsenförmigen  Lagern. 

Bemerken  s  werth  ist,  dass  dieselben  in  ihrem  Auftreten  an 
die  basischen  Gesteine  gebunden  zu  sein  scheinen,  indem  sie 
nicht  nur  die  Hauptzone,  sondern  auch  die  kleineren  Linsen  ba- 
sischer Gesteine  mit  auffallender  Constanz  begleiten.  Das  Vor- 
kommen der  Kalkeinlagerungen  in  der  Nachbarschaft  der  basi- 
schen Zone  von  Varallo  bis  Locarno  wird  bereits  von  Gerlach 
(1.  c,  3.  p.  123)  in  den  Erläuterungen  zu  seiner  Karte  be- 
schrieben. Gastaldi  geht  in  seiner  Arbeit  (1.  c,  4)  soweit,  das 
Zusammenvorkommen  von  Kalk  mit  Serpentin  unter  Anderem  als 
Beweis  für  die  sedimentäre  Entstehung  des  letzteren  anzuführen. 
Ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  das  Zusammenvorkommen 
von  Kalk  mit  basischen  Gesteinen  im  Gebiet  der  archäischen 
Formation  eine  häutig  beobachtete  Thatsache  ist,  so  dass  dasselbe 
wohl  nicht  als  rein  zufälliges  Zusammentreffen  aufgefasst  werden 
darf.  Von  den  vielen  derartigen  Vorkommnissen^)  will  ich  nur 
die  kömigen  Kalke  im  Hornblende -Gneiss  von  Markirch  in  den 
Vogesen  und  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse*)  erwähnen. 

Die  Farbe  der  körnigen  Kalke  meines  Gebietes  ist  sehr 
wechselnd;  es  giebt  alle  üebergänge  vom  schneeweissen  Marmor 
bis  zu  Varietäten,  welche  durch  reichlichen  Graphitgehalt  dunkel 
grau  erscheinen.  Dabei  sind  sie  theils  dicht,  theils  feinkrystal- 
linisch  (zuckerkörnig),  theils  von  mittlerem  Korn.  Der  Hauptbestand- 
theil,  der  Calcit,  zeigt  in  seinen  Körnern  keine  Krystallflächen- 
begrenzung.  ü.  d.  M.  ist  fast  immer  die  Zwillingsstreifung  nach 
—  Y2  R  erkennbar;  zuweilen  erscheinen  die  Lamellen  auch  ge- 
bogen. Nicht  selten  werden  die  einzelnen  Individuen  durch  eine 
kleine  Zertrüramerungszone  von  einander  getrennt.  Dolomit  ist 
in  grösserer  Menge  nicht  vorhanden,  was  aus  der  Thatsache, 
dass  sich  unsere  Gesteine  in  kalter  verdünnter  Salzsäure  unter 
lebhaftem  Brausen  fast  vollständig  lösen,  geschlossen  werden  kann. 
Als   weitere  Gemengtheile ,    die   in   verschiedenen  Vorkommnissen 


*)  Zirkel.    Pétrographie,  1894,  HI,  p.  465. 
•)  TcHiHATSCHEF.    Abhandl.  der  geolog.  Landesanstalt  zu  Darm- 
Btadt,  1889,  I,  3. 
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in  wechselnder  Menge  in  und  zwischen  den  Calcitkörnern  auf- 
treten, sind  zu  nennen:  Quarz,  Granat,  Muscovit,  Biotit,  Schwefel- 
kies, WoUastonit  und  Treraolit.  Pyroxen  wurde  nur  in  der  im 
schieferigen    Amphibolit     eingeschlossenen    Kalklinse    beobachtet. 

Um  ttber  das  Auftreten,  die  Zusammensetzung  und  die  Be- 
ziehungen unserer  Kalke  zum  Nebengestein  ein  klares  Bild  zu 
geben,   möchte  ich  einzelne  Vorkommnisse  specieller  beschreiben. 

Mächtig  entwickelt  sind  die  Kalklager  im  oberen  Val  Loana. 
Dort  alterniren  sie  mit  den  Sericitschiefern  und  Gneissen  in  so 
ausgezeichneter  Weise,  dass  sie  nicht  einem  höheren  in  diese 
muldenförmig  eingelagerten  Horizonte  entsprechen  können.  Be- 
sonders da,  wo  der  gut  entwickelte  Circus  das  obere  Loana-Thal 
abschliesst,  treffen  wir  mehrere  Lager  dunkel  gefärbten  Kalkes, 
die  sich  nach  SW  bis  Cimone  Straolgio  und  weiter  südlich  über 
den  Kamm  Cma.  Laurasca  und  Cma.  Fornaletti  fortsetzen.  Es 
sind  stark  gefaltete  Kalke,  die  auf  der  gewundenen  Schichtfläche 
nicht  selten  metallisch  glänzende  Beschläge  von  Graphit  zeigen. 
Mehr  oder  weniger  corrodirte,  oft  mit  Graphitschuppen  bedeckte 
Quarzknollen  ragen  aus  der  verwitterten  Oberfläche  heraus.  Dass 
Quarz  und  Graphit  gern  neben  einander  in  diesen  Kalken  vorkom- 
men, zeigt  auch  die  mikroskopische  Beobachtung:  die  feinkör- 
nigen Quarz- Aggregate,  welche  das  Gestein  in  dUnnen,  vielfach 
gewundenen  Schnüren  durchziehen,  werden  in  der  Regel  von  feinen, 
oft  reihenförmig  angeordneten  Graphitschuppen  begleitet.  Beim 
Glühen  unter  Luftzutritt  verschwinden  sowohl  die  schwarzen  Schup- 
pen, als  der  metallisch  glänzende  Beschlag  und  die  dunkle  Farbe 
des  Gesteins,  zum  Beweis,  dass  hier  wirklich  Graphit  vorliegt. 
Durch  die  Verwitterung  und  zwar  durch  die  Auslaugung  des 
kohlensauren  Kalkes  bekommt  das  Gestein  eine  fein  cavernöse 
Beschaffenheit. 

Folgt  man  dem  Weg,  der  von  der  Thalsohle  nach  der 
Alpe  Cortenovo  hinaufsteigt,  so  kreuzt  man  vielfach  solche  Ein- 
lagerungen; manche  von  diesen  haben  auch  hellere  Farben  und 
enthalten  in  reichlicher  Menge  Schwefelkies  in  Hexaedern.  Be- 
sonders die  letzte  Einlagerung  vor  Cortenovo  zeichnet  sich  aus 
durch  ihre  weisse  Verwitterungsrinde.  OSO  von  Cortenovo,  in 
der  Richtung  nach  der  Scharte,  die  nach  der  A.  Cortechiuso  (in 
Val  Flume)  führt,  findet  man  andere  Kalkeinlagerungen,  die  eine 
abweichende  Beschaffenheit  besitzen.  Schon  von  Weitem  fallen 
sie  in* s  Auge  wegen  ihrer  schneeweissen  Farbe.  Die  Struktur 
dieser  ^ Marmore^  ist  fein  zuckerkörnig.  Neben  dem  vorwalten- 
den Caicit  trifft  man  auch  winzige  (bis  1  mm  grosse)  Granat- 
krj^stalle  (oo  0)  und  kleine  (bis  1  mm  grosse)  Quarzkörner.  Auch 
WoUastonit   soll  hier  vorkommen;    zwar   habe  ich   ihn  an  dieser 
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Stelle  nicht  gefunden,  doch  tritt  er  in  dem  ähnlichen  Oestein  in 
Va\  Dorbolo  auf.  Die  Oberfläche  der  Marmore  ist  oft  nach  allen 
Richtungen  von  Wasserrinnen  tief  durchfurcht. 

Weiter  nach  NO  streichen  die  Kalk  Vorkommnisse  fiber  den 
Kamm  zwischen  Laurasca  und  Testa  Mater  in  das  Val  Fiume, 
wo  sie  sich  z.  Th.  auskeilen.  Auf  dem  westlichen  Abhang  des 
Val  Fiume  und  weiter  am  Piano  di  Sale  dagegen  sind  noch 
einige  allerdings  sehr  schmale  Kalkvorkommuisse,  die  die  Fort- 
setzung der  Kalke  von  Val  Loana  darstellen,  an  vielen  Stellen 
aufgeschlossen;  aber  sie  liegen  nicht  mehr  im  Sericitschiefer, 
sondern  im  Sesia  -  Gneiss.  Wenn  man  also  die  Concordanz  der 
Kalke  in  dem  Sesia-Gneiss  und  Sericitschiefer  für  erwiesen  ansieht, 
mass  man  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  die  Sericitschiefer  nicht 
einem  besonderen  Horizont  entsprechen,  sondern  nur  eine  locale 
Modification  des  Sesia-Gneisses  sind. 

An  manchen  Stellen,  wie  z.  B.  bei  Pte.  Dorbolo,  besteht 
die  Kalkeinlagerung  aus  schwarzen  und  weissen,  stark  verkieselten, 
dichten  Kalklagen  von  geringer  Mächtigkeit;  an  anderen  Stellen, 
z.  B.  bei  Piano  di  Sale,  besitzen  die  Kalke  eine  graue  Farbe  und 
sind  von  mehreren  parallelen,  bis  1  cm  mächtigen,  quarzreichen 
Lagen  durchzogen,  die  wegen  ihrer  schweren  Verwitterbarkeit  auf 
der  Oberfläche  wulstartig  hervortreten. 

Bei  Piano  di  Sale  wurden  am  Band  der  Kalkeinlagerungen 
auch  eckige,  bis  10  cm  grosse  Einschlüsse  von  schieferigem 
Sesia- Gneiss,  welcher  hier  das  Nebengestein  ist,  beobachtet. 
U.  d.  M.  erkennt  man,  dass  diese  Gneissbruchstücke  an  ihrem 
Rande  auf  den  Schieferflächen  kleine,  von  ZwiUingslamelleu  durch- 
setzte Calcitkömer,  spindelförmige,  ziemlich  grosse  Titauit-Kry- 
stalle,  sowie  braune,  stark  dichroitische  Turmalin- Prismen  ent- 
halten. Querschnitte  dieser  Turmaliue  haben  ganz  anregelmässige 
Umrisse,  zeigen  aber  deutliche  Zonarstniktnr. 

Auch  im  SO  wird  die  basische  Zone  von  einer  Reihe  von 
Kalklinsen  and  -Schnüren,  die  in  dem  Strona- Gneiss  lagern,  be- 
gleitet. Diese  sind  nicht  so  zahlreich,  vde  die  vorher  beschrie- 
benen im  NW;  sie  zeigen  in  petrographischer  Beziehaug  keinen 
abweichenden  Charakter. 

Ausser  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Hauptzone  kommen 
Kalke  aach  in  der  Nähe  der  kleinen  Linsen  basischer  Gesteine 
vor,  80  anweit  Oma.  Group.  Dieselben  haben  weisse  Farbe  und 
ein  mittleres  Korn.  Der  Kalk  von  Testa  Mater  enthält  bis  10  cm 
grosse  Granatknollen  und  in  den  Spalten  desselben  treten  WoUa- 
stonit- Leisten,  gewöhnlich  nach  der  Orthodiagonale  verlängert 
(wie  aus  der  geraden  Aaslöschung  zu  folgern  ist),  auf.  Dicht  an 
diesem  Kalk  fand  ich  ein  dunkel  graues,  quarzitisches,  schieferiges 
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Gestein,  in  dem  man  Hornblende  und  Magnetkies  mit  blossem 
Auge  erkennen  kann.  Neben  diesen  Gemengtheilen  erscheinen 
u.  d.  M.  noch  Säulen  (bis  2  mm  laug)  von  Apatit  in  grosser 
Menge,  sowie  spärliche,  unregelmässig  begrenzte  Titanite. 

Ein  Kalkstein  im  oberen  Dorbolo  -  Thal  ist  reich  an  fein- 
faserigem, seidenglänzendem  Tremolit.  Dicht  neben  diesem  Kalk 
tritt  eine  basische  Einlagerung  von  Amphibolit  auf;  diese  enthält 
sehr  reichlich  Magnetkies  und  soll  auch  Gold  enthalten.  Wo  sie 
den  Bach  des  Thaies  durchquert,  wurde  sie,  nach  alten  Gruben- 
bauen zu  schliessen,  frtiher  bergmännisch  untersucht. 

An  einer  Stelle,  nämlich  bei  Bocchetta  di  S.  Antonio,  wurde 
auch  in  dem  schieferigen  Amphibolit  selbst,  concordant  demselben 
eingeschaltet,  eine  Kalkeinlagerung  angetroffen.  Die  Gesteine 
dieses  Kalkzuges  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  zwischen 
den  Calcit -Individuen  in  ziemlich  grosser  Menge  mikroskopisch 
kleine  Körner  eines  lichten,   Diopsid-ähnlichen  Pyroxens  enthalten. 

8.    Porphyrite. 

Trayerso  fand  in  der  Bocchetta  del  Sassone  und  an  der 
Cresta  di  Faedo,  wie  er  (1.  c.  20)  erwähnt,  Gänge  von  Por- 
phyrit,  welche  das  ältere  Gebirge  oft  parallel  der  Streichrich- 
tung durchsetzen.  Mir  hat  von  diesen  Vorkommnissen  bis  jetzt 
noch  kein  zur  genauen  Untersuchung  geeignetes  frisches  Material 
vorgelegen,  und  ich  bin  daher  nicht  in  der  Lage,  tiber  die 
Natur  dieser  Gesteine  etwas  Bestimmtes  mittheilen  zu  können. 
Ich  habe  mich  damit  begnügt,  den  von  Traverso  angegebeneu 
Gang  an  der  Bocchetta  del  Sassone  in  meiner  Karte  einzu- 
zeichnen. 

Der  sogenannte  Porfido  di  Val  Vigezzo  kommt  im  Westen 
ausserhalb  dieses  Kartengebietes  am  Cimone  Straolgio  vor.  Inner- 
halb des  Kartengebietes  fand  ich  ihn  nur  in  abgerundeten  Stücken 
an  der  linken  Seite  der  Valle  Fiume.  Ob  diese  von  einem  Vor- 
kommen am  Mte.  Mater  herrühren  (vergl.  dell  Angelo,  Descri- 
zione  dei  minerali  e  roccie  di  Valle  Vigezzo)  habe  ich  nicht  fest- 
stellen können. 

Ohne  eine  petrographische  Beschreibung  dieses  Gesteins  zu 
geben,  beschränke  ich  mich  darauf  zu  sagen,  dass  die  Uaud- 
stücke,  die  mir  vorliegen,  einem  Diorit  -  Porphyrit  entsprechen. 
Die  weissen,  ziemlich  frischen,  oft  glasigen,  meist  kurz  prisma- 
tisch ausgebildeten ,  zum  Theil  abgerundeten  Feldspath  -  Krystalle 
(vorwaltend  Plagioklas)  erreichen  die  Grösse  von  2  cm.  Sie  sind 
zusammen  mit  vereinzelten  abgerundeten  Quarz  -  Dihexaëdem  in 
einer  biotitreichen  Grundmasse  von  grauer  bis  grünlicher  Farbe 
eingebettet. 
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9.    Quartär-  Bildungen. 

Die  ganze  Vigezzo-Tlialsofile  ist  von  qaartären  Ablagerangen 
bedeckt,  die  aus  gut  geschichteten  Thonen  mit  Pflauzenresten 
und  aus  Breccien  und  Conglomeraten ,  sowie  aus  Geröll-  und 
Sandablagerungen  bestehen. 

Nach  Taramelu  bildete  das  Vigezzo-Thal  eine  Verbindung 
zwischen  dem  Toce-  und  dem  Tessin-Gletscher,  und  die  plastischen 
Thone  mit  Pflanzenresten,  die  einer  Seeablagerung  entsprechen, 
sind  vermuthlich  praeglacial,  während  Traverso  dieselben  als 
interglacial  ansieht. 

Diese  plastischen  Thone  sind  bei  Re  im  R.  Melezza,  wo 
sie  reich  an  Fossilresten  sind,  aufgeschlossen.  Sie  sind  auch  in 
den  verschiedenen  Thälern.  die  in  das  Melezza-Thal  von  der  rechten 
Seite  zwischen  R.  del  Sale  und  der  schweizerischen  Grenze  ein- 
münden, bis  zu  einer  Höhe  von  ca.  80  m  über  der  Sohle  des 
Melezza-Thales  zu  finden.  Oft  sind  sie  reich  an  kleinen,  parallel 
gelagerten  Muscovitblättchen,  auch  sind  ihnen  zuweilen  Sand- 
schichten sowie  Breccien  eingelagert,  Auch  vereinzelte  Peridotit- 
blöcke  fand  ich  hie  und  da  im  R.  Motto  in  den  Thonschichten 
eingeschlossen.  Wenn  diese  dadurch  an  gewisse  Moränenbildun- 
gen erinnern,  so  spricht  andererseits  gegen  eine  Auffassung  als 
Moräne  die  im  Allgemeinen  sehr  deutliche  Schichtung  der  Thone. 
Man  wird  deshalb  die  vereinzelten  Blöcke  und  vielleicht  auch  die 
eingelagerten  Breccien  als  während  der  Ablageining  der  Thone 
abgestürzte  Gehängeschuttmassen  auffassen  müssen.  Die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  dieser  Blöcke  und  Breccien,  die  mit 
der  des  noch  jetzt  anstehenden  Gehängeschuttes  übereinstimmt, 
spricht  jedenfalls  nicht  dagegen.  Die  Lagerung  ist  in  der  Regel 
eine  horizontale.  Bei  Re  aber  zeigen,  wie  Traverso  und  ich 
beobachteten,  im  R.  Melezza  die  Schichten  eine  starke  Fältelung 
und  Störungen;  im  R.  del  Molino  fand  ich  Schichten,  die  nach 
N  etwa  45*  geneigt  sind.  Aus  diesen  Beobachtungen  kann 
man  schliessen,  dass  die  Gebirgsbildung  zur  Diluvialzeit  noch 
nicht  zu  Ende  war,  wenn  die  Störungen  der  Schichten  nicht 
durch  Gletscherwirkung  entstanden  sind.  ^) 

Gonglomerate  sind  am  Pte.  Cagnone  ca.  4  km  westlich  von 
St.  Maria  -  Maggiore ,  am  Pte.  Maione  bei  Re  und  weiter  nach 
Osten  am  Melezza  -  Plus  s  und  besonders  an  der  rechten  Seite, 
z.  B.  in  R.  del  Motto,  in  R.  del  Molino  bis  zu  einer  Höhe  von 
ungefähr  150  m  über  der  Melezza- Thalsohle  gut  zu  beobachten. 
Sie  befinden  sich  auch  in  Val  Crevés  bei  A.  Ronco. 


^)  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  in  den  Thonen  enthaltenen 
Pflanzenreste  gab  Sordeixi  (1.  c,  11.). 
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Die  Breccie  besteht  hauptsächlich  aus  Peridotit- Material  in 
seinen  pag.  402  f.  erwähnten  Umwandlungs-Produkten.  Die  Stücke, 
aus  denen  sich  die  Breccie  zusammensetzt,  sind  mehr  oder  we- 
niger abgerundet  und  besitzen  eine  von  5  bis  20  cm  Durchmesser 
schwankende  Grösse.  Oberflächlich  sind  sie  in  Eisenoxjd  um- 
gewandelt und  ausserdem  durch  ein  spärliches,  mit  Eisenbydroxyd 
imprägnirtes,  ockerbraunes  Cäment   verkittet. 

Von  den  eben  erwähnten  Brercien  und  Gonglomeraten  kann 
man  Geröll-  und  Sandablagerungen  als  Fluss-  und  Moränebildun- 
gen  wohl  unterscheiden.  Dagegen  sind  die  Moränebildungen 
und  die  Flussablagerungen  selbst  an  vielen  Stellen  schwer  von 
einander  zu  trennen;  beide  zusammen  bilden  oft  die  wohl  aus- 
gebildeten Terrassen  (siehe  die  Karte  auf  Taf.  XV),  auf  denen 
die  Dörfer  des  Vigezzo- Thals  liegen.  Gekritzte  Geschiebe  sind 
an  manchen  Stellen,  z.  B.  im  Loana-Thal  bei  Malesco  häufig  zu 
finden.  Die  meisten  derselben  liefert  der  umgewandelte  Peri- 
dotit. Bei  der  grossen  Weichheit  des  Materials  können  indessen 
die  sonst  so  charakteristischen  Ritzen  auch  anderen  Ursachen  als 
der  Gletscherwirkung  ihre  Entstehung  verdanken. 

Bezüglich  der  Flussablagerungen  will  ich  nur  bemerken,  dass 
bei  S.  Maria  maggiore  an  der  Ausmündung  der  Melezza  in  das 
Vigezzo  -  Thal  eine  solche  um  40  ^  nach  S  geneigte  Ablagerung 
auf  einer  Strecke  von  mehr  als  100  m  schön  zu  beobachten  ist. 
Sie  ist  als  eine  Deltabildung  der  Melezza  zu  betrachten. 

10.    Beziehungen  der  basischen  Gesteine  zu  einander  und 
Genetisches. 

üeber  die  genetischen  Beziehungen  der  in  unserem  Gebiet 
auftretenden  Gesteine  haben  sich  die  meisten  der  citirten  Autoren 
in  verschiedener,  oft  sehr  abweichender  Weise  geäussert.  Ich 
will  ihre  Ansichten  kurz  anführen,  mich  selbst  aber  auf  die  Be- 
sprechung der  von  mir  eingehender  untersuchten  basischen  Ge- 
steine beschränken. 

Ueber  die  Entstehung  des  Antigorio- Gneisses  sprechen  sich 
nur  Taramelli,  Gastaldi  und  Schardt  aus.  Ersterer  nimmt 
an,  dass  sich  nicht  nur  Antigorio -Gneiss,  sondern  auch  die  den- 
selben überlagernden  Gesteine  (Sesia- Gneiss,  basische  Gesteine, 
Strona- Gneiss  etc.)  durch  directen  Absatz  aus  dem  heissen  ür- 
meer  in  der  noch  jetzt  erkennbaren  Reihenfolge  abgeschieden 
haben,  und  bekennt  sich  als  Anhänger  der  Gümbel  sehen  Theorie 
der  Diagenese. 

Gastaldi  lässt  die  Frage  offen,  ist  aber  doch  geneigt,  den 
Antigorio -Gneiss  als  umgewandeltes  Sediment  anzusprechen. 
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ScHARDT  vertritt  die  Ansicht,  dass  der  Antigorio-Gneiss  aas 
einem  Magma  erstarrt  sei,  ohne  jedoch  näher  anzugeben,  welcher 
Art  dieses  Magma  (ob  ursprüngliche  Erstarrmigskruste  oder  in- 
trusive Masse)  war.  Als  einen  sehr  gewichtigen  Grund  ftir  seine 
Hj-pothese  möchte  ich  das  Auftreten    der  pag.  412   besprochenen 

Pegmatit  -  Gänge  im  Antigorio-Gneiss  ansehen.      Diese  „Gänge"  j 

(intercalations  acides  Schardt)  machen  allerdings  in  der  ganzen 
(pag.  390)  ausführlich  geschilderten  Art  ihres  Vorkommens  (Ver- 
ästelnng,  geschlängelter  Verlauf,  netzartige  Durchkreuzung,  Aus- 
keilen) den  Eindruck,  als  ob  sie  in  eine  noch  weiche  Masse  ein- 
gedrungen seien,  eine  Erscheinung,  die  umsomehr  auffällt,  als  die 
Pegmatitgänge  in  den  den  Antigorio-Gneiss  überlagernden  Gestei- 
nen sich  deutlich  als  Spaltenausfüllungcn  zu  erkennen  geben. 
Wenn  wir  weiter  sehen,  dass  einerseits  die  pegmatitischen  Gesteine 
in  dem  Antigorio  -  Gneiss  und  in  dem  darauf  lagernden  Gneiss- 
complex  ganz  ähnliche  petrographische  Beschaffenheit  besitzen, 
andererseits    in   dem  Gneiss   solche  Gänge  unweit  von  dem  Anti-  \ 

gorio-Gneiss  reichlich  vorkommen,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  ^  j  . 

die  pegmatitischen  Gesteine  aus  dem  Antigorio  -  Gneiss  -  Magma 
entstanden  seien.  Ob  der  Antigorio-Gneiss  wirklich,  wie  es  für 
diese  Hypothese  nöthig  ist,  als  intrusive  Masse  angesehen  werden 
kann,  müssen  weitere  Untersuchungen  entscheiden. 

Was  die  den  Antigorio  -  Gneiss  überlagernden  Gesteine  an- 
geht, so  stehen  sich  auch  hier  verschiedene  Meinungen  gegenüber. 
Während  z.  B.  Gerlach  und  Traverso  gewisse  Glimmerschiefer 
für  Einlagerungen  in  dem  Sesia- Gneiss  erklären,  halten  sie  an- 
dere» wie  Rolle  und  Taramelli,  für  eine  jüngere,  auf  dem 
Sesia-Gneiss  auflagernde  Formation.  Die  Sericitschiefer,  die  nach 
Rolle  und  Taramelli  den  Glimmerschiefer  überlagern  und  der 
Steinkohlenformation  entsprechen,  gehören  nach  Traverso  dem 
Sesia-Gneiss  an  und  sind  als  Contactzone  aufzufassen.  Auch  die 
Kalke  von  Loana,  die  Taramelli  zur  Trias  stellen  möchte,  wer- 
den von  Traverso  als  Einlagerung  im  Sesia-Gneiss  angesehen. 

Indem  ich  mich  bezüglich  dieser  Gesteine  den  Ansichten 
Traversons  anschliesse,  gehe  ich  nunmehr  zur  speciellen  Bespre- 
chnng  der  basischen  Gesteine  über. 

Die  basischen  Gesteine  (Feldspath-Amphibolit  und  Peridotit) 
liegen,  wie  schon  mehrfach  erwähnt,  concordant  in  und  zwischen 
Sesia-  und  Strona-Gneiss.  Die  im  Vorhergehenden  im  Einzelnen 
beschriebenen  Contactverhältnisse  sind,  kurz  recapitulirt,  folgende: 

Die  Gesteine  des  Sesia-Gneisses  gehen  nach  dem  Contact  mit 
den  basischen  Gesteinen  hin  in  Sericitschiefer  über;  der  Strona- 
Gneiss  wird  deutlich  grobflaserig.  Von  den  basischen  Gesteinen 
wird    der  Feldspath  -  Amphibolit    gegen    den   Gneiss    zu    deutlich 


Digitized  by  VjOOQIC 


420 


schieferig,  was  besonders  klar  da  hervortritt,  wo  er  sich  aus- 
keilt (bei  Ascona),  und  da,  wo  er  in  kleinen  Linsen  im  Gneiss 
liegt,  wie  bei  Craveggia.  Der  Peridotit  zeigt  eine  grössere  Nei- 
gung zur  Serpentinisirung  und  wird  ebenfalls  schieferig,  besonders 
bei  Piano  di  Sale.  In  den  kleinen  umgewandelten  Peridotit- 
(resp.  Serpentin-)  Linsen,  die  z.  B.  im  Val  Loana  und  bei  M. 
Zichero  isolirt  im  Gneiss  liegen,  lässt  sich  ausserdem  noch  aus 
den  auftretenden  secundären  Mineralien  auf  eine  reichliche  Be- 
theiligung von  Pyroxen  und  Hornblende  an  der  Zusammensetzung 
des  ursprünglichen  Gesteins  schliessen.  Am  Contact  vom  Peri- 
dotit und  Feldspath- Amphibolit  finden  wir,  dass  der  Peridotit  oft 
lagenweis  angeordnete  Hornblende  aufnimmt.  Der  Feldspath- 
Amphibolit  weist  in  seinen  feinkörnigen  Varietäten,  z.  B.  bei  Alpe 
Torrigia,  die  pag.  408  beschriebene  Zertrümmerung  und  Pyroxen- 
anreichcrung  auf,  während  bei  der  grobkörnigen  Modification,  aus 
der  die  im  Peridotit  liegenden  Linsen  (bei  Pte.  Crevés,  in  Val 
Molino  und  südlich  von  A.  Ploni)  bestehen,  die  Gemengtheile 
sich  lagenweise  anordnen  und  zwar  derart,  dass  diese  Lagen  den 
Hornblendebändern  im  angrenzenden  Peridotit  parallel  gehen.  Es 
ist  vielleicht  zweckmässig  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  sich 
Peridotitlinsen  in  dem  ganzen  Amphibolitzug  von  Ivrea  bis  Ascona 
zerstreut  finden,  und  dass  westlich  von  Varallo,  wo  ich  die  Ver- 
hältnisse durch  eigene  Anschauung  kenne,  der  Peridotit  dieselben 
Erscheinungen  am  Contact  mit  dem  dort  etwas  abweichend  struirten 
Amphibolit  zeigt  als  in  dem  Gebiet  um  Finero. 

Es  wurde  pag.  413  die  Vergesellschaftung  des  Kalkes  und 
der  basischen  Gesteine  erwähnt.  Wäre  die  eruptive  Entstehung  der 
letzteren  in  allen  den  verschiedenen  Gebieten  sicher  nachgewiesen, 
dann  würde  die  sedimentäre  Entstehung  aller  dieser  Kalke  schwer 
damit  in  Einklang  zu  bringen  sein.  Vielleicht  würde  man  für 
einige  dieser  Kalkeinlagerungen  annehmen  müssen,  dass  sie  bei 
der  Intrusion  der  basischen  Gesteine  selbst  entstanden  seien. 

Die  Theorie  der  Diagenese  scheint  mir  auf  die  Gesteine  des 
basischen  Zuges  bei  Finero  nicht  anwendbar  zu  sein.  ')  Ebenso 
dürfte  die  Ansicht,  welche  die  basischen  Gesteine  als  umgewan- 
delte Sedimente  auflasst,  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  haben. 
Einmal  wäre  danach  schon  die  Art  des  Vorkommens  unserer  Ge- 
steine, die  linsenförmig  mit  scharfer  Abgrenzung  gegen  das  Neben- 
gestein auftreten,  zum  mindesten  sehr  schwierig  zu  erklären; 
sodann  wäre  nicht  einzusehen,  warum  das  Gestein  der  Hauptmasse 
des  Feldspath-Amphibolits  in  des  Nähe  des  Peridotits  anders  ent- 
wickelt ist,    als  das  Gestein    der  nahe  dabei    im  Peridotit  selbst 


*)  Vcrgl.  Zirkel.     Pétrographie,  1894,  III,  p.  161. 
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liegenden  Feldspath-Amphibolit-Linsen  —  wie  überhaupt  die  Ver- 
änderungen, welche  unsere  Gesteine  nach  allen  Grenzen  hin  zei- 
gen, nicht  erklärt  werden  könnten.  —  Deshalb  habe  ich  die  Mei- 
nung, dass  die  basischen  Gesteine  sich  verfestigt  haben  aus  einem 
eruptiven  Magma,  welches  zwischen  und  in  die  damals  noch  un- 
gestörten Schichten  des  Sesia-  und  Strona-Gneisses  eindrang.  Und 
zwar  gehören  beide  Gesteine  (Feldspath-Amphibolit  und  Peridotit) 
demselben  Magma  an,  welches  sich  während  der  Verfestigung  in 
getrennte  Schlieren  theilte.  Auf  Grund  der  Concordanz  der 
Gneissschichten  mit  den  basischen  Gesteinen  könnte  man  meinen, 
dass  es  sich  hier  um  einen  Deckenerguss  bandelt.  Indessen 
wird  ein  Eruptiv -Magma,  welches  in  einen  Gesteinscomplex  ein- 
dringt, der  durch  die  Gebirgsbildung  noch  keine  Störung  erlitten 
hat,  also  frei  ist  von  Spalten,  vorzugsweise  den  Schieferungs- 
flächen folgen.  Kleine  dabei  auftretende  Discordanzen  beim 
Uebergang  in  eine  andere  Schicht  entziehen  sich  leicht  der  Beob- 
achtung. Femer  ist  die  in  unserem  Gebiet  auftretende  Schiefe- 
rung wohl  eine  Wirkung  des  Gebirgsdruckes,  der  beide  Gesteine 
(Gneiss  und  basisches  Gestein)  gleichmässig  beeinflusste,  so  dass 
durch  diese  (secundäre)  Schieferung  eine  ursprüngliche  Discor- 
danz  gänzlich  verdeckt  wird.  Ausserdem  ist  hervorzuheben  die 
Vertheilung  der  in  unmittelbarer  Nähe  der  basischen  Gesteine 
auftretenden  Linsen  und  Schnüre  basischer  Gesteine,  die  ich  als 
Apophysen  auffasse.  Dieselben  finden  sich  an  beiden  Seiten,  was 
nicht  möglich  wäre,  wenn  der  Strona- Gneiss  sich  erst  nach  der 
Verfestigung  des  basischen  Gesteins  gebildet  hätte. 

Das  ursprüngliche  basische  Magma  spaltete  sich  kurz  vor 
der  Intrusion  oder  im  Anfang  dieser  in  ein  Feldspath -Amphibolit- 
und  in  ein  Peridotit-Magma.  Das  erste  machte  sich  zuerst  zwischen 
den  Schichten  Bahn,  und  das  zweite  drang  entweder  für  sich 
allein  zwischen  die  Schichten  ein,  oder  aber  folgte  dem  ersten  Magma 
in  seinem  Weg  und  keilte  sich  in  dasselbe  hinein.  Manche  im 
zweiten  eingeschlossene  Ueberreste  des  ersten  Magmas  schieden 
sich  nachher  in  der  Peridotitmasse  aus. 

Mit  dieser  Annahme  wären  die  verschiedenen  Verhältnisse 
der  basischen  Gesteine  erklärbar.  Die  Contacterscheinungen,  die 
der  Feldspath-Amphibolit  am  äusseren  Rande  der  Peridotitmasse 
erfährt  (pag.  408  u.  409)  wären  durch  chemische  Wirkung  des 
gluhtflOssigen  Peridotit -Magmas  auf  die  im  Feldspath-Amphibolit 
vorhandenen  Hornblende -Kr>'stalle  (wodurch  dieselben  in  Pyroxen 
umgewandelt  worden  sind)  und  durch  das  Nachschieben  des  noch 
nicht  festen  Peridotit- Magmas  zu  erklären.  Die  grob  gebänderten 
Feldspath-Amphibolite,  die  linsenförmig  in  dem  Peridotit  enthalten 
sind,    finden   die  oben    angegebene  Erklärung:     der  Contact  zwi- 
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sehen  diesen  und  dem  Peridotit  (pag.  410)  entspricht  ganz  einer 
Ausscheidung. 

Beztlglich  mancher  Contacterscheinungen  zwischen  dem  Py- 
roxenit  und  Peridotit,  wie  sie  z.  B.  am  Kirchhof  von  Finero 
(pag.  411)  vorliegen,  scheint  mir  die  Vermuthung  gerechtfertigt, 
dass  zuweilen  die  beiden  eben  erwähnten  Processe,  Eindringen 
des  Peridotits  in  das  Feldspath -Amphibolit- Gestein  und  zugleich 
Ausscheidung  dieses  Gesteins  in  der  Peridotitmasse,  sich  neben 
einander  abspielten. 

Die  Tufe,  welche  Traverso  aus  der  Valle  Cannobiua  und 
aus  R.  Molino  erwähnt,  sind  von  mir  nicht  gefunden  worden. 
Gesteine,  die  an  Tuffe  erinnern  können,  die  ich  aber  als  ober- 
flächlich oder  in  Klüften  abgesetzte  Zertrümmeruugs  -  Producte 
eines  Amphibolitgcsteins  auffassen  möchte,  sind  in  der  Amphi- 
bolit-Linse,  welche  in  der  Höhe  von  850  m  die  Val  Molino 
durchquert,  auf  der  linken  Seite  des  Baches  bei  dem  alten  Bergwerk 
(pag.  411  Anm.)  zu  finden.  Ausser  der  petrographischen  Beschaffen- 
heit entspricht  auch  die  Lage  dieses  Gesteins  meiner  Auffassung. 
Dieses  bildet  ein  steil  aufgerichtetes,  an  80  cm  mächtiges  Lager 
zwischen  grobgebändertem  Amphibolit,  der  unten  ansteht,  und 
Schuttmassen  desselben  Gesteins,  welche  weiter  oben  liegen. 

Was  die  Struktur  unserer  Feldspath- Amphibolite  betrifft,  so 
will  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  beim  ersten  Anblick, 
besonders  bei  den  fein  struirten  Varietäten,  die  Schieferung  mit 
der  Bänderung  leicht  verwechselt  werden  kann.  Bei  genauer 
Beobachtung  jedoch  sind  sie  von  einander  gut  zu  unterscheiden, 
finden  auch  ganz  verschiedene  Erklärung.  Während  die  Schie- 
ferung, die  nur  iu  den  Randzonen  oder  überhaupt  in  den  schmalen 
Linsen  (nördlich  Craveggia)  zu  finden  ist,  mit  dem  Gebirgsdruck 
in  Verbindung  zu  bringen  ist,  kann  die  Bänderung  durch  diesen 
zwar  modificirt  und  zum  Theil  in  Schieferung  übergeführt  wer- 
den, jedenfalls  ist  sie  aber  schon  während  der  Erstarrung  des 
Feldspath  -  Amphibolit  -  Magmas  entstanden.  Um  die  Entstehung 
einer  solchen  lagenweisen  Anordnung  ziemlich  gut  ausgebildeter 
Krystalle  durch  die  Gebirgsbildung  zu  erklären,  müsste  man  an 
eine  spätere  Umkrystallisirung  unter  dem  Einfluss  des  Gebirgs- 
druckes  denken,  und  dieses  würde  zu  neuen  Schwierigkeiten 
führen;  besonders  würde  schwer  zu  erklären  sein,  warum  gerade 
an  der  Randzone  diese  Umkrystallisirung  nicht  stattgefunden  hat. 
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2.  Die  sübhercyne  Tonrtia  nnd  ihre  Brachio- 
poden-  nnd  MoUnsken-Fanna. 

Von  Herrn  E.  Tiessen  in  Berlin, 
ffierzu  Tafel  XVII  u.  XVUI. 

Einleitender  TheiL 

Die  Bezeichnung  „subherc^Tie  Tourtia^  ist  in  dem  Titel 
dieser  Arbeit  gewählt  für  das  untere  Ccnoman  am  Nordrande 
des  Harzes,  soweit  diese  Ablagerung  als  glaukonitischer  Sand  und 
Mergel  entwickelt  ist. 

Von  der  reichen  und  schönen  Fauna  der  gleichalterigen 
Tourtia  von  Essen  war  schon  eine  umfangreiche  Kenntniss  ge- 
geben worden,  ehe  durch  v.  Strombeck  (1857)  die  ersten  zu- 
sammenhängenden paläontologischen  Mittheilungen  über  die  Tourtia 
im  subhercynen  Kreidegebiete  kamen.  Einige  Petrefacten  waren 
auch  schon  vor  ihm  durch  Giebel  und  Geinitz  gesammelt  und 
bestimmt.  Ein  grösseres  Material  wurde  jedoch  erst  durch  die 
Arbeiten  von  Ewald  gewonnen,  besonders  durch  die  Ausbeu- 
tung der  fossilreichen  Phosphoritschicht  am  Langenberg,  bei 
welcher  Mechanikus  Yxem  in  Quedlinburg  als  unermüdlicher 
Sammler  zur  Seite  stand.  So  kam  im  Laufe  von  Jahren  die 
grosse  Suite  zusammen,  welche  nach  dem  Tode  Ewald* s  mit 
dessen  Sammlung  dem  Berliner  Museum  für  Naturkunde  einver- 
leibt wurde,  und  von  welcher  bisher  nur  die  Brachiopoden  von 
Schlönbach  verwerthet  waren. 

Auf  den  Rath  des  Herrn  Professor  Dames  und  mit  Einwil- 
ligung von  Herrn  Geheimrath  Beyrich  durfte  ich  die  Bearbeitung 
der  Brachiopoden  und  Mollusken  der  Ewald*  sehen  Sammlung  im 
Ganzen  unternehmen.  Diesen  beiden  Herren  erstatte  ich  dafür 
wie  för  die  stete  Förderung  meiner  Arbeit  an  erster  Stelle  mei- 
nen ergebensten  Dank;  sodann  den  Herren  Professor  Jaekbl 
und  Dr.  Jon.  Böhm  für  die  freundliche  Unterstützung  meiner 
Untersuchungen. 

Ausser  der  EwALD'schen  Sammlung  (Coli.  Ew.)^)    und  den 


^)  In  den  Klammem  sind  die  Abkürzungen  beigefa^,  mit  welchen 
die  benutzten  Sammlungen  im  Text  des  paläontologischen  Theils  citirt 
worden  sind. 
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vom  Verfasser   gesammelten  Petrefacten  (Tsn.)  war  es  gestattet, 
noch  folgende  Sammlungen  zu  benutzen: 

Paläontologische  Sammlung  des    kgl.  Museum   für  Naturkunde 

in  Berlin.     (Berl.  M.) 
Sammlung  der  kgl.  geolog.  Landesanstalt  in  Berlin.    (Berl.  L.A.) 
Paläontologische  Sammlung  der  Universität  Halle.     (Hai.) 
Paläontologisches  Museum  der  kgl.  Staatssammlungen  in  Dres- 
den.    (Drsd.) 
Paläontologisches  Museum   des  kgl.  Staatssammlungen  in  Mün- 
chen.    (Mch.) 
Paläontologisches  Museum  der  kgl.  Akademie  in  Münster.  (Mstr.) 
Sammlung  v.  Strombeck,  Braunschweig.     (Strb.) 
Sammlung  Friedrich  Krupp,  Hügel  bei  Essen.     (Krp.) 
Sammlung  Deicee,  Mülheim  a.  R.     (Dck.) 

Für  die  Eröffnung  dieser  Sammlungen  und  die  mir  dadurch 
gewordene  Belehrung  erlaube  ich  mir  auch  an  dieser  Stelle  den 
Herren  Directoren  bezw.  Besitzeni  derselben  bestens  zu  danken. 
Besonderen  Dank  schulde  ich  ferner  dem  Herrn  Berghauptmann 
Dr.  V.  Strombeck  in  Braunschweig  für  werthvolle  Mittheilungen 
aus  seinem  Material  und  seiner  reichen  Kenntniss  aus  dem  sub- 
hercynen  Gebiet;  Herrn  Geheimrath  Prof.  Geinitz  in  Dresden 
für  seine  lehrreiche  Führung  im  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden; 
Herrn  Geheimrath  Friedrich  Krupp  in  Hügel  bei  Essen  für  die 
Erlaubniss,  den  ihm  gehörigen  Steinbruch  in  Frohnhausen  bei 
Essen  einer  genaueren  Besichtigung  zu  unterziehen;  den  Herren 
Rittmeister  a.  D.  v.  Hänlein  in  Blankenburg,  Brandes  in  Quedlin- 
burg, Engelhardt  ebenda,  Dr.  Lange  ebenda  für  üeberweisung 
von  Petrefacten  aus  der  subherc3'nen  Tourtia  und  für  andere  be- 
zügliche Mittheilungen. 
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Gesohîohtliohes  und  Allgemeinem. 

Aaf  den  geschichtlichen  Fortgang  der  geologischen  Forschung 
im  subhercynen  Kreidegebiet,  deren  Grundlage  die  Arbeit  von 
Betrich  (1849)  bildet,  soll  hier  im  Allgemeinen  nicht  einge- 
gangen werden,  da  erst  in  neuester  Zeit  von  Herrn  Maas  (1895) 
ein  historischer  Ueberblick  nebst  der  einschlagigen  Literatur  ge- 
geben wurde.  Es  mag  nur  einiges  Geschichtliche  über  die  Kennt- 
uiss  des  cenomauen  Grüusandes  des  Gebietes  hier  seinen  Platz 
finden. 

Friedr.  Hoffmann  erwähnt  (1830)  aus  der  Gegend  am 
nördlichen  Harzrande  eine  „sandige  Mergelschicht  voll  grüner  Kör- 
ner^ ohne  eingehendere  Betrachtung,  während  Hausmann  (1824) 
in  einer  Anmerkung  (p.  423)  äussert,  dass  die  Grünerde,  welche 
in  der  westphälischen  Kreide  in  den  unteren  Lagen  des  weissen 
Kalksteins  vorkomme,  nach  seinen  „bisherigen  Beobachtungen  in 
dem  weissen  Kalkstein,  der  mit  dem  Quadersandstein  in  Berüh- 
rung ist,  nicht  angetroffen  wird^. 

Kefbrstein,  welcher  in  seinem  „Teutschland^  schon  1824 
(Bd.  lU)  bemerkt  hatte,  dass  der  Qnadersandstein  der  Halber- 
stadt-Quedlinburger Gegend  „zu  unterst  viel  grüne  Körner^  führt, 
giebt  1828  (Bd.  YI)  die  erweiterte  Bemerkung,  dass  „zu  unterst 
gewöhnlich  ein  mergeliger,  lockerer  Sandstein  liege  mit  vielen 
grünen  Kömern  (Glauconie),  der  zuweilen  tippelartig,  auch  mer- 
gelig und  thonig  wird,  dem  Greensand  der  Engländer  entspricht 
und  viele  Petrefacten  führt*^.  Bei  der  Anführung  von  Fundorten 
sind  neben  solchen  cenomauen  Alters  auch  die  von  senonem 
Grünsande  gestellt. 

Die  „Petrefacta  Germaniae^  von  Goldfuss  (1843  — 1844) 
nennen  keinen  der  Tourtia- Fundorte,  ebenso  wenig  die  „Verstei- 
nerungen des  Norddeutschen  Kreidegebirges ^  von  Fr.  Ad.  Römer 
(1841);  die  Angabe  „Grünsand  von  Quedlinburg^  in  ersterera 
Werke  bezieht  sich  wohl  in  allen  Fällen  auf  den  Salzbergmergel, 
welchen  Fr.  Ad.  Römer  bereits  als  „obere  Kreide^  erkannte. 

Giebel  (1846  — 1848),  welcher  den  wichtigen  Fundort  der 
St^inholzmühle  bei  Quedlinburg  genauer  beschrieb,  unterschied 
den  Salzbergmergel  von  dem  tieferen  Grünsande  noch  nicht,  was 
durch  H.  B.  Geinitz  geschah,  welcher  (1848)  einen  Oberen  und 
einen  Unteren  Quadermergel  annahm.  Zu  ersterem  stellte  er 
(nach  den  von  ihm  gegebenen  Profilen)  das  Salzberggestein  und 
den  Grttnsand  der  Klus  bei  Halberstadt,  zu  letzterem  eine  den 
Salzbergmergel    unterteufende  Schicht    am  Brühlkirchhof   südlich 
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Quedlinburg  (siebe  nächsten  Abschnitt:  Fundorte)  und  das  Vor- 
kommen an  der  Steinholzmtthle. 

BsYRiOH,  welcher  in  seiner  umfassenden  Arbeit  (1849)  den 
Unteren  Quadermergel  Gbinitz's  als  Unteren  Zwischen  •  Quader 
bezeichnete  und  mit  der  Tourtia  von  Belgien  und  dem  Grünsand 
von  Essen  parallelisirte,  brachte  1851  in  den  Bemerkungen  zu 
seiner  geognostischen  Karte  des  Gebietes  die  von  d'Orbigmy  vor- 
geschlagene Etagen-Eintheilung  der  Kreideformation  auch  für  das 
Quadergebirge  zur  Anwendung  und  stellte  nunmehr  den  Grttnsand 
der  Steinholzmtthle  in  das  Genoman. 

In  den  folgenden  Jahren  begann  dann  die  Arbeit  von  Ewald, 
welche  1864  in  der  Herausgabe  der  fundamentalen  geologischen 
Karte  von  Blatt  Halberstadt  ihren  Abschluss  fand.  Im  Uebrigen 
blieben  einzelne  Notizen  in  den  Jahren  1854 — 1857  über  Fund- 
stellen das  Einzige,  was  er  über  die  Touitia  veröffentlichte. 

Weiter  folgten  die  Arbeiten  von  v.  Strombgck  (1857  u. 
1859),  welche  die  ersten  Grundlagen  für  die  Palaeontologie  der 
subhercynen  Tourtia  boten. 

Zusammenfassende  Uebersicht  über  die  deutsche  Tourtia  und 
über  Leitfossilien  derselben  gaben  die  Arbeiten  von  Schlönbach 
über  Cenoman  -  Brachiopoden  (1876)  und  von  Scblütrr  über 
Kreide -Cephalopoden  (1876).  —  Speciellere  Notizen  von  Dambs 
(1886)  und  v.  Strombbck  (1893)  werden  im  Folgenden  zu  er- 
wähnen sein,  wo  auch  der  Platz  sein  wird,  auf  die  übrigen  Vor- 
arbeiten im  Einzelnen  zurückzukommen. 

Verbreitung ,    Lagerungsverhältnisse ,    Fundorte, 
Petrographisches. 

Verbreitung,  Das  Verbreitungsgebiet  der  Tourtia  oder 
des  cenomanen  Grünsandes  besitzt  am  Nordrande  des  Harzes 
folgende  Umgrenzung: 

Längs  des  die  Südgrenze  bildenden  Harzrandes  ist  dieselbe 
nachgewiesen  von  Gernrode  im  Osten  bis  Thaie  im  Westen;  von 
Thale  zieht  die  Westgreuze  des  Verbreitungsgebietes  nach  Mahn- 
dorf zwischen  Halberstadt  und  Derenburg,  welches  der  westlichste 
bekannte  Fundort  ist;  von  Mahndorf  geht  die  Nordgrenze  nach 
Halberstadt  und  dann  in  ostsüdöstlicher  Richtung  bis  in  die  Ge- 
gend von  Hoym;  eine  Linie  von  Hoym  nach  Gemrode  zurück 
bildet  die  Ostgrenze. 

Obgleich  die  Verbreitung  der  bangenden  Pläner  nach  der 
EwAiiD'schen  Karte  nach  Ost  ein  wenig  (bis  Ballenstedt) ,  nach 
West  bedeutend  über  diese  Grenzen  hinausgreift,   so  dürfte  doch 
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das  ursprüngliche  Ablagernngsgebiet  des  cenomanen  Grflngandes 
dem  durch  die  obigen  Grenzen  bezeichneten  Verbreitungsgebiet 
im  Wesentlichen  entsprechen.  Jedenfalls  ist  das  untere  Geooman 
in  solcher  Entwicklung  ausserhalb  dieser  Grenzen  weder  durch 
frühere  noch  durch  gegenwärtige  Aufschlüsse  bekannt  geworden. 

Lagerungsverhältnisse.  Mit  dem  Beginn  der  Genoman- 
zeit- geschah  auch  in  diesem  Gebiet  eine  Transgression  des  Kreide- 
meeres, welche  die  Ufer  der  Langenstein-Quedlinburg-Badebomer 
Bucht  bis  zu  den  oben  beschriebenen  Grenzen  ausdehnte.  Schloss 
sich  in  der  Hauptbucht  die  Ablagerung  der  Tourtia  unmittelbar 
an  die  des  Gaultqnaders  an,  so  lagerte  sich  dieselbe  im  Norden 
auf  die  Schichten  des  Unteren  Lias,  am  Harzrande  auf  die  des 
Keupers.  Gegen  das  Ende  der  Kreideperiode  (cf.  Ewald  1862) 
vollzog  sich  dann  die  Faltung  der  Sedimentschichten  dieses  Mee- 
resbodens, wodurch  dieselben  am  Harzrande  steil  aufgerichtet 
und  zum  Theil  sogar  überkippt  wurden,  während  die  Massen 
zwischen  dem  Harzrande  und  der  nördlichen  Trias  in  der  Linie 
Langenstein-Badeborn  zu  einem  Sattel  aufgepresst  wurden,  welcher 
durch  den  weiteren  Zusammenschub  in  seiner  Axenlinie  aufge- 
brochen wurde.  Durch  diese  Faltung  entstanden  die  heutigen 
Lagerungsverhältnisse  der  sedimentären  Formationen.  Von  dem 
Harzrande  senken  sich  die  Schichten  mit  immer  sanfterem  Ein- 
fallen nach  NO,  um  dann  zum  Südflügel  des  erwähnten  Auf- 
bruchsattels wieder  anzusteigen.  Nördlich  der  von  den  älteren 
Formationen  (Lias,  Keuper)  eingenommenen  Aufbruchszone  setzen 
die  Kreideschichten  mit  NO  -  Fallen  wieder  ein ,  um  dann  eine 
zweite  Mulde  zu  bilden,  welche  nördlich  der  Linie  Mahndorf- 
Hoym  mit  wiederum  NW -Fallen  in  die  Erhebung  des  von  Trias 
gebildeten  Hakel  übergeht.  Wir  werden  diese  Faltungszonen  im 
Folgenden  als  den  Auf bruchssattel ,  die  nördliche  und  die  isüd- 
liche  Mulde  unterscheiden. 

Des  Weiteren  auf  die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse 
einzugehen,  ist  nicht  erforderlich.  In  ausführlicher,  grundlegender 
Darstellung  sind  dieselben  in  den  mehrfach  erwähnten  Aufsätzen 
Ton  Beyrich  behandelt.  Bezüglich  der  orographischen  Verhält- 
nisse sei  auf  die  citirte  Arbeit  von  Maas  verwiesen,  welche 
eine  kurze  Aufzählung  der  Höhenzüge  und  ihrer  Bergnamen 
enthält. 

Fundorte  und  Petrographisches.  Nach  den  soeben  be- 
sprochenen Lagerungsverhältnissen  müssen  die  cenomanen  Schich- 
ten in  der  Streichrichtung  der  subhercynen  Faltung  viermal  wie- 
derkehren: 
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I.  am  Harzrande  oder  dem  Sadflttgel  der  sOdlichen  Malde; 

II.  am  Südflttgel  des  Âufbnichssattels; 

ni.  am  Nordflttgel  des  Aufbruchssattels; 

IT.  am  Nordflflgel  der  nördlichen  Mulde. 

Nach  diesen  4  Zonen  sollen  die  Fundorte  beschrieben 
werden. 

I.    Zone  des  Harzrandes. 

1.  Der  östlichste  Tourtia-Fundort  dieser  Zone  ist  an  der 
Gr.  Backemahle  bei  Suderode  gelegen.  Derselbe  wurde  von 
Ewald  (1856)  als  ^neuer  Fundort  von  Versteinerungen  der  obe- 
ren Grûnsandes  oder  Tourtia  mit  Amm.  varians^  erwähnt  und 
darauf  hingewiesen ,  dass  derselbe  besonders  deshalb  von  Interesse, 
weil  Schichten  dieses  Alters  in  den  Profilen  des  Harzrandes  bis 
dahin  nicht  bekannt  waren.  Oestlich  vom  Bahnhof  Suderode  er- 
blickt man  eine  schon  an  der  spärlichen  Art  der  Bewachsung  kennt- 
liche Muschelkalkhöhe«  dem  Harzrande  parallel  nach  OSO  ziehend 
—  es  ist  der  Bttckeberg.  Wenn  man  von  dessen  Höhe  nord- 
wärts hinabsteigt,  so  Überschreitet  man  den  mittleren  und  oberen 
Muschelkalk,  dann  den  Keuper,  welcher  an  der  Gr.  (oder  3.) 
Bückemtthle  endigt.  Jenseits  (westlich)  des  Bückebachs  findet 
man  die  Pläner  in  fast  saigerer,  etwas  überkippter  Stellung  aufge- 
schlossen. Anstehend  konnte  ich  (1894 — 1895)  die  Tourtia  zwi- 
schen Keuper  und  Pläner  nicht  mehr  auffinden,  dagegen  lag  gerade 
an  dem  Uebergang  über  den  Bach  von  der  3.  (Gr.)  zur  4.  BQcke- 
mühle  ein  Haufen  von  grossen  Stücken  des  glaukonitisch -merge- 
ligen Gesteins,  das  sich  an  allen  Fundorten  als  oberer  Theil  der 
Tourtia  findet  und  im  Folgenden  als  Obere  Tourtia  bezeichnet 
werden  soll.  Das  Gestein  wird  später  bei  Erörterung  des  voll- 
ständigsten Profils  bei  Langensteiu  im  Zusammenhang  beschrieben 
werden.  Da  dieser  lose  Haufen  gerade  auf  der  Grenzlinie  zwi- 
schen Keuper  und  Pläner  liegt,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  den- 
selben als  den  Rest  der  früheren  Fundstelle  anzusprechen.  Das 
Schürfen  nach  dem  Anstehenden  blieb  jedoch  ergebnisslos.  Die 
Menge  meist  schlecht  erhaltener  Petrefacten  war  erheblich. 

2.  Ziegelei  Neinstedt.  Diese  Localität,  welche  jetzt 
einen  der  schönsten  Aufschlüsse  des  Harzrandes  giebt,  ist  in  der 
Literatur  meines  Wissens  erst  spät  (Geinitz  1871  —  1875)  und 
nur  als  Plänerfundort  erwähnt.  Die  Ewald*  sehe  Karte,  welche  die 
Tourtia  auch  zwischen  Suderode  und  Neinstedt  aiigiebt,  zeichnet 
dieselbe  auch  an  der  genannten  Stelle  ein;  jedoch  hat  Ewald  den 
Punkt  nicht  citlrt,    auch  sind   mir  Fossilien  daher  weder  in  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


4aa 

Ewaiad' sehen  Sammlnng  noch  anderswo  zn  Aqgen  gekommen.  — 
Yon  der  Tbongrube  der  Ziegelei,  in  welcher  die  bunten  Kenper- 
letten  in  überkippter  Lagerang  pr&chtig  aufgeschlossen  sind,  geht 
man  nördlich  bis  zu  einer  gleich  tiefen  Grube,  in  welcher  die 
Planer,  welche  ebenfalls  noch  steil  gegen  den  Harzrand  einfallen, 
gebrochen  werden.  An  dem  Südrande  dieser  Grube  ist  oben 
eine  Rampe  auf  den  Schichtenköpfen  des  Pl&ner  abgeräumt,  und 
fiber  denselben  geht  die  Tourtia  zu  Tage  ans,  w&hrend  im  Ober- 
sten der  Wand  die  fetten,  rothen  Keuperletten  einsetzen.  Es 
gelang,  hier  die  Grenze  zwischen  Keuper  und  Genoman  freizu- 
legen und  so  ein  klares  Profil  zu  gewinnen.  Danach  folgt  auf 
die  Keuperletten  1  m  schwarzgrûner,  lockerer,  leicht  zerfallender, 
glaukonitischer  Sand;  die  Grenze  gegen  den  Keuper  ist  durch 
eine  kaum  1  cjn  starke,  kalkige  Schicht  gebildet,  und  der  Grttn- 
sand  ist  zu  unterst  noch  stark  thonig  und  von  Kalkäderchen 
durchsetzt.  Versteinerungen  wurden  aus  demselben  nicht  erhalten. 
Ueber  dem  GrOnsande  folgen,  scharf  von  diesem  geschieden,  die 
grangrünen,  glaukonitischen  Mergel  der  Oberen  Tourtia  in  Mäch- 
tigkeit von  1,5-^2  m  mit  der  gewöhnlichen  Fossilfahrung,  die  sich 
jedoch  zuweilen  durch  eine  bessere  Erhaltung  auszeichnet.  Die 
Grenze  der  mürben  Schichten  der  Oberen  Tourtia  gegen  die  harten 
Pläner  ist  deutlich  erkennbar.  Auf  dieser  war  auch  jene  Rampe 
angelegt. 

3.  Gelber  Hof  bei  Thale.  Von  diesem  Fundort  wurde 
von  Ewald  schon  1856  eine  schwache  Tourtiaschicht  zwischen 
Trias  und  Pläner  erwähnt,  welche  jedoch  von  Schlömbach  (18Ô9) 
nicht  wieder  gefunden  wurde.  Ebenso  wenig  hat  der  dort  ge- 
machte, Aufsehen  erregende  Fund  einer  Exogyra  cdumba  durch 
Ewald  eine  Bestätigung  oder  nähere  Aufklärung  gefunden.  In 
seiner  Sammlung  ist  dies  Stück  nicht  vorhanden.  Gegenwärtig 
waren  im  Liegenden  der  Pläner  doch  einige  Brocken  des  Oberen 
Tonrtiagesteins  auf  dem  Hügel  des  gelben  Hofes  zu  finden:  Fos- 
silien habe  ich  weder  gefunden,  noch  von  anderer  Seite  er- 
halten. 

U.    Zone  im  Sttdflügel  des  Aufbruchssattels. 

Geihitz  erwähnt  (1849—1850)  eine  Stelle  am  Brühlkirchhof, 
am  Sfldausgange  der  Stadt  Quedlinburg,  welche  er  schon  in  sei- 
nem Profil  Thale  -  Quedlinburg  (1848)  als  Unteren  Quadermergel 
eingezeichnet  hatte.  Daselbst  soll  im  Hangenden  des  Unteren 
Quaders  vom  Mttnzenberg  eine  viel  Haifischzäbne  führende  Grün- 
sandschicht vorkommen,  welche  er  mit  der  an  der  Steinholz- 
mflhle  (=  Tourtia)  in  Uebereinstimmung  brachte.    Gegenwärtig  ist 
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daselbst  keine  Spur  von  Toartia  za  entded^en;  aucb  geben  die 
Angaben  von  Gbinitk  betreffs  des  Vorkommens  von  Haifischa&b- 
nen  keinen  Anhalt  fQr  eine  Altersbesliminutig.  IMe  Ewald' sehe 
Karte  versseichnet  an  dieser  Stelte  weder  Tourtia  noch  Planer. 
Wenn  einige  Fossilien  der  städtischen  Sammlang  in  Quedlinburg, 
wie  mir  gesagt  warde«  von  der  Stelle,  welche  Gbikits  gemeint 
bat,  stammen,  so  gehört  dieselbe  bereits  zum  Salzbergmergel. 
Die  Toartia  dieser  Zone  erscheint  also  erst  am 

4.  Langenberg  bei  Westerhansen.  Die  Localität  ist 
von  Ewald  (1855),  nach  ihm  vou  Schlönbach  (1867)  und 
Schlüter  (1876)  als  Tourtia  -  Fundort  genannt.  Trotzdem  die- 
selbe weitaus  die  meisten  Petrefacten  geliefert  hat,  so  ist  eine 
Beschreibung  des  Vorkommens  leider  von  keiner  Seite  gegeben 
worden.  Es  handelt  sich  um  den  westlichsten  Abhang  des  Lan- 
genbergs  (oder  der  Langen  Berge),  wo  derselbe  in  der  Nahe  des 
Dorfes  Westerhausen  seinen  mit  dem  Münzenberg  bei  Quedlin- 
burg beginnenden  Zug  endigt.  Die  Erstreckung  des  Langenbergs 
ist  dem  Streichen  der  Schichten  nicht  ganz  parallel,  so  dass, 
während  der  grössere  östliche  Theil  von  dunkel  rothbraunem 
Neocom-Quader  gebildet  wird,  an  der  Westseite  der  helle,  glasige 
Ganlt-Sandstein  die  Höhe  einnimmt.  Auf  diesem  lagert  am  süd- 
lichen Abhänge  die  Tourtia  auf.  —  Trotz  häufiger  Besuche  an 
dieser  Stelle  gelang  es  nur,  noch  verstreute  Knollen  und  Brocken 
des  leicht  kenntlichen  Gesteins  im  Felde  und  auf  dem  unteren 
Theile  des  Abhanges  zu  finden.  Auch  das  Aufreissen  des  Ackers 
eenkrecfat  zum  Streichen  in  einer  Tiefe  von  ca.  0,5  m  und  auf 
mehrere  Meter  Länge  sowie  das  Einschlagen  an  verschiedenen 
Stellen  zeigte  nur,  dass  Brocken  des  Ganltqoaders  und  der 
Tourtia  in  sandigem  Boden  durch  einander  gemengt  lagen.  Sicher 
war  die  Tourtia  hier  wenig  mächtig  und  wurde  bis  zu  ansehn- 
licher Tiefe  ausgebeutet. 

Das  Gestein,  das  hier  zunächst  auf  dem  Gaultquader  auflagerte, 
ist  nach  den  in  der  Ewald' sehen  Sammlung  befindlichen,  ^zahl- 
reichen Handstücken  und  den  selbst  gesammelten  Brocken  ein<  Sand 
von  hellen  Quarzkörnern  und  dunkel  grünem  Glaukonit,  welcher 
in  ein  fwissHch  gelbes,  stark  eisenhaltiges  Cäment  von  phosphor- 
sanrem  Kalk  wie  in  einen  dicken  Teig  eingestreut  lie^.  Die 
ganze  Substanz  bildet  meist  unregelmässige  Knollen  von  grauem 
bis  schwärzlichem  Innern  und  grosser  Uäii.e,  welche  wieder  von 
demselben  eisenhaltigen,  phosphoritischen  Sande  überzogen,  und 
verkittet  sind.  In  derselben  Masse  liegen  grössere  und  kleinere 
Kieselgerölle,  selten  grössere  Gerolle  von  Sandstein,  ferner  die 
Steinkerne  von  Fossilien,  welche  oft  in  Massen  auf  der  Ober« 
fläche  der  Knollen  haften:  Ostreen,  Exogyra  conica^  Avicula  gry- 
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phaeoides,  Inoceramus  striahis  etc.,  Serpein,  AxufQliiiDgen  von 
Korallenstöcken ,  schlecht  erhaltene  Schwämme,  Koprolithen  etc. 
etc.  Im  HandstQck  hat  die  Masse,  deren  Eiseugehalt  suweileo 
za  einer  schlackigen  Ausscheidung  von  Brauneisenstein  führt,  ent- 
weder das  Aussehen  compacter  Klumpen  oder  das  eines  gekröse- 
artigen, zelligen  oder  auch  nierenförmigen,  durch  einen  Hein- 
harten Kitt  zusammengebackenen  Conglomerates  aus  GerOllen,  uu- 
r^elm&ssigen  Knollen  und  organischen  Resten.  Dieses  Gestein 
mag  von  den  Tonrtiagesteinen  des  Harzrandes  am  meisten  dem 
petn^aphischen  Begriff  der  belgischen  Tourtia  entsprechen.  Dass 
dasselbe  die  untersten  Schichten  der  Tourtia  darstellt,  ist.  aas 
einigen  Stücken  der  Ewald' sehen  Sammlung  zu  ersehen,  welche 
auf  der  Unterseite  das  Hängendste  des  Gaultsandsteins ,  auf  der 
Oberseite  den  darauf  aufgebackenen  phosphatisirten  Grttnsand 
zeigen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ausser  diesen  untersten 
Schichten  kein  weiteres  Tourtiagestein  am  Langenberg  gefunden 
wurde.  Die  wenigen  Stücke  der  Ewald' sehen  Sammlung,  welche 
gegen  diese  Annahme  sprechen  könnten,  sind  mir  in  ihrer  Be- 
zeichnung (nicht  von  Ewald's  Hand)  verdächtig.  Fossilien  sind 
jedenfalls,  wie  der  Erhaltungszustand  leicht  erkennen  lässt,  nur 
ans  dem  beschriebenen  Gestein  gekommen.  Besonders  ist  das  leicht 
erkennbare  Mergelgestein  der  oberen  Tourtia  dort  wohl  sicher 
nicht  beobachtet,  da  es  sonst  bei  der  sorgfältigen  Ansbentung 
des  Platzes  kaum  zu  erklären  wäre,  dass  gar  keine  Fossilien 
dieses  Gesteins,  welche  von  denen  der  unteren  Tourtia  nach  ihrer 
Erhaltung  meist  leicht  zu  unterscheiden  sind,  daher  gesammelt  sein 
sollten;  ich  habe  in  keiner  Sammlung  welche  gesehen.  Da  nach  der 
Ewald' sehen  Karte  auch  der  Pläner  im  Hangenden  der  Tourtia 
gänzlich  fehlt  und  auf  dieselbe  am  Südfusse  des  Langenberges 
gleich  Senonquader  folgt,  so  könnte  das  Fehlen  der  oberen 
Tourtia  um  so  weniger  Wunder  nehmen. 

5.  Sttdfuss  des  Hoppelberges.  Wo  der  alte  Weg  von 
Blankenburg  nach  Halberstadt  den  Südfnss  des  aus  Gaultquader 
gebildeten  Hoppelberges  erreicht,  ist  in  einem  niederigen  Hohlweg 
ein  Aufschluss  geschaffen,  von  dessen  rothen  Plänern  (mit  Inoce- 
ramus  mytiloides)  schon  Giebel  (1848)  spricht.  Geinitz  (1849  bis 
1850)  sagt,  dass  ^an  dem  Unteren  Quadersandstein  des  Hoppel- 
berges sich  in  fast  senkrechten  Schichten  der  GrOnsatid  des  Un- 
teren Quadermergels,  hierauf  Plänerkalk,  der  hier  auch  gebrochen 
wird,  und  später  Oberer  Quaderraergel  anlehnen*.  —  Das  Profil, 
welches  die  Schichten  vom  rothen  Pläner  bis  zum  Gaultquader 
umfasst,  befindet  sich  gegenwärtig  in  einem  fast  gänzlich  zer- 
störten Zustande.  Zwischen  den  weissen  Cenomanplänem ,  an 
welchen  h.  XI  Streichen  und  55  —  60«  WSW  Fallen  gemessen 
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ivurde,  and  dem  Gaaltqaader  war  Alles  in  Hänfen  durch  einander 
geworfen;  Stücke  des  oberen  Toartiagestetns  lagen  in  grosser 
Zahl  herum  und  im  Boden,  jedoch  konnte  Anstehendes  nicht  ge- 
funden werden.  Beim  Einschlagen  wurde  an  einer  Stelle  in  ge- 
ringer Tiefe  dicht  ttber  dem  Gaultquader  ein  grOnlich  brauner, 
eisenschüssiger  Sandstein  erhalten,  welcher  den  Schichten  No.  5 
und  6  der  unteren  Tourtia  vom  Langensteiner  Bahneinschnitt 
(siehe  unten)  durchaus  gleicht,  so  dass  das  Vorhandensein  der 
unteren  Tourtia  wenigstens  in  ihren  hängendsten  Schichten  nach- 
gewiesen werden  konnte  —  Die  Ewald' sehe  Karte  giebt  die 
Tourtia  an  dieser  Stelle  an.  Die  Mächtigkeit  der  Schichten 
konnte  hier  natürlich  nur  sehr  ungenau  geschätzt  werden,  jedoch 
kann  das  gesammte  Genoman  zwischen  dem  rothen  Pläner  und 
dem  anstehenden  Gault  hier  nur  eine  Mächtigkeit  von  4  —  5  m 
besitzen,  also  soviel  wie  bei  Langenstein  die  Tourtia  allein. 

Fossilien  wurden  aus  der  Tourtia  dieser  Stelle  in  früheren 
Jahren  von  den  Herren  Dames  und  Rittmeister  v.  Hanlein  in  Blan- 
kenburg  und   jetzt  vom  Verfasser  in  spärlicher  Zahl  erhalten. 

HI.    Zone  im  Nordflügel  des  Aufbruchssattels. 

6.  Sülzebrunnen.  An  der  Chaussee  halbwegs  zwischen 
Quedlinburg  und  Hoym  giebt  die  Ewald' sehe  Karte  einen  kleinen 
Fleck  von  Ceuoman-Pläner  und  Tourtia  an.  Tourtia-Fossilien  sind 
dorther  in  der  Ewald' sehen  Sammlung  in  massiger  Zalil  ent- 
halten; nach  ihrer  Erhaltung  gehören  sie  zum  Theil  der  unteren, 
zu  kleinerem  Theil  der  oberen  Tourtia  an.  Gegenwärtig  finden 
sich  von  den  Plänern  nur  noch  einzelne  Stückchen  im  Felde,  von 
der  Tourtia  nichts  mehr. 

7.  Steinholzmühle  bei  Quedlinburg.  Diese  LocaUt&t 
ist  der  erste  genau  untersuchte  und  ausgebeutete  und  der  einzige 
genau  beschriebene  Fundort  der  subhercynen  Tourtia.  Da  auch 
an  dieser  Stelle  heute  nur  noch  Spuren  des  Anstehenden  erhalten 
sind,  so  mögen  die  früher  gegebenen  Beschreibungen  hier  aus- 
führlich wiedergegeben  werden.  Nach  einer  kurzen  Erwähnung 
(1846)  beschreibt  Giebel  (1847)  den  dortigen  ^Grünsand<^  fol- 
gendermaassen  :  ^Hier  lagert  zwischen  dem  Quadersande  der 
Weinberge  und  dem  weissen  Kreidekalke  mit  zahlreichen  Feuer- 
steinen, der  vom  Galgenberge  bis  Langenstein  sich  erstreckt,  auf 
einem  Baume  von  ungefähr  20  Schritt  Breite  und  noch  geringerer 
Länge  ein  lockerer  Sand,  der  Anfangs  rein  weiss,  dann  durch 
Eisenoxyd  braunroth,  darauf  durch  Eisensilicat  grün  gefärbt  ist 
und  endlich  in  ein  festes  Gestein  übergeht,  welches  von  manchen 
Grünsanden  nicht  zu  unterscheiden  ist.  In  diesem  Gesteine  aber 
yerschwinden    unmerklich    die    Quarzkörner,    es    wird    schmutzig 
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gelb,  und  zugleich  steht  man  im  Kreidekalk.  Der  lockere  Sand, 
der  rothe  and  grüne,  führt  die  schönen  Polypen,  welche  wir  von 
Essen  kennen,  auch  zahbreiche  Fischzähne  bekannter  Arten,  Tere- 
brateln  and  Bruchstücke  mehrerer  Ammoniten:  alle  gehören  dem 
Grünsande  an,  wie  auch  die  in  den  festen  Cresteinen.^  Dann 
(1848):  M  ein  lockerer,  braun  gefärbter  Sand,  der  mit  weisslichem 
und  ziemlich  dunkel  grün  gefftrbten  wechselt.  Beide  enthalten 
gleich  gefärbte,  festere  Knollen  und  brausen  mit  Säuren.  Der 
Kalkspath  des  Bindemittels  nimmt  überhand,  und  der  Sand  wird 
fester,  so  dass  wir  mit  wenigen  Schritten  auf  einem  festeren, 
sandigen  Mergel  von  grünlich  graner  Farbe  stehen.  Derselbe 
schliesst  kleine,  eckige,  ganz  dunkel  gefîlrbte  Kieselgeschiebe  ein. 
Nur  in  wenigen  Fuss  Mächtigkeit  tritt  er  an  die  Oberfläche  her- 
vor, verliert  die  Quarzkömer  und  verwandelt  sich  in  den  gelb- 
lichen und  weissen  Kalk.^  —  Bbyrich  (1849)  schreibt:  „ein 
10'  mächtiger,  lockerer,  theils  eisenschüssiger,  theils  weisser, 
theils  intensiv  grün  gefärbter  Sand  und  Mergelsand.  Nach  keiner 
Seite  lässt  sich  diese  Ablagerung  von  hier  weiter  verfolgen.^  — 
Gbinitz  hatte  den  Grünsand  des  Ortes  1848  in  seinem  Pro61 
Quedlinburg  -  Halberstadt  angegeben.  Die  späteren  Gitate  geben 
nichts  Neues.  —  Diese  Beschreibungen  können  aus  eigener  An- 
schauung weder  ergänzt  noch  geändert  werden.  Dieselben  werden 
später  mit  dem  gegenwärtig  besten  Profil  von  Langenstein  zu 
vergleichen  sein.  Auf  dem  kleinen  Gebiet,  auf  welchem  die 
Tourtia  früher  zu  sehen  war,  werden  jetzt  nur  noch  Bruchstücke 
des  oberen  Tourtiagesteins,  dem  festen  Gestein  von  grünlich 
grauer  Farbe  Giebbl's,  ausgeackert;  es  konnten  daraus  noch 
einige  Petrefacten  gewonnen  werden.  Giebel,  Gbinitz,  Ewald 
und  V.  Strombeok  haben  deren  von  diesem  Platze  eine  stattliche 
Menge  gesammelt,  welche  nach  ihrer  Erhaltung  theils  der  un- 
teren, theils  der  oberen  Tourtia  angehören.  Gesteinsproben  von 
der  unteren  Tourtia  dieses  Ortes  habe  ich  nicht  gesehen. 

8.  Stille  Wasser  östlich  Langenstein.  Nördlich  der 
Waldhalle,  am  Nordfuss  des  Hoppelberges  bei  den  Halberstädter 
Schiessständen  sind  bei  einem  alten  Brunnen  die  oberen  Tourtia- 
schichten  in  einer  Grube  aufgeschlossen.  Der  Platz  ist  bisher 
unerwähnt.  Der  Gesteinshabitus  und  die  Fossilführung  ist  die 
gewöhnliche. 

9.  Lan  gen  st  ein.  Der  Grünsand  von  der  Langensteiner 
Mühle  am  Goldbach  war  überhaupt  der  erste,  welcher  aus  dem 
subhercynen  Gebiet  citirt  wurde  (Keferstein,  1824).  Die  einzige 
genauere  Notiz  giebt  Beyrioh  (1849):  ^über  dem  unteren  Qnader- 
sandstein    liegen   zuerst  etwa  4'  intensiv  grüne  Mergel,    darüber 
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folgt  der  Pläner,  dessen  untere  Schichten  noch  voll  stecken  von 
grünen  Körnern,  die  sich  allmählich  nach  oben  verlieren."  Ewald 
hat  diesen  Toortia  -  Aufsohlnss  nicht  erwähnt,  v.  Strombbgk 
schenkte  demselben  eingehende  Beachtung;  er  i*echnete  damals 
(in  den  50  er  Jahren),  wie  ich  aus  einer  seinen  dort  gesammelten 
Petrefacten  beigefügten  Notiz  entnehmen  durfte,  die  glaukoni- 
tischeh  Mergel,  welche  Beyrioh  schon  zum  Pläner  rechnet,  mit 
einigem  Vorbehalt  noch  zur  Tourtia.  Dambs  beschrieb  (1886) 
das  doi-tige  Phosphoritlager. 

Seit  dem  Bau  der  Halberstadt -Blankenburger  Eisenbahn  ist 
in  dem  Bahneinschnitt  nördlich  des  Bahnhofs  Langenstein  eines 
der  schönsten  Profile  der  ganzen  Gegend  geschaifen  worden. 
Vom  Ganltquader  an  sind  die  gesammten  Pläner  etwa  senkrecht 
zum  Streichen  durchbrochen.  An  diesem  Profil,  dessen  genaue 
Untersuchung  und  Ausbeutung  mir  die  Bahnverwaltung  zuvorkom- 
mend gestattete,  wurden  folgende  auf  die  Tourtia  bezüglichen 
Beobachtungen  gemacht: 

Die  Schichten  streichen  h.  XI.  das  Fallen  ist  10— 15  <>  ONO. 
Uebei*  dem  Ganltquader,  der  mit  einer  eisenreichen,  dunkel  brau- 
nen Kruste  bedeckt  ist,  folgen  zunächst  1,2  m  lockerer  Sand; 
darüber  Oberhängend  festere,  doch  noch  meist  mürbe  Bänke  grau- 
grünen, glaukonitischen  Mergels  in  3-~ 4  m  Mächtigkeit;  darüber, 
meist  deutlich  geschieden,  hell  graue  Pläner  in  ihrem  charakte- 
ristischen, dünnplattigen  Habitus.  Der  untere  Sand  war  verschie- 
denfarbig, schwärzlich  grün  bis  braun;  die  darüber  liegenden 
glaukonitischen  Mergel  entsprechen  vollkommen  den  Schichten, 
welche  wir  an  fast  allen  Fundorten  als  Obere  Tourtia  gefunden 
haben. 

Nachdein  der  Schutt  fortgeräumt  und  die  lockere  Schicht 
senkrecht  abgestochen  war,  ergab  sich  folgendes  detailUrteres  Profil: 

Liegendes:    Ganltquader. 

I.    lockere  Schichten  (Untere  Tourtia)     1,2  m. 

1.  Conglomérat  aus  lichten  Quarzgeröllen  von  Stecknadel- 
knopf- bis  Haselnussgrösse,  durch  ein  dunkel  graues,  kie- 
selig-thoniges  Cäment   lose  verbunden; 

2.  grauer,  thoniger,  leicht  zerfallender  Quarzsand  mit  wenig 
Quarzgeröllen; 

3.  thoniger  Quarzsand,  von  zahlreichen  GJaukonitkömem 
grün  gefärbt  und  von  Eisenoxyd  braun  gefleckt,  leicht 
zerfallend,  mit  spärlichen,  kleinen  Quarzgeröllen; 

4.  schwärzlich  grüner,  stark  thoniger  Sand  aus  kleinen  Quarz- 
und  viel  Glaukonitkörnern,  völlig  durchspickt  von  schlecht 
erhaltenen  Schwämmen;  vereinzelte  Gerolle; 
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5.-6.  bräunlich  grünlicher,  lockerer  Sandstein  ans  Glan*» 
kooit  und  Qaarzkörnern,  durch  thoniges  Gäment  verbon« 
den  und  von  sehr  hohem  Eisengehalt;  vereinzelte  GerOlle. 

n.    Festere  Schichten  (Obere  Tourtia).     4  m. 

Schmutzig  graugrüne,  eisenschüssige  Mergel,  angefüllt  mit 
zahllosen  Glaukonitkörnern,  deren  Menge  jedoch  nach 
oben  abnimmt;  mit  viel  harten,  unregelmässigen  Knollen 
und  stengelartigen  Bildungen  gleicher  Substanz.  Mit  der 
Abnahme  des  Glaukonitgehalts  nimmt  der  Kalkgehalt  des 
Gesteins  nach  oben  zu. 

Hangendes:     Varians-Vl&ner. 

Analysen^)    der    Gesteine    aus    den    6   Lagen    der   unteren 
Schichten  ergaben  folgende  Resultate: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

SiO,  . 

86,68 

76.05 

61,85 

56,76 

43,30 

36,13 

Al»Oj. 

6,89 

14.62 

11.94 

13,30 

6,87 

8,18 

FejOî. 

1,65 

2.55 

10,00 

12.65 

41,80 

48,18 

CaO    . 

3.48 

0,65 

1.44 

1.70 

1.42 

1,44 

MgO  . 

0.36 

Sp. 

1,90 

2,66 

2,52 

2,28 

Alkali. 

1.02 

1,50 

5,45 

5,12 

4,05 

4.10 

GlAhverl. 

— 

4.75 

8,25 

8.10 

— 

— 

100.08 

100,12 

100,38 

100,19 

99.96 

100,31 

Es  ergiebt  sich  daraus  eine  ziemlich  schnelle  Abnahme  des 
Eieselgehalts  von  unten  nach  oben  und  eine  entsprechende  Zu- 
nahme des  Eisenoxyds. 

Von  dem  festeren  Gestein  11,  in  dessen  Bindemittel  der  Kalk 
die  anderen  Bestandtheile  weitaus  überwiegt,  steht  mir  eine  ge- 
nauere Analyse  nicht  zur  Verfügung. 

Im  Bahneinschnitt  fanden  sich  in  den  untersten  Schichten 
keine  Phosphorite,  dagegen  gelegentlich  wiederum  festere  Knollen 
glaukonitischer  Substanz.  Mit  Ausnahme  der  erwähnten  Schwämme 
wurden  in  ihnen  Fossilien  nur  als  Seltenheiten  gefunden  {Ävicula 
grypkaeoideSy  TerebraHUa  biplicata),  während  die  oberen  Schichten 
eine  grosse  Menge  von  freilich  meist  schlechten  Petrefacten  ge- 
liefert haben. 

Yon  diesem  Bahneinschnitt  lassen  sich  die  Tourtiaschichten 
800  —  1000  Schritt  weit  im  Streichen  nach  SO  verfolgen;  man 
findet    sie    besonders    noch    an    3    Punkten    gut    aufgeschlossen: 


*)   Ich  verdanke   deren   Ausführung  meinem   Freimde  Herrn  Dr. 
Fuchs,  z.  Z.  Chammottefabrik  in  Ottweiler. 
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erstens  westlich  der  Mühle  am  Fasse  eines  Abhanges,  von  dem 
ein  Weg  gerade  anf  der  Grenze  zwischen  oberer  Tourtia  und 
Pläner  hinabführt;  dann  hart  am  rechten  Ufer  des  Goldbachs  — 
wohl  die  längst  bekannte  Stelle  — ;  endlich  nördlich  Langenstein 
am  Einschnitt  des  Landweges  nach  Halberstadt.  An  letzterer 
Stelle  ist  die  Basis  der  Tonrtia  gebildet  von  einem  ca.  1  '  mäch- 
tigen Phosphoritlager  aus  wailnuss-  bis  Qber  faustgrossen,  runden 
oder  unregelmässigen  Knollen,  welche  aus  einem  Teig  von  phos- 
phorsaurem Kalk  bestehen,  in  welchem  kleine,  zahlreiche  Qnarz- 
und  Glaukonitkörner  eingebacken  sind;  die  Knollen  selbst  sind 
wieder  eingebettet  in  eine  grttne,  lose  Masse  von  gröberen  Quarz- 
und  Glaukonitkörnem.  Unterscheidet  sich  diese  Schicht  schon 
im  petrographischen  Habitus  von  der  entsprechenden  am  Langen- 
berge, so  noch  mehr  durch  ihre  gänzliche  Fossilleere. 

10.  Mahndorf.  In  der  Fortsetzung  dieser  Zone  tritt  die 
Tourtia  nochmals  an  dem  rechten  Ufer  der  Holtemme  im  Guts- 
park von  Mahndorf  zu  Tage.  Ewald  erwähnte  (1855)  von  dort 
n Conglomerate  und  Thone  von  grttner  Farbe,  noch  ohne  Petre- 
facten,  doch  ohne  Zweifel  gleich  den  Ammonites  varians  enthal- 
tenden Schichten  vom  Langenberg,  der  Steinholzmühle  und  des 
Sulzebrunnen.  ^  Daselbst  finden  sich  jetzt  nur  die  oberen  Schich- 
ten der  Tourtia  in  der  gewöhnlichen  Entwicklung,  auf  welche  die 
Beschreibung  Ewald's  nicht  gut  bezogen  werden  kann;  zudem 
erwiesen  sieh  dieselben  als  recht  versteinerungsreich. 

IV.    Zone  im  Nordflügel  der  nördlichen  Mulde. 

11.  Spiegelsberge  bei  Halberstadt.  Betrioh  sammelte 
aus  einem  jetzt  verschwundenen,  in  der  Literatur  nicht  erwähnten 
Tourtiaaufschluss  einige  Petrefacten. 

Im  Obigen  sind  nur  die  Stellen  angegeben,  von  welchen 
Tourtia -Fossilien  vorhanden  sind,  oder  wo  wenigstens  das  Vor- 
handensein des  Gesteins  von  mir  selbst  beobachtet  wurde.  Ausser- 
dem ist  auf  der  Ewald' sehen  Karte  die  Tourtia  vielfach  zwischen 
diesen  Fundorten  durchgezogen,  so  zwischen  Suderode  und  Nein- 
stedt,  zwischen  dem  Galgenberg  und  der  Steinholzmtthle,  von  der 
Steinholzwarte  bis  Laugenstein,  femer  von  den  Spiegelsbergen 
nach  SO  bis  über  Harsleben  hinaus.  Wenn  auch  zur  Zeit  des 
PflOgens  noch  anf  diesen  Strecken  Bruchstücke  des  Tourtiagesteins 
anf  den  Aeckern  sich  finden  mögen,  so  glaube  ich  doch  ver- 
sichern zu  können,  dass  kein  grösserer  Fundplatz  von  anste- 
hender Tourtia  in  dem  Gebiete  übersehen  wurde. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Fnndorte  verlangt  noch  eine 
kurze  vergleichende  Zusammenfassung: 
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untere  Tonrtiagesteine  sind  gefunden:  am  Harzrande 
bei  Neinstedt  als  lose  Glaukonitsande;  am  Langenberg  als  pbos- 
pboritiscber  Glaukonitsand  ;  am  Hoppelberg  als  stark  eisenschüs- 
siger Glaukonitsand;  an  der  Steinholzmühle  als  verschieden  ge- 
färbte, vorwiegend  glankonitische  Sande;  bei  Langeustein,  östlich 
als  Phosphoritknollenschicht  unten,  darüber  grüne,  glaukonitische 
und  eisenschüssige  Sande,  westlich  unten  als  Conglomeratsand, 
darüber  als  grüne,  glaukonitische  Sande  und  bräunlich  eisen- 
schüssiger Sand. 

Obere  Tourtia  fand  sich  bei:  Bückemühle,  Neinstedt, 
Thale,  Hoppelberg.  Steinholzmühle,  Stille  Wasser,  Langenstein, 
Mahndorf  —  überall  wesentlich  übereinstimmend  als  graugrüne, 
glaukonitische  Mergel. 

Es  geht  ans  Obigem  hervor,  dass  der  petrographische  Ha- 
bitus der  Unteren  Tourtia  auf  verhältnissmässig  geringe  Entfer- 
nungen wechselt.  Doch  sind  die  Unterschiede  im  Wesentlichen 
nur  durch  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  von  Phosphorit  und 
von  freiem  Eisenoxyd  bedingt,  während  der  Charakter  eines 
Quarz-  und  Glaukonitsandes  gewöhnlich  erhalten  bleibt.  Am 
meisten  schwankt  der  Charakter  der  untersten  Schicht,  wo  wir 
z.  B.  am  Bahneinschnitt  Langenstein  gar  keinen  Glaukonit  haben, 
während  1000  Schritt  davon  sowohl  die  Phosphoritknollen  als 
das  Cäment  derselben  ganz  davon  erfüllt  sind. 

Der  Glaukonit  fehlt  an  der  Basis,  ebenso  wie  beim  Lan- 
gensteiner  Bahnprofil,  an  der  Steinholzmühle,  wo  die  Tourtia 
nach  GiEBBL  mit  weissen  Sauden  beginnt.  Das  freie  Eisenoxyd 
fehlt  der  Basisschicht,  mit  Ausnahme  des  Vorkommens  von  Lan- 
genberg, welches  überhaupt  eine  eigenartige  Localfacies  darstellt, 
sogar  überall,  sowohl  in  dem  Glaukonitsand  von  Neinstedt  als  in 
den  weissen  Sauden  von  Steinholzmühle  als  endlich  in  den  Con- 
glomerat^chichten  von  Langenstein.  Auch  der  procentuale  Gehalt 
an  Eisensilicat  erreicht  erst  über  der  Basis  sein  Maximum,  weil 
zunächst  der  anfgearbeltete  Gaultquarzit  das  Hauptmaterial  für  die 
unterste  Ablagerung  bot.  Nur  bei  Neinstedt,  wo  Keuperthone 
den  Meeresboden  bildeten,  ist  die  untere  Tourtia  in  ihrer  ganzen 
Mächtigkeit  als  Glaukonitsand  entwickelt. 

Uebrigens  stimmt  das  Profil  von  der  Steinholzmühle,  wie  es 
zu  Ende  der  40er  Jahre  beschrieben  wurde,  mit  dem  heutigen 
von  Langenstein  recht  gut  überein;  auch  die  Schwämme,  welche 
ich  an  anderen  Orten  in  der  Unteren  Tourtia  nirgends  in  auf- 
fallender Menge  gefunden  habe,  scheinen  dort  einen  ähnlichen 
Horizont  gebildet  zu  haben  wie  hier. 

Was  die  Mächtigkeit  der  subhercynen  Tourtia  betrifft,  so 
scheint  auch    diese  nicht  gleichmässig   zu  sein.      Wenn  wir  die 

ZeltBchr.  d.  D.  geoL  Gea.  XLVIL  8.  30 
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Üfächtigkeit  yon  5,5  m  bei  Laogens.tein  zu  Gronde  legen,  so  ist  bei 
Neinstedt  die  Tourtia  nnr  ungefähr  halb  so  stark,  uni  npch  mebr 
drängen  sich  die  Schichten  in  dem  Südflügel  des  Aufbruchssattels 
zusammen,  wo  das  ganze  Ccnoman  am  Hoppelberg  die  Mächtig- 
keit der  Tourtia  bei  Langenstein  noch  nicht  erreicht,  und  beim 
Langenberg  Oberhaupt  nur  das  unterste  Genoman  entwick^Jit 
scheint.  Fttr  die  SteinholzmOhle  scheint  die  Angabe  Beyrich'b 
von  10'  Mächtigkeit  nur  für  die  Untere  Tourtia  zu  gelten,  die 
Giebel' s  von  20  Schritt  Breite  (bei  steil  gestellten  Schichten) 
für  die  ganze  Tourtia;  sowohl  die  erstere  Angabe  als  die  zweite 
lässt  auf  eine  erheblich  grössere  Mächtigkeit  als  bei  Laujgen- 
stein  schliessen. 

Es  sind  im  Vorstehenden  die  Bezeichnungen  Untere  und 
Obere  Tourtia  gebraucht;  es  soll  dafür  vorläufig  hier  die  petro- 
graphische,  später  die  paläontologische  Begründung  gegeben  werden. 

Wenn  die  Frage  offen  stand,  ob  die  graugrünen,  kalkreicben 
Mergelschichten  über  den  lockeren  Sauden  nach  unten  zur  Tourti^i 
oder  nach  oben  zum  Pläner  gezogen  werden  sollten,  so  muss  de^r 
petrographische  Gesichtspunkt  für  Ersteres  den  Ausschlag  geben. 
Der  Name  Tourtia  wurde  von  d'Abohiac  (1847)  angewandt  auf 
ein  „poudingue  calcaire  plus  ou  moins  ferrugineux  et  glauco- 
nieux".  1st  auch  der  Charakter  des  „poudingue^  bei  jenea 
oberen  Schichten  nicht  eigentlich  bewahrt,  so  fehlen  doch  auch 
die  Knollen  (nodules),  welche  jene  typische  Tourtia  auszeich- 
nen, nicht,  ebensowenig  Glaukonit  und  Eisengehalt.  Dagegen 
fehlt  diesen  Schichten  mit  den  Plänern  ausser  dem  erheblichen 
Kalkgehalt  jede  petrographische  Gemeinschaft,  im  Besonderen 
auch  die  dünnplattige  Schichtung,  von  welcher  die  )?läner  dea 
I^amen  haben.  Allerdings  gehen  zuweilen  die  Mergel  ohne  erkenn- 
bare Grenze  in  die  Pläner  über,  wenn  letztere  ebenfalls  dick- 
bankiger  werden.  Gewöhnlich  sind  sie  jedoch  durch  das  Fehlen 
der  dünnen,  regelmässigen  Schichtung  und  durch  den  Glaukonit- 
gehalt in  deutlicher  Grenze  von  dem  Hangenden  geschieden. 

Paläontologischer  Tbeil. 

Einleitende  Bemerkungen. 

Der  Erhaltungszustand  der  Fossilien  ist  in  den  unteren 
und  oberen  Schichten  ein  verschiedener. 

Ueber  die  Erhaltung  der  Fossilien  in  der  phosphoritischen 
Schicht  am  Langenberg  wurde  bereits  bei  der  Beschreibung  des 
Fundortes  Einiges  gesagt.  Die  Petrefacten  sind  in  der  unteren 
Tourtia  (mit  Ausnahme  einiger  Gastropoden)  regelmässig  als 
Steinkerne  erhalten;  sogar  die  widerstandsfähigen  Rhynchonelliden 
httben  ihre  Schale  nicht  behalten.      Die  an  der  .Oberflftiche  mmst 
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dankel  braunen  Steinkerne  sind  im  Uebrigen  scharf  und  schön 
erhalten,  wenn  sie  nicht,  wie  allerdings  meistens,  mit  dem  phtw- 
phoritischeh  Teig  beklebt  sind.  Die  Petrefacten  ans  der  Un- 
teren Tourtia  der  Steinholzniühle  zeichnen  sich  nieist  durch  eine 
roihbraune  Färbung  oder  Fleckung  aus;  es  sind  wahrscheinlich 
die  aus  den  eisenschttssigen  Sauden. 

In  der  Oberen  Tourtia  ist  die  Schalenerhaltung  nicht  selten, 
bei  Brachiopoden  und  den  meisten  Bivalven- Gattungen  sogar  die 
Regel;  dagegen  wurden  von  den  Gastropoden  nur  wenige  Arten, 
von  Cephalopoden  nur  ein  -Yawft/u«  -  Individuum  mit  der  Schale 
angetroffen. 

Abkflrzungen  der  Bezeichnungen  für  die  Fundorte 
im  folgenden  Theil: 

Langenberg  LB.  —  Hoppelberg  Hp.  —  Neiustedt  N. 
Bückemühle  B.  —  Thale  Th  —  Sülzebmnrien  Szbr. 
Steinholzmühle  St.  —  Stille  Wasser  St.  W.  —  Lan- 
genstein Lst.  —  Mahndorf  M.  —  Spiegelberge  Sp. 

Besohreibnng  der  Arten. 
J.   JBrachiapoda. 

Genus:  TerébraMa  Llhwyd. 

Die  sehr  zahlreichen  Brachiopoden  aus  der  subhercynen  Tourtia, 
welche  in  der  EwÂLD*schen  Sammlung  enthalten  sind,  haben  bereits . 
ScHLöNBACH  für  seiuc  Arbeit  über  „die  Brachiopoden  der  nord- 
deutschen Genomanbildungen  ^  (1867)  zum  Gegenstande  der  Un- 
tersuchung gedient.  Aus  den  Orignalbestimmungen  Schlönbach's, 
welche  der  Sammlung  beiliegen,  ist  bezüglich  der  Terebrateln  zu 
ersehen,  dass  dieser  Autor  mit  Anschluss  der  Exemplare  von 
T.  Eöbertant  und  T,  arcuata  sämmtliche  Terebrateln  der  Samm- 
lung zu  T.  bipticata  Sow.  gerechnet  hatte.  Ich  kann  Schlön- 
BACH  in  dieser  Auffassung  nicht  folgen.  Die  grosse  Mannichfal- 
tigkeit  der  Formen,  welche  er  unter  die  letztgenannte,  ungemein 
schwierig  abzugrenzende  Species  zusammenfasste,  lassen  sich  unter 
der  von  Schi«önbach  selbst  für  T.  bipticata  gegebenen  Beschrei- 
bung nicht  mehr  sämmtlich  unterbringen.  Neben  vielfachem 
Wechsel  in  Umriss,  Wölbung  und  Schnabelbau  ist  auch  die  Fal- 
tung eine  sehr  mannigfache,  von  scharf  biplicaten  Formen  bis  zu 
völligem  Schwunde  der  Zweifaltung. 

RoTHPLBTz  hat  (1886 — 1887)  in  einer  systematischen  Tabelle 
der  Brachiopoden  für  die  glatten  Terebrateln  die  Art  der  Fal- 
tung zum  unterscheidenden  Princip  gewählt.  Die  grosse  Mehrzahl 
derselben  wird  danach  in  die  Gruppen  der  Biplicaten  und  der 
Uniplicaten  geschieden,    die  ersteren  mit  zwei  durch  einen  me- 
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dianen  Sinus  getrennten  Falten,  die  zweiten  mit  einer  medianen 
Falte  auf  der  kleineren  Klappe.  Der  Verlauf  des  Stimrandes 
lässt  die  Art  der  Faltung  immer  leicht  erkennen.  —  Die  Ein- 
iheilung  nach  diesen  beiden  Gruppen  ist  für  die  übersichtlichere 
Anordnung  der  Formenfülle  in  der  subhercynen  Tourtia  sehr  vor- 
theilhaft,  wenn  auch  diese  beiden  Gruppen  ebenfalls  nicht  scharf 
zu  trennen  sind,  da  Formen  vorkommen,  welche  zwischen  einer 
schwachen  Biplicatur  und  der  Uniplicatur  schwanken;  diese  müs- 
sen eben  als  Zwischenformen  behandelt  werden. 

Innerhalb  der  Gruppe  der  Biplicaten  hat  dann  die  Art  Te- 
rehraiula  hiplicata  nur  den  umfang  zu  beanspruchen,  welcher  ihr 
nach  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  Sowerby's  zuge- 
wiesen wird.  Gleichberechtigt  neben  ihr  treten,  in  dieser  Gruppe 
andere  Typen,  für  die  Tourtia  z.  6.  T.  tarnacensis  d'Argh.  auf. 
Diesen  Typen  schliessen  sich  dann  eine  Anzahl  von  Varietäten  an, 
welche  theils  als  weiter  verbreitet  bekannt,  theils  für  die  subher- 
cyne  Tourtia  eigenthümlich  sind. 

Terebratula  arcuata  Rom.  ist  die  einzige  in  der  Faltung 
ausserhalb  dieser  Gruppen  stehende  Species;  sie  besitzt  einen 
medianen  Sinus  auf  der  kleineren  Klappe  ohne  Biplicatur  und  ist. 
in  die  Gruppe  der  Nucleaten  Rothfliitz's  zu  stellen. 

I.  Gruppe:   Biplicate  Terebrateln. 

1.    Terebratula  hiplicata  Sow. 

a.  Typus. 

1816.  T.  biplieata  Sow.  L,  p.  201,  t  90. 

1825. V,  p.  68,  t.  487,  f.  8—6. 

1884. v.  Buch,  p.  107  z.  Th.  (Beschreibung,  nicht  Varie- 
täten). 

1847.  —  Dutempleana  d'Obb.,  IV,  p.  98  z.  Th.  (non  t.  511). 

1862.  —  obeaa  Day.,  p.  68  z.  Th. 

1854.  —  hiplicata  Dav.,  p.  66  z.  Th.  (t.  6,  f  1—9,  non  ssq). 

1867. SCHLÖNB.,  p,  488  z.  Th.  (non  t  21). 

1876. Geinftz,  I,  p.  151  s.  Th. 

Die  vollständigste  Beschreibung  des  Typus  gab  Leop.  v. 
Buch  1.  c;  diese  sollte  der  Art  auch  jetzt  noch  zu  Grunde 
gelegt  werden,  da  er  sich  darin  streng  an  die  Sowerbt' sehen 
Originale  hielt,  die  er  auch  allein  abbildete.  Jedoch  rechnete  er, 
wie  alle  Autoren  nach  ihm,  eine  grosse  Zahl  von  anderen  zwei- 
gefalteten Formen  hinzu,  welche  in  die  Beschreibung  des  Typus 
nicht  mehr  eingehen.  —  Die  wesentlichen  Merkmale  des  Typus 
sind:  Maximalbreite  über*)  der  Mitte;  gerade  Schlossränder; 

*)    „oben"    bezieht    sich    auf   die    Stirahälfte,    „unten"    auf   die 
Schnabelhäfte. 


Digitized  by  VjOOQIC 


446 

zwei  breite,  nach  oben  divergente,  darcb  einen  medianen  Sinns 
getrennte  Falten  auf  der  kleineren  Klappe;  ein  breiter,  schwacher, 
medianer  Kiel  auf  der  grösseren  Klappe;  der  stark  übergebo- 
gene, das  Deltidium  verdeckende  Schnabel. 

Formen,  welche  diese  Merkmale  nicht  aufweisen,  sollten 
nicht  als   T,  biplicata  ohne  Zusatz  bezeichnet  werden. 

BezQglich  der  Geschichte  dieser  Art  sei  auf  die  eingehen- 
deren Bemerkungen  Schlönbach's  verwiesen,  welcher  besonders 
für  die  Beseitigung  der  BROocRi'schen  Anonria  biplicata  eintrat; 
diese  an  so  viel  Verwirrung  schuldige  Form  ist  nach  den  Unter- 
suchungen von  Triqer  und  Sämann  (1861)  und  Deslongohâmps 
als  definitiv  beseitigt  anzusehen. 

Für  die  Untersclieidung  der  T  biplicata  von  anderen  Kreide- 
arten und  für  die  Synonymik  hat  Schlönbach  eingehende  Angaben 
gemacht.  Von  den  Unterschieden  von  den  übrigen  biplicaten 
Formen  der  subhercynen  Tourtia  wird  bei  diesen  die  Rede  sein. 

Die  verticale  Verbreitung  ist  seit  Längerem  als  auf  Gault 
und  Cenoman  beschränkt  angenommen.  Specialangaben  über  die 
Verbreitung  der  Art  werden  hier  nicht  gemacht,  weil  die  Auffas- 
sang derselben  sich  gewöhnlich  nicht  auf  den  Typus  Sowbrby's 
beschränkt. 

Das  eine  von  Deicke  (1876)  erwähnte  Exemplar  aus  der 
Tourtia  von  Mülheim  a.  R  gehört  dem  Typus  jedenfalls  nicht  an, 
and  gleicht  jenen  von  Davidson  (t.  5,  f.  13,  15)  aus  dem  Upper 
Crreensand  abgebildeten  und  zu  T,  obesa  gestellten  Formen. 

Vorkommen:  Unt.  Tourtia  LB.  11  (Coli.  Ew.,  Berl.  M., 
Berl.  L.  A.)  Lst.  2  (Strb.)  —  Unt?  T.  Hp.  1  (Berl  M.)  — 
Ob.?  T.  St.  2  (Coli.  Ew.,  Strb.)  —  Ob.  T.  Lst.  7  (Berl.  M., 
Strb.,  Tsn.)  N.   1  (Tsn.)  =  Sa.  24  Ex. 

Die  Formen,  welche  Schlönbach  (1867,  t.  21,  f.  1  u.  2) 
aus  Coli.  Ew.  als  T,  biplicata  abbildete,  kann  ich  nicht  mehr 
als  typische  Formen  ansprechen;  sie  werden  als  Varietäten  der 
Art  zu  behandeln  sein.  ^) 

b.    var.  longimontana  mihi. 

1867.     r.  biplicata  Sghlönb.,  t.  21,  f.  2. 
?1868.    — phasedina  Schlönb.,  t.  5,  f.  1  (non  Lam.). 

Die  Varietät  unterscheidet  sich  von  dem  Typus  in  Folgen- 
dem: die  Schlossränder  sind  wesentlich  gekrümmt;  beide  Klappen 
gleichmässig  stark  gewölbt;  die  Falten  der  kleinen  Klappe  be- 
ginnen   erst  in  der  Mitte  derselben,   sind  schmal,    scharf  und 


^)  Eine  kurze  Anmerkung  über   diesen  Gegenstand   gab  Verf.  in 
dieser  Zeitschrift,  1896,  XL VII,  p.  225. 
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von  geringer  Divergenz;  der  Kiel  der  grossen  Klappe  ist 
gleichfalls  schmal  und  meist  kräftig;  der  Stirnrand  ist  dement- 
sprechend schmal  und  steil  gewellt. 

Zu  dieser,  durch  eine  ganze  Anzahl  von  Individuen  vertre- 
tenen Varietät  gehört  wahrscheinlich  auch  das  Original  der  oben 
citlrten  Abbildung  bei  Schlönbach  (1867).  Dasselbe  ist  jedoch 
augenscheinlich  ein  verwachsenes  Individuum^)  un4  als  Specimen 
nicht  zu  verwerthen.  —  Das  von  demselben  Autor  erwähnte 
yorkommen  von  T,  pJiaseolina  Lam.  aus  Böhmen  (1.  c.)  ist  wohl 
wegen  der  scharfen  Falten  nicht  zu  dieser  Art,  welche  nach  La- 
marck nur  eine  schwache  Faltung  am  Stimrande  haben  soll  ge- 
hörig. Ein  Vergleich  der  Abbildung  bei  Schlönbach  mit  denen 
vop  T.  lioysii  i>  kncn.  (1847,  t.  19,  f.  4  — 5),  welche  Art  all- 
gemein gleich  T,  plioseolina  gesetzt  wird,  ist  überzeugend  fUr  die 
Verschiedenheit  beider  Formen.  Die  böhmische  dürfte  vielmehr 
zu  dieser  subhercynen  Varietät  von  T,  hiplicata  zu  rechnen  sein, 
mit  deren  kleineren  Exemplaren  sie  gute  üebereinstimmung  zeigt. 
Uebrigens  kommt  die  echte  T.  phaseolina  in  der  Tourtia  von 
Mülheim  als  Seltenheit  vor  (Deickb,   1876,  p.  11,  f.  2). 

Vorkommen:  ünt.  Tourtia  LB  8  (Coli.  Ew.,  Berl.  L.A.)  — 
??0b.  T.  Lst.  1  (TsN.)=  Sa.  8  (—9)  Ex.    ?Cenoman  Böhmen. 

c.    var.  obtusirostriß  mihi. 
1867.     T.  hipUcaia  Schlönb.  z.  Th.  t.  21,  f.  1. 

Unterschiede  vom  Typus:  lang  elliptischer  Umriss;  plumper, 
stumpfer,  ungewöhnlich  kurzer  Schnabel;  beide  Klappen 
gleicbmässig  stark  gewölbt;  Falten  der  kleinen  Klappe  beginnen 
erst  in  der  Mitte,  sind  im  oberen  Drittel  schmal  und  scharf 
und  fast  einander  parallel;  die  grössere  Klappe  ist  meist  scharf 
gekielt.     Der  schmale  Stirnrand  verläuft  in  scharfen  Wellen. 

Von  der  vorigen  Varietät,  welche  in  Umriss  und  Faltung  zu- 
weilen sehr  ähnlich  wird,  unterscheidet  sich  diese  durch  den  auf- 
fallend kurzen  Schnabel. 

Hierher  gehört  das  von  dem  T}T)us  der  T.  hiplicata  sehr 
abweichende  Original  zu  f.  1  bei  Schlönbach;  der  Schnabel  ist 
noch  stärker  abgestutzt,  die  Falten  schärfer  und  mehr  parallel 
als  auf  der  Zeichnung. 

Vorkommen:     Unt.  Tourtia  LB.  3  (Coli.  Ew.). 

Schliffe    in  der  Gommissurebene    ergaben  bei  beiden  Varie- 


/)  Deslongchamps  (L  c,  p.  43,  t.  6,  f.  16)   fährt  derartige  De- 
formationen auf  hohes  Alter  der  Individuen  zurück. 
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täten    zunächst  Textfigtrr  a,    bei    tieferer  Lage    der  Schliffebene 
Textfigur  b  —  deuten  also  auf  das  Armgerûst  der  T,  Uplicàtcu 


2.     Terehratula  tornacensis  d'Arch. 

T,  tornacensis  wurde  von  v.  Strombeck  (1859,  p.  38)  au^ 
der  Harzer  Tourtia  citirt,  das  Vorkommen  von  ScHiiöNSACH  (1867, 
p.  447)  aber  bestritten.  Die  Exemplare,  welche  v.  Strombeck 
1856  aus  der  Unteren  Tourtia  im  Goldbachthale  bei  Langenstein 
sammelte  und  als  T,  tonuxcensis  bestimmte,  habe  ich  durch  die 
Gate  des  Besitzers  näher  untersuchen  können.  Ich  kann  danach 
ScHLÖNBACH  uur  beipflichten,  sowohl  darin,  dass  T,  tornacensis 
nicht  darunter  ist,  als  auch  darin,  dass  das,  was  dafttr  gehalten 
wurde,  zu   T  biplïcata  zu  stellen  sei. 

Der  Typus  von  T,  tornacensis  d'Arch.,  welcher  in  der 
subhercynen  Tourtia  tiberhaupt  nicht  vorkommt,  zeichnet  sich 
aus:  durch  seinen  breit  pentagonalen  Umriss;  den  hoben, 
kaum  gekrtlmmten,  von  grossem  Foramen  durchbohrten 
Schnabel,  unter  welchem  das  Deltidium  stets  sichtbar  ist; 
sehr  starke,  sehr  einander  genäherte  und  fast  parallele 
Falten. 

Diese  Merkmale,  welche  für  die  Trennung  von  T.  biplicata 
maassgebend  sind,  giebt  Schlönbach  für  die  extremste  Ausbil- 
dung der  Art  an,  welche  demgemäss  als  deren  Typus  zu  be- 
trachten ist.  ScHLöKBACH  bemerkt  femer,  dass  die  deutschen 
Vorkommen  sich  von  diesem  Extrem  darin  entfernen,  dass  die 
Falteil  „mehr  divergiren  und  eine  breitere  Stirn  ein- 
öchliessen.*  In  demselben  Sinne  weicht  auch  die  VärietÄt  vom 
Typus  ab,  welche  in  der  subhercynen  Tourtia  vorkommt  und  als 

a.    var.  Schloenbachi  mihi. 
Taf.  XVn,  Fig.  1. 
1867.    T.  tornacensis  Schlömb.,  t.  21,  f.  8. 

bezeichnet  werden  soll.  Dazu  kommt:  ein  wenig  langer  Schna- 
bel; eine  nur  schwache  Biplicatur,  bei  welcher  der  Median- 
sinus   oft  fast  gänzlich  verschwindet. 
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Zu  dieser  Varietät  rechuen  mr  die  von  Schlönbach  1.  c. 
gegebene  Abbildung  von  T.  tornacensis  aus  dem  Essener  Grttn- 
sande;  einige  Steinkeme  der  subbcrcynen  Tourtia  stimmen  mit 
derselben  ausgezeichnet  ttberein.  Dass  Uebergänge  zu  dem  Typus 
der  Art  vorkommen,  halte  ich  mit  ScHiiÖNBACH  für  zweifellos. 
Das  Berliner  Museum  besitzt  ein  Exemplar  dieser  Varietät  von 
Tournay,  welches  in  ganz  dem  nämlichen  Merkmal  vom  Typus 
abweicht  wie  die  deutschen  Exemplare  der  Varietät.  Also  wtlrde 
diese  Varietät  auch  in  Tournay  und  Essen  vorhanden  sein,  an 
beiden  Orten  aber  nur  einen  kleineren  Theil  der  zu  T.  tarna- 
censis  gehörigen  Formen  umfassen,  während  in  der  subhercynen 
Tourtia  diese  Varietät  der  überhaupt  seltenen  Art  noch  relativ 
die  häufigste  ist. 

Vorkommen:  Harz;  ünt.  Tourtia  LB.  4  (Coli.  Ew.,  Berl. 
M.)  —  ünt.?  T.    Hp.  1  (Beri.  M.)     St.  1  (Strb.)  =  Sa.  6  Ex. 

Beobachtet:     Tourtia,  Essen  und  Tournay  (Berl.  M.). 

b.    var.  crassa  d'Arch. 

1847.    T.  crassa    d*Arch.,  p.  318,  t  18,  f.  8—9. 
T.  bipilicata  autt.  (Essen). 

Diese  von  d'Archiac  als  Art  aufgestellte  Abänderung  muss 
wenigstens  als  Varietät  erhalten  bleiben.  Sie  unterscheidet  sich 
vom  Typus:  durch  den  etwas  mehr  gebogenen  Schnabel;  das  daher 
niederigere  Deltidium;  die  weniger  tiefen  Seitensinus  auf 
der  kleinen  Klappe;  die  weniger  scharfen  Falten  auf  der- 
selben;  das  Fehlen  eines  medianen  Kiels  auf  der  grossen  Klappe. 

Dieser  Varietät  gehört,  wie  v.  Strombeck  (1859,  p.  38)  an- 
gemerkt hat,  die  weitaus  grösste  Zahl  der  zu  T.  tornacensis  oder 
von  anderen  Autoren  zu  T.  hiplicata  gestellten  Terebrateln  aus 
der  Essener  Tourtia  an.  Von  T.  hiplicata  unterscheiden  sie  sich 
durch  die  stete  Sichtbarkeit  des  Deltidium.  Für  die 
subhercyne  Tourtia^),  wo  die  T,  hiplicata  so  zahlreich  erscheint, 
ist  diese  Varietät  von  T.  tornacensis  von  noch  geringerer  Bedeu- 
tung als  die  vorige. 

Vorkommen:    Harz:  Unt.  Tourtia  LB  2  (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Berl. Mus.,  Berl.  L.A.,  Stbb., 
Kbp.,  Dok.,  Drsd.  etc.);  Tourtia,  Tournay  (Beri.  M.). 

la.    Schwach  biplicate  bis  uniplicate  Terebrateln. 

Es  folgt  nun  eine  Reihe  von  Formen,  welche  eine  ver- 
schwindende Biplicatur  besitzen,  d.  h.  zwischen  den  beiden  Falten 
ist  der  mediane  Sinus  nur  ganz  flach  oder  gar  nicht  ausgebildet, 


>)  V.  Strombeck  erwähnte  (1857,  p.  416)   neben  dem  Typus   der 
Art  auch  var.  crassa  aus  der  subhercynen  Tourtia. 
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so  dass  in  letzterem  Falle  von  der  Mitte  der  Schale  an  itnstatt 
der  zwei  getrennten  F'alten  ein  einfacher,  platter  Wulst  in  der 
Stirne  aasläuft,  von  welchem  die  Schale  bei- 
derseits steil  zu  denSeitenrändern  abfällt.  Der 
Stimrand  hat  dann  den  nebenstehenden  Verlauf 
(siehe  auch  z.  B  Davidson,  1854,  t.  6,  f.  15). 
Es  stehen  diese  Formen  also  zwischen  den 
Biplicaten  und  Uniplicaten,  sollen  aber  den  ersteren  noch  ange- 
schlossen werden. 

3.     Terehratula  suhhercynica  n.  sp. 
Taf.  XVn,  Fig.  2. 

Der  Umriss  ist  gerundet  pentagonal  (bei  jungen  Individuen 
nahezu  oval).  Der  Schnabel  ist  dick,  kurz  und  stark  ge- 
bogen, das  Deltidium  unsichtbar;  die  Schalen  sind  massig 
stark  oder  stark  gewölbt;  die  Faltung,  wie  oben  beschrieben, 
mit  ganz  schwachem  Mediansinus  oder  ohne  solchen. 

Diese  Art  scheint  mit  ihren  sehr  zahlreichen  Individuen  aus- 
schliesslich der  oberen  Tourtia  anzugehören;  wenigstens  ist  die 
Herkunft  der  einzigen,  angeblich  aus  der  Unteren  Tourtia  (vom 
LB)  stammenden  Individuen  unsicher,  da  dieselben  Schalenerhaltung 
zeigen.  Es  lassen  sich  noch  zwei  Abänderungen  unterscheiden: 
je  nachdem  die  Maximalbreite  in  der  Mitte  oder  in  der  oberen 
Hälfte  liegt,  ist  der  Umriss  mehr  dem  von  T.  tornacensis  oder 
dem  von   T.  biplicata  ähnlich. 

Es  wurde  bei  var.  Schloenbachi  der  ersteren  Art  angemerkt, 
dass  auch  bei  dieser  im  Extrem  der  Abweichung  vom  Typus  der 
mediane  Sinus  zuweilen  fast  gänzlich  schwindet;  unterscheidend 
ist  aber  fttr  dieselbe  stets:  der  wenig  gebogene  Schnabel,  das 
sichtbare  Deltidium  und  die  schwache  Wölbung  der  Schalen. 

Vorkommen:  ?  ünt.  Tourtia?  ?LB.  2  (Coli.  Ew.)  — 
Ob.  T.  St.  10  (Coli.  Ew.,  TsN.)  Szbr.  2  (Coli.  Ew.)  Lst.  10 
(Strb.,  Tsn.)  N.  1  (TsN.)  M.  1  (TsN.)  B.  1  (Strb.)  == 
Sa.  27  Ex. 

4.     Terehratula  tourtiae  n.  sp. 
Taf.  XVH,  Fig.  3. 

Der  Umriss  ist  breit  oval,  bis  auf  die  gerade  abge- 
stutzte Stirn;  die  Maximalbreite  ist  in  der  Mitte.  Schloss- 
ränder und  Seitenränder  gehen  vollkommen  in  einander  über. 
Der  Schnabel  ist  spitz,  stark  umgebogen  und  mit  klei- 
nem Foramen  versehen.  Die  Schnabelkanten,  welche  auf 
den  Steinkemen  sehr  deutlich  werden,  setzen  sich  längs  der 
Seitenränder  als  Wülste  fort  bis  gegen  die  Stirne  hin.  Die 
Schalen  sind  schwach  gewölbt;  die  Faltung  ist  die  oben  be- 
schriebene, meist  ganz  ohne  Sinus. 
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Von  der  vorigen  Art  ist  der  ürariss,  der  Bau  des  Wirbels, 
die  schwache  Wölbung  unterscheidend.  Kleine  Exemplare  beider 
Arten  sind  in  Umriss  und  Wölbung  einander  ziemlich  ähnlich. 

Vorkommen:  Unt.  Tourtia  LB.  7  (Coli.  Ew.,  Berl.  M., 
Berl.  L.A.)  —  Unt.  u.  Ob.  T.  St.  5  (Coli.  Ew.,  Berl.  M.,  Stbb., 
tsN.)    —    Ob.  T.  Lst.  1   (Stub.)  =  Sa.  13  Ex. 

5.     Terehratula  cf.  sulcifera  Morris. 

1839.  T.  ovoides  Gein.,  I,  p.  17,  t  8,  f.  5  (non  Sow.). 

1847.  —  svidfera  Morr.  u.  Dav.,  p.  254,  t.  18,  f.  7. 

1854. Dav.,  p.  64,  t  7,  f.  17—20, 

1867.  —  bipUoata  var.  sulcifera  Schlönb.,  p.  440. 

Es  sind  nur  2  Steinkerne  dieser  durch  die  scbarfen,  regel- 
mässigen Anwachsstreifen  leicht  kenntlichen  Art  vorhanden^  welche 
jedoch  die  an.  den  englischen  Exemplaren  gewöhnlich  sehr  starke 
Blähung  der  Schalen  (cf.  Davidson,  1.  c,  f.  17)  lange  nicht  in 
dem  Maasse  besitzen.  Das  eine  Exemplar  stimmt  mit  f.  19  bei 
Pi^yviDBON  überein,  zeigt  nur  den  medianen  Sinus  der  kleinen 
Klappe  noch  ein  wenig  stärker.  Bei  dem  zweiten  Exemplar  fehlt 
der  Sinus  gänzlich  und  der  Stirnränd  ist  schneidend  scharf.  Ich 
fiann  diese  Formen  nicht  mehr  zu  2T  lipïicata  recTmen,  wie 
SçHLÇi^BACH  es  that,  welcher  überhaupt  die  T.  sulcifera  als  eine 
Varietät  dieser  Art  auffasste.  Allerdings  kann  es  fraglich  schei- 
nen, ob  f.  19  bei  Davidson  mit  dem  sichtbaren  Deltidinm  und 
der  geringen  Wölbung  noch  zu  2!  sulcifera  mit  dem  ganz  über- 
gebogjenen  Çchnabel  und  der  sehr  starken  Wölbung  gestellt  wer- 
ben darf.  Das  geringe,  mir  vorliegende  Material  giebt  mir  keine 
Gelegenheit,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen. 

Die  von  Schlönbach  citirten  Stücke  aus  der  Essener  Tourtia 
habe  ich  in  den  betr.  Sammlungen  nicht  gesehen. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia    LB.  2  (Coli.  Ew.). 

Citirt:     Tourtia,  Essen.     Lower  Chalk,  England. 

n.  Gruppe:    Uniplicate  Terebrateln. 

Mit  einer  medianen  Falte  auf  der  kleineren  Klappe;  der 
Stirnränd  auf  die  kleinere  Klappe  übergreifend. 

6.     Terehratula  Bohertoni  d'Arch. 

Iß47.  T,  Robertoni  d'Arch.,  p.  815,  t.  18,  f.  2. 

1847.  —  Murchisoni  d*Arch.,  p.  827,  t.  20,  f.  6. 

?1864.  —  Robertoni  Dav.,  p.  72,  t.  9,  f.  26. 

?1864. Mbyer,  p.  264,  t.  12,  f.  10—11. 

1867. S,CHLöNB,,  p.  460,  t.  21,  f.  10—11. 

1878. Deicke,  p.  15,  f.  6. 

Umriss  lang  elliptisch;  Maximalbreite  und  Maximaidicke  iq 
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der  Mitte  der  Längenausdehnuug.  Der  Schnabel  ist  sehr  breit, 
wenig  vorspringend  nnd,  entsprechend  der  Wölbi^ng, der  grossen 
Klappe,  mehr  oder  weniger  eingebogen,  niemals  jedoch  so  stark, 
dass  das  breite,,  niedrige  Deltidinm  verdeckt  wird;  daß  Foran^ep 
ist  g  r  0  s  s  und  kreisrund.  Die  Schnabelkanten  sind  zwar  gerundet, 
aber  meist  sehr  stark  ausgeprägt  und  begrenzen  so  eine 
falsche  Area,  welche  in  der  ganzen  Länge  der  Schlossränder  über 
den  Rand  der  kleinen  Klappe  herausragt.  —  Die  Schalen  sind  gleich- 
massig  mittelstark  gewölbt,  die  kleinere  ist  meist  ein  wenig 
flacher.  —  Faltung  wie  angegeben.  Bei  kieipen  Exemplaren 
liegen  die  Commissuren  fast  in  einer  Ebene.  —  Sehr  starke  und 
meist  unregeUnässig  vertheilte  Anwachsstreifen  i^uf  beiden  Klappen. 

Die  Steinkeme  zeigen  eine  feine  radiale  Streifung. 

Wie  T.  hiplicata  die  häufigste  unter  den  biplicaten,  so  ist 
T.  Böbertoni  die  häufigste  Art  unter  den  uniplicaten  Terebratelq, 
Das  Vorkommen  am  Harz  besitzt  stets  einen  höherei^  und  oft 
erheblich  weniger  gekrümmten  Schnabel  als  das  von  Tourna^.  Da 
der  Bau  desselben  jedoch  beiden  Vorkommen  gleich  und  von  allen 
anderen  Arten  des  gleichen  Niveau  unterscheidend  ist,  so  können 
dieselben  nicht  getrennt  werden.  Der  Schnabel  erscheint  wegen 
seiner  Breite  und  seiner  starken  Kanten  von  oben  nach  unten 
comprimirt;  seine  stärkere  oder  schwächere  Krümmung  steht  mit 
der  stärkeren  oder  schwächeren  Wölbung  der  grösseren  Schale 
sichtlich  im  Zusammenhang. 

Da  der  Grad  der  Wölbung  zuweilen  sehr  bedeutend  von  dem 
Typus  abweicht»  ist  es  zweckmässig  eine 

var.  globata 
zu  unterscheiden;  bei  dieser  erreicht  die  Dicke  0,68  der  L^ge, 
während  beim  Typus  die  entsprechende  Zahl  0,51  mm   (0,48  im 
Minimum)  ist. 

Bei  den  flacheren  Formen  mit  mehr,  gestrecktem  Schnahel 
kann  die  Unterscheidung  von  kleinen  tndiyiduen  der  T.  depréssa 
Lam.  zuweilen  noch  schwieriger  werden  als  es  d' Archiao  (I.  c, 
p.  315)  zugiebt.  Freilich  habe  ich  die  eigenartigen  Schnabel- 
kanten an  kleineren  Exemplaren  von  T.  depr^ssa  niefp^s  be- 
merkt; doch  fand  ich  sie  an  einem  der  grossen  Exemplare  vpn 
Tonmay  (T.fierviensis  d'Arch.)  sehr  deutlich.  Auch  .4i§,Wöi- 
biipg.  der  Schalen  ist  bei  jüngeren  Exemplaren  von  T..  JRopertçmi 
limm  ctärker  als  bei  denen  von  T.  de^essa.  Die  feine,  n^iale 
Strçifung,  welche  Sghlömqach  (1.  c,  p.  448)  bei,  T...d€^€ssa 
beob^ichtete,  ^eigt  sich  auch  an  allep  Steinkenxen,  der  T,  liobef:^ 
^i. aus  der  3ubberpynen  Tourtif^,  welche  auch  Sqhlönbaph  zu 
dicvsQr.tArt  gestellt  hat;  eine  Eigenthümlichkeit  jon  II.  dejnre^ßc 
gegenüber  T,  Böbertoni  könnte  also  in  dieser  Streifung,    welche 
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nach  Deslonochâmps  (1.  c. ,  p.  45)  ttberhi^upt  nicht  als  Art- 
merkmal zu  verwerthen  ist,  nicht  gefunden  werden 

Die  starke  Compression  des  Schnabels  scheint  hier  T,  Ea- 
hertoni  noch  am  sichersten  vor  Verwechselung  zu  schützen.  Mit 
den  grossen,  stets  sehr  flachen  Formen  der  T.  depressa,  welche 
am  Harz  gänzlich  fehlen,  wird  eine  solche  ohnehin  ausge- 
schlossen sein. 

Ein  kleinerer  Steinkem,  welcher  nach  dem  Schnabelbau  zwei- 
fellos zu  dieser  Art  gehört,  zeigt  die  Anwachsstreifen  in  grosser 
Regelmässigkeit,  wodurch  das  Aeussere  den  beschriebenen  Exem- 
plaren von   T,  sulcifera  sehr  ähnlich  wird. 

Wahrscheinlich  gehören  2  Exemplare  aus  der  Oberen  Tourtia 
von  Langenstein  hierher,  von  denen  das  vollständiger  erhaltene 
im  Schnabelbau  Aehnlichkeit  mit  den  übrigen  Exemplaren  der  Art 
hat;  dasselbe  ist  jedoch  sehr  lang  elliptisch  geformt  und  zeigt 
nur  sehr  feine  Anwachslinien. 

In  der  westphälischen  Tourtia  ist  die  Art  recht  selten. 

Ein  Exemplar  der  Coli.  Ewald  wurde  bereits  von  Schlön- 
BÂCH  1.  c.  abgebildet. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia.  LB.  22  (Coli.  Ew., 
Berl.  M.,  Berl.  L.A.)   —  ?  Ob.  T.  Lst.  2  (Strb.)  =  Sa.  24  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia:  Mülheim  a.  R.  (Dck.),  Tournay 
(Berl  M.). 

Citirt:     Cenoman:  Nord-Frankreich,  England  (?). 

7.     Terehratula  depressa  Lam. 

1819.  T,  depressa  Lam.,  VI,  p.  249  (non  var.  b). 

1841.  —  ImgWostris  Römer,  p.  42,  t  7,  f.  16  (non  Niels.)- 

1847.  —  nerviensis  d'Arch.,  t.  17. 

1850.  —  depressa  Dav.,  t.  13,  f.  15 

1865. p.  70,  t.  IX,  f.  9—24. 

?1868. PiCTBT,  p.  144,  t  20,  f.  4. 

?1868. Lank.-,  p.  414,  t.  21,  f.  4—6. 

?1864. Meter,  t.  11,  f.  16. 

1867. SCHLÖNB.,  p.  447,  t.  21,  t  9. 

1878. Deioke,  p.  14,  f.  4. 

Von  dieser  aus  den  Arbeiten  von  d'Arohiao  und  Davidson 
gut  bekannten  Art,  welche  in  der  Tourtia  von  Essen  in  ganz 
demselben  Habitus  wie  bei  Tournay  ungemein  häufig  ist,  ist  aus 
der  subhercynen  Tourtia  nur  in  wenigen  kleinen  Individuen  ge- 
sammelt. Eines  von  den  Exemplaren  von  der  SteinholzmOhle, 
welche  ich  aus  der  Sammlung  v.  Strombeck  entlehnen  durfte, 
zeigte  trotz  seiner  Kleinheit  (15  mm)  ebenfalls  die  fOr  das  grosse 
Torkommen  von  Essen  und  Tournay  so  charakteristische  Schiefe. 
Im  Ganzen    sind   5  Exemplare  von  gleicher  Kleinheit  vorhanden. 
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Ist  die  Art  also  am  Harz  auch  nicht  ganz  so  selten,  wie  Schlôm- 
BACH  angiebt,  so  ist  ihre  Entwicklang  im  Yerhältniss  zu  der 
Grösse  und  Zahl  der  Individuen  bei  Essen  und  Toumay  doch 
eine  verschwindende  zu  nennen. 

Das  Vorkommen  am  Harz  erwähnte  bereits  v.  Strombeck 
(1859.  p.  38). 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  2  (Berl.  M.,  Berl. 
L.A.)  —  St.  3  (Stbr.)  =  Sa.  5  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Berl.  M.,  Drsd.,  Krp.,  Dck.), 
Toumay  (Berl.  M.);  Plftner,  Dortmund  (Mstr.);  Ob.  Turon,  Tour- 
nay  (Krp.). 

Citirt:  Lower  (?)  Greensand,  England.  Süd-Indien  (Ce- 
noman)  (Stoliczka). 

8.     Terebratula  sp.  (an   T.  capälata  d'Arch.) 

Einige  Steinkerne,  welche  einen  annähernd  kreisrunden  Um- 
riss,  einen  massig  gebogenen  Schnabel  und  einen  fast  ungefalteten 
Stirnrand  besitzen,  könnten  wohl  T.  capillata  angehören,  da  diese 
Art  bisher  in  keiner  eigentlichen  Tourtia  -  Ablagerung  fehlt.  Da 
den  Steinkernen  aber  jedes  charakteristische  Merkmal  fehlt,  so 
ist  eine  eigentliche  Bestimmung  nicht  möglich. 

Vorkommen:     ünt.  Tourtia  LB.  2  (Coli.  Ew.), 

in.  Gruppe:    Nucleate  Terebrateln. 

Mit  einem  medianen  Sinus  auf  der  kleineren  Klappe;  der 
Stimrand  auf  die  grosse  Klappe  flbergreifend. 

9.     Terebratula  arcuata  A.  Rom. 

184L  T,  arcuata  A.  Römer,  p.  44,  t.  7,  f.  18. 

1847.  —  ruguhsa  Morr.,  1  18,  f.  5. 

1867.  --  arcuata  Schlömb.,  p.  461,  t  21,  f.  12. 

1876. Deioke,  p.  16,  f.  6. 

ScBLÖNBAOH  hat  dieso  Species  sehr  ausführlich  untersucht; 
er  erwähnte  bereits  die  beiden  kleinen  Steinkerne  vom  Langen- 
berg  (1859,  p.  452  u.  453).  Einen  weiteren  von  der  Steinholz- 
mflble  sammelte  Geinitz.  Die  Exemplare  in  der  Ewald' sehen 
Sammlung  sind  etwas  grösser  (16  und  13  mm)  als  das  Römer'- 
sehe  Original  (11  mm),  welches  Römer  und  Sghlönbach  in  dop- 
pelter Vergrösserung  abbildeten. 

Auch  die  runzelartige  Streifung  lässt  sich  auf  den  Stein- 
kernen erkennen.  Diese  und  die  Art  der  Faltung  sind  sehr  eigen- 
thQmliche  Merkmale  der  Art. 

Die  Synonymik  hat  Sghlönbach  festgestellt.  Wenn  T,  ovata 
Sow.,  welche  dieselbe  Art  der  Faltung  zeigt  (cf.  Davidson,   1852, 
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t.  5),  nicht  mit  T.  arcuata  za  vereinigen  sein  sollte,  so  ist  sie 
aoch  jedenfalls  die  nächst  verwandte  Kreîdespecies.  ' 

Vorkommen:  Harz:  Ünt.' Tourtia  LB.  2  (Coli.  Ew.) 
St.  1  (Drsd.)  =  Sa.  3  Ex.  ' 

Beobachtet:     Tourtia,  Mülheim  (Dck.). 

Citirt:     Tourtia,  Essen.     Cenoman,  Le  Mans. 

Genus:    Terébraùtdina  d'Orb. 
10.     Terebratulina  chrysalis  Schloth.  sp. 

1818.    TerébraMites  chrysaUs  Schloth.,  Taschenh.,  VII,  p.  113. 
1829.     Terd)ratula  siriatula  Sow.,  VI,  p.  69,  t.  536,  f.  3—4  (non  5). 
1841.    —  auricuiata  A-  ROM.,  p.  89,  t.  7,  f.  9. 
1852.     Terebratulina  striata  Dav.,  p.  85,  t.  2,  f.  18—25,  27—28. 
1866.    —  chrysalis  Sohlönb,  p.  277,  t.  37,  f.  8—4.  • 

1867. SCHLÖNB.,  p.  475  ff. 

1871—75.    —  striatùia  Gein.,  I,  p.  155,  t.  86;  II,  t  7. 
1878.    —  chrysalis  Deickb,  p.  17,  f.  8. 

Weitere  Synonymik  bei  Schlönbach  (1866). 

Diese  bekannte  und  in  der  ganzen  oberen  Kreide  weit  ver- 
breitete Art  ist  in  der  subhercynen  Tourtia^)  sehr  häufig,  wie 
dieselbe  sieb  überhaupt  in  allen  Ablagerungen  der  Tourtia  oder 
ihren  Aequivalenten  in  Norddeutschland,  Belgien,  Frankreich  und 
England  gefunden  ^at.  Wenn  Schlönbach  (1867)  in  der  Essener 
Tourtia  Varietäten  mit  feinen  und  gröberen  Rippen  unterschieden 
hat,  so  gehört  das  Vorkommen  in  der  subhercynen  Tourtia  haupt- 
sächlich zu  ersterer;  nur  ein  winziges  Exemplar  (von  4  mm  Länge) 
vom  Langenberg  zeigte  nur  8 — 10  grobe  Rippen  auf  jeder  Schale. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  12  (Coli.  Ew., 
Berl.  M.,  Berl.  L.A.)  St.  15  (Coli.  Ew.,  Berl.  M.)  —  Ob.  T. 
B.  4  (Coli.  Ew.,  TsN.)  Lst.  6  (Berl.  M.,  Strb.,  Tsn.)  =  Sa. 
37  Ex. 

Beobachtet:  Unterst.  Cenoman,  Langeisheim  (Strb.); 
Tourtia,  Essen  (Mstr.,  Krp.);  Pläner,  Westphaien  (Mstr.); 
.Qoadratenkreide ,  Westphalen  (Mstr.);  Ob.  Senon,  Maastricht 
(Mstr.). 

Citirt:  Tourtia,  FarioMS- Pläner,  Lüneburg  (Strb.).  Fa- 
rtoft« -Pläner,  Teutoburger  Wald.  Turon,  Dömitz,  Mecklenburg. 
Ob.  Senon  -  Geschiebe,  Mecklenburg  (F.  E.  Geinitz).  Tourtia, 
Toumay.  Cenoman  —  Senon,  Frankreich.  Up.  Greensand.  Up. 
Chalk,  England.  Cenoman  —  Turon,  Sachsen,  Böhmen.  Senon, 
Tunis  etc. 


^)  y.  Strombbck   erwähnte  dieselbe  (1867)  von  dort   als  J.  auri- 
cuiata ^ÖM. 
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Genas:    ? Tarébratella  d'Obb. 

Die  beiden  folgenden  Arten,  welche  von  SchlOnbach  (1867) 
eingebend  untersacht  wurden,  sind  in  ihrem  inneren  Ban  noch 
nicht  genügend  bekannt,  um  ihre  Zugehörigkeit  zu  obigem  Genas 
oder  zu  Megerleia  King  erweisen  zu  können. 

11.    ?  Terehratella  Beaumonti  d'Aboh.  sp. 

1847.    TerebratiOa  Beaumonti  d'Abch.,  p.  881,  t.  21,  f.  12—14. 
1867.    TerebrateUa  Beaumonti  Schlönb.,  p.  461  ff.,  t.  22,  f.  8—6. 
1878. Dbickb,  p.  19,  f.  10—11. 

Ausser  dem  von  Sghlönbaoh  (p.  467)  bereits  citirten,  stark 
beschädigten  Steinkeme  befinden  sich  noch  zwei  vollständige  in 
der  £wALD*schen  Sammlung.  Schlömbach  hat  der  Species  dnç 
sehr  ausführliche  Behandlung  gewidmet;  eine  sehr  gute  Beschr^ei- 
bung  derselben  gab  auch  Deicke. 

An  den  erwähnten  Steinkernen  sind  die  Radialrippen  sehr 
kräftig,  so  dass  die  Innenseite  der  Schale  nicht  immer  gla^ 
sein  kann  (siehe  Scblönbach).  Ausserdem  zieht  sich  von  depi 
Schnabel  der  grossen  Klappe  bis  nach  der  Mitte  der  Schale 
ebenfalls  eine  Rinne,  fast  wie  der  Abdruck  eines  Medianseptum; 
derselbe  rfihrt  wahrscheinlich  von  der  wulstartigen  Erhöhung 
her,  welche  Schlönbach  an  dieser  Stelle  im  Schaleninnern 
beobachtete. 

Die  Uebereinstimmung  mit  den  Exemplaren  von  Essen  und 
Toamay  ist  im  Uebrigen  eine  vollkommene.  Besonders  auffällig 
ist  die  gerade,  abgestutzte  Stirn.  Ad.  Römek  (1865)  erwähnte 
zuerst  das  Vorkommen  in  der  subhercjnen  Toartia. 

Vorkommen:     Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  3  (CoU.  Evf.). 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Mch.,  Mstr.,  Strb.),  Tour- 
nay  (Berl.  M.). 

12.    ?  TerebrateUa  hercynica  Sghlömb. 
1867.    T.  hareynica  Sohlökb.,  p.  467,  t  22,  t  6—7. 

Da  das  Material,  welches  dem  Autor  der  Art  aus  der 
Ewald* sehen  Sammlung  zu  Gebote  stand,  sich  seitdem  durch  wei- 
tere Funde  nicht  hat  vermehren  lassen,  so  kann  der  gegebenen 
Beschreibung  nichts  hinzugefügt  werden. 

Die  Bestimmung  der  Gattung  wird,  so  lange  nur  Steinkeme 
vorliegen,  nicht  sicher  zu  stellen  sein. 

Vorkommen:     ünt.  Tourtia  LB.  5  (Coli.  Ew.). 
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Genus  Kingena  Day. 
13.    Kingena  lima  Depr,  sp. 

1828.  Terebratvla  Uma  Defr.,  p.  166. 

1841.  —  pectoralis  A.  Rom.,  p.  42,  t.  7,  f.  19. 

1847.  —  HeberHana  d'Orb.,  IV,  p.  108,  t.  614,  f.  5—11. 

1862.  —  wacoensis  F.  Rom.,  p.  81,  t.  6,  f.  2. 

1862.  Kingena  lima  Dav.,  p.  42,  t.  6,  f.  15—18;  t  6,  f.  1—4. 

1862.  Terebr»    (Kingena)   sexradiata  E.   Deslomch.,   p.  45,   t.  8, 
f.  5  —  8. 

1862. Hébertiana  id.,  p.  46,  t  8,  f.  9—11. 

1867.  Megerlia  Uma  Sghlömb.,  p.  469,  t.  22,  f.  8. 

1878. Deigke,  p.  20,  f.  12—15. 

Diese  Art  ist,  wie  die  reiche  Synonymik  anzeigt,  so  oft  be- 
schrieben und  abgebildet,  dass  die  Steinkerne  aus  der  Tourtia 
am  Harz'),  über  welche  überdies  Schlönbaoh  (p.  472)  eine 
Anmerkung  gemacht  hat,  zu  weiteren  Bemerkungen  keine  Ver- 
anlassung bieten.  Dieselben  sind,  ebenso  wie  in  der  westphft- 
lischen  Tourtia,  sehr  klein  (10 — 11  mm);  nur  ein  Steinkern  von 
30  mm,  das  Original  zu  der  Abbildung  bei  Schlönbach,  bildet 
eine  bisher  einzige  Ausnahme. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  18  (Coli.  Ew., 
Berl.  LA.)  —  ünt.  u.  Ob.  T.  St.  14  (Coli.  Ew.,  Berl.  M., 
TßN.)  —  Ob.  T.  Szbr.  5  (Coli.  Ew.)  =  Sa.  37  Ex. 

Beobachtet:  Pläner,  Quedlinburg  (Mch.)  ;  Ob.  Tourtia, 
Pläner,  Teutoburger  W.  (Mstr.);  Tourtia,  Essen  (Krp.);  Tourtia, 
Mülheim  (Dck.). 

Citirt:  Tourtia.  Tonmay.  Cenoman,  Frankreich,  üp. 
Greensand,  Up.  Chalk,  England.  Turon,  Wollin  (Behrens). 
Türen,  Schlesien  etc. 

Genus  JRhgnchoneUa. 
Aehnliche  Schwierigkeiten,  wie  bei  den  Terebratuliden  T, 
biplicata  bietet  bei  diesem  Genus  der  Formencomplex .  welchen 
ScHLÖNBAGH  untcf  dem  Namen  lihynchoneUa  dimidiata  Sow. 
zusammenfasste,  während  ihm  von  anderen  Autoren  mit  grösserem 
Recht  die  ältere  Benennung  Bh,  compressa  Lam.  sp.  gegeben 
wurde.  Die  Frage,  ob  manche  der  dahin  gezählten  Formen,  wie 
Bh  latissima,  Bk  gallina,  Bh,  Lamarckiana  etc.  nicht  z.  Th. 
Selbstständigkeit  beanspruchen  dürfen,  oder  wenigstens  als  Varie- 
täten festgehalten  werden  müssen,  sind  trotz  der  sehr  eingehenden 
Untersuchungen  Schlönbach's  noch  nicht  aus  der  Welt  geschafft. 


^)    V.  Strombeok  citirte   die  Art  dorther  als  Megerleia  pectoralia 
Rom.  (1857,  p.  416). 
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Das  Material  ans  der  subhercynen  Tonrtia  ist  jedoch  zu  dürftig, 
als  dass  es  die  Fragen  zur  Erledigung  bringen  könnte,  besonders 
da  die  Steinkemerhaltung  die  oft  am  besten  unterscheidenden 
Merkmale  des  Schnabelbanes  und  des  Deltidiums  nicht  wieder- 
giebt;  an  eine  Untersuchung  der  Arrageröste,  wie  sie  Rothpletz 
zur  Classification  benutzte,  lässt  sich  hier  schon  gar  nicht  denken. 
Die  betreffenden  Formen  sind  daher  unter  dem  Namen  Rh.  cf. 
compressa  zu  jener  Gruppe  gestellt  worden;  nur  eine  ganz  con- 
stant abweichende  Form  wurde  ausgeschieden  und  neu  benanut. 

14.    Ithynchonella  Mantelliana  Sow.  sp. 

1825.  Terébr.  Manteüiana  Sow.  VI,  p.  72,  t.  587,  f.  5. 

1841.  —  pauci^^osta  A.  Rom.,  p.  88,  t.  7,  f.  6. 

1847.  Rh.  Manteüiana  d'Orb.,  IV.  p.  40,  t.  498,  f.  1—5. 

1854. Dat.,  p.  87,  t.  12,  f.  20—23. 

1867.  —    Mantellana  Schlönb.,  p.  494,  t.  23,  f.  11. 
1871—75.    —    Manteüiana  Geinitz,  I,  p.  166,  t.  36,  f.  86. 

1878.  —    Manteüana  Deicke,  p.  25,  f.  19. 

Trotzdem  auch  diese  Art  eine  bedeutende  Variabilität  auf- 
weist, so  ist  sie  doch,  besonders  durch  die  Beschreibung  und 
Abbildung  von  Davidson  genügend  charakterisirt.  Für  ihre  Un- 
terscheidung von  Ithynchonella  Cuvien  und  Bk  Martini  sind 
die  Ausführungen  Schlonbach's  maassgebend.  Geinitz  hat  auf 
die  Merkmale  aufmerksam  gemacht,  welche  die  Art  von  jüngeren 
Individuen  der  JRk  plicatilù  Sow.  trennen.  Die  scharfen,  dach- 
förmigen Falten  in  ihrer  recht  constanten  Zahl  von  14  bis  18, 
von  denen  2  bis  4  in  den  seichten  Sinus  fallen,  geben  das  ent- 
scheidende Merkmal  für  den  Typus  ab.  Die  Abänderungen  be- 
ziehen sich  hauptsächlich  auf  die  Dimensionen;  unter  der  grossen 
Zahl  von  Individuen,  welche  die  subhercyne  Tourtia  geliefert  hat, 
lassen  sich  besonders  im  Verhältniss  von  Länge  und  Breite  be- 
deutende Schwankungen  von  einer  fast  kreisrunden  Form  bis  zu 
einer  mit  dem  Verhältniss  Breite  :  Länge  =   1  :  0,86   erkeimen. 

Erwähnenswerth  ist  ferner  das  Vorkommen  unsymmetrischer 
Formen,  welche  ich  an  dieser  wie  an  anderen  vorkommenden 
Stellen  als 

var.  dl  ff  or  mis 
unterscheide,  nachdem  durch  Davidson  (1.  c,  1854,  p.  81)  u.  a.  ^) 
der  Nachweis  erbracht  ist,  dass  diese  Unregelmässigkeit  im  Ver- 
lauf der  Gommissur  in  Folge  ihres  Erscheinens  an  verschiedenen 
Arten  als  Merkmal  einer  besonderen  Art  nicht  verwendbar  ist; 
meines  Wissens  hat  in  neuerer  Zeit  kein  Autor  die  Rh.  difformis 
Lam.  aufreclit  erhalten. 


*)     Dassdbe  beweisen  übrigens  auch    schon  die  Abbildungen  So- 
werby's,  welche  diflfonne  Ausbildung  bei  verschiedenen  Arten  zeigen. 
Zeitßchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVII.  8.  31 
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Ebenso  wie  in  der  Tourtia  bei  Mülheim  (cf.  Dbickb,  1878) 
ist  diese  Art  auch  in  der  subhercynen  Tourtia  das  häufigste 
Brachiopod.  v.  Strombegk  citirte  1857  ihr  Vorkommen  am  Harze 
von  Tourtia  bis  Rhotomagensis -Tinner, 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  18  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.)  —  Unt.  u.  Ob.  T.  St.  44  (Coli.  Ew.,  Hai.,  Drsd., 
TsN.)  —  Ob.  T.  B.  6  (Coli.  Ew.,  Strb.  ,  Tsn.)  Szbr.  4 
(Coli.  Ew.)  Hp.  2  (Tsn.)  Sp.  2  (Berl.  M.)  Lst.  10  (Berl.  M., 
Tsn.)   N.  1  (TsN.)   M.  3  (Strb.,  Tsn.);  =  Sa.  90  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman,  Langeisheim  (Drsd.,  Strb.);  Tourtia 
—  Ob.  Planer,  Westph.  (passim);  Cenoman,  Lüneburg  (Mch.); 
Cenoman,  Tnron,  Nord-Frankreich  (Mch.);  Tourtia,  Tournay  (Berl. 
M.);  Cenoman,  Sachsen,  Böhmen  (Drsd.). 

Citirt:  Fanans- Pläner,  Ohmgebirge.  Bhotomagensis-TlSi' 
ner,  Teutoburger  Wald.  Turon,  Schlesien.  üp.  Greensand — 
Lower  Chalk,  England  etc. 

15.    Rhynchonella  Martini  Mant.  sp. 

1822.  Terei/r.  Martini  Mant.,  p.  131. 

1826.  —  pisum  Sow.,  VI,  p.  70,  t.  586,  f.  6—7. 

1841.  —  hremrostris  A.  Römer,  p.  41,  t.  7,  f.  7. 

1854.  RK  Martini  Dav.,  p.  94,  t.  12.  f.  15—16. 

1867. SCHLÖKB.,  p.  492,  t.  23,  f.  10. 

In  der  Ewald' sehen  Sammlung  befindet  sich  ein  so  zweifel- 
loses Specimen  dieser  durch  Davidson  und  Scblönbach  gut  cha- 
rakterisirten  Art,  dass  dadurch  entgegen  der  Angabe  Schlönbach's 
ein  allerdings  sehr  seltenes  Vorkommen  der  Art  in  der  Harzer 
Tourtia  als  erwiesen  gelten  muss.    Das  Exemplar  ist  9  mm  gross. 

Vorkommen:     Harz:  Ob.  Tourtia  B.  1   (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:  Turon,  Braunschweig  (Mch.);  Pläner,  West- 
phalen  (Mstr,);  Unt.  Pläner,  Sachsen  (Mch.);  Kreide,  Regens- 
burg (Mch.) 

Citirt:  Fanati^-Schichten,  NW-Deutschland.  Ob.  Tourtia, 
TeutoburgerWald.  Turon,  Schlesien,  Böhmen.  Zone  mit  Pecten 
asper,  N. -Frankreich.     Up.  Greensand-Chalk-Marl,  England. 

16.    Bhynchonella  sigma  Sohlönb. 
1867.    i?7i.  sigma  Schlönb.,  p.  500  ff.,  t  23,  f.  7. 

Das  Material  Schlönbach's  bestand  aus  den  Exemplaren  der 
EwALD'schen  Sammlung.  Weitere  Funde  wurden  in  der  subher- 
cynen Tourtia  nicht  gemacht.  Es  sei  daher  auf  Schlönbagh  ver- 
wiesen. Das  Exemplar,  welches  Deicke  (1878,  p.  27,  f.  22)  ans 
der  Tourtia    von  Mülheim    beschreibt,    hat    einen   ganz    geraden 
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Stirnrand  und  gehört,  wie  dieser  Autor  selbst  für  wahrscheinlich 
hielt,  eher  zu  JRh.  nuciformis  Sow.  sp. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  2  (Coli.  Ew.) 
St.  2  (Coli.  Ew.)  =  Sa.  4  Ex. 

Beobachtet:    Tourtia,  Essen  (Mstr.). 

17.    Rhynchonella  Grasiana  d*Orb. 

1841.    Terdfr.  varians  var.  Römer,  p.  87,  t.  7,  f.  3  z.  Th. 
1847.    Bh.  Grasiana  d'Orb.,  IV,  p.  88,  t  497,  f.  7—10. 

1864. Dav.,  p.  96,  t  12,  f.  17—19. 

1867.     —  Grasana  Schlönb.,  p.  496,  t.  22,  f.  8—9. 
1871—75.     —  Grasiana  Geinitz,  I,  p.  166,  t.  86,  f.  81—84. 
1878.    —  Grasana  Deiokb,  p.  26,  f.  20—21. 

Die  Bestimmung  der  Exemplare  ist  bei  der  unvollkommenen 
Erhaltung,  welche  in  der  Harzer  Tourtia  die  Regel  ist,  nicht 
immer  mit  befriedigender  Sicherheit  durchzuführen.  Aus  den 
Figuren  bei  Davidson,  t.  11  u.  12,  sowie  t.  36  bei  Geinitz 
geht  hervor,  dass  die  Abgrenzung  der  Eh,  Grasiana  gegen  klei- 
nere und  schmalere  Formen  von  Bh.  compressa  Lam.  nicht  ganz 
ohne  Willkür  geschehen  kann,  wenn  der  wohl  am  meisten  unter- 
scheidende, bei  Bh,  Grasiana  mehr  kurze,  steile  Schnabel  man- 
gelhaft erhalten  ist.  Es  sei  im  üebrigen  auf  die  guten  Abbil- 
dungen und  Beschreibungen  bei  d'Orbigny,  Davidson,  Schlön- 
BACH  und  (jeinitz  verwiesen,  mit  welchen  die  vorliegenden 
Steinkeme,  soweit  erkennbar,  im  Wesentlichen  übereinstimmen. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  9  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.)  St.  5  (Coli.  Ew.,  Strb.)  —  Ob.  T.  B.  2  (Coli.  Ew., 
Strb.)     Szbr.  1  (ebend.)     Lgst.  3  (Tsn.)  =   Sa.  20  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman,  Langeisheim  (Strb.);  Tourtia, 
Pläner,  Westph.  (Mstr.,  Dok.);  Cenoman,  Lüneburg  (Mch.);  Ce- 
noman— Senou,  N.-Frankreich  (Mch.);   Cenoman,  Sachsen  (Drsd.). 

Citirt:  Tourtia,  Tonmay  (Gein.).  Fana«« -Pläner,  Ohm- 
gebirge. Bhotomagensis -TlSkner ,  Teutob.  W.  üp.  Greensand — 
Grey  Chalk,  England. 

18.     Bhynchonella  cf.  compressa  Lam.  sp. 

1819.     Terd)r.  compressa  Lam.,  An.  8.  vert.,  VI,  p.  265. 

1821.    — •  dimidiata  Sow.,  Ill,  p.  188,  t  277,  f.  6. 

1826.     —  lata  Sow.,  V,  p.  165,  t.  502,  f.  1  (non  t.  100,  f.  2). 

1847.     —  latissima,   rostrata,    Scaldisensis   D  Akch.,   p.  830,  t.  21, 

f.  7—11. 
1847.    Bh.  compressa,   difformis  d'Orb.,   IV,  p.  41,  t.  497,  f.  1—6, 

t.  498,  f.  6—9. 
1854.     —  compressa  latissinia  Dav.,  p.  80—82,  t.  11,  f.  6—22;  t.  12, 

I  24,  28—80. 

81* 


Digitized  by  VjOOQIC 


460 

1867.    Eh,  dimüliata  SCHLÖNB.,  p.  486,  t,  23,  f.  1—8. 
1871.     —  difformis  Quenst.,  z.  Th. 

1871—75.     —  comp^-essa  Geinitz,  I,  p.  163,  t  36,  f.  1—80. 
1878.     —  dimidiata  Deicke,  p.  24,  f.  17—18. 

Aus  der  Fülle  der  Synonyma  (cf.  besonders  Davidson, 
ScHLöNBACH,  Geinitz  l.  c.)  gebt  hervor,  dass  hier  eine  ganze  An- 
zahl von  ursprünglich  unterschiedenen  Formen  zusammengefasst 
worden  ist.  Besonders  Schlönbach  ist  für  die  Vereinigung  der- 
selben auf  Grund  des  Nachweises  von  üebergangsformen  einge- 
treten. Das  Material  aus  der  subhercynen  Tourtia,  welches  sich, 
wie  bereits  in  der  Einleitung  zu  diesem  Genus  erwähnt,  weder 
durch  gute  Erhaltung,  noch  durch  Reichhaltigkeit  dazu  eignet, 
die  Abgrenzung  dieser  Formen  unter  einander  und  gegen  ver- 
wandte Arten  weiter  zu  untersuchen,  lässt  nur  Folgendes  mit 
Sicherheit  aussagen: 

einmal,  dass  die  grossen,  häufig  unsymmetrischen  Formen, 
welche  in  Essen,  Toumay,  England  und  Sachsen  so  ungemein 
häufig  sind,  in  der  subhercynen  Tourtia  durchaus  fehlen; 

ferner,  dass  die  breiten  Formen  mit  fast  geradem  Stirnrand 
und  kaum  bemerkbarem  Sinus  (Bh  latùsima  Sow.  sp.)  da- 
selbst sehr  selten  sind. 

Das  Vorkommen  beschränkt  sich  demnach  auf  eine  nicht 
grosse  Zahl  von  Exemplaren ,  welche  am  meisten  zu  t.  11, 
f.  6  —  7  bei  Davidson,  stimmen,  aber  nur  die  Grösse  von 
f.  9  erreichen;  ferner  sind  die  Flügel  meist  breiter,  der  Sinus 
tiefer  und  schärfer  abgesetzt.  Ich  folge  in  dieser  Bestim- 
mung dem  Vorgange  Schlönbach' s,  welcher  dieselben  Exemplare 
als  Eh.  dimidiata  bezeichnete,  und  fasse  dieselben  als  i?/t  cf. 
compressa  Lam.  sp.  zusammen,  mit  dem  wiederholten  Bemerken, 
dass  dieselben  dem  Typus  dieser  Art  von  Essen,  Toumay  und 
Frankreich  nicht  entsprechen. 

Die  Trennung  von  Eh.  Grasiana  wird  bei  diesen  Individuen 
schwierig.  Die  geringere  Breite,  der  seichtere  Sinus  und  der 
spitzere,  kurze  Schnabel  bei  letzterer  Art  sind  die  wesentlichen 
Merkmale  zur  Unterscheidung. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  16  (Coli.  Ew.)  — 
Unt.  u.  Ob.  T.  St.  2  (ebend.)  —  Ob.  T.  Lst.  4  (Strb.,  Tsn.) 
B.  3  (Berl.  M.,  Strb.)  =  Sa.  25  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Berl.  M.  etc.);  Tourtia,  Ob. 
Turon,  Tournay  (Krp.)  ;  Cenoman.  Nord-  u.  Süd-Frankr.  (Mch. 
etc.);  üp.  Greensand,  Engl.  (Mch.);  Cenoman,  Sachsen,  Böhmen 
(Drsd.);  Mittl.  Kreide,  Gosau  (Mch.);  Gault,  Pt.  du  Rhône. 

Citirt:  Tourtia,  Ehotomag.-V\k\\çr,  Harz.  Cenoman.  Schle- 
sien.    Cenoman,  Regensburg.     Cenoman,    Süd-Indien. 
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19.    Bhynchonella  suhhercynica  n.  sp. 
Taf.  XVII,  Fig.  4. 

Dimensionen  (9  Exemplare).  Lange:  100  (=  18  mm), 
Höhe  82.  Dicke  57. 

Steinkern.  Der'ümriss  ist  qner  oval;  die  Maximalbreite 
liegt  nur  wenig  oberhalb  der  Mitte  (d.  h.  nach  der  Stirne  zu). 
Der  Wirbel  der  grösseren  Klappe  ist  dünn,  stark  gebogen;  das 
Foramen  klein  und  nind.  Schnabelkanten,  stets  scharf,  begrenzen 
eine  ziemlich  hohe  Area;  sie  laufen  stets  in  deutliche  Anwachs- 
streifeu  aus,  deren  noch  1  — 2  jüngere  von  dem  Rande  der  Area 
ausgehen;  die  Anwachslinien  sind  in  der  Nähe  der  Stirn  besonders 
stark.  Die  grössere  Klappe  ist  ganz  flach,  die  kleinere  sehr  stark 
gewölbt.  Die  grössere  Klappe  zeigt  von  der  Mitte  nach  dem  Stim- 
rande  zu  verlaufend  einen  ungefähr  ein  Drittel  der  Gesammtbreite 
einnehmenden,  tiefen  Sinus,  dem  auf  der  Gegenklappe  ein  hoher, 
gegen  die  Seiten theile  scharf  abgesetzter  Wulst  entspricht.  Der 
mittlere  und  der  untere  (Schnabel-)  Theil  ist  feingerippt  durch  ca. 
50  schmale  Falten;  in  der  Stimregion  gehen  dieselben  zu  groben, 
iffulstigen  Falten  aus,  deren  Zahl  (12  —  14)  an  der  zackigen 
Commissur  leicht  gezählt  werden  kann;  im  Sinus  liegen  davon 
2  —  4,  auf  dem  Wulst  3  —  5  —  Der  Schlossrand  ist  glatt  und 
in  leichtem,  nach  der  Bauchseite  geöffneten  Bogen  gekrümmt;  die 
Seitenränder  verlaufen  schräg  nach  der  Bauchseite  zu  und  be- 
stehen aus  einer  Folge  regelmässiger,  nach  der  Stirn  zu  höher 
und  schärfer  werdender  Zacken.  Der  Stirnrand  greift  in  Folge 
zweimaliger,  rechtwinkliger  Umbicgung  weit  auf  die  Dorsalseite 
über  und  ist  ebenfalls  regelmässig  gezackt. 

Zahnstützen  sind  vorhanden;  ebenso  ein  meist  deutliches, 
fast  bis  zur  Mitte  der  kleinen  Klappe  reichendes  Medianseptum. 

Auf  der  grösseren  Klappe  sind  die  Eindrücke  der  Adduc- 
toren  in  der  gewöhnlichen,  durch  die  Mediane  halbirten  Herz  form 
zu  beobachten;  daneben  zu  jeder  Seite,  von  den  Einschnitten  für 
die  Zahnstützen  aus  schräge  von  der  Mediane  divergirend,  zwei 
scharf  umgrenzte,  eiförmige  Eindrücke  von  Adjustoren  -  Muskeln 
(=  Pedicle  Muscles  Dav.). 

Nach  der  Art  der  Faltung  scheint  llh  aniidicliototna  d'Orb.' 
unserer  Species  am  nächsten  zu  stehen  (l.  c,  1847,  p.  31,  t.  500, 
f.  1 — 4);  die  französische  Art  ist  jedoch  weniger  gewölbt,  hat 
18  Randfalten,  einen  hohen  geraden  Schnabel,  einen  weit  weniger 
tiefen  und  weniger  scharf  abgesetzten  Sinus  und  keinen  Wulst; 
der  Stirnrand  greift  daher  auch  weniger  weit  auf  die  Dorsal- 
seite über. 

ScHLÖNBACH  Scheint  unter  seiner  lik  cf.  dimidiata  Sovf.  sp. 
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(1867,  p.  492)  unsere  Art  verstanden  zu  haben,  da  er  von  jener 
sagt,  dass  ^die  Rippen  nach  dem  Rande  zu  antidichotomiren 
oder  sich  zu  einer  geringeren  Anzahl  gröberer  Falten  vereinigen." 
Auf  diese  Formen  bezieht  sich  auch  seine  Bemerkung  von  dem 
theilweisen  Fehlen  des  Medianseptum ,  sowie  seine  Behauptung, 
dass  ein  solches  bei  keinem  Exemplar  von  der  Schlossplatte  im 
Wirbel  selbst  ausgeht.  Dies  ist  jedoch  (nach  weiterem  Matenal) 
dahin  richtig  zu  stellen,  dass  zum  Ersten  Andeutungen  des  Median- 
septum bei  keinem  Exemplar  gänzlich  fehlen,  wenngleich  seine 
Deutlichkeit  (wohl  nach  Zufälligkeiten  der  Erhaltung)  eine  ver- 
schiedene ist;  dass  zum  Anderen  das  Medianseptum  bei  einigen 
Exemplaren  allerdings  von  dem  Umbo  der  kleinen  Klappe  an  in 
voller  Deutlichkeit  beginnt,  während  es  bei  anderen  der  Angabe 
Schlönbach's  gemäss  erst  weiter  oberhalb  erkennbar  ist.  Das 
Material  ist  seit  Schlönbach's  Untersuchungen  um  4  Exemplare 
vermehrt. 

Die  beschriebenen  Formen  sind  durch  so  eigenthümliche 
Merkmale  ausgezeichnet,  dass  sie  unter  den  Rhynchonelliden  der 
subhercynen  Tourtia  durchaus  die  am  meisten  charakteristische 
und  am  leichtesten  kenntliche  Art  darstellen.  Ihre  Abtrennung 
von  der  IHmidiata-  (bezw.  Compressa-)  Gruppe  halte  ich  für 
durchaus  geboten;  vielmehr  wäre  sie  zu  der  i^/wo^o-Sippe  Roth- 
PLETz  (1886—87,  p.  93)  zu  stellen. 

Ein  kleines  Individuum  von  Tournay  (Coli.  Ew.)  zeigt  die- 
selbe Art  der  Faltung  und  denselben  Schnabelbau  und  könnte  wohl 
ein  Jugend-Exemplar  der  Species  sein. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  8  (Coli.  Ew.) 
St.  2  (ebend.)  =   Sa.   10  Ex. 

Beobachtet:     ?  Tourtia,  Tournay  (Coli.  Ew.). 

IL    Peiecypoda. 

Genus:    Ostrea  Linné. 

1.  (20.)    Ostrea  (Älectryonia)  carinata  Lam. 

J810.     0.  carinata  Lam.     Ann.  de  Mus.,  VIII,  p.  166. 

1834. GoLDF.,  Petr.  Germ.,  t.  74,  f.  6. 

1834.     —  pectinata  Goldf.,  ibid.,  f.  7  (non  Lam.). 
1841.     ~  carinata,  macroptera  A.  Rom.  z.  Th. 
1841.    —  serrata    A.  Rom.,  p.  45  (non  Goldf.). 
1843.     ~  carinata  d'Orb.,  Ill,  p.  714,  t.  474. 

1868—71. PIC3T.  u.  Camp.,  IV,  p.  816. 

1869. COQUAND,  p.  129,  t.  49,  f.  8—9. 

1871—75.     Geinttz,  I,  p.  174,  t.  89,  f.  1—11. 

Die  Steinkern-Exemplare  aus  der  unteren  subhercynen  Tourtia 
bieten  trotz  ihrer  grossen  Häufigkeit  keine  Gelegenheit  zu  beson- 


Digitized  by  VjOOQIC 


463 

deren  Beobachtungen.  Die  Individuen  der  Art  lebten  massenhaft 
auf  dem  Gaultquader-Meeresgmnde  am  Langenberge;  sie  erreich- 
ten jedoch  im  Durchschnitt  die  Grösse  des  Essener  Vorkommens 
nicht,  weder  an  Länge  noch  an  Höhe  der  Formen.  In  der  oberen 
Tonrtia  findet  sich  gelegentlich  ein  Schalen-Exemplar  der  Species, 
an  welchem  der  Typus  dann  durchaus  erkennbar  ist. 

Das  Vorkommen  am  Harze  (Tourtia  bis  BhoUnnagefisis-Wk- 
ner)  erwähnt  v.  Strombbck  (1857,  p.  415;   1859,  p.  71). 

Vorkommen:  Harz:  Tourtia  LB.  44  (Coli.  Ew.,  Berl. 
L.A..  Hai.)  —  Ob.  T.  Szbr,  1  (Coli.  Ew.)  Lst.  2  (Tsn.)  — 
Sa.  44  Ex. 

Beobachtet:  Turon,  Quedlinburg  (Berl.  M.)  ;  Yarians- 
Pläner,  Langeisheim  (Strb.):  Tourtia,  Essen  (passim);  Cenoman, 
Frankreich  (Drsd.);  Cenoman,  Sachsen  (Berl.  M.,  Drsd.);  Ceno- 
man,   Regensburg  (Mch.);  Turon,  Schlesien  (Berl.  M.). 

Citirt:  Tourtia,  Ohmgebirge.  Cenoman,  Schlesien.  Tourtia, 
Tonmay.  Cenoman,  Böhmen.  Lwr.  —  Up.  Greensand,  England. 
Hibernian  Greensand.  Algier.  Gb.-Egypten.  Süd-Indien. 

2.  (21.)    Ostrea  sp. 

Von  der  vorigen  Art  mtlssen  einige  Individuen  unterschieden 
werden,  welche  sich  durch  eine  geringere  Länge,  weniger  ge- 
krümmte Form ,  wenige,  schräg  gerichtete  Falten  und  einen  gros- 
sen, spomartigen,  am  Rande  gezackten  Flügel  auszeichnen;  auf 
letzterem  ist  der  Muskeleindruck  gelegen. 

Die  immerhin  geringe  Häufigkeit  und  die  mangelhafte  Er- 
haltung als  Steinkern  steht  einer  eingehenderen  Untersuchung 
dieser  Art  entgegen,  welche  jedoch  erfolgen  könnte,  wenn  ein  ge- 
nauerer Vergleich  bestätigen  sollte,  dass  dieselbe  Art  auch  in  der 
Essener  Tourtia  (mit  der  Schale)  vorhanden  ist;  einige  Exemplare 
in  der  Krupp  sehen  Sammlung,  welche  ich  leider  nicht  mit  den 
subhercynen  direct  vergleichen  konnte,  scheinen  die  oben  geschil- 
derten Merkmale  ebenfalls  zu  besitzen. 

Vorkommen:  Harz:  ünt,  Tourtia  LB.  6  (Coli.  Ew., 
Berl.  M.). 

Beobachtet:     ?Tonrtia,  Essen  (Krp.). 

3.  (22.)    Ostrea  (Alectryonia)  cf.  diluviana  Linné. 

1767.    0.  düuviana  Linné.    Syst.  nat.,  p.  1148  (non  Parkinson). 

1884. GoLDP.,  t.  75,  f.  4  d,  f,  6  (non  a— c). 

1848. d'Orb.,  111,  p.  728,  t.  480. 

1869. CoQUAND,  p.  120,  t.  41,  f.  1—4. 

1871—75. Geinitz,  I,  p.  176,  t.  39,  f.  1—8 
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Von  dieser  Art,  welche  im  Essener  Grünsaud  so  ungemein 
häufig  ist,  kann  mit  Sicherheit  gesagt  werden,  dass  dieselbe  in 
der  subhercynen  Toortia.  wenn  überhaupt,  nur  als  grosse  Selten- 
heit vorkommt.  Ein  nicht  einmal  vollständiger  Steiukern  vom 
Langenberg  ist  das  einzige  Fossil,  welches  auf  keine  andere  Art 
bezogen  werden  kann. 

Einige  andere  Steinkerne  ebendaher  nehmen  mehr  eine  ADttel- 
stellung  zwischen  0,  diluvlana  und  0.  carinata  ein,  ijidem  sie 
flacher  und  mit  weniger  Falten  und  breiterem  Flügel  versehen 
sind  als  letztere  Art,  dagegen  weit  länger  gestreckt  als  erstere. 
Am  nächsten  scheinen  sie  noch  den  flachen,  mittelgrossen  Exem- 
plaren von  0.  düumana  von  Baisberg  (Schonen)  zu  stehen,  er- 
reichen aber  selbst  deren  Grösse  bei  Weitem  nicht. 

Das  Vorkommen  in  der  Tourtia  am  Harzrande  erwähnte 
Fb.  Ad.  Römer    (1865). 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia  LB  2(4)  (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (passim);  Cenoman.  Sachsen, 
Böhmen,  Schlesien  (Drsd.)  ;  Regensburg  (Mch.);  Frankreich 
(Drsd.);  U.  Senon,  Quedlinburg  (Hai.) ;  Scnon,  Schonen  (Berl.  M.). 

Citirt:  Tourtia.  Tournay.  Cenoman,  Senon,  Frankreich. 
Spanien.  Süd-Indien. 

4.   (23.)     Ostrea  (Gryphaen)  hippopoditim  Nils. 

1827.     P.  hippopodium  Nils.,  p.  30,  t.  7,  f.  4. 
1834.     —  —     GoLDF.,  t.  81,  f.   I. 

1843. D'OuB.,  m,  p.  731,  t.  482  (non  481). 

?1847.     — -  vasculum  d'Arch.,    p.  812,  t.  16,  f.  5—6. 
1869.    —hippopodium  Coqüand,    p.  lOü,    t.  18,    f.  4  — 6;    t.  20, 

f.  1—8. 
1871—75. Geinitz,  I,  p.  177,  t.  39,  40;  II,  t  8,  f.  6  —  7. 

Diese  Art,  welcher,  obgleich  dieselbe  zuerst  aus  dem  Senon 
beschrieben,  die  sehr  grossen,  ganz  platten  und  dünnen  Schalen 
der  Essener  Tourtia  beigezählt  werden,  ist  im  subhercynen  Ge- 
biet nur  durch  kleine,  seltene  Exemplare  einer  (der  aufgewach- 
senen) Klappe  vertreten,  welche  z.  B.  der  f.  4,  t.  18  bei  Coquand 
1869  entsprechen.  Alle  drei  Exemplare  haben  nur  10  mm  Durch- 
messer, einen  kreisrunden  Umriss  und  einen  stark  erhobenen 
Rand.  Weitere  Beobachtungen  lassen  sich  an  diesen  Individuen 
nicht  machen,  der  Grösse  nach  entsprechen  sie  den  sonst  als 
Jugendformen  bezeichneten  ;  da  aber  bislang  kein  grösseres  Exem- 
plar der  Art  aus  der  subhercynen  Tourtia  bekannt  ist,  so  ist  an- 
zunehmen, dass  dieselbe  sich  nicht  über  jenes  Stadium  hinaus 
entwickelt  haben. 


Digitized  by  VjOOQIC 


465 

Individuen  ans  dem  cenomanen  GrQnsand  von  Halberstadt 
(wahrscbeinlich  Spiegelsberge),  „aaf  Siphouien  aufgewachsen^, 
citirte  Geinitz  (1871—75). 

Vorkommen:  Harz:  ünt  Tourtia  LB.  1  (Coli.  Ew.) 
St.  ?  (Drsd.)  Sp.  ?  (Drsd.)  —  Ob.  T.  Lst.  1  (Tsn.)  N.  1 
(TsN.)  =  Sa.  3—?  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (passim);  Cenoman — Turon, 
Sachsen  (Drsd);  Unt.  Senon,  Quedlinburg  (Hai.);  Senon,  Böh- 
men, Rügen,  Maestri  cht,  Schonen  (Drsd.). 

Ci  tir t:  Shotomagensis-'PlJltieT,  Teutoburger  W.  Cenoman — 
Senon,  Frankreich.  Turon,  Schlesien,  Mecklenburg.  Low. — üp. 
Chalk,  England.  Senon,  Russland,  Algier.  Cenoman  und  Senon, 
Tunis. 

Subgenus:  Exogyra  Say. 
5.  (24.)    Exogyra  cf.  canaliculata  Sow.  sp. 

1813.    Chama  camlicülaia  Sow.,  I,  t.  26,  f.  1  (non  t.  185,  t.  1—2). 
1834.    Oatrea  lateralis  Goldf.,  t.  82,  f.  1  (non  Nils.). 
1846.     —  canaliculata  d'Orb.,  Ill,  p.  709,  t.  193,  f.  4—14. 

1868—71. PiCT.  u.  Camp.,  iV,  p.  806,  t.  193,  f.  4—14. 

1869. CoQUAND,  p.  128  ff.,  t.  66. 

1871—75.    —  lateralis  GBiNrrz,  I,  p.  179,  t.  41;  H,  t.  8. 

Ein  Exemplar  einer  einzelnen  Klappe,  welches  mit  f.  8  bei 
PiCTET  u.  Campighe  (1.  c.)  gonau  übereinstimmt,  ist  das  einzige 
Stück,  welches  auf  das  Vorkommen  dieser  Art  hinweist.  Dage- 
gen hat  Geinitz  die  Art  von  der  Steinholzmühle  erwähnt,  und 
Y.  Strohbeck  dieselbe  als  häufig  in  der  subhercynen  Tourtia 
bezeichnet;  weitere  Exemplare  als  jenes  einzelne  habe  ich  jedoch 
nicht  gesehen. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  1  (Coli.  Ew.) 
St.  ?  =  Sa.  1  — ?  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (passim).;  Cenoman— Turon, 
Sachsen  (Drsd.);  Senon,  Ilsenburg.  Böhmen,  Scbonau,  Saltholm, 
Faxö  (Drsd.). 

Citirt:  Tourtia — Ünter-Senon,  Harz  (Strb.).  Ob.  Grün- 
sand, Westphalen  (Strb.).  Ob.  Cenoman,  Lüneburg  (Strb.). 
Tourtia,  Touraay.  Ob.  Gault  —  Cenoman,  Frankreich.  Gault 
— Up.  Greensand,  England.  Hibernian  Greensand.  Turon,  Schle- 
sien. Ob.  Gault,  St.  Croix.  Perte  du  Rhône.  Pyrenäen.  Tunis. 
Süd-Indien. 

6.  (25.)    Exogyra  cf.  haliotidea  Sow.  sp. 

1813.    Chama  haUotaidea  Sow.,  I,  t.  25. 
1834.     Exogyra  haliotoidea  Goldf.»  t  88,  l  1. 
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1846.    Ostrea  haliotidea  d*Obb.,  Ill,  t.  81. 

1869. CoQUAND,  p.  144,  t  60,  62. 

1871—75.     Exogyra   haliotoidea  Geinitz,     I,   p.   184,    t  41,  f.  1 
bis  18. 

Es  ist  uur  eine  angewachsene  Unterschale,  welche  aaf  das 
Vorkommen  dieses  in  gleichalterigen  Schichten  sehr  gewöhnlichen 
Fossils  deutet.  Der  ovale  ümriss,  der  weit  eingebogene  Wirbel, 
die  ganz  glatte  Schalenfläche,  der  am  Wirbel  etwas  erhobene 
Rand  —  sind  alles  Merkmale  dieser  Art,  welche  das  erwähnte 
Specimen  denen  von  Essen  sehr  nahe  stellen.  Doch  kann  ein 
so  vereinzeltes  Exemplar  nicht  als  sicherer  Beweis  des  Vorkom- 
mens gelten. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia  LB.   1  (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:     Toartia,  Essen  (Krp.,  Tsn.). 

Citirt:  Toartia,  Tournay,  Meule  Bracquegnies.  Ceuoman, 
Frankreich,  üp.  Greensand  —  Chalk -Marl,  England.  Hibernian 
Greensand.     Cenoman,  Sachsen,  Böhmen.     Cenoman,  Süd-Indien. 

7.  (26.)    Exogyra  conica  Sovr.  sp. 

1818.    Gtanui  conica,    CA.   recurvata,    CK  plicata  Sow.,    I,    t.  26, 

1  2—4. 
1829.    Exogyra  conica  Ex,  laevigata  Sow.,  IV,  t.  605,  f.  1—4. 

1836. GoLDF.,  t.  87,  f.  1. 

1846.    Ostrea  conica  d'Orb.,  Ill,  p.  726,  t.  478—479. 

1868—71. PiCT.  u.  Camp.,  IV,  p.  802,  t.  198,  f.  1—2. 

1869. CoQUAND,  p.  160,  t.  63,  f.  6—7. 

1871—76.    Exogyra  conica  Geinitz,   I,  p.  183,   t.  40,  f.  8—13;  U, 

t  8,  f  14. 
Genauere  Synonymik  bei  Coqüand  (1.  c). 

SowERBY  hat  zwar  selbst  die  1813  von  ihm  unterschiede- 
nen Formen  1829  wieder  zusammengezogen,  und  die  späteren 
Autoren  haben  dies  zum  grössten  Theil  angenommen;  jedoch  ha- 
ben einige  (d'Archiac  1847,  Briart  u.  Cornet  1865)  zwischen 
Ex,  conica  und  Ex,  recurvata  unterschieden. 

Es  scheint  nach  dem  überreichen,  aus  der  subhercynen 
Tourtia  stammenden  Material  von  Wertb,  diese  Unterscheidung 
wenigstens  insoweit  festzuhalten,  als  wir  die  Formen  mit  deutlich 
abgesetztem,  langem  und  weit  abergebogenem  Schnabel  als 

yar.  recurvata 
bezeichnen  wollen.  In  der  subhercynen  Tourtia  ist  diese  Va- 
rietät sogar  häufiger  als  der  Typus,  bei  welchem  der  gekrümmte, 
kürzere  Wirbel  sich  eng  an  die  Schale  anlegt  oder,  wie  mei- 
stens, völlig  in  dieser  verborgen  bleibt  (ähnlich  wie  bei  Ex. 
haliotidea).  Der  Unterschied  beider  Formen,  des  Typus  und 
der  Varietät,  geht  aus  den  Abbildungen  bei  Sowerby  (1.  c,  t.  26, 
f.  3  gegen  f.  2;    t.  605,  f.  1—2  gegen  f.  3)   zur  Genüge  her- 
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vor.    Besonders  gat  sind  die  Steinkerne  zu  unterscheiden,  indem 

dieselben  bei   der  typischen  Form    eine    plumpe,    hoch  gewölbte, 

ungegliederte  Masse  bilden,    welche   den  Wirbel    kaum  oder  gar 

nicht    erkennen    lässt.      Bei  den  Steinkemen    der  var.  recurvata 

ragt    der  Wirbel  weit  hervor    und  ist  mit  seinem   freien,    schief 

abwärts    gebogenen  £nde  gegen   die  Klappe  gelegt.      Uebergänge 

entstehen  dadurch,    dass  der  Wirbel  so  stark  niedergebogen  und  i 

so  eng  angelegt  ist,   dass  er  sich  zwar  deutlich,  aber  nur  wenig 

abhebt. 

Nur  ein  einziges  Exemplar  der  var.  recurvata  zeigt  beide 
Klappen;    die    ganz  flache  untere  hat  fast  nur  die  halbe  Länge 

der  gewölbten.    —    Auf  den  Steinkernen  der   gewölbten  Klappe  |" 

läuft  zuweilen,  dem    Schalenrande  parallel,    eine  uahtartige  Linie  | 

hin;   diese  rührt  von  dem  zackigen  Rande  der  flachen  Klappe  j 

her  und  bezeichnet  die  Lage  einer  früheren  Commissur;  diese 
Linie  ist  vielleicht  auch  als  Artmerkmal  von  Werth,  da  sie  mit 
jener  Eigenschaft  der  flachen  Klappe  in  Verbindung  steht. 

Bei  den  meisten  Steinkemen  der  var.  recurvata  ist  der 
Wirbel  von  einer    oder  mehreren   tiefen,   concentrischen  Furchen  |, 

eingeschnürt. 

Auf  einem  Steinkem  der  Varietät  sitzen,  theilweise  von 
Schalenrestchen  überdeckt,  winzige  Individuen  in  Steinkemen  von 
1  mm  Grösse  auf.  Es  ist  dies  wohl  ganz  junge  Bmt,  welche 
unter  der  Schale  des  Mutterthieres  zur  Entwicklung  kam.  Die 
Jungen  haben  eiförmige  Gestalt;  ein  Wirbel  ist  an  ihnen  noch 
nicht  entwickelt. 

Ob  diese  Art  auch  in  der  Oberen  Tourtia  vorkommt,  ist 
nicht  ganz  sicher;  die  von  Steinholzmühle  stammenden  Steinkerae 
der  Coli.  Ewald  gehören  der  Erhaltung  nach  den  unteren  Schich- 
ten an.  Jedoch  scheinen  einige  Schalenreste  von  Neinstedt,  welche 
auf  d'Orbigny,  1.  c,  t.  478,  f.  5,  7  und  besonders  auf  Pictet 
u.  Gampighe,  1.  c,  f.  1  hinführen,  das  Vorhandensein  der  Art 
anzuzeigen. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia  LB.  57  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.)  St.  14  (Coli.  Ew.,  Drsd.)  Szbr.  2  (Coli.  Ew.)  — 
?0b.  T.  N.  2  (TsN.).  =  Sa.  75  Ex. 

Beobachtet:  Flammenmergel,  Langeisheim  (Strb.)  Tourtia, 
Westphalen  (Krp.,  Dck.). 

Citirt:  Ob.  Cenoman,  Lüneburg.  Cenoman-  und  Senon- 
Geschiebe,  Preussen.  Meule  Bracquegaies.  Tourtia,  Toumay. 
Cenoman,  Frankreich.  Lower— Up.  Greensand,  England.  Hiber- 
nian Greensand.  Cenoman,  Sachsen,  Böhmen.  Cenoman,  Re- 
gensburg. Gault,  St.  Croix.  Perte  du  Rhône.  Sicilien.  Spanien, 
Algier.  Palaestina. 
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Genus:  Peden  Klein.   • 

8.  (27.)    Pecfen  (Chlamys)  elongatus  Lam. 

1819.  P.  elongatus  Lam.,  An.  s.  vert.,  \1,  p.  181. 

1886.  —  cretosus  GoLDr.,  Petr.  Germ.,  p.  55,  t.  94,  f.  2  (non  Defr.). 

1841.  —  crisptiSj    —  conians  Rom.,  p.  51,  t.  8.  f.  6. 

1843.  —  elongatus  d'Obb.,  lU,  p.  607,  t.  436,  £  1—4. 

1871—75. Gein.,  I,  p.  195,  t.  44,  f.  2—4. 

1876.  —  crispus,    —  serratus  Deicke,  p.  26. 

1885.  —  elongatus  Notl.,  p.  20,  t.  3,  f.  6. 

Aas  der  Unteren  Tonrtia  des  Laugenberges  liegen  ausser 
einigen  Steinkernen  eine  Menge  kleiner  Gesteinsstückchen  mit  Ab- 
drücken der  Schale  vor.  Bei  einem  einzigen  Exemplar,  bei  wel- 
chem ich  die  phosphoritisirte  Rinde  von  dem  Steinkeme  erst  selbst 
ablöste,  ist  die  Herstammung  der  so  erhaltenen  Schalenabdrücke 
von  einem  und  demselben  Individuum  sicher;  bei  den  übrigen 
Bruchstücken  ist  es  meist  nicht  mein*  feststellbar,  von  welcher 
Stelle  der  Schale  der  Abdruck  herrührt.  Aus  der  Untersuchung 
der  Reste  ergab  sich  Folgendes.: 

Die  Schale  besitzt  eine  unregclmässige  radiale  Berippuug 
derart,  dass  zuweilen  die  Rippen  in  ziemlich  gleichen  Distanzen 
von  einander  verlaufen,  ein  anderes  Mal  sich  je  2  Rippen  dichter 
zusammendrängen,  dann  wieder  eine  Hauptrippe  von  einer  oder 
zwei  schwächeren  begleitet  erscheint.  Am  regelmässigst^n  ist  die 
Berippung  in  der  Nähe  des  Wirbels,  wahrend  sich  nach  dem 
Rande  zu  durch  Neben-  und  Zwischenrippen  mehr  Unregelmässig- 
keit einstellt. 

Diese  Radialrippen  werden  von  feinen  coucentrischen  An- 
wachslinien gekreuzt,  wodurch  auf  ersteren  schuppige  oder  dorn- 
artige (je  nach  der  Breite  der  Rippen)  Erhebungen  entstehen. 
Je  nachdem  nun  die  Anwachslinien  dichter  oder  weniger  dicht 
gedrängt  sind,  scheinen  die  Radialrippen  mehr  dicht  geschuppt 
oder  nur  mit  weiter  distanzirten  Dornen  verziert.  So  ergeben 
sich  aus  der  räumlichen  Vertheilung  der  Radialrippen  und  der- 
jenigen der  concentrischen  Anwachslinien  eine  Anzahl  verschie- 
dener Combinationen,  welche  in  der  Verzierung  der  Schale  zum 
Ausdruck  kommen. 

Die  erwähnten  Eigenschaften  der  Skulptur  genügen  zur  Dia- 
gnose von  P.  elongatus,  —  Die  Ohren  sind  nur  an  einem  Stein- 
kern genügend  erhalten,  um  die  Uebereinstimmuug  ihrer  Grössen- 
verhältnisse  mit  der  Abbildung  f.  1  bei  d*Orbiony  zu  zeigen; 
auch  der  zur  Längsaxe  etwas  schiefe  Verlauf  der  oberen  Kante 
der  Ohren  ist  gleich  jener  Figur.     Ein  Schalenabdruck,  auf  wel- 
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chem  auch  das  kleinere,  hintere  Ohr  z.  Th.  vorhanden,  zeigt  auf 
letzterem  Radialrippen  von  feineren  Querrippen  gekreuzt. 

Die  Steinkeme    zeigen  die  Radialrippen    nur    in  Andeutung, 
haben  aber  einen  deutlich  gekerbten  Rand. 

Aus  der  Oberen  Tourtia  liegt  nur  ein  einziger,   unvollstän- 
diger Abdruck  mit  wenigen,    abgeriebenen  Schalenresten,    welche 

keine  ganz    sichere  Bestimmung  erlauben,    in   meiner  Sammlung.  } 

Auch  ein  von  v.  Strovbeck  gesammeltes  Steinkernbruchsttlck  von 
Bttckemtlhle  deutet  auf  ein  sehr  seltenes  Vorkommen  in  der  Oberen 
Tourtia. 

Vorkommen:     Harz:    Unt.  Tourtia    LB.  8    und  zahllose  L 

Bruchstücke    (Coli.  Ew.,    Berl.  M.)    —     Ob.  T.    ?B    1   (Strb.)  F' 

?Hp.   1   (TsN.)  =  Sa.  8  (—10)  Ex.  / 

Beobachtet:      Tourtia,    Westphalen   (passim).      Tourtia,  1 

Tournay  (Berl.  M.)      Greensand,  Blackdown  (ebeud.)      Cenoman,  •    /' 

Sachsen,  Böhmen. 

Citirt:     Cenoman-Geschiebe.  Danzig.     Cenoman.  Schlesien.  à 

Cenoman,  Frankreich,     üp.  Greensand -Chalk -Marl,  England. 


9.  (28.)    Pect  en  (Syncyclonema)  orbicularis  Sow. 
1817.    P.  orbictOaris  Sow.,  II,  t  186. 

Aus  der  Oberen  Tourtia  ist  zwar  reichliches,  aber  recht 
mangelhaft  erhaltenes  Material  vorhanden.  Ein  Exemplar,  an 
welchem  noch  beide  Klappen  verbunden  gewesen  wären,  ist  über- 
haupt nicht  gefunden. 

Danach  ist  es  bereits  sehr  erschweil,  bei  diesen  Funden 
zwischen  P.  orbicularis  Sow.  und  P.  îaminosus  Mant.  ,  welche 
in  neuerer  Zeit  wieder  aus  einander  gehalten  werden  (cf.  Nötlino, 
1885,  p.  19),  zu  unterscheiden.  P.  orbicularis  besitzt  eine  con- 
centrisch  gefurchte  (rechte)  Klappe  und  eine  nahezu  glatte  (linke), 
welche  nur  ganz  feine  concentrische  Streifen  zeigt.  Unter  den 
vorliegenden  Stücken  sind  sowohl  Klappen  der  ersten  als  der 
zweiten  Sorte,  welche  ich  demgemäss  die  einen  für  rechte,  die 
anderen  für  linke  Klappen  von  P.  orbicularis  halte. 

Die  Furchen  auf  den  ersteren  sind  recht  zahlreich  und  regel- 
mässig vertheilt;  die  feinen  concentri sehen  Streifen  auf  den  letz- 
teren noch  weit  dichter  gedrängt,  ebenfalls  in  regelmässigen  Ab- 
ständen, aber  von  wechselnder  Deutlichkeit.  Der  Umriss  der 
Schalen  ist  fast  kreisrund,  zuweilen  jedoch  etwas  höher  als  breit. 

Auch  die  Ohren  sind  an  keinem  Exemplar  genügend  er- 
halten. Wo  ihr  Grössenverhältniss  erkennbar  ist,  ist  an  einzelnen 
Stücken  die  Ungleichheit  der  Ohren,  welche  für  die  Art  charak- 
teristisch sein  soll,    erkennbar,   indem  das  vordere  weiter  hinab- 
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reicht.  An  anderen  Stücken  sind  jedoch  wiederum  die  Ohren 
nahezu  gleich  gross.  Auch  hierin  fehlt  es  also  an  einem  hin- 
reichenden Kriterium  zur  Unterscheidung  der  Art  von  P.  lami- 
nosus  (cf,  auch  Nötlliäo  l.  c). 

Wenn  der  letzteren  Art,  wie  Dambs  (1874,  p.  764)  bemerkt, 
aaben  kleineren  Ohren  regelmässigere  und  weiter  von  einander 
eirtfarnta  Vwnkea.  zukommen,  so  wären  demnach  einige  Exem- 
plare mit  auffallend  weit  distanziirten  Farahen  sa  P.  faaMMHw 
zu  stellen.  Jedoch  erlaubt  die  sonstige  Erhaltung  auch  hier  kdne 
sichere  Entscheidung. 

Bei  einem  Exemplare  von  Neinstedt  und  einem  kleineren 
von  Langenstein  beginnt  die  concentrische  Streifung  nicht  gleich 
unterhalb  des  Wirbels,  sondern  erst  in  einiger  Entfenmng  davon, 
was  NöTLLiNG  (1.  c.)  als  eine  Eigenthamlichkeit  der  Individuen 
aus  den  preussischen  Genoman-Geschieben  gegenüber  den  sächsisch- 
böhmischen  und  französischen  hervorhob.  In  der  subhercynen 
Tonrtia  scheint  diese  Eigenart  nur  ganz  ausnahmsweise  aufzutreten. 

Endlich  sind  noch  einige  besonders  stark  verschmälerte  Indi- 
viduen von  Neinstedt  zu  erwähnen,  welche  fast  der  Varietät  von 
P.  membranaceus  Nils,  bei  Gkinitz,  1871 — 75.  I.  t.  43,  f.  11, 
gleichen.  Da  jedoch  die  Skulptur  ganz  diejenige  der  linken 
Klappe  von  P.  arbicftlan's  ist.  so  können  diese  wohl  als  schmä- 
lere Abänderung  dieser  Art  aufgefasst  werden. 

Nach  dem  Vorstehenden  soll  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass 
sich  vielleicht  bei  günstigeren  Funden  das  Vorkommen  von  P. 
laminosus  Mant.  und  vielleicht  auch  von  P.  membranaceuts  Nils. 
neben  dem  von  P*  orbicularis  in  der  Oberen  Tourtia  des  Harz- 
randes feststellen  lässt.  Auf  Grund  des  jetzt  vorhandenen  Ma- 
terials aber  kann  eine  solche  Entscheidung  nicht  getroffen  wer- 
den. Deshalb  ist  auch  von  der  Aufstellung  einer  Synonymik, 
deren  Abfassung  im  Wesentlichen  nach  der  Unterscheidung  von 
jenen  verwandten  Arten  geschieht,  Abstand  genommen  worden.  ^) 

Vorkommen:  Harz:  Ob.  Tourtia  St.  2  (Coli.  Ew.)  N. 
19  (TsN.)  Lst.  4  (ebend.)   B.  3  (ebend.)  =  Sa.  28  Ex.») 

Beobachtet:  Unterst.  Cenoman ,  Langeisheim  (Strb.); 
Tourtia,  Westphalen  (passim);  Up.  Greensand,  England;  Ceno- 
man, Sachsen,  Regensbnrg. 


*)  V.  Strombeck  erwähnte  (1859,  p.  71)  die  Art  vom  Harzrande 
schon  aus  dem  Flammenmergel,  dann  aus  Tourtia  und  Fanaw»-Pläner 
als  häufig,  seltener  im  Wioioinagens%8'V\hi\CT . 

*)  Die  Zahl  der  Individuen  hätte,  wenn  alle  ganz  schlecht  erhal- 
tenen gesammelt  und  gezählt  wären,  noch  bedeutend  yermehrt  werden 
können. 
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Citirt:  Ob.  Gault  —  Ehotomagensis-PlSLner,  Harz.  Tourti% 
Ohmgebirge  (Seeb.)  Unt.  Gault  —  Fanans- Pläner,  Teutoburger 
Wald.  Tourtia,  Varians-FlJBLner,  Lüneburg.  Genoman-Geschiebe, 
Preussen.  Tourtia,  Touruay.  Genoman,  Frankreich.  Low.  Green- 
sand — Ghalk,  England.  Unt.  Hibernian  Greensand.  Genoman — 
Toron,  Schlesien. 

Subgenus;    Janira  Schum. 

Dieses  Subgenus  ist  zwar  in  4  Arten,  aber  nur  rait  kleinen, 
seltenen  und  z.  Th.  schlecht  erhaltenen  Individuen  vertreten. 

10.  (29.)    Janira  quinquecostata  Sow.  sp. 

1814.     Fleeten  quinquecostatus  Sow.,  I,  t.  56,  f.  4—8. 

1827. Nils.,  t.  9,  f.  8;  t.  10,  f.  7 

1886. GoLDF.,  Petr.  Genn.,  p.  56,  t.  93,  f.  1. 

1848.    Janira  quinquecostata  d'Orb.,  lU,  p.  682,  t.  444,  f.  1—5. 

1868—71. PiCT.  u.  Camp.,  IV,  p.  246.  , 

1871—75.     Vola  quinquecostata  Geinptz,    I,  p.  201,  t.  45,  f.  8—9; 

II,  t.  10,  f.  17—18. 
1885.    Janira  quinquecostata  Nötl.,  p.  21. 

Kleine  Formen,  welche  die  4  Zwischenrippen  zwischen  den 
Hauptrippen  nicht  immer  in  Regelmässigkeit  zeigen;  häufig  er- 
scheint eine  der  Nebenrippen  ganz  auf  eine  Hauptrippe  hinauf- 
gedrängt. Fast  bei  allen  deutlichen  Exemplaren  zeigen  die  seit- 
lichen Hauptrippen  (d.  i.  I.  und  IV.)  eine  doppelte  Gabelung,  so 
dass  in  den  angrenzenden  Feldern  je  ö  Zwischenrippen  auftreten. 
Wie  NöTLiMG  an  den  Exemplaren  aus  den  Genoman -Geschieben 
bemerkte,  so  ist  auch  hier  an  zwei  Exemplaren  die  Berippung 
sehr  unregelmässig,  zwischen  2  und  4  Nebenrippen  schwankend. 

Ein  kleines  Individuum  hat  die  Hauptrippen  nur  sehr  schwach 
über  die  anderen  erhaben,  so  dass  die  Form  sich  P.  aequicastatus 
nähert. 

V.  Strombece  erwähnte  das  Vorkommen  1857  (p.  415). 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  8  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.)  —  Ob.  T.  Szbr.  2.  =  Sa.  10  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (passim);  Genoman,  Frank- 
reich (Berl.  Mus.);  Up.  Greensand,  England  (Drsd.);  Genoman, 
Sachsen,  Böhmen  (Drsd.);  Genoman,  Schlesien  (Berl.M.);  Geno- 
man,  Regensbnrg  (Mch.). 

Gitirt:  Tourtia,  Ohmgebirge.  Cenoman-Geschiebe,  Danzig. 
Unt.  Gault — Grey  Ghalk,  England.  Hibernian  Greensand.  Lower 
Chalk,  Irland.     Gault,  Schweiz. 
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14.  (30.)     Janira  quadficostaia  Sow.  sp. 

1814.     Pecten  quadricostatus  Sow.,  I,  t.  56,  f.  1—2. 

1836. GoLDF.,  Petr.,  t.  92,  f.  7  (z.  Th.). 

1866.     Janira  quadricostata  Briart  a.  Corn.,  p.  78,  t.  4,  f.  21—22. 

1868—71. PiCT.  et  Camp.,  IV,  p.  249. 

1872—75.     Vola  quadricostata  Geinitz,  II,  p.  37,  t.  10,  f.  14—16. 

3  Zwischenrippen  zwischen  den  Hauptrippen.  In  den  beiden 
Seitenfeldern  (zwischen  I  und  H,  V  und  VI)  scheint  sich  ziem- 
lich regelmässig,  wie  bei  der  vorigen  Art  ihre  Zahl  um  eine  zu 
vermehren.  Die  Ohren  sind  an  keinem  Exemplar  erhalten.  Von 
der  linken  Klappe  eines  Exemplars  zeigte  sich  ein  Abdruck  auf 
einem  Steinkern  von  Exogyra  conica.  Ein  weiteres  Eingehen  auf 
diese  Art  gestattet  das  Material  nicht. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  9  (Coli.  Ew.. 
Berl.  M..  Beri.  L.A.)  —  Ob.  T.  Szbr.  2  (Beri.  M.)  N.  1  (Tsn.) 
B.   1   (Strb.)   St.  ?  (Drsd.)  =  Sa.  14  (— ?)  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Tournay  (Berl.  M.);  üp.  Green- 
sand — Chalk,  England  (Drsd.,  Berl.  M.);  Cenoman  —  Unt.-Senoü, 
Schlesien  (Berl.  M.);  Cenoman,  Kelheim  (Drsd.);  Turon — Senon, 
Sachsen,  Böhmen  (Drsd.);  Unt. -Senon,  Quedlinburg  (Berl.  M., 
Drsd.);   Dsgl.,  Westphalen  (ebend.);    Senon  Maestricht  (ebend.). 

Citirt:  Cenoman -Geschiebe,  Danzig.  Meule  Bracquegnies. 
Hibernian  Greensand.     Gault,  Schweiz.     Turon,  Gosau. 

12.  (31.)    Janira  aequtcostata  Lam.  sp. 

1819.    Pecten  aeguicostata  Lam.  An.  s.  vert.,  VI,  p.  181. 

1836. GoLDP.,  Petr.,  p.  64,  t.  92,  f.  6. 

1846.    Janira  aequic.  d'Orb.,  III,  p.  637,  t   446,  f.  1—4. 

1865. Briart  u.  Corn.,  p.  49,  t.  4,  f.  25— -26. 

1871—75.     Vola  aequic  Geinitz,  I,  p.  200,  t.  45,  f.  5—7. 

Zwei  kleine,  schlecht  (ohne  Wirbel)  erhaltene  Steinkerne,  von 
denen  der  eine  fast  ganz  gleichmässige  Berippung  zeigt,  während 
auf  dem  anderen  die  Hauptrippen  schwach  angedeutet  sind,  sind 
als  Vertreter  dieser  Art  in  der  subhecynen  Tourtia  gefunden. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia  LB.  2  (Coli.  Ew., 
Beri.  L.A.). 

Beobachtet:     Cenoman,  Frankreich  (passim). 

Citirt:  Tourtia,  Westphalen.  Meule  Bracquegnies.  üp. 
Greensand — Grey  Chalk,  England.  Hibernian  Greensand.  Ceno- 
man -  Geschiebe ,  Preussen.  Cenoman,  Schlesien.  Cenoman,  Sach- 
sen, Böhmen.     Cenoman,  Regensburg. 
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13.  (32.)    Janira  Johannis  Boehmi  n.  sp. 
Taf.  XVU,   Fig.  5. 

5  sehr  hohe,  dachförmige  Hauptrippen,  dazwischen  gewöhn- 
lich 8  zarte  Zwischenrippen;  zuweilen  tragen  die  Hauptrippen  auf 
ihrer  Erhebung  selbst  noch  Nebenrippen,  so  dass  sich  deren  Zahl 
auf  10  in  jedem  Felde  vermehren  kann.  Von  den  Hauptrippen 
verlAuft  keine  in  der  MedianKnie,  so  dass  die  Form  unsymme- 
trisch wird.  Einige  kräftige  Anwachslinien  kreuzen  die  Rippen 
in  unregehnässigen  Abst&nden. 

Nur  eine  Janira  -  Species  besitzt  ebenfalls  5  Hauptrippen  : 
Janira  cometa  d'Orb.;  jedoch  liegt  bei  dieser  eine  der  Rippen 
in  der  Mediane,  so  dass  die  Symmetrie  gewahrt  bleibt;  ausser- 
dem sind  die  Rippen  sehr  breit,  und  die  Furchen  dazwischen 
nur  fein  gestreift.  J.  notahüis  Mstr.  sp.  hat  dieselbe  Berip- 
pung  wie  unsere  Art,  besitzt  jedoch  die  gewöhnliche  Zahl  von 
6  Hauptrippen. 

Nach  dem  dürftigen  Material  kann  diese  merkwürdige  Form 
nicht  genügend  festgestellt  werden.  Es  ist  wegen  ihrer  Asym- 
metrie fraglich,  ob  dieselbe  noch  zu  den  Janiren  gerechnet  wer- 
den darf. 

Vorkommen:     Unt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.). 

Genus:    Lima  Bbug. 
14.  (33.)    Lima  glohosa  Sow.  sp. 

1887.    {!)  Lucina  gJoboaa  Sow.  in  FrrroN,  IV,  p.  885,  t  11,  f.  2. 
1857.    Lima  cf.  Hqperi  Stroms.,  p.  415. 

SowERBY  bildete  diese  Art  als  Lticina  (?)  aus  dem  Upper 
Greensand  ab.  Später  machten  Pictet  und  Camfiche  (1.  c. ,  HI, 
p.  294j  die  Bemerkung,  dass  diese  Art  in  die  Gattung  Lima 
zu  versetzen  sei,  aber  ohne  begründenden  Zusatz.  Eine  genauere 
Beschreibung  und  Wiederabbildnng  der  Art  seit  Sowerbt  ist  mir 
nicht  bekannt,  jedoch  ist  Lima  gldbosa  in  den  Petrefacten  -  Ver- 
zeichnissen aus  cenomanen  Schichten,  besonders  Englands,  keine 
seltene  Erscheinung. 

Die  Abbildung  bei  Sowerby  genügt,  um  die  Identität  des 
subhercynen  Vorkommens  zn  erweisen.  Ausser  dem  einem  Ereis- 
sector  mit  grossem  Winkel  (130®)  ähnlichen  Umriss  ist  an  einem 
mit  der  Schale  erhaltenen  Exemplar  auch  die  aus  welligen,  con- 
centrischen  Linien  bestehende  Skulptur  erkennbar,  für  welche  So- 
werby selbst  den  Ausdruck  „waved  lines**  gebraucht.  Die  Steinkerne 
sind  glatt  und  liaben  ausser  der  Form  keine  besonderen  Merkmale. 

Zweifellos  gehört  auch  das  Citat  von  Lima  cf.  Hoperi  bei 
V.  Strombeck    (1857,  p.  415)    zu    dieser  Art;    die  Exemplare, 

ZeltBClir.  d.  P.  g^ot  Ges.  XLVIt  8.  32 
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welche  v.  Strombeoe  sammelte,  stimmen  durchaas  mit  den  Stein- 
keraen  der  Coli.  Ewald  übereiu. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  aach  die  anderen  Citate  voq 
Lima  Hoperi  aus  deutschem  Cenoman«  so  aus  dem  Quadersand- 
stein  von  Löwen berg  (Drescher,  1 863)  und  den  Cenoman  -  Ge- 
schieben bei  Danzig  (Eibsow,  1881)  eher  zu  dieser,  in  Deutsch- 
land bisher  weniger  beachteten  Art  als  zu  der- englischen  Senon- 
Species  gehören. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  St.  1  (Coli.  Ew.)  — 
Ob.  T.,  N.  1   (TsN.),  Lst.   1   (TsN.).  =  Sa.  3  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Mstr.);  Unterst.  Cenoman — 
Fartdns-Pläner,  Langeisheim  (Strb.). 

Citirt:    Tourtia,  Belgien.     Gault— Grey  Chalk,  England. 

15.  (34.)    Lima  suhcarinata  Briart  u.  Corn. 
1866.    X.  suhcarinata  Briart  u.  Corn.,  p.  50,  t.  4,  f.  18—20. 

Die  Beschreibung  der  Art,  wie  sie  von  den  Autoren  gegeben 
ist,  lässt  sich  in  allen  ihren  Theilen  auf  die  Steinkeme  der  sub- 
hercynen  Tourtia  anwenden,  so  dass  weitere  Bemerkungen  nicht 
von  Nöthen  sind.  Auch  die  Dimensionen  sind  hier  wie  dort  die 
nämlichen,  sehr  kleinen  (10  mm  Höhe).  Die  Beziehungen  zu  den 
nächst  verwandten  Arten  haben  die  Autoren  festgestellt. 

Weitere  Citate  der  Art  sind  mir  nicht  bekannt. 

Vorkommen:     Harz:   Unt.  Tourtia,  LB.  5  (Coli.  Ew.) 

Citirt:     Meule  Bracquegnies. 

16.  (35  )     Lima  cf.  tecta  Goldp. 

1886.    L.  tecta  Goldp.,  Petr.,  p.  91,  t.  104,  f.  7. 

1841. A.  ROM.,  p.  68. 

1843. d'Orb.,  m,  p.  B47,  t  419,  f.  5—8. 

1871—75. Geinitz,  I,  p.  206,  t.  48,  f.  8. 

Es  sind  zwei  Schalenbruchstücke  vorhanden,  welche  nur  auf 
diese  Art  gedeutet  werden  können.  Die  concentrische  Lamelli- 
rung,  welche  dieselbe  auszeichnet,  zeigt  an  unseren  Stücken  nicht 
so  regelmässige  Abstände,  wie  auf  den  Abbildungen  anderer  Vor- 
kommen. Die  Radialrippen  sind  fein  und  bei  dem  einen  Exem- 
plar sehr  dicht,  bei  dem  anderen  weiter  aus  einander  gerückt. 
Weitere  Merkmale  fehlen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  St.  1  (Coli.  Ew.)  — 
Ob.  T.,  Lst.  1  (TsN.)  =   Sa.  2  Ex. 

Citirt:  Cenoman — Senon.  Frankreich.  Cenoman,  Sachsen, 
Böhmen.      Senon.  Maestricht,   Süd-Indien, 
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Genus:    Spondylus  Lang. 
17.  (86.)    Spondylus  striatus  Sow.  sp. 

1816.     Biancfma  striata  Sow.,  I,  t  80,  f.  1. 

1836.    Sp.  striatus  Goldf.,  Petr.,  p.  98,  t.  106,  f.  5. 

1841. A.  ROM.,  p.  59. 

1848. d'Orb.,  III,  p.  660,  t  458. 

1847.    —  capiUatus  d'Arch.,  p.  311,  t.  17,  f.  1. 
1871—76.    —  striatus  Geikitz,  I,  p.  186,  t.  42,  f.  1—8. 

—  }atus  Gbinitz,  I,  p.  187,  t  42,  f.  4—7. 
1876.    —  striatus  Deickb,  p.  28. 

Die  Reste  dieser  Art  liegen  aus  der  Unteren  Tonrtia  in 
Mengen  vor.  Wie  von  Pecten  elongatus,  so  fanden  sich  auch  von 
ihr  theils  ganze  Steinkerne,  theils  Abdrücke  des  Schalenäosseren. 
Die  Abdrücke  sind  stets  solche  der  festgewachsenen  (unteren) 
Klappe  und  geben  nicht  selten  die  Gestalt  und  Oberfläche  der- 
selben im  Ganzen  wieder,  die  Skulptur  der  letzteren  im  Negativ. 

Nur  an  wenigen  Stücken  waren  beide  Klappen  noch  im 
Zusammenhang.  Alsdann  kann  es  an  Steinkemen  schwierig  wer- 
den, obere  und  untere  Klappe  zu  unterscheiden.  Die  Wöl- 
bung ist  bei  beiden  zuweilen  gleich  stark,  ihre  Berippung 
ebenfalls,  und  auch  das  Merkmal,  dass,  wie  Geinitz  hervorhebt, 
die  obere  Schale  an  der  rechten  Seite  des  Wirbels  eine  Ein- 
biegung zeige,  lässt  sich  nicht  zur  Orientirung  verwerthen,  da 
sich  an  einem  Exemplar  beide  Seiten  gleich  stark  eingebogen 
zeigten,  an  einem  zweiten  die  linke  (der  gewölbten  Klappe)  sogar 
mehr.  Am  meisten  constant  scheint  noch  der  Unterschied  zu 
sein,  dass  die  obere,  nicht  festgewachsene  Klappe  in  Gestalt  und 
Berippung  regelmässiger  ist  als  die  untere,  welche  meist  eine 
unregelmässig  wellig  buckelige  Oberfläche  besitzt.  Zuweilen  ist 
jedoch  die  obere  Klappe  so  hoch,  fast  kugelig  gewölbt,  dass  eine 
Yerwechselung  der  Klappen  ausgeschlossen  ist. 

Die  ümrissform  ist  eine  recht  verschiedene;  sie  schwankt 
zwischen  Formen,  welche  fast  die  Höhe  von  Sp.  truncatus  (z.  B. 
f.  2,  t.  459  bei  d'Orbigny)  besitzen,  und  anderen,  nicht  viel 
selteneren,  welche  fast  kreisrund  sind  (cf.  j^.  radiatus  Goldf., 
1.  c,  f.  6).  Trotzdem  kann  ich  in  den  übrigen  Merkmalen  keine 
Unterschiede  zwischen  diesen  Formen  erkennen. 

Von  der  unteren  Klappe  erhalten  wir  ein  vollständiges  Bild, 
indem  mehrfach  der  berippte  Steinkern  und  [der  dazu  gehörige 
Abdruck  der  äusseren  Schale  mit  ihren  krausen  Lamellen  zusam- 
men erhalten  sind.  Ein  Wachsabdruck  des  letzteren  stellt  das 
Bild  der  Schale,  wie  es  Sowbbby  (1.  c,  f.  1  rechts)  und  Gold- 
PÜ88  (1.  c,  f.  5d)  angedeutet  haben,  wieder  her;   die   Anwachs» 
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lamellen  erscheinen  darauf  fein  und  scharf  gezackt,  wie  eine 
Reihe  neben  einander  gelegter,  schwach  gebogener  Laubsägen. 

Das  Vorkommen  in  der  sabhercynen  Toortia  erwähnt  ton 
Stbombeck  (1857,  p.  415).  In  der  oberen  Tonrtia  ist  die  Art 
durch  kein  sicher  aus  den  oberen  Schichten  stammendes  Exem- 
plar nachgewiesen. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  40  (Coli.  Ew., 
Berl.  M.,  Berl.  L.A.)  St.  6  (Coli.  Ew.)  —  (Ob.?)  T.,  Szbr.  5 
(Coli.  Ew.)     Lgst.  2  (Strb.)  ==  Sa.  53  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman,  Langeisheim  (Berl.  M.);  Tonrtia, 
Westphalen  (passim).;  Tonrtia,  Toumay  (Berl.  M.);  Cenoman, 
Sachsen,  Böhmen. 

Citirt:  Unt.  Cenoman,  Frankreich.  Oaolt,  Up.  Greensand, 
England.  Hibernian  Greensand.  Cenoman,  Schlesien  (Mxohabl). 
Tnron,  WoUin. 

18.  (87.)    Spondylus  hystriz  Ooldf. 

1886.    8p.  hystrix  Goldp.,  Petr.,  p.  96,  t.  105,  f.  8. 
—       —  radiatus  Goij>f.,  ibid.,  p.  98,  t  106,  f.  6. 
1841.     —  hystrix,  —  radiaiMS  A.  ROM.,  p.  59,  60. 

1843. d'Orb.,  III,  p.  661,  t  454. 

1871—75. Gemtz,  I,  p.  189,  t.  42.  f.  7—12. 

Es  sind  einige  Steinkeme  und  Schalenexemplare  vorhanden, 
welche  die  Charaktere  der  Art  gut  wiedergeben.  Dieselben  sind 
nur  bis  20  mm  hoch  und  quer  oder  schief  oval.  Die  obere 
Schale  hat  gleichmässige,  kräftige,  nicht  sehr  dichte  Badialrippen; 
Ansätze  von  Stacheln  in  der  Nähe  des  Wirbels  sind  bemerkbar.  Auf 
der  Innenseite  ist  die  Klappe  glatt  (d'Orb.,  f.  6),  also  auch  ihr 
Steinkem,  welcher  nur  am  Rande  gekerbt  ist  (d'Obb.,  f.  7). 

Die  untere,  aufgewachsene  Schale  ist  flach  oder  wenig 
bucklig  und  zeigt  die  gleiche  Berippung  wie  die  obere,  jedoch 
treten  einige  (4  —  5)  Rippen  stärker  hervor  (siehe  Goldf.,  f.  6 
als  8p,  radiatus).  Die  Innenseite  ist  ebenso  berippt,  demgemäss 
auch  der  Steinkem;  doch  fehlen  im  Innern  die  Rippen  in  der 
Nähe  des  Wirbels.  —  Der  Steinkem  bat  also  eine  glatte  und 
eine  berippte  Klappe.  —  Der  Wirbel  der  freien  Klappe  ist  kurz, 
ein  wenig  schief  und  umgebogen;  der  der  Unterklappe  ist  am 
Steinkem  kurz  und  sehr  breit  (vergl.  das  Schalenexemplar  d'Obb. 
f.  1).  Abdrücke  von  blätterigen  Lamellen  wie  bei  der  vorigen 
Art  sind  als  zu  dieser  Art  gehörig  nicht  erwiesen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  5  (Coli.  Ew.) 
St.  2  (ebenda).  =  Sa.  7  Ex. 

Citirt:  Tourtia,  Essen.  Cenoman,  Frankreich.  Up.  Green- 
sand— Up.  Chalk,  England.     Cenoman,  Frankreich. 
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Geiras:    Plicaùida  Lam. 

19.  (38.)    Plicatula  inflata  Sow. 

1822.    FL  spinosa  Mamt.,  p.  129,  t.  26,  f.  18,  16,  17  (non  Sow.). 

1828.    —  inflata  Sow.,  V,  t  409,  f.  2. 

1846.     —  radida,    —  spinosa  d'Obb.,   Ill,  z.  Th.,  t  463,  f.  1—6, 

8  —  10. 
1868—71.    —  inflata  Pier.  u.  Camp.,  IV,  p.  269. 
1886, NöTL.,  p.  15. 

Diese  Species  citirte  v.  Strombbck  (1857)  als  häufig  im 
sobhercynen  Farûifs^- Pläner;  noch  weit  häufiger  ist  sie  jedoch 
in  der  Unteren  und  Oberen  Tourtia.  Allerdings  würden  die  Stein- 
kerne  der  Unteren  Tourtia  kaum  bestimmbar  sein,  wenn  nicht 
eine  noch  grössere  Zahl  von  Exemplaren  mit  mehr  oder  weniger 
gut  erhaltener  Schale  aus  den  oberen  Schichten  gesammelt  wäre. 

Es  lassen  sich  zwei  Varietäten  unterscheiden:  eine  stark  ge- 
wölbte und  eine  sehr  flache  Form;  bei  letzterer  ist  auch  der  Wirbel 
entspirechend  schlanker.  Der  Umriss  ist  bei  beiden  Abänderungen 
ziemlidi  der  gleiche,  trigonienähnücbe.  Beide  Varietäten  sind  in 
Oberer  und  Unterer  Tourtia  vorhanden.  Die  flbrigen  Charaktere 
der  Art  sind  an  den  Schalenexemplaren  gut  zu  beobachten:  die 
miregelmässig  schuppigen  Anwachslinien  und  die  von  den  An- 
wachsrändem  ausgehenden,  flachen,  fest  angedrückten  Stacheln. 

An  den  Individuen  der  gewölbten  Varietät  in  der  Oberen 
Tourtia  ist  meist  nur  die  innere,  blätterige  Schicht  der  Schale 
Ober  dem  Steinkem  erhalten.  Dieselbe  zeigt  jedoch  auch  die 
charakteristischen  Stacheln,  woraus  hervorgeht,  dass  dieselben 
keine  äussere  Verzierung,  sondern  integrirende  Schalentheile  sind, 
welche  sich  am  Rande  der  Wachsthumslamellen  entwickeln.  Der 
Wirbel,  an  dem  sich  die  Thiere  wohl  anhefteten,  ist  an  den 
Steiakemen  niemals,  an  den  Schalenexemplaren  selten  erhalten. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  24  (Coli.  Ew.) 
—  Ont.  u.  Ob.  T.,  St.  2  (ebend.).  ~  Ob.  T.,  B.  8  (Coli.  Ew., 
Tm.)    N.  14  (TsN.).     Lst.  13  (TsN.).  =  Sa.  61  Ex. 

Beobachtet:    Unt.  Cenoman,  Langeisheim  (Strb.) 

Citirt:  Farians  -  Pläner,  Harz.  Mittl.  Tourtia — BJeotonia- 
ffensü'Flkaer,  Teutoburger  Wald.  Fanaws- Pläner,  Ohmgebirge. 
Tourtia»  Westphalen  Tourtia  —  Farwms- Pläner,  Lüneburg.  Ce- 
noman- Geschiebe,  Preussen.  Ob.  Gault — Cenoman,  Frankreich. 
Lower  Greensand — Lower  Chalk,  England.     Gault,  Schweiz. 
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Genus:    Ävicula  Exëin. 

20.  (39.)    Avicula  gryphaeoides  Sow. 

1887.    Av,  gryphaeoides  Sow.  in  Fitton,  p.  885,  t.  11,  f.  3. 

1841. A.  ROM.,  p.  64,  t.  8,  f.  16. 

l848.     Inoc&ramua  Coqwmdianuê  d'Orb.,  III,  p.  505,  t.  408,  f.  6—8. 

1857.    Av.  gryphaeoides  Stromb.,  IX,  p.  415. 

1868—71.    In  Coquandianus  PiCT.  u.  Camp.,    IV,  p.  111,   t.  160, 

f.  9—10. 
1875.    Av.  gryphaeoides  Juksb  Browne,  p.  298. 
1898. Stromb.,  p.  490. 

Auf  die  Aehnlichkeit  der  einzelnen  rechten  Klappen  dieser 
Art  mit  Inaceramus  concentricus  halte  bereits  Sowbrby  in  seiner 
ersten  Notiz  über  diese  Art  hingewiesen.  Dieselbe  ist  auch  später 
von  d'Orbiony  als  Inoceramus  neu  benannt  und  von  Pictet  und 
Gampiohb  als  solcher  übernommen.  Doch  schliessen  die  Abbil* 
düngen  bei  diesen  Autoren  jeden  Zweifel  an  der  Identität  ihrer 
Originale  mit  der  englischen  Avicula  gryphaeoides  aus.  Jukes- 
Browns  (1.  c.)  hat  auf  diese  Verwechselung  aufmerksam  gemacht. 

Bezüglich  der  Beschreibung  sei  auf  die  alle  Details  er- 
schöpfenden Bemerkungen  von  v.  Strombeck  (189S)  hingewiesen, 
dem  ich  auch  in  der  Bezeichnung  der  gewölbten  Klappe  als  linke 
folge.  Trotzdem  aus  der  Harzer  Tourtia  liur  Steinkeme  vor- 
liegen, so  sind  doch  alle  Merkmale  wohl  erhalten. 

Die  flache,  fast  kreisrunde  (rechte)  Klappe  ist  an  dem  grossen, 
vorderen  Ohr«  welches  einen  tiefen  Einschnitt  für  den  Byssus 
zeigt,  selbst  bei  Einzelerhaltung  stets  leicht  erkennbar.  Häufiger 
ist  die  linke  Klappe  allein  erhalten,  welche  schief  oval  und  ge- 
wölbt  ist;  sie  ist  ebenfalls  durch  das  kleine,  aber  scharf  von 
dem  Wirbel  abgesetzte  vordere  Ohr  von  anderen  Formen  zu  un- 
terscheiden, sowohl  von  Inoceramen  als  von  der,  abgesehen  von 
dem  Fehlen  dieses  Merkmals,  als  Steinkern  zuweilen  ähnlichen 
Exogyra  conica.  Bei  guter  Erhaltung  zeigt  die  Oberfläche  der 
gewölbten  Klappe  eine  Gitterung  von  zarten,  dichten,  concentri- 
schen  und  radialen  Linien,  von  denen  jedoch  die  letzteren  nur 
in  dem  mittleren  Theil  der  Schalenbreite  deutlich  sind,  nach  den 
Rändern  zu  verschwinden.  Die  flache  Klappe  besitzt  nur  eine 
unregelmässige  concentrische  Streifung. 

Das  subhercyne  Vorkommen  ist  von  den  Exemplaren  aus 
dem  Flammenmergel  von  Langeisheim  und  von  denen  aus  der 
Tourtia  von  Lüneburg  in  nichts  verschieden.  Neben  vielen  ein- 
zelnen Klappen  sind  auch  vollständige  Exemplare  nicht  zu  selten. 
Ein  solches  zeigt  die  Schale  mit  der  linken  Klappe  auf  Ostrea 
carinata  aufgeheftet.  Meist  scheinen  die  Klappen  bald  aus 
einander    gerissen  zu  sein,    da  sich  in  einem  Exemplar  der  ge- 
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wölbten  Klappe  zwei  junge  Individuen  von  Hxogyra  conica  an- 
gesiedelt zeigen. 

V.  Strombeck  (1893)  nennt  die  Art  wenig  bekannt.  Dies 
gilt  mehr  in  dem  Sinne,  dass  es  vor  der  von  A.  Römer  und 
ihm  gegebenen  Beschreibung  an  einer  eingehenden  Untersuchung 
derselben  gefehlt  hat.  als  dass  dieselbe  selten  citirt  wäre. 
Die  Species  wird  von  Jukes-Browne  zum  Subgenus  Aucella  ge- 
rechnet, während  v.  Strombeck  an  ihrer  Zugehörigkeit  zu  diesem 
Genus  Zweifel  äussert. 

Das  Vorkommen  erwähnte  Geinitz  (184:9 — 50)  von  Stein- 
holzmtthle,  dann  v.  Strombbck  (1857,  p.  415). 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  44  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.)  Szbr.  1  (Coli.  Ew.)  St.  U  (Drsd.,  Strb.)  —  ünt. 
u.  Ob.  T.,  Lst.  2  (TsN.)     N.   1  ebend.  =  Sa.  62  Ex. 

Beobachtet:  Ob.  Gault  —  Unt.  Cenoman,  Langeisheim  (HL, 
Drsd.);  Tourtia,  Lüneburg  (Berl.  M.,  Drsd.). 

Citirt:  Flammenmergel  —  Varians  -  Pläner,  Braunschweig. 
Ob  Gault,  Unt.,  Mittl.  Tourtia,  Teutoburger  W.  Fanbfw-Plä- 
ner,  Lüneburg.  Cenoman — Turon(?),  Mecklenburg.  Gault,  Süd- 
Frankreich.  Ob.  Gault  — Chalk  Marl.,  England.  Gault,  Bayern, 
Schweiz   (Pict.). 

21.  (40.)    Aviciila  cf.  cenomanensis  d'Orb. 
1848.    Ao.  cenomanemis  d'Orb.,  111,  p.  476,  t.  391,  f.  11—13. 

Es  ist  nur  ein  Steinkem  vorhanden,  welcher  von  der  französi- 
schen Art  allerdings  in  Einigem  abzuweichen  scheint.  Der  vordere 
Flügel  ist  an  dem  Steinkern  kleiner,  aber  wohl  nur  infolge  un- 
vollständiger Erhaltung;  im  Uebrigen  entspricht  die  Umrissgestalt 
der  von  d'Orbtgny  (l.  c,  f.  11)  gegebenen  Abbildung.  Die 
Wölbung  der  Schale  ist  bei  unserem  Exemplar  stärker,  und  der 
Analfiügel  zeigt  längs  des  Schlossrandes,  besonders  an  seinem 
Ende,  eine  stärkere  und  breitere  Verdickung  als  die  genannte 
Abbildung.  —  Trotz  dieser  Unterschiede  ist  wegen  Mangels  an 
ausreichendem  Material  von  einer  Abtrennung  der  Form  ab- 
gesehen. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.   1. 

Citirt:     Unt.  Cenoman,  Le  Mans. 

22.  (41.)    Avicula  cf.  suhplicata  d'Orb. 

1843.    Av.  plicata  d'Orb.,  Ill,  p.  475,  t.  391,  f.  8—10  (non  Sow.). 
1860.    —  suhplicata  d'Orb.,  II,  p.  107. 

Die  Erhaltung  der  zwei  vorhandenen  Steinkeme  genügt  nur 
zur  Feststellung  der  Uebereinstimmung  in   der  Umrissgestalt  und 
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der  Grösse  der  Flügel,  während  von  der  Faltung  der  Schalen- 
oberfläche aof  den  Steinkemen  nichts  wahrzunehmen  ist.  Immerhin 
ist  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  wahrscheinlich. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.) 
St,  1,  (ebend.).  =  Sa.  3  Ex. 

Gitirt:     Cenoman,  Le  Mans. 

Genus:  Inoceramus  Sow. 

Die  Individuenzahl  dieser  Gattung  ist  in  Oberer  und  Un- 
terer  Tourtia  des  Harzrandes  ungemein  gross,  doch  ist  da- 
durck  die  Artbestimmung  nicht  erleichtert  Aus  der  Unteren 
Tourtia  sind  nur  Stmkerne  ohne  das  Schloss,  aus  der  oberen 
ebenfalls  solche  oder  Bruchstflcke  der  Schale  und  des  Schloss- 
randes  eriudten. 

83.  (42.)    Inoceramus  strtatus  (Mamt.)  Goldf. 

182».  In.  WebeUri,  —  striatus  Maot.,  p.  216,  217,  t  27,  f.  2,  6. 

1828.  —  striatua  Sow.,  VI,  t  582,  t  8-4. 

1886. Goldf.,  Petr.,  p.  116,  t  112,  f.  2. 

1836.  —  concentricus  Goldf.,  ibid.,  p.  111,  z.  Th.,  t.  109,  f.  8d,  e. 

1843.  —  striatua  d'Orb.,  III,  p.  508  z.  Th.,  t.  405. 

1872—75. Geinitz,  L  46,  f.  9—13;  II,  p.  42. 

1885. NÖTL.,  p.  28,  t.  8,  f.  11—12. 

EHe  Steinkerne  der  Unteren  Tourtia  haben  folgende  Merk- 
male: einen  sehr  spitzen,  langen,  meist  kräftig  gebogenen  Wirbel; 
einen  fast  rechtwinklig  zum  Vorderrand,  aber  schiefwinklig 
zur  Axe  gestellten  Schlossrand;  feine  concentrische  Rippen  von 
uuregelmftssiger  Stärke,  daneben  einzelne  gröbere  Runzeln. 
Die  Schalen  sind  beträchtlich  gewölbt. 

Exemplare  mit  beiden  Klappen  sind  nicht  gefunden;  ebenso 
wenig  eines  mit  erhaltenem  Scblossrande. 

Am  meisten  stimmt  das  Vorkommen  mit  dem  von  Nötling 
abgebildeten,  ebenfalls  sehr  dürftig  erhaltenen  aus  den  Cenoman- 
Geschieben  überein;  die  betreffenden  Abbildungen  zeigen  denselben 
unter  einem  Rechten  bleibenden  Schlosswinkel,  den  Schlossrand 
schief  zur  Axe  gestellt  und  den  sehr  spitzen  Schnabel.  Die  Abbil- 
dungen der  anderen  Vorkommen  der  Species  haben  den  Schlossrand 
mehr  oder  weniger  senkrecht  zur  Axe  gestellt,  was  bei  den  sub- 
hercynen  Exemplaren,  soweit  es  erkennbar,  niemals  der  Fall  ist. 
In  den  Dimensionen  und  im  Umriss  sind  f.  3  bei  d'Orbignt 
und  t.  109,  f.  8d,  e  bei  Goldfuss  (als  In,  concentricus,  nach 
Getnitz  =  In,  striaUis)  den  subhercynen  Stocken  am  ähn- 
lichsten, besonders  auch    in  der  feinen  Berippung.     Dagegen  un- 
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terscheiden  sich  die  Formen,  welche  Geinitz  ans  dem  sächsischeii  i 
Qaader  abbildet,  durch  viel  gröbere  Runzeln. 

Y.  Strombbck  citirte  In.  striatus  Makt.  aas  der  snbhercynen  ]  (1 

Tourtia  (1857,  p.  415).  }    ' 

Vorkommen:     Harz:    ünt.  Toortia,  LB.,  58  (Coli.  Ew.,  Î 

TsN.)     Szbr.,    1     (ebend.)   —   ünt.  u.  Ob.  T.,    St.  3    (ebend.)  : 

Lst.  10  (TsN.)  —  Ob.  T.,  B  12  (Coli.  Ew.,  Tsn.)    N.  4  (Tsn.)  \ 

M.  1.  (ebend.).  =  Sa.  59  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman,  Pläner ,  Quedlinburg  (Berl.  M.); 
Cenoman,  Langeisheim  (ebend.);  Tourtia,  Westphalen  (Mstr.);   Pia-  \ 

ner,  Braunschweig,  Westphalen  (Berl.  M.);  Cenoman,  Lüneburg 
(Berl.  M.);  Cenoman,  Frankreich  (ebend.);  Genoman --Turon, 
Sachsen  (Drsd.). 

Citirt:     ünt.  Cenoman,  Teutoburger  Wald.     Cenoman-Ge-  ; 

schiebe,  Preussen.      Chalk -Marl,    Folkstone.     Cenoman,    Sohle-  • 

sien.      Cenoman,    Böhmen.      Cenoman,   Regensburg.     Cenoman,  t 

St.  Croix. 

24.  (48.)    Inoceramus  orbicularis  Mstr.  * 

1886.  In.  orbicularü  Mstr.  bei  Goldf.,  Petr.,  p.  117,  t.  118,  f.  2.  f 

1886.  —  latus  GoLDP.,  p.  117,  t  112,  f.  5. 

1877.  —  orbicularis  Schlüt.,  p.  260. 

1885. NöTL.,  p.  28,  t  8,  f  13—14. 

1893. Stromb.,  p.  491  u   496. 

Die  von  Schlüter  für  diese  Art  angegebenen  Merkmale: 
die  flache  Schale;  die  regelmässigen,  concentrischen  Rippen, 
welche  am  Hinterande  und  Vorderrande,  an  ersterem  plötzlich  und 
fast  parallel  zur  Axe  aufsteigen  und  vor  dem  Schlossrande  en- 
digen; der  grosse,  einen  Rechten  übersteigende  Schlosswinkel 
lassen  sich  an  einer  Anzahl  besser  erhaltener  Steinkeme  wohl 
beobachten.  Dieselben  mögen  vollständig  eine  Höhe  von  40  bis 
50  mm  nicht  übersteigen.  Der  Schlossrand  fehlt  wiederum  an 
allen  Exemplaren.  Sehr  enge  schliesst  sich  unser  Vorkommen 
an  f.  1,  t.  113  bei  Goldfuss  an.  Die  von  Nötling  gegebenen 
Figuren  zeigen  eineu  weit  geringeren  Sehlosswinkel,  jedoch  ge- 
hören dieselben  nach  seiner  Beschreibung  wohl  zu  der  von  Schlü- 
ter beschriebenen  Art.  Die  Unterschiede  gegen  die  vorige  Spe- 
cies bestehen  in  der  flachen  Schale,  dem  grösseren  Schlosswinkel, 
den  regelmässigeren,  starken  Rippen  und  deren  geschildertem 
Verlauf. 

Nach  V.  Strombegk  (189S)  fehlt  diese  im  Varians -Fihner 
häufige  Art,  welche  er  von  Lüneburg  (ibid.)  besehreibt,  in  der 
Tourtia  am  Harze  wie  in  der  von  Toumay;  in  der  Essener 
Tourtia  sei  dieselbe  sehr  zweifelhaft.      Dem  gegenüber  kamt  das 
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fragmentarische  Material,  welches  die  Tourtiascbichten  des  Harz- 
randes geliefert  haben,  noch  keinen  sicheren  Beweis  für  das  Vor- 
kommen der  Species  liefern;  jedoch  muss  ich  daran  festhalten, 
dass  die  oben  erwähnten  Merkmale  sich  auf  keine  andere  Art 
deuten  lassen. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  22  (Coli.  Ew., 
Beri.  M.)  Szbr.  3  (Coli.  Ew.)  —  Ob.  T.,  St.  1  (Tsn.)  Lst.  4 
(TsN.)    N.  4  (Tsn.).  =::  Sa.  34  Ex. 

Citirt:  Tourtia — JRhotomagensiS'FllS^ner,  Westph.  (Schlüt.). 
Tourtia,  Teutoburger  W.  Variam •Vl&ner  (Tourtia?),  Lüneburg 
(Stbb.).     Cenoman-Geschiebe,  Preussen. 

Genus:    Area  Lin. 
25.  (44.)    Area  Galliennei  d'Orb. 

1844.     A.  Gaüiennei  d'Orb.,  UI,  p.  218,  t.  814. 

1847. d'Arch-,  p.  848. 

1864—67. PiCT.  u.  Camp.,  HI,  p.  478. 

1871— 7B. Geinitz,  I,  p.  220,  t.  48,  f.  20—22. 

Die  Steinkeme  sind  zwar  erheblich  kleiner  als  die  Originale 
d'Orbignys  (Länge  46  bezw.  20  mm),  stimmen  jedoch  in  den 
Verhältnissen  (relative  Höhe  =  0,60)  vollkommen  mit  jenen 
überein.  Die  Exemplare  zeigen  die  ovale,  nach  hinten  stark 
verlängerte  Gestalt;  den  langen  Schlossrand  mit  dem  typischen 
-4rm-Schloss;  die  kurze  Buccal-,  die  sehr  lange  Analseite  — 
sämmtlich  Merkmale  dieser  Art.  Concentrische  Anwachsstreifen 
sind  auch  auf  den  Steinkemen  sichtbar.  Trotzdem  die  Erhaltung 
der  beiden  Exemplare  viel  zu  wttnschen  lässt,  kann  doch  an  ihrer 
Zugehörigkeit  um  so  weniger  ein  Zweifel  herrschen,  als  auch  das 
von  Geinitz  abgebildete  Vorkommen  aus  dem  Unteren  Pläner  von 
Plauen  in  der  Grösse  ebenso  sehr  hinter  dem  französischen  Typus 
zurückbleibt. 

Vorkommen:     Harz:    ünt.  Tourtia,  LB.  2  Colli.  Ew.). 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Drsd.);  Cenoman,  Sachsen 
(Drsd.). 

Citirt:  Tourtia,  Tournay.  ünt.  Cenoman,  Frankreich.  Ce- 
noman, Böhmen.     Cenoman,  Tunis. 

26.  (45.)    Area  cartnata  Sow. 

1818.    A.  carinata  Sow.  I,  t.  44,  f.  2—8. 

1844. d'Orb.,  m,  p.  214,  t.  818,  f.  1—8. 

?1847.    —  Carïeroni  d'Abch.,  p.  848. 
18B2.    —  ca/rimata  Picr.,  p    462,  t  87,  f.  1. 

1864—67. PiCT.  u.  Camp.,  m,  p.  462. 

186B. Briart  u.  Corn.,  p.  66,  t  B,  £  16—16. 

1871—75. Geinttz,  p.  228,  t.  49,  f.  6—6. 
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Genus:    Cardium  Lin. 

.)     Cardium  exaltatu 
T&f.  XVn,   Fig.  6. 

Breite  =  100  (30,  25,   19  mm),  Länge  77,  Dicke  77, 


28.  (47.)     Cardium  exaltatum  n.  sp. 
T&f.  XVn,   Fig.  6. 


Diese  Art  ist  häufig  und  ausführlich  behandelt  Sie  kann 
selbst  im  Steinkern  von  allen  Übrigen  bekannten  Arten  des  Gault 
und  Cenoman  wohl  unterschieden  werden.  Die  Hauptmerkmale  sind 
die  lang  gestreckte,  vertiefte  Anal -Area  und  der  sehr  schräg 
gerichtete,  ungewöhnlich  scharfe  Kiel  der  Hiuterseite.    Einer  der  ^ 

Steinkeme  zeigt  auch  Spuren  der  radialen  Berippung. 

Besonders  mit  der  f.  1  bei  Piotet  (1847)  stimmt  das  Vor-  \ 

kommen  vom  Langenberg  in  allen  Stücken  ttberein.  i 

Die  nächst  verwandten  Arten  sind  Ä.  securis  d'Orb.  und 
A  Carteroni  d'Orb.    aus   dem  Neocom;    wahrscheinlich    ist  das  ^ 

Citat  von  A  Carteroni   aus   der  Tourtia    von  Tournay    auf  un-  i 

sere  Art  zu  beziehen.  ^ 

Vorkommen:     Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.) 

Beobachtet:  Up.  Greensand,  England  (Drsd.);  Cenoman, 
Sachsen  (Drsd.). 

Citirt:  Flammenmergel,  Braunschweig.  Tourtia,  Tournay? 
Meule,    Bracquegnies.     ünt.  Gault  —  Grey  Chalk,    England.     Ob. 

Gault — ünt.  Cenoman,  Frankreich.     Gault,  St.  Croix,  Perte  du  \ 

Rhône. 

27.  (46.)    Area  nana  Letm.  sp. 

1842.    CucuOaea  nana  Letm.,  Mém.  soc.  géol.,  V,  t  9,  f.  1. 
1844.    Area  nana  d'Orb.,  III,  p.  210,  t  311,  f.  8—12. 
1847,    —  subnana  PiCT.,  p.  46,  t.  86^  f.  6. 
1864—67. PiCT.  u.  Camp.,  III,  p.  466. 

Zwei  sehr  kleine  Steinkeme  von  1 1  bez.  8  mm  Länge  stim- 
men mit  den  von  d'Orbignt  und  Pigtet  gegebenen  Abbildungen 
dieser  Art  gut  überein.  Picttet  vl  Càmfiche  haben  bereits  die 
Vereinigung  von  Area  nana  und  A  suhnana  nahe  gelegt.  In 
der  That  scheint  selbst  der  die  Analseite  begrenzende  Kiel,  wel- 
cher, bei  A  suhnana  vorhanden,  bei  A  nana  fehlend,  den  we- 
sentlichen unterschied  zwischen  beiden  abgeben  soll,  auch  bei 
A  suhnana  nicht  so  deutlich  ausgebildet  zu  sein,  um  eine  Tren- 
nung beider  Formen  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  1  (Coli.  Ew.) 
St.  1   (ebend.). 

Beobachtet:  Ob.  Gault  —  Cenoman .  Frankreich;  ünt. 
Gault^Grey  Chalk,  England;  Gault,  Ste.  Croix,  Perte  du  Rhône; 
Grès  verts,  Genf. 
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Steinkern.  Fast  Y«  höher  als  lang;  stark  gewölbt,  am 
stärksten  in  der  Nähe  des  Wirbeis.  Die  Wirbel  sind  etwas  vor 
die  Mitte  gerttckt  und  an  ihrer  Spitze  hakenförmig  umgebogen. 
Die  Lanala  ist  nahezu  kreisrund,  das  Feldchen  lang  gestreckt 
—  beide  von  tiefen  Furchen  begrenzt.  Concentrische  Rippen 
sind  in  weiten  Abständen  auf  dem  Steinkem  erkennbar.  Der 
Rand  ist  gezähnelt,  wodurch  auf  die  Zugehörigkeit  zu  diesem 
Genus  hingewiesen  wird,  während  die  äussere  Form  mehr  auf 
Isocardia  deuten  würde. 

Eine  nahe  stehende  Form  hat  Peron  (1889  —  1890,  p.  273, 
t.  28,  f.  11  — 12)  als  C.  incertum  beschrieben,  welche  sich  je- 
doch durch  die  wenig  umgebogenen  und  weniger  schiefen  Wirbel 
und  eine  länger  gestreckte  Lunula  zu  unterscheiden  scheint. 
Aehnliche  Unterschiede  zeigt  die  ttbrigens  breitere  Art  C  VoUeü 
Letm.  aus  dem  Mittleren  Neocom  des  Dépt.  Aube^). 

Vorkommen:     ünt.  Tourtia,  LB.  3  (Coli.  Ew.) 

29.  (48.)    Cardtufn  ventrieosum  d'Orb. 

1848.    Cardium  ventncosum  d*Orb.,  IU,  p.  41,  t.  257,  f.  1—3. 

1860.    —  subverUricosum  d'Orb.,  ü,  p.  163. 

1866. Briart  u.  Corn.,  p.  66,  t  7,  f.  10—11. 

Die  Steinkeme  von  der  Steinholzmûhle  stimmen  mit  den 
von  d'Orbiont  beschriebenen  und  abgebildeten  in  allen  Merk- 
malen überein;  auch  die  Bemerkung,  dass  einige  concentrische 
Anwachsstreifen  vorhanden,  sowie  die  Muskeieindrücke  sehr  mar- 
kirt  sind,  ist  fOr  die  Exemplare  der  Coli.  Ewald  zutreffend. 
Letztere  sind  nur  etwas  kleiner  (11  mm  gegen  20  des  Originals); 
die  Verhältnisse  der  Dimensionen  entsprechen  jedoch  den  von 
D  Obbiont  gemachten  Angaben. 

Uebrigens  sah  ich  ein  (als  Isocardia  cretacea  bezeichnetes) 
Exemplar  dieser  Art  aus  der  untersten  Grünsandlage  von  Cör- 
becke  a.  d.  Möne  in  der  Sammlung  zu  Münster  und  ein  anderes 
aus  der  Tourtia  von  Meilinghofen  bei  Herrn  Deickb  -  Mülheim. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  St.  3  (Coli.  Ew.,  Drsd.), 
LB.  1   (Berl.  M.)  =  Sa.  4  Ex. 

Beobachtet:     Tourtia,  Westphakn  (Mstr.,  Dck.). 

Citirt:     Meule,  Bracquegnies.     Cenoman,  Rouen. 

Genus:    VeniM  LiN. 

30.  (49.)    Venus  cf.  parva  Sow. 

1826.     Venns  pan»  Sow.,  VI,  t  618,  l  5—7. 

1866. Briart  u.  Corn.,  p.  76,  t.  8,  f.  1—2. 

1885. NöTL.,  p.  32,  t  6,  f.  11. 


^)  Lbymbri£.    Soi  du  Touraine,  1846. 
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Einige  winzige  Steinkerne  scheinen  hierher  zu  gehören,  ob- 
gleich an  ihnen  nnr  die  Uebereinsümmnng  in  der  Kleinheit  und 
dem  Umriss  der  Form  festgestellt  werden  konnte.  Die  Art 
wnrde  nach  einem  Original  von  Blackdown  aufgestellt.  Die 
Venus  parva  Goldf.  aas  dem  Senon  von  Haldem  hat  Gsikitz 
(1849—50)  als  V.  Gddfussi  aasgeschieden. 

Vorkommen:     Harz:    Unt.  Toartia,  LB.  3  (Coli.  Ew.) 
Citirt:    Meale,  Bracqaegnies.    Greensand,  Blackdown.    Ce- 
noman,  Böhmen. 

Genas:    Cardüa  (Bbuq.)  Lak. 
31.  (50.)     Cardita  cf.   Cottaldina  d'Orb. 

1848.    C.  CoUcädma  d'Obb.,  HI,  p.  91,  t  269,  f.  6—8. 
1846.    —  ienu4cost(t    Reuss,  II,  p.  4,  t.  88,  f.  16  (non  Sow,  non 
d'Osb.) 

Die  kleinen  Steinkeme  haben  mit  den  von  d'Ohbignt  gege- 
benen Abbildangen  die  Dimensionen,  den  breit  vierseitigen  Um- 
riss, die  zahlreichen,  gleich  distanciirten  Radialrippen,  den  stark 
gez&hnten  Band  gemeinsam.  Jedoch  sind  die  Radialrippen  auf 
den  Steinkemen  nur  schwach  erkennbar,  wie  es  auch  Rbuss  von 
dem  böhmischen  Vorkommen,  welches  von  d*Ormgnt  (Prodr.  11) 
zu  dieser  Art  gezogen  wurde,  beschreibt.  Der  Umriss  ist  bei 
den  sabhercynen  Exemplaren  noch  sch&rfer  viereckig  als  auf  den 
Abbildungen  bei  d'Orbigny;  von  dem  Schloss  ist  an  ihnen  nichts 
sichtbar. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  3  (Coli.  Ew.) 
St  2,  (ebend.).  =  Sa.  5  Ex. 

Citirt:     Cenoman,  Frankreich.     Cenoman,  Böhmen. 

Genus:    Corbtda  Buua. 
32.  (51.)    Corhula  cf.  truncata  Sow. 

1886.    (l  truncata  Sow.  hei  FrrroN,  p.  841,  t  16,  f.  8  (non  d*Orb.) 
1866. Briabt  u.  Cobn.,  p.  81,  t.  6,  f.  18—16. 

Die  Beschreibung  und  die  guten  Abbildungen  bei  Briart  n. 
Cornet  lassen  die  Eigenschaften  der  Art  gut  erkennen.  Der 
hierher  gerechnete  Steinkem  zeigt  die  dreieckige  Gestalt,  den 
hinteren  Kiel  und  die  über  dem  Kiel  gebrochenen  concentrischen 
Rippen.  Derselbe  ist  ein  wenig  grösser  (Länge  9  mm)  als  die 
angegebene  Dimensionen,  hat  aber  dieselben  dimensionalen  Ver- 
hältnisse. Die  anvollkommene  Erhaltung  (das  Schloss  fehlt)  lässt 
einige  Unsicherheit  in  der  Bestimmung. 

Vorkommen:     Harz:    Unt.  Tourtia,  LB.  1   (Coli.  Ew.) 
Citirt:    Meule,  Bracquegnies.     Greensand,  Blackdown. 
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Genus:    Chfprina  Lam. 
38.  (52.)    Cyprina  quadrata  d'Obb. 

1848.    C.  quadrata  d'Orb.,  HI,  p.  104,  t.  276. 

1866—68. Picrr.  u.  Camp.,  Ill,  p.  225,  t.  115,  f.  8—5. 

1872—75. GBiNtTZ,  n,  p.  62,  t.  17,  f.  14—16. 

Während  d'Orbigny  für  die  Aufstellung  dieser  Art  sich  nur 
auf  Steinkem  -  Material  gestützt  hat,  geben  Pictet  u.  Campiche 
auch  die  Merkmale  der  Schale  an. 

Vom  Langenberg  liegt  in  der  Ewald' sehen  Sammlung  ein  sehr 
gut  erhaltener  Steinkem,  welcher  mit  f  3,  t.  115  bei  Pictfet  u.  Cam- 
piCHB  in  allen  Theilen  übereinstimmt;  derselbe  lässt  auch  die 
concentrischen  Anwachsstreifen  der  Schale  in  schwachem  Abdruck 
erkennen.  Ein  kleiner  Steinkern  ebendaher  kommt  mit  f.  5  ibid. 
gut  ttberein,  ist  aber  nur  ungefähr  halb  so  gross. 

Aus  der  Essener  Tourtia  befindet  sich  ein  Steinkem  im 
Berl.  Museum,  der  sicher  dieser  Art  angehört^  so  dass  die  An- 
gabe C^pr ina  sp.  bei  F.  Römer  (1854,  p.  138)  mindestens  zum 
Theil  für  C.  quadrata  in  Ansprach  genommen  werden  darf. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  4  (Coli.  Ew.) 
Szbr.  1   (ebend.).  =  Sa.  5  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Berl.  M.,  Drsd.);  Ceno- 
man,  Frankreich  (Drsd.);  Cenoman,  Sachsen,  Böhmen  (Drsd.); 
Cenoman,  Regensburg  (Mch.). 

Citirt:     Gault,  Folkstone.     Ob.  Gault,  Ste.  Croix. 

Es  folgen  noch  einige  Formen,  welche  keine  Artbestimmung 
erlauben  : 

34.  (53.)     Cucullaea  sp. 

Einige  schlecht  erhaltene  Steinkerne  sind  an  der  bekannten 
CucuUaeen-Furche  als  zu  dieser  Gattung  gehörig  erkennbar,  lieber 
die  Artzugehörigkeit  dieser  Stücke,  welche  einen  ziemlich  spitzen, 
stark  ttbergebogenen  Wirbel  und  einen  sehr  vermndeten  Kiel  auf 
der  Hinterseite  besitzen,  lässt  sich  nichts  Befriedigendes  ermitteln. 

Vorkommen:  Unt.  Tourtia,  LB.  3  (Coli.  Ew.)  —  Ob. 
T.,  B.  1  (ebend.).  =:  Sa.  4  Ex. 

35.  (54.)    Nuctila  sp. 

Ein  kleiner  Steinkem  gehört  zu  dieser  Gattung,  wie  das 
erkennbare  taxodonte  Schloss  im  Verein  mit  der  nicht  geraden, 
sondern  unter  dem  Wirbel  geknickten  Schlosslinie  beweist.  Die 
Dimensionen  sind  sehr  klein  (Länge  8.  Höhe  7  mm). 

Im  Umriss    der    concentrischen   Streifung    ähnelt    die  Form 
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der  N.  subtngona  Rom.  (1841,  t.  8,  f.  25),    welche  jedoch  aus 
dem  Hilsthon  des  Elligser  Brinks  stammt. 

Vorkommen:     ünt.  Tourtia,  LB.   1   (Coli.  Ew.). 

36.  (55.)    Opts  sp. 

Unbestimmbare  Species,  an  Opts  bicornis  Gbihitz  oder  Opis 
GaUtennei  d'Orbigny  erinnernd. 

Vorkommen:     ünt.  Tourtia,  LB.  3  (Coli.  Ew.). 

37.  (56.)    Panopaea  sp. 

d'Archiac  (1847,  p.  348)  hat  P.  plicata  Sow.  sp.  aus  der 
Tourtia  von  Tonmay  citirt.  Der  Torliegende,  nur  mit  der  linken 
Klappe  erhaltene  Steinkem  stimmt  mit  der  Abbildung  bei  So- 
WERBT  (Min.  Conch.,  V.  t.  419)  ziemlich  gut  überein,  zeigt  eben- 
falls starke,  concentrische  Falten  und  eine  besondere  Verstärkung 
derselben  in  der  Nähe  des  Wirbels  auf  der  Hinterseite,  wie  dies 
SowBRBY  bereits  angiebt.  Dagegen  ist  die  Analseite  nicht  so 
kurz  wie  bei  P.  plicata,  sondern  Vorder-  und  Hinterseite  sind 
annähernd  gleich  lang.  ^^ 

Wenngleich  die  Erhaltung  eine  positive  Artbestimmung  nicht  «1 

gestattet,  so  dtlrfte  doch  diese  Form  jedenfalls  nicht  P,  plicata  '  Jj 

sein,  welche  nach  Pictet  u.  Campichb  (1850 — 71,  IE,  p.  63  ff.)  ff 

für  Aptien  charakteristisch  ist.    üebrigens  nehmen  diese  Autoren  ^ 

von  dem  Citat  u'Archiag's  gar  keine  Notiz.  |.j 

Vorkommen:     Ob.  Tourtia,  N.  1  (Tsn.).  -^i 

38.  (57.)    Modiola  sp. 

Die  Art  ist  unbestimmbar;  sie  erinnert  an  M  Cottae  A.  Rom. 
sp.  aus  dem  Pläner  von  Quedlinburg  und  dem  Unteren  Pläner 
von  Plauen. 

Vorkommen:     Unt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.). 

39.  (58.)    Mytilus  sp. 
Ein  fraglicher  Steinkem. 

Vorkommen:     ünt.  Tourtia,  LB.  1  (Coli.  Ew.) 

Crostropada. 

Der  Erhaltungszustand  war  der  Bestimmung  der  dieser  Classe 
angehörigen  Formen  zum  Theîl  besonders  ungünstig.  Bei  den 
Pleurotomarien  konnte  wenigstens  das  sehr  zahlreiche  Material 
die  Mängel  in  der  Erhaltung  der  Individuen  einigermaassen  er- 
setzen, indem  es  in  den  meisten  Fällen  möglich  war,  aus  ver- 
schiedenen Schalenresten  die  Eigenschaften  der  als  Ganzes  nie 
erhaltenen  Schale  zu  bestimmen.    Doch  blieben  die  blossen  Stein- 
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kerne  auch  hier  zuweilen  unsicher.  Noch  schwieriger  war  die 
Bestimmung,  anderer  Formen,  besonders  der  zahlreichen  Turbo- 
Arten,  welche  meist  auf  den  Steinkemen  nur  undeutliche,  erst 
mit  der  Loupe  genauer  wahrnehmbare  Spuren  der  Schalenskulptor 
aufwiesen;  die  ganz  glatten  Steinkerne  boten  in  ihrer  Gestalt 
meist  gar  keine  sicheren  Merkmale.  Zudem  sind  diese  Arten 
nicht  individnenreich. 

Am  Schluss  der  beschriebenen  Arten  wird  noch  eine  Reihe 
von  Formen  erwähnt  werden,  welche  eine  genauere  Bestimmung 
nicht  erlaubten. 

Bei  solcher  Erhaltung  ist  auch  die  Genusbestimmiing  zu- 
weilen sehr  misslich.  So  liegt  für  die  unten  beschriebene  Fleu- 
rotamaria  Fittoni  A.  Rom.  kein  Beweis  für  die  Zugehörigkeit  zu 
dem  genannten  Genus  vor,  da  ein  Schalenexeroplar  dieser  übri- 
gens sehr  merkwürdigen  Form  noch  nicht  gefunden  wurde.  Die 
unter  Solanum  beschriebenen  Arten  sind  von  den  recenten  For- 
men dieses  Genus  wesentlich  abweichend;  jedoch  sind  ganz  eng 
verwandte  Formen  von  d'Orbigny,  Piotbt  u.  A.  bisher  stets  zu 
diesem  Genus  gez&hlt. 

Genus:    PleuroUmaria  Defr. 

1.  (59.)    Fleurotomaria  Brongniartiana  d'Orb. 

1842.    Fl.  Brongniartiana  d'Orb.,  II,  p.  268,  t  208,  t  1—4. 
1854.     —  ßp.  —    F.  ROM.,  p.  188,  No.  86. 
1859.    —  Brongniartiana  Stbomb.,  p.  86. 

Breiter  als  hoch.  5  Umgänge,  deren  schwach  convexe,  fast 
plane  Aussenseite  gegen  die  concav  eingesenkte  Oberseite  durch 
einen  stark  verrundeten,  gegen  die  Unterseite  durch  einen  sehr 
kräftigen,  scharfen  Kiel  abgesetzt  ist.  Die  Unterseite  ist  stark 
convex;  der  Nabel  massig  weit  geöffnet,  so  dass  die  älteren  Win- 
dungen sichtbar  sind.  —  Von  der  bei  d'Orbigny  beschriebenen 
Skulptur  ist  im  vorliegenden  Falle  nur  die  kräftige  Spiralrippung 
auf  der  Unterseite  der  Windungen  zu  beobachten. 

Die  Grösse  eines  Steinkernes  aus  der  subhercynen  Tourtia 
mit  25  mm  Höhe  und  46  mm  Durchmesser  (ein  kleinerer  hat 
nur  13  bezw.  24  mm)  mag  dem  von  d'Orbignt  1.  c.  abgebildeten 
Exemplar  aus  dem  Cenoman  von  Rouen  entsprechen.  Doch  be- 
sitzt das  Berliner  Museum  von  letzterem  Orte  weit  grössere  Exem- 
plare von  45  :  75  mm.  Wahre  Riesen  dieser  Art  bis  zum  Durch- 
messer von  100  und  mehr  Millimeter  finden  sich  in  der  Essener 
Tourtia  (Berl.  M.)  und  in  dem  Regensburger  Grttnsandstein 
(Münch.  S.).  Das  Vorkommen  in  Essen  wurde  von  F.  Römer 
ohne  Artbezeichnung,  von  v.  Strombegk  mit  derselben  citirt. 
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Aqs  BrnchstQcken  ist  zn  erkennen,  dass  die  Art  anch  am 
Hai*ze  die  oben  angegebene  Grösse  noch  übersteigt. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  4  (Coli.  Ew.)  — 
(Ob.?)  T.,  ?St.  2  (Hl.)  =rz   Sa.  6  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Berl.  M.);  Genomaner  Grttn- 
sand,  Regensbnrg  (Mch.). 

Citirt:  Cenoman,  Rouen  (d'Orb.).  Zone  mit  Pecfen  ctsper, 
Calais  (Basbois). 

2.  (60.)    Fleurotomaria  Guerangeri  d'Orb. 

1842.  PI  Guerangeri  d'Orb.,  Pal.  fr.,  H,  p.  272,  t.  206,  f.  3—6. 
1844.  —  seriatograntUata  Goldf.,  Petr.,  III,  p.  71,  t.  186,  f.  10. 
1846.    —  secans  Reuss,  I,  p.  47,  t.  10,  f.  8  (non  d'Orb.). 

Trotz  der  sehr  mangelhaften  Erhaltung  lassen  die  Stücke 
der  Ob.  Tourtia  vom  Harzrande  die  Identität  mit  der  genannten 
Art.  besonders  mit  der  Abbildung  bei  Goldfuss  wohl  erkennen. 
—  Mit  Recht  hat  d  Orbigny  (Prodr.,  ü,  1850.  p.  153)  die  von 
Goldfuss  aufgestellte  Art  mit  der  seinen  vereinigt.  Dagegen 
ist  davon  FL  secans  d'Orb.  zu  trennen,  welcher  Art  Reuss 
(1846  n,  p.  111)  die  Goldfuss' sehe  Art  als  Synonym  zurech- 
nete, weil  letztere  mit  seinen  Formen  aus  dem  böhmischen  Ce- 
noman,  welche  er  vorher  als  FL  secans  d'Orb.  beschrieben  hatte, 
übereinstimmt.  Die  böhmische  Art  ist  nach  der  Abbildung  bei 
Reuss  ebenfalls  FL  Guerangeri,  nicht  FL  secans  d'Orb.  Der 
unzutreffenden  Auffassung  von  Reuss  folgte  Geinitz  (1849 — 50, 
p,  134).  Eine  berichtigende  Notiz  hierüber  gaben  Pictbt  und 
Campiche  (1861—64.  II.  p.  457) 

Uebrigens  sind  die  subhercynen  Formen  sämmtlich  von  ellip- 
tischer Gestalt,  ebenso  wie  die  Figuren  bei  Goldfuss  und  Reuss, 
während  das  Specimen  d'Orbiont's  kreisrund  ist.  Die  Häufigkeit 
der  elliptischen  Gestalt  deutet  mehr  auf  eine  ursprüngliche  Eigen- 
schaft als  auf  zufällige  Deformation  (siehe  auch  FL  EwaMi  mihi). 

Vorkommen:  Harz:  Ob.  Tourtia,  N.  2  (Tsn.)  Lst.  4 
(Strb.,  Tsn.)  =  Sa.  6  Ex. 

Citirt:  Cenomaner  Grünsand,  Westphalen  (Gbin.).  Desgl. 
Böhmen  (Reuss).  Unt.  Cenoman,  Le  Mans  (d'Orb.).  Up.  (jreen- 
sand,  England  (Gein.). 

3.  (61.)    Fleurotomaria  tourtiae  n.  sp. 
Taf.  XVin,   Fig.  la— e. 

4  Windungen  bilden  einen  stumpfen,  flachen  Kegel, 
dessen  Höhe  ca.  Y2  so  gross  ist  wie  der  Durchmesser  der  Basis. 
Die  auf  der  Ober-  und  Unterseite  stark  abgeplatteten, 
auf  der  Aussenseite  schwach  convexen  Umgänge  sind  nur  durch 
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schwache  Einsenkangen  von  einander  geschieden;  sie  haben  am 
Ober-  wie  am  Unterrande  der  Aussenseite  je  einen  Kiel. 
wovon  der  untere  stärker  ausgebildet,  der  obere  verrundet  ist. 

Das  Schlitzband  läuft  über  die  Mitte  der  Aussenseite  der 
Windungen.  Diesem  parallel  verlaufen  über  dem  Schlitzbande 
4  (—6),  unter  demselben  5  (—7)  Spiralrippon;  diese  wer- 
den auf  den  älteren  Umgängen  von  Querfnrchen  gekreuzt, 
welche,  von  dem  Ober-  und  Unterrande  der  Aussenseite  begin- 
nend, das  Schlitzband  nicht  erreichen;  dadurch  werden  die  3( — 4) 
obersten  Längsrippen  der  Oberhälfte,  wie  die  3  ( — 5)  untersten 
der  Unterhälfte  in  Knotenreihen  aufgelöst.  Diese  Knotenbil- 
dung reicht  bis  auf  die  zweite  oder  dritte  Windung  und  ver- 
schwindet dann  mit  der  Querskulptur.  Die  Querfurchen  werden 
allmählich  weniger  tief;  die  Längsrippen  weisen  dann  nur  noch 
regelmässige  knotige  Verdickungen  auf,  um  schliesslich  einen  un- 
unterbrochenen Verlauf  von  gleichbleibender 
Stärke  anzunehmen.  —  Die  Längsrippen  sind 
nicht  gleich  dick;  immer  sind  die  obersten 
am  kräftigsten,  die  aus  ihnen  entstandenen 
Knotenreihen  am  stärksten  (s.  nebenst.  Figur). 
Die  Zahl  der  Längsrippen  ist  nicht  ganz 
constant. 
Die  Basis  ist  schwach  convex,  fast  plan  und  ebenfalls 
mit  breiten  Spiralrippen  verziert,  welche  von  feinen  Qner- 
linien  gekreuzt  werden. 

Der  Nabel  ist  sehr  enge,  indem  die  letzte  Windung  alle 
früheren  verdeckt. 

Die  Steinkeme  der  Art  sind  an  dem  engen  Nabel,  der  platten 
Basis  kenntlich.  Hat  man  eine  einzelne  Windung  im  Steinkem, 
so  ist  zu  sehen,  dass  die  ältere  Windung  die  nächst  jüngere 
immer  nur  zur  Hälfte  bedeckt,  da  auf  dem  bedeckten  Theil  die 
Längsrippen  von  der  Unterseite  der  bedeckenden  Windung  im 
Abdruck  erhalten  bleiben. 

Die  beschriebene  Schalenskulptur  dieser  Art  findet  sich  ganz 
ähnlich  auch  bei  der  folgenden,  welche  jedoch  durch  die  grössere 
Zahl  der  Spiralrippen,  die  nngekielten  Windungen,  die  stark  con- 
vexe Basis  und  den  weiten  Nabel  abweicht. 

Vorkommen:  Unt.  Tourtia,  LB.  12  (Berl.  L.A.,  Coli.  Ew.) 
St,  2.     St.  W.  1  (TsN.)  =  Sa.  15  Ex. 

4.  (62.)    Pleur otofnaria  Ewaldi  n.  sp. 
Taf.  XVm,   Fig.  2  a  — c. 

18B4.    FL  sp.    F.  Rom.,  p.  188,  No.  87. 

1859.    —  perspecUva  Stromb.,  p.  36. 

1871—76.     —  plauensis  Geinitz,  I,  p.  268  z.  Th. 
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Die  Schale  hat  die  Form  eines  flachen  Kegels.  Die  5  bis 
7  Windungen  sind  nur  durch  ganz  flache  £insenkungen  der  Schale 
Ton  einander  abgesetzt,  so  dass  die  Oberfläche  der  Schale  von 
dem  Basisamfang  bis  zur  Spitze  fast  gleichmässig,  schwach  convex 
gebogen  erscheint,  der  flach  convexen  Aussenseite  der  Windungen 
entsprechend.  Die  Skulptur  der  Aussenseite  besteht  aus  8  bis 
9  Lftngsrippen  zu  jeder  Seite  des  in  der  Mitte  verlaufenden 
Schlitzbandes.  Auf  den  ältesten  Windungen  finden  sich  die 
Längsrippen  durch  Quer  furchen  in  Knoten  aufgelöst  (siehe 
auch  die  vorige  Art),  und  zwar  sind  die  Knotenreihen  über  dem 
Schlitzbande  kräftig,  unter  demselben  feiner,  mehr  punktähnlich. 
Uebrigens  lässt  sich  diese  Skulptur  wegen  der  mangelhaften  Er- 
haltung der  Schale  nicht  eingehender  studiren. 

Die  Basis  ist  stark  convex  und  mit  Spiralrippen  ver-^ 
sehen;  der  Nabel  ist  mittelweit.  Der  Querschnitt  der  Win- 
dungen ist  quer  oval  und  ungekielt. 

Der  Steinkern  zeigt  runde,  glatte  Windungen,  eine 
convexe  Unterseite  und  einen  massig  weiten  Nabel. 

Die  Höhe  dieser  Formen  ist  variabel.  Im  Minimum  beträgt 
die  Höbe  kaum  mehr  als  Vs  des  Durchmessers,  so  dass  ganz  flache 
Kegel  entstehen;  das  Maximum  der  Höhe  erreicht  fast  %• 
Bei  sonstiger  Uebereinstimmung  kann  diese  Differenz  keine  Tren- 
nung bedingen,  zumal  alle  Uebergänge  zwischen  diesen  Extremen 
vorhanden  sind. 

Diese  höheren  Steinkeme  mit  ungekielten  Windungen  und 
den  übrigen  erwähnten  Eigenschaften  sind  entschieden  dasselbe, 
was  als  PL  perspectiva  Sow.  sp.  aus  der  Tourtia  von  Essen  citirt 
worden  ist.  Diese  schlecht  bekannte  Art  ist  zuerst  von  Maxwell 
(1822,  p.  194,  t.  18,  f.  12,  21),  dann  von  Sowbrby  (1823. 
V,  p.  35,  t.  428,  f.  1  und  2)  als  Cirrus  perspectivus  beschrie- 
ben und  abgebildet  worden;  später  wurde  von  d'Orbigny  der 
Ctrrtis  depressus  beider  Autoren  (Mantell,  1.  c,  f.  18,  22;  Sov^., 
1.  c,  f.  3)  als  Synonym  hinzugefügt.  Nach  Mantell  stammen 
beide  Formen  aus  dem  Upper  Chalk,  erstere  selten  auch  aus 
dem  Lower  Chalk.  Dieselben  sind  von  dem  Autor  als  Steinkeme 
mit  höchst  seltenen  Schalenresten,  welche  dann  ^flne  spiral  striae'' 
aufweisen,  beschrieben  worden. 

Zu  dieser  Art  können  die  hier  beschriebenen  Formen  ans 
der  subhercynen  Tourtia  keinenfalls  gerechnet  werden.  Abgesehen 
von  dem  Vorkommen  der  ersteren  im  Upper  Chalk,  erscheinen 
die  subhercynen  Formen  mit  einer  ganz  abweichenden  Skulptur: 
den  nicht  feineu,  sondern  sehr  kräftigen  Spiralstreifen,  ferner  der 
erwähnten  Knotenbildung.  Dagegen  stimmen  die  glatten  Stein- 
kerne beider  Arten,  soweit  jene  Abbildungen  es  erkennen  lassen, 
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vollkommen  flberein.  Ihnen  gleichen  vollkommen  die  Steinkerne 
aus  der  Essener  Tonrtia  (Berl.  M.);  diese  werden  mit  mehr  Be- 
rechtigung zu  der  hier  beschriebenen  cenomanen  Art  zu  rechnen 
sein,  ebenso  die  aus  dem  Varians  -  Flfkner  Westphalens  (Mstr.); 
und  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit  darf  dies  für  das  von 
d'Abchiac  (1847)  angegebene  Vorkommen  in  der  Tonrtia  von 
Toumay  gelten. 

Hierher  gehört  flbrigens  auch  das  von  Geinitz  (1871  bis 
1875,  I,  p.  258)  citirte  Vorkommen  von  PI  piauensis  Gbin.  vom 
der  Steinholzmühle  bei  Quedlinburg  (Drsd.). 

üeber  das  Vorkommen  von  PI,  perspectiva,  welches  d'Or- 
BiGNY  aus  dem  Genoman  von  Ronen  beschrieb,  habe  ich  kein 
abschliessendes  Urtheil  gewinnen  können.  Die  Steinkeme  daher, 
welche  im  Berliner  Museum  liegen,  stimmen  aUerdings  mit  denen 
der  deutschen  Tonrtia  wiederum  vollkommen  überein;  doch  haben 
nach  d'Orbignt  die  Schalenexemplare,  von  denen  ich  keines  ge- 
sehen habe,  einiges  von  unserer  Art  Abweichende:  zu  beiden 
Seiten  des  Schlitzbandes  je  10  Spiralrippen  (statt  8  —  9),  die 
Basis  fast  glatt.  In  allem  Uebrigen  trifft  die  Beschreibung  d'Or- 
BiGMY  s  so  sehr  auf  die  deutsche  Cenoman-Art  zu,  dass  das  fran- 
zösische Vorkommen  dieser  näher  als  der  englischen  senonen  Art 
zu  stehen  scheint.  Besonders  hat  die  französische  Art  auch 
ziemlich  kräftige  Spirallinien  (d'Orb.,  II,  t.  196,  f.  4)  und 
unterscheidet  sich  dadurch  von  der  feingestreiften  englischen. 
Jedoch  nehme  ich  vor  der  Untersuchung  französischer  Exemplare 
mit  der  Schale  Anstand,  das  dortige  Vorkommen  mit  dem  deat- 
scheu  zu  vereinigen. 

Das  von  Grinitz  (1871  —  1875,  n,  t.  29,  f.  11)  aus  dem 
Turon  -  Pläner  von  Strehlen  abgebildete  Exemplar  von  PI  per- 
spectiva  kann  ich  wegen  des  deutlichen  Kieles  weder  zu  dieser 
Art,  noch  zu  der  unseren  rechnen.  Dieses  übrigens  wie  auch 
das  Exemplar  der  Dresdener  Sammlung  aus  dem  französischen 
Turon  (!)  zeigt  eine  elliptische  Form  (siehe  auch  oben  bei  PL 
Gruerangeri), 

Ueber  die  ans  dem  Ehotomagensta-VVeiiitT  des  Harzes  und 
Tentoburger  Waldes,  wie  die  aus  dem  Turon  Schlesiens  eitirten 
Vorkommen  von  PI  per^>ectiva  habe  ich  keinerlei  concrete  Kennt- 
niss,  ebensowenig  über  das  von  Täte  (1864)  erwähnte  Vorkom- 
men derselben  Art  im  Hibernian  Greensand. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tonrtia.  LB.  12  (Coli.  Ew., 
Berl.  M.)  —  Ob.?  T.,  St.  1   (Drsd.).  =  Sa.  IS  Ex. 

Beobachtet:  Tonrtia,.  Essen  (Berl.  M.,  Mstr.);  VarianS" 
Pläner  (Mstr.). 
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5.  (63.)    Pleurotomaria  longimontana  n.  op. 
Taf.  XVm,  Fig.  3  a.  b. 

Die  Schale  hat  die  Form  eines  hohen  Kegels,  dessen 
Höhe  nahezu  gleich  dem  Durchmesser  der  Basis  ist;  sie  besteht 
aus  Ô  bis  6  Windungen,  von  denen  die  älteren  durch  kaum  merk- 
liche, die  jQngeren  durch  schärfere  Einsenkangen  der  Schale  von 
einander  abgesetzt  sind.  Zu  beiden  Seiten  des  in  der  Mitte 
der  Aussenseite  verlaufenden  Schlitzbandes  je  8  bis  10  Längs- 
rippen. Die  ebenfalls  mit  Spiralrippen  versehene  Basis  ist 
fast  eben  and  sehr  eng  genabelt. 

Der  Durchmesser  der  Windungen  ist  zunächst  kreisrund  bis  ^ 

quer  oval,  während  mit  zunehmendem  Alter  sich  zwischen  Aussen- 
und  Unterseite  ein  an  Schärfe  zunehmender  Kiel  herausbildet, 
was  ein  Mittel  zur  Erkennung  der  Steinkeme  bietet,  wennschon 
dieses  Merkmal  der  Art  nicht  ausschliesslich  eigenthQmlich  ist  |^ 

Hierher  sind  auch  einige,  sonst  nicht  unterzubringende  Stein-  :^ 

kerne  gerechnet,  welche  zwar  an  Höhe  und  Zahl  der  Windungen 

hinter  dem  beschriebenen  Arttypus  zurückbleiben,    mit  demselben  ! 

aber    in    dem  Querschnitt    der  Windungen,    der  Ausbildung    des  j 

Kieles,    der    ebenen  Basisfläche    und  dem    engen  Nabel  tlberein-  i 

stimmen.  .   | 

Vorkommen:    Unt.  Tourtia,    LB    11  (Coli.  Ew.)  —  Ob.?  • 

T..  St.  2  (ebend.).  =  Sa.  13  Ex.  * 

\ 
6.  (64.)    Pleurotomaria  Gibst  Sow.  sp. 

1821.    Trochu8  Gilm  Sow.,  Min.  Con.,  Ill,  t  278,  f.  1—2. 
1842.    PI  guryitis  d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  249.  t  192,  f.  4—6. 

1847. PiCT.,  p.  237,  t  23,  f.  2. 

1861—64.    —  Gibbsi  Pier.  u.  Camp.,  ü,  p.  441. 

Die  von  den  citirten  Autoren  gegebenen  Beschreibungen  und 
Abbildungen  geben  einen  guten  Artcharakter,  zu  welchem  ein 
Steinkem  der  Tourtia  vom  Langenberg  gerechnet  werden  darf. 

Vorkommen:     Harz:   ünt.  TourUa,  I^.  1  (Coli.  Ew.). 

Citirt:  Albien,  Perte  du  Rhône  (Pictbt).  Albien,  Frank- 
reich. Gault,  Folkstone,  England.  Ob.  Gault  und  Vraconnien, 
Cambridge. 

7.  (65.)    Pleurotomaria  cf.  espaillaciana  d'Orb. 

1842.    PL  espaiüaciana  d*Orb.,   U,   p.  271,   t  205,   f.  1—2  (als 
PL  supracretacea). 

Die  vorliegenden  Steinkerne  haben  mit  ihren  breiten,  sehr 
deprimirten,  unten  scharf  gekielten  Windungen ,  dem  trichterför- 
migen Nabel  und  der  nnregelmässigen  Gestalt  der  Mttndung  am 
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meisten  Uebereinstimmnng  mit  den  von  d'Orbignt  gegebenen 
Abbildungen.  Diese  Art  muss  daher,  wenn  auch  mit  Reserve, 
an  dieser  Stelle  wieder  aufgenommen  werden,  obgleich  sie,  von 
d'Orbiqny  zunächst  aus  dem  Senon  angegeben,  in  den  ^ Pro- 
drome **  nicht  aufgenommen  wurde,  auch  später  meines  Wissens 
nicht  wieder  citirt  worden  ist. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  4  (Coli.  Ew.)  — 
?0b.  T..  B.  ?  1   (ebend.)  =  Sa.  5  Ex. 

Citirt;    Senon,  Frankreich. 

8.  (66.)    ?  Pleur  otomaria  Fiitoni  A.  Rom.  (non  d'Orb.) 
Taf.  XVm,  Fig.  4  a,  b. 

1841.    PI  Fittoni  A.  Rom.,  p.  82,  t.  12,  f.  10. 
1847. Pier.,  p.  244. 

3  bis  4  Windungen  sind  nahezu  in  einer  Ebene  aufge- 
wunden, so  dass  die  Form  eine  scheibenförmige  Gestalt 
erhält.  Oben  und  unten  an  der  Aussenseite  sind  die  Umgänge 
gekielt,  der  obere  Kiel  pflegt  schärfer  ausgebildet  zu  sein, 
doch  sind  beide  Kiele  gelegentlich  sehr  vemindet.  Der  Nabel 
ist  massig  weit. 

Da  keine  Spur  von  Schalenresten  erhalten  ist,  lässt  sich 
über  diese  Form  nichts  Weiteres  aussagen.  Ihr  wesentliches 
Merkmal  besteht  in  ihrer  planen  Aufwindung  und  in  der  Kieluug. 
Danach  kann  die  Zugehörigkeit  der  vorliegenden  Formen  zu  der 
ebenfalls  nach  einem  Steinkern  aufgestellten  Art  Römer's  als 
genügend  wahrscheinlich  angenommen  werden.  Römer  hatte 
seinen  aus  der  Touiüa  von  Bausenhagen  (südl.  Unna)  stammenden 
Steinkern  auf  die  mit  der  Schale  bekannte  Art  Solarium 
ornatum  Sow.  bezogen,  aber  denselben  neu  benannt.  Auch 
Geinitz  (1842)  hat  diese  Beziehung  aufrecht  erhalten,  jedoch 
den  Namen  Römer's  angenommen.  d'Okbigny  erwähnt  in  Pal. 
fr.  PI  Fittoni  weder  als  selbstständige  Art,  noch  bei  Solarium 
ornatum  Fitt.  Der  Artname  wurde  dann  von  ihm  im  »Pro- 
drome** (II,  p.  70)  nochmals  an  eine  Neocomform  vergeben, 
welche  von  Piotet  und  Campiche  (1.  c,  n,  p.  434)  zu  Pleur, 
ffiganteus  Sow.  gestellt  wird. 

Die  Steinkerne  von  der  Perte  du  Rhône,  welche  Pictet  (1.  c.) 
beschreibt,  scheinen  mit  der  Römer' sehen  Art  in  der  That  über- 
einzukommen, obgleich  er  später  (1.  c,  II,  p.  457)  wiederum  nur 
das  Citat  Römer's  nicht  auch  jenes  Vorkommen  erwähnt. 

Sehr  ähnlich  dieser  Art  ist  Cirrus  carinatus  Sow.  (Min. 
Conch.,  t.  429,  f.  3),  welcher  aber  nach  Lonsdale  eine  Unter- 
Oolith-Art  ist. 

Die  für  die  Untere  und  Obere  Tourtia  am  Harze  sehr  cha- 
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rakteristisclie  Art  ist  also  Pkurofomaria  Fiftoni^w.  (non  d*Orb.) 
Dieselbe  ist  gelegentlich  mit  Steinkernen  von  Solarium  omato- 
denfatum  mihi  (siehe  unten)  verwechselt  worden,  welche  Form 
jedoch  bei  genügender  Erhaltung  gänzlich  verschieden  ist. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  13  (Coli.  Ew., 
Berl.  L.A.)  —  (Ob.?)  T.,  St.  1  (Drsd.)  —  Ob.  T.,  Lst.  1 
(TsN.)  —  N.  1,  (TsN.).  =  Sa.   16  Ex. 

Beobachtet:     Genom.  GrOnsand,  Westphalen  (Mstr.). 

Citirt:     Ob.  Gault,  Perte  du  Rhône. 

Solarium  Lam. 

(Bezüglich  der  Gennsbestimmung  cf.  Gastropoda  Ëinl.) 

9.  (67.)    Solarium  ornato-dentatum  n.  sp. 
Taf.  XVm,   Fig.  5  a  — c. 

Wie  der  Name  andeuten  soll,  vereinigt  diese  für  die  sub- 
hercyne  Tourtia  wichtige  Art  Merkmale  ihrer  nächsten  Ver- 
wandten S.  dentatum  d*0rb.  und  S,  ornaium  Sow.^). 

Die  Oberseite  der  Steinkeme  entspricht  fast  gänzlich  der 
bei  PiCTBT  (1847,  t.  20,  f.  4d)  gegebenen  Abbildung  eines 
Steinkems  von  S.  dentatum  d'Orb.:  3  Windungen  sind,  schwach 
involut,  zu  einem  flachen  Kegel  zusammengerollt,  dessen  Höhe 
noch  nicht  die  Hälfte  des  Durchmessers  erreicht;  die  Aussenseite 
der  Windungen  ist  plan  oder  sehr  flach  convex;  auf  der  durch 
einen  gerundeten  Kiel  bezeichneten  Grenze  der  Aussenseite  gegen 
die  nur  zum  Theil  verdeckte  Oberseite  tragen  die  Windungen 
eine  fortlaufende  Reihe  scharfer,  kurzer,  knotenartiger 
Transversalrippen;  die  Grenze  zur  Unterseite  bildet  ein 
schneidend  scharfer  Kiel,  welcher  in  regelmässigen  Ab- 
schnitten (8  bis  10  auf  1  Umgang)  Ecken  aufweist,  wodurch 
die  Umrissforra  eine  polygonale  Gestalt  erhält. 

Die  Basis  weist  Eigenschaften  auf,  welche  für  S,  ornatum^ 
eigenthümlich  sind:  Ungefähr  auf  der  Mitte  trägt  die  Unter- 
seite einen  deutlichen  Kiel,  von  dem  aus  sich  die  Schale 
nach  innen  zu  schwach  convex  in  den  weit  geöffneten  Nabel  senkt, 
während  zwischen  dem  Kiel  und  dem  Aussenrande  die  Oberfläche 
eben  oder  sogar  zu  einer  mehr  oder  weniger  tiefen  Rinne  ein- 
gesenkt ist.  Während  sonst  alle  hierher  gehörigen  Exemplare  als 
Steinkeme  erhalten  sind,  zeigte  sich  an  einem  derselben  auf  der 


^)  S.  dentatum  ist  Diir  im  Gault  von  Ste.  Croix  und  der  Perte  du 
Rhône,  8,  omatum  ausserdem  im  Gault  von  Frankreich  und  England 
(Folkstone),  sowie  im  Upper  Greensand  von  Cambridge  (als  Stein- 
kern)  gefunden. 

•)  Cf.  d'Ormqny.    Pal.  fr.,  1842,  t  180,  f.  4. 
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Basis  innerhalb  des  mittleren  Kieles  ein  Scbalenstück  mit  der 
für  S,  ornatum  charakteristischen  Skulptur  von  in  Quincunx 
gestellten  Knoten  (d'Orb..  1.  c.  f.  2). 

Es  lässt  sich  vermuthen,  dass  diese  Schalenskulptur  auf  der 
ganzen  Aussen-  und  Unterseite  der  Windungen  verbreitet  ist; 
ebenso  kann  man  annehmen,  dass  die  Ecken  an  dem  Âussenrande 
von  eben  solchen  Zähnen  der  Schale  herrühren,  wie  sie  S.  den- 
tatum  besitzt.  Beweise  für  diese  beiden  Annahmen  werden  aller- 
dings erst  nach  Beobachtung  eines  vollständiger  erhaltenen  Exem- 
plars erbracht  werden  können. 

Die  Art  unterscheidet  sich  also  von  S.  ornaium  durch  das 
Vorhandensein  von  Ecken  (Zähnen)  am  Aussenrande,  sowie  auch 
durch  das  Fehlen  von  Knoten  auf  dem  Kiel  der  Basis;  von  S, 
dentatum  durch  das  Vorhandensein  der  körnigen  Schalenskulptur, 
sowie  durch  den  Kiel  auf  der  Basis.  Eine  Verwechselung  mit 
anderen  bekannten  Formen  ist  kaum  zu  befürchten. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  9  (Coli.  Ew.,  Berl. 
L.A.)  —  Ob.?  T.,  St.  14  (Coli.  Ew..  Hai.,  Strb.).  —  Ob.  T., 
Szbr.  1   (Coli.  Ew.).   Lst.  1    (Tsn.).    N.  1  (Tsn.).   =  Sa.  26  Ex. 

Beobachtet:     Pläner,  Quedlinburg  (Berl.  M.). 

10.   (68.)    Solarium  hicarinatum  n.  sp. 
Taf.  XVm,  Fig.  6  a,  b. 

Diese  Art  ist  mit  Ä  lïngrycmum  Pict.  u.  Roux  (Grès  verts 
1847,  t.  21,  f.  2  a  —  b)  am  nächsten  verwandt,  muss  jedoch, 
obgleich  nur  Steinkerne  vorhanden  sind,  von  jener  Art  unter- 
schieden werden. 

In  der  Art  der  Aufwindung,  in  der  Gestalt  des  Nabels,  so- 
wie endlich  in  der  Knoteureihe  am  oberen  Rande  der  Aussenseite 
der  Windungen  ist  die  Uebereinstimmung  beider  Formen  vollkom- 
men. Dagegen  besitzt  unsere  Art  ausserdem  stets  2  deutliche 
Kiele,  von  denen  der  untere  die  Grenze  von  Aussen-  und  Un- 
terseite bezeichnet,  während  der  zweite  parallel  ungefähr  auf  dem 
unteren  Drittel  der  Aussenseite  verläuft. 

Die  Unterseite  ist  stark  convex,  ungekielt  und  (auf 
dem  Steinkem)  glatt.  Der  Nabel  ist  weit  und  tief,  so  dass 
sämmtliche  Windungen  sichtbar  sind. 

Vorkommen:  ünt.  Tourtia,  LB.  6  (Coli.  Ew.),  —  Ob.  T., 
Szbr.  1   (ebend.).  =  Sa.  7  Ex. 

Turbo  LiN. 
11,  (69.)    Turbo  Chassyanus  d'Orb. 

1842.     T,  Chassyanus  d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  220,  t  186,  f.  1—3. 

1847. Pict.,  p.  196. 

1861—64. Pict.  u.  Camp.,  II,  p.  495. 
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Diese  Art,  welche  aus  dem  Gault  von  Escragnolles  (Dépt.  Var) 
und  von  der  Perte  du  Rhône  bekannt  ist,  zeigt  auch  an  den  Steinker-  '  : 

nen  der  subhercyiien  Tourtia  die  charakteristischen  Spiralrippen,  von 
denen  die  mittleren  8  meist  stärker  als  die  übrigen  hervortreten; 
durch  die  besonders  starke  Entwicklung  der  mittelsten  Rippe  er- 
scheint der  letzte  Umgang  fast  gekielt.  Da  sich  an  einem  Exem- 
plar mit  Schalenresten  auch  die  Querrippung  zwischen  den  Längs-  ; 
rippen  nachweisen  Hess,  so  kann  die  Zugehörigkeit  dieser  Formen 
zu  den  in  der  Synonymik  citirten  als  fraglos  gelten. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  4  (Coli.  Ew.)  — 
(Ob.?)  T..  St.   10  (Coli.  Ew.,  Stbb.).  =  Sa.   14  Ex.  J^ 

Citirt:     Albien,  Frankreich.     Albien,  Perte  du  Rhône.  ^'" 

12.  (70.)     Turbo  tricinctus  n.  sp.  * 

Taf.  XVin,  Fig.  7  a,  b.  W 

Diese  Species    ist    in    einigen  Steinkernen    vorhanden.     Sie  jv 

unterscheidet  sich  von  Trochus  tuberculato-cinctus  Goldp.  (t.  181,  j 

f.    12)    aus    dem    Senon    von    Westphalen    nur    dadurch,    dass  -l 

ausser  der  annähernd  Ober  die  Mitte  der  Windungen  hinlaufenden  If 

Knotenreihe    noch  2    (statt  nur  1)    parallele    Längsrippen  ]«  >, 

darunter  verlaufen,  wovon  die  untere  freilich  nur  auf  der  letzten 
Windung  sichtbar  ist;  ob  letztere  auf  den  älteren  Windungen 
nur  unter  der  Naht  verdeckt  oder  überhaupt  noch  nicht  ausge- 
bildet ist,  konnte  an  den  vorliegenden  Exemplaren  nicht  sicher 
festgestellt  werden.  Der  Querschnitt  der  Windungen,  deren  4 
bis  5  vorhanden  sind,  ist  gerundet  vierseitig;  auf  der  Grenze 
zwischen  Aussen-  und  Oberseite  sind  dieselben  mehr  oder  we- 
niger scharf  gekielt.    Die  Basis  ist  convex;  der  Nabel  sehr  eng. 

Vorkommen:  Unt  T.,  LB.  2  (Coli.  Ew.)  —  Ob.  T.,  St. 
7  (Coli.  Ew.,  Strb.),  Lst.  2  (Strb.,  Tsn.),  N.  3  (Tsn.)  = 
Sa.  14  Ex. 

13.  (71.)     Turbo  impar  n.  sp. 
Taf.  XVUI,  Fig.  8  a,  b. 

Kegelförmig;  3  —  4  Windungen.  Die  Aussenseite  der  Win- 
dungen ist  schwach  convex,  fast  eben  und  gegen  die  Unterseite 
durch  einen  gerundeten  Kiel  begrenzt.  Unterhalb  des  oberen, 
scharfen  Kiels  läuft  auf  der  Aussenseite  eine  Reihe  von  ein 
wenig  transversal  gezogenen  Knoten,  oberhalb  des  un- 
teren Kiels  eine  solche  grösserer,  stärker  verlängerter  und  weiter 
von  einander  stehender  Knoten,  welche  also  an  Zahl  hinter 
denen  der  oberen  Reihe  zurückbleiben. 


11 
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Die  Basis  ist  convex,  auf  dem  Steiiikem  glatt;  der  Nabel 
ist  massig  weit. 

I)ie  Beschreibang  ist  nach  einem  Steinkeru  gegeben,  welcher 
die  erwähnte  Verzierung  unter  der  Loupe  erkennen  Hess. 

Nach  der  Gestalt  der  Windungen  können  hierher  noch  einige 
Steinkeme  ohne  Spur  von  Skulptur  gerechnet  werden. 

Vorkommen:  Ob.  Tourtia,  Szbr.  1  (Coli.  Ew.),  St.  2—3? 
(ebend.).  —  (ünt.)  T.,   LB.   1?  (ebend.).  =  Sa.  1  —  ?5. 

14.  (72.)     Turbo  pseudocarinatus  n.  sp. 
Taf.  XVm,   Fig.  9  a,  b. 

Hoch  kegelförmig;  4  Windungen.  Die  Aussenseite  der 
Windungen  ist  stark  convex,  mit  groben,  geknoteten  und 
von  feinen  Transversallinien  gekreuzten  Längsrippen 
versehen.  Die  Oberseite,  gegen  weiche  bei  Schalenerhaltung 
die  Aussenseite  mit  einem  hohen,  scharfen  Kiele  grenzt,  ist 
stark  concav  und  mit  feineren,  unter  einander  gleich  starken 
Längs-  und  Querrippen  verziert.  Die  Basisseite  ist  convex  und 
mit  der  gleichen  Verzierung  wie  die  Oberseite  versehen.  Der 
Nabel  ist  ziemlich  weit,  der  Querschnitt  der  Windungen  kreisrund. 

Der  Steinkern  ist  völlig  glatt,  ohne  Spur  des  erwähnten 
Kieles;  daher  ohne  charakteristisches  Merkmal. 

Vorkommen:  Ob.  Tourtia,  St.  1  (—3)  (Coli.  Ew.)  — 
?ünt.  T.,  LB.  2?  (ebend.).  —  ?0b.  T.,  N.  1?  (Tsn.)  =  Sa. 
1  — ?  Ex. 

15.  (73.)     Turbo  Mulleti  d'Arch. 
1847.    T,  Mulleti  d'Arch.,  p.  840,  t.  28,  f.  9. 

Zwei  Steinkeme  vom  Langenberg  zeigen  auf  der  Aussenseite 
der  Windungen  die  fOr  diese  Art  eigenthümlichen  Querrippen 
und  können  daher  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  (siehe  Vorkom- 
men) zu  dieser  Art  gerechnet  werden. 

Vorkommen:     Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:  Tourtia,  Mülheim  a.  Rh.  (Deigkb);  Tourtia, 
Toumay  (Berl.  M.). 

16.  (74.)     Turbo  subhercynicua  n.  sp. 
Taf.  XVIII,  Fig.  10a— c. 

Steinkem.  Kegelförmig;  4  Windungen.  Aussenseite  schwach 
convex,  gegen  die  concave  Oberseite  durch  einen  gerundeten  Kiel 
begrenzt,  trägt  unter  diesem  eine  Knotenreihe  und  als  Grenze 
gegen  die  stark  convexe  Unterseite  einen   scharfen  Kiel.     Zwi* 
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sehen    letzterem    and    der   Knotenreihe    ist  noch    eine    schwache  ] 

Längsrippe  bemerkbar.     Der  Nabel  ist  ziemlich  weit.  '  • 

Von  dem    nahe   stehenden   21  Leymerii  d  Arch.  sp.    unter- 
scheidet   sich  die  Art  durch  die   steilere  Eegelform,    den  oberen  ; 
Kiel    sowie  durch    die  grössere  Zahl    und  geringere  Stärke    der  ^ 
Knoten.                                                                                                                                          i 

Vorkommen:     Ob.  Tourtia,   Szbr.  1   (Coli.  Ew.).  !? 

17.  (75.)    Turbo  Leymerii  d'Asoh.  sp.  ' 

1847.     Trochus  Leymerii  d'Arch.,  p.  387,  t  28.  f.  1.  '  i 

1847.    Solarium  Thirrianum  id.,  p.  884,  t  22,  l.  7.  j 

Ein  gut  erhaltener  Steinkern    stimmt   in    allen   erkennbaren  H^ 

Merkmalen  mit  den  schönen  Exemplaren  von  Toumay  (Berl.  M.)  ' 

ttberein.     Das  Hauptmerkmal  ist  die  Reihe  transversaler,  dicker,  * 

zahnförmiger  Knoten  auf  der  oberen  Hälfte  der  Windung  und  der 
starke  Kiel  gegen  die  Unterseite. 

Das  von  D'ABomAC  als  besondere  Art   unterschiedene  Sola- 
rium Thirrianum  vermag    ich  nicht  zu  trennen,    wie  sich   auch  jj 
die   im  Berliner  Museum  vorhandenen    und  nach   diesen  2  Arten  {i 
verschieden  bezeichneten  Stücke  von  Toumay  als  ident  erwiesen.  M 
Der  einzige  Unterschied,  welchen  die  beiden  Arten  nach  den  Ab-                                           11  (* 
bildungen  und  Beschreibungen  bei  d'Archiag  aufweisen,  ist,  dass                                           !|  |  J 
bei  Soi  TJiirrtanum  auf  der  letzten  Windung  über  dem  Kiel  noch                                           W  i  j 
zwei  deutliche  Spiralrippen  hinlaufen;    da  aber  feine  Spirabnppen  j^^  !f 
bei  beiden  Arten  vorhanden  sind,    so  vermag    ich   nicht,    diesen  j  '\ 
Unterschied   bei    sonst   völliger   Uebereinstimmung  als   zur  Tren- 
nung   beider  Formen  genügend    zu  erachten.      d'Archiac    selbst 
hat  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten  nicht  angegeben;   er 
setzte  übrigens  bei  seinem  Solarium  Thirrianum  wegen  des  engen 
Nabels  und  anderer  Gründe  Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Genus- 
bestimmung. 

Wegen  der  convexen  Basis  und  der  geringen  Höhe  der  Form, 
sowie  ihres  massig  weiten  Nabels  halte  ich  dieselbe  für  einen 
Ikirho  und  nehme  deshalb  den  Namen  Turbo  Leperii  d*Arch. 
sp.  für  beide  Arten  von  d*Archiag  an. 

Vorkommen:    Harz:   Unt.  Tourtia,  LB.   1   (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:     Tourtia,  Tournay  (Berl.  M.) 

Trochus  LiN. 

18.  (76.)    Trochus  tourtiae  n.  sp. 
Taf.  XVm,  Fig.  IIa,  b. 

Steinkem.  Spitz  kegelförmig;  4  Windungen.  Die  Aussen- 
scite    der  Windungen    ist  eben  oder    nur  ganz  schwach    convex, 
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Auf  derselben  verlaufen  8  Längsrippen,  von  denen  die  stärkste, 
unterste  einen  deutlichen  Kiel  gegen  die  Unterseite  bildet;  jede 
dieser  Rippen  ist  mit  Knötchen  besetzt,  und  zwar  trägt  die 
obere  20 — 22  auf  einem  Umgang,  die  mittlere  weniger  (18)  und 
die  untere  noch  weniger.  Auf  der  schwach  convezen  Unterseite 
läuft  dicht  unter  der  untersten  geknoteten  Rippe  der  Aussenseite 
ein  ungeknoteter  Kiel.  Gegen  die  concave  Oberseite  ist  die 
Aussenseite  durch  einen  gerundeten  Kiel  begrenzt.  —  Nabel 
enge,  aber  nicht  fehlend.  Querschnitt  der  Windungen  rhom- 
boidal. 

Vorkommen:  ünt  Tourtia,  LB.  4  (Coli.  Ew.)  —  (Ob.?) 
T.,  St.  2  (Coli.  Ew.,  Strb.)  =  Sa.  6  Ex. 

AveUana  d'Ohb. 

Cinulia  Gray, 

19.   (77.)    Cinulia  ?  avellana  Brngt.  sp. 

1822.     C<is8i8  aveUana  Brngt.,  t.  6,  f.  10. 

1842.    Avellana  cassis  d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  138,  t.  169,  f.  10—18. 

1865.    Cinulia  avellana  Briârt  u.  Corn.,  p.  39,  t.  8,  f.  27—29. 

Da  die  Beschaffenheit  der  Spindel  und  der  Innenlippe  sowie 
die  Innenseite  der  Aussenlippe,  auf  deren  Eigenschaften  der  Unter- 
schied der  Arten  dieses  Subgenus  wesentlich  begründet  ist,  an 
den  subhercynen  Steinkernen  nicht  erkennbar  ist,  so  kann  die 
Zugehörigkeit  derselben  zu  der  genannten  Species  nicht  mit  voller 
Gewissheit  vertreten  werden.  Jedoch  finden  sich,  neben  der 
üebereinstimmung  in  der  äusseren  Gestalt,  dieselbe  Anzahl  von 
Längsrippen,  auch  die  feinen  Querlinfen  zwischen  denselben,  wie 
es  die  Abbildung  und  Beschreibung  bei  d'Orbigny  verlangen.  Als 
Cenomanform  kommt  neben  der  weit  verbreiteten  Cinulia  aveUana 
oder  Avellana  cassis  älterer  Autoren  nur  Av.  Prevosti  d'Arch.  in 
Betracht,  welche  nur  2  Spindelfalten  hat  (gegen  3  bei  ersterer). 
Da  die  äusseren  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten,  welche 
d'Arghiac  angiebt,  kaum  zu  ihrer  Trennung  ausreichen;  da  auch 
von  Av,  cassis  weniger  gewölbte,  längere  Formen  vorkommen,  so 
kann  in  der  That  ohne  die  Kenntniss  der  Spindelfaltenzahl  eine 
Zutheilung  der  vorliegenden  Stücke  zu  einer  dieser  Arten  kaum 
mit  Bestimmtheit  erfolgen,  obgleich  der  bedeutenden  Aufblähung 
nach,  welche  für  Av.  cassis  bezeichnend  sein  soll,  die  Diagnose 
auf  diese  Art  fallen  würde,  welche  übrigens  die  ungleich  grössere 
Verbreitung  hat.  Beiläufig  kommen  beide  Arten  in  der  Tourtia 
von  Tournay  neben  einander  vor. 
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Vorkommen:  Harz:  Unt.  Toartia,  LB.  11  (Coli.  Ew.) 
—  Ob.  T.,  N.  3  (TsN.).  =  Sa.  14  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Mstr.);  desgl.,  Tournay 
(Berl.  M.);  Up.  Greensand.  England  (Drsd);  Cenoman,  Böhmen 
(ebend.);  Taron.  Qaadermergel ,  Pirna,  (ebend.);  Gaolt,  Perte 
du  Rhône  (ebend.). 

Citirt:  Menle  Bracqnegnies.  Genoman.  Nord  -  Frankreich 
(Zone  mit  Pecten  asper  Babr.).  Lower  Chalk,  England  (Tate). 
Hibernian  Greensand  (ders.).  Cenoman  -  Geschiebe ,  Prenssen 
(Nötlo.). 

CeriOiium  Adanson. 
20.  (78.)    Cerithium  cf.  Derignyanum  Pier.  u.  Roux. 
1847.     Ger.  Derignyanum  Pic?r.,  p.  277,  t.  27,  f.  4. 

Es  sind  drei  Steinkerne  vorhanden,  welche  mit  der  Abbil- 
dung bei  PiCTET  (f.  4  b  —  c)  übereinstimmen.  Da  von  der 
Schale  und  ihrer  Skulptar  nichts  erhalten  ist,  so  kann  die  Zuge- 
hörigkeit jener  zu  der  genannten  Art  nicht  weiter  bewiesen 
werden. 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  1  (Coli.  Ew.)  — 
Ob.?  T.,  St.  1   (ebend.).   —  Ob.  T.,  N.  1   (Tsn.).   :=   Sa.  3  Ex. 

Citirt:     Ob.  Gault,  Perte  du  Rhône. 

RosteUaria  Lam. 

21.  (79.)    Rostellaria  cf.  Mailleana  d'Orb. 
1842.    R  Mailleana  d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  295,  t.  210,  f.  2. 

Ein  mit  3  Windungen  erhaltener  Steinkem  stimmt  in  der 
äusseren  Form  mit  der  Abbildung  bei  d'Orbiony  ttberein;  ferner 
sind  auf  der  letzten  Windung  2  Kiele,  der  obere  stärker,  auf  den 
älteren  Windungen  nur  ein  Kiel  sichtbar.  Die  subhercyne  Form 
scheint  weniger  Windungen  zu  besitzen  als  die  französche. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.   1   (Berl.  M.). 

Citirt:    Cenoman,  Rouen  (d'Oiib.). 

Pteroceras  Lam. 

22.  (80.)    Pteroceras  hicarinatum  Desh.  sp. 

1842.    BosteUaria  bicarinata  Desh.     Mém.    soc.   géol.,    V,    p.  J  4, 

t.  17,  f.  14. 
1842.    Pt,  bicarinata  d*Orb.,  Pal.  fr.,  IT,  p.  307,  t.  208,  f.  8—5. 
1847.    —  retusa  Pier.,  p.  263,  t.  26,  f.  11  (non  Fitton). 
1861—64.    —  bicarinata  PiCT.  u.  Camp.,  II,  p.  579,  t.  19,  f.  5—8. 
1865.     —  retusa  Briart  u.  Cork,  p.  16,  t.  2,  f.  2  (non  Fftton). 

Aus  der  oberen  Tourtia  stammt  ein  Steinkern,  welcher,  so- 
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weit  erhalten,  so  genaa  mit  dem  Vorkommen  im  Ganlt  von  Perte 
da  Rhône  tibereinstimmt,  dass  er  ohne  Bedenken  zu  dieser  Art 
gerechnet  werden  darf.  Besonders  die  Abbildung  bei  Pictet  u. 
Gampighe  (f.  8)  könnte  fast  die  des  betreffenden  Steinkems 
sein.  Auch  bei  dem  letzteren  ist,  wie  an  den  Exemplaren  ?oti 
Perte  du  Rhône  der  obere  Kiel  stärker  ausgebildet.  Der  Flügel 
ist  nicht  erhalten. 

Die  obige  Synonymik  ist  der  Auffassung  von  Pictet  und 
Campiche  entnommen.  Das  Original  von  BostéUaria  retusa  Sow. 
bei  FiTTON  (1837,  t.  18,  f.  22)  ist  entweder  sehr  mangelhaft 
erhalten  oder  nicht  hierher  gehörig;   es  stammte  von  Blackdown. 

Vorkommen:     Harz:  Ob.  Tourtia,  St.   1   (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:     Gault,  Perte  du  Rhône  (Coll.  Ew.). 

Ci  tir  t:  Meule  Bracquegnies.  Ob.  Gault,  Frankreich  (Autt.). 
?  Lower  Greensand,  England  (Morr.).  ünt.  u.  Mittl.  Gault, 
Ste.  Croix. 

Emarginida  Lam. 
23.  (81.)    Emarginula  Guerangeri  d'Orb. 

1842.    JBL  Guerangeri  d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  898,  t  284,  f.  9—12. 

1847. d'Arch.,  p.  860. 

1861—64. Picrr.  u.  Camp.,  II,  p.  706,  t  98,  f.  7. 

Auf  den  Widerspruch,  in  welchem  Beschreibung  und  Abbil- 
dung bei  d'Orbiony  stehen,  indem  in  der  Beschreibung  die  Form 
als  ^peu  élevé  ^  bezeichnet  wird,  während  die  Abbildung  dem 
nicht  entspricht,  haben  Pictet  und  Campiohe  aufmerksam  ge- 
macht. Auf  einem  blossen  Irrthum  im  Text,  wie  diese  Autoren 
meinen,  kann  dies  aber  kaum  beruhen,  da  d'Orbignt  diese  Art 
auch  „par  sa  moindre  hauteur'^  von  E.  neocomiensis  unter- 
scheidet, was  durch  die  Abbildungen  beider  Arten  (d'Orb.,  t  234) 
wiederum  widerlegt  wird.  Die  Höhe  der  Formen  wird  wahr- 
scheinlich bedeutenden  Schwankungen  unterliegen. 

Die  Steinkerne  der  subhercynen  Tourtia  sind  in  ihren  Di- 
mensionen der  Abbildung  bei  d^Orbignt  und  der  Beschreibung 
und  Abbildung  bei  Pictet  und  Campiche  ungefähr  entsprechend; 
Länge  :  Höhe  =  12:9  mm  =  1:0, 75  geht  sogar  über  die 
von  letzteren  Autoren  angegebene  Grenze  in  der  Höhe  noch 
etwas  hinaus. 

Die  Längsrippen,  abwechselnd  grobe  und  feine,  erreichen  die 
verlangte  Zahl  20,  soweit  die  Erhaltung  eine  genaue  Zählung 
erlaubt,  nicht  ganz  (16—18);  doch  kann  ich.  da  die  Skulptur 
nur  auf  einem  Exemplar  hat  einigermaassen  gut  beobachtet  werden 
können,  diesem  Befund  keine  unterscheidende  Bedeutung  beilegen. 
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Die  Querrippen  sind  etwas  dichter  gedrängt  als  auf  der  Abbil- 
dung bei  d'Orbiomy,  und  ihre  Zahl  ist  daher  grösser. 

Im  Ganzen  wird  aber  die  Uebereinstimmung  der  Formen 
durch  diese  Abweichungen  nicht  wesentlich  genug  geändert,  um 
einen  Zweifel  in  die  Zugehörigkeit  unserer  Formen  zu  dieser  Art 
zu  berechtigen. 

Vorkommen:     Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  2  (Coli.  Ew.). 

Citirt:  Tourtia,  Toumay.  Cenoman,  Frankreich.  Ob. 
Gault,  Ste.  Croix. 

24.  (82.)    Emarginula  pelagica  Passt. 

1882.     E.  pdagica  Passy,  p.  885,  t.  16,  f.  2. 

1842. d'Orb.,  Pal.  fr.,  II,  p.  394,  t  285,  f.  1-8. 

'  Die  wenigen  Steinkerne,  welche  keine  Skulptur  aufweisen, 
stimmen  mit  der  Abbildung  bei  d'Orbiony  überein  und  geben  zu 
weiteren  Anmerkungen  keinen  Anlass. 

Vorkommen:    Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  3  (Coli.  Ew.). 

Beobachtet:     Cenoman,  Plauen  (Drsd.). 

Citirt:     ?Tourtia,  Tournay  (Gein.)     Cenoman,  Ronen. 


Ausser  den    beschriebenen  Arten    ist    noch    eine  Reihe  von  j, 

Formen  vorhanden,    deren  Erhaltung  nicht    einmal  eine  genauere  \ 

Genusbestimmung  gestattet.  * 

Es  sind  solche: 

?Turritella  (cf.  z.  B.  Pictbt,  1847,  t.  16,  und  Gbinttz, 
1871,  I,  t.  54,  f.  4),  Steinkeme  mit  undeutlichen  Spuren  von 
L&ngsrippen.     Häufig:  Ob.  Tourtia.  St.,  N. 

?8calaria  (cf.  z.  B.  d'Orb.,  Pal.  fr.,  H.  t.  154),  ein  Stein- 
kern mit  undeutlichen  Spuren  von  Querrippen  (auch  Pictet,  1847, 
t.  16).     Ob    Tourtia,  St.  1. 

?Natica  (cf.  N.  praelonga  bei  d'Orb.,  Pal.  fr.,  U,  t.  172, 
oder  Tylostama  Läharpi  Pier.  u.  Camp.,  n,  t.  73),  glatte  Stein- 
kerne.    Unt.  Tourtia,  LB.  2. 

Auch  andere  unbestimmbare  Natica-  und  ^a^'c(>pm-ähnliche 
Steinkeme. 

?Fu8U8.     Fragliche  Bruchstücke. 

Cepfuüopoda^ 

Genus  Nautilus  Bretn. 

1.  (83.)    Nautilus  Deslongchampsianus  d'Orb, 

1840.    N  Deslongchampsianus  d*Orb.,  Pal.  fr.,  I,  p.  90,  t.  20. 

1858. Sharpb,  p.  12,  t.  8,  f.  1—2. 

1876. SCHL«T.,  p.  172,  t.  47,  f.  7-8. 
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Als  Grundlage  für  diese  Art  mttssen  die  ausfOhrlichen  und 
präcisen  Beschreibungen  bei  d'Orbigny  und  Schlüter  gelten. 
Nach  denselben  ist  die  Species  von  der  Mehrzahl  der  Kreide- 
Nautilen  durch  das  Vorhandensein  einer  mehr  oder  weniger 
scharfen  Nabelkante  geschieden.  d'Orbigny  hat  ferner  die  eigen- 
thümliche  Gitterstruktur  der  Schale  nachgewiesen,  welche  dadurch 
entsteht,  dass  dichte  Querrippen  und  Längsrippen  der  Schale 
einander  kreuzen.  Diese  Species  und  ihre  Stellung  zu  K  ex- 
pansus  Sow.  wird  demnächst  vom  Verf.  im  Besonderen  einge- 
hehender  behandelt  werden. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  7  (Coli.  Ew., 
Berl.  M.,  Berl.  L.A.),  ?  Quedlinburg  2  (Hai.),  dazu  einzelne  Kam- 
mern von  St.  (Drsd.,  Hai.)  —  Ob.  Tourtia,  B.  1  (Tsn.),  Lst.  1, 
(ebend.).  =   Sa.   11  Ex. 

Beobachtet:  Tourtia,  Essen  (Mstr.);  Cenoman,  Rouen 
(Berl.  M.);  Up.  Greensand,  Isle  of  Wight  (Drsd.). 

Citirt:  Cenoman,  Westphalen  (Schlüter).  Subhercyner 
Pläner  (ders.).  Cenoman,  Schweiz,  Nizza  (ders.).  Grey  Chalk. 
England.     Ob.  Hibernian  Greensand. 

Dass  andere  Nautilus  -  Arten  nicht  fehlen,  geht  aus  einem 
Bruchstück  aus  der  Quedlinburger  Tourtia  (Hai.)  hervor.  Das- 
selbe hat  hohe,  seitlich  comprimirte  Windungen,  flache  Seiten 
und  dicht  zusammengerückte  Kammerscheidewände;  es  ist  jedoch 
zu  einer  Bestimmung  zu  defect.  Ebenso  wenig  bestimmbar  ist  ein 
Bruchstück  von  einem  sehr  grossen  Nautäus  mit  Sichelrippen 
auf  den  sehr  stark  comprimirten  Windungen  aus  der  oberen 
Tourtia  von  Neinstedt  (Tsn.). 

Ammonoidea, 

Genus:  Schloenbachia  Neüm. 

2.  (84.)    Schloenbachia  varians  Sow.  sp. 

1817.    Ammmites  varians  Sow.,  Min.  Gen..  H,  p.  169,  t  176  z.  Th. 

(unt.  Figur). 
1840. d'Orb.,   Pal.  fr.,  I,  p.  311  z.  Th.,  t.  92,  f.  8—5  (non 

1,  2,  6). 

1858. Sharps,  p.  22,  t.  8. 

1868—66. Picrr.,  I,  p.  181. 

1871. SCHLÜT.,  p.  10,  t.  4,  f.  1—12. 

1886.    Schi,  varians  Nötl.,  p.  42,  t.  8,  f.  5—6. 
Weitere  Synonymik  bei  Pictet. 

Es  liegt  keine  Veranlassung  vor,  den  vielfachen  Beschrei- 
bungen dieser  bekannten  Art  etwas  hinzuzufügen.  Dieselbe  er- 
reicht beträchtliche  Grösse;    Individuen  von  40  mm  Durchmesser 
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sind  die  kleinsten.  Bei  einem  Brachstück  maass  die  Höhe  einer 
[der  letzten?)  Windang  allein  31  mm. 

Die  Varietäten,  welche  Nötuno  unterschied,  vermag  ich  an  {  [ 

ien  sehr  zahlreichen  Exemplaren  des  Harzrandes  nicht  wohl  zn 
trennen;  Formen  mit  mehr  und  weniger,  stärkeren  nnd  schwäche- 
ren Rippen  nnd  Knoten  kommen  in  der  Unteren  und  in  der 
oberen  Tonrtia  neben  einander  vor.  Ein  verschiedenes  Niveau 
ist  für  dieselben  also  schon  gar  nicht  zu  erkennen. 

Die  Angabe  Schlüter' s ,  dass  die  Art  östlich  vom  Harz 
nicht  vorkomme,  ist  nach  den  Funden  derselben  in  Cenoman- 
Greschieben  bei  Eberswalde  und  Danzig  zu  berichtigen. 

Geinitz  (1849 — 1850)  citirte  das  Vorkommen  am  Harze  von 
1er  Steinholzmahle,  Ewald  vom  Langenberg.  Steinholzmühle  und 
äOlzebrunnen  (?).  y.  Strombbck  (1857)  nennt  die  Art  „selten^ 
in  der  subhercynen  Tourtia. 

Dieselbe  ist  weitaus  das  häufigste  Cephalopod  und  über- 
liaupt  eins  der  häufigsten  Petrefacten  der  oberen  und  unteren 
subhercynen  Tourtia. 

üeber  die  verticale  Verbreitung  der  Art  wird  später  noch 
clie  Rede  sein  (cf.  pag.  527  ff.). 

Vorkommen:  Harz:  ünt.  Tourtia,  LB.  18  (Coli.  Ew., 
Berl.  M.,  Berl.  L.A.,  TsN.),  St.  3  (Drad.),  ?  Quedlinburg  13 
[Hai.).  —  Ob.  T.,  B.  7  (Coli.  Ew..  Tsn.),  N.  4  (Tsn.),  Lst.  1 
[Tsn.),  M.   1  (Strb.).  =  Sa.  47  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman-Pläner,  Langeisheim  (Drsd.,  Strb., 
Hai.);  Tourtia,  Essen,  Mülheim  (Drsd.,  Krp.,  Dck.);  Cenoman- 
Pläner,  Westphalen  (Mstr.,  Drsd.);  Tourtia,  Toumay  (Beri.  M.); 
Cenoman,  Nord -Frankreich  (Berl.  M.,  Drsd.);  Cenoman,  Isle  of 
Wight  (Drsd.). 

Citirt:  Fanans-Pläner,  Ohmgebirge.  Varians-  und  Bha- 
tomagensis 'Pl&ner,  Lengerich.  Ob.  Cenoman,  LOneburg.  Ceno- 
Dfian-Geschiebe,  Eberswalde  (Rbmelé).  Desgl.,  Danzig  (Eibbow). 
&rey  Chalk,  Chsàk  Marl,  England.     Unt.  Hibernian  Greensand. 

8.  (85.)    Schloenbachia  Coupet  Bknot.  sp. 

1817.    Ammonites  wriana  Sow.,  Min.  Conch.,  II,  t  176  (oben). 

1822.    —  Coupei  Brnot.,  p.  83,  t.  6,  f.  8. 

1840.    —  varians  d'Orb.,  Pal.  fr.,  I,  p.  811,  z.  Th.,  t.  91,  f.  1,  2,  6 

(non  8—5). 
1868.    —  Coupei  Sharpe,  t.  8,  f.  1,  5. 

1868—60. Pict.,  I,  p.  185. 

1871. SOHLÜT.,  p.  11,  t  4,  f.  18—21. 

1886.    Schi,  Coupei  Nötl.,  p.  41,  t.  8,  f.  1—4. 

Weitere  Synonymik  bei  Pictbt. 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLVIL  8.  84 
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Als  Unterschiede  von  der  vorigen  Art  sind  beobachtet:  das 
Zurücktreten  bezw.  Schwinden  der  Lateralrippen  gegenüber  den 
höher  werdenden  Knoten  nnd  die  im  Yerbaltniss  zur  Höhe  gros- 
sere Breite  der  Windungen.  Diesen  von  Pictbt  angegebenen 
Merkmalen  konnte  die  Beobachtung  der  Lobenlinie,  auf  deren 
unterscheidenden  Verlauf  Schlüter  (1.  c.)  hinwies,  an  den  Exem- 
plaren unserer  Tonrtia  nicht  hinzugefügt  werden.  Die  Exemplare 
erreichen  nicht  die  Grösse  der  vorigen  Art.  Durchmesser  18, 
25,  32  mm. 

Die  von  Nötlino  beschriebenen  Altersstufen  Hessen  sich 
nicht  nachweisen. 

Ein  Niveauunterschied  im  Vorkommen  dieser  und  der  vorigen 
Art  hat  sich  nicht  herausgestellt. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tonrtia,  LB.  8  (Coli.  Ew.,  Berl. 
M.,  Hai.)  —  Ob.  Tonrtia,  St.  1  (Coli.  Ew),  Sp.  1  (Berl.  M.), 
N.  2  (TsN.),  Lst  2  (TsN.).  =  Sa.  14  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman,  Langeisheim  (Stbb.);  Tonrtia, 
Westphalen  (Mstr.,  Drsd.,  Dck.);  Cenoman-Geschiebe,  Bromberg 
(Berl.  M.);  Cenoman,  Frankreich  (ebend.)  ;  Cenoman,  Isle  of  Wight 
(ebend.). 

Cîtîrt:  Ob.  Tonrtia,  Lengerich,  Teutoburger  Wald.  Ob. 
Cenoman,  Lüneburg.  Cenoman  -  Geschiebe,  Warnemünde  (F.  E. 
Gbinttz).     Grey  Chalk,  England. 

Genus:  Äcanihoceras  Neüm. 
4.  (86.)    Acanthoceras  Manfelli  Sow.  sp. 

1814.    Ammonites  ManUHU  Sow.,  Min.  Con.,  I,  p.  119,  t.  68. 

1840. d'Orb.,  Pal.  fr.,  I,  p.  840  z.  Th.,  t  108—104. 

1864. Sharpe,  p.  40,  t  18. 

1868—60. Picrr.,  I,  p.  200,  t  26,  f.  2—6. 

1871. ScHLtÎT.,  p.  12,  t.  6,  f.  1—8;  t.  6,  f.  1,  2,  11. 

1871—76. Geiottz,  I,  p.  279,  t.  61,  f.  1—2. 

Weitere  Synonymik  bei  Picttbt. 

Der  vielfachen  und  gründlichen  Bearbeitung  dieser  Art  ist 
nichts  hinzuzufügen,  zumal  dieselbe  nur  in  Bruchstücken  vorliegt. 
Es  befinden  sich  unter  diesen  zwei,  bei  welchen  die  Rippen  ohne 
Knoten  über  die  Externseite  hinlaufen,  was  gewöhnlich  als  ein 
specifiscbes  Merkmal  des  Ä,  navtculare  Sow.  sp.  angesehen  wor- 
den ist.  Da  aber  Schlüter  nach  seinen  subtilen  Untersuchungen 
das  Vorkommen  der  letztgenannten,  früher  durchgängig  mit  A. 
ManielH  vereinigten  Art  für  das  norddeutsche  Cenoman  nicht 
nachweisbar  gefunden  hat,  so  können  die  beiden,  nicht  einmal  die 
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Lobenlinie  aufweisenden  Brachstücke  der  sabhercynen  Toortia  das 
Vorkommen  von  A  navïculare  nicht  verbürgen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  13  (Coli.  Ew.,  Berl. 
M.).  —  Ob.  Tourtia,  St.  1  (Coli.  Ew),  N.  1  (Tsn.),  M.  1 
(TsN.),  Lst  2  (Drsd.,  Tsn.)  Als  A,  nariculare?  Unt.  Tourtia  LB. 
1   (Coli.  Ew.).   —  Ob.  Tourtia  N.   1   (Tsn.).  =  Sa.  20  Ex. 

Beobachtet:  Cenoman-Pläner,  Quedlinbnrg  (Hai.,  Drsd.); 
FanW««-Planer,  Langelsbeim  (Strb.);  Tourtia,  Essen  (Drsd.,  Kbp, 
DcK.,  Tsn.);  Cenoman-Pläner,  Westphalen  (Mstr. ,  Berl.  M.); 
Cenoman,  Sachsen,  Böhmen  (Drsd.);  Cenoman,  Kelheim  (Mch.); 
Cenomau,  Nord  -  Frankreich  (Berl.  M.,  Drsd.);  Up.  Greensand. 
England,  (ebend.);  Cenoman,  Neuchâtel,  Gault  (?),  Appenzell,  Dia- 
blerets  (Berl.  Mus.);  Cenoman,  Sizilien  (ebend.);  Gebirge  Juda 
(westl.  Jerusalem)  (Drsd.);  Cenoman,  Arabische  Wüste  (Mch.); 
Ootatoor  Grp.  (Cenoman),  Süd-Indien  (Drsd.)- 

Citirt:  Fartörns- Pläner,  Ohmgebirge.  Varians — EJiotoma- 
gensis-VlBnev,  Lengerich.     Grey  Chalk,  England.     Galizien,  Un-  1 

gara,  Spanien  (Schlüt.).  | 


5.   (87.)    Acanthoceras  rhoiomagense  Brngt.  sp. 

1822.  Ammonites  Bhotomagenae  Brnqt.,  t.  6,  f.  2. 

1826. Sow.,  VI,  t.  516. 

1840. d*Orb.,  Pal.  fr.,  p.  845,  t.  105—106. 

1854. Sharpb,  t.  16. 

1864. Stoliczka,  p.  66. 

1871. ScHLiJT.,  p.  IB,  t.  6-7. 

1885.  Acanth.  Bhotomagense  NöTL.,  t  7,  f.  17. 
Weitere  Synonymik  bei  Pictbt. 

Aus  der  Unteren  Tourtia  liegt  ein  einziges  Bruchstück  in 
der  Ewald' sehen  Sammlung,  welches  die  siphonale  Enotenreihe 
völlig  entwickelt  zeigt;  das  Individuum  kann,  wenn  das  Stück  der 
letzten  Windung  angehört,  nicht  gross  gewesen  sein,  wenn  auch  ge- 
wiss grösser  als  die  von  Nötling  abgebildeten  Individuen.  Sehr 
grosse  Exemplare  (bis  zu  180  mm  Gesammtdurchmesser)  sind  in 
der  Oberen  Tourtia  gefunden,  deren  besterhaltenes  ich  der  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  v  Hänlbin  verdanke;  dasselbe  ist  der  Figur 
bei  PiOTBT,  t.  25,  f.  4  sehr  entsprechend.  Bei  allen  diesen  ist 
ebenfalls  die  siphonale  Knotenreihe  deutlich,  verschwindet  aber 
mit  dem  Alter  vollkommen,  de  Grossouvre  (1893,  p.  27)  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  deshalb  ausgewachsene  Indivi- 
duen (ohne  die  siphonalen  Knoten)  häufig  mit  Amm,  ManteUi 
verwechselt  worden  sind. 

Die  Ansicht  von  der  verticalen  Verbreitung  der  Art  hat 
sich  mehrfach  geändert,   und  wird  durch  dieses  Vorkommen  wie- 

34* 
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deram  modificirt.  v.  Strombbgk  sagte  (1863,  p.  118),  dass  Amttu 
rhotomagensis  noch  nie  in  der  Toortia  gesehen  sei.  ScblCtbr 
(1866,  p.  61)  giebt  ihn  von  Westphalen  schon  ans  der  Tonrtia 
und  den  Fanât»«- Schichten  an;  am  Harz  aber  sollte  er  anf  die 
BhotomagensiS'Vl&neT  beschränkt  sein  (wohl  nach  Stromb.,  1857, 
p.  416).  Nunmehr  ist  auch  am  Harze  sein  sehr  seltenes  Vor- 
kommen in  der  Unteren  Tourtia,  und  ein  wenig  hilufigeres,  sehr 
typisches  in  der  Oberen  Tourtia  verbürgt. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  1  (Coli.  Ew.)  — 
Ob.  T.,  Hp.  1   (TsN,),  Lst.  2  (Tsn.).  =  Sa.  4  Ex. 

Beobachtet:  Genoman-Pläner,  Quedlinburg  (Hai.,  Berl.  M.); 
Cenoman,  Langeisheim  (Berl.  M.);  Cenoman,  Westphalen  (Berl.  M., 
Mstr.);  Cenoman,  Nord-Frankreich  (Berl.  M.,  Drsd.);  Cenoman, 
Böhmen  (Drsd.);  Cenoman,  EscraguoUe  (Provence)  (Berl.  M.); 
Cenoman  Ootatoor  Grp,  Süd-Indien  (Drsd.). 

Citirt:  Bhotomagensis-Tl^neT,  Lengerich.  Labiaten-Pläner, 
Westphalen  (Strb.).  Ob.  Cenoman,  Lüneburg.  Cenoman-Geschiebe, 
Danzig.   Cenoman,  Schlesien.    Chalk  Marl,  Low.  Chalk,  England. 

Weiteres  bei  Stoliczka  (1865)  und  SchlIjtbr  (1871). 

Genus:    Tunrüites  Lam. 
6.  (88.)     Turrilites  Scheuchzerianus  Boso. 

1801.  T.  Scheuchzerianus  Bosc.  in  Buffon  de  Detenr.,  V. 

1814.  —  undülata  Sow.,  Min.  Gen.,  I,  p.  171,  t.  76,  f.  1—3. 

1840.  —  Scheucheerianus  d*0kb.,  Pal.  fr.,  I,  t  146. 

1840.  —  Besnoyersi  d'Orb.    Ibid. 

1866.  —  Scheuchzerianua  Sharpb,  p.  64,  t  16,  f.  1—8. 

1862. PiOT.,  n,  p.  144,  t  68,  f.  6. 

1876. SCHLÜT.,  p.  128,  t  86.  f.  11—18. 

1876.  —  undulatu8  Deigke,  p.  24. 

Die  Art  ist  genügend  bekannt  und  an  den  ihr  allein  eigenen, 
über  die  ganze  Windung  reichenden  Querrippen  ohne  Schwierig- 
keit kenntlich.  Nur  wenn  diese  Rippen  nicht  fortlaufend  sind, 
sondern  unterbrochen,  kann  eine  Annäherung  an  T,  costatus  ein- 
treten, jedoch  bleiben  bei  T,  Scheuchzerianus  die  einzelnen  Theile 
der  Rippen  noch  immer  durch  ihre  strichartige  Gestalt  als  solche 
erkennbar,  während  bei  T,  cosiatus  im  unteren  Theil  der  Win- 
dungen wirkliche  runde  oder  gar  etwas  in  die  Länge  gezogene 
Knoten  yorhanden  sind. 

Die  Individuen  der  subhercynen  Tourtia,  die  nur  in  kleinen 
BruchstQcken  erhalten  sind,  sind  sämmtlich  links  gewunden  (rechts 
gewundene,  wie  Deicke  eines  aus  der  Tourtia  von  Mellinghofen 
erwähnt,  sind  jedenfalls  grosse  Seltenheiten)  und  haben  meist 
durchbrochene    Rippen.      Da    die    Dimensionen    der   Windungen 
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z.  Th.  nicht  uDbedentend  sind,    so   scheint    dieser  Jogendzustand  ; 

(siehe  Sharpe)    gelegentlich   lange   zu  persistiren.    —    Das  Vor-  ) 

kommen  wurde   von  Schlüter   aas  der  Toortia  der  Bückemühle  I 

bereits  ciürt.  i 

Vorkommen:     Harz:    Unt.  Toortia,    LB.   2  (Coli.  Ew.),  l 

St.  4  (ebend.)  —  Ob.  T.,  B.  1  (ebend.).  =  Sa.  7  Ex.  J 

Beobachtet:      Genoman-Pläner,    Laugelsheim    (Berl.  M.);  \ 

Cenoman-Pläner,  Westphalen  (Berl.  M.,  Mstr.).  > 

Citirt:    Fanaw^-Pläner,  Harz  (Strb.).     Tourtia — Rothoma-  \ 

^en^- Pläner,   Westphalen.      Cenoman,    Nord -Frankreich.     Grey  r 

Chalk,    Chalk  Marl,  England.      Cenoman,    S  te.  Croix  (Piotet).  \^^ 

Ob.  Gault,  Cheville  (idem).  ^^ 


7.  (89.)    Turrilites  costatus  Lam. 

1801.  T.  costata  Lam.,  p.  102. 

1818.  —  costatus  Sow.,  Min.  Con.,  I,  p.  81,  t  86. 

1840. d'Orb.,  Pal.  fr.,  I,  p.  598,  t  145. 

1858. Sharpb,  p.  66,  t  27. 

1876. ScHLtjT.,  p.  125,  t.  88,  f.  1—6. 

Die  hierher  gerechneten  Stücke  sind  ohne  eine  Spar  der  Lo- 
benlinie  and  deshalb  nicht  ganz  sicher  bestimmbar,  da  ohne  Kennt- 
niss  derselben  die  Trennung  von  T,  acutus  Passt,  dessen  Selbst- 
ständigkeit ScHLiJTER  vertreten  hat  (p.  127,  t.  38,  f.  15,  16) 
unmöglich  ist.  Die  Höcker  sind  bei  einem  Exemplar  recht  spitz; 
auch  die  Windungen  bei  allen  wenig  convex,  doch  nicht  flacher 
als  bei  den  Exemplaren  von  Ronen.  Pbron  (1889—1890)  tritt 
übrigens  mit  Entschiedenheit  für  Wiedereinziehung  des  T.  acutus 
ein.  —  Ueber  die  Unterscheidung  von  T.  Scheuchzerianus  s.  0. 

Schon  Fr.  Hoffmann  erwähnte  (1830)  das  Vorkommen  der 
Art  in  dem  Quadergebirge  am  Harz.  Giebel  citirte  sie  von  der 
Steinholzmühle. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  St.  2  (Coli.  Ew.).  — 
(Ob?)  T.,  Szbr.   1,  (ebend.).  =  Sa.  3  Ex. 

Beobachtet  :  Cenoman  -  Planer  ,  Langeisheim  (Strb.), 
Tourtia — Pläner,  Westphalen  (Mstr.),  Cenoman,  Rouen  (Berl. M.), 
Ootatoor  Grp.  (Cen.),  Süd-Indien  (Drsd.). 

Citirt:  Khotomagensis 'Vl^ner,  Harz  (Strb.).  Cenoman- 
Geschiebe,  Bromberg.  Cenoman,  Ober  -  Schlesien.  Chalk  Marl, 
Grey  Chalk,  England.  Cenoman,  Schweiz,  Italien,  Spanien, 
Algier. 

8.  (90.)     Turrilites  essenensis  Gein. 

1849—50.  T.  essensis  Geinitz,  t.  6,  f.  1—2. 
1859.  —  tubereulatus  Stromb.,  p.  85  z.  Th. 
1876.    —  essenensis  ScHLtrr.,  p.  180,  t.  87,  f.  8—6, 
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Die  Selbstständigkeit  dieser  Art  gegenüber  T.  tuhercultihis 
kann  nach  den  Ausftthrangen  Schlüter' s  als  erwiesen  erachtet 
werden.  Die  von  diesem  Autor  gemachten  Anmerkungen  geben 
für  die  Bestimmung  der  Art  durchaus  genügenden  Anhalt,  zumal 
auch  die  Lobenlinie  gut  bekannt  ist.  Einige  Unsicherheit  könnten 
nur  die  Beziehungen  zu  T,  cenomanensis  veranlassen,  wenn  bei 
letzterer  Art  die  zweite  Knotenreihe  kräftig  ausgebildet  ist  und 
die  unteren  beiden,  kleineren  Knoten  so  dicht  an  einander  rücken, 
dass  sie,  namentlich  bei  undeutlicher  Erhaltung,  zu  je  einem 
Knoten  verschmolzen  scheinen;  dann  scheinen  nur  3  annähernd 
gleich  starke  und  gleich  distanciirte  Knoten  vorhanden  zu  sein, 
wie  bei  T,  essenensis.  Hier  kann  häufig  nur  die  Loupe  ent- 
scheiden, boi  schlechter  Erhaltung  auch  sie  nicht  mit  Sicherheit. 
Auch  unter  den  Stücken  der  subhercynen  Tourtia  blieben  ein  paar 
zwischen  beiden  Arten  unsicher,  während  bei  den  meisten  kein 
Zweifel  in  der  Bestimmung  war.  —  T,  Jaékdi  Tsn.  wird  durch 
die  geringere  Knoteuzahl  in  der  oberen,  ausserdem  erheblich 
kräftigeren  Höckerreihe  unterschieden. 

Bei  einem  Exemplar  war,  umgekehrt  wie  bei  dem  T}T)us.  die 
untere  Kuotenreihe  stärker  als  die  anderen,  eine  var.  perversa. 

Die  gänzliche  Uebereinstimmung  der  Lobenlinie  dieses  Exem- 
plars mit  f.  4 — 5,  t.  37  bei  Schlüter  machte  die  Zugehörigkeit 
desselben  zu  dieser  Art  zweifellos. 

Die  Individuen,  sämmtlich  links  gewunden,  enxichen  am 
Harz  eine  bedeutende  Xîrosse;  eines  derselben  besitzt  eine  Höhe 
der  Windung  von  über  40  mm.  Das  Vorkommen  am  Langen- 
berge wurde  von  Schlüter  citirt.  Strombeck  erwähnte  dasselbe 
unter  T.  tuberculatus  {=  essensis  Gein.)  als  selten  aus  der  sub- 
hercynen Tourtia.  Ein  Exemplar  von  der  Steinholzmühle,  woher 
Geinitz  (1849  —  1850)  seinen  Hamites  essensis  citirte,  habe 
ich  nicht  gesehen. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  6  (Coli.  Ew.).  — 
Ob.  T.,  M.  1    (Strb.),  Lst.   1   (ebend.).   =  Sa.  8  Ex. 

Beobachtet:     Tourtia,  Essen  (Berl.  M.). 

9.  (91.)     Turrilttes  cenomanensis  SchlOt. 

1875.    T,  cenomanensis  Schlot.,  p.  19. 
1876. p.  131,  t.  87,  f.  6—8. 

Die  Beziehungen  dieser  nach  den  Abbildungen  bei  Schlüter 
leicht  erkennbaren  Art  zu  den  ihr  nächst  verwandten  Formen 
sind  von  demselben  Autor  eingehend  behandelt,  so  dass  eine  Ver- 
wechselung  gut    erhaltener   Exemplare    wohl    vermieden    werden 
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kann.  Auf  eine  bei  schlechterer  Erhaltung  leicht  irrefiohrende 
Annäherung  an   T.  essenensis  wurde  bei  dieser  Art  hingewiesen. 

Dem  von  Schlüter  angegebenen  Vorkommen  im  Mittleren 
and  Oberen  Cenoman  der  westphälischen  und  subhercynen  Kreide 
ist  dasjenige  im  Unteren  Cenoman  des  Harzrandes  nunmehr  an- 
zuschliessen. 

Vielleicht  gehört  hierher  anch  ein  sehr  grosses^  mit  3  Win- 
dungen erhaltenes  und  in  der  letzten  40  mm  Höhe  messendes 
Exemplar  aus  der  Oberen  Tourtia  von  Langenstein.  Dasselbe  ist 
jedoch  wegen  ganz  schlechter  Erhaltung,  welche  nur  eine  starke 
obere  Knotenreihe  genau  erkennen  Iftsst,  nicht  bestimmbar. 

Vorkommen:      Harz:    ünt.  Tourtia,    LB.  7   (Coll.  Ew.,  ^ 

Berl.  L.A.),  St.  2  (Coli.  Ew.).  —  Ob.  T.,  Szbr.  1  (ebend.) 
Lst.   1   (TsN.),  M.   1   (TsN.),  B.   1   (TsN.).  =  Sa.  13  Ex. 

Beobachtet:     Cenoman,  Langeisheim   (Strb.). 

Citirt:     Varians — Rfiotomaffensis-PlfSLTier,  Westphalen. 

10.  (92.)     Turrilites  Jaeheli  n.  sp.  [ 

Taf.  XVin,   Fig.  12.  j 

Diese  neue  Art  unterscheidet  sich  von  dem  bekannten  21 
tüberculatus  Bosc.  dadurch,  dass  statt  der  3  Reihen  kleinerer 
Knoten  (cf.  z.  B.  Schlüter,  1.  c,  t.  37,  f.  l)nur  2  solche  vor- 
handen sind,  von  denen  die  untere  fast  von  dem  Umgange  der 
nächsten  Windung  verdeckt  wird.  In  der  über  die  Mitte  der 
Windung  hinlaufenden  Uanptreihe  sind  die  Knoten  sehr  kräftig 
und  geringer  an  Zahl  als  in  den  Reihen  der  kleineren  Knoten 
und  also  alternirend  zu  diesen  gestellt.  Dieses  Merkmal  ist  der 
Art  mit  T,  tüberculatus  gemeinsam  und  unterscheidet  beide  von 
allen  anderen  Tnrriliten.  Nur  eine  Art,  T,  Morrisii  Shp.  kommt 
unserer  Art  noch  näher,  indem  sie  ebenfalls  in  der  Hanptreihe 
weniger  Knoten  aufweist  als  in  den  zwei  unteren.  Die  englische 
Art  hat  aber  erstens  weit  schwächere  Knoten  als  T.  Jaekeli; 
ferner  sind  die  kleineren  Knoten  in  die  Quere  (d.  h.  senkrecht  zur 
Nahtlinie)  ausgezogen  und  häufig  sogar  je  zwei  durch  eine 
schwache  Rippe  verbunden,  während  dieselben  bei  unserer  Art 
eher  in  die  Länge  (d.  h.  parallel  zur  Nahtlinie)  gezogen  und  stets 
scharf  von  einander  getrennt  sind. 

Von  dem  Unterschied  von  T.  essenensis  war  noch  speciell 
bei  dieser  Art  die  Rede. 

Vorkommen:  Harz:  Unt.  Tourtia,  LB.  10  (Coli.  Ew.), 
St.  3  (ebend.),   LB.  oder  St.  6  (ebend.)  =  Sa.   19  Ex. 
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Ausserdem  sind  an  unbestimmbaren  Bruchstücken  vorhanden: 

Scaphites  sp.     Untere  Tourtia,  LB.  1,  St.   1  (Coli.  Ew.). 

?Ancylocera8  sp.  2  kleine  Bruchstücke,  Untere  Tourtia, 
St.  (Coli.  Ew.). 

îBaculites  sp.     Unt.  Tourtia,  St.  2  (Coli.  Ew.). 

Belemnites  sp.  2  kleine  Exemplare,  vielleicht  B.  tUtimus; 
jedoch  ist  eine  Bestimmung  nicht  möglich.  Obere  (?)  Tourtia, 
Szbr.  2  (CoU.  Ew.). 


üebersioht  der  Artenvertheilnng. 

Das  durch  die  vorstehende  Beschreibung  der  92  Species 
aus  der  subhercynen  Tourtia  gegebene  Material  soll  in  Folgen* 
dem  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  erhalten.  Die  folgenden 
Tabellen  geben  die  Vertheilung  der  Thierklassen  und  Arten  auf 
die  einzelnen  Fundorte  und  auf  die  Obere  und  Untere  Tourtia. 
Um  einen  Maassstab  für  die  quantitative  Bedeutung  der  Fundorte 
zu  erlangen,  werden  die  Arten  nach  ihrer  Individuenzahl  bei  den 
einzelnen  Fundorten  angegeben  werden,  wobei  1 — 2  als  sehr 
selten,  3 — 4  als  selten,  5 — 9  als  häufig.  10  und  mehr  als 
sehr  häufig  angenommen  werden  sollen;  bei  der  Summirung 
auf  Untere  und  Obere  Tourtia  das  Doppelte  1 — 4  =  ss,  5 — 9 
=  s,  10—19  =  h,  20  und  mehr  ==  hh. 

Tabelle  I. 

Vertheilung  der  Thierklassen  und  Arten  auf  die  Fundorte. 
Individuenzahl  der  Klassen  und  Arten. 
Vertheilung  auf  Obere  und  Untere  Tourtia. 
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40.  Äv,  cf.  cenoinaniensis 

d'Orb 

41.  —  cf.  subplicata  d'Orb. 

42.  InocerarMia    striaius 

Mant 

48.  —  orbicularis  Goldp.    . 

44.  Area  GaUiennei  d'Orb.  . 

45.  —  carinata  Sow.  .    .    . 

46.  —  fuma  d'Orb.    .    .    . 

47.  Cardium  exaltatum  Tsn. 

48.  —  ventricosum  d'Orb.  . 

49.  Venus  cf.  parva  Sow.   . 

50.  Cardita    cf.     Cottaidina 

d'Orb 

61.  Corbula  ci.  truficata  Sow, 
52.  Cyprina  quadrata  d'Orb. 
58.  OucuUaea  sp 

54-     "Ktiri^iln.   QT) 

12 

1 

4 
4 

1 
1 

28 
22 
2 
2 
1 
8 
1 
8 

8 
1 
4 
8 
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8 

2 
1 
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1 

8 
1 

1 

8 

1 

1 
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— 

10 
4 

1 
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1 
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82 
25 
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4 
8 

5 

1 
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8 
1 
8 

2 

1 

27 
9 

î? 

1 

1 

1 
2 

69 
34 
2 
2 
2 
8 
4 
8 

6 

1 
5 
4 
1 

55.  Opis  sp 

56.  Panopaea  sp 

57.  Modtola  sp 

58.  Mytilus  sp 

— 

1 

8 

1 
2 

1 

Von  89  Pelecypoden-Arten: 

6 

10 

35 

0 
0) 

9 

16 

0 

10 

1 

1 

87 

15 

(17) 

536 

m.  Gastropoden. 

59.  Pleurotomaria  Brongni- 

artiana  d'Orb.  .    .     . 

60.  —  Gueratigeri  d'Orb.    . 

61.  —  taurtiae  TsN.    .     .     . 

62.  —  Ewaldi  Tsn.    .     .     . 
68.  —  longimontana  Tsn. 

64.  —  Gibsi  Sow 

65.  —  cf.    espaiUaciana 

d'Orb 

66.  —  Fittani  A.  Rom.   .    . 

67.  Solarium    omatodenta- 

hm  Tsn 

68.  —  bicarinatum  Tsn.      . 

69.  Turbo  Chassyanusi}*  Obs. 

70.  —  tridnctus  Tsn.     .    . 

71.  —  impar  Tsn.      .    .    . 

72.  —  pseudocarinatus  TsN. 
78.  —  c£  MuUeU  d'Arch.  . 
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74.  Turbo  sub?iercynicus  Tsü. 

75.  —  Leyvierii  d'Arch.  sp. 

76.  Trochus  tourtiae  TsN.    . 

77.  CimUia  aveUana  Brnot. 

78.  CeritMum   cf,  Derignya- 

num  PiCT.  u.  Roux  .    . 

79.  BosteUaria  cf.  Matae(ma 

d'Orb 

80.  Pteroceraa  bkarinatum 

Desh.    ...... 

81.  EmargintUa    Chuerangeri 

d*Orb 

82.  —  pdagica  PaöBY     .     . 

— 

8 

1 

1 

4 

11 
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14 
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Von  24  Gastropoden- A  r  t  e  n  : 

1 

6 

(7) 

19 

(21) 

0 

5 

11 

(12) 

1 

4 

0 

0 

19 

(21) 

18 

08) 

179 

IT.  Gephâlopoden. 

88.  Nautäus  De^ongchamp- 
sianus  d'Orb.     .    .     . 

84.  Ammonites  varions  Sow. 

85.  —  Coupei  Brngt.      .    . 

86.  —  ManteUi  Sow. .    .    . 

87.  —  BhotomagensisBRSQT. 

88.  TurrUites  Scheuchzena- 

nu8  Bosc 

89.  —  costatus  Lam.  .    .    . 

90.  —  essenensis  Gein.    .     . 

91.  —  cenomanensis  Schlt. 

92.  —  Jaekdi  Tsn.     .     .    . 
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11 
47 
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20 
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7 

8 

8 

18 

19 

Von  10  Cephalopoden- A  r  t  e  d  : 
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Tabelle  il. 

Vertheilang  der  Individuenzshl  auf  die  Fundorte. 


IndiYiduenzahl  der 

m 

Ä 

1-3 

â 

c2 

S 

CO 

1-^ 

^ 

CO 

H 

1 

H 
O 

OQ 

Brachiopoden  .... 
Pelecypoden    .... 
Gastropoden   .... 
Cephalopoden      .    .    . 

17 

26 

1 

10 

8 
50 
12 

8 

147 

858 

106 

84 

4 
1 
0 

1 

12 

17 

7 

2 

108 
56 
46 
16 

1 
0 
1 
0 

48 

42 

8 

8 

4 

1 
0 
4 

1221 
1402 
0118 
1106 

188 

184 

68 

88 

854 
536 
181 
146 

Summa  I 

54 

78 

690 

6 

88 

221 

2 

101 

9 

8  844 

878 

1217 

Tabelle  IIL 

Yertheilung  der  Thierklassen  auf  die  Fundorte. 


Artenzahl  der 

CO 

£* 

^ 

^ 

^ 

OB 

,  : 

p. 

H 

H 

ai 

n 

Ä 

J 

» 

«3 

OQ 

œ 

>A 

>i 

CO 

P 

O 

OQ 

Brachiopoden .... 

6 

8 

17 

(18) 

8 

4 

18 

1 

8 

2 

1 

17 

(18) 

10 

(11) 

19 

Pelecypoden    .... 

6 

10 

35 

0 
(1) 

9 

16 

0 

10 

1 

1 

87 

15 

(17) 

39 

Gastropoden   .... 

1 

6 

(7) 

19 

(21) 

0 

5 

11 

(12) 

1 

4 

0 

0 

19 

(21) 

13 

(18) 

24 

Cephalopoden      .    .    . 

4 

8 

9 

1 

2 

8 

0 

7 

4 

1 

10 

8 

10 

Gesammtzahl  der  Arten: 

17 

22 

(28) 

80 

(88) 

4 

(6) 

20 

48 
(«) 

2 

29 

7 

8 

88 
(86) 

46 

(55) 

92 

Tabelle  II  soll  zunächst  die  verschiedene  paläontologische 
Bedeutung  der  Fundorte  illustriren.  Von  diesen  hat  der  Langen- 
berg  gegen  200  Individuen  mehr  geliefert  als  die  tlbrigen  Fand- 
orte zusammen  genommen.  Dies  ist  zum  Theil  wohl  besonderem 
Versteinerungsreichthum ,  im  Wesentlichen  aber  der  jahrelangen 
Ausbeutung  gerade  dieses  Platzes  von  Quedlinburg  aus  zuzu- 
schreiben. Die  Steinholzmühle  wurde,  wie  erwähnt,  von  ver- 
schiedenen Geologen  zeitweilig,  ausserdem  ebenfalls  von  Quedlin- 
burg aus  regelmässig  abgesucht.    Wenn  die  dort  weit  mächtigeren 
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Schichten  trotzdem  nur  V'  ^^^  Indiyidnenzahl  vom  Langenherg 
lieferten,  so  Iftsst  dies  wohl  auf  eine  dürftigere  Yersteinemngs- 
fQhmng  schliessen.  Weil  diese  beiden,  meist  berflcksichtigten 
Localitäten  zugleich  beide  Aafschlttsse  hauptsächlich  der  Unteren 
Tonrtia  boten,  so  erklärt  sich  daraas,  dass  aas  den  unteren  Schichten 
mehr  als  die  doppelte  Zahl  bestimmbarer  Petrefacten  gesammelt 
wurde  als  aus  den  oberen  (844  gegen  373  Individuen).  Dieses 
Resultat  berechtigt  jedoch  nicht  za  dem  Schlüsse,  dass  die  oberen 
Schichten  im  Allgemeinen  weniger  versteinerungsreich  wären  als 
die  unteren,  da  eben  die  Ausbeutung  der  Oberen  Tourtia  bei  Wei- 
tem hinter  deijenigen  der  genannten  Unter  -  Tourtia  -  Lokalitäten 
zurflckblieb,  die  oberen  Schichten  auch  mehr  unbestimmbare  Fossii- 
reste  lieferten.  Der  Schlass  fällt  vielmehr  diesbezüglich  dahin  ^) 
aus,  dass  der  Fossilgehalt  in  der  Oberen  Tourtia  hinter  dem  der 
Unteren  nicht  wesentlich  zurücksteht  und  an  allen  Fundorten 
ziemlich  der  gleiche  bleibt,  während  die  FossilfOhrung  der  Un- 
teren Tourtia  zwischen  grossem  Reichthum  und  auffallender  Ar- 
muth*)  wechselt. 

y.  STRomsBCK  hat  (1893,  p.  495)  darauf  hingewiesen,  dass  in 
der  subhercjnen  Tourtia  (zu  welcher  der  Autor  auch  die  Aequivalente 
im  Braunschweigischen  zählte)  einzelne  Species  vorzugsweise  an  ein- 
zelnen Fundorten  vorwalten.  Auch  bezüglich  dessen«  sowie  der 
Vertheilong  der  Thierklassen  gestatten  die  Tabellen  ein  Urtheil. 
Die  Angabe  v.  Strombeck*  s ,  dass  die  Brachiopoden  bei  Langen- 
stein besonders  vorherrschen,  wird  (Tab.  II)  bestätigt;  allerdings 
sind  daselbst  die  Pelecypoden  mit  2  Arten  mehr  vertreten  (Tab.  III), 
jedoch  übertrifft  die  Individuenzahl  der  Brachiopoden  die  der 
Pelecypoden.  Noch  bedeutender  ist  das  Vorwalten  der  Brachio- 
poden-Individuen  an  der  Steinholzmühle  (Tab.  H),  wo  die  Arten- 
zahl derselben  (Tab.  Ill)  jedoch  ebenfalls  gegen  die  der  Pelecy- 
poden, auch  sogar  gegen  die  der  Gastropoden  zurücktritt.  Dass 
in  der  ganzen  Oberen  Tourtia  die  Individuenzahl  der  Brachio- 
poden die  der  Pelecypoden  trotz  geringerer  Artenzahl  fast  erreicht, 
ist  auf  die  starke  Frequenz  einiger  weniger  Arten,  besonders  der 
HhpnchoneUa  ManteUiana  zurückzuführen,  welche  übrigens  auch 
an  der  Steinholzmühle  nahezu  die  Hälfte  aller  gesammelten  Bra- 
chiopoden-Individuen  repräsentirt. 

Sonst  nehmen    die  Pelecypoden    an   allen    besser  bekannten 


')  An  diesem  Resultat  würde  die  Berücksichtigung  der  Funde  an 
Schwämmen,  Echinodermen  und  Fischresten  (Zähne  und  Schuppen^ 
nichts  Wesentliches  ändern. 

")  Von  den  844  Individuen  der  Unteren  Tourtia  kamen  gegen  800 
allein  vom  Langenherg  und  Steinholzmühle,  der  Rest  von  anderen 
Fundorten. 
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Fundorten  an  Individuen-  und  Artenzahl  den  ersten  Rang  ein. 
Auch  bei  Neinstedt,  wo  im  Uebrigen  die  Verhältnisse  der  Fossil- 
ftthrung  denen  von  Langenstein  recht  ähnlich  sind,  übertreffen  die 
Pelecypoden  die  anderen  Klassen  weitaus  an  Häufigkeit;  dort  wie 
am  Langenberge  lieferten  sie  mehr  Individuen  als  die  anderen 
Klassen  zusammen.  In  Neinstedt  zeigen  nach  ihnen  die  Gastro- 
poden grössere  Frequenz,  während  die  Brachiopoden  ganz  zurück- 
bleiben. 

Von  den  92  beschriebenen  Species  sind  in  der  Unteren 
Tourtia  83  (höchstens  86),  in  der  Oberen  46  (höchstens  55) 
vertreten.  Von  den  83  in  der  Unteren  Tourtia  vorhandenen 
Art^n  fehlen  in  der  Oberen  37,  (-(-  9  zweifelhafte  =  46),  von 
den  46  der  OberenTourtia  fehlen  in  der  Unteren  nur  6  (+  3 
zweifelhafte  =  9)  Arten. 

Also  während  oben  der  quantitative  Unterschied  in  der 
Fossilführung  der  Unteren  und  Oberen  Tourtia  als  wahrscheinlich 
nicht  erheblich  ermittelt  wurde,  ist  die  Zahl  der  Species  in  der 
Oberen  Tourtia  auf  fast  die  Hälfte  reducirt;  ungefähr  die  Hälfte 
der  in  der  Unteren  Tourtia  enthaltenen  Arten  fehlt,  und  dafür 
treten  nur  9  hinzu,  welche  in  der  Unteren  nicht  oder  nicht  sicher 
bekannt  sind.  Von  den  in  der  Oberen  Tourtia  fehlenden 
46  Arten  sind  35  auch  in  der  Unteren  sehr  selten  (=  unter 
5  Individuen);  6  selten  (5—9  Indiv.),  nämlich  TerebrattUa  tor- 
nacensis  var.,  T,  depressa,  Terebratella  hac^nica,  Ostrea  sp., 
Spondylus  hystrix,  Cardita  cf.  CoUaldtna;  5  dagegen  häufig 
bis  sehr  häufig:  Rhynclumella  suhhercynica ,  Spondylus  striatus, 
Fleurotomaria  Ewaldi,  PI  ïongïmontana,   Twnniites  Jaekeli 

Von  den  in  der  Unteren  Tourtia  fehlenden  9  Arten 
sind  6  auch  in  der  Oberen  sehr  selten;  1  selten,  nämlich 
Pkurotomaria  Guerangéri;  2  sehr  häufig:  Terehratula  sub- 
hercynica,  Fecten  orbicularis. 

Häufig  in  der  Unteren,  sehr  selten  in  der  Oberen  Tourtia 
sind:  Terebratula  Eoberfoni,  Ostrea  carinata,  Exogyra  conica, 
Ävicula  grypJiaeoides  —  umgekehrt:  häufig  in  der  Oberen,  sehr 
sehr  selten  in  der  Unteren:    Turbo  tricinctus. 

In  Oberer  und  Unterer  Tourtia  häufig  sind:  Terebratula 
biplicata,  Terebratulina  chrysalis,  Kingena  lima,  Ehynchonella 
ManteUiana,  Eh.  Grasiana,  Eh.  cf.  compressa,  Plicatula  inflata, 
Inoceramus  striatus,  In,  orbicularis,  Solarium  ornatodentatum. 
Ammonites  varians,  A.   Coupei,  Ä,  Mantelli, 

Unter  den  Pelecypoden  und  Gastropoden  besonders  ist  eine 
ganze  Anzahl  von  Arten  überhaupt  sehr  selten;  dagegen  treten 
die  Cephalopoden  sämmtlich  mit  einem  massigen  bis  bedeutenden 
ludividuenreichthum  auf. 
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Am  Schlüsse  des  einleitenden  Theils  warde  versacht,  die 
Stellung  der  „Oberen  Tourtia**  vom  petrographischen  Gesichts- 
punkte zu  rechtfertigen.  Es  bleibt  übrig,  nunmehr  die  paläon- 
tologischen  Beziehungen  dieser  oberen  glauconitischen  Mergel  zum 
Liegenden  und  Hangenden  zu  prüfen.  Beyrich  rechnete  dieselben 
nach  der  bereits  citirten  Bemerkung  (1849,  p.  322)  schon  zum 
Plflner;  v.  Strombeck  (1857)  führt  dieselben  als  „Zwischen- 
schichten^ auf.  1859  (p.  65)  sagt  jedoch  derselbe  Autor  von 
dem  Pläner  mit  Ammonites  varians,  dass  derselbe  am  Harze  aus 
„festen  grauen  oder  milden  grauweissen  Mergeln  besteht,  doch 
zeigt  sich  das  Gestein  im  Halberstadt-Blankenburger  Becken  auch 
an  einigen  Stellen  (Goldbachthal  bei  Langenstein,  Mahndorf) 
gleichwie  an  der  Ruhr  als  grüner,  sandiger  Mergel.^  Mit  letz- 
teren kann  nur  das  oben  als  Obere  Tourtia  beschriebene  Gestein 
von  Langenstein  und  Mahndorf  gemeint  sein;  dasselbe  soll  also 
an  diesen  Stellen  den   Varia««- Pläner  vertreten. 

Jedoch  findet  sich  dasselbe  Gestein  mit  demselben  Fossil- 
gehalt nicht  nur  an  diesen  Punkten,  sondern,  wie  im  einleitenden 
Theil  beschrieben,  auch  bei  Neinstedt,  wo  es  den  lockeren  Grfln- 
sand  überlagert,  bei  Thale,  am  Hoppelberg,  an  der  Steinholz- 
mOhle  und  dem  Stillen  Wasser,  desgleichen  auch  im  äussersten 
Osten  des  subhercynen  Kreidegebietes,  an  der  Bückemtthle  bei 
Suderode;  den  letzteren  Fundpunkt,  wo  nach  den  Handstücken 
und  Fossilien  der  Ewald' sehen  Sammlung,  sowie  nach  jetzigen 
Beobachtungen  nur  die  graugrünen  Mergel  der  oberen  Schichten 
vorkommen,  hat  auch  Ewald  als  Unteren  ^)  Grünsand  bezeichnet. 
Danach  findet  sich  das  besagte  Gestein,  mit  Ausnahme  der  nicht 
mehr  aufgedeckten  nördlichsten,  in  allen  4  Tourtia-Zonen,  welche 
sich  in  dem  Querprofil  des  Kreidegebirges  unterscheiden  lassen, 
im  Osten  wie  im  Westen.  Entweder  also  vertreten  diese  grünen 
Mergel  in  dem  ganzen  Gebiete  den  Varians -FUner  im  Ganzen 
oder  im  untersten  Theil  —  oder  sie  bilden  in  dem  ganzen  Ge- 
biete das  Liegende  des  Fana^t^-Pläner  und  sind  zur  Tourtia  zu 
rechnen. 

Eine  enge  paläontologische  Verbindung  der  unteren  lockeren, 
sandigen  und  der  oberen  festen,  mergeligen  Schichten  geht  aus 
den  gegebenen  Tabellen  und  den  diesen  folgenden  Erläuterungen 
hervor.  Ein  wesentliches  Band  zwischen  beiden  btldet  die  Ävicula 
gri^haeaides,  deren  allerdings  sehr  seltenes  Vorkommen  in  den 
oberen  Schichten  unzweifelhaft    ist.      Das  ebenfalls    sehr  seltene 


')  Die  Bezeichnung  „oberer  Grünsand"  (diese  Zeitscbr,  VIII, 
p.  815)  ist  wohl  auf  einen  Druckfehler  znrückzuföhren  ;  Handstücke 
von  diesem  Fundorte  in  der  EwALD^schen  Sammlung  sind  von  Ewald 
selbst  als  „Unterer  Grünsand"  oder  „Tourtia"  etiquettirt. 
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Vorkommen  voo  Pecten  elongatus  in  den  oberen  Schichten  ist 
nach  zwei  Fandon  am  Hoppelberg  and  an  der  Bûckemûhle  ge- 
währleistet. Von  den  in  der  Unteren  Toartia  häaügen  Arten 
warden  als  fehlend  in  der  Oberen  erwähnt:  Spondiflus  striafus 
Sow.,  RhynchoneUa  subhercyntca  Tsn.,  Fieurotomaria  Ewcddi 
TsN.,  Fl.  longimontana  Tsn.»  Turrüites  JaeheHi  Tsn.  Wenn 
wir  die  aaf  das  subhercyne  Gebiet  beschränkten  neaen  Arten, 
welche  zar  Beartheilang  dieser  Frage  nichts  beitragen  können, 
bei  Seite  lassen,  so  bleiben  Spondylus  stria  fus  and  Fieuroto- 
maria Ewdlâi  (=  Fl  perspectiva  aatt.).  Spondylus  striatus 
ist  verschiedentlich  aas  dem  Turon  und  sogar  aus  dem  Emscher 
citirt  *),  der  ebenfalls  oben  fehlende,  seltenere  Sp,  hystrix  Goldp. 
desgleichen  aus  dem  Lower  und  Upper  Chalk.  Das  Fehlen  der 
Fieurotomaria  Ewaldi,  von  der  man  von  Essen  nur  die  Steinkeme 
kennt,  in  der  Oberen  Tourtia  ist  allerdings  auffallend,  doch  könnte 
ein  Exemplar  von  derSteinholzmflhle  vielleicht  aus  der  Oberen  Toartia 
stammen;  auch  ist  die  Stellung  dieser  Art  zu  der  französischen  Fieu- 
rotomaria perspectiva,  wie  zu  der  englischen  ans  dem  Chalk  noch 
nicht  genügend  geklärt,  um  über  die  verticale  Verbreitung  der- 
selben artheilen  zu  können.  —  Beroerkenswerth  ist  dann  das 
gänzliche  Fehlen  von  Fecten  orbicularis  Sow.  in  den  unteren 
Schichten;  doch  findet  sich  diese  Species  in  Essen  bereits  in 
den  tiefsten  Cenomanschichten.  Wahrscheinlich  war  diese  äusserst 
flache,  dünnschalige  Art  zur  Bildung  von  Steinkernen,  welche  in 
der  Unteren  Tourtia  fast  ausschliesslich  das  Fossilmaterial  aus- 
machen, nicht  geeignet,  und  blieb  deshalb  in  diesen  Schichten 
kein  erkennbarer  Rest  derselben  erhalten 

Aus  diesen  paläontologischen  Differenzen  lässt  sich  also  ein 
Grund  zur  Trennung  der  oberen  und  unteren  Schichten  nicht 
entnehmen;  die  tlbrigen  beziehen  sich  auf  unwichtigere,  meist  sehr 
seltene  Arten. 

Wie  die  Avicula  gryphaeoides  den  unteren  und  oberen 
Schichten  aus  dem  Gault  erhalten  blieb,  so  steigt  Inoceramus 
orbicularis  Goldp.,  welcher  sein  eigentliches  Lager  sonst  erst  im 
Varians-VUSmer  hat,  umgekehrt  in  die  Touilia  hinab  und  ist  den 
oberen  und  unteren  Schichten  gemeinsam;  die  Art  ist  sogar  in 
der  Unteren  Tourtia  häufiger  und  besser  erhalten  als  in  der 
Oberen.  Dasselbe  ist  mit  Ammonites  varians  Sow.  der  Fall. 
Von  sehr  charakteristischen  Formen  sind  femer  Fieurotomaria 
Fittoni  Rom.,    Solarium   ornaiodentaium  n.  sp.    (auch    noch    im 


')  Cf.  Schlüter.    Palaeontogr.,  XXIV,  p.  219,  280.  —  Behrens. 
Diese  Zeitschr.,  1878,  p.  259.  —  Berendt.    Ibid.,  1884,  p.  878. 
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Planer  vorhanden),  TurrHites  essencnsis  Gein.  unteren  und  oberen 
Schiebten  gemeinsam. 

Von  den  wichtigeren  Formen  des  snbhercynen  ForiawÄ- Plä- 
ners (siehe  v.Strombeck.  1857.  p.  415;  Schlüter,  1877,  p.  213. 
ScHLÖNBACH.  1867,  p.  409)  fehlen  in  den  subbercjnen  oberen 
Tourtiaschichten  :  TerebraiuHna  rigida  Sow.  sp.,  Fecten  Beaver i 
Sow.»  P.  depressus  Mstr..  Lùna  carinata  Goldp.,  Ammonites 
faîccUus  Mant.  .  Turrilites  tuberculaius  Bosc.  ;  sehr  selten  ist 
lihynchonéUa  Martini  Mant.  (=  pisum  Sow.). 

Von  bekannten  Arten  der  Oberen  Tourtia  fehlen  im  Varians- 
Plflner:  Terehraiuhi  Bebertoni j  Exogyra  conica,  Fecten  orbicu- 
laris, F.  elongafus,  Janira  quinquecostnta,  J,  quadf^'costata,  Ävi- 
mUa  grypltaeoides,  Fleurotomaria  Fittoni,   Turrilites  essencnsis. 

Lieferte  also  die  petrographische  Untersuchung  das  Ergeh- 
niss,  dass  die  glaukonitischen  Mergel  der  oberen  Schichten  dem 
petrographischen  BegriiT  der  Tourtia  mehr  als  dem  des  Planers 
entsprechen,  so  scheint  auch  der  paläontologische  Vergleich  deren 
Zugehörigkeit  zur  Tourtia  zu  bekräftigen.  Die  Fauna  dieser  ober- 
sten Schichten  ist  im  Wesentlichen  eine  an  Artenzahl  verarmte 
Fauna  der  unteren,  während  mit  dem  Beginn  des  eigentlichen 
Plänerkalkes  auch  einige  wichtige  Leitformen  des  Unter- Cenoman. 
welche  z.  Th.  bereits  in  dessen  oberen  Schichten  selten  werden, 
ganz  erlöschen,  und  dafür  eine  Anzahl  neuer  Formen  Bedeutung 
erlangt.  Eine  scharfe  Scheidung  der  Tourtia  vom  Pläner  ist 
weder  im  subhercynen  Qnadcrgebiet,  noch  an  anderen  Orten  vor- 
handen. Doch  kann  es  als  erwiesen  gelten,  dass  die  in  Frage 
stehenden  glaukonitischen  Mergel  des  subhercynen  Unter  -  Geno- 
man petrographisch  und  paläontologisch  ihrem  Liegenden,  der 
Tourtia,  näher  stehen  als  ihrem  Hangenden  und  daher  die  Be- 
zeichnung ^Obere  Tourtia^  beanspruchen  dürfen. 

Vergleichender  Theil. 

Von  den  im  paläontologischen  Theil  beschriebenen  92  Arten 
der  subhercynen  Tourtia  waren  15  Arten  bisher  unbekannt  (Bra- 
chiopoden  3  [und  3  Varietäten],  Pelecypoden  2,  Gastropoden  9. 
Gephalopoden  1),  9  Species  unbestimmbar  und  14  Species  nicht 
sicher  bestimmbar.  Wenn  diese  38  Arten  ausgeschieden  werden, 
80  verbleibt  eine  Fauna  von  54  sicher  bestimmten,  bekannten 
Arten  zum  Vergleich  mit  der  Fauna  gleichalteriger  Ablagerungen 
anderer  Gebiete.  Dieser  Vergleich  soll  durch  die  folgenden  Ta- 
bellen eingeleitet  werden. 

Zelt8cl)r.  d.  D.  geol.  Gei.  XLVII.  8.  85 
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Tabelle  IV. 
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II.  Pelecypoden. 

'' 

18.  Ostrea  carinata   .    .     . 

(+) 

+ 

t    

+ 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

(+) 

— 

+  - 

14.  —  hippopodium  . 

+ 

1    



— 

+ 



— 

+ 

— 

— 

+  + 

15.  Eacogyra  conica  . 

— 

+ 

(+) 

+ 

+ 

+! 

+ 

+ 

— 

+ 

+ 

(+) 

+ 

16.  Pecten  dongatus  . 

— 

+ 

+ 

+ 



+ 

+ 

+ 

+ 

— 

— 



1 7.  —  orbicularis  .     . 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 



+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

(+) 

+ 

+•>+ 

18.  Janira  5  costata  .     . 

— 

+ 



+ 

— 



+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+- 

19.  —  4  costata    .     .     . 

— 

— 





+ 

+! 

— 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

— 

+  + 

20.  —  aequicostata    .     . 

— 

+ 



+ 



+! 

+ 

+ 

-h 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

21.  Lima  globosa  .    .    . 

+ 

+ 



+ 

— 

— 

+ 

— 

— 

+ 

— 

— 

22.  —  subcarinata     .    . 

— 

— 



— 



+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

23.  —  tecta      .... 

— 

— 



— 



+ 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

+ 

24.  Spondylvs  striatus 

H- 

+ 



— 

+ 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

+ 

+ 

4- 

26.  —  hystrix  .... 

__ 

-j- 





__ 

+ 

+ 

__ 

_^ 

__ 

___ 

-\- 

26.  PlicaMa  inflata 

+ 

-h 

+ 

+ 



— 

+ 

+ 

— 

— 

— 

(+) 

+ 

+ 

27.  Avicula  gryphaeoideé 

r     . 

+ 

— 

+ 



— 



+ 

— 

— 

— 

+ 

— 

28.  Inoceramus  striatus  . 

+ 

+ 

(  +  ) 

i- 

— 

— 

+ 

(+) 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

29.  —  orbicularis .     .     . 

— 

+ 

-h 

-h 



— 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

80.  ^ca  CroIIientt^  .    . 

— 

+ 

4- 

— 

+ 

— 

— 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

31.  —  carinata     .     .    . 

— 

— 

— 

— 

9 

+! 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

— 

■f 

— 

— 

32.  —  nana.     .... 

— 

— 



— 

— 



+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

-h 

— 

— 

83.  Cardium  ventricosum    . 

— 

+ 

-- 

— 

— 

+ 

+ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

34.  Cyprina  quadrata     .     . 

— 

+ 



— 

— 



+ 

— 

— 

+ 

+ 

— 

+ 

+  - 

Von  22  Pelecypoden-Art( 

Bn: 

6(7) 

16 

4(6) 

8 

8 

6 

17 

14 

(16) 

8 

18 

8 

w 

10 

9 

fi 

Siehe  die  Anmerkungen  1 — 4  nebenstehend. 
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Die  eingeklammerten  Arten  fehlen  im  Unteren  Cenoman  und  erscheinen  erst  im 

?- Pläner. 

Die  mit  !  versehenen  Arten  kommen  auch  im  Blackdown  —  Greensand  vor. 

Die  eingeklanmierten  Arten  erscheinen  erst  im  Chalk  Marl. 

Die  eingeklammerten  Arten  kommen   im  englischen  Lower  Greensand,   nicht  im 

atalen  Neocom  vor,  35* 
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Im  Westen  des  sabhercynen  Qaadergebietes  tritt  mit  einer 
Veränderung  der  Facies  des  Unter -Cenomau  zugleich  eine  we- 
sentliche Verminderung  der  Fauna  ein.  Das  Cenonian  bei  Lan- 
gelsheim  beginnt  über  dem  Flammenmergel  mit  einem  bräun- 
lichen, etwas  Glauconit  führenden  Mergel- Sandstein  und  geht  dann 
in  die  gewöhnliche  Plänerentwicklung  über;  in  diesen  cenomanen 
Schichten  sind  von  den  54  Arten  der  subhercynen  Tourtia  17 
vorhanden,  und  wenn  die  erst  vom  Fanant  -  Pläner  an  erschei- 
nenden (in  der  Tabelle  eingeklammerten)  Arten  ausser  Betracht 
bleiben,  so  bleiben  für  das  unterste  Cenoman  von  Langeisheim 
nur  noch  10  gemeinsame  Arten:  unter  den  Brachiopoden  3,  den 
Pelecypoden  6,  Gastropoden  0,  Cephalopoden  1  (Ämmanües 
Coupei).  Besonders  hervorzuheben  ist  das  Vorkommen  von  Avi- 
cula  gr^haeaides,  Pecten  orbicularis  y  Lima  gldbosa.  Arten, 
welche  bei  Langeisheim  im  untersten  Cenoman  vorkämen  und  in 
der  Tourtia  des  Quadergebietes  fehlten,  sind  mir  nicht  bekannt; 
die  Fauna  ist  nur  sehr  ärmlich  geworden.  Gänzlich  fehlen  die 
Gastropoden,  während  die  Mehrzahl  der  Cephalopoden-Arten  sich 
erst  mit  dem   Varians-VVkuQT  einstellt. 

Ein  an  Ausdehnung  geringes,  aber  sehr  beachten  s  werthes  Vor- 
kommen derselben  paläontologischen  Facies  ist  am  Südrande  des 
Harzes  im  Ohmgebirge  bei  Worbis  entwickelt.  Die  Tourtia, 
nach  y.  Seebach  (1872)  ca.  30'  mächtig,  besteht  dort  aus  einem 
glauconitischen  Sande,  mit  Knollen  von  unreinem  Hornstein,  be- 
sonders in  den  untersten  Lagen,  bald  locker,  bald  durch  kiese- 
liges Cäment  verfestigt,  auf  Keuper  auflagernd.  Versteinerungen 
fanden  sich  sehr  spärlich,  nur  Ostrea  carinnta,  Janira  quin- 
quecostat^y  Pecten  orbicularis;  im  überlagernden  Faria»«- Plä- 
ner steigt  die  Zahl  der  mit  der  subhercynen  Tourtia  gemein- 
samen Arten  auf  8.  v.  Seebach  machte  bereits  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  dortige  Ausbildung  von  Grünsand  und  Pläner  sich 
durchaus  an  die  nie  der  sächsische  Facies  anschliesst. 

Am  Westabhange  des  Teutoburger  Waldes  finden  wir  das 
Untere  Cenoman  in  Plänerentwicklung.  Windmöller  (1881)  be- 
schrieb dasselbe  in  einer  Mächtigkeit  von  ca.  250  m  (!)  von 
Lengerich  und  theilte  diesen  Complex  thoniger  Mergel  (=  Tourtia) 
in  einen  unteren,  mittleren  und  oberen  Horizont,  wobei  er 
den  oberen  mit  dem  „versteinerungsarmen  Plänermergel"  Schlïj- 
ter's  (1866)  bei  Altenbeken  parallelisirte.  Die  Fauna  ist  der 
von  Langeisheim  sehr  ähnlich.  Das  dortige  Unter- Cenoman  hat 
8  Arten  mit  der  subhercynen  Tourtia  gemein,  darunter  wieder 
AvictUa  gryphaeoides,  Plicatüla  inflata,  Ammonites  Coupei,  wäh- 
rend sich,  wie  bei  Langeisheim,  auch  hier  Amm,  varians  und 
Amm,  Mantelli  erst  in  der   Varians  -  Zone  einstellen  ;    besonders 
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erwähnenswerth  ist  das  Citat  von  Inoceramiis  orlicularis  aus  dem 
dortigen  Unter- Cenoman,  welches  mit  dessen  Vorkommen  in  der 
subhercynen  Tourtia  harmonirt.  Gastropoden  scheinen  dort  eben- 
falls gänzlich  zu  fehlen.  Auch  hier  sind  keine  wichtigeren  Arten 
vertreten,   welche  in  der  subhercynen  Tourtia  fehlen. 

Oft  behandelt  ist  die  Tourtia  des  Ruhrgebiets,  in  Sonderheit 
die  von  Essen.  Wie  sich  erwarten  liess,  zeigt  die  subhercyne 
Tourtia  mit  diesem  bestbekannten  Aequivalent  die  grOsste  paläon- 
tologische üebereinstimmung;  von  den  54  bekannten  Arten  der  erste- 
ren  finden  sich  bei  Essen  40.  Doch  stellen  sich  bei  eingehenderem 
Vergleich  manche  qualitative  Differenzen  heraus.  Von  den  Brachio- 
poden  sind  von  19  Arten  der  subhercynen  Tourtia  in  der  Essener 
1 1  vorhanden.  Doch  fehlen  in  der  ersteren  der  Typus  der  Terehra- 
tula  tornacensis  und  die  grossen  Individuen  von  T.  depressa  gänz- 
lich; T.  capälata  ist  nicht  sicher  nachgewiesen;  von  T.  torna- 
censis  sind  nur  einige  Varietäten  nachzuweisen,  von  denen  die 
eine  (var.  crassa)  in  Essen  sehr  häufig,  am  Harze  sehr  selten 
ist;  von  T.  depressa  sind  am  Harz  nur  sehr  kleine  und  seltene 
Individuen  gefunden.  Ebenso  fehlt  der  grosse  Typus  der 
Rhynchonelïa  compressa  am  Harze  durchaus;  ferner  die  Ar- 
ten von  Then'dea  und  Oranïa,  An  die  Stelle  treten  am 
Harze  die  TercbrattUa  biplicaia  im  Typus  und  in  Varietäten, 
T.  Bobertoni,  welche  in  Essen  nicht  häufig  ist,  mit  einer  bedeu- 
tenden Entwicklung,  und  einige  neue,  an  Individuen  reiche  Arten. 
—  Von  22  bekannten,  am  Harze  sicher  nachgewiesenen  Pelecy- 
poden- Arten  finden  sich  in  Essen  16;  unter  diesen  fehlen  von 
wichtigeren  Formen:  Ävicula  gryphaemdes,  Janira  quadrïcosiafa, 
Area  carinata.  Von  den  Essener  Formen  fehlt  am  Harz  vor 
Allem  Pecten  asper,  das  eine  Leitfossil  der  Zone  (das  zweite: 
Catopygus  carinatus  fehlt  tibrigens  am  Harze  ebenfalls);  dann 
Janira  notabûis,  Lima  carinata;  unsicher  sind  die  in  Essen  sehr 
häufigen  Ostrea  diluviana,  Exogyra  hnHotidea,  Ex,  canaliculata. 
An  Gastropoden  haben  sich  von  11  Arten  nur  4  in  Essen,  eine 
fünfte  ( Pleur otomaria  Fittoni)  hat  sich  ganz  vereinzelt  in  der 
Westphälischen  Tourtia  bei  Unna  gefunden  ;  PI  Gxterangeri, 
welche  am  Harz  auf  die  Obere  Tourtia  beschränkt  ist,  findet 
sich  ebenfalls  in  der  Westphälischen  Tourtia.  Immerhin  nimmt 
die  subhercyne  Gastropoden  -  Fauna ,  soweit  sich  dies  nach  der 
gegenwärtigen  Kenntniss  der  Gastropoden  der  Essener  Tourtia 
beurtheilen  lässt,  eine  sehr  selbständige  Stellung  ein.  Die  Ce- 
phalopoden  sind  in  Essen  artenreicher  als  am  Harze;  ausser 
Turrüites  JaeJceli  n.  sp.  und  T  cenomavensis  sind  aämmt- 
liche    Arten    der    subhercynen    Tourtia    in    Essen    vertreten;    es 
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fehlen  dagegen  am  Harze  9  Âmmoniten  und  5  Nautüus-Arien  der 
Essener  Fauna. 

Es  sei  noch  ein  vergleichender  Blick  auf  die  petrographi- 
sehen  Verhältnisse  beider  Gebiete  geworfen.  Wir  haben  im  Ruhr- 
gebiet  denselben  häufigen  Facieswecbsel  wie  am  Harze,  doch 
bleibt  den  unteren  Tourtiaschichten  der  Charakter  eines  Glauconit- 
sandes,  welcher  im  Liegendsten  meist  conglomeratischen  Cha- 
rakter hat,  im  Wesentlichen  gewahrt.  Der  Grehalt  an  Thoneiscn- 
steingeschieben  ist  dem  westphälischen  Grünsande  in  seinem 
unteren  Theile  eigenthttmlich,  dagegen  ist  ein  Vorkommen  von 
Phosphoriten  nicht  bekannt.  Auf  die  Facies  von  Bilmerich  bat 
Fbbd.  Bömeb  (1854,  p.  141)  besonders  aufmerksam  gemacht; 
dort  ist  ein  ^conglomérat-  oder  breccienartiges  Gestein  von  kal- 
kiger Beschaffenkeit  und  einer  meist  durch  Eisenoxydhydrat  be- 
wirkten gelblichen  Färbung''  mit  nicht  sehr  häufigem  Glauconit 
als  einzelne  Partieen  in  Vertiefungen  des  liegenden  Flötzleeren 
diesem  aufgelagert;  dieser  Ablagerung  könnte  die  Facies  vom  Lan- 
genberg  im  subhercynen  Gebiet  am  ehesten  zu  vergleichen,  und 
hier  wie  dort  die  Localfacies  durch  Ablagerung  an  einer  ver- 
tieften Stelle  des  Liegenden  —  am  Harze  des  (jaultquaders  — 
zu  erklären  sein. 

Was  den  „Unteren  Grünsand  ohne  Thoneisensteinkörner'^ 
V.  Strombbck's  oder  „  Varians  -  Grünsand**  Sohlüter's  betrifft, 
welcher  nach  diesen  Autoren  im  Ruhrgebiet  den  am  Teutoburger 
Wald  erscheinenden  Varians 'Flâner  vertritt,  so  hat  sein  petro- 
graphischer  Habitus  manche  Aehnlichkeit  mit  der  «OberenTourtia'* 
des  Harzes.  Nach  v.  Strombbck  (1859,  p.  41)  ist  derselbe 
„mehr  ein  dick  geschichteter,  grQner.  sandiger  Mergel  als  eigent- 
licher Grünsand;  er  besteht  zur  Hälfte  aus  grünem  Glaukonit  mit 
etwas  weissem  Sande,  zur  anderen  Hälfte  aus  grauem,  thonig- 
kalkigem  Cäment;  in  dem  obersten  Niveau  tritt  der  Glaukonit 
auch  wohl  noch  mehr  zurück,  ohne  jedoch  zu  verschwinden. '^ 
Diese  Beschreibung  Hesse  sich  sehr  wohl  auch  von  dem  Gestein 
der  subhercynen  Oberen  Tourtia  geben.  Auch  die  Fauna  ist  nach 
demselben  Autor  grösstentheils  mit  dem  liegenden  Grünsande  gemein- 
sam, „wenn  auch  ärmer  an  Species,  doch  gleich  reich  an  Indivi- 
duen''. Auch  hierin  besteht  Uebereinstimmung  mit  der  Stellung  der 
subhercynen  Oberen  Tourtia  zur  Unteren.  Es  wurde  bereits  dar- 
auf hingewiesen,  dass  v.  Strombbgk  die  Oberen  Tourtiaschichten 
bei  Langenstein  und  Mahndorf  als  Aequivalent  des  „Grtlnsand  ohne 
Thoneisensteinkömer^  auffasste.  Paläontologische  Unterschiede 
zwischen  beiden  geben,  neben  dem  Fehlen  von  Pecten  ekmgatus  in 
Essen,    welcher  ja  auch    in  der  Oberen  Tourtia   am  Harze  sehr 
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selten  ist.  von  Ävictda  gryphaeaides,  welche  ja  bei  Essen  über- 
haupt fehlt,  und  dem  Antreten  von  Fecten  Beaveri,  nnr  die 
Cephalopoden  ab  (SchlI-ter.  1876,  p.  212).  Da  jedoch  deren 
Ëntwicklnng  schon  im  ^  Grünsand  ohne  Thoncisensteinkömer  ^ 
eine  weit  grössere  ist  als  in  der  subhercynen  Unteren  Tonrtia. 
so  dürften  auch  die  Differenzen  in  dieser  Klasse  vielleicht  nicht 
gegen  eine  Parallelisirung  des  ^  Varians  -  Grünsandes  ^  mit  der 
Oberen  Tourtia  am  Harze  anstatt  einer  solchen  mit  dem  Variana- 
Pläner  sprechen.  Doch  könnten,  zumal  die  cenomanen  Horizonte 
ohnehin  paläontologisch  so  innig  mit  einander  verbunden  sind, 
die  betreffende  Schicht  am  Harze  wohl  der  Tonrtia,  die  an 
der  Ruhr  dem  Farian^- Pläner  näher  stehen. 

Der  Name  „  Varians  -  Grünsand  ^  sollte  jedoch  in  keinem 
Falle  dieser  Ablagerung  an  der  Ruhr  gegeben  werden,  denn  der- 
selbe bezeichnet  keinen  Unterschied  von  der  dortigen  Tourtia, 
da  diese  sowohl  ebenfalls  ein  Grünsand  ist,  als  auch  Ammonites 
varians  in  mindestens  gleicher,  wahrscheinlich  aber  grösserer 
Häufigkeit^)  führt  als  jener  darüber  liegende  Grünsand. 

Nach  y.  Stbombeck  (1893)  findet  sich  auch  bei  Lüneburg 
das  unterste  Cenoman  entwickelt;  von  den  wenigen  Mollusken, 
unter  denen  Avicula  gryphaecides  hervorzuheben  ist,  finden  sich 
sämmtliche  6  in  der  subhercynen  Tourtia.  Ueber  dem  Gault 
liegt  dort  ein  dunkel  grauer  Thon,  darüber  ein  weisser  bis  grauer 
Kalk;  v.  Stbombbok  rechnet  den  Thon  ganz,  den  Kalk  im  west- 
lichen Theil  des  Einschnittes  an  der  dortigen  Cementfabrik  zur 
Tourtia;  den  östlichen  Theil  des  letzteren  spricht  er  wegen  des 
Vorkommens  von  Inoceramus  orbicularis  als  Aequivalent  des  Va- 
n'oftô-Planers  an.  Wenn  das  Vorkommen  von  In.  orbicularis  in 
der  Tourtia  des  nördlichen  Harzgebietes  als  erwiesen  gelten  darf, 
so  würde  kein  Grund  mehr  dagegen  sprechen,  den  Kalk  des  be- 
treffenden Einschnittes  im  Ganzen  zum  Unteren  Cenoman  (Tourtia) 
zu  rechnen.  Die  Tourtia  oder  deren  Aequivalent  zerfällt  dort  in 
zwei  Horizonte,  einen  unteren  thonigen  und  einen  oberen  kalki- 
gen, welche  ebenso,  wie  Untere  und  Obere  Tourtia  am  Harze, 
durch  das  gemeinsame  Vorkommen  von  Avicula  gryphaeoides  ver- 
bunden sind. 

Mit  den  Cenoman-Geschieben  des  östlichen  Deutschland,  aus 
welchen  Nötlihg  (1885)  89  Arten,  darunter  79  Mollusken,  be- 
schrieben hat,  hat  die  subhercyne  Tourtia  nur  13  gemeinsam. 
NöTLiNG  hat  diese  Geschiebe   zur  Farianfi- Zone,    dem  Mittleren 


^)  Aus  der  Essener  Tourtia  und  der  von  Mülheim  sah   ich  allein 
in  den  Sammlungen  l6tupp  und  Deickb  über  50  Exemplare. 
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CenomaD,  gestellt.  Von  den  Grflnden,  welche  er  gegen  die  Zu- 
gehörigkeit derselben  znr  Tourtia  anführt,  fällt  der  des  Fehlens 
von  Perten  asper  freilich  nicht  in's  Gewicht,  da  in  dem  Tourtia^ 
Vorkommen,  welches  den  Fandorten  der  Geschiebe  zunächst  liegt, 
am  Harze,  Pecten  asper  gleichfalls  nicht  vorkommt.  Doch  hat 
die  Fauna  der  subhercynen  Tourtia  zu  geringe  Beziehungen  zu 
der  der  Geschiebe,  um  ein  gleiches  Alter  beider  vemiuthen  zu 
lassen.  Keine  Brachiopoden-,  nur  eine  Gastropoden- Art  (von  17 
in  den  Geschieben)  ist  beiden  gemeinsam,  und  die  Pelecypodeu, 
welche  in  den  Geschieben  noch  artenreicher  sind  als  in  der 
Harzer  Tourtia,  haben  nur  8  Arten  gemein.  Irgendwelche  cha- 
rakteristische Formen  theilen  beide  Vorkommen  Oberhaupt  nicht 
mit  einander.  Die  Fauna  der  subhercynen  Tourtia  scheint  nach 
Osten  hin  keine  engeren  Beziehungen  mehr  zu  besitzen ,  mit  Aus- 
nahme noch  der  Spuren  von  Genoman  in  Mecklenburg,  in  den 
Carentzer  Bergen  bei  Dömitz,  woher  Koch  (1856)  Avicula  gry- 
phaeoides  (?)  Sow.  citirte,  und  in  den  Malchiner  Bergen,  wo  nach 
demselben  Autor  (1873)  Avicula  gryphaeoides  xmà  Bdemmtes 
idtimus  gQÎ\m^ex\  wurden,  welch  letzterer  auch  bei  Greifswald  er- 
bohrt wurde  (Dambs,  1874).  Hier  würden  wir  also  nach  dem 
Vorkommen  der  Av,  gri^Iiaeoides  die  östlichsten  Spuren  unserer 
subhercynen  Tourtia-Fauna  zu  suchen  haben. 

In  Belgien,  dem  Mutterlande  der  Tourtia,  zeigt  dieselbe  sehr 
intime  Beziehungen  zum  Essener  Grünsand,  geringere  zu  der  sub- 
hercynen Tourtia;  mit  letzterer  hat  die  Tourtia  von  Toumay  und 
Montignies-sur-Roc  19(20)  Arten  von  jenen  54  gemeinsam.  Von 
den  12  bekannten  Brachiopoden-Species  vom  Harze  finden  wir  8 
in  Toumay;  jedoch  sind  bezüglich  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Arten  die  nämlichen  Differenzen  zwischen  beiden  Localitäten  zu 
beobachten,  wie  zwischen  Essen  und  dem  Harze.  Nicht  bekannt 
in  Tournay  sind  (ausser  den  neuen  Terebratula- Arten  am  Harze) 
nur  Terebratula  arcuafa  Rom.,  Bhynchonétta  sigma  Schlb.,  Bh 
Martini  Mant.  sp.  ;  ebenso  wie  in  Essen  fehlt  der  Typus  der 
Terebratula  biplicata  Sow.  Im  üebrigen  übertrifft  die  Tourtia 
von  Tournay  an  Mannich  faltigkeit  der  Brachiopoden- Formen  so- 
wohl das  Essener  als  das  subhercyne  Aequivalent.  Pelecypodeu 
sind  8  Species  vorhanden,  es  fehlen:  Avicula  gryphaeoides ^  die 
Inoceramen,  Plicaiula  inflata,  Spondylus  hystrix  etc.  ;  die  Austern 
scheinen  den  Reichthum  von  Essen  nicht  zu  erreichen.  Die 
Uebereinstimmung  in  den  Gastropoden  ist  bei  beiderseits  reicher 
Entwicklung  sehr  gering,  und  die  Cephalopoden  fehlen  bis  auf 
den  Ammonites  varians  durchaus.  Auf  die  noch  immer  nicht 
geklärte  Stellung  der  von  Barrois  unterschiedenen  Tourtien  (cf. 
Lapparbnt,    Traité,   1893,    p.   1157)    kann   hier    nicht    einge- 
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gangen  werden.  Horion  (1859)  erklärte  die  Tonrtia  von  Tonmay 
nnd  die  Ton  Mons,  ^reiche  zuerst  Dumont  unterschied,  paläonto- 
logisch für  ident;  dieser  Autor  citirt  auch  Pecten  asper,  welcher 
hei  anderen  Autoren  nicht  erwähnt  wird,  zugleich  mit  Exogyra 
columba  von  Mons. 

Die  Meule  yon  Bracquegnies ,  welche  als  ein  feiner,  glauko- 
nitischer, zu  Unterst  conglomeratischer  Sand  mit  Knollen  von 
Kiesel  und  Grünsand  dem  petrographischen  Habitus  der  Tourtia 
nahe  steht,  wurde  von  Briart  und  Cornet  (1865)  paläontolo- 
gisch untersucht  und  dem  Greensand  von  Blackdown  gleich  ge- 
stallt; wie  dieser  zeigt  jene  eine  eigenthümliche  Mischung  von 
Gault-  und  Genoman -Fossilien.  Noch  mehr  als  bei  der  Tourtia 
von  Toumay  macht  sich  hier  eine  vermehrte  Verwandtschaft  mit 
dem  mittel-  und  süddeutschen  Unter-Quader  gegenüber  der  nord- 
westdeutschen Tourtia  bemerkbar.  Von  den  subhercjnen  Arten 
sind  nur  8  vorhanden;  Exogyra  cdumba  findet  sich,  Pecten  asper 
nicht.  Brachiopoden  und  Cephalopoden  fehlen  bis  auf  Spuren 
vollständig. 

Die  Beziehungen  der  subhercynen  Tourtia  zu  der  nord- 
franzOsischen  Craie  chloritée  scheinen  die  mit  der  Essener 
Tourtia  nahe  zu  erreichen;  es  sind  dort  36  von  54  bekannten 
subhercynen  Arten  vertreten.  Doch  ist  bei  diesem  Resultat  in 
Anschlag  zu  bringen,  dass  zwei  sehr  ungleich  grosse  Gebiete  ver- 
glichen sind,  ausserdem  auch  die  Angaben  des  Vorkommens  nicht 
in  allen  Fällen  speciell  auf  einen  der  Horizonte  des  französischen 
Genoman  gedeutet  und  danach  gesichtet  werden  konnten;  es  mögen 
also  unter  jenen  36  Arten  vielleicht  auch  einige  aus  höherem  Niveau 
des  Cenoman  begriffen  sein,  jedenfalls  nur  wenige.  Von  den  Bra- 
chiopoden (7  gemeinsame  Arten)  fehlen  Terebratula  tornacensis 
und  T.  depressa  ganz;  ob  der  Typus  von  T,  hiplicata  vorkommt,  ist 
mir  nicht  sicher  bekannt,  aber  sehr  wahrscheinlich.  Eine  sehr 
grosse  Uebereinstimmung ,  grösser  als  mit  der  Essener  Tourtia, 
bieten  die  Pelecypoden  mit  17  von  22  Arten.  Es  fehlen  meines 
Wissens  nur  Avicula  gryphaeoides  (die  nur  aus  dem  Albien  der 
Provence  bekannt  ist),  Janira  quadricosta,  Inoceramus  orbicu- 
laris, Lima  globosa  und  L,  subearinata;  Pecten  asper  und  Ecco- 
gtfra  columba  sind  vorhanden.  Von  Cephalopoden  finden  sich  alle 
Arten  ausser  Turrüites  cenomanensis,  T.  essenensis,  T,  Jaekeli 
Auf  die  petrographische  Facies,  welche  besonders  im  unteren 
Seinethal  viel  mit  der  subhercynen  Tourtia  Vergleichbares  bietet, 
soll  nicht  weiter  eingegangen  werden. 

Eine  sehr  hohe  Zahl  von  Arten  (29)  findet  sich  auch  im 
Upper  Greensand;  natürlich  muss  für  die  Beurtheilung  dieses 
Vergleichs    dasselbe  gelten,    was    bei  dem    mit  Nord -Frankreich 
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-gesagt  wurde.  Von  wesentlichen  Formen  fehlen  nur  Terebraiula 
tornacensts,  Terebrateüa  Beaumontt,  Ostrea  hippopodium,  Inoce- 
ramus  orbicularis,  Cyprina  guadrata,  ebenso  die  Turriliten,  von 
denen  sich  T.  ScheucTuserianus  und  T,  costatus  erst  mit  Ammo- 
nites Bkotomagensis  im  Ghalk  Marl  einstellen;  auch  Inoceramus 
striatus  erscheint  erst  im  Chalk  Marl.  Avicula  gryphaeoides  ist 
vorhanden,  ebenso  Pecten  asper  und  Exogyra  columha,  —  Auch 
hier  soll  an  die  petrographisch  häufig  sehr  grosse  Aehnlichkeit 
der  Entwicklung  im  Upper  Greeusand  mit  der  der  subhereynen 
Tourtia,  besonders  auch  in  dem  Auftreten  von  Phosphat  und 
von  unregelmässigen  Knollen  nur  erinnert  sein.  Doch  mag  noch 
erwähnt  sein,  dass  in  Irland  in  der  Grafschaft  Antrim  das 
Unter*Genoman  in  einer  petrographi  sehen  Entwicklung  beschrieben 
ist  (cf.  besonders  Täte,  1864,  auch  schon  Conybearb,  1816), 
welche  sich  bis  auf  Details  in  der  Phosphatisirung  und  Fossilerhal- 
tung mit  den  Tonrtiaprofilen  des  subhereynen  Kreidegebirges  ver- 
gleichen lässt.  Es  sind  bei  relativ  geringer  Ausdehnung  der  Ab- 
lagerung noch  12  Arten  gemeinsam;  besonders  Pelecypoden;  von 
Cephalopoden  sind  Nautilus  Deslongchampsianus  und  Ammonites 
varians  angegeben;  Avicula  gryphaeoides  wird  nicht  citirt. 

Wir  haben  somit  die  Fauna  der  subhereynen  Tourtia  in 
einer  Zone  nach  Osten  und  Westen  verfolgt.  Alle  Gebiete  süd- 
lich dieser  Zone  zeigen  eine  quantitativ  und  qualitativ  weit  mehr 
abweichende  Fauna  des  Unter  -  Cenoman.  Das  Cenoman  von 
Sachsen  und  Böhmen  hat  nur  21  Arten  mit  der  subhereynen 
Tourtia  gemein,  also  8  Arten  weniger  als  der  räumlich  so  viel 
weiter  entfernte  Upper  Greensand;  auch  die  qualitativen  Unter- 
schiede sind  viel  tiefer  gehende.  Von  Brachiopoden  finden  wir 
nur  4  weit  verbreitete  Arten,  darunter  keine  der  Terebrateln; 
unter  den  Pelecypoden  fehlen  die  wichtigen:  Avicula  gryphaeoides, 
Flicatula  infiata,  Inoceramus  orbicularis  u.  a.  ;  dafür  sind  Peeien 
asper  und  Exogyra  columha  und  vor  Allem  Rudisten  vorhanden. 
Die  Gastropoden  sind  sehr  verschieden;  von  Cephalopoden  endlich 
ist  nur  Ammonites  Mantelli  (und  einige  Nautiliden)  vorhanden, 
es  fehlen  also  Ammonites  varians,  A  Coupei,  A  rhotomagensis, 
Nautilus  Deslongchampsianus  und  die  Turriliten,  von  denen 
tlfoerhaupt  keine  Art  vorkommt. 

Das  schlesische  Cenoman,  wo  doch  noch  Ammonites  Bhoto- 
magensis  und  Turrüites  costatus  vorkommen,  scheint  der  nörd- 
lichen Facies  noch  etwas  näher  zu  stehen. 

Der  Regensburger  GiUnsand,  wo  sich  noch  10  Arten  finden, 
darunter  kein  Brachiopod,  und  von  Cephalopoden  ebenfalls  nur 
Ammonites  Mantelliy  ist  nach  allen  Autoren  faciell  mit  dem 
sächsisch-böhmischen  Gebiet  zu  verbinden. 
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Manche  [Jebereinstimmang  mit  der  subhercynen  Toartia  zeigt 
noch  der  Grünsand  von  Genf  (Perte  da  Rhône),  wo  sich  Ganlt- 
und  Genomanformen  in  ähnlicher  Weise  mischen  wie  in  der  Meole 
von  Bracquegnies  und  im  Greensand  von  Blackdown. 

Endlich  sei  noch  bemerlct,  dass  von  den  54  bekannten  Arten 
der  subhercynen  Tourtia  sich  6  bereits  im  Neocom  bezw.  Lower 
Greensand,  18  im  Gault  finden,  und  dass  femer  16  in  das 
Turon  und  9  in  das  Senon  hinaufsteigen.  Auf  das  Genoman 
beschränkt  sind  24  Arten. 

Nach  den  obigen  Vergleichen  können  in  der  nördlichen  Zone 
der  Gberen  Kreide  Europas  für  das  Unter  -  Cenoman  paläontolo- 
gisch folgende  Gebiete  unterschieden  werden: 

I.    das  sQdenglische  Gebiet:  mit  Avictila  ffryjphaeaides,  Pecten 

asper  und  Exogyra  ccHumba; 
n.    das  französische  Gebiet:    mit  Pecten  asper ,    Exogyra  co- 
hmba,  ohne  Ävictda  gryphaeoides; 

in.  das  Rahrgebiet:  mit  Pecten  asper,  ohne  Exogyra  coluniba 
und  ohne  Avicula  gryphaeoides; 

IV.  das  Ünterelbe-Weser-Gebiet:  mit  Avùnda  gryphaeoi- 
des, ohne  Pecten  asper  und  ohne  Exogyra  coluniba  (Teu- 
toburger  ViTald.  Lüneburg,  Langeisheim,  die  subhercyne 
Tourtia,  Mecklenburg,  [Ohmgebirge]). 

Ämcitla  gryphaeoides  darf  für  das  letzte  Gebiet  mit  demsel- 
ben Rechte  als  Zonen-Leitfossil  angenommen  werden,  wie  Pecten 
asper  in  den  anderen  Gebieten,  da  Pecten  asper  ebenso  wie  Avicula 
gryphaeoides  sich  bereits  in  den  Uebergangsschichten  von  Gault 
zu  Genoman  findet;  in  Sonderheit  aber  ist  Avicula  gryphaeoides 
für  die  Tourtia  im  subhercynen  Quadergebiet  leitend,  weil  diese 
Species  dort  im  Gault  nicht  vorkommt. 

Es  ist  auffällig,  dass  die  Facies  mit  Avicula  gryphaeoides 
in  Norddeutschland  namentlich  dort  auftritt,  wo  der  Gault  das 
Liegende  des  Cenoman  bildet  (Ausnahme:  Lüneburg),  und  dass 
Pecten  asper  dort  überall  fehlt. 
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Ergebnisse. 

a.  des  petrographischen  Theils. 

Die  subhercyne  Tourtia  gliedert  sich  in  eine  Untere  und 
eine  Obere  Tourtia. 

Die  Untere  Tourtia  besteht  aus  lockeren,  sandigen,  an  der 
Basis  meist  conglomeratischen  Schichten,  die  Obere  Tourtia  aus 
festeren,  mergeligen  Schichten;  beide  zeichneu  sich  durch  einen 
grossen  Gehalt  an  Glaukonit  aus,  welcher  in  der  Unteren  Tourtia 
zuweilen  an  der  Basis  fehlt,  in  der  Oberen  Tourtia  in  der  Regel 
nach  oben  abnimmt. 

Untere  und  Obere  Tourtia  sind  petrographisch  gewöhnlich 
deutlich  von  einander  getrennt;  die  Obere  Tourtia  zeigt  zuweilen 
Uebergänge  in  den  hangenden  Pläner. 

Die  Untere  Tourtia  zeigt  einen  lebhaften  Wechsel  der  petro- 
graphischen Facies  auf  kleinem  Raum,  besonders  in  ihren  un- 
tersten Schichten,  durch  das  wechselnde  Fehlen  und  Vorhanden- 
sein von  Phosphorit  und  durcli  den  wechselnden  Gehalt  an  Glau- 
konit; die  Obere  Tourtia  behält  in  dem  ganzen  Gebiet  die  gleiche 
Entwicklung  bei. 

b.  des  paläontologischen  Theils. 

Der  Fossilgehalt  wechselt  innerhalb  der  horizontalen  Verbrei- 
tung der  Unteren  Tourtia  zwischen  erheblichem  Reichthum  und 
grosser  Armuth;  in  der  Oberen  Tourtia  ist  derselbe  an  allen 
Fundorten  im  Wesentlichen  derselbe. 

Die  Pelecjpoden  bieten  in  der  Unteren  und  Oberen  Tourtia 
die  artenreichste  Fauna;  in  der  Oberen  werden  dieselben  an  In- 
dividuenzahl von  den  Brachiopoden  nahezu  erreicht. 

£s  lässt  sich  an  einzelnen  Fundorten  das  Ueberwiegen  ein- 
zelner Thierklassen  nachweisen,  so  der  Brachiopoden  an  der  Stein- 
holzmühle  und  bei  Langenstein. 

Die  Fauna  der  Oberen  Tourtia  ist  im  Wesentlichen  die  an 
Artenzahl  verarmte  Fauna  der  Unteren.  Von  dem  Forzian^-Pläner 
ist  die  Obere  Tourtia  durch  erheblichere  paläontologische  Diffe- 
renzen getrennt. 

c.    des  vergleichenden  Theils. 

Die  engere  paläontologische  Verwandtschaft  der  subhereynen 
Tourtia  umfasst  (nächst  dem  Gebiete  von  Langeisheim,  Teuto- 
burger  Wald  und  Lüneburg)  die  Unter -Cenoman- Gebiete  an  der 
Ruhr,  in  Belgien,  Nord  -  Frankreich  und  SOd  -  England;  jedoch 
bewahrt  die  Fauna  der  subhereynen  Tourtia  eine  bedeutende 
Eigenart. 
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Von  der  mittel-  und  sQddeotscben  Facies  ist  die  sabhercjnc 
Toortia  durch  wesentlichere  Differenzen  entfenit;  sie  besitzt  ge- 
ringere Verwandtschaft  znm  Genoman  des  Elbthalgebirges  als 
zum  Upper -Greensand;  etwas  näher  steht  das  schlesische  Ceno- 
man,  noch  femer  das  der  ostdentschen  Geschiebe. 

Als  Leitfossil  der  snbherc}n!icn  Toortia  ist  AvictUa  gry- 
phaeoides  aufzufassen. 

Die  subhercyne  Tourtia  schliesst  sich  mit  dem  Unter -Ceno- 
man  von  Langeisheim,  (Ohmgebirge),  Teutoburger  Wald,  Lüneburg, 
Mecklenburg  zu  einer  paläontologischen  Facies  zusammen  (Unter- 
Elbe-Weser-Gebiet), welche  sich  durch  das  Vorkommen  von 
Avicula  gryphneaides  und  durch  das  Fehlen  von  Fecten  asper 
auszeichnet;  die  westlicheren  Gebiete  der  nördlichen  Zone  unter- 
scheiden sich  durch  das  Einzel-  oder  Zusammenvorkommen  von 
Fecten  asper  und  Exogyia  cdumba  bzw.  beider  und  der  Avicula 
gryphaeoides  unter  einander  und  von  dem  Unterelbe- Weser-Gebiet. 
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3.  Der  GUmmersyenit  yon  Bothschönbei^  bei 
Dentschenbora  im  Königreich  Sachsen. 

Von  Herrn  J.  M.  C.  Henderson  in  Jena. 


Aaf  der  sächsischen  geologischen  Karte  (1  :  25000),  Section 
Tanneberg,  findet  man  unweit  Rothschönberg  in  der  oberen 
Pbyllit  -  Formation  zwei  kleine  Vorkommnisse  von  Glimmersyenit 
eingezeichnet,  über  welche  K.  D almer  in  den  Erläuterungen  sagt: 

„Im  Triebiscbthale  von  Rothschönberg  sieht  man  unten  am 
linken  Gehänge  etwa  200  m  unterhalb  der  Einmündung  des  Ma- 
litzscher  Thälchens  und  ferner  am  rechten  Gehänge  etwas  weiter 
oberhalb,  gegenüber  der  Rothen  Mühle,  Glimmersjenit  anstehen. 
Das  erst  erwähnte  Yorkommniss  ist  ein  2,5  m  mächtiger,  nach 
oben  durch  Yerwerfnngsklüfte  abgeschnittener  Gang,  das  andere 
macht  mehr  den  Eindruck  einer  kleinen  Kuppe.  Das  Gestein 
beider  besteht  aus  einem  mittel-  bis  kleinkörnigen  Gemenge  von 
Orthoklas,  spärlichem  Plagioklas,  viel  Biotit,  von  dem  zum  Theil 
grössere  Schüppchen  porphyrisch  eingesprengt  hervortreten,  wenig 
Quarz  und  accessorischem  Apatit  (zuweilen  in  ziemlich  grossen, 
plumpen  Säulchen). 

^Das  Yorkommniss  von  der  Rothen  Mühle  zeigt  ausgezeichnet 
kugelförmige  Absonderung,  die  sich  hier  jedoch  wohl  im  Zusam- 
menhange mit  der  Yerwitterung  herausgebildet  hat.  Frisches  zur 
Untersuchung  geeignetes  Material  findet  sich  nur  hie  und  da  im 
Centrum  der  kugelförmigen  Partieen.  Das  Gestein  des  weiter 
unterhalb  folgenden  Ganges  macht  zwar  äusserlich  den  Eindruck, 
als  ob  es  noch  frisch  und  wohl  erhalten  sei,  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  bemerkt  man  jedoch,  dass  die  Feldspäthe  desselben 
durchweg  mechanisch  deformirt  und  meist  auch  in  eine  trübe  Masse 
umgewandelt  erscheinen,  und  dass  sich  ziemlich  viel  secundärer 
Kalkspath  ausgeschieden  hat.  Ob  letzterer  aus  zersetzten  Pla- 
gioklasen  des  Gesteins  stammt,  oder  aber  von  aussen  her  in- 
filtrirt  worden  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

„Yen  Interesse  sind  die  contactmetamorphischen  Einwirkun- 
gen, welche  der  letzterwähnte  Glimmersyenitgang  auf  sein  Neben- 
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gestein,  thonschieferartige  Phyllite  der  oberen  Abtbeilung  der 
Phyllitfonnation ,  ausgeübt  bat.  Der  Pbyllit  geht  nämlich  etwa 
2  m  vom  Contact  in  ein  schuppig  -  schieferiges ,  nach  and  nach 
immer  mehr  Biotit  aufnehmendes  Gestein  und  schliesslich  0,5  m 
von  der  Syenitgrenze  in  dunkeln,  regellos  feinschuppigen,  fast 
massigen,  aus  Biotit,  Muscovit,  Quarz  und  Magneteisenkömchen 
bestehenden  Hornfels  über.'* 

Auf  Veranlassung  des  Heim  Prof.  Dr.  Linck  unternahm  ich 
es,  diese  wegen  ihrer  in  Anbetracht  des  geologischen  Auftretens 
eigenthümlichen  Struktur  und  andererseits  wegen  der  Contact- 
erscheinungen  interessanten  Eruptivgesteine  einer  eingehenderen 
Untersuchung  zu  unterziehen. 

Ich  werde  im  Folgenden  die  beiden  Vorkommnisse  im  Inter- 
esse der  Uebersichtlichkeit  getrennt  behandeln. 

L  Das  Vorkommniss  am  sücUiohen  Thalgehänge. 

Der  in  der  Nähe  der  Rothen  Mühle  gelegene  Aufschluss  hat 
eine  ungefähre  Länge  von  40  m,  bei  einer  Höhe  von  etwa  30  m. 
Er  ist  von  mehreren  Quarzgängen  durchsetzt,  welche  beinahe 
saiger  stehen,  in  N  15®  0  streichen  und  mit  73®  in  NW  ein- 
fallen. Sie  besitzen  eine  Mächtigkeit  von  1 — 5  cm,  selten  sogar 
bis  12  cm.  Das  Salband  der  Gänge  bilden  oft  bis  zu  8  mm 
dicke  Platten  von  Arsenkies.  So  findet  man  auch  in  der  Ost- 
flanke des  Aufschlusses  Klüfte  bis  zu  2,5  cm  Mächtigkeit,  welche 
sehr  erzreich  und  besonders  dort,  wo  sich  Klüfte  kreuzen,  mit 
reinem  Arsenkies  erfüllt  sind. 

Die  Hauptmasse  des  Gesteines  befindet  sich  in  weit  vorge- 
schrittenem Stadium  der  Verwitterung.  Es  ist  eine  braun  ge- 
färbte, lockere,  zum  Theil  sogar  grusartige,  aus  erbsengrossen 
Bruchstücken  bestehende  Masse,  und  in  dieser  sitzen  10 — 65  cm 
im  Durchmesser  messende  Kugeln  mit  concentrisch  schaliger  Ab- 
sonderung und  einem  frischen  Kern  (vergl.  umstehende  Figur  1) 
von  graulicher  Farbe,  der  nicht  selten  sich  von  den  verwitterten 
Schalen  gänzlich  ablöst.  Oefters  erscheinen  die  Kugeln  ellipsoi- 
disch  platt  gedrückt  und  es  steht  dann  die  lange  Axe  des  Ellip- 
soïdes, soweit  ich  nrtheilen  konnte,  in  der  NW-Richtung,  demnach 
schräg  zur  Streichrichtung  des  Ganges  am  nördlichen  Gehänge. 

Nur  an  einer  einzigen  Stelle,  am  östlichen  Ende  des  Auf- 
schlusses, findet  sich  gleich  frisches  Gestein,  wie  in  den  Kernen 
der  Kugeln,  aber  es  konnte  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
werden,  ob  auch  dieser  Theil  vielleicht  einer  grossen  Kugel  oder 
einem  noch  uuzersetzten  Theile  des  Vorkommens  angehört. 
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Zur  Untersachang  wurden  ausschliesslich  möglichst  frische 
Gresteine  verwendet. 

Die  Kugeln  zeigen  auf  der  Oberfläche  eine  rauhe,  offenbar 
durch  Verwitterung  hervorgebrachte  Beschaffenheit.  Auf  frischem 
Bruche  erkennen  wir  ein  grau  gefärbtes,  porphyrartig  kömiges 
Gestein,  welches  vorwiegend  aus  einem  trüben  und  verwittert  aus- 
sehendem Feldspath,  einzelnen,  selten  grossen  Quarzkömem  und 
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reichlichen,  grossen,  onregelmässigen  Blättern  eines  dunkel  braan 
gefärbten  Magnesiaglimmers  besteht.  Die  Glimmerblfttter  haben 
öfters  eine  bestimmte  planparallele  Orientirung  und  bringen  so 
eine  Art  Lagenstmktur  hervor;  auch  verdankt  ihnen,  da  sie  an 
Grosse  die  übrigen  Gemeugtheile  um  ein  Beträchtliches  überragen, 
das  Gestein  ein  porphyrisches  Aussehen. 

Das  Gestein  von  der  Ostseite  des  Aufschlusses  unterscheidet 
sich  von  dem  der  Kugeln  durch  das  gröbere  Korn,  Fehlen  der 
Parallelordnung  der  Glimmerblätter  und  den  Mangel  einer  por- 
phyrartigen Struktur. 

Ausserdem  ist  ein  grösserer  Gehalt  an  Quarz  schon  mit  un- 
bewaffnetem Auge  zu  erkennen. 

Unter  dem  Mikroskop  treten  zu  den  bereits  erwähnten  Mi- 
neralgemengtheilen  der  Kugeln  noch  Apatit,  Calcit  und  Oxyda- 
tionsproducte  des  Eisens  in  grösseren  oder  geringeren  Mengen. 

Der  Feldspath  gehört,  wie  sich  aus  seinem  optischen  Ver- 
halten ergiebt,  zu  etwa  gleichen  Theilen  dem  Orthoklas  und 
einem  Plagioklas  an. 

Der  Orthoklas  findet  sich  in  Körnern  und  Krystallen.  Die 
Kömer  sind  meist  unregelmässig  begrenzt,  und  nur  selten  trifft 
man  regelmässig  ausgebildete  Krystalle.  Zuweilen  ist  er  mit 
Quarz  mikropegmatitisch  verwachsen.  Häufig  bemerkt  man  theil- 
weise  Umwandlungs-Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Feldspath, 
indem  sich  aus  dem  Rand  der  Feldspäthe  Quarz  gebildet  hat, 
während  der  Kern  unverändert  geblieben  ist.  Zuweilen  beobachtet 
man  auch  in  dem  Feldspath  winzige  Einschlüsse  von  Quarz  und 
Apatit.  Die  Individuen  lassen  oft  Zwillingsbildung  nach  dem 
Karlsbader  Gesetz  erkennen  und  sind  stets  sehr  stark  zersetzt. 
Die  Neubildungsprodukte  Kaolin  und  Kaliglimmer  verleihen  den- 
selben ein  trübes,  erdiges  Aussehen. 

Der  Plagioklas  erscheint  ebenso  wie  der  Orthoklas  in 
Eömem  und  rundum  ausgebildeten  Krystallen.  Die  Auslöschungs- 
schiefe ist  öfters  wechselnd,  sie  nimmt  vom  Rande  nach  innen  zu. 
Sonst  beobachtet  man  stets  vielfache  Zwillingsbildung  nach  dem 
Albitgesetz.  Die  Zersetzung  ist  gleichfalls  weit  vorgeschritten  und 
äussert  sich  in  der  Neubildung  von  Glimmer-artigen  Produkten. 

Der  Bio  tit  kommt  in  Schüppchen  und  Blättchen  von  bräun- 
lich schwarzer  bis  bräunlich  gelber  Farbe  vor.  Die  Schuppen 
sind  unregelmässig  zackig  umgrenzt  und  oft  von  Magneteisenerz- 
kömern  umsäumt.  Der  Biotit  hat  einen  starken  Pieochroismus 
(dunkel  braun  und  hell  braun)  und  ist  besonders  gekennzeichnet 
durch  zahlreiche  pleochroitische  Höfe.  Einschlüssen  anderer  Mi- 
neralien wie  Apatit,  Magneteisenerz  und  Quarz  begegnet  man 
ziemlich  häufig.      Geringe  Beimengungen  von  Eisenhydroxyd  ver- 
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danken  wohl  wie  das  den  Glimmer  umsäumende  Magneteisenerz 
der  Zersetzung  des  Minerals  ihre  Entstehung.  Die  Glimmerblätt- 
chen  sind  vielfach  mechanisch  gebogen. 

Ein  recht  häufiger  unwesentlicher  Gemengtheil  ist  der  Quarz. 
Er  tritt  in  unregelmässigen,  eckigen  Kömern,  seltener  in  rundum 
ausgebildeten  Krystallen  auf.  Zum  grössten  Theile  dürfte  er, 
wie  die  zahlreichen  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Feldspath 
beweisen,  ein  secundäres,  bei  der  Verwitterung  des  Gesteines 
entstandenes  Mineral  sein.  Bisweilen  schliesst  auch  dieser  neu- 
gebildete Quarz  Magnetit  ein. 

Der  Apatit  findet  sich  in  kurzen  Säulchen  und  langen,  quer 
gegliederten  Nadeln  meist  als  Einschluss  im  Glimmer,  bisweilen 
auch  ausserhalb  desselben,  aber  dann  wenigstens  in  seiner  Nähe 
und  öfters  randlich  mit  dem  Glimmer  verwachsen.  Er  ist  an 
und  fttr  sich  wasserhell  und  durchsichtig,  besitzt  aber  gelegentlich 
violblaue  Färbung.  Vorwiegend  ist  er  in  langen,  dünnen,  hexago- 
nalen  Säulchen  ausgebildet,  welche  durch  Basis  oder  Pyramide 
abgeschlossen  werden.  Kurze,  dicke  Säulen  sind  seltener.  Die 
Glieder,  in  welche  die  einzelnen  säulenförmigen  Krystalle  zer- 
fallen, sind  nicht  selten  gegen  einander  mehr  oder  weniger  ver- 
schoben. 

Das  Magneteisen  findet  sich  reichlich,  theils  in  gerundeten 
Körnern,  theils  in  kleinen  Octaêdem  eingeschlossen  in  sämmt- 
lichen  Gemengtheilen  des  Gesteins.  Nicht  selten  trifft  man  auch 
linsenförmige  Partieen  von  körnigem  Kalkspath,  Eisenhydroxyd 
und  Magneteisenerz-Partikelchen. 

Der  Kalkspath  bildet  meist  sehr  feinkörnige  Aggregate. 
Seltener  findet  er  sich  in  Form  kleiner,  isolirter  Rhomboöder, 
denen  dann  deutliche  Zwillingsstreifung  eigen  ist.  Im  auffallenden 
Lichte  hat  er  eine  weisse  bis  schmutzig  weisse  Farbe.  Zwischen 
den  einzelnen  Körnern  liegen  öfters  Magneteisenerz -Partikel,  in 
deren  Begleitung  auch  Eisenhydroxyd  erscheint. 

Die  Struktur  des  Gesteins  ist  derart,  dass  dieselbe  mit 
Bezug  auf  Feldspath  und  Quarz  eine  gleichmässig  granitisch  kör- 
nige genannt  werden  könnte,  aber  die  Glimmer-Individuen  erzeu- 
gen eine  bald  mehr,  bald  minder  vollkommen  plane  Parallel- 
struktur und  überragen  an  Grösse  die  übrigen  Gemengtheile. 

Fasst  man  die  meist  idiomorphe  Beschaffenheit  der  Feld- 
späthe  in's  Auge  und  bedenkt,  dass  der  Quarz  meist  secundär 
ist,  so  erscheint  die  Struktur  der  panidiomorphkörnigen  sehr 
genähert. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  ergaben  die  Kugeln 
aus  der  Mitte  des  Aufschlusses  die  unter  I,  das  Gestein  von  der 
Ostflanke  dagegen  die  unter  II  folgenden  Resultate: 
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I') 

Molek.- 

n. 

Molek.- 

pCt. 

Prop. 

pCt. 

Prop. 

SiO»  .  . 

.  61,40 

1.0233 

61,97 

1.0328 

Al»Os  . 

.  16.66 

1633 

15,11 

1481 

PegOs  . 

7,46 

0466 

6,95 

0434 

CaO  .  . 

2.08 

0371 

2,87 

0513 

MgO  .  . 

.   3.65 

0913 

4.05 

1013 

K»0  .  . 

.   2.93 

0312 

2,43 

0259 

NteO.  . 

4.75 

0766 

4,01 

0647 

H»0  .  . 

0,76 

0422 

2.98 

1656 

CO»  .  .  . 

1.54 

0350 

0,08 

0018 

S  .  .  .  . 

0,20 

0063 

— 

— 

101,43 


100,45 


Aus  der  Betrachtung  der  beiden  Analysen  ergiebt  sich  zu- 
nächst^ dass  die  analysirten  Gesteine  sicli  nicht  wesentlich  von 
einander  unterscheiden,  das  eine  (I)  hat  etwas  weniger  Kiesel- 
säure sowie  einen  geringeren  Gehalt  an  Wasser,  aber  höheren 
an  Kohlensäure.  Dies  sind  aber  keine  wesentlichen  Unterschiede, 
sondern  beides  ist  durch  denselben  Umstand,  durch  die  Verwit- 
terung, bedingt.  Sonst  stimmen  die  Gesteine  mit  der  mittleren 
Zusammensetzung  der  Syenite  recht  gut  überein  und  es  mag  be- 
sonders hervorgeoben  werden,  dass  der  Gehalt  an  Magnesia  und 
Kalk  fttr  lamprophyrische  Gesteine  zu  gering  erscheint.  Anderer- 
seits bestätigt  das  Yerhältniss  von  NasO  und  KsO  die  mikrosko- 
pische Beobachtung  von  dem  reichlichen  Auftreten  eines  triklinen 
Kalknatronfeldspaths. 

2.  Das  Vorkommen  am  nördlichen  Thalgehänge. 

Das  Gestein  am  nördlichen  Ufer  des  Triebischbaches  ist 
durch  einen  an  der  Strasse  gelegenen  kleinen  Steinbruch  von 
etwa  6  m  Breite  und  3  m  Höhe  aufgeschlossen.  Dasselbe  ist 
stark  zerklüftet.  Die  KMte  sind  um  45^  bis  90^  gegen  das 
Salband  geneigt.  An  den  Kluftflächeu  ist  das  Gestein  zersetzt 
oder,  wenn  noch  frisch,  von  einer  0,5  bis  1  mm  dicken,  serpen- 
tinartigen VerwitteiTingskruste  von  grüner  Farbe  und  fettigem 
Glänze  überzogen.  £ine  zum  Salband  annähernd  parallele  Kluft- 
fläche, welche  bei  flüchtiger  Beobachtung  mit  jenem  verwechselt 
worden  könnte,  fällt  1 7  ^  in  N  und  streicht  in  0.     Von  der  öst- 


*)  Die  Analyse  I.  wurde   von  Fritsch  und  Venator  in  Magde- 
borg-Buchau  ausgeführt,  von  mir  aber  controlirt. 

86* 
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lichen  Seite  des  Ganges  aus  schiebt  sich  eine  Apophyse,  welche 
ans  stark  zersetztem  Gestein  von  braungelber  Farbe  besteht, 
lagerartig  zwischen  die  angrenzenden  Schiefer  ein  (Fig.  2).  Das 
noch  verhäitnissmässig  frische  Gestein  ist  feinkörnig  (Korngrösse 
bis  zu  2  mm)  und  besitzt  grauschwarze  Farbe. 

Trotz  des  recht  frischen  Aussehens  kann  man  bei  näherer 
Untersuchung  die  begonnene  Kaolinisirnng  des  Feldspaths  leicht 
wahrnehmen.  Neben  diesem  Feldspath  besteht  das  Gestein  aas 
sehr  reichlichem  Magnesiaglimmer,  wenig  Quarz  und  allenthalben 
beigemengtem  Pyrit. 

Der  bisweilen  mit  unbewaffnetem  Auge  sichtbare  kurzleisten- 
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förmig  entwickelte  Feldspath  ist  oft  von  Biotitblättchen  einge- 
hüllt, und  ist  am  Salband  meist  stärker  zersetzt  als  in  der  Mitte 
des  Ganges,  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  der  Circulation  der 
Atmosphärilien  auf  den  Gangklüften  leicht  erklärt. 

Der  Glimmer  tritt  in  regellos  eingelagerten  Blättchen  auf, 
und  ist  in  Folge  von  Verwitterung  theilweise  stark  gebleicht. 

Vereinzelt  finden  sich  Körner  von  Quarz,  die  zuweilen  bis 
zu  10  und  12  mm  Durchmesser  haben. 

Dann  und  wann  findet  man  in  dem  Gesteine  Fragmente  der 
umgebenden  phyllitischeu  Schiefer  eingeschlossen. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  ausser  den  mit  unbe- 
waffnetem Auge  sichtbaren  Gemengtheilen  Feldspath,  Glimmer» 
Quarz  und  Pyrit,  noch  Calcit,  Apatit  und  Oxydationsprodukte  des 
Eisens. 

Der  Feldspath  zeigt,  wenn  noch  frisch,  idiomorphe  Aus- 
bildung. Er  ist  meist  von  kurzsäulenförmigem  Habitus  und  die 
Säulen  sind  höchstens  zweimal  so  lang  wie  breit.  Die  Krystalle 
sind  öfters  umsäumt  von  einem  wasserklaren  Rand,  welcher  aus 
Quarz  besteht,  der  wohl  zum  grösseren  Theil  ein  Umwandluogs- 
produkt  des  Feldspaths  sein  dürfte.  Zuweilen  ist  auch  der  Feld- 
spath mikropegmatitisch  mit  Quarz  verwachsen.  In  Folge  der 
starken  Zersetzung  lässt  sich  auch  in  vielen  Fällen  sowohl  beim 
Orthoklas  als  beim  Plagioklas  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen, 
ob  die  Feldspäthe  ursprtlnglich  idiomorph  oder  allotrimorph  aus- 
gebildet waren. 

Der  Plagioklas  mit  schmalen  Zwillingslamollen  kommt  in 
Formen  vor,  die,  soweit  sie  sich  erkennen  lassen,  einen  aequi- 
dimensionaien  bis  leistenförmigen  Habitus  besitzen.  Meist  ist  die 
Zersetzung  bereits  soweit  vorgeschritten,  dass  die  Umgrenzung 
der  Individuen  stark  verwischt  ist,  und  es  bildet  sich  hierbei 
mitunter  Epidot  in  kleinen,  gelblich  gefärbten  Körnchen.  Zu- 
weilen findet  man  auf  den  Spaltrissen  kleine  Magueteisenerz- 
Skeletc  eingelagert,  und  im  Kerne  bemerkt  man  dunkle,  mikro- 
lithische,  parallel  gelagerte  Einschlüsse,  die  sich  nicht  weiter 
bestimmen  lassen.  Auch  beobachtet  man  winzige,  isotrope,  kör- 
perliche Einschlüsse,  welche  vielleicht  Glas  sein  dürften. 

Die  häufig  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  bildenden 
Orthoklase  sind  zum  grössteu  Theil  in  Kaolin  umgewandelt,  in 
welchem  sich  hier  und  da  sehr  kleine,  neugebildete  Krystalle  von 
Epidot  erkennen  lassen.  Daneben  erblickt  man  Schüppchen  von 
Kaligliramer  und  winzige,  graue,  unbestimmbare  Mikrolithe. 

Von  Glimmer  kommt  sowohl  Biotit  als  Muscovit  vor, 
ersterer  in  zahlreichen,  letzterer  in  wenigen,  meist  unregelmässig 
zackig  umgrenzten  Blättchen.     Nur  am  Salband,   wo  das  Gesteia 
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feinkörniger  wird,  scheint  der  Biotit  spärlicher  vorhanden  zn  sein. 
Die  öfters  mechanisch  gebogenen  Glimmerschttppchen  kommen 
sowohl  in  Aggi'egaten  als  auch  vereinzelt  vor,  und  variiren  be- 
trächtlich in  der  Grösse. 

Die  dunkel  braunen,  stark  (dunkel  und  hell  braun)  pleochroi- 
tischen  Biotitblättchen  sehen  in  besonders  dOnnen  Schliffen  röth- 
lieh  aus  und  sind  nur  nach  der  Basis  (OP)  gut  begrenzt.  Auch 
muss  erwähnt  werden,  dass  dieselben  Opacitränder  besitzen  und 
unbestimmbare  Einschlüsse  enthalten,  welche  von  pleochroitischen 
Höfen  umgeben  sind.  Die  Glimmerleisten  sind  zuweilen  längs 
der  Spaltungstracen  aus  einander  gedrängt  und  die  Hohlräume 
mit  Kalkspath  erfüllt.  Apatitsäulchen  und  Magneteisenkömer 
kommen  als  Einschlüsse  vor.  Als  Zersetzungsprodukte  finden 
sich  öfters  Pyrit  und  Quarz.  Der  Muscovit,  welcher  am  Salband 
reichlicher,  ja  fast  allein,  und  zwar  in  feinblättrigen  bis  schup- 
pigen Aggregaten  auftritt,  ist  wohl  meist  secundär  durch  die  leicht 
zu  verfolgende  Bleichung  des  Biotits  entstanden. 

Quarz  kommt  in  diesem  Gesteine  als  unwesentlicher  pri- 
märer Bestandtheil  in  kleinen,  farblosen  Körnern  vor,  die  kleine, 
gerundete,  isotrope  Partikelchen  —  vielleicht  Glaseinschlüsse  — 
enthalten.  Zum  grössten  Theil  aber  ist  er  secundär  und  als  ein 
Umwandlungsprodukt  von  Feldspath  und  Glimmer  anzusehen.  Er 
ist  stets  allotriomorph  und  erfüllt  die  zwischen  den  übrigen  Ge- 
mengtheilen  verbleibenden  Zwischenräume.  Der  Quarz  umschliesst 
Magneteisen  und  Eisenkies. 

Der  Kalkspath  ist  ziemlich  reichlich  vorhanden,  was  sich 
auch  in  dem  lebhaften  Aufbrausen  des  Gesteins  beim  Betupfen 
mit  Salzsäure  kundgiebt.  Er  ist  durch  das  ganze  Gestein  gleich- 
massig,  theils  in  weissen,  isolirten  Körnern,  theils  in  kleinen, 
linsenförmigen  Aggregaten,  theils  in  dünnen,  oft  verästelten  Trü- 
mern, theils  endlich  zwischen  den  Spaltungslamellen  des  zersetzten 
Biotits  eingelagert  vertheilt.  Rundum  ausgebildete  Krystalle  sind 
selten.  Oefters  findet  man  körnige  Partieen.  deren  einzelne  Kömer 
von  Zwilligslamellen  nach  —  7»  ^  durchsetzt  werden. 

Der  Magnetit  ist  in  nicht  unbedeutenden  Mengen  vorhan- 
den und  bildet  kleine  Krystalle  und  Körner,  welche  öfters  skelet- 
artig  an  einander  gereiht  sind.  Vielfach  nimmt  er  auch  an  den 
interstitialen  Massen  von  Zersetzungsprodukten  theil.  Meist  sieht 
man  drei-  oder  vierseitige  Durchschnitte,  doch  findet  man  zu- 
weilen auch  unregelmässige  Körner,  beide  als  Einschlüsse  in  fast 
allen  Mineralien. 

Eisenkies  ist  in  diesem  Gesteine  sowohl  ein  für  das  blosse 
Auge,  als  auch  unter  dem  Mikroskop  häufig  erkennbarer,  secun- 
därer  Gemengtheil.      Besonders  gern    tritt  er    in  grösseren  oder 
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kleinereu  Krystallgruppeii  auf,  welche  nicht  an  ein  bestimmtes 
Mineral  gebunden  sind ,  sondern  sich  ebenso  häufig  inmitten  von 
Quarz  als  im  Glimmer  oder  Feldspath  finden.  Die  Körner  sind 
theils  rundum  wohl  ausgebildet,  theils  unregelmässig  begrenzt  und 
mit  abgerundeten  oder  zerhackten  Rändern  versehen. 

Der  Apatit  findet  sich  als  accessorischer  primärer  Bestand- 
theil  gleichmässig  in  dem  Gesteine  verbreitet.  £r  kommt  immer 
in  farblosen,  scharf  begrenzten  Krystallen  vor  und  ist  mit  Vor- 
liebe au  Magnesiaglimmer  gebunden.  Theils  tritt  er  in  kurz, 
theils  in  lang  säulen-  bis  nadeiförmigen,  quer  gegliederten  Kry^ 
stallen  auf,  welche  am  Ende  durch  Pyramideuflächen  begrenzt 
sind.  Der  Kern  der  Krystalle  scheint  in  der  Regel  durch  opake, 
staubartige  Substanzen  getrübt  und  diese  staubartigeu  Partikel 
sind  parallel  zur  Hauptaxe  angeordnet.  Ausserdem  sind  stets 
auch  noch  Gaseinschlüsse  vorhanden. 

Eisenhydroxyd  kommt  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vor 
und  zieht  sich  entweder  in  Form  von  kleinen  Aederchen  zwischen 
den  einzelnen  Mineralien  hin,  oder  häuft  sich  an  einzelnen 
Stellen  an. 

Die  Bauschanalyse  ^)  ergab  das  anter  m  aufgeführte  fol- 
gende Resultat. 

Der  Feldspath  wurde  aus  demselben  Gestein  mittels  Thoulet'- 
scher  Lösung  getrennt  und  dabei  ein  verhältnissmässig  reines 
Material,  das  nur  mit  etwas  Quarz  gemengt  war,  und  dessen 
specifisches  Gewicht  zwischen  2,63  bis  2,62  schwankte,  erhalten. 

Die  Analyse    desselben    ergab    das    nachstehend    angeführte 


Resultat  IV: 

m. 

Molek.- 

IV. 

Molek.. 

pCt. 

Prop. 

pCt. 

Prop. 

SiOs 

.  .     57,63 

9605 

66,07 

1,1112 

AkOs 

.   .     16.47 

1615 

16,81 

1550 

Fe»0» 

.  .        5,37 

0336 

0,97 

0061 

CaO 

.  .       5,25 

0938 

2,06 

0368 

MgO 

4,44 

1110 

0,54 

0135 

K,0. 

.  .       3,12 

0332 

4.82 

0513 

Na»0 

5.15 

0831 

5,89 

0950 

HgO 

.  .       0,45 

0250 

1.80 

1000 

CO». 

2,14 

0486 

0,25 

0078 

S  .  . 

.  .  .       0.95 

0297 

— 

— 

100,97 

99,81 

»)   Beide   Analysen   III  und  IV   von   Fritsch    und   Venator  in 
Magdeburg-Huckau  ausgeführt  and  von  mir  controlirt. 
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Aus  der  Analyse  IV  ist  zavörderst  ohne  Weiteres  ersicht- 
lich, dass  der  scheinbar  frische  Feldspath  schon  sehr  stark  zer- 
setzt ist.  Hierfür  spricht  der  hohe  Wassergehalt  nnd  der  Gebalt 
an  Kalk.  Letzterer  ist  ja  nur  erklärlich,  wenn  man  annimmt, 
dass  beträchtliche  Mengen  von  Ealknatronfeldspath  sich  unter 
dem  Material  befinden,  aber  dieser  kann  wiederum  wegen  des 
geringen  spec.  Gewichtes  nicht  wohl  in  frischem  Zustande  sein. 
Auch  reicht  die  Thonerde  nicht  für  CaO  +  Alkali  aus.  Nach 
alledem  dürfte  aber  in  Anbetracht  des  sehr  hohen  Natriumgehaltes 
doch  auch  der  Orthoklas  reich  an  der  letzteren  Base  sein.  Der 
Schwefel  ist  offenbar  auf  die  Beimengung  von  Pyrit  zurückzu- 
führen. GO2  war  nur  in  Spuren  vorhanden,  und  deshalb  kann 
eine  starke  Durchsetzung  des  Minerals  mit  Garbonat  nicht  vor- 
handen gewesen  sein. 

3.  Contaotersoheinimgen. 

In  einer  Entfernung  von  2  bis  3  Meter  am  Salbande  des 
Syenits  ist  der  Schiefer  ein  unveränderter  Phyllit  von  vollkom- 
mener Schieferung  und  kryptokrystalliner  Struktur.  Seine  Farbe 
ist  grünlich  grau,  und  man  erkennt  mit  blossem  Auge  zahlreiche 
Glimmerblättchen.  Die  Schieferungsfiächen  zeigen  seidenartigen 
Glanz.  Mit  der  Annäherung  an  das  Eruptivgestein  nimmt  der 
Glimmergehalt  deutlich  zu,  und  der  Schiefer  zeigt  eine  festere 
Beschaffenheit;  die  Schieferung  wird  um  ein  Geringes  undeut- 
licher. Erst  unmittelbar  am  Gontact  geht  die  Schieferung  völlig 
verloren,  und  es  bildet  sich  eine  Art  Hornfels  aus,  dessen  mikro- 
skopisches Bild  im  Gegensatz  zu  den  Schiefern  als  ein  mikro- 
krystallinisches  bezeichnet  werden  muss.  Bruchstücke  von  diesem 
Hornfels  finden  sich  auch  als  Einschlüsse  im  Gange  selbst. 

Auch  unter  dem  Mikroskop  ist  in  den  unveränderten  Schie- 
fern eine  sehr  deutliche  Lagenstruktur  sichtbar,  indem  kleinkör- 
nige und  kryptokiystalline  Zonen  mit  einander  abwechseln  und 
in  einander  übergehen. 

In  gröber  körnigen  Theilen  gesellen  sich  zu  den  mit  blossem 
Auge  sichtbaren  Glimmerblättchen  noch  Quarz.  Chlorit.  Feldspath 
und  Eisenerze.  Der  Glimmer  ist  zu  etwa  gleichen  Theilen  durch 
Muscovit  und  Biotit  vertreten.  Beide  erscheinen  in  kleinen,  local 
zu  Häufchen  aggregirten  Blättchen.  Der  Quarz  bildet  kleine,  un- 
regelmässig begrenzte  Körnchen,  die  oft  nur  noch  durch  dünne 
Häutchen  von  Glimmer  von  einander  getrennt  sind.  Feldspath 
findet  sich  in  unregelmässigen  Körnchen,  die  sich  nicht  näher 
bestimmen  lassen. 

Jn  den  kryptokrystallinischen  Zonen  dagegen    sieht  man  ge- 
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wohnlich  bloss  ein  sehr  feinkörniges  Aggregat  von  wasserhellen 
Körnchen  und  vorherrschenden  blass  grünen  Blättchen  und  Leist- 
chen eines  glimmer-  oder  cbloritartigen  Minerals.  Aach  lassen 
sich  Quarzkömchen  erkennen,  die  vermuthlich  durch  secundäre 
Fortwachsung  in  die  kryptokrystallinische  Gesteinsmasse  gleichsam 
verfliessen.  Hierzu  treten  noch  winzige  Erzkörnchen,  die  wohl 
meist  Eisenkies,  zum  Theil  aber  jedenfalls  Magneteisenerz  sein 
dürften.  Zuweilen  beobachtet  man  auch  kleine,  runde,  durch- 
scheinende Kömchen  von  braunroth  gefärbtem  Eisenhydroxyd. 
Auch  scheinen,  nach  dem  Verhalten  beim  Glühen  des  DannschUffs 
zu  urtheilen,  Kohleupartikel  ziemlich  reichlich  vorhanden  zu  sein. 

Nähert  man  sich  dem  Syenit,  so  ist  als  einzige  Veränderung 
in  dem  Gesteinsgewebe  die  deutliche  Zunahme  des  Biotits  zu 
beobachten.  Dieser  tritt  in  gerundeten  bis  eiförmigen  Blättchen 
und  schmalen  Leistchen  auf  und  hat  eine  braune  Farbe. 

Um  festzustellen,  ob  auch  in  chemischer  Beziehung  das 
Eruptivgestein  einen  Einfluss  auf  das  Nebengestein  ausgeübt  hat, 
wurde  das  Gestein  ein  und  derselben  Schicht  in  verschiedenen 
Entfernungen  von  Syenit  der  chemischen  Analyse  unterworfen. 
Es  ergab  der  unveränderte  Pbyllit  in  2  m  Entfernung  von  der 
Contactfläcbe  die  unter  V.,  derjenige  in  1  m  Entfernung  die 
unter  VI.  und  das  Gestein  in  unmittelbarer  Nähe  des  Syenits 
die  unter  VU.  angeführten  Resultate: 

V.  VI.  vn. 


Molek.- 

Molek.- 

Molek.- 

pCt 

Prop. 

pCt 

Prop. 

pCt. 

Prop. 

Si02    . 

60,15 

1,0025 

61,35 

1,0225 

61,30 

1,0217 

Fe»Os 

12,28 

0,0768 

11,49 

0,0718 

10,97 

0,0686 

Al»Oj 

20.20 

0,1980 

18.28 

0,1792 

17,10 

0,1676 

MnO  . 

Spuren 

— 

0,70 

0.0099 

Sparen 

—    ■ 

CaO   . 

0,70 

0.0125 

0,84 

0,0150 

0,87 

0,0155 

MgO. 

0.96 

0,0240 

1,98 

0,0488 

3,01 

0,0753 

KsO   . 

3.43 

0.0365 

3,55 

0,0378 

4,07 

0,0433 

N8»0 

1,00 

0,0161 

1.78 

0,0287 

1,79 

0,0289 

HzO   . 

2.89 

0,1606 

2.35 

0.1306 

1,48 

0,0822 

101,61      1,5270     102,32     1,5443     100,59     1,5031 

Femer  wurde  in  denselben  drei  Gesteinen  der  Gehalt  an 
Quarz  derart  bestimmt,  dass,  mit  Schwefelsäure  im  Rohr  aufge- 
schlossen, die  Oxyde  durch  Auswaschen  mit  Salzsäure,  und  die 
gallertartige  Kieselsäure  mit  kohlensaurem  Natron  entfernt  wurden. 
Ich  erhielt  für  das  Gestein 
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V.  in  2  m  Entfernung  vom  Salband  43,38  pCt.  Quarz, 
VI.  in  1  m  „  „  „         38,94  pCt.       „ 

VIL  in  0  m  „  „  „         34,06  pCt.      <„ 

Die  drei  eben  angeführten  Analysen  geben  uns  über  den 
Zustand  der  Gesteine  sehr  interessante  Aufschlüsse. 

Relativ  constant  bleiben  in  den  drei  Gesteinen  annähernd 
SiOs,  FesOs,  AI2O3,  CaO;  eine  deutliche  Zunahme  nach  dem  Con- 
tact hin  zeigen  MgO,  K2O,  NagO.  Deutliche  Abnahme  in  der- 
selben  Richtung  H2O. 

Daraus  dürfte  man  berechtigter  Weise  den  Schluss  ziehen, 
dass  eine  Zufuhr  der  Substanzen  Mg,  K,  Na  stattgefunden  hat, 
und  dass  andererseits  das  Gestein  gefrittet  und  dadurch  ärmer 
an  H2O  wurde,  was  doch  gerade  ein  Widerspruch  wäre.  Aber 
es  giebt  noch  eine  andere  Erklärung. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Gehalt  an  gebundener  Kiesel- 
säure nach  dem  Contact  hin  zunimmt  und  weiter  hat  uns  die 
mikroskopische  Untersuchung  gelehrt,  dass  der  Biotitgehalt  in 
derselben  Richtung  eine  Vermehrung  erfährt,  daraus  ergiebt  sich, 
dass  am  Contact  und  in  Folge  desselben  eine  Biotit-Neubildung 
stattgefunden  hat.  Notorisch  aber  vollzieht  sich  in  allen  Ge- 
steinen die  Auslaugung  der  Alkalien  und  der  alkalischen  Erden 
und  besonders  der  Magnesia  zuerst,  aber  der  Biotit  ist  ein  weit 
widerstandsfähigeres  Mineral  als  die  chloritischen  Substanzen  der 
unveränderten  Schiefer,  und  so  dürfen  wir  mit  Recht  schliessen, 
dass  nur  die  Verschiedenheit  im  Gehalt  an  gebundener  Kiesel- 
säure und  an  Wasser  eine  durch  den  Contact  bedingte  Erschei- 
nung ist,  dass  dagegen  die  sonstige  Veränderung  des  chemischen 
Bestandes  auf  nachträgliche  Auslaugung  zurückzuführen  sein  wird, 
unter  welcher  allerdings  die  an  Glimmer  reicheren  Theile  des 
Gesteins  weniger  gelitten  haben,  als  die  anderen. 

Resultate. 

Aus  den  vorhergehenden  Untersuchungen  ergeben  sich  fol- 
gende Resultate: 

1.  Die  Glimmersyenite  im  Triebischthale  von  Rothschön- 
berg treten  wahrscheinlich  beide  gangförmig  auf,  insbesondere 
darf  dies  bei  dem  Vorkommen  am  nördlichen  Gehänge  (2)  ange- 
nommen werden. 

2.  Die  Gesteine  besassen  eine  an  die  panidiomorph-körnige 
Ausbildung  erinnernde  Struktur,  erst  der  meist  sekundär  gebil- 
dete Quarz  führt  die  Struktur  in  die  hypidiomorph-körnige  über. 

Man  kann  die  Gesteine  demnach  nicht  zu  den  Lamprophyrcn 
rechneu.     Viel  eher  haben    sie  einen  aplitischen  Charakter,   aber 
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ihre  Beziehungen  za  dem  benachbarten  Syenit  entbehren  dann  der 
Klarheit,  weil  sie  verhältiiissmässig  reich  an  alkalischen  Erden 
sind.  Am  besten  werden  sie  als  gangförmige  Glimmersyenite 
za  bezeichnen  sein. 

3.  In  dem  Vorkommen  am  südlichen  Gehänge  haben  wir 
eine  deutliche  kugelschalige  Absonderung,  ähnlich  wie  sie  aus 
Minetten,  Graniten,  Porphyren,  Diabasen,  Basalten  und  Trachyten 
schon  bekannt  ist. 

4.  Der  Feldspath  in  den  beiden  Gesteinen  ist  zu  etwa 
gleichen  Theilen  Kalifeldspath  und  Kaiknatronfeldspath. 

5.  Die  Gesteine  sind  stark  zersetzt  —  kaolinisirt  —  und 
mit  Ealkpath  durchtränkt. 

6.  Das  Gestein  von  dem  südlichen  Gehänge  wird  durchsetzt 
von  Arsenkies  führenden  Gängen. 

7.  Das  gangförmig  auftretende  Gestein  hat  im  Nebengestein 
eine  Metamorphose  hervorgebracht,  der  Art,  dass  die  Phyllite  reicher 
an  gebundener,  ärmer  an  freier  Kieselsäure  geworden  sind.  Das 
neu  entstandene  Mineral  ist  Biotit. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  Jon.  Boehm  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ein  Ausflug  in's  Plessurgebirge» 

Berlin,    den  1.  November  1895. 

Im  Augast  1893  besuchten  Herr  Dr.  £mil  Bösb  und  ich 
von  München  aus  Graubtinden.  Während  mein  Begleiter  sich 
nach  SO  hin  wandte,  blieb  ich  in  Parpan  zurück,  von  wo  aus 
ich  einige  Ausflüge  in's  Plessurgebirge  unternahm.  Leider  stellten 
sich  meiner  Rückkehr  in  den  nächsten  2  Jahren  Hindernisse  ent- 
gegen, so  dass  es  allein  mit  dem  Interesse,  welches  die  Bündner 
Schiefer  neuerdings  erregen,  entschuldigt  werden  möge,  wenn  ich 
nun  die  Notizen  trotz  ihrer  grossen  Lückenhaftigkeit  zusammen- 
stelle. Diesen  liegen  die  Blätter  Lenz  und  Churwalden  (1  :  50000) 
zu  Grunde. 

Während  sich  im  Westen  von  Parpan  (1560  m),  das  nach 
Heim  in  einem  alt  abgestorbenen  Thallauf  des  Ostrheins  gelegen 
ist,  das  Stätzerhorn  als  ein  sanft  gerundeter,  N-S  gestreckter 
Rücken  hinzieht,  erhebt  sich  im  Osten  mit  steilen  Hängen  das 
reicher  gegliederte  Plessurgebirge.  Der  landschaftlich  so  auffällige 
Gegensatz  findet  seine  Erklärung  in  dem  geologischen  Aufbau. 
Die  Bündenersteinkette  bilden  nur  Bündener  Schiefer;  in  der  Ge- 
birgsmasse  von  Arosa  ist  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  an  Ge- 
steinen vorhanden.  Der  grelle  Gegensatz  ihrer  Farben  gab  Ver- 
anlassung zur  Namengebung  mehrerer  Gipfel  und  im  Besonderen 
der  drei,  die  sich  im  Osten  über  Parpan  erheben.  Stiider^)  giebt 
hiervon  ein  treffliches  Bild.  Die  3  Gipfel  sind  von  N  nach  S 
Parpaner    Schwarzhorn,    Parp.   Weisshorn    und    Parp.   Rothhorn, 


*)  Stüder.    Die  Gebirgsmassc  von  Davos,  1886,  t.  2,  f.  1. 
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zwischen  denen  die  Einsenkungen  des  Urdener  and  Arosaer  Ftkrkli 
nach  Arosa  hinüberführen. 

Der  Ochsentobel,  der  in  den  begrasten  steilen  Abhang  zwi- 
schen dem  Weisshorn  und  Parpan  eingegraben  ist,  erschliesst  die 
Schichtenserie,  für  welche  Studbr  1886  in  seinem  grundlegenden 
Werke  über  dieses  Gebiet  die  Bezeichnung  Bündener  Schiefer 
aufgestellt  hat.  Hier  im  Plessurgebiet  ist  ihr  Typus  und  „dieser 
Name  kann  ihr  dann  selbst  bleiben,  wenn  sie  als  eigenthümliche 
Form  einer  höheren  Abtheilnng  ihren  Platz  gefunden  haben  wird^ 
(Theobald).  Am  Eingänge  des  Tobeis  fand  ich  einen  Chondrites, 
Am  Wasserfall  kommt  ein  dünnschichtiger,  aussen  milchweisser, 
auf  dem  Bruch  licht  grünlicher  Kalkmergel,  reich  an  kleinen 
Knötchen,  zu  Tage.  Herr  Professor  Osann  in  Heidelberg  hatte 
die  Güte,  auf  meine  Bitte  das  Gestein  zu  untersuchen  und  mir 
Folgendes  darüber  mit^utheilen:  „Die  normale  Gesteinsmasse  des 
mir  anvertrauten  Stückes  besteht  ganz  vorwiegend  aus  winzigen 
Körnchen  von  Carbonaten,  die  unregelmftssig  begrenzt  und  von 
sehr  gleichmässigen  Grössendimensionen  sind.  Ihrer  leichten  Lös- 
lichkeit in  kalter  Salzsäure  nach  sind  sie  Calcit.  Zwischen  diesen 
Kömchen  liegt  in  geringer  Menge  eine  farblose  bis  trübe,  bedeutend 
schwächer  lichtbrechende  Substanz,  die  sich  theilweise  ganz  iso- 
trop, theilweise  schwach  doppeltbrechend  verhält.  Diese  thonige 
Substanz  bleibt  beim  Lösen  in  HCl  als  feiner  Schlamm  zurück. 
Das  Gestein  wäre  demnach  als  Kalkmergel  zu  bezeichnen.  Die 
kleinen  Knoten  in  diesem  Kalkmergel  sind  nicht  scharf  von  der 
Substanz  des  letzteren  geschieden,  sondern  gehen  in  sie  über  an 
ihren  Rändern.  Die  kleinen  Galcitkörnchen  nehmen  bei  diesem 
Uebergang  rasch  an  Menge  ab,  so  dass  die  Knoten  fast  nur  aus 
der  erwähnten  Thonsubstanz  bestehen.  Vereinzelt  liegt  in  ihr 
noch  etwas  Calcit  in  Form  grösserer,  meist  gut  begrenzter  Rhom- 
boöder.  Irgend  welche  Fossilien  oder  eine  Struktur,  welche  auf 
die  frühere  Anwesenheit  der  letzteren  schliessen  Hesse,  wurden 
nicht  beobachtet.  Auf  die  Art  der  Entstehung  der  Knoten  lässt 
sich  aus  dem  mikrochemischen  Befund  kein  Schluss  ziehen.^ 
Dieses  Gestein  fand  ich  am  Westabsturz  des  Malakoif,  im  N  des 
Ochsentobeis,  wieder,  doch  an  Stelle  der  Knötchen  mit  Schwefel- 
kiespartikeln erfüllt.  Die  Schichtenserie  im  Ochsentobel  bildet 
ein  einheitliches  Ganze;  Casannaschiefer,  Verrucano  und  Arlberg- 
kalk,  wie  Theobald  auf  seiner  Karte  eingetragen  hat.  konnte  ich 
nicht  finden.  Zu  beiden  Seiten  des  Tobeis  liegen  über  der 
Ochsenalp  in  stufig  aus  dem  Abhang  hervortretenden  Partieen 
inmitten  der  Bündener  Schiefer  Gneisslinsen,  die  die  Frage  nahe 
legen,  ob  sie  zur  Zeit  der  Ablagerung  dieser  Schiefer  von  dem 
Parpaner  Rothhom  her  eingeschwemmt  worden  sind.    Höher  hin- 
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aaf.  etwa  dort,  wo  der  Bach  eben  läuft,  findet  sich  zu  seiner 
Linken  ein  niedriger  Serpentinrücken.  Vor  der  Westwand  des 
Weisshoms  und  dem  Arosaer  Fürkli  zieht  ein  Rücken  (von  N 
nach  S)  hin,  den  ich  hier  der  Kflrze  halber  als  Ochsenrttcken 
bezeichne.  Seine  Parpaner  Seite  bildet  ein  Hanfwerk  von  Gyps 
und  Dolomitblocken.  Diese  letzteren  sind  z.  Th.  von  Trochiten 
erfällt,  die  mit  der  von  v.  Wöhrmanm  als  Encrinus  granulosus 
MsTR.  abgebildeten  Art  Aehnlichkeit  zeigen;  auf  seiner  Weiss- 
homseite  treten  steil  einschiessende  Cössener  Kalke  auf. 

Die  BQndener  Schiefer  setzen  nach  N  fort,  ziehen  am  Par- 
paner Schwarzhorn  und  Tschingel  vorüber,  erheben  sich  dabei  zu 
immer  grösserer  Höhe  und  bilden  die  steile  Westwand  des  Ma- 
lakoff  ;  nach  S  hin  erniedrigen  sie  sich,  wodurch  der  Westabsturz 
des  Rothhorns  um  so  mächtiger  hervortritt,  bis  der  Abhang  an 
der  Ova  di  Sanaspans  sein  Ende  findet.  Hier  nun,  an  der  SW- 
Ecke  des  Gneissmassivs,  erscheint  wieder  Trias  (vergl.  Studbr's 
Bild).  Im  Culmet  wird  Dolomit  von  Corallen- führenden  Cössener 
Schichten,  Bündener  Schiefem  und  nochmals  Dolomit  überlagert, 
worüber  der  Gneiss  des  Rothhorns  folgt.  Auf  der  Südseite  des 
Wasserfalls,  in  dem  hier  die  Sanaspans  zur  Lenzer  Heide  hinab- 
stürzt, bietet  sich  dieselbe  Schichtenfolge  der  Beobachtung  dar, 
jedoch  tritt  Buntsandstein  an  die  Stelle  des  Gneisses.  Diese 
Localität  ist  von  Interesse.  Auf  dem  Waldpfade  von  Lai  nach  dem 
Ziehwege,  der  auf  Dolomit  steil  zur  Lenzeralp  hinaufiîuhrt,  liegen 
zerstreut  Brocken  rothen  Hornsteius  umher  und  zur  Rechten  des 
Almweges  selbst  rothe  Kalke  mit  Beleniniten-  und  Ammoniten- 
Durchschnitten.  Dieses  Gestein  und  die  Erhaltungsart  der  Fos- 
silien erinnerten  an  das  Tithon  der  bayrischen  Alpen.  Ich  ver- 
muthete,  dass  sie  von  dem  kanzelartig  vorspringenden  Signalpunkt, 
der  auf  der  Karte  die  Höhenzahl  2250  trägt,  herstammen  und 
kletterte  über  Dolomit  und  graue  Cössener  Kalke  gegen  die  Bün- 
dener Schiefer  der  Kanzel.  Die  Steilheit  des  Gehänges  zwang 
mich  hier  zur  Umkehr,  ohne  dass  ich  Gewissheit  über  jene  An- 
nahme erlangt  hätte;  doch  schien  es  mir,  dass  rothe  Einlage- 
rungen in  der  oberen  Hälfte  der  Bündener  Schiefer  wahrnehm- 
bar seien. 

Dieser  gesammte  Schichtencomplex  (die  Bündener  Schiefer 
des  Malakoff,  des  Ochsentobeis  und  der  Ova  di  Sanaspans;  die 
Trias  des  Ochsenrückens,  Culmet  und  des  Signalpnnktes)  streichen 
nahezu  im  Meridian  und  fallen  gegen  Osten  ein,  was  schon 
Stüdbr  als  eine  der  vielen  Anomalien  dieses  Gebietes  hervorhob. 

Doch  zurück  zum  Parpaner  Weisshorn.  An  seinem  NW- 
Fusse  steht  am  Aufstiege  zum  Urdener  Fürkli  eine  von  Studbr 
erwähnte,   theilweise  von  Bündener  Schiefern  ummantelte  Serpen- 
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tinkuppe.  Während  ürdener  Ftirkli  und  Parpaner  Schwarzhorn 
aas  den  vorherrschend  dankelfarbigen  Bündener  Schiefern  be- 
stehen, nehmen  an  dem  Aafbaa  des  im  S  sich  erhebenden  Par- 
paner Weisshoms  in  der  Hauptsache  helle  Triasgesteine  Theil. 
lieber  den  Bündener  Schiefern  dieses  Passes  folgen  von  unten 
nach  oben: 

a.  eine  Reihe  verschiedenartiger  Gesteine  mit  eingeschalteten 
Rauchwackebänkchen ,  darunter  auch  der  Trochiten-reiche 
Dolomit  wie  am  Ochsenrttcken; 

b.  mächtig  entwickelter  Dolomit,  dem  eine  etwa  1  m  mäch- 
tige, schwarz  gefärbte  Conglomeratbank  eingelagert  ist; 

c.  graue  Kalke  und  bläuliche  Mergelkalke  mit  Corallen. 
Brachiopoden  und  Cidaris  -  Stacheln  (cfr.  C.  verticùlata 
Stopp.)  ; 

d.  schwarze  Bündener  Schiefer  mit  grünen  und  rothen  Ab- 
änderungen und  Einlagerungen  von  rothem  Homstein; 

e.  Dolomit,  der  den  Grat  und  Südabhang  des  Weisshoms 
bildet.  Nahe  dem  Arosaer  Fürkli  zerstört,  tritt  er  im 
Passe  selbst  über  den  Bündener  Schiefern  auf; 

f.  grauer,  plattiger  Kalk; 

g.  Gneiss  des  Rothhoms. 

Die  üeberlagerungen  der  Trias  durch  den  Rothhomgneiss 
im  Arosaer  Fürkli  und  am  Culmet  sowie  diejenige  der  Bündener 
Schiefer  des  ürdener  Fürkli  durch  die  Trias  des  Weisshoms 
sind  vorzüglich  beobachtbar  aufgeschlossen. 

Auf  den  Schutthalden  des  Weisshoms  sammelte  Studbr 
Fossilien  (Davos,  p.  17).  In  seiner  Geologie  der  Schweiz  (1851, 
I,  p.  397)  führt  er  Corallen,  Pentacriniten ,  unbestimmbare  Bi- 
valven  und  einen  Belemniten,  von  Agassiz  als  Bei  semicanaH- 
ctdatus  bestimmt,  an.  Femer  giebt  A.  Esgher  von  der  Linth  *) 
nachfolgende  Beschreibung  der  Petrefacten  führenden  Schichten: 

„1.  Wechsel  von  Kalk  und  graulichem  Schiefer;  ersterer  oft 
bräunlich,  oolithisch,  voll  Echinodermen- Bruchstückchen,  ganz 
ähnlich  der  Echinodermenbreccic  im  Alperschon,  auch  reich  an 
Corallen,  die  denen  des  St.  Cassiangebildes  gleichen,  und  an  an- 
deren unbestimmbaren  Petrefacten. 

2.  Wechselnde  Schichten  feinkörniger  Echinodermenbreccic, 
die  sich  im  Ganzen  als  sehr  feinkörniger,  krystallinischer  Kalk 
darstellt,  mit  schwärzlichen,  stark  schimmernden  Schiefem. 

3.  10'  —  20'  mächtig,   meist  graublauer,   ziemlich  dichter 


*)  Geolog.  Bemerkungen  über  das  nördliche  Vorarlberg  und  einige 
angrenzenden  Gegenden,  1853,  p.  79. 
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Kalk,  sehr  ähnlich  dem  an  St.  Cassian-Petrefacten  reichen  Kalke 
des  Zimpaspitzes  im  Montafan  and  ebenfalls  voll  Petrefacten, 
unter  denen  folgende  sind: 

Plicatula  obliqua  d'Orb.,  auch  von  P.  Mbrian  als 

solche  anerkannt. 
?  Cardita  crenata. 
?Gerviüia  inflata. 
Kleine  Turritellen  etc.** 

Diese  Schichten  sind  die  nämlichen,  die  anter  c.  des  obigen 
Profils  angeführt  wurden.  Bekanntlich  entsprechen  Esgher's  St. 
Gassiangebilde  dem  später  als  Gössener  Schichten  bezeichneten 
Horizont.  Demgemäss  dürften  b.  als  Aeqaivalent  des  Haupt- 
doloroits,  a.  als  das  der  Raiblcr  Schichten  anzusprechen  sein, 
e.  und  f.  sind  Wiederholungen  von  b.  und  c.  Auf  den  Fund 
von  Bdemnites,  der  wohl  nur  aus  d.  stammen  kann,  komme 
ich  später  zurück.  In  den  rothen  Hornsteinen  aus  d.  fand  Herr 
RüST  Radiolarien,  doch  waren  sie  nicht  genügend  erhalten,  um 
eine  sichere  Bestimmung  zu  gestatten.  Die  rothen  und  grünen 
Abänderungen  der  Bündener  Schiefer  hatte  Herr  Professor  Tenne 
die  Güte  einer  Untersuchung  zu  unterziehen,  aus  der  sich  Nach- 
stehendes ergab: 

„Röthliches  Gestein.  Der  Seidenglanz,  der  auf  den  Spalt- 
flächen in  gewissen  Richtungen  hervortritt,  deutet  auf  sehr  fein- 
schuppige Zusammensetzung.  Unter  dem  Mikroskop  ist  der  Schliff 
nur  an  den  dünnsten  Randstellen  durchsichtig,  es  liegt  hier  in 
farbloser  Masse  ein  rothes  Pigment,  das  zu  kleinen  Kügelchen 
angehäuft  ist  und  fast  gleichmässig  das  ganze  Gestein  durchsetzt. 
Im  polarisirten  Licht  wirken  nur  einzelne  kleine  Blatt chen,  die 
mit  der  Längsrichtung  ungefähr  parallel  liegen  und  gerade  aus- 
löschen, sie  gehören  ihrer  Erscheinung  zwischen  gekreuzten  Niçois 
nach  dem  Muscovit  an.  Einzelne  Bruchrisse  im  Gestein  sind 
durch  Quarzkrystallisationen  ausgefüllt. 

Grünliches  Gestein.  Der  sehr  feinblättrige,  krummschalige 
Schiefer  hat  nicht  so  ausgesprochenen  Seidenglanz  wie  das  röth- 
liche  Gestein,  er  ist  glatter  und  theilweise  fettig  anzufühlen.  Im 
Dünnschliff  fast  wasserhell  mit  nur  geringer  Tönung  in's  Giün- 
liche.  Unter  dem  Mikroskop  löst  sich  die  wasserhelle  Grundmasse, 
in  der  nar  wenige  kleine,  lang  gestreckte  Krystalle  liegen,  nur 
zwischen  gekreuzten  Niçois  auf;  hier  sind  ebenfalls  Glimmerblätt- 
chen  zu  beobachten,  die  in  der  nicht  oder  nur  sehr  schwach  wir- 
kenden Grundraasse  liegen,  hier  aber  bedeutend  häufiger  Dimen- 
sionen annehmen,  die  mit  starken  Yergrösserungen  leichter  zu 
erkennen  sind  als  bei   dem  röthlichcn  Gestein.      Nach  der  Basis 
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getroffene,  unregelmässig  umgrenzte  Blätter  haben  nicht  80  starke 
Doppelbrechung  als  die  senkrecht  dazu  geschnittenen  Leisten. 
Kleine  aus  dem  Relief  schon  im  Tageslicht  hervortretende  Kry- 
ställchen  spreche  ich  für  Rutil  an.  Bei  scharfen  Vergrösserun- 
gen  kommen  auch  hier  kugelförmige  Anhäufungen  zur  Beob- 
achtung, die,  grünlich  gefärbt,  die  Farbe  des  Schiefers  hervorrufen 
und  dem  rothen  Pigment  des  vorher  besprochenen  Gesteins  ent- 
sprechen.^ 

Die  Bttndener  Schiefer  des  Schwarzhoms  und  die  Schichten 
des  Weisshoms  streichen  0-W  und  fallen  nach  S  ein. 

Weisshom  und  Rothhorn  werden  vom  Arosaer  Fttrkli  aus 
durch  ein  Thälchen  (Gredigs  Âelpli  auf  der  Karte)  geschieden, 
das  in' 8  obere  Plessurthal  ausmündet.  Gegenüber  der  Ausmün- 
duDg  schiebt  das  Erzhorn.  auf  der  rechten  Seite  der  Plessur 
gelegen,  einen  Sporn  mit  folgendem  Profil  von  oben  nach  unten  vor: 

e.  schwarzgrauer  Dolomit  in  dicken  Bänken,  die  in  mäch- 
tigen Tafeln  nach  dem  Welschtobel  hiuabschiessen.  Theo- 
bald trägt  auf  seiner  Karte  Hauptdolomit  ein;  nach  ihrer 
petrographischen  Aehnlichkeit  mit  dem  trochitenreichen  Do- 
lomit des  Ochsenrückens  und  dem  Dolomit  des  Strela- 
passes,  über  dem  der  Hauptdolomit  und  die  Bündener 
Schiefer  der  Küpfenfluh  liegen,  dürften  sie  den  Raibler 
Schichten  entsprechen; 

d.  schwarze  Mergelkalke  und  dünnblättrige  Mergel  mit  Bi- 
valven  und  Bdemnites  sp.; 

c.  grauer,  aussen  röthlich  bestäubter  Dolomit  mit  Roth- 
kupfererz; 

b.    Semifit; 

a.    Gneiss  des  Rothhornmassivs.  ^ 

Der  Schichtencomplex  des  Erzhoms  streicht,  abweichend  von 
denen  des  Ochsentobeis  und  Weisshorns,  NO-SW  mit  SO-Einfallen. 

Mangels  fossilführender  Schichten  über  und  unter  dem  Ho- 
rizont b.  lässt  sich  seine  Altersangehörigkeit  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen,  es  sei  denn,  dass  der  Fund  tonnenförmiger  Trochiten, 
die  nach  Herrn  Professor  Jaekbl's  freundlicher  Angabe  der  Gat- 
tung Encrinus  angehören .  in  schwarzgrauem  Dolomit  am  Anstiege 
zum  Lenzerhorn  (kurz  vor  der  Scharte)  und  ferner  von  Brachiopoden, 
die  sich  anscheinend  auf  TerehraiMla  vulgaris  und  Reteia  äff.  Be- 
necket  beziehen  lassen ,  in  schwarzem  Mergelkalk  des  Bärentobels  *) 


')   Nach   herabgerollten  Stücken   liegt   über   dem  Mergelkalk  ein 
dunkel    grauer   Dolomit   mit   aschgrauer    Ver^itterungsrinde.      Kur2e 
Röhrchen    von    ca.  1 ,5  mm  Durchmesser  sind  darin  häufig.      Obschon 
ZeitBChT.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVII.  3.  37 
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^-  alles  Fonde  über  dem  rothen  grob-  bis  feinkörnigen  Sandstein  — 
einen  Rückschluss  gestatten.  Da  diese  Schichten  wohl  dem  Mu- 
schelkalk angehören,  so  würde  der  Sernifit  damit,  wie  in  Vorarl- 
berg, mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Buutsandstein  zuzu- 
weisen sein.  Horizont  c.  erscheint  seiner  Lagerung  nach  als 
Aequivalent  des  Röthidolomits  der  linken  Rheinthalseite.  Ans  d. 
liegt  mir  ein  Handstück  mit  leicht  welliger  und  grubiger  Ober- 
fläche vor.  Dadurch  dass  die  einzelnen  Schichtlagen  abgebrochen 
sind,  treten  die  unteren  unter  den  oberen  in  breiten  und  niedri- 
gen Stufen  hervor.  Auf  ihrer  Oberseite  liegen,  die  convexe  Seite 
nach  aussen  gekehrt,  zahlreiche  Bivalven.  Unter  diesen  tritt  be- 
sonders eine  Form  mit  dünnen,  hohen  Radialrippen  und  breiten 
Zwischenräumen  hervor,  deren  Umrisse  sich  wegen  der  bedeckenden 
und  schwer  ablösbaren  Gesteinsmasse  nicht  feststellen  lassen.  Sie  ist 
wahrscheinlich  ein  Fectetk  Daneben  finden  sich  noch  glattschaJige 
Arten.  Ein  weiteres  Handstück  birgt  ein  75  mm  langes  und 
etwa  4  mm  dickes  Bruchstück  eines  Belemniten,  der  sich  noch 
am  ehesten  mit  Belemnites  acuarius  vergleichen  lässt.  Dieses 
Vorkommen  bekräftigt  die  oben  geäusserte  Ansicht,  dass  ebenso 
Stüder's  Belemnit  vom  Weisshorn  aus  den  dortigen  Bündener 
Schiefern  stamme.  Zwischen  c.  und  d.  fehlt  demnach  die  mitt- 
lere und  obere  Trias. 

In  ihrer  Fortsetzung  nach  SW  schwenken  am  Arosaer  Roth- 
horn  die  Schichten  des  Ërzhorns  aus  ihrer  ursprünglichen  Strei- 
chungsrichtung in  die  méridionale  ab  und  bilden  bis  zum  Lenzer- 
horn  die  Piz  Naira  und  Piz  Musch.  Der  Anstieg  von  der  Lenzer 
Alp  zum  Arosaer  Rothhorn  führt  über  Gneiss,  Sernifit,  etwa  2  m 
mächtigen  rhätischen  Dolomit  und  Ober  Cössener  Mergelkalk,  auf 
dessen  gelb  anlaufender  Oberfläche  sein  Fossilienreichthum  {Tere- 
hratula,  Spiriferina  und  Corallen)  deutlich  hervortritt,  zu  Bündener 
Schiefern,  welche  an  der  Furcletta  vom  Sernifit  der  Bleis  Pâturas 
überdeckt  werden.  Dieser  letztere  Umstand  bewog  Theobald 
wohl,  hier  Gasanna-Schiefer  einzutragen. 

Die  Streichrichtung  des  Ërzhorns  macht  sich  noch  im  Tschir- 
pen,  am  Ostende  des  Weisshoms,  geltend.  Von  der  Urdener  Alp 
aus  sieht  man  das  Massiv  des  Weisshorns  sich  bei  südlichem  Ein- 


sie von  Kalkspath  erfüllt  sind  und  jede  organische  Struktur  zerstört 
ist,  liegt  es  nahe,  sie  für  Diploporen  anzusprechen.  Diese  Ansicht 
findet  eine  Stütze  darin,  dass  ich  an  der  begrasten  Böschung  am  An- 
stiege zum  Lenzerhom  licht  grauen  Dolomit  mit  wohl  erkennbaren 
Diploporen  -  Röhren  von  2,5  mm  Durchmesser  fand  ;  dieser  Dolomit 
gehört  wahrscheinlich  dem  Hauptdolomit  an,  da  in  einiger  Entfernung 
die  Bündener  Schiefer  des  Lenz erhoni gipfeis  folgen.  Der  ersterwähnte 
Dolomit  ist  dem  Muschelkalk   oder  den  Raibler  Schichten  zuzuzählen. 
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Einfallen  der  Schichten  zugleich  allmählich  nach  0  heranternei- 
gen,  so  dass  die  Cössener  Schichten  und  Bündener  Schiefer  des 
Weisshorns  gegen  den  Hauptdolomit  des  Tschirpen  stossen.  Dieser 
erscheint  Aber  das  Ostende  des  Weisshorns  hinübergeschoben  An 
der  Glas,  der  Thalschwelle  zwischen  Âelplisee  und  Schwellisee, 
streichen  Cössener  Schichten,  dem  Erzhornsystem  angehOrig,  aus. 

Im  N  wird  das  Plessurgebirge  von  dem  Steilrand  begrenzt, 
mit  dem  die  Ghureralp  gegen  das  Schanfigg  absttirzt,  und  unter 
deren  von  Serpentin  durchsetzten  Bündener  Schiefern  im  Pretsch- 
wald  der  Dolomit  mächtig  hervortritt. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  werden  die  Bflndener 
Schiefer  am  Erzhom,  Weisshorn  und  an  der  Ova  di  Sanaspans 
von  Rhat  tinterlagert  und  von  älteren  Triasschichten  überlagert. 
Die  Frage,  ob  sie  jünger  als  Rhät  oder  älter  als  die  älteste  sie  be- 
deckende Schicht  (d.h.  vom  Alter  der  Casannaschiefer)  sind,  eriedigt 
sich  durch  den  Fund  von  Belemniten  zu  Gunsten  der  ersteren. 
Wahrscheinlich  sind  sie  liasischen  Alters,  doch  ist  die  Vertretung 
jüngerer  Horizonte  der  Juraformation  nicht  ausgeschlossen ,  wie  ja 
Studer  auf  Grund  der  Bestimmung  von  Agassiz  auf  neocomes 
Alter  am  Weisshorn  schloss.  Aber  nur  die  Auffindung  zahl- 
reicherer und  gut  erhaltener  Fossilien  kann  darüber  endgiltige 
Entscheidung  herbeiführen,  so  wie  es  in  jüngster  Zeit  Rothpletz  ^) 
für  den  Muudaun  gelang.  Das  bisherige  Ergebniss  darf  auch 
wohl  auf  die  Schiefer  des  Schwarzhorns  und  der  Ghnrer  Alp 
übertragen  werden;  an  der  Thalschwelle  der  Urdener  Alp  und  im 
Pretschwald  tritt  der  sie  unterteufende  Hauptdolomit  zu  Tage. 
Studbk  und  Theobald  gingen  noch  einen  Schritt  weiter.  Sie 
vereinigten  die  Bündener  Schiefer  des  Plessurgebirges  mit  denen 
des  Parpaner  Abhanges  und  der  Bündnersteinkette  im  W,  nicht 
ohne  Zweifel  mit  denen  der  Hochwangkette  im  N  der  Arosaer 
Gebirgsmasse.  Für  die  Bündnersteinkette  stützte  sich  Theobald 
auf  die  Funde  von  Gryphaea  und  Belemnites.  Für  die  Hoch- 
wangkette Hess  die  Ansicht,  dass  die  Ghondriten  als  Leitfossi- 
lien verwerthbar  seien,  Studer  (Geologie  der  Schweiz.  I,  p.  379) 
schwanken;  er  sagt  darüber: 

^Die  Schiefer  der  Hochwangkette,  welche  Schalfick  und  Prät- 
tigau  trennt,  scheinen  als  wahre  Flyschschiefer  betrachtet  werden  zu 
müssen.  Sie  enthalten  bei  Peist  in  Fondey  und  auch  südlich  von  der 
Plessur,  in  Erosa,  die  gewöhnlichen  Fucoiden,  und  sind  kaum  zu 
trennen  von  den  Fucoiden-Schiefern  des  Prättigaus  und  den  mit 
Nummuliten  -  Kalk  abwechselnden  Schiefem  von  Pfeffers.  Wenn 
man    aber  von  Ghur  über  Malix    das  Hochthal  von  Parpan    und 


»)  Diese  Zeitschrift,  XLVII. 
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Lenz  ersteigt,  so  ist  man  stets  von  denselben  Schiefern  begleitet. 
Wie  in  Scbalfick,  am  südlichen  Abfall  der  Hochwangkette,  ist 
auch  im  Ansteigen  von  Chur  nach  Malix  das  Fallen  gegen  S 
gerichtet,  und  es  scheinen  demnach  die  Schiefer  von  Scbalfick 
die  Grundlage,  sowohl  des  ganzen  Hochlandes  von  Erosa  and 
aller  ihm  aufgesetzten  Ketten,  als  des  Transerberges  und  Yatzer 
Schafkopfs  zu  bilden.  Mit  dieser  Folgerung  sind  jedoch  andere 
Thatsachen  nicht  verträglich.  Der  Kalk  des  Weisshoms,  ober- 
halb Parpan,  enthält,  wie  wir  sehen  werden,  jurassische  oder 
höchstens  Kreidepetrefacten  und  ist  jedenfalls  älter  als  der  Flysch  ; 
die  Grundlage  des  Schafkopfs  femer  setzt  fort  in  die  Schiefer 
der  Via  mala  und  der  Gebirge  von  Schams,  und  diesen  Schie- 
fern ist  das  Gebirge  zwischen  Albin  und  Presanz  mit  seinen  Be- 
lemniten  ebenso  aufgesetzt,  wie  das  Weisshom  dem  Schiefer  von 
Malix.  Entweder  muss  demnach  auch  hier  wieder  eine  Ueber- 
schiebung  älterer  über  jüngere  Bildungen  angenommen  werden, 
oder  die  Schiefer  des  Hochwang,  ungeachtet  ihrer  Fucoiden,  sind 
nicht  Flysch,  sondern  jurassisch,  wie  die  Schiefer  der  Agneialp 
am  Julier,  welche  mit  den  Fucoiden  auch  Belemniten  enthalten.^ 
Diese  zwiespältige  Auffassung  zieht  sich  auch  durch  die  spätere 
Literatur.  Nach  Theobald  unterscheiden  sich  die  Ghondriten  der 
Agneialp  nicht  von  denen  des  Prättigaus.  Er  legte  den  Fucoiden 
nur  geringen  stratigraphischen  Werth  bei,  Fuchs ^)  hat  auch 
diesen  in  seiner  jüngsten  Arbeit  zunichte  gemacht. 

Während  Heim  auf  seiner  mit  Sohmidt  herausgegebenen 
Karte  der  Schweiz  (1894)  das  Prättigau-  und  Domleschgebiet 
mit  der  Farbe  des  Bündener  Schiefers  (Trias  und  Jura)  bedeckt, 
erklärt  Tarnuzzbr^)  (1892)  das  Gebiet  zwischen  Rhätikon  und 
Schanfigg  im  Anschluss  an  von  MojsisoviGfi  für  eocänen  Alters, 
und  Dienere)  legt  die  Ostgrenze  seines  mit  Flysch  erfüllten 
Domleschg  -  Einsturzgebietes  an  die  Westabstürze  des  Parpaner 
Weisshoms  und  Rothhorns.  Zwar  habe  ich  in  meinen  Aufzeich- 
nungen die  Schichten  des  Parpaner  Abhanges  und  Schwarzboms 
ebenfalls  anfangs  als  Flysch  eingetragen,  bin  dann  aber  infolge 
meiner  weiteren  Begehungen  zu  Theobald's  Ansicht  zurück- 
gekehrt. 

Wie  ich  oben  bemerkt  habe,  bildet  das  Erzhorn  einen  nach 
SO  geöffneten  Bogen,  und  streichen  femer  Weisshorn  einerseits, 
Culmet  und  Ochsenrücken  andererseits,  die  ursprünglich  im  Zn- 
sammenhange gestanden  haben,    fast   senkrecht    auf  einander  zu. 


*)  DenkBchriften  d.  math.-naturw.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien 
1896,  LXII. 

*)  Jahresbericht  d.  naturf.  Ges.  Graubünden,  Neue  Folge,  XXXVI. 
*)  Gebirgsbau  der  Westalpen,  1891. 
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Vor  dem  westlichen  Geliäugc  des  Parpauer  Rothhonis  zogen  sich 
vonfi  Culmet  zum  Ochsenrücken  die  triasischen  Schichten  and 
zwischengelagerten  Bündener  Schiefer  als  ein  schmaler  Streifen 
hin,  dabei  gegen  den  Gneiss  des  Rothhorns  abstossend.  Durch 
Dislocationen  gelockert,  fielen  sie  mit  den  sie  unterteufenden 
Bündener  Schiefern  den  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  zum 
Opfer.  Heute  sind  nur  noch  Culmet  und  Ochsenrücken  erhalten, 
und  bilden  die  Bündener  Schiefer  des  Parpaner  Abhanges  vor 
dem  Westabhange  des  Rothhorns  eine  niedrige  Stufe.  Ebenso 
setzte  der  Ochsenrücken  im  Weisshorn  fort;  an  dieser  Stelle 
bildet  der  zweite  Bogen  ein  starkes  Knie;  der  von  SO  her  wir- 
kende, gebirgsbildende  Druck  wurde  an  dem  passiv  mitbewegten 
Gneisspflock  des  Rothhorns  in  2  Componenten  zerlegt,  infolge- 
dessen Weisshorn  ost-westliche,  Ochsenrücken  und  Culmet  méri- 
dionale Streichrichtung  erhielten.  Daraus  folgt,  dass  die  Bün- 
dener Schiefer  des  Schwarzhorns  und  des  Parpaner  Abhanges 
gleichfalls  zusammengehören.  Lässt  sich  auch  gegenwärtig  die 
Gleichalterigkeit  dieser  mit  den  Bündener  Schiefern  des  Erzhorns 
und  Weisshoms  nicht  durch  Fossilien  belegen,  so  erheben  doch 
ihre  völlig  übereinstimmende  petrographische  Beschaffenheit  und 
die  Schuppenstruktur  dieses  Gebietes  diese  Auffassung  nahezu  zur 
Gewissheit.  Damit  steht  auch  die  Angabe  Stejnmann*s  ^)  gut  im 
Einklänge,  dass  am  Gürgaletsch  „jurassische,  wahrscheinlich  lia- 
sische  Crinoiden-Kalke"  vorkommen. 

Anhangsweise  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  ich  auf  der 
Nordhalde  des  Lenzerhorns  Stücke  schwarzgrauen  Dolomits  mit 
Anflügen  von  Malachit  und  Kupferlasur  fand. 


*)  Geolog.  Beobachtungen  in  den  Alpen,  I,  p.  11. 
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2.    Herr  R.  A.  Philippi  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Santiago,  den  80.  October  1895. 

Mit  Bezug  auf  die  Anmerkung,  pag.  27,  des  Aufsatzes 
von  Herrn  W.  Dames:  ^üeber  das  Vorkommen  von  Ichthyopte- 
rygiem  im  Thiton  Argentiniens**^),  ist  daran  zu  erinnern,  dass 
schon  1861  von  Burmeister  ein  Wirbel  von  Ichthyosaurus  mit 
einem  solchen  von  Teleosaurus  aus  der  Provinz  Copiapo  beschrie- 
ben und  auch  abgebildet  wurde  ^);  er  wurde  Ichth.  leucopetraeus 
benannt. 

Die  „vor  Jahresfrist  in  Chile"  entdeckten  Skelettheile  sind 
diejenigen,  welche  der  Präparator  des  hiesigen  Museums,  Friedr. 
Albert,  im  Sommer  1861  in  dem  Cajon  del  Durazno  genannten 
Thale  gefunden  hat  und  ich  als  Ichth  immanis  im  hiesigen 
Museum  aufgestellt  habe.  Jetzt  weiss  ich  mit  Bestimmtheit,  dass 
der  Fundort  auf  dem  östlichen,  dem  argentinischen  Abhänge 
der  Cordillère  von  Tanguiririca  gelegen  ist,  nicht,  wie  ich  bei 
Uebersendung  von  Gypsabg&ssen  an  die  geologisch-paläontologische 
Sammlung  1892  schrieb,  in  Chile. 


*)  Diese  Zeitschrift,  1898,  XLV,  p.  23  ff.  „In  der  Literatur  finden 
sich  bisher  keine  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Ichthyopterygiem 
in  Südamerika,  so  dass  dieser  Fund  anscheinend  der  erste  derartige 
ist,  aber  auch  nur  anscheinend,  da  in  Chile  schon  vor  Jahresfinst 
Skelettheile  von  ihnen  entdeckt  wurden.** 

31  Burmeister.    Die   Versteinerungen   von   Juntas   im  Thal   des 
e  Copiapo.    Abhandl.  d.  naturforsch.  Ges.  zu  Halle,  1861,  YL 
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C.  Yerhandlungen  der  Gresellschaft. 


1.    Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  Jnli  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Betrich. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bttcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Bergassessor  Jaeger, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren    Neubaur,   Weiss- 
leder und  Bornhard; 

Herr  Bergingenieur  Dr.  J.  M.  C.  Henderson, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Linck,  Regel  und 
Tenne; 

Herr  Alfred  P.  Young, 

vorgeschlagen    durch   die    Herren    Klein,    Scheibe 
und  Klautsch. 

Herr  Jon.  Böhm  sprach  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse in  der  Umgegend  von  Arosa  (Graubttndten)  (siehe  die 
briefl.  Mitth.,  pag.  548). 

In  der  Discussion  sprach  Herr  Jaekel  über  die  AI  ter  s - 
deutung  der  Bandener  Schiefer. 

Herr  Dames  berichtete  über  Aufschlüsse  im  Keuper 
von  Lüneburg,  welche  die  Gliederung  desselben  etwas  genauer, 
als  bisher,  festzustellen  erlauben.  Einmal  ist  der  alte  Aufschluss 
in    der    Schaf  weide    bedeutend    verlängert.      Man    sieht   deutlich 
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mächtige,  rothe,  grünliche  und  violette  Letten  im  Hangenden, 
darunter  die  bekannten  Bänke  mit  Myophoria  pes  anseris,  Cera- 
tites  sp.  aif.  nodoso  u.  s.  w.  und  darunter  wiederum  bunte  Letten, 
z.  Th.  mit  dünnen  Sandbänkchen.  Nachdem  von  v.  Strombbck 
der  paläontologische  Nachweis  geliefert  ist,  dass  die  Bänke  mit 
Myophoria  pes  anseris  der  Lettenkohlenformation  zuzurechnen 
sind,  wird  man  auch  die  unterlagernden  Letten  zu  ihr  zu  stellen 
haben.  Es  liegt  dagegen  kein  Grund  vor,  die  hangenden  bunten 
Letten  nicht  als  typische  Keuperletten  anzusprechen  und  das  um 
so  mehr,  wenn  man  im  Fallen  der  Schichten  nach  dem  Zeltberge 
zu  fortschreitet.  Man  erreicht  nämlich  dann  bald  die  sogen. 
Rothenburger  Ländereien,  wo  die  mächtigen  Thon-  und  Kalk- 
gruben der  Cementfabrik  beginnen,  und  sieht  die  Keuperletten 
concordant  überlagert  von  einigen,  etwa  fussdicken  Bänken  eines 
hell  graugelben,  äusserst  festen,  splitterigen,  dolomitischeu  Ge- 
steins, das  auf  den  ßruchflächen  matt  und  erdig  ist  und  durch 
alle  diese  Eigenschaften  sich  als  Aoquivalent  der  sogen.  Stein- 
mergel der  Gegenden  zwischen  Harz  und  Thüringer  Wald 
erweist.  unmittelbar  über  diesen  Steiiimergeln  folgen  wiederum 
rothe  oder  bunte  Letten,  die  unbedenklich  für  Keuper  gehalten 
werden  würden,  wenn  sie  nicht  zahlreiche  Exemplare  von  Belem- 
nites  ultimus  enthielten.  Sie  gehören  somit  zum  Unterc^noman, 
sind  aber  ohne  Zweifel  nichts  anderes,  als  zur  Zeit  der  grossen 
Cenoman  -  Transgression  aufgearbeitete  und  umgelagerte  Keuper- 
letten. Es  ist  interessant,  wie  deutlich  hier  zu  beobachten  ist, 
dass  diese  Aufarbeitung  bis  zu  den  harten  Steinmergeln  herab- 
reicht, an  ihnen  aber  Halt  machen  musste. 

Herr  Müller  sprach  über  das  Diluvium  am  Dort- 
mund-Emskanal  und  über  das  Vorkommen  von  Oxyno- 
ticeras  heteropleurum  im  Wealdenthon  bei  Sc  bloss 
Bentlage,  nördlich  Rheine. 

Hierauf  vinirde  die  Sitzmig  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.        Hauchecorne.         Jaekel. 
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2.  Ein  und  vierzigste  Allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Coburg. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  12.  Augast  1895. 

Der  Geschäftsführer,  Herr  Loretz,  eröffnete  die  Versamm- 
lung mit  folgender  Ansprache: 

Hochgeehrte  Anwesende! 

Dem  in  Goslar  im  August  1898  gefassten  Beschlüsse  ge- 
mftss  haben  Sie  sich  hier  im  freundlichen  Coburg  zur  41.  allge- 
meinen Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
vereinigt.  Sie  treten  diesmal  nach  zweijähriger,  statt  wie  gewohnt, 
einjähriger  Pause  wieder  zusammen,  indem,  wie  Ihnen  bekannt, 
der  Züricher  internationale  Geologencongress  des  vorigen  Jahres 
Anlass  geworden  ist,  die  hiesige  Zusammenkunft  um  ein  Jahr  zu 
verschieben.  Als  Geschäftsführer  für  diese  Versammlung  habe 
ich  somit  jetzt  die  Ehre,  Sie  zu  Beginn  Ihrer  wissenschaftlichen 
und  geschäftlichen  Berathungen  hier  zu  begrüssen. 

Es  ist  seit  dem  mehr  als  iOjährigen  Bestehen  der  Gesell- 
schaft das  erste  Mal,  dass  dieselbe  in  Coburg  zusammenkommt. 
In  der  Reihe  von  Städten,  die  nun  schon  Sitz  der  Jahresver- 
sammlung gewesen  sind,  verfügt  wohl  manche  über  bedeutendere 
wissenschaftliche  Hülfsroittel,  bieten  einige  vielleicht  auch  gross- 
artigere, natürliche  oder  künstlich  geschaffene  geologische  Auf- 
schlüsse in  ihrer  Nähe,  als  unser  diesmaliger  Vereinigungspunkt. 
Doch  der  nothwendige  Wechsel  in  den  Versammlungsorten  und 
der  berechtigte  Wunsch,  dass  die  Deutsche  geologische  Gesell- 
schaft im  Laufe  der  Zeit  in  den  verschiedensten  Theilen  des 
deutschen  Landes  tage  und  die  verschiedensten  Landschaften  und 
Formationen  von  Augenschein  kennen  lerne,  bringt  es  mit  sich, 
dass  zwischendurch  die  Wahl  auch  auf  kleinere  Städte  falle, 
wenn  sie  nur  des  geologisch  Sehenswerthen  und  Anregenden  eine 
genügende  Auswahl  in  leicht  erreichbarer  Nähe  bieten.  Und  auf 
Grund  meiner,  durch  eingehende  Untersuchungen  erworbenen  Be- 
kanntschaft mit  hiesiger  Gegend  darf  ich  sagen,  dass  Coburg  die 
Wahl  zum  Versammlungsort  der  deutschen  Geologen  und  zum 
Aasgangspunkt  für  ihre  Excursionen  wohl  verdient. 

Die  Lage  der  Stadt,  einige  Wegstunden  südwärts  vom  Thü- 
ringer Walde  im  Flussgebiete  des  Mains  verweist  dieselbe  schon 
geographisch  nach  Franken,  an  den  Eingang  von  Sflddeotsch- 
land.  Und  noch  mehr  trifft  dies  zu,  wenn  wir  ihren  Grund  und 
Boden    mit    geologischem  Auge  ansehen.      Unterscheiden  sieb 
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auch  die  beiden  älteren  Systeme  der  Trias,  welche  sich  zwischen 
dem  ThQringer  Walde  und  der  Nachbarschaft  unserer  Stadt  aus- 
breiten, nicht  nennenswerth  von  den  gleichen  Schichten  der  nörd- 
lichen Seite  des  genannten  Gebirges,  so  treten  im  beiderseitigen 
Keuper  entschieden  schon  grössere  Unterschiede  hervor;  der 
Keuper  aber  ist  hier  die  bodenbildende  Formation,  er  ist  recht 
eigentlich  die  Coburger  Staromformation ,  deren  Name  von  hier 
aus  in  alle  Welt  übernommen  worden  ist.  Der  hiesige  Keuper 
nun  ist  fränkisch,  er  weist  nach  Süden,  wo  in  den  weiten  (jauen 
des  gesammten  Frankenlandes  seine,  wenn  auch  verschiedentlich 
abgeänderte,  Fortsetzung  liegt.  Wir  könnten  noch  weiter  gehen 
und  ausführen,  wie  nun  auch  die  menschlichen  Beziehungen,  die 
Stammesverwandtschaft,  die  Mundart,  der  Verkehr  dieses  Landes 
naturgemäss  mehr  nach  Süden  neigen  als  nach  Norden,  doch  es 
genügt  angedeutet  zu  haben,  dass  hier  wie  anderwärts  die  ver- 
schlungenen Beziehungen  der  Cultur  mit  ihren  Wurzeln  in  das 
geologische  Fundament  hinabreichen,  auf  welchem  sie  aufge- 
wachsen sind. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  in  wenigen  Zügen  das  Bild  noch 
etwas  weiter  vorzuführen,  welches  Coburgs  Lage  dem  Geologen 
darbietet  und  so  schon  im  Voraus  eine  kurze  Erläuterung  der 
ausgezeichnet  schönen  Rundsicht  zu  geben,  welche  wir  heute 
Nachmittag  auf  der  Feste  Coburg  kennen  lernen  wollen. 

Wenden  wir  uns  nord-  und  nordostwärts,  so  triflft  der  Blick 
den  südwestlichen  Abfall  des  Thüringer  Waldes,  weiterhin  im 
Osten  des  sich  unmittelbar  anschliessenden  Frankenwaldes.  In 
diesen  Gebirgen  liegen  uns  die  alten  Schieferformationen 
gegenüber  vom  Cambrium  bis  Culm.  Diesen  galt  unsere  erste 
Excursion,  am  Freitag.  Südostwärts  reiht  sich  das  Fichtelgebirge 
mit  seinen  zum  Theil  noch  älteren  Formationen  an,  nord  west- 
wärts dagegen  ragen  einige  Gipfel  so  eben  noch  sichtbar  auf, 
welche  dem  aus  Eruptivmassen  und  Sedimenten  des  Roth- 
liegenden  zusammengesetzten  nordwestlichen  Thüringer  Walde 
angehören;  demselben  soll  die  mehrtägige  Schlussexcursion  gelten. 
In  diesem  langen  Höhenzuge  überschauen  wir  also  mit  einem 
Blick  bedeutende  Gebirgsmassen  von  grösstentheils  paläozoi- 
schem Alter. 

Im  Uebrigen  setzt  sich  unser  Aussichtsbild  fast  ganz  aus 
mesozoischen  Sedimentärformationen  zusammen.  Die  nä- 
here Umgebung  ist  Trias;  nach  der  Seite  des  alten  Gebirges 
liegen  besonders  ihre  älteren  Glieder,  zunächst  aber  wird  unser 
-Standpunkt  allseitig  von  der  berg-  und  hügelreichen,  dabei  jedoch 
in  Terrassen  und  Stufen  wohlgegliederten  Keuperlandschaft  um- 
geben, welche  sich  west-  und  südwestwärts  weithin  in  die  Gegend 
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des  Grabfeldes  und  der  Hassberge  fortsetzt.  Südost-  und  sttd- 
wärtfi  tritt  dagegen  mehr  und  mehr  der  Jura,  in  seinen  Abtbei- 
langen  des  Schwarzen,  Braunen  und  Weissen  Jura  in  unser  Bild 
ein  und  schliesst  im  Hintergrande  jenseits  des  Mains  mit  den 
geraden  Linien  der  fränkischen  Alb  den  Horizont  ab.  Der 
Staffelberg  mit  seinem  schroffen  Abfall,  die  ThOrme  von  Yierzehn- 
heiligen  und  Banz,  die  Ziele  der  vorgestrigen  Excursion,  bezeich- 
nen deutlich  die  Lage  des  Mainthals. 

Endlich  erscheinen  westnordwestwärts  die  auffallenden  Berg- 
formen der  beiden  Gleichberge,  die  kleineren  Kuppen  des  Strauf- 
hains  und  der  Heldburg  (das  Ziel  der  gesüigen  Excursion)  sowie 
einige  andere,  und  in  grosser  Feme  die  Berge  der  Hohen  Rhön 
als  Zeugen  einer  späteren  geologischen  Periode,  der  Tertiär- 
zeit, in  unserem  Bilde;  es  sind  Reste  der  Ströme  jüngerer 
Eruptivgesteine,  welche  damals  aus  Spalten  austretend  sich 
deckenförmig  ausbreiteten. 

Je  weniger  ich  diese  kurze  Skizze  weiter  ausführen  oder 
auch  nur  in  Bezug  auf  den  Gebirgsbau  und  die  denselben  so 
wesentlich  mit  bedingenden  Richtungslinien  vervollständigen  darf, 
wie  sich  solche  sehr  deutlich  in  unserem  Landschaftsbilde  aus- 
sprechen, um  so  mehr  ist  es  jetzt  am  Platze,  die  geschichtliche 
Seite  der  geologischen  Kenntniss  dieses  Landes  in' s  Auge  zu 
fassen;  ich  muss  unserer  Vorgänger  gedenken,  welche  früher 
schon  diese  Gegenden  durchstreift  haben,  ich  muss  Ihnen  zeigen, 
wie  sie  die  geognostische  Erforschung  de&  Coburger  Landes  be- 
gründeten, und  wie  diese  allmählich  zu  ihrem  jetzigen  Standpunkt 
herangereift  ist. 

Hier  darf  ich  nun  zunächst  daran  erinnern,  dass  zu  Anfang 
der  zwanziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  L.  v.  Buoh  zum 
ersten  Mal  die  Coburger  Localbezeichnung  Eeuper  auf  eine  mäch- 
tige Schichtenreihe,  eine  wohl  unterscheidbare,  Selbständigkeit 
beanspruchende  Formation  übertrug.  Der  Name  wurde  allgemein 
angenommen  und  war  somit  in  den  internationalen  wissenschaft- 
lichen Sprachgebrauch  eingeführt.  Der  Hauptgegenstand  der  Stu- 
dien L.  y.  Buch's  bei  Coburg  war  übrigens  weniger  der  Eeuper 
als  solcher,  als  das  eigenthümliche  dolomitische  Gestein,  welches 
hier  die  höheren  Gipfel  krönt  und  schon  den  ersten  Geologen, 
welche  herkamen,  auffallen  musste;  es  ist  das  der  Arkosedolomit 
unserer  Eeupergliederung.  Indem  y.  Buch  seine  Untersuchungen 
„über  Dolomit  als  Gebirgsart^  auch  auf  dieses  Gestein  ausdehnte, 
von  welchem  er  eine  sehr  zutreffende  Beschreibung  gab,  lernte  er 
auch  die  liegende  bunte  Schichtenreihe  kennen,  seinen  Eeuper, 
welchem  er  damals  jenen  Dolomit  noch  nicht  zurechnete;  vielmehr 
l>lieb  er  im  Zweifel  über  dessen  Zugehörigkeit. 
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Schon  vor  dem  berühmten  Geologen  aber  hatte  sich  em 
einheimischer  Forscher,  v.  Röpbrt,  eingehend  mit  der  geogno- 
stischen  Untersuchung  der  Umgegend  seines  Wohnortes  sowie  der 
Nachbargebiete  beschäftigt,  >vie  dies  L.  v.  Buch  selbst  bezeugte; 
er  bemerkt  ausdrücklich,  dass  Herr  v.  ROpbrt  diese  ganze  Ge- 
gend mit  Fleiss,  Sorgfalt  und  Kenntniss  untersucht  und  seine 
Forschungen  auch  weiterhin,  an  den  Main,  ausgedehnt  habe. 
Dasselbe  erfahren  wir  durch  A.  Boue,  mit  welchem  im  Jahre 
1821  V.  RÖPERT  die  Coburger  Gegend  durchstreift  hatte. 

Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  wird  ferner  dadurch  be- 
leuchtet, dass  ihm  die  bekannte,  im  Jahre  1818  in  Coburg  er- 
schienene Abhandlung  über  Ammonit4}n  vom  Cobnrger  Gymnasial- 
diector  Reinecke  gewidmet  ist:  Maris  protogaei  Nautilos  et 
Argonautas,  vulgo  Cornua  Ammonis,  in  Agro  Coburgico  et  vicino 
reperiundos  etc.  Eine  Anzahl  der  in  diesem  trefflichen  Werk- 
chen beschriebenen  und  in  colorirten  Abbildungen  dargestellten 
Ammoniten  -  Arten  stammt  aus  dem  Lias  des  Coburgischen  Ge- 
bietes, weshalb  wir  nicht  vergessen  dürfen,  das  Buch  und  seinen 
Verfasser  hier  namhaft  zu  machen. 

Die  Anfänge  der  Coburgischen  Localforschung  auf  geologi- 
schem Gebiete  reichen  übrigens  mindestens  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück,  wie  uns  die  im  Jahre 
1789  erschienene  Schrift  beweist:  Siebente  Nachricht  von  dem 
Fortgang  des  bei  dem  akademischen  Gymnasium  zu  Coburg  an- 
gelegten Museums,  nebst  einem  Entwurf  einer  Oryktographie  des 
Herzogthums  Coburg  und  der  angrenzenden  Gegend,  von  Dr. 
Hermann  Gottlieb  Hornsohuch. 

Nach  L.  V.  Buch  nahm  die  weitere  Erforschung  des  Cobur- 
g«r  Kenpers  ihren  Fortgang.  Ende  der  20  er  Jahre  beschäftigte 
sich  ein  anderer  hervorragender  Geologe,  y.  Hoff,  mit  dieser 
Gegend;  er  dürfte  der  Erste  gewesen  sein,  welcher  hier  genaue 
Profile  aufnahm  und  den  Versuch  eines  geognostischen  Kärtchens 
machte;  seine  Ergebnisse  sind  in  K.  C.  v.  Leomhard*s  Zeitschr. 
f.  Mineralogie,  1829  veröffentlicht. 

Es  folgten  die  Forschungen  des  Coburger  Arztes  Dr.  Beroee. 
Im  Jahre  1832  erschien  seine  Schrift:  „Die  Versteinerungen  der 
Fische  und  Pflanzen  im  Sandstein  der  Coburger  Gegend^,  in 
welchem  Werke  wohl  die  ersten  genaueren  Nachrichten  und  Ab- 
Inldngeo  über  den  uns  jetzt  als  Seniiunotus  Bergen  geläufigen 
Keaperfisch  gegeben  werden  und  eine  Anzahl  Pflanzenreste  aus 
dem  Oberen  Eeuper  zur  Beschreibung  und  bildlichen  Darstelhing 
kommen.  Später  schrieb  Berger  über  „Die  Keuper formation  mit 
ihren  Conchylien  in  der  Gegend  von  Coburg  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
etc.,  1854).     Er  war  hier  bereits  zu  einer  Gliederung  des  Mit^ 
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leren  Eeupers  gelangt,  die  im  Grunde  genommen  mit  der  jetzt 
anf  unseren  Karten  durchgeführten  stimmt;  die  Unterschiede  in 
der  Auffassung  sind  wenigstens  nicht  sehr  wesentliche,  üeberdies 
hat  er  die  Bedeutung  einer  bestimmten  Steinmergel-  oder  Dolomit- 
schicht als  Leithorizont  im  Mittleren  Keuper  erkannt  und  die  in 
derselben  enthaltenen  kleinen  Versteinerungen  beschrieben,  abge- 
bildet und  benannt.  Von  Berger  rühren  ausserdem  eine  Anzahl 
kürzerer  Notizen  über  die  Coburger  Gegend  im  Neuen  Jahrbuch 
her,  auch  beschränkte  er  seine  Untersuchungen  nicht  auf  den 
Keuper,  wie  dies  seine  Abhandlungen  über  die  Versteinerungen 
des  Schaumkalkes  im  Thüringer  Walde  und  die  des  Roths  von 
Hildburghausen  im  genannten  Jahrbuche  zeigen. 

Weiter  habe  ich  zu  gedenken  des  als  Geologe  und  Paläon- 
tologe verdienten  Freiherrn  v.  Schaüroth,  welcher  viele  Jahre 
hier  in  Coburg  als  Director  der  Herzogl.  Naturaliensammlungen 
lebte  und  wirkte  und  Einigen  von  uns  wohl  noch  in  persönlicher 
Erinnerung  geblieben  sein  wird.  Unt«r  einer  Anzahl  von  Ab- 
handlungen und  Mittheilungen,  welche  er  über  das  Cobnrgische 
Gebiet  veröffentlicht  hat,  will  ich  nur  wenige  hervorheben,  näm- 
lich seine  „üebersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  des  Herzog- 
thums  Coburg  und  der  anstosseuden  Ländertheile"  in  der  Zeit- 
schrift unserer  Gesellschaft  1853,  nnd  seine  kritisch  durchgeai*- 
beitete  Beschreibung  der  „Schalthierreste  der  Lettenkohlenformation 
des  Herzogthums  Coburg"  in  derselben  Zeitschrift  1857.  Von 
den  Mineralien  und  Versteinerungen,  welche  sich  im  Herzogl. 
Naturalienkabinet  auf  der  Feste  Coburg  befinden,  gab  v.  Schaü- 
roth ausführliche  Verzeichnisse  heraus.  Auch  die  Fauna  des 
Zechsteinsystems  hat  er  zum  Gegenstande  seiner  Forschungen  und 
Publicationen  gemacht.  Und  noch  weniger  dürfen  wir  seines 
Antheils  an  der  Literatur  über  die  Trias  der  Alpen  vergessen, 
welchen  er  schon  vor  vielen  Jahren  in  den  Schriften  der  Wiener 
Akademie  auf  Grund  eingehender  Studien  über  die  Schichten  bei 
Becoaro  im  Vicentinischen  und  deren  Fauna  niedergelegt  hat. 
Ueberall  spricht  aus  seinen  Schriften  klare,  objective  Behandlung 
des  Gegenstandes.  Der  verdiente  Forscher  ist  vor  wenigen  Jahren 
gestorben;  an  der  Fortsetzung  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
war  er  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  durch  sein  Augenleiden 
gehindert. 

Die  weitere  Ausgestaltung  der  geologischen  Kenntniss  des 
Coburger  Landes  in  neuerer  und  neuester  Zeit  ist  bekanntlich 
von  den  staatlich  organisirten  geologischen  Centralstellen  der 
grösseren  Nachbarländer  in  die  Hand  genommen  worden,  da  dieses 
Grenzgebiet  zum  Zwecke  des  Abschlusses  der  betreffenden  geo- 
gnostischen Kartenwerke  mit  bearbeitet  werden  musste;  und  zwar 
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£oii&chst  von  Bayrischer,  dann  schliesslich  von  Preossisch-Thürin- 
gischer  Seite.  Die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  finden  Sie  nieder- 
gelegt in  den  Ihnen  bekannten  officiellen  Publicationen  der  ge- 
nannten Gentralstellen;  die  einschlägigen  Blätter  and  Erl&ateningen 
des  Preussisch  -  Thüringischen  Kartenwerkes  sind  eben  jetzt  er- 
schienen. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  dass  Sie  sich  in  Coburg  auf  einem 
Felde  befinden,  dessen  geologische  Bearbeitung  bereits  manche 
Fachgenossen  beschäftigt  hat,  und  gegenwärtig  zu  einer  AH  von 
Abschluss  gelangt  ist,  soweit  man  von  solchem  in  der  Wissen- 
schaft überhaupt  reden  kann. 

Zum  Schiasse  erübrigt  mir  nun  noch  die  ernste  Pflicht  der- 
jenigen Mitglieder  unserer  Gesellschaft  zu  gedenken,  welche  seit 
der  letzten  Versammlung  aus  dem  Leben  geschieden  sind.  Man- 
cher von  uns  hat  unter  ihnen  werthe  Freunde  und  Fachgenossen, 
imsere  Gesellschaft  geschätzte  und  hochverdiente  Mitglieder,  die 
Wissenschaft  eifrige  Lehrer  und  Jünger  verloren.  Es  sind  fol- 
gende Namen,  die  ich  zu  nennen  habe: 

Halfar,  Berlin.  Luzi,  Leipzig. 

JoHNSTRUP,  Kopenhagen.  Marcüsen,  Vevey. 

Knop,  Karlsruhe.  Römer,  Hildesheim. 

Lent,  Freiburg.  Stelzner,  Freiberg. 

Liebe,  Gera  Ulrich,  Hannover. 

Halten  wir  ihr  Gedächtniss  in  Ehren,  widmen  wir  ihnen 
eine  treue  Erinnerung!  Dem  gewohnten  Gebrauche  folgend  ersuche 
ich  die  Versammlung,  zum  ehrenden  Andenken  an  die  Verstor- 
benen sich  von  den  Plätzen  zu  erheben. 

Ehe  wir  nun  zu  unserer  Tagesordnung  übergehen,  mache 
ich  Sie  noch  auf  die  zur  Erläuterung  der  Geologie  von  Coburg 
und  der  noch  auszuführenden  Excui*sionen  ausgestellten  Karten, 
Schriften  und  Gesteinsfolgen  aufmerksam,  mit  deren  Erklärung 
ich  Sie  indess  jetzt  nicht  aufhalten  will,  indem  ich  mir  später 
dazu  nochmals  das  Wort  erbitten  muss. 

Und  somit  kann  ich  die  41ste  Allgemeine  Versammlung  un- 
serer Gesellschaft  für  eröffnet  erklären  und  ersuche  Sie,  nun  zur 
Wahl  eines  Vorsitzenden  zunächst  für  die  bevorstehende  heutige 
Sitzung  zu  schreiten. 

Zum  Vorsitzenden  wurde  gewählt  Herr  von  Koenen  (Göt- 
tingen); zu  Schriftflihreru  die  Herren  Pabst  (Gotha),  Blancken- 
HORN  (Erlangen)  und  Klautzsch  (Coburg). 

HeiT  Bürgermeister  HlBSCHPELD  von  Coburg  begrüsste  die 
Versammlung  im  Namen  der  Stadt. 
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Herr  Loretz  legte  den  Rechnungsabschluss  für  die  beiden 
letzten  Jahre  vor. 

Za  Revisoren  wurden  gewählt  die  Herren  Wichmann  und 
Dathe. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Gymnasial  -  Professor  August  Maropp    ans  Hof   in 
Bayern, 

vorgeschlagen   durch   die  Herren   Kayser,  Zimmer- 
mann und  E.  Weise; 
Herr  Dr.  Weiss  aus  Weimar, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Reinach.  Böttger 
und  Loretz. 

Der  Antrag  des  Vorstandes,  dass  die  in  Berlin  ansässigen 
Mitglieder  denselben  Jahresbeitrag  wie  die  übrigen,  nur  20  Mark, 
zu  zahlen  haben,  wird  definitiv  einstimmig  angenommen. 

Herr  Loretz  macht«  Mittheilungen  zu  den  ausgestellten 
Karten  und  Gesteinssuiten. 

Herr  Franz  Toüla  (Wien)  berichtete  über  seine  Reise 
an  der  Südküste  des  Marmarameeres  in  Kleinasien  und 
über  das  am  Golf  von  Ismid  entdeckte  Auftreten  von 
mediterranem  Muschelkalk. 

Auf  der  im  Juni  d.  J.  unternommenen  Reise  wollte  ich  vor 
Allem  den  westlichen  Theil  der  SüdkOste  des  Marmarameeres 
kennen  lernen,  zunächst  bis  zum  Anschlüsse  an  das  von  Geheim- 
rath  K.  v.  Fritsch  ^)  besuchte  Gebiet. 

Als  eine  der  Hauptaufgaben,  die  ich  mir  gestellt,  war  der 
Besuch  der  von  Coquand  in  der  Gegend  von  Pànderma  aufgefun- 
denen, was  ihre  Lage  anbelangt  z.  Th  sehr  wenig  bestimmt  be- 
zeichneten Versteinerungen  führenden  Localitäten  in  Aussicht 
genommen,  von  wo  er  Ober- Devon  mit  Goniatiten  und  Carbon 
mit  Frodmtus  latissimus,  Fr.  longispinus,  Pr,  giganteus  u.  s.  w. 
angegeben  hat').  Das  letztere  dieser  Voskommnisse  wollte  ich 
versuchen  mit  dem  von  Manza vinos  bei  Urkhanlar  aufgefundenen 
Ober-Garbon  in  Vergleich  zu  bringen,  welches  G.  v.  Bukowski 
zu  besichtigen  keine  Gelegenheit  gehabt  hat.  Dann  wollte  ich 
weiter  bis  Balia  Maden  gehen.  Die  Ausführung  dieses  Theiles 
meines  Reiseprogrammes  vereitelte  mir  nach  den  ersten  am  Bos- 


*)  Mitth.  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Halle,    1882,  p.  101— J 39. 
*)  Bull.  Sog.  Géol.,  1878,  p.  847  ff. 
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porös  and  im  äussersten  Westen  der  Marmftrameer-SUdkflste  zu- 
gebrachten Wochen  meine  schwere  Erkrankung  an  der  asiatischen 
Cholera,  die  mich  nöthigte,  nach  der  Genesung  sofort  in  die 
Heimath  zurückzukehren. 

Nach  dem  Besuche  der  Devon  -  Localitäten  am  Bosporus 
führte  mich  ein  Ausflug  an  den  Golf  von  Ismid,  wo  mich  Dr. 
Halil  Edhbm  Bby,  mein  ehemaliger  Zuhörer,  in  Gebsé  erwartete, 
um  mich  bei  einigen  Begehangen  zu  begleiten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  verfolgte  ich  unter  Anderem  auch  zu 
Fuss  die  Bahnlinie  von  Gebsé  („Gegbüze",  „Gébize",  das  alte 
Darkibyza)  bis  Kaba  burun. 

Im  ersten  Einschnitt  stehen  blutroth  gefärbte  Gonglomerate 
an  unter  dünnplattigen  Mergeln  und  Sandsteinen,  im  zweiten 
graue  Kalke  mit  zerdrückten  mergeligen  Zwischenmitteln,  welche 
scharf  abstossen  an  trachytisch  -  audesitischen  Gesteinen.  Diese 
sind  im  dritten  Einschnitte  durchschnitten,  während  im  vierten 
tufFähnliche  andesitische  Gesteine  eine  Breccie  aus  halbkrystaili- 
nischem  Dolomit  durchsetzen.  Diese  Breccien  halten  im  fünften 
und  sechsten  Einschnitte  an ,  werden  aber  im  siebenten  von  bank- 
förmig  gelagerten  Enollenkalken  bedeckt. 

Im  nächsten  Einschnitte  treten  graue  Kalke  auf,  auf  deren 
abgewitterter  Oberfläche  zahllose  Crinoiden  -  Stielglieder  hervor- 
treten (cf.  Encrinites  lüiiformis)  und  welche  überlagert  werden 
von  grauen  und  rothen  dichten  Kalken  und  grauen  Hornstein- 
kalken.  In  besonders  dunkel  gefärbten  Kalken  dieser  Art  fanden 
sich  in  dem  darauf  folgenden  tiefen  und  lang  hinziehenden  Ein- 
schnitte die  ersten  spärlichen  Durchschnitte  von  kleinen  globosen 
und  grösseren  scheibenförmigen  Ammoniten.  Am  Ausgange  des 
Einschnittes,  an  den  entblössten,  stark  abgewitterten  Schicht- 
flächen, gelang  es  mir  eine  grosse  Menge  von  Versteinerungen 
zu  sammeln,  deren  Bestimmung  folgende  Fauna  ergab: 

Entrochus  sp.  ind. 

Gervülia  sp. 

Lima  sp. 

Spirifenna  Mentzdi  Dunk.  var. 

HhynchoneUa  Edhemi  n.  sp.  (s.  häufig). 

Trochus  (Flemingia?)  cf.  acuHcarinata  Klpst.  sp. 

Jfhiomphalus  (?)  sp. 

Ch'Üioceras  sp.  cf.  campanile  E.  v.  Mojs.   (s.  häufig). 

Atractifcs  MaUyi  n.  sp. 

Äiractites  cf.  Èoeckhi  Stürzbnb.  sp. 

—        sp. 
Nautilns  sp. 
PleuronaxiHlus  Gehscensis  n.  sp. 
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Pleuronautilus  äff.  ornato  v.  Hau. 

—  n.  sp. 

Arcestes  sp.  ind. 
Acrochordiceras  IMilii  n.  sp. 
JDinarites  spec. 

Hungarites,  mehrere  neue  Arten  (s.  häufig). 
Ceratites  (mehrere  neue  Arten  in  zahlreichen  Exem- 
plaren). 
Prodadiscites  n.  sp. 
MonophylUtes  cf.  Suessi  E.  v.  Mojs. 

—  aflf.  sphaerophyUo, 

Gymnites  sp. 
Ptychites  megcdodiscus  Betr.  sp. 

Ueberblickt  man  dieses  Verzeichniss ,  so  ergiebt  sich,  dass 
diese  Fauna  als  eine  echte  Muschelkalkfauna  bezeichnet  werden 
muss,  und  zwar  von  ausgesprochen  mediterranem  Charakter;  so 
selten  auch  eine  Identificirung  möglich  war,  sind  doch  mehrere 
Formen  Arten  nahestehend,  welche  für  die  obere  Abtheilung  des 
alpinen  Muschelkalkes  bezeichnend  sind,  und  zwar  hauptsächlich 
für  die  „Zone  des  Ceratites  trinodosus^,  wie  sie  einerseits  in  den 
lombardischen  Prezzokalken.  andererseits  aber  in  den  rothen  Mar- 
morkalken der  Schreyeralpe,  den  schwarzen  Kalken  von  Reutte, 
den  gelben  Kalken  des  Bakonjerwaldes  und  in  den  Gastropoden- 
Kalken  von  Buchenstein  auftreten.  Noch  grösser  sind  die  An- 
klänge an  asiatische  Formen  aus  dem  Himalaya  sowohl  als  in 
der  arktischen  und  japanischen  Provinz.  Bedauerlich  ist,  dass. 
keine  einzige  der  vielen  Arten  in  wirklich  vollkommener  üeber- 
einstimmung  mit  bekannten  Ai*ten  steht,  so  dass  eine  sichere 
Feststellung  des  Horizontes  nicht  gegeben  werden  kann. 

Die  fossilreiche  Localität  (mir  ging  von  dort  mittlerweile 
eine  weitere  von  Dr.  Halil  Edhem  Bey  vorgenommene  Aufsamm- 
Inng  zu)  liegt  mitten  zwischen  den  beiden  Ocrtlichkeiten  Kazmaly 
und  Malumkiöi  auf  der  trefflichen  Kiepert' sehen  Specialkartc  vom 
westlichen  Kleinasien. 

Dieselben  Kalke  halten  auch  im  nächsten  langen  und  tiefen 
Einschnitte  (bis  50,2  km)  an,  wo  die  wohl  geschichteten,  dunkel 
grauen  Kalke  mit  Knollenkalken  wechseln.  Nach  demselben,  jen- 
seits einer  tiefen,  flachen  Thalmulde  kommt  man  erst  auf  zu- 
nächst fast  horizontal  liegende,  weiterhin  in  flache  Falten  gelegte, 
hell  gefärbte  Mergelkalke  der  Kreide,  die  übrigens  auch 
weiter  im  Westen  bei  Daridje  unweit  Eski  Hissar  am  Meere 
anstehen.      Eine   so   allgemeine  Verbreitung  der  Kreide,    wie  sie 

ZeltBchT.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVU.  3.  38 
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aaf  der  Tsohihatscrb^*  sehen  Karte  für  diese  Gegend  angegeben 
ist,  besteht  nicht  zu  Recht. 

Bis  zum  Eaba  burun  erstrecken  sich  dann  in  der  That  die 
Kreidemergel.  Sie  erfüllen  eine  weite,  flache  Synklinale,  deren 
östlicher  Flügel  auf  älteren,  röthlich  grauen,  dichten  bis  mikro- 
krystallinischen  Kalken  lagert,  deren  nähere  Altersbestimmung 
leider  nicht  möglich  wurde. 

Nach  den  Excnrsionen  in  der  Gegend  von  Gebsé,  die  mich 
auch  das  Fossilien -reiche,  mehrfach  sehr  interessante  Devon  in 
der  Gegend  von  Kartal  kennen  lehrten,  unternahm  ich  einen 
Ausflug  in  das  Vilajet  Trojade,  wo  ich  auf  der  Wegstrecke  von 
Troja  (Hissarlik)  über  Tschanak  Kalessi  und  Lapsaki  bis  Kara- 
bigha  eine  reiche  Fülle  von  Beobachtungen  zu  machen  in  der 
Lage  war,  über  die  ich  erst  nach  einer  eingehenden  Bearbeitung 
der  gesammelten  Materialien  zu  berichten  in  der  Lage  sein  werde. 
—  Hier  fanden  für  diesmal  meine  Reisepläne  ihren  Abschluss, 
und  ich  will  nur  hoffen,  dass  ich  das  nächste  Mal.  in  früherer 
Jahreszeit,  glücklicher  sein  werde. 

Herr  Pabst  (Gotha)  sprach  über  im  Besitz  des  Herzog- 
lichen Museums  in  Gotha  befindliche  Thierfährten  aus  dem 
Rothliegenden  von  Friedrichroda,  Tambach  und  Ka- 
harz  in  Thüringen. 

Das  Herzogl.  Museum  in  Gotha  ist  in  dem  Besitz  einer 
grösseren  Anzahl  von  Sandsteinplatten  aus  dem  Rothliegenden 
von  Friedrichroda,  Tambach  und  Kabarz  in  Thüringen  mit  sehr 
deutlich  ausgeprägten  Thierfährten. 

Die  Friedrichrodaer  Vorkommnisse  finden  sich  bereits  er- 
wähnt in  einer  brieflichen  Mittheilung  B.  v.  Cotta's  an  v.  Leom- 
HARD  vom  10.  Nov.  1847*)  und  werden  noch  einmal  besprochen 
von  H.  B.  Gbtnitz  in  seiner  Dyas  im  Jahre  1861*).  Seit  jener 
Zeit  scheinen  aber  diese  Funde  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit 
gerathen  zu  sein,  bis  es  1885  wohl  Pohlig  gelang,  den  Fundort 
derselben  wieder  aufzufinden.^) 

Zu  diesen  Friedrichrodaer  Vorkommnissen  gesellen  sich  aber 
seit  dem  Frühjahr  1887  Funde  von  Thierßlhrten  in  dem  Ober- 
rothliegenden von  Tambach  in  Thüringen,  deren  Entdeckung  Herrn 
Bankbeamten  H.  F.  Schäfer  in  Gotha  gebührt,  und  hat  die  von 
mir  im  Auftrag    des  Herzoglichen  Ministeriums    in  Gotha  vorge- 


>)  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1848,  p.  44  und  Derselbe:  „Bnichstäcke** 
p.  188,  4. 

*)  H.  B.  Gbinitz.    Dyas,  1861,  p.  4. 

»)  Verb.  d.  n.  Ver.  d.  pr.  Rheinl.,  Bonn  1885,  XLII,  p.  284. 
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nommene  systematische  Ausbeute  der  im  Besitz  der  Herzoglichen 
Domaine  befindlichen  Fundstätte  bis  jetzt  zum  Auffinden  von  Aber 
50  grösseren  und  kleineren  Platten  mit  theilweise  herrlichen 
Thierfährten  geführt. 

Dip  erste  von  Tambach  stammende  Platte  mit  Thierfährten, 
welche  im  Sommer  1887  vom  Herzog!.  Museum  erworben  wurde, 
ist  bereits  in  der  Literatur  bekannt  geworden  und  damit  zugleich 
der  Tmnbacher  Fund,  indem  Photographieen  derselben,  welche 
mein  Vorgänger  hatte  anfertigen  lassen,  abgegeben  worden  sind, 
woher  es  wohl  gekommen  ist,  dass  Scheibe  in  der  Aprilsitzung 
der  d.  geol.  Ges.  1890  dieses  Vorkommens  erwähnen  und  eine 
Photographie  desselben  vorlegen  konnte'),  ohne  dass  aus  dem 
Referat  der  Sitzung  zu  entnehmen  ist,  ob  Referent  die  Platt« 
gesehen  hat,  noch  wie  er  in  den  Besitz  der  Photographie  ge- 
langt ist.  — 

Ich  selbst  habe  dann,  veranlasst  durch  eine  Anfrage  des 
Herrn  PoHLia-Bonn  nach  etwa  vorhandenen  Photographieen  ^Frie- 
drichrodacr  "  Platten .  Herrn  Pohlig  eine  Photographie  jener 
ersten  „Tambacher"  Platte  im  November  1890  geschickt  — .  Im 
Januar  1892  wurde  ich  darauf  durch  eine  Veröffentlichung 
Pohlih's*)  ^überrascht'',  die  mir  „ganz  zuftUig"  in  die  Hände 
kam,  in  welcher  nicht  nur  unsere  Tambacher  Platte  einer  einge- 
henden Besprechung  unterzogen,  sondern  sogar  ihre  oben  erwähnte 
Photographie  veröffentlicht  worden  ist,  ohne  dass  Herr  PoHua 
hierzu  berechtigt  gewesen  wäre,  noch  um  die  Erlaubuiss  darum 
nachgesucht  hätte.  Ausserdem  findet  sich  noch  in  der  citirten 
Arbeit  eine  seit  Januar  1890  im  hiesigen  Museum  befindlicbe 
Platte  mit  Fährteneindrücken  von  Kabarz  in  Thüringen  bespro- 
chen, und  erweckt  die  Darstellung  den  Eindruck,  als  ob  Herr 
PoHLio  diese  Funde  genau  und  aus  eigener  Anschauung  kenne, 
wogegen  ich  hervorheben  muss,  dass  Herr  Pohliq  von  denselben 
nur  durch  mich  Kenntniss  erhalten  haben  kann  und  die  Originale 
derselben  nicht  gesehen  hat. 

In  der  eben  citirten  Arbeit  schreibt  Pohlig  die  Thierfährten 
aus  dem  Rothliegenden  von  Friedrichroda  sowohl  als  von  Tam- 
bach und  Eabarz  einem  als  Ichniotherium  Cottae  bezeichneten 
eotetrapoden  Wirbelthier  zu. 

Zu  den  einzelnen  im  Herzogl.  Museum  in  Gotha  befindlichen 
Vorkommnissen  übergehend,  so  bestehen  diejenigen  aus  Frie- 
drichroda aus  9  Platten  eines  rotheu  Sandsteins,  der  bereits  von 


? 


Diese  Zeitschrift,  1887,  p.  644. 

Pohlig.    Altpermische  Saurierfährten  u.  s.  w.  in  Festschrift  zum 
70.  Geburtstag  R.  Leückart's.  •  Engelmakn,  1892,  p.  69  ff. 

88* 
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V.  CoTTA  a.  a.  0.  als  „Waldplattensandstein"  bezeichnet  wurde,  und 
stammen  sämmtlich  aus  einem  Steinbruch  am  Gottlob  bei  Frie- 
drichroda  her  und  sind  1887  oder  1888,  1890  und  1895  in 
das  Museum  gekommen,  da  es  mir  erst  ganz  kürzlich  gelungen 
ist,  die  seit  Jahren  verschlossene  „klassische"  Fundstätte  fQr 
ThierfÄhrten  wieder  zu  erschliessen. 

Die  einzelnen  Fährten  bestehen  aus  mehr  oder  weniger  gut 
ausgebildeten  Reliefs  eines  fünfzehigen  Fusses  mit  theil weise 
deutlich  abgeformten  Ballen  und  5  Zehen,  von  denen  die  erste 
(Daumen  oder  erste  Zehe),  welche  von  den  übrigen  4  Zehen 
scharf  gesondert  ist,  nur  seltener  zum  Abdruck  gekommen  ist.  Die 
Maasse  der  einzelnen  Fährten  schwanken  zwischen  10 — 13  cm, 
gemessen  einmal  von  den  Spitzen  der  äussersten  Zehen  zu  ein- 
ander, und  zweitens  von  der  Spitze  der  längsten  Zehe  bis  zum 
Ende  der  Fusswurzel,  und  stimmen  bei  derselben  Fährte  beide 
Maasse  in  der  Regel  Oberein. 

Ausser  diesen  Fährtenreliefs  befinden  sich  auf  den  natür- 
lichen Oberseiten  der  Platten  femer  noch  Eindrücke,  welche 
theilweise  als  die  „Eindrücke"  von  anderen  gleichen  Fährten  an- 
znsehen,  theilweise  aber  wohl  auch  als  Eindrücke  von  Fussstapfen 
von  Proträonwhnites  lacertoides  Gbinitz  und  Abdrücke  einer 
von  PoHiJG  als  Medusües  atavus  bezeichneten  Meduse  anzu- 
sprechen sind,  wie  solche  Pohlig  auf  in  seinem  Besitz  befind- 
lichen Friedrichrodaer  Platten  gefunden  haben  will,  soweit  dies 
nämlich  ein  von  Krantz  in  Bonn  in  den  Handel  gebrachtes  Gyps- 
roodell  der  „prachtvollen"  (a.  a.  0.,  p.  62)  Pohlio' sehen  Original- 
platte zu  bestimmen  zulässt. 

Die  Funde  von  Thierfährten  aus  T  am  bac  h  bestehen  in  über 
50  grösseren  und  kleineren  Platten  eines  gleichfalls  rothen  Sand- 
steins, welche  entweder  nur  ein.  meist  aber  mehrere  grösstentheils 
sehr  gut  ausgebildete  Fussstapfenreliefs  und  Eindrücke  enthalten, 
die  sich  nicht  selten  zu  „zusammenhängenden  Fährten"  vereini- 
gen. Einzelne  Platten  lassen  sogar  mehrere  nach  verschiedenen 
Richtungen  gehende  Fährten  unterscheiden,  einen  „Wechsel",  ja 
förmliche  „Strassen",  auf  denen  die  betreffenden  Thiere  gezogen 
sein  müssen.  Sie  stammen  sämmtlich  von  ein  und  demselben 
Fundort,  einem  Steinbruch  nördlich  von  Tambach,  welcher  der 
Schichtenreihe  des  oberen  Rothliegenden  angehört,  im  Gegensatz 
zu  der  Friedrichrodaer  Fundstätte,  die  sich  im  mittleren  Roth- 
liegenden befindet. 

Die  einzelnen  Fährten,  die  durchschnittlich  ungleich  viel 
deutlicher  sich  ausgeprägt  haben,  als  die  Friedrichrodaer,  zeigen 
zum  Theil  einen  ähnlichen  Bau  wie  diese,  wie  denn  auch  dieje- 
nigen der  ersten  Tambacher  Platte  von  Pohlig  gleichfalls,   aller- 
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dings  allein  nach  der  ihn^  vorgelegenen  Photographie,  als  von 
Ichniathet-ium  Cottae  herrührend  bestimmt  worden  sind.  Die 
späteren  Funde  aber,  nnd  zwar  vornehmlich  die  allerjttngsten, 
berechtigen  mich  jedoch  schon  heute  zu  der  Auffassung,  dass  die 
Tambacher  Fährten  drei,  vielleicht  sogar  vier  verschiedenen,  sehr 
wohl  von  einander  trennbaren  Typen  angehören,  deren  unterschei- 
dende Merkmale  im  Bau,  in  der  Anzahl  der  Zehen,  der  Entwicklung 
des  Ballens  und  der  Fusswurzel  und  auch  in  den  Maassen  be- 
gründet liegen,  wozu  sich  noch  die  einzelnen  Typen  eigenthüm- 
liche  Gangart  der  betreffenden  Thiere  gesellt. 

Die  einzelne  Fährte  des  ersten  Typus,  möge  derselbe  vorläufig 
noch  als  von  Ichnioiherium  Cottae  Pohlig  herrührend  angesehen 
werden ,  lässt  stets  einen  wohl  ausgebildeten  Ballen  und  eine  Fuss- 
wurzel und  5  Zehen  bezw.  Finger  mit  deutlich  entwickeltem  Dau- 
men nnd  erster  Zehe  erkennen,  wenn  man  den  Yorderfuss 
anatomisch  als  y,Hand^  betrachtet,  und  besitzt  als  besonders 
charakteristisches  Merkmal  klumpige  oder  scheibenförmige  Endi- 
gungen der  letzten  Phalangen  der  Finger  und  Zehen,  die  jeden- 
falls nackt  waren.  Die  Maasse,  in  oben  angegebener  Weise  ge- 
nommen, schwanken  zwischen  6  —  15cm,  wobei  die  Gleichheit 
beider  Muasse  bei  ein  und  derselben  Fährte  gleichfalls  als 
Regel  gilt. 

Als  weiteres  wichtiges  Merkmal  dieses  Fährtentypus  muss 
die  eigene  Gangart  des  zugehörigen  Thieres  hervorgehoben  wer- 
den, die  sich  darin  ausspricht,  dass  bei  zusammenhängenden 
Fährten  der  Hinterfuss  nahe  am  Yorderfuss,  nicht  selten  mit 
„demselben  sich  deckend^,  so  dass  die  Zehen  des  Hinterfusses 
in  der  Spur  des  Ballens  des  Yorderfusses  liegen,  seine  Spur  hin- 
terlassen hat  und  die  Spur  von  Yorderfuss  und  Hinterfuss  der 
einen  Seite  alternirt  mit  derjenigen  der  anderen  Seite. 

Die  hauptsächlichsten  Maasse  und  Fjntfemungen  der  zusam- 
menhängenden Spur  sind,  gemessen  auf  4  Platten,  folgende: 

1.  Entfernung  zwischen  dem  Relief  des 

Yorder- u.  Hinterfusses;  einseitig:  Deckung  11,   14,   15  cm 

2.  Desgl.   des  Hinterfusses  der  1.   und 
des  Yorderfusses  der  2.  Fährte;  ein- 

seiHg —  18,  24,  20  „ 

3.  Desgl.  des  Yorder-  und  Yorder,  Hin- 
ter- und  Hinterfusses;  einseitig  .     .  45,  28,  37,  30  ,, 

4.  Desgl.  des  Yorderfusses  rechts  u.  links  —  —  25,  —  „ 

5.  Desgl.  der  Spur  der  rechten  und  lin- 
ken Gliedmassen —  —  17,  —  - 
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Die  Fährten  des  zweiten  Typus  besitzen  im  Gegensatz  za 
denen  des  ersten  einen  viel  schmaleren  Bau  der  Mittelband  und 
des  Mittelfusses,  keinen  deutlich  abgesetzten  Daumen  oder  erste 
Zehe,  obwohl  dieselbe  nächst  der  5.  Zehe  die  kürzeste  ist.  und 
macht  der  Bau  der  Fährte  den  Eindruck,  ^als  ob  der  Daumen 
auf  der  äusseren  Seite  gelegen  wäre!^  Vor  Allem  aber  sind  die 
Zehen  lang  und  spitz  und  scheinen  mit  einem  Nagel,  einer  Kralle 
oder  einer  Horuplatfe  bewehil  gewesen  zu  sein,  die  stellenweise 
eine  deutliche  Spur  hinterlassen  hat. 

Die  Maasse  des  Typus  sind,  in  oben  angegebener  Weise 
genommen,  4  —  8  und  7  —  1 1  cm  und  stimmen  dieselben  hier 
nicht  überein,  sondern  weichen  um  3  bis  4  cm  bei  der  einzelnen 
Fährte  von  einander  ab!  Auch  ist  endlich  die  Gangart  des  zu- 
gehörigen Thieres  eine  andere  gewesen,  da  die  Entfernungen  zwi- 
schen den  Reliefs  von  Vorder-  und  Hinterfuss  eines  und  Hinter- 
und  Vorderfuss  zweier  auf  einander  folgender  Fährten  nahezu 
gleich  ist. 

Die  Entfernungen  und  Maasse  der  ganzen  zusammenhängen- 
den Fährte  dieses  Typus,  gemessen  auf  2  Platten,  sind: 

1.  (sieheoben):   15,  16  cm;  2.:   18,   17  cm;  3.:  32,  30cm; 
4.:  21  cm;  5.:  16  cm. 

Die  Fährten  des  3.  Typus  endlich  sind  von  denen  des 
ersten  und  zweiten  wesentlich  durch  ihre  Maasse  verschieden, 
indem  dieselben  nur  nach  Millimetern  messen!  Dieselben  rühren 
gleichfalls  von  einem  5  zehigen  Tbiere  her.  und  erinnert  diese 
kleinste  Tambacher  Fährte  in  ihrer  Gesammterscheinung  vielfach 
an  den  ersten  Typus,  „deren  Miniaturausgabe"  sie  sein  könnte, 
doch  fehlen  die  klumpigen  Endigungen  der  letzten  Phalangen  der 
Zehen,  wogegen  die  Gangart  derjenigen  des  1.  Typus  wiederum 
entspricht.  Die  Maasse  der  einzelnen  Fährte  schwanken  zwischen 
12  — 19  mm  und  stimmen  bei  ein  und  derselben  Fährte  gleich- 
falls überein,  doch  scheint  der  Vorderfuss  hier  kleiner  als  der 
Hinterfuss  gewesen  zu  sein. 

Die  Entfernungen  der  ganzen  Spur,  gemessen  an  zwei  auf 
der  Platte  deutlich  erkennbaren  zusammenhängenden  Fährten,  sind: 

1.  (siehe  oben)  sich  berührend  bis  deckend;  2.:  3.5,  3.9  cm; 
3.:  fehlt;  4.:  5.2,  6  cm;  5.:  2  cm. 

Zu  diesen  3  wohl  unterscheidbaren  Fährtentypen  von  Tam- 
bach  gesellt  sich  aber  vielleicht  noch  ein  4.  Typus,  da  sich  auf 
einer  grossen  Platte  neben  zahlreichen  Reliefs  des  ersten  Fährten- 
typus 4  eine  zusammenhängende  Fährte  bildende  Reliefs  befinden, 
welche    nur    3  Zehen    erkennen    lassen    und   3  —  4  cm   spannen. 
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Weitere  Sparen  desselben  sind  aber  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
worden,  so  dass  eine  bestimmte  Abgrenzung  dieses  Typus,  sowie 
des  weiteren  die  Bestimmung  der  auf  vielen  Tambacfaer  Platten 
vorkommenden  Spuren,  welche  Potonié  ^)  als  cf.  SpongiUopsis  typ. 
dyadica  bezeichnet  hat,  einer  Auffassung,  der  beizupflichten  ich 
nicht  im  Stande  bin,  zugleich  mit  der  Erörterung  noch  anderer 
einschlägiger  Beobachtungen  und  Funde  Gegenstand  einer  spä- 
tereren umfangreicheren  Veröffentlichung  bleiben  muss.  Hervor- 
gehoben möge  nur  noch  werden,  dass  ausser  den  eben  erwähnten 
Spuren  einige  Tambacher  Platten  noch  eigenai-tige  Abdrücke 
zeigen ,  welche  vielleicht  Reste  einer  schuppenartigen  Eörper- 
bedeckung  der  zu  den  Fährten  gehörenden  Thiere  gewesen  sein  . 
mögen.  ') 

An  die  Fährtenvorkommnisse  von  Friedrichsroda  und  Tarn- 
bach  reihen  sich  endlich  drittens  noch  solche  von  Kabarz  in 
Thfiringen  und  stammt  die  einzige  im  Museum  befindliche  Platte, 
die  im  Jahre  1890  in  dasselbe  gelangte,  aus  einem  Steinbruch 
am  Hflbel.  Die  Platte  enthält  5  eine  Fährte  bildende  „Ein- 
drücke^ eines  5 zehigen  Fusses,  welche  in  Folge  der  klumpigen 
Endigungen  der  letzten  Phalangen  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
ersten  Tambacher  Fährtentypus  haben.    Die  Maasse  der  einzelnen 


*)  PoTONiÉ.    Die  Flora  des  Rothliegenden  von  Thüringen,  p.  279. 

*)  In  meinem  Vortrag  hatte  ich  fur  den  2.  Tambacher  Fährten- 
typus  in  Anlehnung  an  die  Benennung  Pohlio's  die  Bezeichnung 
ühniotherium  Schaef'eri  vorgeschlagen,  um  Herrn  Schäfer  damit  zu 
seinem  Prioritätsrecht  der  Tambacher  Funde  ^u  verhelfen!  Ruck- 
sprache aber  mit  den  Herren  Böttger  (Frankfurt  a.  M.)  und  Jaekel 
(Berlin),  sowie  eigene  Bedenken  über  die  Benennung  der  Fährten  über- 
haupt, veranlassen  mich  heute,  die  bisherige  wissenschaftliche  Benen- 
nung der  Fährtenfuude  principiell  dahin  abzuändern,  dass  in  der  Be- 
zeichnung derselben  der  Hinweis  auf  das  die  Fährten  hinterlassen  ha- 
bende „mögliche"  Thier  ganz  wegzufallen  hat  und  die  Fährte  nur 
nach  an  ihr  selbst  unmittelbar  zu  beobachtenden  Merkmalen  zu  be- 
nennen ist,  da  es  wohl  vielfach  ausgeschlossen  sein  wird,  mit  unan- 
fechtbarer Sicherheit  ein  zu  einer  fossilen  Fährte  gehöriges  Thier  zu 
finden,  die  Zugehörigkeit  einer  Fährte  zu  einem  bestimmten  Thier  also 
nur  „Vermuthung"  bleiben  kann.  Da  Bezeichnungen  wie  Saurichnites 
und  Protritonichnites  dieser  „Vermuthung"  Ausdruck  geben  und  mit 
Ichniotherium  „  Fährtenthier  ^  endlich  jedes  Thier  bezeichnet  werden 
kann,  so  würden  z.  B.,  indem  ich  mir  die  Auseinandersetzung  der 
Principien  der  Benennung  der  Fährten  und  ihre  Weiterentwicklung 
gleichfalls  für  meine  spätere  Veröffentlichung  vorbehalte:  „Kugelzeh- 
fthrte'^  und  „Spitzzehföhrte":  Sphaerodactylichnium  Cottae  und  Äkro- 
dact^cknium  Schaeferi,  oder  vielleicht  wohlklingender  und  sinnge- 
mässer Ichnium  sphaerôdactylum  und  Ichnium  acrod€ictylnm  als  Benen- 
nungen für  den  1.  und  2.  Tambacher  Fährtentypus  zur  Anwendung 
zu  bringen  sein. 
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Fährte   betragen  9  und  10cm,    gleichfalls   beinahe    Obereinstim- 
mend, und  die  Entfernungen  der  ganzen  Spur: 

1.  (s.  oben):   12  cm;    2.:   17  cm;    3.:  28  cm. 

In  der  Privatsammlung  des  Herrn  Schäfer  befinden  sich 
dann  noch  von  einer  Fundstelle  in  der  Nähe  von  Kabarz  zwei 
von  ihm  1891  gefundene  Platten  mit  Fährtenreliefs  und  Ein- 
drücken, welche  nur  7  mm  messen  und  von  einem  4  zehigen  Thier 
herzustammen  scheinen,  und  die  hier  zu  erwähnen  mir  Herr 
Schäfer  gütigst  gestattet  hat  —  und  würden  diese  Fährten  dann 
den  5.  Typus  von  „Thierfährten  aus  dem  Rothliegenden  Thürin- 
gens **  repräsentiren.   — 

Zum  Schluss  bin  ich  noch  beauftragt  bezüglich  des  Tam- 
bacher  Fährten  -  Vorkommnisses  folgende  Mittheilung  zu  machen: 
Der  Steinbruch,  in  welchem  die  Fährten  gefunden  werden,  ist 
Eigenthum  der  Herzogl.  Domaine  in  Gotha  und  der  Pächter  des- 
selben contractlich  verpflichtet,  sämmtliche  Funde  dem  Herzogl. 
Museum  in  Gotha  einzuliefern,  und  kann  eine  Abgabe  derselben 
an  dritte  Personen  nur  auf  contractwidrige  Weise  erfolgen.  Es 
ist  dieser  Contract  mit  dem  Pächter  geschlossen  worden,  um  eine 
„räuberische"  Ausbeute  des  Fundortes  zu  verhindern  und  eine 
wissenschaftliche  Contrôle  über  sämmtliche  daselbst  gemachten 
Funde  zu  besitzen,  und  besteht  die  Absicht,  vorhandene  Doubletten 
an  andere  Museen  und  verwandte  Institute  abzugeben. 

Herr  M.  Blanckenhorn  (Erlangen)  sprach  über  pseudo- 
glaciale Erscheinungen  in  mitteldeutschen  Gebirgen. 

In  der  Entwicklung  der  Theorie  der  diluvialen  Eiszeit  oder 
Eiszeiten  machen  namentlich  die  Ansichten  über  die  sicheren 
Kennzeichen  und  die  dereinstige  Verbreitung  der  Vergletscherung 
noch  fortwährend  Wandlungen  durch.  Wenn  man  früher  als 
Merkmale  einer  ehemaligen  Eisbedeckung  einer  Gegend  haupt- 
sächlich geschliffene  anstehende  Felsgesteine,  gekritzte  Geschiebe 
in  ungeschichteten  Blocklehmen,  das  Vorhandensein  von  grossen 
erratischen  Blöcken,  die  aus  weiter  Ferne  stammen,  und  concen- 
trisch  geordnete,  halbkreisförmige  Wälle  oder  Stirnmoränen  ansah, 
geht  man  jetzt  vielfach  weiter  und  zieht  als  Beweismittel  andere 
Erscheinungen  herbei,  deren  Entstehung  man  sich  noch  nicht  recht 
auf  andere  Weise  erklären  kann.  Zwei  Gruppen  von  solchen 
Erscheinungen  hat  Herr  Professor  Stbinmann  auf  der  allgemeinen 
Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Strass- 
burg  im  Jahre  1892  ausführlicher  besprochen,  so  dass  ich  mich 
hier  in  ihrer  Schilderung  kürzer  fassen  kann. 

Es    handelt    sich    kurz  gesagt    um  Blocklehm    mit    eckigen 
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Gesteiiistrtimmern,  aber  ohne  deutlich  gekritzte  Geschiebe,  Stein- 
mann's  sogenannte  „Localnioräne",  und  zweitens  um  obei-flftch- 
Hehe  Dislocationen  von  anstehenden  Schichtgesteinen  als  ümbie- 
gnngon,  Faltungen,  Zerquetschungen. 

Es  ist  aber  nicht  richtig,  wenn  gesagt  wird,  dass  für  diese 
Erscheinungen  zur  Zeit  andere  befriedigende  Erklärungen  fehlen. 
Für  die  zweite  Gruppe  von  Erscheinungen,  speciell  die  Schichten- 
umbiegungen  und  Faltungen  existirte  wenigstens  theilweise  eine 
Erklärung  schon  lange,  nur  blieb  sie  leider  unbekannt;  für  die 
erste  haben  wir  eine  meiner  Ansicht  nach  völlig  ausreichende 
jetait  durch  J.  Geikte  in  der  neuesten  Auflage  seines  epoche- 
machenden Werkes  The  Great  Ice  Age,  1894,  lu,  Aufl.,  erhalten. 
Ich  wende  mich  zunächst  der  zweiten  Gruppe  zu. 

Als  besonders  auffallendes  Phänomen  sind  von  Anhängern 
einer  Vergletscherung  auch  der  mitteldeutschen  Gebirge  besonders 
die  Schichtenstörungen  nahe  der  Oberfläche  hervorgehoben  wor- 
den. Während  die  Schichten  in  der  Tiefe  ganz  normal  liegen, 
zeigen  sie  häufig  1  — 17»  m  unter  der  Oberfläche  Störungen,  die 
verschieden  ausfallen  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Gesteins. 
Hat  man  es  mit  schieferigen  Bildungen  zu  thun,  Thonschiefern, 
wechselnden  Mergel-  und  Kalkbänken  oder  schieferigen  Sandstei- 
nen, und  liegen  dieselben  horizontal,  so  dass  ihre  Endigungen 
die  Böschung  eines  Bergabhanges  in  spitzem  Winkel  schneiden, 
so  zeigt  sich    an   der  Oberfläche    eine  nur    schwache  Umbiegung 

Figur  2.») 


Figur  1. 


nach  abwärts  in  der  Richtung  gegen  das  Thal  zu,  also  ein  Ein- 
fallen gleichsinnig  mit  der  Böschung  (s.  Fig.  1).  Sind  die 
schieferigeu  Schichten  steil  aufgerichtet  und  fallen  entgegengesetzt 
der  Böschung,  so  zeigt  sich  eine  Umbiegung  in  der  Horizontale 
(s.  Fig.  2).  Ist  schliesslich  das  Einfallen  der  Schichten  in  der 
Tiefe  mit  dem  Bergabfall  gleich  gerichtet,  aber  steiler,  so  ändert 


*)  Vergl.  J.  G.  BoRNEMAMN.  Jahrbuch  d.  k.  geol.  Landesanstalt, 
1883,  t.  27,  f.  2.  Baugrube  des  städtischen  Wasserreservoirs  am  Gold- 
berg (Buntsandstein). 
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Figiir  3. 
Copie  aus  Dietzenbach,  Vorschule  der  Geologie,  1853,  p.  26,  f.  15.  *) 


sich  ihr  Fallen  in  Folge  kniefönniger ,  oft  rechtwinkliger  ümbie- 
gung  so,  dass  sie  oben  nach  dem  Innern  des  Berges  zu  geneigt 
erscheinen  (s.  Fig.  3). 

In  allen  Fällen  hat  eine  Umbiegung  nach  dem  Fasse  des 
Abhanges  zu  stattgefunden.  Dieser  Umstand  verdient  Beachtung. 
Die  Kraft,  welche  diese  Wirkung  hervorgebracht  hat,  rouss  in 
derselben  Richtung  sich  geäussert  haben,  in  der  Richtung  des 
steilsten  Abfalls,  nicht  aber  in  der  Richtung  der  etwaigen  Thäler, 
die  unten  parallel  dem  Berge  sich  hinziehen.  Sie  hat  haupt- 
sächlich vertical  von  oben  nach  unten  gewirkt,  nicht  aber  hori- 
zontal oder  tangential.  Gletscher  aber  suchen  sich  als  Bahn 
nicht  die  steilen  Stellen  der  Berggehänge  aus  und  stürzen 
radial  von  den  Gipfeln  aus  herab,  sondern  bewegen  sich  wie  die 
Flüsse  in  den  Thälern,  in  deren  kesseiförmigen  Anfängen  sie 
unterhalb  der  Gipfel  ihren  Ursprung  nehmen,  also  sie  bewegen 
sich  parallel  den  Abhängen.  Die  Umbiegung  der  Schichtenköpfe, 
welche  durch  Gletscher  hervorgerufen  wäre,  mûsste  mit  dem 
Thale  gleichgerichtet  sein,  so  dass  sie  nicht  durch  Querprofile 
wie  in  obigen  Figuren,  sondern  durch  ein  Längsprofil  zur  Dar- 
stellung gelangte. 

Diese  Kategorie  von  Erscheinungen,  die  man  recht  häufig 
beobachtet,  ist  nun  mehrfach  herangezogen  worden  als  Beweis 
einer  localen  Vereisung  von  Gegenden,  die  sonst  durchaus  keine 
sicheren  glacialen  Merkmale  bieten,  so  zuerst  meines  Wissens  von 
J.  G.  Bornemann  1885^)  in  der  Eisenacher  Gegend,  dann  von 
Strimhann  1892  (1.  c.)  am  Schwarzwald  und  zuletzt  von  Klemm 


*)  Vergl.  auch  Bornemann,  1.  c,  t.  23  f.  1.  Profil  im  Steinbruch 
am  Hohen  Rain  (Nodosen-Schichten)   und  f.  3  links  bei  so  und  mu. 

■)  Bornemann.  Von  Eisenach  nach  Thal  und  Wutha.  Jahrb.  d, 
k.  pr.  geol.  Landesanstalt,  1884. 
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1894^)  am  Odenwald  und  Spessart.  Alle  drei  genannten  For- 
scher haben  die  jeweilig  beobachteten  Erscheinungen  so  genau 
beschrieben  und  z.  Th.  durch  Abbildungen  erläutert,  dass  man 
sich  auch  ohne  persönlichen  Augenschein  recht  wohl  ein  Bild  von 
den  gedachten  Verhältnissen  machen  und  aber  die  Identität  mit 
den  erwähnten  Erscheinungen  nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Ich 
selbst  hatte  zuerst  im  Jahre  1884  Gelegenheit,  derartige  Schichten- 
umbiegungen  in  typischer  Ausbildung,  entsprechend  obiger  Figur  3, 
in  der  Trias  am  Nordrande  der  Eifel  an  der  Achemer  Mtthle 
SW  Zülpich  zu  beobachten,  wo  das  ganze,  in  einem  Hohlweg  auf- 
geschlossene Profil  von  Unterem  und  Mittlerem  Keuper  ein  solches 
Knie  aufwies.^)  Der  Gedanke  an  ehemalige  Gletscher  wäre  in 
jener  niedrig  gelegenen  Gegend  am  Rande  der  Kölner  Bucht  rein 
unsinnig.  Ich  konnte  mir  die  Sache  auf  einfachere  Weise  er- 
klären. Schon  lange  vor  der  Begründung  der  Theorie  einer  Ver- 
eisung Europas  gab  E.  Dibffenbacb  im  Jahre  1853  die  nttch- 
temste  und  zutreffendste  Erklärung  in  der  Neubearbeitung  des 
Geological  Observer  von  Sir  Henry  de  la  Beohb  in  dem  vor- 
trefflichen Handbuche,  genannt  „Vorschule  der  Geologie,  eine  An- 
leitung zur  Beobachtung  und  zum  richtigen  Verstäudniss  der  noch 
jetzt  auf  der  Erdoberfläche  vorgehenden  Veränderungen.^  Dort 
lesen  wir  auf  pag.  26: 

„Das  nicht  von  Gesteinen  absorbirte  Regenwasser  wirkt  me- 
chanisch auf  die  Oberfläche  des  Landes  und  bewegt  solche  zer- 
störten Gesteinstheile  auf  ein  niedrigeres  Niveau.  Die  gemischten 
Wirkungen  der  Zersetzung  aus  atmosphärischen  Ursachen  und  der 
Benetzung  der  Oberfläche  auf  Hagelabhängen  sieht  man  oft  gut 
in  Schiefergebicten,  indem  man  in  einer  gewissen  Tiefe  unter 
dem  Boden  die  Umbiegung  der  Ränder  der  Schiefer  gegen  das 
Thal  wahrnimmt,  gleichsam  die  Tendenz  der  feuchten  Masse  der 
Oberfläche  durch  ihre  Schwere  nach  tieferen  Steilen  zu  gleiten." 

Die  daselbst  beigefügte  Figur,  von  der  obige  Figur  3  eine 
getreue  Copie  ist,  erläutert  diese  wichtige  Thatsache.  Es  ist 
also  die  eigene  Schwere,  welche  die  durch  das  eingedrungene 
Wasser  gelockerten,  plastischen  und  schwerer  gewordenen  Schich- 


1)  Klemm.  Gletscherspuren  im  Spessart  und  östl.  Odenwald.  Notiz- 
blatt d.  Ver.  f.  Erdkunde,  Darmstadt,  IV.  Folge,  14.  Heft.  —  Man 
vergleiche  auch  meine  Entgegnung  darauf  in:  Blanckenhohn,  Das 
Diluvium  der  Umgegend  von  Erlangen  (Sitzungsb.  d.  phys.-med.  See. 
zu  Erlangen,  Juni  1895). 

')  Blanckenhorn.  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eifel  zwischen 
Commem,  Zülpich  und  dem  Roerthale.  Inaug.-Diss.,  1885.  Abh.  zur 
geol.  Spec-K.  von  Preussen,  VI,  2,  p.  99. 
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ten  nach  unten  treibt,  und  zwar  bis  zu  der  Fläche,  bis  zu  wei- 
cher das  Wasser  eingedrungen  ist.    bis  zur  Grundwasserzone. 

Wer  sich  durch  diese  einfache  Erklärung  noch  nicht  voll- 
ständig befriedigt  ftthlt  und  einen  Druck  durch  einst  oberflächlich 
aufliegende  Massen  zu  Hülfe  nehmen  zu  müssen  glaubt,  der 
braucht  darum  immer  noch  nicht  an  Gletscher  oder  Inlandeis  zu 
denken.  Viel  bessere  Dienste  leistet  zur  Erklärung  dieser  wie 
auch  anderer  pseudoglacialer  Erscheinungen  der  Schnee,  die  An- 
nahme einer  allgemeinen  Schneebedeckung  der  mittel- 
deutschen Gebirge  während  der  zweiten  oder  Haupteiszeit,  die 
wohl  kaum  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  In  dieser  Beziehung 
verweise  ich  auf  die  genannte  Abhandlung  von  J.  Gbikie.  Als 
nivale  Erscheinung  oder  Schneedruckwirkung  bin  ich  geneigt, 
besonders  die  vielgenannten  kleinen  Stauchungen,  oberfläch- 
liche Faltungen  und  Zusammenpressungen  des  anstehenden  Ge- 
steins aufzufassen.  Sie  zeigen  sich  häufig  unter  Gehängeschntt 
oder  Lössbedeckung,  aber  nur  da,  wo  die  Schichten  nicht  so 
widerstandsfähig  sind  wie  die  Schiefer  und  Sandsteine,  sondern 
wenigstens  theilweise  weich  und  plastisch  oder  nachgiebig.  Diese 
welligen  Falten  und  Ineinanderschiebungen  der  Thone,  Letten- 
schichten und  Sande  dürfen  wir  wohl  unbedenklich  auf  Rechnung 
des  Drucks  durch  die  aufliegenden  und  die  Gehänge  hinabglei- 
tenden Schneemassen  setzen.  Ein  lange  Zeit  hindurch  alle  ßerg- 
gehänge  bedeckender  Inlandschnee  ausserhalb  des  von  den  Glet- 
schern und  den  Gletscherbächen  eingenommenen  Gebiets  war  auch 
jedenfalls  die  Entstehungsursache  der  ersten  unter  den  oben  er- 
wähnten pseudoglacialen  Erscheinungen,  der  Gmndmoränen-artigen 
Schuttablagerung,  welche  Puestwich  1892^)  als  Rubble  drift 
bezeichnet  hat,  Stbinmann  als  Lo  calm  or  an  e.  „Es  ist  das 
eine  Anhäufung  von  eckigen  Brocken  und  Blöcken,  deren  Zwischen- 
räume von  erdigem  Material  erfüllt  sind.  Wie  dieser  Schutt 
entstand,  sieht  man  (nach  Geikie)  heute  noch  in  der  Polarregion, 
wo  ganze  Schutt-  und  Schlammströme  bei  der  Schneeschmelze 
sich  in  Bewegung  setzen  und  abwärts  fliessen,  sich  dabei  men- 
gend mit  dem  Humus  der  Oberfläche. '^  ^) 

Es  gereicht  mir  zur  hoben  Befriedigung  und  zugleich  Be- 
ruhigung, dass  ich  mich  in  dem  Standpunkt  des  entschiede- 
nen Zurückweisens  der  Hypothese  einer  ehemaligen  Inlandeisbe- 
deckung von  ganz  Mittel-Deutschland  in  Uebereinstimmung  befinde. 


*)  PRESTWICH.  On  the  raised  Beaches  and  Head  or  rubble  Drift 
of  the  South  of  England.  Quarterly  Journ.  of  Geol.  See,  London 
1892,  p.  263. 

*)  E.  Bbückkeb.  Die  Eiszeit.  Petermann's  Geogr.  Mitth.,  1896, 
yn,  p.  171. 
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abgesehen  von  Geikib,  and  anderen  hervorragenden  Geologen 
und  Geographen  auch  mit  zweien  der  besten  Kenner  der  dilu- 
vialen und  jetzigen  Glacialerscheinungen  auf  dem  europäischen 
Continent,  A.  Penck^)  und  E.  Brückneb,  und  dem  Nestor  der 
bayrischen  Geologen,  dem  ersten  Kenner  der  bayrischen  Gebirge, 

V.    GtJIIBBL*). 

An  der  sich  anschliessenden  Discussion  betheiligten  sich  die 
Herren  Klemm,  Baltzer,  Scheibe,  v.  Konen,  Wahnschaffb. 

Herr  G.  Klemm  (Darmstadt)  sprach  über  die  genetischen 
Beziehungen  des  krystallinen  Grundgebirges  im  Spessart. 

Das  krystalline  Grundgebirge  des  Spessarts  ist  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  besonders  von  zwei  Forschem  eingehend  untersucht 
worden.  Einmal  von  Bijckino,  welcher  seine  Erfahrungen,  die 
er  in  den  Jahren  1873  —  1876  bei  der  Specialaufnahme  der 
kürzlich  erschienenen  Lieferung  49  der  geologischen  Karte  von 
Prenssen  (Blätter  Langenselbold ,  Bieber  und  Lohrhaupten)  und 
zahlreichen  Excursionen  in  das  bayerische  Gebiet  sammelte,  im 
Jahrbuch  der  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1889  und  in  einer 
umfangreichen  Abhandlung  „Der  nordwestliche  Spessart^  (Ab- 
handl.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt,  Neue  Folge,  Heft  12) 
niederlegte.  Sodann  hat  auch  Thîjrach  auf  Grund  seiner  1879 
bis  1883  auf  Veranlassung  von  Sandberoer  s  unternommenen  und 
1884  im  Dienste  der  kgl.  bayr.  geognostischen  Landesaufnahme 
fortgesetzten  Untersuchungen  im  Herbst  1893  eine  ausführliche 
Arbeit:  „Zur  Gliederung  des  Urgebirges  im  Spessart^  ver- 
öffentlicht. 

Das  krystalline  Grundgebirge  des  Spessart  besteht  aus  einer 
Anzahl  nordöstlich  streichender  und  vorwiegend  nordwestlich  ein- 
fallender Gesteinszonen,  welche  Bückino  folgendermaassen  ge- 
gliedert hat: 

A.  Aelterer  Gneiss  des  Spessart. 

1.  Granitgneiss  und  Dioritgneiss. 

2.  Körnig-streifiger  Gneiss  mit  eingelagertem  körnigem  Kalk. 

3.  Körnig-flaseriger  Gneiss  (Hauptgneiss,  Körnelgneiss). 

B.  Gliramerschiefermation  des  Spessart. 

4.  Glimmerreicher,  schieferiger  Gneiss. 

5.  Quarzit  und  Glimmerschiefer. 

C.  Jüngerer  Gneiss  des  Spessart. 

6.  Hornblendegneiss,  wechsellagernd  mit  Biotitgneiss. 

7.  Feldspathreicher  Biotitgneiss. 


')  Penck.    Pseudoglaciale  Erscheinungen.    Ausland,  1884. 

•)  V.  GtTMBEL.    Geognoßt.  Beschr.  d.  Fränkischen  Alb,  1891,  p.  161. 
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Diese  7  Zonen  überlagern  einander  anscheinend  concordant, 
80  dass  der  Dioritgneiss  im  Südosten^  der  feldspathreiche  Biotit- 
gneiss  dagegen  im  Nordwesten  des  Gebietes  ansteht.  Ueber  die 
genetischen  Beziehangen  der  einzelnen  Glieder  des  Spessarter 
Grundgebirges  hat  Bt^CKiNO  nur  knrze  Andeutungen  gegeben  und 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  Granitgneiss  und  Dioritgneiss, 
körnig-flaseriger  Gneiss  und  der  jüngere  Gneiss  in  der  Hauptsache 
eruptiven  Ursprunges  seien,  der  körnig-flaserige  Gneiss  vielleicht 
ein  Theil  der  Erstarrungskruste  der  Erde,  die  übrigen  dagegen 
vorwiegend  metamorphosirte  Schiefergesteine.  Er  hat  aber  diese 
Anschauung,  welche  übrigens  auch  in  der  von  ihm  aufgestellten 
Gliederung  sehr  klar  zum  Ausdruck  kommt,  nicht  weiter  ausge- 
führt, sondern  sich  damit  begnügt,  in  seiner  zweiterwähnten  Ab- 
handlung eine  ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteins- 
gruppen zu  geben. 

Ich  selbst  wurde  im  Jahre  1892  mit  der  Aufnahme  der 
Blätter  Babenhausen  und  Schaafheim  -  Aschaffenburg  der  geologi- 
schen Specialkarte  des  Grossherzogthums  Hessen  im  Maassstabe 
1  :  25000  beauftragt.  Das  ziemlich  weit  auf  bayerisches  Geiuet 
übergreifende  Blatt  Schaafheim  enthält  in  seiner  Nordostecke 
noch  einen  Theil  der  Ausläufer  des  krystallinen  Grundgebirges 
im  Spessart,  in  seiner  Südwestecke  dagegen  diejenigen  des  öst- 
liclien  Odenwaldes,  deren  Fortsetzung  auf  dem  westlich  angren- 
zenden Blatt  Babenhausen  und  besonders  auf  dessen  südlichem 
Nachbarblatt  Gross -Umstadt,  das  von  Ghelius  und  Vogel  bear- 
beitet wurde,  dargestellt  sind. 

Ausser  meinen  Specialaufnahmen  der  Umgegend  von  Aschaf- 
fenburg führte  ich  in  den  Jahren  1892  — 1894  auf  Anordnung 
der  Direction  unserer  Landesanstalt  eine  grössere  Anzahl  von 
Ezcursionen  in  die  übrigen  Theile  des  krystallinen  Spessart  aus 
sowie  solche  in  den  krystallinen  Odenwald,  letztere  meist  ge- 
meinsam mit  meinem  Collegen  Chelius,  dem  ich  für  seine  freund- 
liche Führung  und  viele  Aufklärung  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

Ebenso  schulde  ich  Herrn  Bucking  vielen  Dank  für  die 
Uebersendung  seiner  Abhandlung  über  den  Spessart  und  der  schö- 
nen und  klaren  Uebersichtskarte  im  Maassstabe  1  :  100000, 
welche  derselben  beigegeben  ist.  Auch  konnte  ich  noch  manchen 
Nutzen  aus  Thüragh's  im  Spätherbst  1893  veröffentlichter  Ab- 
handlung ziehen,  welche  zahlreiche  Specialprofilc  abbildet  und 
beschreibt. 

Die  Ergebnisse  meiner  Aufnahmen  und  Excorsionen  sowie 
der  Untersuchungen  des  dabei  gesammelten  Materials  finden  sich 
zum  Theil    in   den  Erläuterungen   zu  den    schon  genannten  Blät- 
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tern  der  hessischen  Karte  niedergelegt,  in  ausführlicherer  Form 
aber  in  einer  Arbeit,  betitelt:  „Beiträge  zur  Kenntniss  des  kry- 
stallinen  Grundgebirges  im  Spessart  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  genetischen  Verhältnisse^,  welche  in  den  Abhandlungen 
der  geologischen  Landesanstalt  in  Darmstadt  in  den  nächsten 
Tagen  veröffentlicht  werden  wird,  lieber  den  Inhalt  dieser  Arbeit 
möchte  ich  Ihnen  hier  einen  kurzen  Ueberblick  geben. 

Das  krystalline  Grundgebirge  des  Spessart  baut  sich  auf  aas 
einem  System  von  Schiefergesteinen  unbekannten  Alters,  denen 
wahrscheinlich  basische  EfTusiv-  und  z.  Th.  vielleicht  auch  In- 
tmsivgesteine,  nftmlich  Diorite,  Gabbros  und  Diabase  sowie  deren 
Tuffe  eingeschaltet  sind.  Dieses  Schiefergebirge  ist  steil  aufge* 
richtet  und  gefaltet  worden,  wobei  gleichzeitig  Granitmassen  in 
dasselbe  injicirt  wurden,  so  dass  es  in  seiner  ursprüngliche 
Form  eine  Art  von  Lakkolithen  mit  Schiefermantel  dargestellt 
haben  dürfte.  Später  wurden  durch  intensive  Erosion  die  Schich- 
ten des  letzteren  zum  grössten  Tbeil  zerstört,  so  dass  nun  nur 
noch  local  eine  dünne  Schieferhülle  auf  dem  grossentheiis  bloss- 
gelegten  granitischen  Kern  ruht.  Durch  die  Granite  ist  eine 
starke  Umwandlung  des  Schiefergebirges  bewirkt  worden,  welche 
sich  in  einer  fast  völligen  Umkrystallisirung  der  jetzt  noch  erhal- 
tenen Theile  desselben  äussert,  die  somit  als  reine  Contactmeta- 
morphose  zu  bezeichnen  ist. 

Ihrer  petrographischen  Natur  nach  können  wir  die  Schiefer- 
gesteine eintheilen  in: 

Quarzitschiefer  und  Quarzitglimmerschiefer, 

Glimmerschiefer, 

Glimmer-  und  feldspathreiche  Schiefer,  z.  Th.  auch  reich 

an  Staurolith  (Staurolithschiefer), 
Kalksilicathomfelse, 
Körnige  Kalke, 

Metamorphe  Sandsteine  und  Grauwacken  und 
Schieferige  und  massige  Amphibolite. 

Die  weissen,  hell  grünlichen,  röthlichen,  violetten,  manchmiü 
auch  grauen  Quarzitschiefer  von  fein-  und  ebenschieferiger  Struktur 
erscheinen  im  Dünnschliff  als  ein  Aggregat  unregelmässig  in  em- 
ander  verzahnter  Quarzkömchen,  mit  zahlreichen  Muscovitschüpp- 
chen,  welche  meist  quer  durch  die  Quarze  hindurchsetzeo ,  also 
älter  sein  müssen  als  diese.  Sie  lassen  oft  im  Querschliff  eine 
kranzartige  Anordnung  erkennen,  die  makroskopisch  in  einer  Nei- 
gung des  Schiefers  zu  stengeliger  Struktur  zur  Geltung  kommt. 
Klastische  Elemente  sind  im  Quarzitschiefer  nicht  zu  erkennen; 
man  rauss  ihn  daher,  weil  es  doch  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
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er  in  dieser  Beschaffenheit  ursprünglich  abgelagert  wurde,  als  ein 
völlig  umkrystallisirtes,  wahrscheinlich  aus  Sandstein  hervorge- 
gangenes Gestein  auffassen.  Analogien  dazu  bieten  die  Um- 
wandlungserscheinungen anderer  Sandsteine  im  Granitcontact,  so 
z.  B.  in  der  Bretagne  bei  Guémené. 

Durch  allmähliches  Anwachsen  des  Glimmergehaltes  geht  der 
Quarzitschiefer  in  Quarzitglimmerschiefer  und  dieser  in  Glimmer- 
schiefer über.  In  letzterem  stellt  sich  neben  Muscovit  auch 
reichlich  Biotit  ein. 

In  manchen  Glimmerschiefern  findet  man  kleine,  aus  Granat 
oder  aus  Feldspath  bestehende  Knötchen.  Wird  der  Feldspath 
häufiger,  so  entsteht  das  als  glimmer-  und  feldspathreicher  Schiefer 
bezeichnete  Gestein,  ein  Typus,  welcher  unter  den  Contactschie- 
fem  des  Spessart  am  verbreitetsten  ist.  Viele  der  hierher  ge- 
hörigen Schiefer  sind  reich  an  Staurolith  in  Krystallen,  die  bis 
2  cm  lang  werden  und  an  Granat,  und  diese  Stanrolithschiefer, 
wie  sie  THt'RACH  nennt,  spielen  in  der  mittleren  Gruppe  der 
Spessartgesteine  eine  sehr  wichtige  Rolle. 

Charakteristisch  für  die  Feldspäthe,  Granate.  Stanrolithe  ist 
ihr  enormer  Reichthum  an  Einschlüssen  von  EisenerzkrystâUchen. 
Quarzkörnchen  und  kleinen  Biotitschüppchen ,  durch  welchen  ihre 
Wirthe  einen  skeletartigen  Habitus  gewinnen,  eine  Ausbildungs- 
form, welche  als  überaus  bezeichnend  für  contactmetamorphe  Ge- 
steine von  vielen  Autoren  beschrieben  ist. 

Beim  Studium  von  Schliffen  —  natürlich  von  Querschliffen 
—  solcher  Schiefer  erkennt  man,  dass  die  ältesten  Ausscheidun- 
gen des  Gesteins  jene  kleinen  Eisenerzkryställchen,  Quarzkörnchen 
und  Biotitschüppchen  sein  müssen,  welche  als  Einschlüsse  in  den 
anderen  Gemengtheilen  auftreten  und  sich  durch  mehr  oder  we- 
niger vollständig  idiomorphe  Ausbildung  auszeichnen.  Dann  folgten 
Staurolith  und  Granat,  hierauf  die  grösseren  Glimmerblättchen. 
dann  die  grösseren  Feldspäthe  und  der  nun  übrig  bleibende  Raum 
ward  von  einem  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  eingenommen, 
in  welchem  letzterer  noch  öfters  einige  Contouren  erkennen  lässt, 
der  Quarz  dagegen  völlig  allotriomorph  erscheint.  Die  Reihen- 
folge in  der  Ausscheidung  und  die  morphologischen  Eigenschaften 
der  Gemengtheile  unserer  Schiefer  sind  also  ganz  ähnliche  wie 
im  Granit,  aber  das  Mengenverhältniss  der  Gemengtheile  und 
überhaupt  die  ganze  Struktur  des  Gesteins  unterscheiden  sich 
sehr  bedeutend  von  jenem. 

Sehr  oft  sieht  man  starke  Faltungen  im  Schiefer,  welche 
sich  vor  Allem  in  der  Anordnung  der  Glimmerlamellen  ausspre- 
chen.. Dabei  sind  diese  aber  nicht  gebogen  oder  zerbrochen, 
sondern  fast  stets  ganz   normal  ausgebildet.      Es  kann  also  kein 
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Gebirgsdnick,  der  nach  der  Verfestigung  des  Gesteins  gewirkt 
hat,  die  Ursache  der  Faltang  sein,  da  sonst  die  Glimmerblftttchen 
mechanisch  deforrairt  sein  müsstcn.  Aach  die  Staurolithe  and 
di«  Feldspäthe  erscheinen  stets  anzerbrochen  ond  ohne  Störung 
ihrer  optischen  Eigenschaften.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die 
Thaftsache,  dass  in  den  Feldspftthen,  die  ganz  vorwiegend  zu  den 
Plagioklasen  gehören,  die  Anordnung  der  Einschlüsse  ganz  unab- 
hängig ist  von  der  Zwillingslamellirung  des  Wirthes.  Sehr  häufig 
sieht  man  die  Einschlüsse  in  parallele  Reihen  angeordnet,  die 
oft  gerade,  oft  aber  auch  wellig  gekrümmt  sind  und  hierbei  die 
ZwiUingsiamellen  des  Feldspathes  ganz  beliebig  durchschneiden. 

Alle  diese  Struktur  -  Eigenthümlichkeiten  beweisen,  dass  die 
Schiefergesteine  sich  während  ihrer  Umwandlung  in  plastischem 
Zustande  befanden,  und  dass  sie  hierbei,  nicht  aber  nach  ihrer 
Yerfestigung  der  Einwirkung  von  starkem  Drucke  unterworfen 
waren. 

Das  Korn  der  feldspathreichen  Schiefergesteine  variirt  be- 
trächtlich. Die  Staurolithschiefer  sind  manchmal  fast  grobkörnig, 
oft  als  mittelkörnig  zu  bezeichnen,  sinken  aber  andererseits  auch 
zu  kleinem  bis  fast  feinem  Korn  herab.  Je  feiner  dasselbe  wird, 
um  SD  mehr  nähert  sich  die  ganze  Gesteinsstmktur  dem  als 
^Gtornfels-  oder  Bienenwabenstruktur^  beschriebenen  und  nur  von 
oontactmetamorphen  Gesteinen  bekannten  Typus. 

Mitten  im  Staurolithschiefergebiet  kommen  staurolitharme 
oder  stauroHfhfreie  Schichten  häufig  vor  und  diese  vielfache 
Wechsdlagerung  beweist,  dass  wir  hier  nicht  graduelle  Verschie- 
denheiten in  der  Metamorphose  vor  uns  haben,  sondern  dass  diese 
durch  ursprüngliche  Verschiedenheiten  der  betreffenden  Schiefer 
bedingt  sein  müssen. 

Viele  Schieferschichten  sind  arm  an  Muscovit  oder  fast  frei 
von  denselben  und  dies  ist  besonders  bei  denjenigen  der  Fall, 
welche  in  den  nördlichsten  und  den  südlicheren  Horizonten  auf> 
treten.  M«n  kann  diese  dann  als  feldspatbreiche  Biotitschiefer 
bezeichnen. 

Ich  habe  es  überall  mit  Absicht  vermieden,  die  in  Rede 
stehenden  Gesteine  als  Gneisse  zu  bezeichnen,  um  vielmehr  durch 
ihre- Benennung  als  Schiefer  den  sedimentären  Ursprung  derselben 
unzweideutig  zu  charakterisiren. 

Den  Staurolithschiefem  der  Gegend  von  Wenighösbach  sind 
mehrfach  Kalksilicathomfelse  eingeschaltet  und  dieselben  scheinen 
auch  in  den  südlicheren  Horizonten,  im  Gebiete  des  ^körnig- 
streifigen  Gneisses^  bei  Gailbach  u.  s.  w.  aufzutreten.  Es  sind 
dies  meist  stark  gefaltete,  aus  abwechselnd  homblendereichen 
und  homblendearmen ,    oft  auch  granatreichen,  bald  mittel-,  bald 
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feinkörnigen  Lagen    anfgebaate  Gesteine,    die  daher   im  firischen 
Anbmch  höchst  aafflillige  Zeichnungen  erkennen  lassai. 

Die  Hornblenden  sowie  auch  die  Feldspftthe  haben  fast 
überall  typische  Skeletstmktnr;  die  feinkörnigen  Lagen  werden 
meist  von  deutlicher  Hbrnfelsstrnktur  beherrscht,  die  in  den  grö- 
ber gekörnten  verschwindet.  Epidot  ist  in  vielen  derselben  ansser- 
ordentlich  reich  vertreten. 

In  derjenigen  Zone,  welche  Bügkiko  und  THt^RACH  als 
^kömig^streifigen  Gneiss '^  beteichnen,  in  der  Gegend  von  Gail- 
bach,  Haibach  and  Laafach,  finden  sich  nicht  selten  als  Einlage- 
rangen  in  feldspathreichen  Biotitschiefem  wenige  Meter  mächtige 
arid  oft  bald  wieder  anskeilende,  linsenförmige  Massen  von  weis- 
sem, kernigem  Kalk,  der  zweifellos  als  Umwandlangsprodakt  von 
Kalksteinlagern  betrachtet  werden  mass.  Die  ganze  Aosbildongs- 
weise  nnd  das  Auftreten  derselben  sind  genau  dieselben  wie  bei 
den  bekannten  Marmorlagern  von  Anerbach  an  der  Bergstrasse. 
Tb€raoh  bat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  kleine,  nar  we- 
nige Centimeter  starke  Kalklinsen  in  den  Schiefern  der  nördlichen 
Zone  bei  Bernbach  vorkommen,  die,  wie  ich  mich  selbst  an 
Ort  und  Stelle  flberzeugen  konnte,  sehr  ähnlich  den  Gailbaeher 
oder  Laufacher  Kalken  ausgebildet  sind  und  auch  ebenso  wie 
diese  auftreten ,  wahrend  Bückino  sie  fDr  secund&r  gehalten 
hatte.  Wir  werden  auf  diesen  Umstand  später  noch  zurttckzn« 
kommen  haben. 

In  der  N&he  des  schon  erwähnten  Dorfes  Wenighösbach 
gelang  es  mir,  im  Staurolithschiefer  Einlagerungen  eines  rötli- 
licben  Gesteins  zu  finden,  welches  sich  durch  das  reichliche  Vor- 
kommen von  klastischen  Quarzkömem  als  metamorphosirter  Sand* 
stein  zu  erkennen  gab.  Die  klastische  Natur  der  betreffenden 
Quarzkömer,  welche  wohl  wegen  ihrer  ziemlich  bedeutenden 
Grösse,  als  einzige  Ueberbleibsel  des  ursprflnglichen  Gesteines 
der  allgemeinen  Umkrystallisirung  entgangen  sind,  ergiebt  sich 
schon  zweifellos  bei  Betrachtung  mit  blossem  Auge  und  wird  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigt. 

Ebenso  konnte  ich  in  einem  Biotitschiefer,  welcher  bei  der 
Eckertsmtthle  sttdlich  von  Ascfaaffenburg  als  Scholle  im  Granit 
auftritt,  eine  Einlagerung  von  metamorphem  Sandstein  nachweisen, 
der  äusserlich  manchen  der  schon  besprochenen  Quarzitschiefer 
gleicht  und  bei  mikroskopischer  Untersuchung  gleichfalls  die  An- 
wesenheit klastischer  Quarzkömer  ergiebt. 

.  Metamorphe  Grauwacke,  bestehend  aus  einem  äusserst  fein» 
kömigen  Quarzbiotit  -  Cäment  mit  zahlreichen  Fragmenten  von 
Quarz  und  Feldspath  fand  sich  als  Einschluss  im  Hornblmdegranit 
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des  Oraaberges  bei  Schweinheim  und  in  einem  Kflppchen  am 
Nordfbsse  des  Erbigberges  in  der  Nähe  desselben  Dorfes. 

Die  Amphibolgesteine,  welche  Glieder  des  alten  Schieferge- 
birges bilden  und  mit  ihm  gefaltet  und  umkrystallisirt  worden, 
lassen  sich  in  schieferige  ond  in  massige  trennen.  Erstere  sind 
durch  alle  möglichen  Uebergänge  mit  den  glimmerreichen  8ohie- 
fero,  in  denen  sie  als  Einlagerungen  auftreten,  verbunden.  Letz- 
tere scheinen  den  Schiefem  unvermittelt  gegenüberaustehen.  Die 
Struktur  der  Amphibolite  ist  zu  oomplicirt,  um  sich  in  wenigen 
Worten  schildern  zu  lassen.  Es  mag  hier  nur  bemerkt  werden, 
dass  fast  alle  reich  an  Feldspath  und  7.war  gans  vorwiegend 
Plagiokhisen  sind  und  dass  diese  Feldspäthe,  und  die  Hornblenden 
stets  vorzügliche  Skeletstruktur  besitzen.  Die  massigen  Amphi- 
bolite erinnern  makroskopisch  sehr  lebhaft  an  Diabase,  Diorite 
und  Gabbros,  weichen  aber  n.  d.  M.  in  ihrer  Struktur  sehr  von 
diesen  ab.  Da  nun  aber  ans  dem  Odenwalde  Dioritelnschlflsse 
im  Granit  bekannt  sind,  deren  Abstammung  von  echten  Dioriten 
durch  die  Feldanfhahmen  ausser  Zweifel  gestellt  ist,  obwohl  ihre 
Struktur  jetzt  völlig  von  jenen  abweicht,  und  da  sich  im  Spes-* 
sart  als  Einschlüsse  im  Homblendegranit  bei  Gailbach  und  Bes- 
senbach  mehrfach  Amphibolgesteine  finden,  welche  mit  jenen  um- 
gewandelten Dioriten  des  Odenwaldes  absolut  identisch  sind, 
mtlssen  wir  einen  Theil  der  massigen  Amphibolite  des  Spessart 
als  umkrystallisirten  Diorit  anerkennen.  Andere  ähneln  wieder 
mehr  contactmetamorphen  Diabasen  der  Gegend  von  Darmstadt, 
noch  andere  sind  vielleicht  von  Gabbros  herzuleiten,  die  im  Oden** 
walde  in  grossen  Massen  auftreten  und  daher  dem  jenem  Gebirge 
so  eng  verwandten  Spessart  wahrscheinlich  auch  nicht  ganis 
fehlen.  Was  aber  die  schieferigen  Amphibolite  betrifft,  so  könnte 
man  dieselben  wohl  fOr  metamorphe  Diabastuffe  oder  AehnHches 
halten,  obwohl  hierfür  zur  Zeit  sich  noch  kein  stricter  Beweis 
erbringen  Iftsst. 

Alle  bisher  als  Schiefergesteine  beschriebenen  Typen  sind 
unter  einander  durch  vielfache  Wechsellagerung  verbunden  und 
roflssen  eben  wegen  des  Auftretens  zweifelloser  Sedimentgesteine 
unter  ihnen  wie  der  Sandsteine,  Grauwacken  und  Kalke  iftmmt" 
liob  als  umkrystallisirte  Schiefergesteine   angesprochen  werden. 

Die  zweite  Hanptgruppe  der  Gesteine  des  krystallinen  Spes* 
sart  besteht  aus  Graniten,  und  zwar  haben  wir  zwei  Haupt- 
emptionsphasen  und  zwei  Phasen  jüngerer  Nachschübe  zu  unter- 
scheiden. Wir  benennen  dieselben  als  alteren  und  jüngeren  Granit 
und  als  Pegmatite  und  Aplite. 

Die  Granite  sind  Biotitgraiiite .  also  Granitite.  Der  ftltere 
ist  mittelkörnig,  stellenweise  fast  grobkörnig  und  zeigt  hftug  Nei- 
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gang   ZQ   porphyriscber  Ausbildung;    der  jüngere  ist  kleinkörnig 
und  hat  ebenfalls  öfters  porphyrische  Feldspftthe  ausgeschieden. 

Wenn  diese  Granite  bisher  meist  nicht  mit  diesem  Namen, 
sondern  als  ^Gneisse''  bezeichnet  wurden,  so  hat  dies  seinen 
Grund  in  einer  hochgradigen  Parallelstruktur,  von  welcher  sie  faat 
überall  beherrscht  werden. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  keinen  Zweifel  dar- 
über, dass  diese  Perallelstruktur  eine  primäre  ist,  veranlasst 
durch  den  Druck,  unter  welchem  das  auskrystallisirende  Magma 
stand,  als  es  in  das  Schiefergebirge  eingepresst  wurde.  Denn 
die  Glimmerlamellen,  welche  durch  ihre  Anordnung  die  Parallel- 
struktur des  Gesteins  bedingen,  finden  wir  bei  der  Betrachtung^ 
von  Dünnschliffen  fast  überall  intact  und  frei  von  jenen  mecha- 
nischen Deformationen,  welche  die  Glimmer  der  Granite  an 
Verwerfttngsspalten  stets  aufweisen.  Die  Biotite  sind,  abgesehen 
von  den  Eisenerzen  u.  s.  w.,  die  älteste  Ausscheidung  des  Mag- 
mas und  werden  darum  sehr  häufig  ganz  oder  theilweise  von 
den  übrigen  Gemengtheilen  umschlossen.  Sie  mnssten  also  ihre 
parallele  Lagerung  schon  erlangt  haben,  ehe  noch  aUe  Quarze 
und  Feldspäthe  fest  geworden  waren. 

Es  ist  wohl  nur  durch  die  verschiedene  Komgrösse  bedingt, 
dass  der  ältere  Granit  mehr  zu  fiaseriger,  der  jüngere  mehr  zu 
schieferiger  Struktur  neigt.  Im  Qnerbruche  gesellt  sich  bei  dem 
älteren  Granit  der  Flaserstruktur  häufig  eine  deutliche  Neigung 
zu  stängeliger  Ausbildung  hinzu,  was  beim  jüngeren  nur  selten 
beobachtet  wird. 

Dass  man  die  in  Rede  stehenden  Gesteine  als  echte  Granite 
auffassen  muss,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  an  zahllosen  Stellen 
vereinzelte  bis  massenhaft  angehäufte  Fragmente  verschiedener 
Schiefergesteine  umschliessen  und  dass  sie  Gänge  in  den  anste-. 
henden  Schieferroassen  oder  den  von  ihnen  umschlossenen  Schollen 
bilden,  welche  zwar  vorwiegend  auf  dem  Wege,  auf  dem  sie  den 
geringsten  Widerstand  fanden,  also  parallel  zur  Schiefernng  iojicirt 
sind,  nicht  selten  aber,  jedenfalls  da,  wo  sie  schon  vorhandene 
Discontinuitäten  der  Schiefer  benutzen  konnten,  auch  qner  zu 
deren  Parallelstruktur. 

So  sieht  man  an  der  Grenze  des  älteren  Granites  gegen  die 
Staurolithschiefer  z.  B.  bei  Wenighösbach  oder  an  der  Feldstufe 
bei  Feldkabl,  wie  eine  unendlich  oft  wiederkehrende,  fast  wie 
regelmässige  Wechsellagerung  anzusehende  Wiederholung  von 
Granit-  und  Schieferpartieen  sich  einstellt,  wobei  man  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  nicht  selten  Apophysen  der  ersteren  in  die 
letzteren  entdecken  kann;  so  trifft  man  bei  Damm  in  der  Nähe 
von  Aschaffenburg  und    an  zahlreichen    anderen  Orten  gewaltige, 
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aber  aach  bis  zu  den  kleinste»  Dimensionen  herabsinkende  Schollen 
der  verschiedenen  Schiefergesteine  in  den  Graniten  an.  Dass  dies 
echte  Schieferfragmeute  sind,  ergiebt  sich  ans  ihrer  völligen  Ueber- 
eitistimronug  mit  den  Gliedern  des  früher  beschriebenen  Schiefer- 
gebirges. Eben  wegen  dieser  absolaten  Identität  mnss  man  aber 
auch  die  Umwandlung  derselben  als  reine  Cöntactmetamorphose 
auffassen,  da  man  sonst,  wenn  man  die  schon  aus  anderen  Grün- 
den hinfällige  Annahme  machen  wollte,  die  Schiefer  seien  bereits 
vor  ihrer  Injection  mit  Granit  durch  sogenannte  Regionalmeta- 
morphose in  ihren  gegenwärtigen  hochkrystallinischen  Zustand  ver- 
setzt worden,  nicht  verstehen  könnte,  weshalb  die  mitten  im 
Granit  steckenden  Schieferbruchstttcke  denn  von  diesem  in  keiner 
Weise  beeinfiasst  worden  seien.  Wegen  ihrer  Verschiedenartig- 
keit  darf  man  aber  wiederum  die  betreffenden  Fragmente  nicht 
als  sogen,  basische  Ausscheidungen  aus  dem  Magma  ansehen 
und  dieses  wiederum,  da  es  ja  Fragmente  klastischer  Gesteine 
omschliesst,  nicht  als  einen  Theil  der  Ërstarrungskmste  des  feurig- 
fl&ssigen  Erdkernes. 

Die  Parallelstruktur  der  Granite  stimmt  überall  mit  dem 
Streichen  und  Fallen  des  Schiefergebirges  überein.  Hierin  muss 
man  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Annahme 
einer  lakkolithischen  Entstehung  des  Spessartgranites  erblicken, 
da  es  klar  ist,  dass  in  einem  auskrystallisirenden  oder  vielleicht 
schon  theilweise  erstarrten  Magma,  das  in  ein  aufgerichtetes 
Schiefergebirge  eingepresst  wurde,  alle  schon  im  Granit  ausge- 
schiedenen Gemengtheile  sich  mit  ihren  breitesten  Flächen  pa- 
rallel zu  den  Wänden,  zwischen  welche  es  sich  einzwängte,  an- 
ordnen mnssten.  Dass  die  gebirgsbildende  Kraft,  welche  sowohl 
die  Aufrichtung  der  Schiefer  als  die  Injection  des  Granites  be- 
dingt«, nicht  auf  eine  ganz  kurze  Zeit  nur  wirkte,  sondern  noch 
während  der  Auskrystallisirung  des  Magmas  thätig  war,  ergiebt 
sich  aus  gewissen,  oft  zu  beobachtenden  Deformationen  der  Ge- 
mengtheile des  Granites.  Am  stärksten  treten  dieselben  da  auf, 
wo  sich  feine  Granitäderchen  in  grössere  Schiefermassen  hinein- 
gedrängt haben,  so  z.  B.  in  den  Schiefern  bei  Gailbach  u.  s.  w. 
Diese  Deformationen  äussern  sich  in  Verbiegungen  von  Glimmer- 
blättchen,  Zertrümmerung  von  Quarz  und  Feldspath  u.  s.  w.,  oder 
durch  Störungen  der  optischen  Eigenschaften  (undulöse  Aus- 
löschung). Dass  nun  aber  diese  mechanischen  Deformationen, 
welche  denen  ganz  ähnlich  sind,  die  gequetschte  und  verworfene 
Granite  aufweisen,  primär,  d.  h.  vor  völliger  Verfestigung  des 
Magmas  entstanden  sind,  also  derartige  Erscheinungen,  wie  sie 
zuerst  von  Bröooer  als  Protoklasstruktur,  später  von  Weinschenk 
als  Piözokrystallisation    bezeichnet    wurden,    geht  aus    zwei  Um- 
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st&ndeo  hervor.  Einmal  sind  nämlich  die  deformirten  Gemeng- 
theile  so  mit  anderen  verwachsen,  dass  man  sieht,  diese  Defor- 
mation roflsee  im  noch  nicht  ganz  auskrystallisirten  Gestein  voli- 
EOgen  sein,  wie  z.  B.  wenn  verbogene  Glimmerblättchen  oder 
zasammengeballte  Häufchen  solcher  von  Quarz  oder  Feldspath 
umschlossen  werden,  oder  wenn  Hornblendebruchstflcke  im  Hom- 
bleadegranit,  deren  Herkunft  von  grösseren  Homfolendefcrjrstallen 
man  noch  ganz  deutlich  im  Schliff  beobachten  kann,  in  unver- 
letzten Quarzen  oder  Feldspäthen  stecken.  Zweitens  aber  zeigen 
viele  Aufschlösse,  in  denen  man  Schieferschollen  von  Granit  injicirt 
sieht  (so  besonders  schön  ein  Steinbruch  in  einem  Kersantitgange 
am  Gnuiberg  bei  Schweinheim),  dass  dort  unmöglich  nach  Er- 
starrung des  Granites  noch  Verschiebungen  im  festen  Gestein 
vorgekommen  sein  können,  auf  welche  dessen  Trümmerstniktur 
zurttckftthrbar  wäre.  Denn  die  feinsten  Granitäderchen,  welche 
die  dunklen  Schiefer  durchtrflmern  und  sich  scharf  von  ihnen 
abheben,  sind  noch  ganz  intact  getrieben,  während  sie,  falls  spä- 
tere Verschiebungen  vorgekommen  wären,  doch  zerstückelt  und 
verworfen  erscheinen  mtlsstai.  Da  nun  aber  gerade  diese  Aeder- 
chen  starke  Trttmmerstruktur  besitzen,  muss  dieselbe  als  primär, 
also  als  Protddase,  nicht  als  Kataklase  bezeichnet  werden. 

An  derartigen  Stellen,  wo  der  Granit  sehr  reich  an  kleine 
bis  kleinsten  Schieferfragmenten  ist,  sieht  man,  dass  viele  der- 
selben eine  weitgehende  Aufblätterung  und  Zerspratznng  erfahren 
haben.  Im  Dünnschliff  erkennt  man  in  solchen  Graniten  das  Vor- 
handensein zahlreicher  Feldspäthe,  welche  durch  ihren  Reichthum 
an  Einschlüssen  und  ihre  dadurch  bedingte  Skeletstmktur  sich 
scharf  von  denen  des  normalen,  einschlussfreien  Granites  unter- 
scheiden. Makroskopisch  erkennt  man  oft  in  solchen  Graniten 
kleine  Biotitpartieen ,  von  denen  aus  alle  denkbaren  Uebergänge 
bis  zu  deutlichen  Schollen  der  verschiedenen  bereits  aufgezählten 
Schiefergesteine  auftreten.  Der  ganze  Granit  hat  an  derartigen 
Steilen  dunklere  Färbung  angenommen,  welche  man  wohl  auf  eine 
weitgehende  Resorption  von  Schiefermaterial  zurückfahren  kann. 
Auch  zeigt  es  sich,  dass  der  Kieselsäuregebalt  solcher  Granite 
stets  niedriger  ist  als  derjenige  solcher,  welche  sich  als  ein- 
schlossfrei  erweisen.  Besonders  am  jüngeren  Granit  kann  man 
z.  B.  in  den  Steinbrüchen  am  Wendelberge  verfolgen,  wie  durch 
sokhe  Resorption  der  im  reinen,  einschlussfreien  Zustande  hell 
röthlich  gefärbte  Granit  dunkler,  nämlich  graurötfalich  geftrbt 
wird«  und  kann  leicht  Stellen  finden,  an  denen  letztere  Art  von 
Grauitmagma  durch  das  hellere,  einschlussfreie  dnrchädert  wird. 

Besonders  da  aber  erfährt  die  Zusammensetzung  des  Gra- 
nites «ine  wesentliche  Aenderung,  wo  er  Homblendegesteine  utn- 
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schlies^t.  Hier  scheint  stets  eine  sehr  beträchtliche  ResorpUon 
dle«er  basischen  Gesteine  dnrch  das  sanre  Granitmagma  stattge- 
fanden  7.n  haben,  in  deren  Folge  dasselbe  basischer  geworden 
kt  nnd  neben  dem  Bîotit  Hornblende  abgeschieden  hat.  Zugleich 
treten  neben  dem  Orthoklas,  der  im  normsden  Granit  vorwaltet, 
Tkl  mehr  Plagioklase  auf  und  der  Qaarz  wird  spärlicher.  So 
geht  denn  aus  dem  normalen  Biötltgranit  durch  Resorption  von 
Homblendegesteinen  ein,  oft  zugleich  porphyrischer,  ziemlich  ba- 
sischer Homblendegranit  hervor,  der  „Dioritgneiss^  Bijoking's. 
In  den  Anfsehlüssen  am  Grauberge  bei  Schweinheim  und  denen 
bei  Hain  in  der  Nähe  von  Laufach  lässt  sich  das  Gebundensein 
des  Honiblendegranites  an  Schollen  von  Homblendegesteinen  un- 
zweifelhaft erkennen.  Dasselbe  ist  auch  in  der  Abtheilung  der 
^jüngeren  Gneisse^  der  Fall,  so  z.  B.  bei  Grossenhausen.  Der- 
artige Resorptionserscheinungen ,  wie  wir  sie  hier  annehmen, 
kannte  man  von  jüngeren  Eruptivgesteinen,  besonders  Basalten 
schon  seit  geraumer  Zeit.  Dass  sie  auch  bei  Graniten  vorkom- 
men, hat  z.  B.  Bröooer  in  seinem  Werke  Aber  die  sftdnorwe- 
gischen  Pegmatitgänge  nachgewiesen  und  in  jtlngster  Zeit  Höobom 
am  Nephelinsyenit  von  Alnö. 

Es  ist  hier  mehrfach  schon  von  jüngerem  und  älterem  Granit 
geredet  wcn-den.  In  der  That  muss  mau  zwei  verschiedene  Eru- 
ptionen annehmen,  da  sich  an  vielen  Orten  beobachten  lässt,  wie 
der  mittelkömige,  röthlich  graue  Granit  von  dem  hell  grauen  oder 
heil  röthlichen  jüngeren  injicirt  und  durchtrümert  wird  (so  bei 
Stockstadt  a.  M.,  am  Gotteisberg  bei  Aschaffenburg  u.  s.  w.),  eo 
dass  ich  bei  der  Aufnahme  des  Blattes  Schaafheim  eine  beson- 
dere Signatur  anwenden  musste:  ^Aelterer  Granit,  von  jüngerem 
darchtrUmert^,  da  eine  kartographische  Ausscheidung  der  einzelnen 
Gänge  jüngeren  Granites  sich  meist  als  ganz  unmöglich  her- 
Misstellte. 

Auf  Booking's  Uebersichtekarte  ist  der  jüngere  Granit  leider 
nicht  durch  besondere  Farbe  abgeschieden,  während  Thüraoh 
ihn  als  ^ Haibacher  Gneiss^  besonders  besehreibt  und  auch  auf 
der  seine  Arbeit  begleitenden  Kartenskizze  ausgezeichnet  bat. 

Jünger  noch  als  der  jüngere  Granit  sind  die  Pegmatitgänge, 
die  sich  fast  an  allen  Orten  des  krystallinen  Spessart  in  gi-osser 
Ifenge  finden.  Dieselben  wechseln  vielfach  in  ihrer  mineralischon 
Zusammensetzung  und  zeigen  oft  complicirteste  Verästelungen  und 
Anastomoeen.  Dass  die  Injection  dieser  Gänge  vor  völliger  Er- 
«tanting  des  Granites  geschah,  beweist  die  oft  ganz  abenteuerlich 
gewundene  Form  dieser  Gänge,  dio  sich  unmöglich  durch  spätere 
Fahang,  sondern  n«r  durch  den  Widerstand  der  zähen  Granit- 
|Ba«se  erklären  lässt. 
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Oft  sieht  mail,  dass  an  Pegmatitg&Bgen  der  Glimmer  fast 
aosschliessliüh  am  Salband  concentrirt  ist,  dass  dann  in  bauchig 
erweiterten  Stellen  fast  reine  Quarzlinsen  auftreten,  während  da, 
wo  die  Adern  sich  verengern,  Feldspath  vorherrscht.  Im  Gebiete 
des  „glimmerreichen  Gneisses^  findet  man  zahllose  Quarzknaaeni 
als  Lesesteine  an  den  Foldrändern.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  diese  mit  pegmatitischen  Injectionen  in  Verbindung 
stehen.  Wie  die  älteren  Granite  haben  auch  die  pegmatitischen 
Nachschttbe  da,  wo  sie,  Hornblendegesteine  durchtrttmern,  stark 
resorbirend  auf  dieselben  eingewirkt  und  dann  vielfach  schöne 
Hornblendekrystalle,  manchmal  auch  Titanit  wieder  abgeschieden. 
Der  beste  Beweis  für  echt  eruptive  Entstehung  der  Spessart- 
pegmatite  liegt  in  den  von  ihnen  ausgeübten  Contactwirkungen. 
Sehr  häufig  ist  in  ihrer  Nachbarschaft  das  Nebengestein  mit 
schwarzen  Turmalinen  erfüllt  (besonders  schön  jetzt  aufgeschlossen 
an  der  Bergmühle  bei  Damm)  und  mau  kann  sicher  sein,  überall 
da,  wo  man  im  Spessart  makroskopisch  sichtbaren  schwarzen 
Turmalin  findet,  in  der  unmittelbaren  Nähe  einen  Pegmatit  zu 
treffen. 

Die  Biotitschiefer  sind  durch  die  Pegmatite  vielfach  so  be- 
einflusst  worden,  dass  in  ihnen  Muscovit  ausgeschieden  ist.  Be- 
sonders interessant  für  den  Mineralogen  sind  die  Pegmatite  aber 
deshalb,  weil  vielfach  in  ihren  Salbändern,  da  wo  sie  Schiefer- 
gesteine berühren,  schön  krystallinische  Mineralien  wie  Cyanit, 
Apatit,  Beryll,  Granat,  Sillimanit  u.  a.  m.  sich  gebildet  haben. 
Auch  findet  man  nicht  selten  in  ihnen  Orthit. 

Mehrfach  werden  nun  die  Pegmatite  sammt  ihren  Neben- 
gesteinen durch  einen  fein-  bis  mittelkörnigen,  glimmerarmen 
Granit  durchtrümert.  den  wir  seiner  Struktur  wegen  als  Aplit 
bezeichnen  und  der  sich  dadurch  als  jüngstes  Glied  der  grani- 
tischen Gesteine  des  Spessart  zu  erkennen  giebt.  Wahrscheinlich 
erst  nach  der  Festwerdung  aller  dieser  Gesteine  drangen,  beson- 
ders im  Gebiet  des  „Dioritgneisses"  die  von  E.  Goller  unt«r 
Bucking's  Leitung  untersuchten  und  beschriebenen  Eersantitgänge 
hervor. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Spessart- 
gesteine  möge  nun  eine  kurze  Uebersicht  über  ihre  Verbandsver- 
hältnisse  und  ihre  Yertheilung  auf  die  von  Bucking  und  Thüraoh 
unterschiedenen  Stufen  folgen. 

Der  Dioritgneiss  ist  ein  an  grossen  Schollen  und  kleinere 
Fragmenten  von  Amphiboliten  reicher  Uornblendegranit;  der  Augen- 
gneiss  stellt  nur  eine  grobporphyrische  Varietät  desselben  dar, 
die  theils  randlich,  theils  aber  inmitten  der  Hauptmasse  grosse 
Schlieren  bildet.     Ausser  Hornblendegesteinen  kommen  auch  BIq- 
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titschiefer  im  Hornblendegranit  vor.  Der  Granitgnei'ss  ist  jün- 
gerer Granit,  den  wir  theiis  da  finden,  wo  der  Dioritgneiss 
-anter  den  m&cbtigen  Bontsandsteinmassen  des  Hochspessart  ver- 
schwindet, theiis  aber  anch  an  verschiedenen  Stellen  in  Form  oft 
recht  deatlicher  Gänge  mitten  im  Hornblendegranit. 

Auf  den  Dioritgneisshorizont  folgt  nach  NW  zu  der  kömig- 
streifige  Gneiss,  eine  innige  Durchdringung  von  Schiefergestei- 
Ben  durch  Granit,  älteren  und  jüngeren.  Die  Schiefer  sind  vor- 
wiegend Biotitschiefer,  es  kommen  aber  auch  Arophibolgesteioe 
und  Grauwacken  vor  sowie  Einlagerungen  von  kömigem  Kalk  und 
wohl  anch  Kalksilicathomfelse.  Die  Granite  treten  in  zahllose 
bis  zu  den  feinsten  Dimensionen  herabsinkenden  Adern  auf  und 
es  entstehen  dadurch  ganz  eigenthümliche  Gesteinstypen  von  grob- 
knotigem Aussehen,  dass  sich  oft  in  bauchigen  Erweiterungen 
dieser  Aederchen  grosse,  durch  protoklastische  Vorgänge  abge- 
rundete Feldspäthe  ausgeschieden  haben. 

Weiter  nach  NW  zu  folgt  Bijgkino's  Hauptgneiss.  Thîjrâgh 
scheidet  in  demselben  mit  Recht  noch  weiter  die  „Schweinheimer^ 
and  die  „ Haibacher ^  Stufe  aus.  Ërstere  ist  eine  mächtige,  rings 
von  Granit  umschlossene,  im  Ausstrich  bis  über  kilometerbreite 
Biotitschieferscholle,  welche  zwar  zahllose  Pegmatitgänge,  aber  im 
Gentrum  nur  wenig  andere  Granitgänge  nmschliesst.  Randlich 
wird  sie  aber  sehr  stark  von  Graniten  injicirt,  und  es  besteht 
keine  scharfe  Grenze  dieser  Stufe  nach  unten  oder  oben  zu. 
Der  Haibacher  Gneiss  ist  der  jüngere  Granit,  welcher  sich  gegen 
den  älteren  Granit,  von  Thürach  als  Goldbacher  und  Stock- 
stadter  Stufe  bezeichnet,  in  scharfer,  fast  geradliniger  Grenze 
absetzt,  aber,  wie  schon  erwähnt,  ausserdem  noch  zahllose  Gänge 
in  jenem  bildet.  Thîjrach's  untere  Stufe  des  Staurolithgneisses 
(Glattbacher  Stufe),  welche  er  zwischen  die  Goldbacher  und  Stock- 
stadter  Stufe  einschiebt,  besteht  aus  grösseren,  im  Granit  schwim- 
menden Staurolithschieferschollen,  um  die  herum  das  Eruptiv- 
gestein enorm  reich  an  kleineren  Schieferbrocken  wird.  (Schöner 
Aufschluss  an  der  Aumflhle  bei  Damm.) 

Dass  die  Grenze  des  „Hauptgneisses^,  also  des  älteren  Gra- 
nites gegen  die  nun  folgende  Glimmerschieferformation  sehr  un- 
regelmässig ist,  ward  schon  erwähnt.  Es  ziehen  sich  von  den 
geschlossenen  Schiefermassen  ausgehend,  mehrfach  riff-  oder  nasen- 
artige Yorsprttnge  weit  in  das  Granitgebiet  hinein,  welche  Bucking's 
Karte  trefflich  wiedergegeben  hat.  Die  beiden  Hauptglieder  der 
Glimmerschieferformation  sind:  der  „glimmerreiche  Gneiss^  und 
der  Quarzit-  und  Glimmerschiefer.  Ersteres  besteht  vorwiegend 
ans  Staorolithschiefern   mit  den    vielfältigsten  Einlagerungen    von 
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Kalk8ilicathornfelsen.  Amphiboliten,  Sandstein  n.  s.  w.  Pegmafît- 
gftnge  und  auch  andere  granitische  Gänge  sind  im  Innern  dieses 
Gebietes  weniger  b&afig.  dafttr  aber  um  so  Terbreiteter  die  Quarz* 
gftnge,  welche  ich  entschieden  mit  den  Pegmatiten  in  Verbindung 
bringen  muss. 

Nach  oben,  also  NW  zu  wird  der  Schiefer  immer  ärmer  an 
Feldspaih  und  Staurolith  und  geht  ganz  allmählich  in  die  Qnardt- 
sehiefer  Über,  welche  in  ihren  tiefsten  Sdiiehten  noch  mit  Staa- 
roUthschiefem  wechsellagem. 

Nach  oben  zu  aber  erscheinen  die  Quarzitschiefer  scharf 
abgesetzt  gegen  die  jQngeren  Gneisse,  innerhalb  deren  niit^endswo 
mehr  Quarzitschieferbänke  auftreten,  und  ich  kann  midi  deshalb 
B«r  der  Meinung  THfjRAOH's  anschliessen.  dass  eine  grosse  Yer- 
werfnag  von  nordöstlichem  Verlauf,  also  im  Streichen  des  <je- 
birges,  beide  Gesteinsgmppen  trennt  und  dass  die  Gnippe  des 
jüngeren  Gneisses  nnr  eine  durch  die  Verwerfung  wieder  anftau- 
cbende  Partie  des  kömig-streifigen  Gneisses  ist.  Nach  den  an 
Ort  und  Stelle  gewonnenen  Eindrücken  und  nach  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  des  gesammelten  Materials  kann  ich  nicht 
an  der  Identität  des  „jüngeren^  und  des  ^kömig-streiigen  Gneis- 
ses^ zweifeln.  Sehr  bemericenswerth  erscheint  mir  namentlich 
auch  das  Auftreten  der  Kalklinsen  in  den  Schiefern  des  jUngeren 
Gneisses  bei  Bernbach,  da  dieselben  ein  Analogen  zu  den  aller- 
dings viel  mächtigeren  Kaiklagern  bei  Gailbach  u.  s.  w.  bildea. 

Am  Schlüsse  meiner  Ausfährungen  über  die  Spessartgneisse 
mögen  mir  noch  einige  Bemerkungen  fiber  den  Namen  ^Gneiss^ 
selbst  gestattet  sein.  Ich  meine,  dass  es  nnr  zur  Aufklärang 
der  genetischen  Beziehangen  des  Grundgebirges  beitragen  könnte, 
wenn  man  sich  entschlösse,  überall  da  den  Namen  Gneiss  aufzu- 
geben, wo  man  erkannt  hat.  aus  was  Air  Material  sich  ein 
Grandgefoirgsgebiet  zusammensetzt,  und  dass  man  die  Bezeich- 
nung Gneiss  nnr  für  solche  krystalline  Gebiete  vorläufig  nscfa 
beibehält,  deren  genetische  Beziehungen  eben  noch  nicht  genauer 
studirt  worden  sind.  Es  liegt  mir  nalArlich  sehr  fem  zu  glau- 
ben, dass  die  von  mir  gegebene  Analyse  des  Spesearter  Grand- 
gebirges in  Granite  und  Schiefergesteine  nun  typisch  fur  alle 
anderen  Gebiete  krystallinen  Grundgebirges  sein  müese.  Aber 
ich  bin  der  Ansicht,  dass  noch  viele  andere  Gneiasmaasea  steh 
doch  in  ähnlicher  Weise  werden  gliedern  lassen,  und  möchte  rar 
wttnschen,  dass  für  diese  der  Name  Gneiss  möglichst  bald  ver- 
schwinden  möge. 

An  der  sich  anschliessenden  Discussion  betheiügten  eich  die 
Herren  Dathb  und  Likok, 
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Zum    Vorsitzenden    fOr    die    nächste    Sitzung    wnrde    Herr 
Baltzer  (Bern)  gewählt. 

Hierauf  worde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  Kœnen.     Blanckenhorn.     Klautsoh.     Pabst. 


Protokoll  4m*  Sitzmii  vm  18.  AugMst  1894, 

Vorsitzender:  Herr  Baltzer. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Professor  Franke  in  Schleusingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyschlag,  Scheibe 
und  Zimmermann; 

Herr  E.  Schütze,  stud.  rer.  nat.  in  Jena, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren  Linck,   Wolters- 
dorf und  Zimmermann. 

Auf  Antrag  der  Rechnnngsrevisoren  wird  dem  Schatzmeister 
Entlastung  ertheilt.  Zugleich  drückt  die  Gesellschaft  ihm  den 
Dank  aus  fflr  die  gehabte  Mühe. 

Als  Ort  âer  nächstjährigen  Versammlung  wird  Stuttgart 
gewählt  «nd  zu  Geschäftsführern  die  Herren  E.  Fbaas  und  Eck 
ernannt. 

Herr  E.  Eayser  (Marburg)  sprach  unter  Vorlegung  von  Be- 
legstflcken  über  die  Fauna  des  hessischen  Mitteloligocän. 

Während  aus  dem  Septarien-  oder  Rupelthon  der  Gegend 
von  Cassel  seit  langer  Zeit  eine  kleine  Conchylien-Fauna  bekannt 
ist,  so  hatte  man  bis  jetzt  in  den  weiter  südlich  gelegenen  Theilen 
fiessens,  in  der  Gegend  zwischen  Gtssel  und  Marburg,  im  glei- 
chen Gestein  nur  einige  wenige  Leitformen  (besonders  Leda 
Deéhayesiana  und  Nueüla  Chasteli)  angetroffen.  In  den  letzten 
Jahren  ist  es  aber  gelungen,  auch  im  genannten  Gebiete,  und 
zwar  besonders  zwischen  Ziegenhain  und  Frielendorf,  allmählich 
eine  ziemlich  erheUiche  Anzahl  verschiedenartiger  mitteloligo- 
Cäner   Versteinerungen    aufzufinden.      Die   Marburger    Sammloog 
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besitzt  jetzt  aus  dem  Septarientfaou  der  aogegebeuen  Gegend  fol- 
gende Formen: 

Noch  unbestimmte  Sftugethierreste  (Änikracotheriüm?). 
Zähne  von  Lamna  acutissitna  Ag. 

„        ^  ^        contortidens  Aa. 

Fisch -Wirbel,  Otolithen. 
Unbestimmte  Krebsreste. 

Schizaster  acuminatus  Gp.  (nicht  selten).    Bisher  im  hes- 
sischen Mitteloligocän  nubekanut. 
Leda  Deshayesiana  (häufig). 
Nucula  ChasteU  Nyst  (sehr  häufig). 
Astarte  Kickadi  Nyst. 
Cardita  Kickxii  Nyst^). 

—       tuherculata  Gf. 
Pecten  sp. 
Gryptodon  (Axinus)  obtusus  Beyr. 

—         unicarinatus  Nyst  (häufig). 
Fleurotama  polytropa  v.  Kön.  (=  Sdysii  auct. ,  non 

DB    KON.)^). 

Tritanium  flandricum  de  Kon.? 

Natica  Nysti  d'Orb.  (nicht  selten). 

Bulla  Seebachi  v.  Kön.? 

Dentalium  Kickxii  Nyst. 

Foraminiferen. 

Blattreste,  Schuppen  von  Coniferenzapfen. 

Diese  Fauna  schliesst  sich  derjenigen  des  norddeutschen 
Unteroligocän  aufs  Engste  an.  Alle  angeftlhrten  Reste  kommen 
nur  in  einzelnen  Schichten  vor,  in  denen  sie  z.  Th.  in  ziemlicher 
Häufigkeit  auftreten,  während  die  zwischenliegenden  Theile  der 
mächtigen  Tliouablagerung  so  gut  wie  versteinerungsleer  zu  sein 
pflegen. 

Herr  Beyschlag  gab  unter  Vorlegung  einer  neuen  geo- 
logischen Uebersichtskarte  des  Thüringer  Waldes  fol- 
genden Ueberblick  Über  die  Znsammensetzung  des  Waldgebirges, 
in  Sonderheit  über  das  Rothliegende  desselben. 

Die  vorliegende  geologische  Uebersichtskarte  i.  M.  1 :  100000, 
welche  die  preuss.  geolog.  Laudesanstalt  im  Begriff  steht  heraus- 
zugeben, ist  das  Ergebniss  langjähriger  mühevoller  Aufnahmearbeit, 
an  der    ich  mich  betheiligen  durfte,    an  der  aber  eine  nicht  ge- 


*)  Die  Bestimmung  dieser  Arten  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
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ringe  Zahl  yon  Fachgenossen  sich  lange  Jahre  gemüht  haben. 
Namentlich  das  centrale  Rothliegend-Gebiet  des  Thüringer  Waldes 
bat  ausserordentliche  Schwierigkeiten  verursacht ,  die  aber  jetzt 
Dank  dem  einmüthigen  Zusammenarbeiten  der  Betheiligten  im 
Wesentlichen  als  gelöst  angesehen  werden  dürfen.  Es  ist  mir 
Bedürfniss,  hier  öffentlich  allen  denen  zu  danken,  die  am  Zu- 
standekommen des  Werkes  geholfen  haben,  vor  Allen  meinen 
Freunden  Sohbibb  und  Zimmermann  .  mit  denen  in  gemeinsamer 
Arbeit  die  Gliederung  des  Rothliegenden  gewonnen  wurde,  nicht 
minder  dem  geehrten  Geschäftsführer  der  Versammlung  Herrn 
LoRBTZ,  der  nicht  nur  die  östlichen  Rothliegend -Partieen,  son« 
dem  auch  das  gesammte  Schiefergebirge  und  südöstliche  Vorland 
aufgenommen  hat,  weiter  meinem  verehrten  Lehrer  Herrn  von 
Fbitsch  ,  der  im  centralen  Gebiet  viele  Jahre  lang  mit  grosser 
Hiogebung  thätig  war,  weiter  den  Herren  Weiss  und  BüCKiNa, 
deren  Ersterem  wir  die  Grundzüge  der  Gegend  von  Friedrichroda 
und  Brotterode,  deren  Letzterem  wir  die  Darstellung  des  schwie- 
rigen. Trusenthaler  Eruptivgebietes  verdanken,  nicht  minder  den 
zahlreichen  Mitarbeitern  wie  Zimmermann  >  Bückino,  Frantzbh, 
Bornemann  sen.  und  jun..  Sgbmid  und  von  Fritsoh,  welche  das 
Vorland  aufnahmen,  und  schliesslich  vor  Allem  auch  d^r  Direction 
der  geol.  Landesanstalt,  die  den  Druck  des  Ganzen  durch  ihre 
Munificenz  ermöglichte. 

(restatten  Sie  mir  zum  Kartenblatte  selbst  einige  erlftuternde 
Bemerkungen, 

Was  bei  Betrachtung  des  geologischen  Bildes  Jedem  ohne 
Weiteres  zunächst  in  die  Augen  springt,  ist  das  scharfe  Heraus- 
treten des  nordwestlich  gerichteten,  von  Zechstein  umsäumten,  we- 
sentlich paläozoischen  Gebirgskemes  aus  dem  Trias -Vorland.  — 
Meist  erfolgt  die  Trennung  dieser  beiden  Schicht«ngruppen  durch 
bajonettförroig  geknickte  Verwerfungen,  nur  im  NW,  vom  Alten- 
steiner Zechsteinriff  an,  durch  eine  regelmässige  Auflagerung  des 
Zechst^ns.  Parallel  den  Rändern  des  Gebirgskörpers  oder  doch 
nur  in  sehr  spitzem  Winkel  von  ihnen  auslaufend  wird  das  Trias- 
Vorland  von  gewaltigen  grabonförmigen  Gebirgsbrttehen  durch- 
furcht, einer  Folge  des  Absinkens  des  heutigen  Vorlandes  gegen- 
über dem  stehengebliebenen  Pfeiler  des  eigentlichen  Waldgebirges. 

An  zwei  Stellen  treten  auf  der  S-Seite  des  Gebirges,  wohl 
in  Folge  des  Aufstauens  einzelner  einsinkender  Streifen  nochmals 
an  solchen  Gebirgsbrüchen  Gesteine  dés  Kerngebirges  zu  Tage. 
Die  eine  Stelle,  nordwestlich  von  Schleusingen,  hat  der  Volks», 
mund  passend  den  „Kleinen  Thüringer  Wald"  genannt,  die  an- 
dere liegt  im  SO  von  Eisfeld.  Sie  sind  gewissermaassen  Modelle, 
Wiederholungen    des    grösseren   Hauptgebirgskörpers    im    Kleinen 
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und  stehen  zu  diesem  also  im  gleichen  YeriiUtniss  wie  der  Kyff- 
hftaser  oder  das  Bottendorfer  Rotbliegende  zom  Harz. 

Was  nun  die  Zusammensetzung  des  Gebirgskemes  selbst  an- 
langt, so  ist  derselbe  durch  die  Erosion  offenbar  bereits  sehr 
stark  reducirt.  Zunächst  können  wir  wohl  mit  Sicherheit  ver^ 
muthen,  dass  das  Rothliegende,  welches  jetzt  noch  im  mittleren 
und  nordwestlichen  Gebiet  den  grössten  Theil  der  Oberflftche 
bildet,  diese  Gebiete  einst  völlig  bedeckte  und  dass  die  ans 
Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Granit  bestehende,  von  rothliegenden 
Emptivgesteinsgftngen  durchschwämite  archäische  Partie  von  Brot« 
terode  nur  durch  die  Erosion  blossgelegt  ist.  Das  Gleiche  gilt 
von  den  ebenfalls  mit  —  wie  wir  Grund  haben  anzunehmen  — 
rothliegenden  Eraptivgesteinsgängen  durchschwärmten  Ge- 
bieten des  Granits  und  Gambriums  bei  Suhl,  Vesser,  im  oberen 
Qmthal,  am  Arolsberg  und  Ehren berg.  Dass  die  Rothliegend- 
Bedeckung  ehemals  jedoch  noch  sehr  viel  weiter  gegen  SO  auf 
das  Schiefergebirge  gereicht  habe,  scheint  nicht  begründet,  da 
nach  dieser  Seite  hin  auch  die  entsprechenden  Eruptivgesteins* 
g&nge  allmählich  verschwinden. 

Aber  nicht  nnr  das  Rothliegende,  sondern  auch  Zechstein 
und  vielleicht  auch  Buntsandstein  bedeckten  noch  zu  der  Zeit, 
da  sich  die  heutigen  Formen  der  Landschaft  dureh  die  Thätig- 
keit  des  fliessenden  Wassers  heraus  zu  modelliren  begannen,  den 
heutigen  Thüringer  Wald.  Das  beweisen  einerseits  die  an  Ver- 
werfungen niedergesunkenen  Reste  solcher  bei  Scheibe  und  Lim- 
bach, andererseits  die  Zimvbrmann' sehen  Funde  verkieselter  Zech- 
steinblöcke auf  der  Höhe  das  Waldes  bei  Oberfaof  und  die  neuer- 
dings mehrfach  aufgefundenen  Schollen  von  Zechstein  innerhalb 
Erz  und  Schwerspath  fohrender  Spalten  im  Innern  des  Gebirges, 
auf  denen  die  Verkieselung  durch  circulirende  Wasser  erfolgte. 

In  dem  archäischen  Gebiete  des  westlichen  Thüringer  Waldea 
sind  Gneiss  und  Glimmerschiefer  in  intensiver  Weise  gefaltet. 
Ob  der  Granit  bei  allen  Faltungen  eine  passive  Rolle  gespielt 
hat,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt.  Sollte  das  aber  der 
Fall  sein,  so  würde  der  Granit  dieses  Gebietes  wohl  für  älter 
als  die  übrigen  Granite  Thüringens  zu  halten  sein.  — 

Was  das  Schiefergebirge  anlangt,  dessen  quer  zur  Richtung  des 
Gebirges  verlaufendes  NO -Streichen  besonders  deutlich  in  dem 
Phyllit-Sattel  von  Gr. -Breitenbach  hervortritt,  so  sei  hier  nur  auf  die 
bekannten  Schilderungen  desselben  durch  Lorbtz^)  hingewiesen. 
Nur  über  den  Granit,   der  z.  Th.  dies  Schiefergebirge    durbricht. 


')  LoRETZ.    Beitrag  zur  Kenntniss  der  cambr.-phyllitischen  Schie- 
ferreihe.   Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt,  1881,  II. 
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z.  Tb.  als  Unterlage  des  Rothliegenden  auftritt,  mögen  einige 
Bemerkangen  folgen. 

Am  Ehrenberg  bei  Qmenan  verändert  der  Granit  contact- 
metamorphiscb  den  obercambrischen  Schiefer,  ebenso  am  Arols- 
berg  im  oberen  Thalgebiet  der  Schleuse.  Die  eigenthümlichen, 
von  Granit-Apophysen  durchscbwärmten ,  bald  homfelsartig,  bald 
glimmerfelsartig  erscheinenden  Schiefer  mit  Diorit-Einlagernngen 
bei  Schmiedefeld  und  Vesser,  in  denen  granatreiche  Fahlbänder  von 
Magneteisenerz  und  Kiesen  auftreten,  können  nur  als  durch  Granit- 
contact  umgewandelte  obercambrische  Schiefer  angesehen  werden. 
—  Den  Granit  von  der  Obstfelder  Schmiede,  der  ähnliche  Er- 
scheinungen zeigt,  hat  Loretz  beschrieben.  Am  Hennberg  bei 
Weitisberga  bat  der  Granit  den  cnlmischen  Schiefer  verändert. 
Er  tritt  hier  an  einer  grossen  Spalte  auf,  die,  der  Rûckenlinie 
des  Gebirges  folgend,  dasselbe  fast  genau  halbirt.  Weiter  gegen 
W  gabelt  sich  dieser  grosse  Gebirgsbruch  in  3  allmählich  aus- 
laufende Aeste,  welche  die  merkwürdig  unterbrochene  Verbreitung 
des  dortigen  Silur  bedingen. 

Wir  haben  keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  alle  diese 
Granite,  zu  denen  sich  auch  das  Suhler  Granitvorkommen,  dasjenige 
des  oberen  Bmthales  und  des  Kleinen  Thüringer  Waldes  gesellt, 
altersverschieden  sind  und  betrachten  sie  alle  als  postcnlmiscb. 

Sedimentäre  Ablagerangen  des  Obercarbon  sind,  entgegen 
den  bisherigen  Annahmen,  im  Thüringer  Walde  nicht  zur  Abla- 
gerung gelangt.  Alles  was  bisher  dahin  gerechnet  wurde,  gehört 
anzweifelhaft  zum  Rothliegenden. 

Dasselbe  ist  zweifellos-  die  am  schwierigsten  zu  verstehende 
Formation  des  Thüringer  Waldes,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
In  keinem  Theile  des  Waldes  giebt  es  ein  alle  Stufen  umfas- 
sendes Profil.  Die  wechselnde,  stellenweise  ausserordentlich  starke 
Betheiligang  von  Eruptivgesteins- Decken  und  -Lagern,  lässt  die 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Stufen  in  verschiedenen  Gebietstheilen 
sehr  verschieden  erscheinen.  Selbst  die  Sedimente  wechseln  nach 
Mächtigkeit  and  vor  Allem  nach  Beschaffenheit,  so  zwar,  dass 
z.  B.  eine  im  SO  des  Gebirges  wesentlich  aus  Gonglomeraten 
bestehende  Schichtenmasse  im  mittleren  und  NW -Theile  des  Ge* 
birges  TOrzugsweise  aus  Sandsteinen  und  Schiefem  besteht.  Na- 
turgemäss  wechseln  auch  die  Farben  der  Stufen  auf  längere 
Erstreckang.  Vielfach  lagert  eine  Stufe  abweichend  und  über- 
greifend auf  der  tieferen. 

Verwerfungen  verschiedener  Art  und  Alters  durchziehen  das 
Gebirge.  — 

Es  fehlt  an  paläontologisch  sicher  charakterisirten  Hori- 
zonten. — 

Gleichwohl    ist   es    gelungen,    die  Gesammtreihe    der  Roth- 
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liegend -Schichten  in  B  Âbtheilungeu  za  gliedern,    von  denen  die 
beiden  untersten  sich  wieder  in  je  2  Stafen  zerlegen. 
Es  sind  dies: 

C.  Oberrothliegendes  =  V.  Tambacher  Schichten. 

IV.  Oberhöfer  Seh.     1      r   .     i,     c  k 

m.  GoldlantererSch.t  =  ^^^*^*"""-^^^- 

IL  Manebacher  Seh.  i  ^  ^^^^^^^  g^j^ 


B.  Mittelrothliegendes 
A,  Unterrothliegendes 


1.  Gehrener  Seh.      \ 


A.    Unterrothliegendes. 

I.  Gehrener  Schichten. 

Wegen  der  Mannichfaltigkeit  der  sie  zusammensetzenden 
Gesteine  ist  diese  tiefste  Stufe  des  Rothliegenden  die  interessan- 
teste, auch  ihre  räumliche  Ausdehnung  ist  sehr  bedeutend,  und 
dürfte  sie  allenthalben,  auch  unter  der  Bedeckung  der  jüngeren 
Rothliegend  -  Schichten  die  zusammenhängende  Basis  derselben 
bilden.  Ihre  Oberflächen  Verbreitung  ist  am  erheblichsten  im  öst- 
lichen und  südlichen  Theile  des  Rothliegend -Gebietes.  B^  Amt 
Gehren  beginnend,  setzen  die  Gesteine  dieser  Stufe  den  grössten 
Theil  der  Messtischblätter  Ilmenau,  Masserberg  und  Schleusingen 
zusammen.  Sie  ruhen  hier  meist  auf  Oberem  Cambrium,  im  Ilm- 
gebiet  und  in  der  Gegend  von  Suhl  auf  Granit,  den  sie  allent- 
halben umsäumen  und  überlagern.  Nur  gegen  N  grenzt  der 
Suhler  Granit  in  Folge  einer  bei  Steinbach  -  Hallenberg  vom  Ge- 
birgsrand  in* s  Innere  desselben  eintretenden  Verwerfung  unmittel- 
bar an  das  Mittelrothliegende.  Während  das  Ausstreichen  der 
Gehrener  Schichten  sonach  im  0  und  S  des  Rothliegend-Gebieted 
in  breiter,  ausgedehnter  Fläche  erfolgt,  bleiben  diese  Schichten 
im  mittlren  Theile  völlig  von  jüngerem  Rothliegenden  verdeckt 
und  streichen  erst  an  der  Westgrenze  der  ganzen  Rothliegend- 
Verbreitung  in  schmalen  und  unterbrochenen  Streifen  einerseits' 
auf  einer  Linie  Seligenthal  -  Tabarz,  andererseits  südöstlich  von 
Ruhla,  und  zwar  in  beiden  Fällen  auf  Archäischem  anfimhend/ 
wieder  zu  Tage.  —  Es  deutet  diese  Verbreitung  der  Gehrener 
Schichten  bereits  die  im  Grossen  betrachtet  muldenförmige  Schich- 
tenstellung des  Rothliegenden,  welche  in  den  Jüngeren  Gliedern, 
desselben  noch  deutlicher  zum  Ausdruck  kommt,  an. 

Woraus  bestehen  nun  die  Gehrener  Schichten?  Sie  sind 
charakterisirt  durch  eine  ausserordentliche  Betheiligung  von  Eni- 
ptivgesteinsdecken,  und  zwar  vor  Allem  von  Porphyriten,  einem 
eigenartigen  Melaphyr  und  mehreren  Porphyren  von  eigenthüm- 
Hchem.  im  ganzen  übrigen  Rothliegenden  nicht  wiederkehrenden 
Typus.     Auch  die  erwähnten  Porphyrite  und  der  Melaphyr  finden 
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sich  im  ganzen  Schichtenprofil  nicht  wieder.  Zq  diesen  Eruptiv- 
gesteinsdecken gesellen  sich  dann  zogehörige  Tuffahlagerungen 
und  endlich  normale  Sedimente  von  geringer  Mächtigkeit,  aber 
charakteristischer  Beschaffenheit.  —  Am  besten  und  vollständig- 
sten entwickelt  ist  diese  Stufe  im  Umgebiet,  wo  dieselbe  in  ihrer 
ganzen  Mannichfaltigkeit  und  Gesetzmässigkeit  zuerst  von  den 
Herren  Scheibe  und  Zimmermann  erkannt  und  zur  Darstellung 
gebracht  wurde.  Da  die  Entwicklung  dieser  Stufe  im  W  bei 
Weitem  nicht  so  vollständig  ist,  sondern  gewissermaassen  ver- 
ktimmert  erscheint  —  es  fehlen  dort  namentlich  die  charakte- 
ristischsten Porphyre  und  der  Melaphyr,  während  die  Glimmer- 
porphyrite  und  Sedimente  vorbanden  sind  — ,  sei  hier  das  Schich- 
tenprofil aus  dem  Ilmgebiet  wiedergegeben. 

1 .  ^)  Syenitporphyr,  durch  schwarze,  basische  Ausscheidungen 
interessant,  in  der  Gegend  von  Schmiedefeld  und  am  Arolsberge 
unmittelbar  auf  Cambrium  aufruhend  (local). 

2.  Arkose,  rothe  und  schwarze  Schieferthone,  graue  Sand- 
steine und  Breccien  mit  Porphyrit-,  Porphyr-,  Granit-,  Schiefer- 
und Tuff-Breccien.  Steinkohlenschmitze  und  Flötze  fanden  sich  am 
Mehliser  Tunnel,  am  Sichelhammer  bei  Gehren^  an  der  Schiefer- 
wiese, an  der  Oehrenkammer  bei  Ruhla,  an  der  StoUnwand  und 
im  Altthal  bei  Klein-Schmalkalden,  bei  Stockheim. 

Die  Schichten  füllen  die  Unebenheiten  der  Unterlage  aus 
und  zeigen  daher  bedeutenden  Wechsel  ihrer  Mächtigkeit.  Petre- 
factenführung  (Walchien,  Calamifes  gigas,  Sphenophyllen,  Anthra- 
cosien  und  selten  Stegocephalen)  an  den  erwähnten  Punkten  am 
reichlichsten. 

8.  Porphyr  des  Meyersgrundes,  mannichfaltig  entwickelt,  bald 
viele  und  grosse  Quarz-  und  Feldspath -Einsprengunge,  bald  nur 
Quarz,  bald  keine  Einsprenglinge .  öfters  feinst  sphäfolithisch. 

4  a.  Enstatit-Porphyrit  vom  Schneidemüllerskopf. 

4.  Mindestens  drei   (auf  Blatt  Schleusingen  und  Masserberg 
noch  zahlreichere)  Glimmerporphyrit-Ergüsse,  von  einander  durch 
Tuffe,  Breccien  und  Porphyrdecken  getrennt. 
4  (u).  Unterer  Glimmerporphyrit 

3  a.  Stützerbacher  Porphyr,  ein  quarzfreier  oder  quarzarmer, 
dichter  Felsitporphyr,  oft  Glimmer  führend.  Die  kleinen  Orthoklase 
wittern  leicht  aus,  auch  sind  Hohlräume  von  ausgewittertem 
Schwefelkies  häufig.  Dass  dieser  Porphyr  jünger  als  mindestens 
ein  Glimmerporphyrit  ist,  beweisen  Porphyrit-Einschlüsse  im  Por- 
phyr bei  der  Greiner' sehen  Glasfabrik  in  Stützerbach. 

')  Die  Zahlen  entsprechen  mit  einer  Ausnahme  (1)  denjenigen 
auf  den  an  die  Theilnehmer  der  Thüringer-Wald-Excursion  vertheilten 
Excursionskarten  und  Profilen. 

Zeltachr.  d.  D.  geol.  Qes.  XL  VII.  8.  40 
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4  (m).  Mittlerer  Gliminerporphyrit. 

5.  Breccien  und  Thonsteine,  am  besten  am  Gabelbach  nnd 
der  Kbperstbin's  Rahe  bei  Lmenau  aufgeschlossen.  Die  Brecden 
lagern  meist  zu  unterst,  darüber  die  wohl  wesentlich  aus  Por- 
phyrittuff  bestehenden  Thonsteine.  Einschlüsse  bestehen  nicht  nur 
aus  Porphyrit,  sondern  auch  ans  Granit,  cambriscbem  Schiefer 
und  Arbose. 

4(o).  Oberer  Glimraerporphyrit. 

6.  Thonsteine,  d.  h.  rothe  und  graue  Porphyrit- Tuffe. 

7.  Höllkopf  -  Melaphyr  (früher  von  v.  Fritsch  „scheinbar 
kömiger  Melaphyr**  genannt)  mit  makroskopisch  erkennbaren, 
dicht  gedrängten  Feldspath  •  Leisten  und  -Tafeln.  Dieser  Mela- 
phyr-Erguss  bildet  ein  höchst  charakteristisches,  sehr  constantes 
Glied,  das  in  aulfölliger  Gleichartigkeit,  wenngleich  wiederholt 
unterbrochen,  sich  bis  zum  Bärenfang  bei  Suhl,  ja  bis  zum  Dürr- 
kopf bei  Zella  verbreitet. 

8.  Kikelhahn-Porphyr  mit  zugehörigem  Tuff.  Dieser  quarz- 
freie bis  quarzarme  Porphyr  ist  ausgezeichnet  durch  seine  Nei- 
gung zur  Sph&rolith-  und  Lithophysen- Bildung. 

Einzelne  Glieder  dieser  Schichtenreihe  können  auf  grössere 
oder  geringere  Erstreckung  fehlen,  namentlich  die  zwischen  den 
Porphyrit-Ergüssen  lagernden.  —  Im  westlichen  Gebietstheil  sind 
die  Glimmerporphyrite  durchaus  analog  entwickelt,  mit  ihnen  zu- 
sammen vorzugsweise  dichte  und  fluidale  Porphyre  entweder  mit 
ihnen  wechselnd  oder  sie  überlagernd. 

n.  Manebacher  Schichten. 

Da  die  nächst  höhere  Stufe  des  Rothliegenden  ihre  Haupt- 
verbreitang bei  Manebach  im  Ilmthal  hat,  so  wurde  sie  nach 
diesem  Orte  benannt.  —  In  Bezug  auf  Zusammensetzung,  Be- 
schaffenheit, Mächtigkeit  und  Lagerung  stehen  diese  Schichten  im 
anfl^lligsten  Gegensatz  zu  den  bisher  geschilderten  tieferen  Ab- 
lagerangen des  Rothliegenden. 

Zunächst  ist  bemerkenswerth ,  dass  sie  frei  von  Eruptiv- 
gesteinen sind,,  demnach  aus  echten,  vorwiegend  klastischen  Se- 
dimenten besteben  (Conglomerate,  Sandsteine  und  Schieferthone 
mit  untergeordneten  schwachen  Steinkohlenflötzen  nnd  Kalkbänken) 
und  sich  auf  einen  mehrfach  unterbrochenen,  fast  durchweg  an 
Dislocationslinien  gebandenen,  schmalen  Streifen  beschränken,  der 
etwa  in  N0-8W  -  Richtung  von  Manebach  -  Kammerberg  unter  der 
Schmücke  hindurch  bis  zur  Mordfleckwand  sich  hinzieht. 

Weitaus  die  besten  Aufschlüsse  dieser  Stufe  finden  sich  bei 
Manebach -Kammerberg,  wo  in  Folge  dessen  auch  die  Gliederung 
in  einzelne  Horizonte    am  weitesten  durchgeführt  werden^  konnte; 
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geringer  sind  die  Anfschlttsse  bei  Gehlberg  (ehemalige  Steinkohlen- 
grube „Förchte  Gott*),  in  der  „Sachsendeüe",  einer  tiefen  ThÄl- 
schlurht  zwischen  Sachsenstein,  Mittelrain  nnd  Schroücte,  ferner 
am  Mordfleck  (Grube  Heckersfleiss)  und  endlich  an  der  Mord^ 
fleckwand. 

An  der  Kammerberg- Stützerbacher  Strasse  ist,  vom  Goldhehn 
begmnend,  Tim  abwärts  folgendes  Profil  der  hier  schwach  geg^n 
N  fallenden,  in  einem  Zwickel  zwischen  2  VerwerfemgsspaTteif 
gelegenen  Manebacher  Schichten  zu  erkennen: 

Als  tiefstes  Glied  erscheint  ein  grobes,  rothbräunes,  yief 
Porphyrgerölle  enthaltendes  Conglomérat  (9)  (Manebacher  Grund- 
conglomerat),  darüber  lagern  graue  bis  schwärzliche  schiefrige 
Sandsteine  (10),  in  denen  hin  und  wieder  ein  Kalkgehalt  auffällt, 
in  WechsellageruDg  mit  sandigen  Schieferthonen ,  die  Walchia 
piniformis,  Odoniopteris  öbiusa,  Cardiocarpus  etc.|  fOhreii  Weiter 
folgen  hell  graue,  polygene,  conglomeratische  Sandsteine,  die  be- 
sonders gut  an  der  Ausmündung  des  Gartenthals  zu  beobacbleA 
sind.  Diese  Sandsteine  bilden  das  unmittelbare  Liegende  des  6 
Steinkohlenflötze  führenden,  aus  grauen  Sandsteinen  unrd  Schiefer- 
tbonen  bestehenden  Schichtencomplexes,  in  welchem  viele  Jaiyre 
lang  beiderseits  der  Um  der  SteinkohleBbergbau  von  Manebaeii 
und  Kammerberg  umgegangen  ist.  Zwischen  den  Kilometersteine» 
4,8  und  5,0  durschschneidet  in  Folge  des  nördlichen  Schiehtesr 
fallens  die  Strasse  die  sämmtlichen  Flötze.  Der  Reichtluim  dar 
die  Kohleuflötze  begleitenden  milden  Schieferthone  aa  Pflanzen« 
abdrücken  ist  bekannt.  Die  Flora  galt  bislang  für  carbonisch, 
weil  viele  Formen  der  Oberen  Ottweiler  Stufe  in  derselben  vor- 
handen sind.  Dabei  fehlen  freilich  auch  typische  PermpflanzeD 
nicht.  Ganz  besonders  wichtig  ist  nun,  da»s  Walchia  pinifontm 
sich  mehrfach,  aber  immer  nur  in  etwas  sandigen  Schieferthonen, 
fand,  während  sie  den  milden  Kräuterschiefem  fremd  zu  sein  scheint. 

Im  Hangenden  der  Flötz  führenden  Stufe  wiederholen  sich  zu- 
nächst Schichten  von  der  Beschaffenheit  der  liegenden,  nämUeb 
graue,  mit  Schieferthonen  wechsellagernde,  Geröll  fahrende*  Sand- 
steine. Allmählich  nimmt  die  Zahl  der  Gerolle  derart  zu,  dasa 
sieb  Conglomerate  (11)  entwickeln,  in  denen  ausserordentlicb  a«^ 
fallende,  lachsroth  verwitternde  Gerolle  eines  anstehend  nicht  be- 
kannten Porphyrit  -  Mandelsteins  erscheinen.  Stellenweise  häufen 
dieselben  sich  derart,  dass  das  Gonglomerat  eine  amftällige  gelb^ 
rothe  Färbung  des  Bodens  erzeugt. 

Damit  schliessen  die  Manebacher  Schichten  ab,  die  nach  W 
zu  nirgends  wieder  zu  Tage  treten  und  daher  wohl  als  nach 
dieser  Richtung  hin  auskeilend  angesehen  werden  müssen. 

Ihre  Lagerungsbeziehung  zu  den  älteren  Gehrener  Schichten 

40* 
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war  sehr  schwer  zn  erkennen,  da  meist  kleinere  and  grössere 
Vei'werfungen  beide  Stufen  trennen.  Wichtig  nach  dieser  Rich- 
tung hin  war  eine  kleine  Scholle  des  tiefsten  Conglomérats  der 
Manebacher  Schichten,  welches  abweichend  auf  Kickeibahns- 
Porphyr,  -Tuff  und  Höllkopf-Melaphyr  auflagernd  auf  der  Höhe  des 
Höllkopfs  erhalten  ist,  noch  wichtiger  die  Auffindung  von  Ge- 
rollen der  Gesteine  der  Gehrener  Schichten  in  solchen  der  Mane- 
bacher. So  fanden  sich  namentlich  GeröUe  des  überaus  charak- 
teristischen Höllkopf-Melaphyrs  in  den  hängendsten  Gonglomeraten 
der  Manebacher  Stufe. 

B.   Mittelrothliegendes. 
III.    Goldlauterer  Schichten. 

Dieselben  lagern,  wo  Manebacher  Schichten  entwickelt  sind, 
concordant  auf  diesen,  wo  solche  fehlen,  discordant  auf  den 
Gehrener  Schichten.  —  Sie  bilden  im  S  des  Gebietes  mehrere 
isolirte  grössere  Lappen,  so  bei  Crock  und  bei  Masserberg,  und 
längs  der  südlichen  Randspalte  des  Gebirges  einen  schmalen,  vom 
Schleusethal  bis  gegen  Suhl  hin  reichenden  Zug.  Ziemlich  zu- 
sammenhängend sind  dann  weiter  die  auf  die  Manebacher  Schich- 
ten sich  auflagernden  Züge  von  Goldlauter,  dem  Gerathal  und,  nur 
durch  den  Kikelhahnsprung  davon  abgetrennt,  von  Manebach. 
Isolirter  bleiben  die  3  Gebiete  des  Lubenbachthales ,  des  Lich- 
tenaugrundes unterhalb  Mehlis  und  des  Schönauer  Grundes.  Im 
W  gewinnen  diese  Schichten  eine  grosse  Verbreitung  innerhalb 
der  vielfach  gefalteten  und  verbogenen  Wintersteiner  Mulde  und 
im  Zusammenhang  damit  in  einem  breiten,  von  Friedrichroda  quer 
durch  das  ganze  Gebirge  verlaufenden  Streifen,  der  an  der  Süd- 
seite des  Waldes  bei  Floh  und  Schnellbach  sein  Ende  erreicht. 

Im  östlichen  Theil  sind  die  Goldlauterer  Schichten  gänzlich 
frei  von  Eruptivgesteinsdecken.  Im  mittleren  Gebietstheil  der 
Rothliegend  -  Verbreitung  scheint  nur  der  gewaltige  eigenartige 
Porphyr  -  Erguss  des  Grossen  Hermannsberges  ihm  anzugehören, 
während  im  W,  namentlich  innerhalb  der  Wintersteiner  Mulde, 
mannichfaltigere  Eruptivgesteinsdecken,  die  aber  gänzlich  eigen- 
artig und  verschieden  von  den  älteren  wie  von  den  jüngeren  Er- 
güssen erscheinen,  eine  nicht  unerhebliche  Rolle  spielen.  Es 
sind  dies  nach  Scheibe  s  Untersuchungen  wesentlich  Melaphyre 
(Sembach,  Hohe  Heide).  Porphyrite  (Drehberg),  grobkörnige  Por- 
phyre und  Orthoklasporphyre  (Leuchtenburg,  Hohe  Heide,  Dreh- 
berg) in  der  Wintersteiner  Gegend. 

In  den  Sedimenten  der  Goldlauterer  Schichten  macht  sich 
ein  auffälliger  Gesteinswechsel  geltend.  Im  Allgemeinen  bestehen 
sie    aus    polygenen   Conglomeraten    und    conglomeratischen  Sand- 
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steinen,  die  örtlich  feinere  Schieferthone  umschliessen  oder  viel- 
fach mit  solchen  wechsellageni.  Namentlich  ein  nahezn  in  der 
Mitte  der  Goldlauterer  Stufe  liegender  derartiger  Schieferthon- 
Horizont  (mit  Callipteris  conferta)  führt  ausnahmsweise  wenig 
mächtige  Steinkohlenflötze  (Crock,  Ochsenwiese  bei  Breitenbach) 
oder  auch  schwarze  Erznierenschiefer,  die  eine  charakteristische 
Fauna  umschliessen  {Amhli/pterus-,  Palaeom'scus-  und  Äcanfhodes- 
Arten).  Diese  bei  Goldlauter,  im  Sperbersbach  unter  der  Schmtlcke, 
im  Silbergraben  bei  Oberiiof,  im  Thal  der  Wilden  Gera,  bei  Frie- 
drichroda.  endlich  an  mehreren  Stellen  der  Wintersteiner  Mulde 
auftretenden  Fischschiefer  sind  äquivalent  den  Erznierenschiefern 
von  Lebach  und  den  Ruppersdorfer  Kalken  und  bilden  den  ein- 
zigen paläontologisch  sicher  cbarakterisirten  Horizont  im  gesamm- 
ten  Thüringer  Rothliegenden. 

IV.    Oberhöfer  Schichten. 

Diese  Stufe  folgt  wohl  meist  concordant  der  vorhergehenden 
und  beschränkt  sich  in  Folge  dessen  wesentlich  auf  den  mittleren 
Theil  des  gesammten  Rothliegend  -  Gebietes  zwischen  den  Quer- 
linien Manebach-Suhl  einerseits  und  Friedrichroda-Seligenthal  an- 
dererseits. Sie  ist  charakterisirt  durch  das  ungeheure  Vorwalten 
kolossaler  Quarzporphyrdecken,  die  durch  Tuffe  und  geringmäch- 
tige, meist  rothe  Sandsteine  und  Schiefer  getrennt  sind.  Nur  in 
der  Gegend  nördlich  von  Steinbach  -  Hallenberg  erlangen  diese 
Sedimente  vorübergehend  eine  grössere  Bedeutung  nach  Mächtig- 
keit und  Oberflächenverbreitung.  In  diesem  Gebiete  bestehen  die 
Sedimente  aus  eigenthümlichen  Arkosebänken ,  die  in  Schiefer- 
thone eingelagert  sind  und  ihr  Material  zerstörtem  Granit  ver- 
danken. Daneben  fehlen  als  Einlagerungen  polygene  Gonglomerate 
nicht.  Im  üebrigen  sind  die  Sedimente  der  Oberhöfer  Stufe  meist 
feinere  rothe  Sandsteine  und  Schieferthone,  die  in  engster  Be- 
ziehung zu  den  ausserordentlich  massenhaften  Porphyrtuffen  stehen. 
Sie  wechsellagern  nicht  nur  mit  diesen,  sondern  gehen  geradezu 
im  Streichen  sicher  in  einander  über.  —  Während  im  östlichen 
Verbreitungsgebiet  die  Tuffe  mehr  trümmerhaft,  grobstückig  und 
flaserig  sind,  überwiegen  nach  Westen  hin  die  feineren  pisolithi- 
schen,  deutlich  geschichteten.  Daneben  fehlen  dann  freilich  die 
Trümmertuffe  nicht.  —  Unter  den  normalen  Sedimenten  zeichnet 
sich  ein  Horizont,  der  leider  nicht  zusammenhängend  verfolgbar 
ist,  durch  Ealkgehalt  und  damit  im  Zusammenhang  stehend  durch 
seine  Petrefactenführung  aus.  Bald  ist  der  Kalk  nur  an  der 
braunen  Verwitterung  der  papierdünnen  Schieferchen  erkennbar, 
bald  concentrirt  er  sich  in  festeren,  reineren,  einige  Centimeter 
dicken  Lagen.      Im  kleinen  Leinathal  bei  Friedrichroda ,  von  wo 
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aas  dieser  Horizont  gegen  SO  über  das  Blatt  Tambach  einiger- 
jnftassen  verfolgbar  ist,  führt  er  Protriton  petrolei  und  Gampsanyx 
fimbrwaius  nebst  Pflanzenresten.  In  Form  feinbiättriger,  kalk- 
haUiger  Schieler  finden  wir  ihn  mit  den  gleichen  Versteinerungen 
bei  Oberbcf  uttd  am  Ruppberg. 

Wilbrend  basische  Eruptivgesteinslager  auf  unbedeutende, 
aJbier  niveanbeständige  Melaphyre  beschränkt  bleiben,  gewinnen  nun 
aber  die  Quarzporphyrdecken  in  den  Oberhöfer  Schichten  eine 
bisher  nicht  geJltannte  Verbreitung  und  Mächtigkeit.  Die  tren- 
aeuiBn  Tiiff-  und  Sedimentlager  verschwinden  stellenweise  voll- 
stäDdigt  so  dass  sich  dann  Porphyrdecke  auf  Porphyrdecke  lagert, 
die  sich  unter  einander  nur  äusserst  mühsam  durch  petrogra- 
phische  Unterschiede  trennen  lassen.  Neben  einer  grossen  Zahl 
minder  bedeutender  Varietäten  kann  man  hier  3  Haupttypen  von 
Porphyren  unterscheiden,  denen  gleichzeitig,  mindestens  fdr  ge- 
wisse Theilgebiete,  eine  stratographische  Bedei^ung  zukommt.  Es 
sind  dies:  1.  ein  sehr  grobkörniger  Porphyr  mit  über  1  cm 
(oft  3  —  4  cm)  grossen  Orthoklasen,  kleinen  Plagioklasen  und 
grossen  Quarzen  (Typus  Greifenberg-Porphyr);  2.  ein  mittelgrob- 
körniger Porphyr,  welcher  in  feinkörniger  bis  dichter  Grundmasse 
ca.  5  mm  grosse  Orthoklase,  viel  Quarz  und  oft  viel  Biotit  ent- 
hält (Typus  Jägerhaus-,  Bundschildskopf- Porphyr);  3.  ein  fluidaler, 
splitteriger  Quarzporphyr,  oft  sphärolithisch  und  mit  nur  kleinen 
Quarz-  und  Feldspath-Einsprenglingen  (Typus  Rumpeisberg-,  Schnee- 
kapf-,  Jüngerer  Tambacher  Porphyr). 

Während  der  ganz  grobe  Porphyr  wohl  einen  einzigen  ein- 
heitlilchen  Erguss  darstellt,  welcher  älter  ist  als  die  anderen 
Porphyre,  so  sind  die  beiden  letzteren  als  eine  grössere  Anzahl 
von  zeitlich  sich  nahestehenden  Ergüssen  aufzufassen,  deren  jüngste 
allerdings  wesentlich  aus  dem  dichten  fluidalen  Porphyr  bestehen. 

Es  znuss  schliesslich  noch  erwähnt  werden,  dass  in  den 
Oberhöfer  Schichten  von  den  Hühnbergen  bei  Schnellbach  bis  über 
den  Spiessberg  bei  Friedrichroda  hinaus  sich  ein  gewaltiges  In- 
trusivlager  eines  Mesodiabas  mit  in' s  Hangende  und  Liegende 
verzweigten  Apophysen  und  einer  hornfelsartigen  Gontactzone 
ringsum  verbreitet.  Während  das  Gestein  im  Innern  vollkömig 
erstarrt  ist,  zeigt  es  randlich  eine  porphyrische,  basaltische 
Aussenbülle. 

C.   Oherrothliegendes. 

V.    Tambacher  Schichten. 

Die  geologischen  Aufnahmen  haben  3  grössere  Gebiete  der 
Verbreitung  des  Oberrothligenden  kennen  gelehrt: 

a.    Oberrothliegendes  von  Ilmenau -Elgersburg.  —  Die  stark 
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gegen  die  nördliche  Randspalte  des  Gebirges  geneigten  Schiebten 
bestehen  aus  2  mächtigen,  Fels  bildenden  Porphyrconglomerat- 
Massen,  die  durch  eine  Zone  feiner  lockerer  Sandsteine  getrennt 
werden.  Im  Liegenden  Gonglomerat  finden  sich  als  letzte  schwache 
Nachkl&nge  der  erlöchenden  vulkanischen  Thfttigkeit  ein  Melaphyr- 
lager  und  einige  kleine  unbedeutende  Porphyre. 

b.  das  Oberrothliegende  der  Gegend  von  Tambach  besteht 
ebenfalls  aus  2  mächtigen  Porphyrcongloroerat-Zonen.  welche  durch 
eine  Stufe  von  .Sandsteinen  und  Schieferthonen  getrennt,  schwach 
muldenförmig  gelagert  und  sanft  gegen  den  N-Rand  des  Gebirges 
geneigt  sind,  gegen  S  aber  noch  etwas  Qber  den  Kamm  des  Ge- 
birges hinausgreifen.     Eruptivgesteine  fehlen. 

c.  Oberrothliegendes  von  Eisenach.  —  Polygene  Conglo- 
merate, mit  weit  aushaltenden  Schieferthonlagen  wechsellagemd, 
sind  schwach  gefaltet  und  daher  in  ihrer  Mächtigkeit  stark  über- 
schätzt.    Auch  sie  sind  frei  von  Eruptivgesteinen. 

In  allen  Fällen  lagert  das  Oberrothliegende  abweichend 
auf  seiner  Unterlage.  Petrefacten  (Walchia)  haben  sich  bisher 
nur  in  der  Tambacher  Gegend  in  den  die  Gonglomerate  trennen- 
den Sandsteinen  und  Schieferthonen  gefunden  an  einer  Stelle, 
wo  auch  zahlreiche  Fährteneindrücke  beobachtet  und  gesammelt 
wurden. 

Um  den  ganzen  Kern  des  Gebirges  zieht  das  Ausgehende 
der  Zechsteinformation  ein  mehr  oder  minder  zusammenhängendes 
Band,  das  bei  steilem  Einfallen  schmal,  bei  flacher  Lagerung 
breit  erscheint.  Die  Unterbrechungen  desselben  werden  bedingt 
durch  die  grossen  Randspalten,  an  denen  der  Untere  Zechstein 
in  die  Tiefe  sinkt  oder  auch  etwas  geschleppt  und  dann,  in 
Sonderheit  bei  Ilmenau,  in  Bezug  auf  die  Erzftthrung  des  Kupfer- 
schiefers günstig  beeinflusst  erscheint.  Wo  das  Absinken  der 
Zechsteinformation  vom  Gebirgskem  sich  nicht  in  einer  einheit- 
lichen grossen  Spalte,  sondern  in  vielen  kleinen  Staifelbrüchen 
vollzieht,  werden  diese  kleinen  Spalten  (Rücken)  zwischen  den 
durch  Verwerfung  getrennten  Theilen  des  Knpferschieferflötzes 
Erz  führend  (Kamsdorf,  Glücksbrunn  bei  Schweina).  — 

Die  normale  Ausbildung  der  Zechsteinformation  wird  am 
N-Rande  des  Gebirges  bei  Thal  und  am  S-Rande  bei  Liebenstein 
durch  die  Rifffacies  der  Zechsteinbildungen  ersetzt,  welche  örtlich 
die  ganze  Reihe  oder  doch  den  grössten  Theil  der  Zechstein- 
schichten  ersetzt. 

Mit  der  Zechsteinformation  schliesst  die  Reihe  der  am  Bau 
des  Waldgebirges  sich  betheiligenden  Formationen,  während  die 
Ablagerungen  der  Trias  die  weiten,  beiderseits  des  Gebirgspfdlers 
abgesunkenen  Vorländer  erfüllen. 
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Herr  Dathë  (Berlin)  sprach  über  das  schlesisch-sude- 
tische  Erdbeben  vom  11.  Juni  1895. 

Der  Vortragende  verbreitete  sich  zunächst  über  die  Art  und 
Weise,  wie  das  bis  dahin  eingegangene  Beobachtungsmaterial  über 
das  Erdbeben  von  Behörden  und  Privaten  aus  dem  Erschütte- 
mngsgebiete,  das  zum  grössten  Theiie  zugleich  das  Gebiet  seiner 
langjährigen  geologischen  Eartirung  ist,  in  Folge  seiner  ausge- 
breiteten Bekanntschaften  zahlreich  eingegangen  war.  Die  Grösse 
des  ErschQtterungsgebietes  ist  eine  ganz  bedeutende,  denn  es  sind 
die  Eulengebirgsscholle  vollständig,  der  östliche  Theil  der  Riesen- 
gebirgsschoUe  und  der  nördlichste  Theil  der  Altvaterscbolle  mit 
deren  Vorstufen,  sowie  die  Zwischengebirge  (Warthauer  Gebirge, 
niederschlesisches  Schiefergebirge)  von  dem  Erdbeben  betroffen 
worden,  so  dass,  wenn  man  die  äussersten  Endpunkte  der  Er- 
schütterung mit  einander  verbindet,  ein  Gebiet  von  mindestens 
27000  Dkm  umschrieben  wird.  Das  Hauptcentrum  des  Erdbebens 
liegt  in  der  Gegend  der  Städte  Strehlen,  Münsterberg  und  Reichen- 
bach. Es  folgt  dann  Mittheilung  über  die  Zeit  des  Eintritts,  die 
Dauer  der  Erschütterung  und  sonstige  äussere  Erscheinung;  sodann 
deutete  der  Redner  die  tektouiscb  wichtigen  Fragen,  wie  die  Ent- 
stehung des  Hirschberger  Kessels  und  des  östlichen  sudetischen 
Abbruchs,  wie  er  von  Suess  in  seinem  „Antlitz  der  Erde^  dar- 
gestellt wird,  an,  welche  neben  anderen  Fragen  des  Gebirgsbaues 
bei  den  geologischen  Beziehungen  des  Erdbebens  zum  ersteren 
ihre  besondere  Behandlung  finden  müssen. 

Eine  ausführliche  Bearbeitung  des  Erdbebens  in  den  Publi- 
cationen  der  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  steht 
in  baldiger  Aussicht. 

Herr  GiJRiCH  (Breslau)  sprach  über  Facieswechsel  im 
Palaeozoicnm  des  polnischen  Mittelgebirges. 

Der  Vortragende  knüpfte  zunächst  an  seine  Untersuchungen 
in  dem  obengenannten  Gebiete  an,  welche  in  ansfQhrlicher  Dar- 
stellung demnächst  in  den  Mittheilungen  der  Mineralogischen  Ge- 
sellschaft in  Petersburg  erscheinen  werden.  In  Gorrectur -Exem- 
plaren legte  Vortragender  Tabellen  vor,  in  denen  die  gesammte 
Schichtenreihe  von  den  mittelcambrischen  Paradoxides  Schichten 
von  Sandoroir  bis  zu  den  Clymenien  führenden  Mergeln  des 
obersten  Devon  von  dem  Gehöfte  Psiarnia  bei  Kielce  übersicht- 
lich zusammengestellt  sind,  sowie  ferner  die  15  Tafeln,  welche 
die  wichtigsten  der  neuen  Formen  dieses  Gebietes  und  zwar  zu- 
meist solche  aus  devonischen  Horizonten  enthalten. 
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Nach  der  Darlegang  einiger  allgemeiner  Grundgedanken, 
welche  den  Vortragenden  veranlassten,  für  die  verschiedenen 
Schichten  des  Gebietes  gewisse  relative  bathologische  Werthe  an- 
zunehmen, führte  er  zur  Veranschaulichung  seiner  Auffassung  eine 
Curve  vor,  in  welcher  die  Strandlinie  und  die  Tiefenlinien  der 
kostennahen  und  der  kflstenfernen  Flachsee  sowie  die  Tiefsee- 
kante die  Ordinaten,  die  beobachteten  geologischen  Horizonte 
aber  die  Abscissen  darstellen.  Ein  Fallen  der  Curve  bedeutet 
also  ein  Tieferwerden  des  Meeres,  einen  positiven  Facieswechsel. 
Im  Untersuchungsgebietc  fftllt  die  Curve  vom  ktLstennahen  Mittel- 
cambrium,  zeigt  im  Untersilur  eine  negative  Oscillation,  erreicht 
im  Obersilur  ihren  tiefsten,  gleich  darauf  im  Unterdevon  ihren 
höchsten  Stand,  bewegt  sich  im  Mitteldevou,  einen  meist  neu- 
tralen Facieswechsel  anzeigend,  in  der  Tiefenstufe  der  Flachsee, 
und  nach  einer  energischen  negativen  Bewegung  gegen  Ende  dieser 
Zeit  tritt  im  Oberdevon  ein  allgemeiner  positiver  Facieswechsel, 
ein  Absinken  der  Curve  zur  Tiefseekante  ein. 

Die  Methode  der  Faciescurven  dient  also  einmal  theoretisch 
dazu,  um  Schichten  ohne  organische  Reste  und  von  indifferentem 
Habitus  durch  ihre  Lage  zwischen  zwei  bestimmten  Punkten  der 
Curve  ihrer  bathologischen  Stellung  nach  festzulegen,  dann  aber 
dient  sie  besonders  dem  praktischen  Zwecke,  diese  Erscheinungen 
zu  veranschaulichen,  was  namentlich  bei  Vergleichung  des  Facies- 
wechseis  in  verschiedenen  Gebieten  von  Werth  sein  dürfte. 


Herr  H.  Potonié  (Berlin)  sprach  über  Autochthonie  von 
Carbon-Kohlenflötzen  und  des  Senftenberger  Braun- 
kohlenflötzes. 

Wegen  der  Unsicherheit,  die  vielfach  —  namentlich  in  Lehr- 
büchern —  über  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  fossilen 
Humuslager,  besonders  der  Steinkohlenflötze,  herrscht,  hält  es  der 
Vortragende  für  nöthig,  einmal  mit  Nachdruck  an  gewisse  Er- 
scheinungen zu  erinnern  und  sie  als  häufige  zu  charakterisiren, 
welche  in  zweifellosester  Weise  der  Autochthonie  der  Flötze  das 
Wort  reden.  Veranlassung  bietet  die  Untersuchung  des  Bohr- 
kernes einer  Bohrung  im  Felde  der  Grube  „  Oheim  ^  südwestlich 
von  Kattowitz  in  Oberschlesien.  Nicht  weniger  als  27  Kohlen- 
flötze  Hessen  sich  in  dem  bis  auf  eine  Teufe  von  750  m  ge- 
henden Bohrloch  als  autochthon  nachweisen ,  durch  Constati- 
mng  von  Stigmaria  -  Schiefer  im  unmittelbaren  Liegenden  der 
Flötze,  die  Stigmarien  dabei  in  der  Erhaltungçweise,  wie  sie  vom 
Vortragenden  in  dieser  Zeitschrift  (XLV,  p.  97  ff.)  beschrie- 
ben und  abgebildet  worden   ist,    also  mit  nach   allen  Richtungen 
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hia  itusslrahleDdeu  Appendices  wie  zu  Lebzeiten  der  Pflanzen. 
Die  Fldtze  selbst  liessen  sich  wiederholt  als  Sigillaria  -  FlOtze 
erkennen,  so  dass  also  im  Wesentlichen  die  oberirdischen  Organe 
der  Btigmarien  das  Material  für  die  Kohle  gebildet  haben. 

Im  Anschlass  hieran  beschrieb  der  Vortragende  das  über 
10  m  mächtige  Braunkoblenflötz  des  Senftenberger  Reviers  als 
ein  fossiles  Waldmoor  vom  Charakter  der  nordamerikanischen 
Cypressen-Sttmpfe  (^Swan)ps„).     Er  kommt  zu  dem  Schluss: 

Die  ganz  ttberwiegende  Mehrzahl  der  fossilen  Humvslager, 
namentlich  diejenigen  des  Garbons  sind  autochthon,  ebenso  wie 
die  meisten  recenten  Humuslager. 

Eine  ausführliche  Abhandlung  mit  Abbildungen  namentlich 
üb^  das  Vorkommen  des  Senftenberger  Reviers  wird  im  Jahrbach 
der  kgl.  preuss.  geologischen  Laudesanstalt  erscheinen. 

Zum  Vorsltz^den  der  nächsten  Sitzung  wird  Herr  Katsbr 
(Marburg)  gewählt. 

Hinauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Baltzer.     Klautsch.     Blanckbnhorn.     Pabst. 


Pretokoll  der  Sitzimg  vom  14.  August  I89S. 

Vorsitzender:  Herr  Katser. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Die  Führer  der  einzelnen  bevorstehenden  Ezcursionen  mach- 
ten geschäftliche  Mittheilungen. 

Herr  FuAXZ  Toula  (Wien)  sprach  über  die  Katastrophe 
von  Brüx. 

Die  grosse  Senke  am  Südrande  des  Erzgebirges  wird  be- 
kanntlich von  der  nordböhmischen  Braunkohlenformation  einge- 
nommen. Die  unteren  Braunkohlensandsteine  und  unteren  Braun- 
kohl^thone  mit  den  vorbasaltischen  Braunkohlen  werden  dem 
Mitteloligocän,  die  Basalt-  und  Phonolithausbrüche.  ^die  Basaltische 
Stufe ^,  ebenfalls  mit  entsprechenden  Braunkohlenfldtzen,  dem 
oberen  Oügocän  zugerechnet.     Darüber  folgen  die  miocäuen;  ge- 
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waltig  anschwellenden,  nachbasaltischen  Braunkohlen-  (Lignit-) 
Lager,  in  derem  Hangenden  der  „Hangendletten ^,  Brannkohlen- 
schotter, Conglomerate  and  die  Hangendsande  folgen.  Bei  Dux  und 
Brttx  werden  die  nahe  am  Rande  des  basaltischen  Mittelgebirges 
bis  zu  Tage  gehenden.  Aber  30  ro  mächtig  werdenden  oberen 
Braunkohlen  in  Tagbanen  abgebaut,  w&hrend  sie  gegen  die  Mol- 
dentiefe,  flach  und  zum  Theil  an  Verwerfungen  abgesunken,  in 
grösserer  Teufe  gewonnen  werden.  Die  Hangendbildungen  wechsel- 
lagern mit  einander  und  ersetzen  sich  gegenseitig.  Sowohl  die 
Braunkohlen  als  auch  und  zwar  in  erhöhtem  Grade  die  sandigen 
Deckbildungen  fahren  Wasser.  Die  letzteren  werden  dadurch  zu 
förmlichen  Schwimmsanden.  Gerade  in  der  Gegend  von  Brttx 
sind  die  Schwimmsandlagen  streckenweise  in  grosser  M&cktigkeit 
entwickelt  und  haben  den  Bergbau  wiederholt  ernstlich  gefährdet, 
ja  dem  Abbaue  oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
gesetzt. Sie  sind  von  überaus  rasch  wechselnder  Mächtigkeit. 
An  einer  Stelle  kaum  angedeutet,  schwellen  sie  an  anderen  bis 
auf  20  m  und  darüber  an,  ja  in  den  Grubenfeldern  weiter  im 
Nordosten  von  Brüx  wurden  sie  an  einer  Stelle,  wie  man  mir 
mittheilte,  durch  Bohrungen  in  der  enormen  Mächtigkeit  von  fast 
190  m  nachgewiesen.  Ein  Schwimm sand-Einbruch  hat  vor  nicht 
allzulanger  Zeit  in  den  Gruben  des  Annen-Schachtes  stattgefunden, 
und  der  ärarische  Julius -Schacht  No.  1  musste  schon  im  Jahre 
1876  aufgegeben  werden,  nachdem  der  Druck  der  Schwinmisand- 
massen  selbst  dreifache  Zimmerungen  zerquetschte.  In  dem  neu 
angelegten  Venus-Tiefbau  bei  Paredl,  nordöstlich  von  Brüx,  war 
es  bisher  unmöglich,  die  immer  nachrückenden  Schwiramsand- 
massen  zu  bewältigen,  und  hat  man,  um  der  Schwierigkeit  Herr 
zu  werden,  zur  Anwendung  der  Pötsgh' sehen  Gefriermethode  seine 
Zuflucht  genommen. 

Vielleicht  ist  es  nicht  uninteressant,  die  Schichtenfolge,  '  wie 
sie  hier  bei  den  Probebohrungen  gefunden  wurde,  znr  Darstellung 
zu  bringen. 


M&chtigkeit 

m 

Gesammtteufe. 
m 

1. 

Humus 

0,30 

0,30 

2. 

Gelber  Lehm.     .     .     . 

3,70 

4,00 

3. 

Grauer ,     kurzklüftiger 

Letten 

16.00 

20.00 

4. 

Dnnkelgrauer  Letten    . 

12,60 

32,60 

6. 

Grauer  Sand.     .     .     . 

4,95 

37,55 

6. 

Sand  mit  Letten     .     . 

8,25 

45.80 

Schwimanand- 

7. 

Grauer  Sand      .     .     . 

0,60 

46.40 

gebjrge. 

8. 

Sand  mit  Letten     .     . 

7,90 

54,30 
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Mächtigkeit, 
m 

Gesammtteiife. 
m 

9. 

Licht  grauer  Letten 

5,70 

60,00 

10. 

Dunkel  grauer  Letten 

1.60 

61.60 

11. 

Licht  grauer  Letten 

10,90 

72.50 

12. 
13. 

Schwimmsand     .     . 
Schwimmsand  mit  tho- 

2,50 

75,00 

Schwimmsaiid 
gebirge. 

nigem  Bindemittel . 

4.20 

79.20 

14. 

Licht  grauer  Letten 

6,10 

85,30 

15. 

Dunkel  grauer  Letten 

1,50 

86.80 

16. 

Lettenstein 

0.15 

86,95 

17. 

Grauer,  mergeliger  Let- 

ten    

5,00 

91,95 

18. 

Dunkel  brauner,     sehi 

fester  Letten   . 

20,75 

112.70 

19. 

Mergelschicht 

0,20 

112.90 

20. 

Licht  grauer  Letten 

5,50 

118.40 

21. 

Mergelschicht     .     . 

0,20 

118,60 

22. 

Dunkel  brauner   Letter 

mit  Kohlenspuren  . 

.     21.30 

139,90 

23. 

Lettenstein    .     .     . 

0.40 

140.30 

24. 

Graue  Letten     .     . 

0.10 

140,40 

25. 

Weiche  Kohle    .     . 

4.00 

144,40 

26. 

Graue  Letten     .     . 

0,50 

144,90 

27. 

unreine  Kohle  (lettig) 

1,65 

146,55 

28. 

Reine  Kohle .     .     . 

3,25 

149,80 

Eohlenflötz. 

29. 

Unreine  Kohle    .     . 

0,75 

150,55 

30. 

Feste  Kohle .     .     . 

13,85 

164,40 

31. 

Schwarzer    Letten    rai 

Kohle     .... 

.       5,60 

170,00 

32. 

Grauer  Letten    .     . 

0,70 

170,70 

Die  LagerungsTerh&ltnisse  der  Braunkohle  sind  bekanntlich 
im  Allgemeinen  sehr  einfach.  Das  Flötz  keilt  gegen  die  Becken- 
ränder hin  aus.  Die  Beckentiefe  ist  sehr  verschieden  und  erreicht 
bei  Maria  Ratschitz  ttber  350  m.  W&hrend  das  Flötz  in  der 
Beckenmitte  flach  und  ungestört  verläuft,  ist  es  gegen  die  Ränder 
zu  durch  KlOfte  \'ielfach  zerstOckt  in  stufenförmig  ttber  einander 
folgende  Schollen'.  Solche  Sprünge  verlaufen  auch  westlich  von 
Brfix  und  hat  schon  Heinrich  Wolf  auf  seiner  grossen  Karte 
dieser  Reviere  drei  solche  VerwerfungsklOfte  eingezeichnet.  Bis 
an  die  Brttx  zunächst  gelegene  „Hauptverwerfung"  scheint  hier 
der  Schwimmsaud  zu  reichen,  während  er  westlich  davon  bei 
den  Bohrungen    nicht   angetroffen  worden   ist.      Die  grosse    nun 


Digitized  by  VjOOQlC 


613 

sclion  zugefüllte  Finge  an  der  Johnsdorferstrasse  liegt  östlich 
von  dieser  Hauptverwerfung,  Gerade  diese  zeigt  (ich  nahm  sie 
Ende  Juli  photographisch  auf)  recht  auffallende  Verhältnisse  und 
Hess  in  der  Tiefe  ein  oberes  Braunkohlenflötz  deutlich  erkennen, 
welches  noch  mit  eingebrochen  ist.  Hier  waren  Tagbrüche  vor- 
ausgesehen. In  den  obersten  Schichten  Hess  sich  eine  alte  Ein- 
Senkung  ganz  gut  wahrnehmen.  Hier  sind  also  ofleubar  Ein- 
brüche in  alte  Baue  erfolgt.  Zur  Zeit  meines  Besuches  war  die 
Teufe  des  Einbruches  mit  Wasser  gefüllt  und  erfolgten  von  Zeit 
zu  Zeit  Nachbrücke  der  Ränder. 

Das  Zerstörungsgebiet  von  Brüx  ist  ein  räumlich  recht  be- 
stimmt umgrenztes.  Es  beginnt  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  und 
umfasst  den  nördlichsten  Theil  der  Stadt.  Ein  grosser  Einsturz 
gähnte  damals  unterhalb  der  eisenien  Gehgitterbrücke  über  den 
Bahnkörper.  Einer  der  Brückenträger  hing  frei  in  der  Luft 
über  dem  Schlünde,  mitsammt  dem  gemauerten  Fundamentblocke. 
Unter  der  Brücke  verlief  früher  der  durch  den  Einbruch  zer- 
störte Wasserversorgungskanal  der  Stadt. 

Vom  Bahnkörper  setzten  sich  die  Einsturzlöcber  ostwärts 
fort.  Zunächst  folgt  eine  ungeheure  Finge,  die,  beim  Wächter- 
bause  beginnend  sich  einerseits  bis  in  die  Gärten  der  Häuser 
der  Bahnhofstrasse  erstreckt,  während  sie  andererseits  bis  an  die 
Johnsdorfer  Strasse  reicht.  Es  ist  eigentlich  eine  Doppelpinge. 
Bei  der  Wächterhansruine  stehend  erkannte  man  nämlich  recht 
gut  eine  gleichfalls  gegen  Osten  verlaufende  stehengebliebene 
Erdzunge,  an  deren  bis  vertical  steilen  Hängen  ganz  deutlich  die 
Schichtenfolge  der  Lettenbänke  zu  beobachten  waren.  Theile 
wenig  gestörter  Oberfläche:  Wegstrecken,  Partieen  gepflasterter 
Höfe,  schliessen  sich  daran.  Die  Länge  der  beiden  auf  diese 
Weise  zum  Theil  geschiedenen  Fingen  schätzte  ich  auf  etwa  90  m, 
ihre  grösste  Gesammtbreite  aber  auf  über  60  m. 

Im  Umkreise  dieses  ungeheuren  Schlundes  -fanden  sich  eine 
ganze  Menge  kleinerer  bis  kleinster  Einbruchslöcher,  hier  mit 
verticalen  Wänden,  dort  rein  trichterförmig  gestaltet,  ja  es  fehlte 
nicht  an  solchen,  welche  sich  nach  unten  blasenförmig  erwei- 
terten. Den  kleinen,  parkähnlichen  Flatz  an  der  Yereinigungs- 
stelle  der  Johnsdorfer  mit  der  Bahnhofstrasse  konnte  man  ge- 
radezu als  siebartig  durchlöchert  bezeichnen.  Hier  lag  Finge 
neben  Finge.  Dies  Verhältniss  setzte  sich  sowohl  gegen  die 
Bahnhof-  und  Gasstrasse,  als  auch  in  die  vereinigte  Bahnhof-  und 
Johnsdorferstrasse  fort,  wo  Einbrüche  die  ganze  Breite  der  Strasse 
einnahmen.  Hier  sind  einzelne  Häuserfacaden  förmlich  von  den 
stehengebliebenen  Seitenwänden  abgetrennt  in  die  Tiefe  gesunken, 
während    die  grossen  Fingen    ganze  Häuser  verschlungen    haben. 
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In  der  „Neoen  Gasse*  gegen  die  Schule  hin,  folgten  vier  tiefe 
Einbrür.ke  hinter  einander.  Hier  sah  man  über  der  Humas-  und 
Eolturscbieht  eine  Folge  von  zum  Theil  rostig  gefllrMen  Schotter- 
und Sandschichten,  welche  nach  unten  heHer  geftrbt  sind  und 
hie  und  da  Anzeichen  von  „falscher  Schichtung^  zeigten.  In 
der  Spittelgasse  erkannte  man  unter  einer  Sandschicht  grobkörnig 
breccienartiges  Material  zwischen  lettigen  Bänken.  Auch  an  den 
liöchem  in  der  Bahnhofgasse  konnte  man  die  wechselnde  Ver- 
schiedenheit  des  Untergrundes  recht  gut  verfolgen.  Hier  liegen 
über  den  söhligen,  thonig  sandigen  Schichten  lettige  BSrnke.  und 
sah  man  auch  die  blasenartig  nach  unten  erweiterten  Höhlungen, 
an  deren  Ausbildung  wohl  die  Wasserraassen  des  Grussregens 
mitgewirkt  haben  dürften,  der  im  Verlaufe  des  verhängnissvollen 
Ereignisses  eingetreten  war,  zum  Theil  wohl  auch  jene  der  zer* 
trflmmerten  Wasserleitungen. 

Diese  Verschiedenheit  des  Untergrundes  erkannte  man  aber 
such  in  den  verschiedenen  Einstürzen,  die  sich  vom  Bahnhof- 
garten durch  die  Gärten  der  Bahnhofstrasse  hinzogen,  und  theils 
vollkommen  umgrenzt,  theils  durch  Nachstürze  mit  dem  nord- 
östlichen Schlünde  der  erwähnten  grossen  Doppelpinge  verbunden 
erschienen.  Im  Hofe  des  Bergdirectors  Frrz  gähnte  ein  kleiner 
Trichter  von  idealer  Regelmässigkeit,  dessen  Wände  bis  zur  Tiefe 
gelbe  Sande  und  ganz  mürbe,  wenig  gebundene  Sandsteine  glei- 
cher Färbung  zeigten,  während  im  angrenzenden  Garten  ein  Loch 
unregelmässig  eingebrochen  war,  dessen  Wandungen  ringsum  von 
mergelig  lettigen  Gesteinsschichten  gebildet  wurden,  über  denen  sich 
nur  an  der  nördlichen  Seite  eine  kaum  10  cm  mächtige  Smd- 
sehicht  erkennen  liess. 

Die  nördliche  Hauptpinge  zeigte  zu  oberst  san<fige  Lagen 
mit  thonig  lettigen  Schichten  wechselnd,  darunter  gelben  Sand 
und  unter  diesem  den  nach  unten  in  Kohlenschiefer  übergehenden 
„Lettenstein*,  das  Hangende  der  Braunkohl«,  eine  Schieb teofolge 
ganz  ähnlich  jener  der  zuerst  erwähnten  grossen,  jetzt  bereits 
verschütteten  Finge  jenseits  der  Johnsdorferstrasse.  Von  einem 
grossen  Einbruchloche  in  dem  erwähnten  Garten  beim  Frrz' sehen 
Hanse,  aus  dem  die  Krone  eines  in  die  Tiefe  gesunkenen  Bau- 
mes hervorragte,  zog  sich  eine,  genau  westlich  verlaufende,  auf 
eine  Strecke  von  SO  cm  weit  klaffende,  etwa  6  m  tiefe  Spalte 
bis  zu  dem  zerstörten  Wächterhause  hin,  ein  Riss  also,  etwa 
paratllel  mit  der  Haupterstreckung  des  grossen  Pingenzuges.  Klei- 
nere Risse  durchsetzten  die  Hof*  und  Gartenflftche  mehrfach  und 
verbanden  zum  Theil  die  Einbrüche  mit  einander. 

Als  das  gewaltige  Ereigniss  sich  vollzog,  dachte  man  all- 
gemein an  einen  Wassereinbruch  in  den  zunächst  gelegenen  Julius- 
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Schacht  No.  2.  In  der  That  war  jedoch  der  Schwimmsand- 
einbrach  im  Gnibenfelde  des  Anna* Schachtes,  im  Anna- Schacht- 
Hilfsbaa,  eingetreten  and  stieg  das  Wasser  bis  anf  93  und  später 
aaf  103  m  Meereshöhe,  um  dann  aaf  101  m  zu  sinken,  in  Folge 
der  Aasbreitang  im  „Alten  Manne^.  Die  Meereshohe  za  Tage 
des  Anna-Schachtes  selbst  beträgt  244  m,  die  grösste  Tiefe  der 
Baae  aber  85  m  Meereshöhe.  Die  in  die  Grabe  eingedrangenen 
Sand*  and  Wassermassen  warden  anfänglich  mit  40000  m'  an- 
gegeben. Mir  erschienen  die  durch  Einbruch  entstandenen  Räume, 
soweit  man  sie  damals  schätzen  konnte,  weit  grösser,  und  in  der 
That  wurde  die  Menge  der  Einbruchsmassen  in  den  verheerten 
Bauen  seither  schon  mit  etwa  90000  m***  angegeben. 

Der  Vergleich  dieses  Ereignisses  mit  den  Vorgängen  zu  Eis- 
leben scheint  mir  gestattet,  wenngleich  sich  die  Entnahme  der 
Massen  unterhalb  Brüx  auf  ganz  andere  Weise  vollzog  wie  dort, 
wo  die  betreffenden  Hohlraumbildungen,  wenn  anders  diese  An- 
nahme sich  als  zu  Recht  bestehend  erweisen  lassen  sollte,  in  so 
viel  grösserer  Tiefe  anzunehmen  sein  werden,  dass  eine  Schüt- 
tung des  Materiales  zur  endlichen  Beruhigung  führen  kann.  Die 
unterirdische  Einbrucbstelle  der  Schwimmsandmassen  in  die  Baue 
wurde  als  „über  500  m  von  der  Bahnhofstrasse  entfernt*'  ange- 
geben und  soll  nach  dem  Niederbrucbe  eines  grossen  Eohlen- 
blockes  beim  Abbaue  dadurch  entstanden  sein,  dass  das  unmittel- 
bare Hangendgestein  nachstürzte  und  so  vielleicht  an  einer  Yer- 
werfnngskluft  den  Abfluss  der  Schwimmsandmasse  bedingte. 

Die  noch  im  Gange  befindlichen  behördlichen  Untersuchungen 
(es  sind  zahlreiche  Bohrungen ,  sowie  Schachtteufnngen  und 
Streckenbaue  im  Gange)  werden  uns  wohl  in  Bälde  nähere  Auf- 
kläruog  über  das  so  gewaltig  zerstörende  Ereigniss  bringen,  das, 
die  Verhältnisse  mögen  nun  liegen  wie  immer,  als  eine  Folge  des 
Braunkohlenbergbaubetriebes  bezeichnet  werden  muss. 

Herr  Zimmebmann  (Berlin)  wies  auf  eine  beabsichtigte 
Veröffentlichung  eines  Literaturverzeichnisses  über  die  Geo- 
logie von  Thüringen  und  der  Provinz  Sachsen  hin  und 
erklärte  eine  von  ihm  entworfene  Uebersichtskarto  der  bis  jetzt 
erschienenen  geologischen  Karten  des  Thüringer  Waldgebietes. 

Derselbe  sprach  weiter  über  eigenthümliche  „eruptive* 
Formen  des  Auftretens  von  Sedimentgesteinen  bei 
Stadt  Um. 

An  der  sich  anschliessenden  Discussion  betheiligten  sich  die 
Herren  von  Eoenen,  Wahmschaffb,  Jaekbl,  Eayber  und  Toula. 
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Herr  von  Eoenen  (Göttingen)  bemerkte  zu  dem  letzten 
Vortrage,  dass  er  häufig  Durchragungen  älterer  Gesteine,  oft  in 
ganz  geringer  Ausdehnung,  durch  jüngere  beobachtet  hätte;  letz- 
tere seien  stets  gegen  jene  abgesunken  gewesen,  und  gewöhnlich 
wäre  die  Sachlage  die  gewesen,  dass  von  einem  Massiv  oder 
einer  Hochfläche  eine  Scholle  sich  etwas  abgelöst  hätte,  und  dass 
in  die  hierdurch  entstandene  Spalte  jüngere  Schichten  eingesunken 
wären,  ebenso  wie  auf  der  anderen  gleichsam  freien  Seite  der 
Scholle. 

Herr  E.  Flu  AS  (Stuttgart)  sprach  über  den  Fund  eines 
Menschenzahnes  im  Altdiluvium  von  Taubach. 

Herr  Dr.  A.  Weiss  in  Weimar  war  so  freundlich,  seinen 
Fund  eines  Menschenzahnes  aus  den  Travertinen  von  Taubach 
mitzubringen  und  der  Versammlung  vorzulegen.  Es  handelt  sich 
hier,  wie  Nbhring  (Naturwissen seh.  Wochenschrift,  X,  No.  31) 
nachgewiesen  hat,  um  den  vorderen  Milchbackzahn  aus  dem  linken 
Unterkiefer  eines  etwa  9jährigen  menschlichen  Kindes,  welcher 
zweifellos  aus  den  älteren  Travertinen  von  Taubach  zusammen 
mit  der  sogen.  Elephas  antiqHus-F^^xn^L  Pohlig's  gefunden  wurde. 
Ohne  weiter  auf  die  pithekoiden  Charaktere  dieses  Zahnes  ein- 
zugehen, möchte  ich  hier  nur  das  wichtige  geologische  Interesse 
dieses  Fundes  hervorheben,  der  mit  Sicherheit,  wie  so  manche 
andere  Belegstücke,  die  Anwesenheit  und  Coexistenz  des  Men- 
schen in  unserem  Alt-Diluvium  beweist.  Der  Fund  gewinnt  noch 
mehr  an  Bedeutung,  als  noch  ein  zweiter  menschlicher  Backzahn 
aus  diesem  Horizont  von  Taubach  (german.  Museum  in  Jena) 
vorliegt^)  und  ganz  besonders  durch  den  interessanten  Fund 
menschlicher  Skeletreste,  welche  E.  T.  Newton*)  neuestens  be- 
schrieben hat. 

Herr  Jaekel  (Berlin)  sprach  über  einige  Organisations- 
verhältnisse der  Cystideen  und  deren  Beziehungen  zu 
ontogenetischen  Entwicklungsvorgängen  recenter  Cri- 
noiden. 

Herr  Scheibe  (Berlin)  sprach  über  die  Eintheilung  der 
Eruptivgesteine,  welche  auf  der  geologischen  üebersichtskarte 
des  Thüringer  Waldes  befolgt  worden  ist.  und  erörterte  besonders 
die  Gesichtspunkte,  welche  bei  der  Unterscheidung  der  Porphyrite 
und  Melaphyre  maassgebend  waren. 


*)  Nach   späterer  Mittheilung   von  Prof.  Nbhring  ist   das  Lager 
dieses  Fundes  als  der  Antiquvs-^iMie  angehÖrig  nicht  zu  bezweifeln. 
')  Quarterly  Journal  of  the  geol.  Soc,  Aug.  1896,  LI,  p.  505. 


Digitized  by  VjOOQIC 


617 


Derselbe  sprach  femer  über  den  Mesodiabas  mit  ineso- 
basaltiscfaer  Aussenhfllle,  welcher  zwischen  Schmalkalden  aud 
Friedrichroda,  besonders  ah  denr  Hflhnbergen  und  am  Spiesberg, 
als  ein  Intmsivlager  in  der  Oberhöfer  Stufe  des  mittleren  Roth- 
liegenden auftritt. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Betschlag  imrûe  ûas  Protokoll 
dieser  Sitzung  noch  verlesen,  und  genehmigt. 

Hierauf  schloss  der  Vorsitzende  die.  Sitzung. una  127»  ^^ 
mit  dem  Danke  ah  den  Geschäftsführer,  und  Alle,  welche  zum 
günstigen  Verlauf  der  Versammlung  beigetragen  haben. 

Eayser.     Blanckenhorn.     Klautzsch.     Pabst,' 
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Bericht 

ttber  die  in  YerbiDdong  mit  der  allgemeinen  Versammlung  zu 
.  .    Cebupg  auBgefttbrten  geologiBctiin  Bxcunicroen. 

1.    Vor  der  Versammlung.  ' '• 

Excursion  ins  alte  Schiefergebirge  der  6e^en4  von  Souijcberg 
und  Steiuach  im  Thüri^iger  ^^^Talde,  am  d.  August,, 
unter'  Führung  des  iJerra  Lorbtz.;     '  . 

Die  Theilnehmer  fuhren  von  Coburg  mit  dem  Frflhzug  bis 
Lauscha  und  folgten  dann  iem  Wege  ttbor  der  Eisenbahnlinie 
am  Bergbaug  hin  rückwärts  bi^  Çtein^ch. .  In  dieser  Strecke  ist 
zunächst  das  oberste  Cambrium  sehr  günstig  aufgeschlossen;  es 
sind  rauhe,  mehr  oder  minder  quarzitische,  selbst  mit  Quarzit- 
bänken  wechselnde  Thonschiefer  von  graugrttnlicher  Färbung  durch 
Verwitterung  vielfach  geröthet;  auf  den  wulstigen  Schichtflächen 
(gegen  welche  eine  etwas  unvollkommene  Transversalschieferuug 
quer  gerichtet  ist)  finden  sich  nicht  selten  die  eigenthOmlichen 
Formen  der  Phykoden.  nach  welchen  diese  Gruppe  auch  als 
Phykoden-Schiefer  bezeichnet  wird.  Kurz  vor  Steinach  legen  sich 
die  Schichten  des  Untersilur  auf;  sie  bestehen  aus  den  beiden 
Gruppen  der  Griffeischiefer  und  der  höheren  Untersilurschiefer 
(v.  Gümbel's  „  Lederschiefer  "),  welche  Gruppen  gerade  hier  an 
verschiedener  Färbung  und  verschiedenartigem  Zerfall  ihres  Ma- 
terials sehr  gut  zu  unterscheiden  sind.  Die  an  der  oberen  und 
an  der  unteren  Grenze  der  Griffelschiefer  stellenweise  eingela- 
gerten eigenthümlichen .  oolithischen  Eisensteine  (mit  Thuringit 
und  Chamosit)  waren  hier  nicht  anstehend,  wohl  aber  in  losen 
Blöcken  zu  bemerken. 

Nachdem  in  Steinach  ein  Frühstück  eingenommen  war,  begab 
man  sich,  in  den  Untersilurschiefern  aufwärts  steigend,  auf  die 
Höhe  des  Fellbergs  und  lernte  dort,  in  den  ausgedehnten  Griffel- 
brttchen,  die  Absonderungsverhältnisse  des  Griffelscbiefers  und  die 
hierauf  gegründete,  in  grossem  Maassstab  betriebene  Herstellung 
der  Schreibgriffel  kennen,  eine  Industrie,  deren  Produkte  von 
hier  aus  in  alle  Welt  gehen.  In's  Hämmernerthal  hinabsteigend 
gelangte  man  zunächst  wieder  in  das  oberste  Cambrium  und 
durchschritt  nochmals  die  Folge  aufwärts  durch  das  Untersilur, 
bis  man  beim  Ausgang  aus  Hämmern  das  Mittelsilur  mit  seinen 
schwarzen  Kiesel-  und  Zeichenschiefem  erreichte,  wo  sich  reich- 
liche Gelegenheit    zum  Sammeln    von  Graptolithen    bot.      Hieran 
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siAloëa  »îcH  da8-0*et»äikir  tt«  sàriéfA  vérsteliîèrtihg8artitoëH--,îécké4^i 
kàlk"  ttod'-dôto  ObéWn  G^äptoHlhefaf-SiöbieffeHtf, 'îo  döttöa  fiur-éfertWl 
^estk-eièkt*;  weniger'  girt  ertaltébé'G^ptoRtlïen'Iferh^hjtr'wtti^«^ 

•  In  dét  Fortsetzung  des  Wejfesr  Von  Hättitne^ß' »nttftë*^^  i«'ë 
Tfeal  dei-  ROt%a  (ôdef  Hôthën)^  wftrde  zai^dtst  dié'iriiF  i^^éràl 
Si>ëd'alkaHefi'  al£f  "Thflriik^sclkes  Diitérdéton  beteibhi^të^'^Hit^ 
dttrthsébrittèft,  -  voHierrschend  '  Veibfae  Tl^nscfaiéiëf i  2äin  ^WéÛ 
r^ftèh  an  TentAtalitèn.  dazwischeti  dtthne;  i^itftfutiéché"' Lk^ 
deren  Obèrflâclieto  NereTten^  und  Lbi^h^ctem^^^^i((tti^eri'-*^!^n^ 
hier  nmi  cht  komti^en  Zwi^chenli^eri  Ton  Khdlièinkàlk^  mlt^^fTIènfA-' 
cttfttèn»  und  ■  anderen*  meist  klei*eÄ  Teristèlrièiiiri^en  'Vöt;  ''^tatsfét 
Weg  füSrte  gerade  «i  der  Basis  der  Giüppe  dttrd^IWri^  ébimi 
Lager.  Das  sich  attfwftrts  anreihende  Utittéldéyéé'  bè^^éb^^aM 
treicheft ,  leicht  ven^irteraden  ThobseMeferti  '-  fr:  Qbiimidi  'îiéhifi* 
schiefern)  ohne  organisdie  Reste  dnd  etwas' h&rtei*efBr;^^faÄ'-«fffi 
artig  ausgebildeten  '  Schiefem  niit*  inideÄtUcIren'  '4^igytft^]!^<6hA^ 
Resten  und  Andeutnngfen  sonstiger  "Versteiriernngeä.  ^Öi^s'^Rdtfifenr- 
thal  eitigetreten' ftfhrte  der' Weg«  diwrtih  dks  ÖbertieVdhv  "ÖJ^rfi 
dteeii-Schiëfer  mit  den  charakteristîBchei  Knôtéfnkalftk,'  W*t>böfit 
auch  QnanAitîàgëi.  Es  folgt  dei*  Cdliri;  ;zanÄch8i»'äef*üöt*i*e'; 
htfnj^tsâicbHbh  aus  ganz  dunklem  OaöbsöMefer,  dsmeb^^hbef  ittlteÄ 
schön  Gramvfecke:  bëstéheiid;  lind  danni^iéft  #eî<îg''8it*ièféfr  tSre^rtSe', 
der  Obéré,  dl^nkle'  Thnn^driefêr;  GrauwackeTfèchîèï^'tttt\ï'''Grak^ 
wacke,  welche  Schichten,  vielfach  hin-  und  hergebögeri ''ftn- ^gW" 
ïianntett  Thaïe  bi«  an  den  Ratf*  dés  ■■  àftei*  SéWeMgoiirJjé^,  bei 
BonneWg;  ieMfaalten.  Nach'einëi*'  brt-zenf'  ElrhOliihg^paMë^' ''ftU 
BAhiihéf  SM&ebeii;  kefifte  hianf  ¥on -^  nAc!h''€Wbiirg''zttrt^     "^' 

Atn  10.  Anglist- WWde  untei*  Fffl4Min|g.  des'  fle^-TÄ-.  #J^, 
Irelcher-Är'  die  wi*tttdertéh  Hert^en  V:'Gô*ioÉti^1ffitt 'V/'AifJöÄ 
eingetreten  war,  eine  Excursion  in  die  Umgebung  töfa  Bttttaeftiö6fi 
ühd  BàteJ  lintei^nommen,'  Von  der  dî€f'î1ïetliifehinef'*^nlk  Bfeffriedi- 
•gmig-zttrtlekkehrtett.  *    '      ••*••■■-      •-•■•->.',  .-,.-  -.-j-w  .»-.(-'mJ 

Der  Zwecîk' der  am  SonMag' den  llv  Aùguàt^tintef 'PÔhmhk 
if69-HeiMi6BT«ci!i.âa  uiÄemofminenen''EJDeur*h)n^wttt^  diér-Besl^h- 
tiguug  der  im  thüringisch  ^'Mnkîschénf' 'Grenzgebiet "In  ''^'6'sk^ 
Äwinigfalttgfcett  '  tmd  mächtiger  BrttwicRlurtg'  -élch^' darbietenden 
Ablagerungen  des  Mittleren  Keupet^  üfid  det  ita  ^éAréltéh'g^ 
gebiet  derselben*  auftretenden  terti&ren'  Ërtipitifge^€$tie''fPhohelklr, 
Basalt).  Die  mit  der  Eisenbahn  von  eobürg'nabh'  RMà(^-gés 
langten  Theilnehmer  befanden  sich  hier  nahezu  am  Nordrande  der 
grossen  sadthüringisch- fränkischen  Keupermnlde,  also  in  einem 
Gebiet,  wo  die  Differenzirung  und  Gliederung  des  Mittleren  Kenper 
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ihr,  Maximma  erreipht,  während'  gQgen.rj^ppiolten^i^ImUiliçh -die 
sandige  f'aciest.  ttbierhand  .pimn;^ .  und  ..die  >  eixuelneix»  Stii^n  HÜt 
einiuideur  verfliess^n  J^sgt.  .Während  da«  St&dU'hen  vRodaph'  noch 
auf  deo).  nUtohtig  entwickelten  GrenzdQlomitliegl,  .a|it,»iclchßni  der 
Untere  Keuper  schließet,  führte  der  Weg  am  Stöcken  Teich, -der 
Gaperstadter  Ziegelei,,  dcjfs  EUkellern  .vorbei  zum  ^Hoheq»  Steio^ 
liinanf  .(cf.  Blatt  Badach  Hnd.BlatV  Heldt^ufg:  d.  geoi. . Speaif0- 
karte  vpfi  Preu^sen  u.  .den  Thfiriog.  .Staaten)^  von.  deq^  .tie£»jtep 
Schichten  des  Mittleren.  Keuper.  bis  zuden.  höc|iste^<  also  durch 
die^  ganze,  l^ier  allerdmgs  naiaeiitlicb  im  ui)teren  Jh&i  nkfit  l^e- 
spnd^rs  reich  entwickelte  Schichtenfolge..  .:yoa  dea  ionerhajh  ^  der 
bjDJiten  Kjenperm^gel.als  festere. Einlagerungen  auftretend^«,  dem 
])ituldenbau  eiiiteprechend  g^en  SW  eintallenden  und.  sich,  .auch 
ip(i<  Oelftnde.  .als  weithin  .fortlaufende  Bod^nschwellen.,  kenuieicli- 
oepdea  Bänken  wi|rden.'besoi^ders  betrachte^:  1.  die..Thoiiqaaf?i^ 
(.<^&t4^/9änke)    my,Ç^1^daJeeupfiri1^^  und  Ai^  Mm- 

stmi  2.  die  Éstherie^-SchichteA  mit  .E$£heiriß  IwùexU^  ß^  4er 
Schilfsandsteia  ;  4.  4i®  .Mi^achit  führende .  dehrbeirgschicht  mit 
IkirliumiUa  Theodçrii,vsid.A,iU3^^  5.  .d^  BiUisen- 

aandßteia  ..mit  .Ihiecfährten;  6.  der  .Coburger  Ba^saudstein  wt 
Be/ißldum^  Bergen)  1,  ,4ie  mächtige  dolomitischeArkose  in  ih/rer 
Qberaos  wech^elvoUen  Ansb^d^ng,.:  bald,  jals  Kalksandstein,  .Wd 
9i^r  dolomitiachei^  Kalk;  /.S^  endlich  .(^r,,  grobkörnige,  hellfarbige 
Burgsandstein. .     , 

Der  Weg  Yom  »9ohen  $teii^^  -zur  prächtig  gelegenen  V^te 
Qeldburg  ftthftç,  au  der.  kleinen,  gut  aufgeschlossenen  BasaUkuppe 
der  H.<^häu8er  Wand  vorbei,.,,. wo  an  den.von  .Basßlt  dwçhl^io- 
ehenen  Keupermergeln  die  durch  die  Contactwirkung  hervorge* 
brachte  Frittuag  un4  prisipatische  ^^sond^uag  auch  die.  kngelig- 
scht^ige  Verwitterfing  des  säulenförmig  abgesonderte&.Basalte^  .vi 
JbeQbaçhten  war.  .•../:.      -     -    ,.• 

,  Der  Heldhnrger  Festu^gsbei;g  eiMilich^^t-Geile^enbeH  sur 
Besichtigung  des  plattig  abgesonderten,  Basalt-;£inschlftSJ9ie:  führen- 
den Phonoliths,  dessen  Mineralien  (Zirkon  und  Zeolithe)  und 
Fremdeinschldsse.  (Granite  etc.)  g^samnielt  werden  konnten.  — 
Am  Fusse  der,.  Veste  wurde .  der  den  J^estungsberg,  quer  .durch- 
setzende dünne  .Basaltgang  aufgesucht. 

Im  freundlichen  Städt4^hen  Heldhurg  bewillkoi^mnete;  Herr 
Rector  Bbss  die  Geologen  und  spendete  den  .Theilnelmierp.>  in 
liebenswürdigster  Weise  eine'  grosse,  Zahl  der  wichtigsten  Mina- 
ralien  imd  Peti^efacten  der  durchwanderten  Gegend... 
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.2,.  Nach,  dw:  Yersammlapg.  ..  t 

•  'Dfe    fttiïftAgîge  Excursion    dïHfcli    dèti  ThttHngèl^  WaH,    zu 
w€letler  sich  -über '40  Theiltiebmér  gemeldet  hatten,    niasstè  mit 
Rücksicht    auf  diese  Anzahl    in  zwei  Abtheiluugen    untehi6nimëil  - 
werden,    welche   in  Tagesabstand    einander   folgten.      Die  erste 
AMbéiliiilg:  wâriie  -  vbn-   den  Herren  höüisitz   tirid  SoHfiito,    die 
zweite   von    deftr  Herren   BéyschLag    tiiid'  ZiteifERMANN   ää    deh* 
ersten  viel*  Tagen,  beide  Abtheilungfen'^  am  fÄnften  ïage'von  Hetm 
BüöihKe'''geftthrt.  •  Beide  Èxcttràionètti   verfolgten  'den    gleichen  ' 
Wegf'bis  atif  geringe  AbWeiéhttngett,  'Wé!che'durch''Wit*ertngovér- 
hältnisse  beditigt  würden.  :•  .  ■   >  •; 

•  Dei-^^Hanjittheil  det  Tdur  war  dein  Rofhlfégehdétt  des  Thü- 
riÄger  Waldes  gewidmet,  dessen  Beafbeitung  nüömehr  bis  iti 
einem'  gewissen  Abschltràs  ^diehen'ist.  Es*  wurden  'diejenigen  '■ 
wkfcfïgètf^Oebiete  besucht;  welche  einen  EiriMick  in  die  GKede^' 
rang;'  'die  mannigfaltige  Ausbildung  und  die  hrtereësanteu  Lage«' 
rtfôgsvcÈfhAltAîssfe  zii  erlangen  gestattëtétii-'      "    •         ''*  ' 

•*■  Es' =rieibiöf'  nochmals  >  erWhntV'-daisS  'die  geoiogischlefl  Auf 
nahteen   folgende-  'Eintheilutig   des    Rothllegenden'  im  'Fhflrîngef" 
WiaMe"  ergeben  ^haben^):  '  

..  .  rLi  'Unt^^  Rothüegendes  (:^  Guseler  Sobiohteii)*  •. 
;•       /;   )a.r  Oehroner  gchiekto;  reich  ao  Eniptivgefliieiiien.   •  .:.^ 
1.1  .  !  r  b.»>]klaneb«eher  Sdiiiîhtea;  frei  von  Emptivgetteinaii. 

•  il.    Mittlere^'  Rothliegöödes  (=-Lébachrir  Bchichten).   = 

•  -       •'«.  Gold)a»terey  Seîiiclitèn;    aièîst   frei  "^u  Eruptiv-  ' 
"?••■'•'•'••'  --gestiöirien.     ••••■.•'»..  .:-■.'.-.     •   :..     ;•  ■. 

d.  (M)erh()f«p  Scbichten;  reich  arf  EruptitgeÉtWnén.' 
•' 'nL'-'ObWes  Rothliegendes.'  '     '     '  ''         '  ' 

e.  Tambacher    Schichten;    fast    frei    von    Éruptîv- 
'':    .     gestéïràn.'  :'      ■".  '  "    ''     "    '•'     "     ' 

'  •  '  Die  *  gewählten  Bezeichiivhgen  detteif  zugleich  die  Orte  au, 
in  '  idenen  '  ümgebomg  '  dii»  ^  betreffenden*  Schichten-  charakteristisch 
auBgebildeiJ  sind.  •  '   '    *  •       •        '  ' 

BiT' kamn  »hier  nicht  wohl,  eine  «ifsfflffafliche  Erläuterung  zu  ' 
den^iiurehwanderten  Oebieten' gegeben,-  ' sonder»  unter  Anfnhmfig' 
d0S'*Weg«8  nur-das  »Wesentliche  angedeutet^ werden,  was  zur  Er* 
örteruug  ^kam:  *    Der  den  Theilnebtoem    eingehändigte  Literatur- 
nadiweis;  sowi«  die  geologlsclie  Skizze  der  Umgebung  von  Mane- 
baéb  nebst  Profilen  durch  éle  dortige  Gegend  müssen  in  Verbin-  ' 
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"^  VergL  den  Vortrag 'des  Herrn  Betschlag,  pag.  596, 
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dong   mit  dem    oben    gegebenen  Bericht    Ober    den  Vortrag  des 
Herrn  Bbysorlag  zun&chst'wéiVere'Arfhàltêpiitilité  liefern. 
:..    D^  J)x^^r|^îon.4begi^pn  ,|3^]ii,;l.%.  bAfjw^  jl6^  A^gV^t;  vmirEis- 
f^)4)  awi^-.'Wo  ,^o>i.  .dip  ijbf^e^mv  ,W:  Abend.  vQrher   verawA- 

Mii,  Djfer.  Affttei'ïifig<g!E>H,jpter  G^cjnd^^scbep  Efefeld  un^  Ualev- 
n^al^m^li.  .  ,-P(?^.:.W,^fi^.  wwde;.ûb^^,  Cnock^.^In^elA^       Crokeker 
Q^^^epp4^aW.,.flin^«;i'i5©4,.,  \^aô;epro<^,;3i^^^        gwWtw    .Die 
e|a$;^,r4i^thfâjQng;, folgte. , d^pn,  ,defPi.Bibeir^b9)   abwA^ts  ,  und  .(iem . 
SfiM^l)^Çib«)t!Wf^y|^Q,bi§^^aterI\^Q^^  .die  ^w^ite*  (U»eT 

Schnett  nnd  Siromersberg  direct  nach  jenenof  Qtf,  gipg«  ;i 

.:.;n^<aij,E|fife}d  .wjip^^eq  |^.aißr..  Jüng^rw  jupd  syrfdi?r:fiöh6i  vor 
qr9ckr;>Re#jheiftftlf^rer.»::jb^^,jgeJegenpr  di^^yçH)^^  W^rwchotiwr 
^»;lHffij;ij^afin),(iJ|Ear  Kptere*  J^fi^d^^l^k  mi,  depr?  Roth  »bis-  Cwîk 
dji|{çtimn4qrt.;:  Difjl^^:  .|)oi  «ich  (il^egenh(9^k.  «q£  tdie  Gliedçiwg. 
^l>Abgr^||9yffg.  ,idy^e&9^  FQrv^aAiplwJieder  sttdKcb.  DNd  .iiOrdUeh 
vom  Thflringer  Wald  einziigi^^^i  .  NöcdHph  vqi^  Gro^\,li^:ÜQk' 
fti^/^efl'iif^lèol^fideir.:  Weljii^ka)^  weicher.«!;^  %^fgenGhtiB(b  und 
ii^^,-gpstf^i|ch(..  i^  de^.  gTRsseor  stkUieben  Rundspi^  des.  Tjbir 
ringer  Waldes  an  Cambriam  stösst.  Diese  .Sparte «<  i^  .ve^çk^r; 
das  südliche  Triasvorland  am  paläozoischen  Kern  des  ThQringer 
Waldes  abgiMtinkén^istv -i^t'  am  Fusse  d^  Crocker  Gemeinde- 
waldesn  iw '^aoBgeMi^lmMr  W«is8  aiifgcteehlosMiY.  Na^h  Westen 
hin  Atiii'3tiiMM«rg^'^sitBt*  in '^erMiëen^  Mch  éhie  8ieholle  mittleren 
Bantsan^^t^jf.jZfisi^^pf^.T^ßllcakalk,.  «n^  ffWJlfnwi*  .  Bipe  :^eitc 
Spal^^q^i^  irfHlictke<';Sqbnt|ie  w^^y  .I^Wwftr^iaaf  und  schart 
sich  ani  Irmelsberg  mit  jener  Haoptspalt«.  An  ihr  ist  das  Roth- 
liegen^QtraJbg^^mH^njl  Y^$(lckep  daiiQ«  D^ieb  ^nisftpîtnng'.des  cam- 
brischen  Keils  zwischen  den  beiden  Spat.te^,  ;  weiterhin  an  Çont- 
sandatei^..rtö88,t. .    •  ,.    ,    •  / .,   ^     ..' ]       ,.  | 

Üas  Rotmiegende  breitet  sich  ost-  nnd  nordwärts,  im  We- 
sentlichen mnldenförmig  aus.  Es  liegt  discordant  auf  Cambriam. 
S.^lie,,H<iQp|^a^.  .'n^vt  ém  GoidlMleter  .IScbiokIcii  «ns,.  .  Der 
o|f9F^r?Sb<Â;  4fPwel^i  ^Wgl^MMratMefa^.  S«i|dsMo9,  Airkoa«iii«nd 
Schieferthone  mit  einer  reichen  Flora  fflhrt  das  Kokhniomi:  der. 
u)i|ei!!!fti<Xbfä..]toti)k^::a0«t4jMinliob  groben  C^ügloneraAni^:  voTwie- 
gCjud^^Mi^tois^^n  irit;<w9«hsdnder  >6eimeiignBg'pofpii9ri3adieni]tfft« 
t^lsfpv  Dar  Weg^wmirtteteter^iiiitob  dem  KaltAo.  H«0e«.'bot 
geiMW^  AitfaiebMiB^.  in  rftU..di«isfin  C^e^dnen.  «  Auf  4er  Stm* 
koMßtiCni^MB  waCsCrotagenheH  c^Be  Beikebe^eiehneadar- PteiiaeB, 
aui^^Avtl^omen. jsq  ßamitvelii.  B«60«den$  von  GMip$6rü  ^tmferk^.. 
waren  Prachtexemplare  vorhanden.  Nördlich  von  Oberwind  und 
weiter  abwärts  im,  BibertUal  bei  En^rstiûii  tretet  IJruptivg^steine 
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auf;    «eiche  leieh  ^zwiacfaeB  die  Goldknterér  Schibhten   oad  ^Cadi«' . 
htiiÊxa:  einBcfaieben 'und.  éoi:  Gehrener  Béhiditeii  ftogehöraii    iBs- 
»iad  lOrtiioklas:  füiirende'  Pcyrpfayfite;   Glinfcnèrporphjrite.  und  Me-^ 
l*|rfiyi»*.'        .     î'    '   "■-'"      •  ■    •    .  i  .•-'    •.•••••■•  I 

-:' Der. Besmcb  einer  MfiarbelniüMe   zeigte -die^  VemetidtaBff   éett 
zAImii,  •  gieidiartrg  dièfatea;'  ebensobkhtigen' Lagen  det  untersleii' 
Muehèlkalksi  der  Gegend  iti  klmen  Stelnkogeln.      >      >    .<    >• 
:  Im  €sD»bntim.   dem  ein/groeäer  Thèii   dieses i  and-  das  toi^ 
gendcE  Tagea*  géwidknel  wjurde,  ;l»àt  .Lorbtz   dreidarrii  aUmlhrt 
liebe. UeiNBrgftnge  eng  veröiindeae  Abtfaeilongen«  ontereefaüedeni.  Die: 
nntere;  aürisoben  Bièer-  oUd .  Scfalensètlial  •  ihauptaftcbiick  ferbratet; 
bMteht   faus  Qaan^vbylliteirv  i  die  dm -AassTehen   aiii.krystaUiniadW 
Sdiiefel-  enniie»n;.  ■.  Beider  Phylüt   tritt  aehr  zurttok.     IfiiMh'  SO 
ii«d  KW. 'aehliesst  eiefe  zmiâchst  diemittlcrei  Abtheilang;  die  der 
haib|diy]|ftti8ciiVhàUikla8ti8c&èu  Scfaiefei!,    danti  ifie  obere  Abtbei* 
Im^.  die  Zonerder  <kiiikle&  granen  undgràugriiieÉ  Thonacbiefer' 
iHidider  lohereambrîsbbé»  Qabrzit»   taît  Pbyl^odeo  An.      Letztaié^ 
Schichten  sind    aaf  der  Excursion  nach  .Stèinaeli  and  'Sooiiebdrg. 
faasoeht  werden.    Innerhalb  aUeridrei^Abtfaeilutigen;   aber  in  ört- 
lieli  Hecht  iiaaaebiadener  Menge;   komiben  Eialagarnaged  voii  ab*-: 
wefcheiuto  Besehaffeaifaeil  vor.    iHänfig  dnd  graphitiscbe-Sebietevi 
famer  fallen:  Porphyroide.  Ampbibolgèsteinâ  und.f^eiasK und  graaii« 
artige  «Q^teiiie  auf,  nröhlaomg^öasteDTbeil  alte  Eraptirgesteine,! 
welche   difft  Faltoi^  der  Schiefer  mitgcmiacht.  haben  dod  daduieh 
vertedèrt^wmrden;  fliiid.  •  Neben  der  dnfcb  :  die  rftamliche  Verbräm, 
tang  »dftv   drei  ?  Zonen  i.aogedeiiteieii    gÉossen'.  Faltung'  dea'Cam-: 
briomiriti&u  einen  ::mftehtigen.JBattel  hâboR  die  SehtefiBr  deaaeUNm 
eiae^  ËRgfaltong' erfahren',    die  bla.  znt^iRunaelong  juiid<  feinsten 
KitesebMigtherabgehti    •  :   ,. 

\r  ;  Aap.  ^demiWege  .  ifach  UntemeWbronn  «nrdea  bei  Hintearûd- 
die  igranitiaoheny  :bei  Waifenred.  and  am  L$interb«ch  die  aiàpbi*-:* 
bolitisohen  Oe^ine-uod  Posphyroide,  âmiJBibarthal  und  Schlenae-. 
thai  éie.£rtiptii^gesteiaei  der  Gebrener  ßdiichten  .^Ortfaoblaapor<n 
pfagrr&t.'  Gilmmerpori^hyritv  '  Melapbyr)  und  die  Gongtanerate  !der> 
Gohydtttorer  Sjefaiißhten ,  «ödlicb.  die  Ansbildaag  der  oaüfibriaehen; 
Sofatefer,  •  besonders .-.  die^  Fältebing  dev  letaleren  .in<  aoageseidH. 
neteri  Weile  tamn  BalHieimehmtt/votn'.Untemeiibninn  .beobachtedy 
A«lideita>.Wege  âbi8r:8cfanett  .wnrdeh  nehe&!Gambriiim  Kersadtit. 
UAdi  aiiknmeorf^brpbynt!  alstGftnge  .in  ktzikerem  angetroffen.  •     . 

Zweiter  Tag:   Von  UnterneubraaBi durch. den  Sohleaaegruad; . 
über  'Ebereacbenhigel  imd  Dreifaerntslei»  nach  Stûtaerbach^  dann 
im.  Hmfthal  abwftcta  bis  EaramerbergrManebaofa. 

Oberhalb    des   Ortes  ünterneubrunn  wurde    der   in  Schiefer 
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aafACttsonde ,  .leider  nicht  mehr  gat  mifgeschlosseDe  «gennecbte 
6a)ig  aofgesvcjbt«  dessen  Mitte  vpn  GHmmerporphjrit,  desaen  Rand* 
zoaf' von  .EersaïUit.. gebildet  ;ist,  >  Gänge  Ton  Porphyrit,  Qrthokla»- 
porphyr,  Felsitporphyr  nnd  Eersantit  wurden  im  Schleusegnuid 
neteè  m/^bcfach  im  'Gebiet'  des  CambnQms  angetroffen.  .Diese 
Gftil;eioe,i:,  welche  .nach,  der, Faltung  des  Scbiefergebirgesi  empor- 
gedrungen sind,  sind  jrothliegenden  ^  Alters?  «nd  stellen  im  Ganeen 
dieoWurselik  2n  den  gewaltigen  Deckien  vor,  die  sieh. vom  Schleuse- 
th^l^ans.  oaehi Westen  nad«Nordeii  auf  weite  Entfemaag  hin  aas* 
breilien.o  .iY^in.  lOambrittm  wurde  der  Nordflttgel  des  erwähnten 
gi:osaen  i  Sattels^:  vom  .»Liegenden  zum  liangendea  darchwandertw . 
dabei,  .4ie  <.l41^l&Uiche  Abänderung  :  der  Gesteine  •  beobaohtet.nnd 
im^KQneUgebiet  der  Schleuse  der  Granit*  erreicht,  welcher  En- 
SiMceQ  ',  mît.«;fablreiçhen  Ausläufem^  das  obere  Gambrium  >durch-i 
sei^:und  einen  durch  Fleckschiefer,  Kaötohöns^hiefer  und  Horn- 
f^Sigekennsdchae^en.Gootacthof  um  sich,  hervorgerufen  hat.  }m- 
Gcaiiit  -setzen  Flussspathgäoge  auf^  deren  bedeutendsten  lam^Eber- 
es^henbftge)  wir  besocfaben.    .   . 

.;•  .Nach  Ueberscbréiten    des  RemiBteigs    ftthrbs  der.. Weg    nach. 
St^^eirbach  zu  •  wieder  in  das  dem  Oambriam  aufgelagerte  EU>th- . 
liQgende.-und  zwar,  zunächst   in  die  tiefste  Stufe  desselben ,.  die 
Gehrener   .Schichten.      Dieselben    bestehen  <  hier  <  fast    nur    ans 
Eropitivgestèînen,    von:  denen,  aufeinanderfolgend    Syenitporpbyr, 
GUmmerpovpbyrit  und  Felsitporphyr  z.  Th.  metonals  aogetroffen 
wu)rden.  'Unterhalb  StOtzerbach  gelangt  man  wieder  ia< die  Unter-  . 
lage^ides  BothUegenden,    hier  ein:  Biotitgramt,  auf  dem  ebenfalls 
contA^tmelamorpbische    Schiefer,    wenn    aoeh    nur    in   dQrftigen 
Resto«' hoch  vorbanden  sind,  und  der  sich,  demnach  imAltw  dem 
des  Schleusequellgebietes    und  dem    später  berttbrten  Granit  von 
Sebmedeleld-ZelkhSiihl  zur  Sdte  steUt.    Am  ScbAeideffiOllerskopf 
undi.Meyersgmod.  beginnt    im   Bmthal    das   Bothliegende  wieder/ 
deseen.i'Sämmtlicbe.. Stufen    in  der  Umgebung  von  Manebach  ken-- 
neu  gelernte  wurden.      Das  Interesse,    welches  diese  Gegend  ver- 
dient, grünest. sich  darajif,  dass  hier  nicht  nur  sämmtHche  Wie- 
der «des, 'Thltringer  itothliegenden  auf  einen  ziemlich  engen. Bäum 
zusaiiiinengedrängt  sind,,  sondern  auch   die  Aufeinanderfolge iind 
Ausbildung  «an  der  .Hand  guter  Aufschlflsse  sich  nicht  allzu^chwer< 
vorfttbreniiläast,-  endlieh,  die  Lagerungsverhältnisse  manAichfaitige 
sind.    Es  idarf  wohl  angenommen  werden,  dass  miit  Hilfe  ddr-den.» 
Theilnehmern  flbergebenen  Karte  und  Profile  ein  Einblick  in  den 
Bsn  'dieses  wichtigen  Gebietes  erlangt  worden  ist, 

.'    Die'Gehrener  und  Maoebacher  Schichten   bestehe»  hier  a«s- 
einer  Reihe  von  Gesteinen ,    über  deren  Beschaffenheit   und  Auf- 
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eÎDft&dflrMge  âm'.Binr80Hx>Ào' sehen  Vortrag  das  Nothwenâige-  nritr 
g9ikmh  i8t  und  dort  oacbges^ben  werden  möge. 

>  YerMgl  nen  die  «Postetrasse   an  der  Dm  TOn    der  Restau- 
ralMHi    Mey^rsgmnd  .  naefa    Kanunerberg  .so    gelangt  .  man  •  am: 
SchneidemWerskopf:  zonäcbet  aa  .die  Basis  der  .Gehreoer  Schich*« 
teB;<  eine  grobe  Arbose  <ä):^),  ;dann  in  de(a.Eustatitpoi|>hyrit.  (4a), 
welcber  in  einem  Steinbmch.  anfgeschloesen  ist«   dann  in  damaler 
liegende    grane,    kalkige    Sandsteine   (2);    endlich    erreicht   man 
wieder  Grriralt  ^ati  Fnsse  :d«s  Dadbkopfs   ;   Von  diesem  ans  trifft 
man*; 4ann  wieder  Arkose,  n)Ébe  nnd  schwarze  Schiefer  (2),  dav* 
auf  .  nnmittelbar  , Crlimmafporpdiyrit    (4b)    mit  .Einlagerungen"  von- 
etwas.  cThonstein    und  Bneccie   (5),    dann.  Tbonatrâie  (%}    Übet. 
dem.  Porphyrit.  (4c)    und   erreicht  vom  .Gêoldbeki   sofovt  das   an. 
der  Basis-  dierManebaeherfSdiichten   liegende  Oonglomerat  (9)^1 
wekèe»  mît:  schwachen  nördlichen .  Fallen   ad  den  Thenstein  (6) 
abslössit.'s  Man  Oberachrekeil  somit  ihier  eiae-  Vetwerfong,  ilftngs 
welcher    die  Manebacher  Schiebten    an    den  -  Oehrener  Schichten  s 
abgasimken  sind.     .Das  Profil  an  der  Strasise  yeriftnft  vom  Con- 
glomère (9)    ab  .bis   an  die:  ersten  Hftsaer/von  Kammerberg  in' 
desiinach'N.  einfallenden.  Manebacher    ScfaiditeB  rnnd  bringt    die. 
ganze  FliKa  fahrende  Abtbeilung  (10)  %nt  Anacbaunng.    Be(lm.£ia<> 
tritt. .in's  iDorf  stösst  man  aber,    obwohl  »man    in^s  Hangende  2a. 
geben  sefafiint,'  wieder  auf  Gesteine  der  iGehrener  Schichten,    zu* 
nfttfhet  Tuff  .(8a)  des  Kickelhahnsp^^rphyr«  dann;  Glimmerporphyrit. 
(4)  ;   man.  erkemit  also  einen  zweiten  Spmog, .  an.  âent  ebenfaUa 
die  Manebacher    Schichten    abgesunken    sind.  .    Die  ersterw&hnte  > 
sfldUche  Spalte .  tv^rlänfb  in  Stande  7  --^  8  >  und  iät  •  viele .  Kilometer 
weit  bis.  naob  Obea^hof  hin  verfolgt  worden.     Sde  Iflhrt  auf  Blatt 
Snhlf  Schwerspath    (z.  Th.  zwillîngsgestreift)^  Flnssspäth,   Umbra 
und)>im  Kefalthal  :bei  Oberhof  Zeob&tein.i welcher  in  die  .Spaite 
gestürzt  .wid  hier' verkieselt  ist.  /  Auch- die  Umbra   ist  wohl  ein- 
Analaogangsprodukt  :  ;ron  Zechstein.  '    Die<  nördücbe  Spalte    ]taft. 
etwEain  Stunde.  9  ^  ID.-  Beide  fallen  nach  SiW  eiii.     Sie  ver- 
einigen  «cb  sAdöstUch  vea  Matiebaeh    anf   dem>  Dachshopf   und 
keile»   aiehrdaan  bald  aus.      Der  innerhalb  der  Spaken  befind*- 
liebe  Sehichtcnconi^x  deir.  Manebacher  Stufe,  ist  gegenüber  den 
anstoesendeo  "Oehren^    Schicihten.  gesanken,    t  Diesem    Umstand 
verdankt  er  seine  f^hitltung.  -  Denn  wfihrend  die  ause^halb  der 
Verwerfung  liegenden -Partieen  ibis  auf  dtkrftîge  Reste  des  Basis^ 
conglomerates  (9).  im   Dorfe  Manebaob.    anf  ^éem  HöUkopf   und 
Daefaskiotpf  der  AbtragBtg.anheimgefellen  sind,    wurde  «der  aège-* 


'*)  Vergl.'BEYècriLAQ'sYottrafg';  plag.  596  und  die  Excursionskarte 
nebst  Profilen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


626 

sabkene  Theit,  der  Graben«  verschont.  Die  Aitlfindiing  uferstttraleii 
Zecbsteins  in  den  Spähen  giebt  sa^eich  einm»:  steheren  AnMt 
tther  das  Alter  derselben.  Sie  sind  glekbalteüg.  mit  éèa  bei  der 
Herauabildong  des  TbOringer  Waldes  etttatandeneo  BaAdsp^ten 
und  Nachbarapalten,  ihre  Entstehang  flUt  In  die  jQngereTeBtiAr^ 
zeit;  Es  fehlen  im  TbAringer  Walde  aber  anehr  ältere.  ^rolhUe« 
geiide,  postcabnische)  Yerwerftuigen  nicbt.  : 

I>er  dritte  Tag  der  Exoarsicn  galt  auescUÂesslîch:  der  Dm«' 
gebang  von.Manebach.  Der  Weg  ftkrte*  auf  dem' Forstmeistora- 
weg'  bifl  2iim  Dachflkopf.  dann  übenden  Hermännstein  znto  KicktK 
bahn,  von  dieeem  abwärts  nach  dem*  fiöflkopf  und  anf  langsam 
fallenden  Wege  aach  dem  Steinbach  und  der  groftsen  Doache; 
dam  auf  der  Poststrasse  bis  2ûm  FelsenlccUer  ton  Smenaauatf 
zurück  aach  Kanmerberg.  Von  hier  ging  es  ivacb  dem  Ëninia« 
feto  und  über  den  Bondachüdskopl  and  Rmnpelsberg  dorch  daa 
KobHIn}  nach  E^ersbarg.  - 

Leider  hatte  heftiger  Regen  am  Nachaiittag  dea  zweiten. 
Tàgeader  ersten  Abtbeilang  der  fiicorsion  es  anmdglicb  genacht, 
aa  den  gieeignetes  Orten,  die  fossile  Flora  der  Manebacher 
Schichten  zu  aammeki.  Die  zweite  Abibcilung  war  daiia  glftck* 
lieber,  da  das  Wetter  sich  inzwischen  sehr  znm  Gnten  gewendet 
hatte.  Der  treitere  Verlauf  der  Excorsion  wurde  dadonch  iinge* 
mein  begünstigt,  denn  neben  den  geoLogisicben  kamen  .danaiehr 
aoch  die  landsohaftlicboii  Rehse  zur  <Tollen  Gelftaog  und  boten 
dem  Wanderer  ein  anmàthiges  Bild.  .     .  .     ;     • 

¥oa  Kammerberg  nach  dem  Dachskopf  kränzt  der  Foratn 
meistersweg  mehrmals  die  nörWehe  deir  SpaHea,  welche  *  daa 
Manebacher  Fl&ts  führende  Gebirge  exnsobliesaen  and  aidi  hier 
sokon  im  Gelände  deutlich  kennzeichnen.  ^  Uatern  ttentannstein« 
endlicfh  ist  die  Grenzfläche  defr  Nordspälte  in  einer  ge^en  iO  m. 
hohen,  weithin  geitreckten.  glatten  Porphyrwand  anfgeaeUoaaen; 
deren  nach  SW  einfallende  Oberfläebe'  noch  die  Kmake  von  leia 
zerriebenen  .Trümmern  trägt,  die  det  abainhende  Gebirgätbeil  «f* 
zengte.  Letzterer  wie  aooh  die<  Südspaite  würden:  dann  über* 
schritten  ttBd  in  dem  südlich  anatosâeôden  Gebiet«  dee  Oebrener. 
Sdiichlen  die  Aufeinanderfolge  der  Glieder  der  letaleren  vevfalgt 
Auf  den.Glimmerporphjrrit  (4b)  legen  sieh  Thottsteiaa  (6),  ein  oft. 
kdrni^  erscheinender,  vom  Porphyrit  darob  ateten  Mangel  an  Güm-' 
mer  und  dliireh  zablrekhe  Feldspatbtafebi  sieb  äusaertich  gntin^- 
teradteidender  Melaphyr  (7)  and  endlich  der  Taff  ^8«)  nnA  der 
vielfach  Kugeln  führende  Felsitporphyr  (8  b)  des  Kickelhahns. 
Der  Aufstieg  nach  dem  Kickelhahnstborm  und  der  Abstieg  in's 
Thal  führten  noch    einmal  alle  Glieder    der  Gehrener  9ti»fe    vor 
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4«0Bii  iiod  gestatteten  ihre  A«sbil<lmkg  noch  näher  kennen  su 
leniea..  Kwz  vor  Unenan  «Qr4e  der  in  einem  SieiniNnich  gut 
auQy^esebtossene  nn4  in  demselben  stoMg  abges«iiderle  iitidale 
Qnarzporphyr  der  Stnrmbeide.  ein  dem  Felsitporphyr  des  Kickela*^ 
l^bps  ^elchstehandes  Lager  besichtigt  und  der  BOckweg  nach 
Kaiftmerberg  ^agetr^en. 

Die  B^bachtuagea,  dass  aoBserhaU) .  der  OreiUBspalteD  dea. 
Maaebocher  Flöta  führenden  Gebirgstbeits  auf  dem  Dachtkopf.  fiöU- 
]u^  und  im  Dorfe  )laaebftch.  Reste  des  Conglomerates  von  4er 
Basis  dier  ,Ma,nebacber  Schiebten,  und  zwar  2.  Tb.  auf  Porphjrit 
(4),,z.Th.  auf  Tbqastein  (6),  Melapbyr  (7)  oad  Kickeihahns- 
poi^hyr  ttUid  Tuff  (8)  liegend  auftreten,  femer  dass  GeröUe  des 
Meiapbyrs  (7)  W.  DeckK^onglom.^rat  Ol)  aßv  MandEmcher  Sehieb- 
t^ -.  verkpmmen.  waren  sowohl  flir  die  Altersbeziehnngen  der. 
Gebreuer.  nndMauebacher  Scliiekten.  als  auch  fttr  die  Erkettotniss, 
der  abweichenden  Aqflagemng  letzlerer  anf  erstereil  von  Ber 
dfitttiang.  : 

Die  Wan4ernng  von  Manebaeh  nach  Elgersburg  gewährte 
eipen  Ut^erblick  ttber  die  tkber  den  Flöizen  liegenden  Gebilde  der 
Manebacher  Schichten,  besonders  das  an  der  Grenze  gegen  die 
Geldlanterer  Schichten  auftretende  Gonglomerat  mit  gelbrothem 
Mandektein  (11).  dann  über  die  Glieder  der  Goldiauterer  Sobidi- 
ten.  nämlich  die  gleichmäsaig  auf  die  Manebacher  Schichten  fol* 
gpnden  Sandsteine  (12)  und  Porpl^yreoi^lonierate  (13)  des  Bond* 
scbildkoikfes;  femer  über  die  Ausbildung  der  Oberhöfer  ^dhicktea, 
welche. hier  ans  dem  krystallreichen,  stark  glimmerhsltigen  Qaara*. 
PQfpbyr  des  Bundsehüdkopfes  (14),  mächtigen  Porphyrlnffen  (15) 
miftzwischcaiigelagertea  Conglomerat^n.  Sandsteinen  und  Schiefer-; 
tbonen  (16)  ,am.  Hei4elb^g  und  im  K^hkhal,  und. dem  nur  kletne 
£in«preoglinge  ftthrenden.  z.  Tb.  fluidalen,  dichten,  z.  Th.  titho*. 
physischea  oder  bimssteinartig  porösen,  z.  Th.  sphäjrolithiscfaen 
Qttar3porphyr  dee  Bumpelberges  (17)  sich  zusammensetnen. 

Wiederum  abweichend  legen  sich  die  Tambacher  Schichten, 
daa  Obei^thüegende  des.  Thlkringer  Waldes,  nach  einander  auf 
äUers  Schichten  das  Bothliegenden  wf.  Sie  glied^n  sich  in  ein 
liegendes  grobes  Porphyrcopglomerat  (19),  eine  Zone  gleichmäsaig 
kOmiger  Sandsteine  (20),  welche  Buatsandstein  sehr  gleidien, 
und^eiA  mehr  polygenes,  hangendes  Coogloroerat  (21).  Mit  der 
AaiMihewig  an  den  :Gebirgsrand  kannte  beobachtet  werden.,  dass 
der.Faiiwiiikel  der  Schichten  sich  aUmählicb  steigerte  und  im 
Zeebstein,  welcher  bei  Elgersburg  erreicht  wurde,  sein  Maiimwn 
errsicht»  dann  imi  Buntaandntein  wieder  schnell  abnimmt. 
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'.  Am  vierten  Tag  fttbrt«  der  Weg  von  Elgersburg  tkm  deft 
Todten»teiii  durch  den  Körabach  naob  der  Hohen  Warte*  und  tütf 
der  ^Sti^asae  fiber  Möncbhof  und  Sacfasensteiri  hinab  nach  âér- 
Sadisendelle  unter  der  Schmficke,  damn  auf  letztere;-  von  der 
Scbmûckettber  den  Rosenkopf  nach  dem  Geiersberg;  dann  nacti 
der  Hirschzunge  und  durch  den  Pochwerksgrmid  naeh  Goldlairt^r 
und  Zellfii;  von  Zella  auf  der  Bahn  nach  Stfamalkalden. 

'  Bei  '  Ëlgôrsbut^  'bot  sich  zunftcbet  Gelegenheit  Zek^hstein  ■  uni 
Tambaoher  ^hioht«n  abenrials  zu  beobachten  und  den- Zusammen* 
hang  "der*  petrogràphisehen  Ausbildung  mit  diBr  etographischen 
Geetaltang  dés  Geländes  in<  eindinicksvoller  ISlarbeit  7.u  erkennen. 
Die'  deh  Nordrand  des  Thüringer  Waïdes  auf  i^eite  Stare^err  hin 
beBekhnende  Flexur  offenbarte  ^ch  in  dem  üachen  Einfalleri-  des 
Unteren  Buntsandsteins«  dem  sehr  steilen  des  Zechsteins  nnd  dem 
allmftblieb  wieder  flacher  werdenden  der  Tambacher  und  Ober* 
hö£ar  Schichten .  Von  'letzteren  wurde  an  der  Hohen  Warte  der 
jüngere  Porphyr  (17)  in  lithophysenreichen ,  zu  Mühlsteinen 'Vèl^-^ 
wendbaren  AbAriderangeii-  gQt  aufgeschlossen  gefunden  und  die  in 
ihm*  wie  auch  fin  dem  alleren  Porph3nr  (14)'  aufsetzenden  Mangan* 
erzigänge  aufgesucht. 

•   lAm  Möndihof'  erreichte  man  ^Heder  die  Conglomerate  (15) 
der  Gokllauterer  Schichten  ,•  flbérsohritt  die  vom  Dachskopf  h«r-- 
kommende,    südliche  Manébacber  Spalte  (s.  C),    in 'welober  hier* 
Goldlanterër  und  Gehrener  Schichten    an  einander  etdssen,    und 
trat  wieder   in  die  Gehrener  'Schichten   ein.      Von  diesen  wnifde 
der  bnher  nooh  nicht  anstehend  beobachtete  krfstalheiche  Quarz- 
porphyF'  des  Meyersgmndes  (8)  nnnmeht  angetrofen,  dann  durch 
Arkose  (2)  abermals  Granit,  an  den  zwei  Wiesen  erreicht.     Jen- 
seite derselben    fttbrte  der  Weg  bis  ^zum  Sachsenstein;    welcher 
aaa   einem    dem    Kiekelhafansporphyr    ftquivalenten-   Quarzporphyr 
besteht;     dmrob    verschiedene   Olieder    der   Gehrener    Schichten: 
Beim  Abstieg  nach  der  Sachsendelle,    in  deren  Tiefe  die  Mane- 
bacber  Schichten   luifgeschlossen   sind,    "war  eine  Verwerfung    zu 
überschreiten;  inf  welcher  die  Manebacher  und  weiterbin  auch  die 
Goldlaoterer  Schichten  an  Gehrener  Schichten  anstossenr.  '    Diese 
sind    stehen  geblieben:    jene  beiden    sind  abgesubken;      Yo)i'der' 
Sachsendelle  ans  stiegen'  die-Theilnebmer  durch  den  Sperbefsbach 
nadi  det  Schmücke    empor  nnd  kreuzten  dadurch    in  tsusanl^meh*' 
hängendem  Profile   nochmals    die    Manebacher    und   Goldfauterer 
Schichten.     In    letzteren   wurde   nun    auch   der   charakteristische' 
Äoemthodes  -  Horizont   aufges^ncht.      Rothe  nnd  schwanse ,    etwas  ' 
kalkige  Schieferthone    sind  zwischen    die  Conglomerate  (13)  ein- 
gelagert   und    trennen  hier   dieselben    in   eine  untere    und  obere 
Partie.    Ausser  Wfdchia  sind  Stacheln  von  Äcanthodes  und  ziem- 
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lieh  vollständig  erhf^ltene  Es^emplape  von  PalaeùniscuS'  ^gefunden 
««frden.  Die  Scbmüelt^  steht  auf .  oberen  Conglomentteii.  .4ei;;Gold- 
Uniterer  Schichtea.  Ein  Abstecher  nach. der  goldenen  Bijücke  und 
dem  Sobneekopf  fohrte,  aber  den  Fundort  der,  bekannten  Schnee- 
kopfkngelu ,  welche  in.  Menge  tgnsnffimelt  werden  konnten.  Sie 
finden  sich  nicht  in  dem  splittrigen  Porphyr  des  Schneekapfes, 
welcher  als  jüngerer  Porphyr  der  Oberhöfer  Schichten  mit  dem 
Rnmpelsbergporphyr  übereinstimmt,  sondern  in  dem  krystallreichen. 
Uferen  Porphyr  dieser  Stufe,  dem  Porphyr  des  Ampelsberges  und 
der  Seiffertsburg..  dem  Aequivalent  des  Bnuüschildskopfpoq^hyrsw, 
>  .  NiMdiber  wnrde  der  Rosenkopfporphyr,  ebenfalls  ftltei;er  Por- 
phyr 4er  Oberhöfer  Schichten,  ausgeeeiehnet  durch,  reichliches 
Auftreiben  von  Pechsteinsehlieren,  ferner  am  Adler  der  in  ^em 
grossen  Steinbruch  abgebaute  Porphyrtnff,  welcher  den  Aosen- 
kopfporphyr  vom  Beerbergporphyr  trennt  v..  aufgesucht  und  ,ohne 
letzteren  Porphyr,  wetoher  mit  dem  Schneekoi^Ql^orphjT  id^tisch 
ist,  zà  berftbren,  über  die  Rollwand  in  .den  Pochwwrksgnind  ober- 
halb Goldlaoter  hinabgestiegen. ... 

Die  RoUwattd  besteht  wieder  ans  Gonglomeraten  (.13)  der 
Ooldlauterer  Sehiehten.  •  Am  Fusse  derselben  liegen:  mächtige 
Halden  von  Erznieren,  auf  welche  ein  nunmehr, erJoscheiier.Berg- 
tefu  «mgegaitgen  ist.  Die  innerhalb;  der  Gonglomerate  >ausgebil- 
dete  Zone  schwarzer  Schiefer»  die^  ab  Acumthodes^HorizoBi  östlich 
anter  der  Sdmitteke  berührt  worden  war,  erlangt  südwestlich  der- 
selben'grItosere.Mftcbtigkeit  und  f(Utrt  unz&hlige  fladbe.,  kreis<* 
fönmge  oder  .elliptische,  etwa  handgresse  Geoeretinneu ,  welche 
laoen  meist  einen  organischen  .Rest  fahren;  in  der  Regel,  .siad  es 
Fischtheile;  oft  a»ch  ganze  Fische,  hanpts&chlioh  vom  Genpn:iVi- 
laeimisous:  am  häufigsten  aber  <]k>prolitbenL  Stacheln,  von  Aaan- 
thodes  und  andere  Reste  kommen  auch  vor.  Um  die  JBinschUUse 
ihaben  sich  Erze^  niedergeschlagen,  die-  als  InhaU  der  Goncretionen, 
der  sogenannten  Erznieren,  gewonnen  worcteni  Eine  ansehnliche 
Menge  von  Fisdireeten  wurden  von  den  Theilnehmem  der , Ex- 
enrqjon  gesammelte  Entsprechende  Borizonte  finden  sich  in.  den 
€k)idlauterer  Schichten  des  übrigen  ThOringer  Waldes.  Es.  sind 
Aeqüivalente-  der  Lebacher  Erznieran  und.  der  Ruppersdoiier 
Kalke  (vergl.  Betschlag's  Vortrag).  ... 

Bis  kurz  vor  Goldlauter  l&uft  der  Pochwerksgrand  durch  .die 
€<nig^omerate  der  Goldlanterer  Stnfe.  Dann  schneiden  diese  «n 
einer  grossen  SO-NW  gerichteten  Verwerfung  ab,  jenseits  welcher 
Ch-anit  anstOsst.  Von  Goldlauter  bis  >  Suhl  nnd  Mehlis  ist  der 
Granit  entblösst  und,  da  er  weniger  widerstandsfähig  war  als  die 
ihn  umgebenden  rothliegenden  Eruptivgesteine,  stärker  als  diese 
abgetragen.     Er  bildet  den  Heidersbach-Suhl-Mehliser  Thalkessel. 
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Fftnfter  Tag.  Von  Schmalkdden  atis  IreiiHtste  die  ersM 
Abtheiltmg  die  Bahn  bte  KleinsehmaHtalden ,  irandte  sich  ^àrni 
Aber  ^en  Fuchd^teiii  ond  Weinberg  nach  Hergeis-Vogiei;  von  faièr 
aber  Beirode  nach  Liebenstein  und  Altenstein.  Die  e^eite  Ab« 
tbeilung  fuhr  nur  bis  Seligenthal,  bestichte  die  Eiserigrttben  itA 
Stahlberg  nnd  erreichten  dann  ttber  Herges  und  Bdrode  Lie^ 
benstein. 

Der  leltte  Tag  gc^t  euro  grossen  'theil  den  interessahten 
gemischten  Emptivgesfeinsgftngén  aus  der  Rothliegendzeii,  welche 
im  Granit  und  Glimmerschiefer  zwischen  KleinschmalMden  i«d 
Liebenstein  aufsetzen  und  im  Tnisentbal  besonders  gehftaft  sind. 

Der  Weg  Hber  den  Fuchsstein  führte  auf  Iftngere  Zeit  dureh 
GUmmersôfaiefér,  dessen  verschiedene  Merkmale  sur  Bcobachfniig 
gelangten.  Im  Fuefasstein  bildet  ein  mächtiger  gemischter  Gang, 
kl  der  Mitle  an«  Granitjiorjihyr,  in  den  Slilbändem  ans  Ifélatihyf 
(MesoangithersantU.  Losbkn)  bestehend,  einen  t^ber  die  UmgeiMiâg 
hervorragenden  Fels.  Aehnliche  Gfliige  worden  bis  enm  Trusen- 
thai,  wo  dieselben  im  Granit  auftreten,  nodi  mehrfach  «ngetrofea. 

Die  tsweite  Excursion  besuchte  unter  Pfthmng  des  Ober- 
Meiger  Ricrtbr  den  allen  Bergbau  am  Stafalberg.  Die  durth 
Stollnbau  ausgerichtete  ElsenerzlagerstAlM  besteht  ans  SpatheiteiF 
stein,  der  mehr  oder  minder  mit  Schwerspath  durehwaehaeB  vui 
nach  der  Oberfläche  zu  in  Branneisenstein  umgewandelt  iat.^  Das 
Erz  ist  aus  Dolomit  des  Oberen  Zecbeteins  hervoi^pegangen;  mk- 
ehet*t  längs  grosserer  paralleler  Verw«rftingsepalten  in  '  schmattn 
Streifen  eingesunken,  durch  die  auf  den  Spalten  cireuhrciiden 
eisenhaltigen  Wasser  metAsomalisch  vettndert  w«rde.  Die  Lieboih 
Steiner  StahlqaellOv  ftuf  «iner  dieser  Verwerftingen  zu  Tage  trè- 
tendr  ist  d^  Repräsentant  dieser  vor  Beginn  des  dortigen  Berg- 
baas weiterhin  verbreiteten  Quellen. 

Im  Trasentbal  verdient  die  Kreoenng  E««ier  Gänge  tetfich 
vom  Fahrweg  nach  filmenthal  besondere  Aufmerksamkeit^  fiu 
Gmnitporphyr  mit  Melaphyrsalband  wird  von  schwarzem  natron- 
reichen  Orthoklasporphyr  (Mèsokeratophjyr,  LossnNf  mit  Melaphyr^ 
Salband  (Mesoaugitkersantit,  Lossbm)  durchschnitten.  In  Elaiaih 
thai  wurde  der  leider  nicht  mehr  gut  aufgeschlossene  ^(kdliche, 
gemischte  Gang,  in  der  Mitto  Granitporphyr,  lach  anasen  hih 
lunäebst  Syenitporphyr  ^  dawn  Melaphyr  aeigend,  und  der  am 
Nordende  des  Dorfes  gut  aufgeschlossene,'  gefleckte  G«ig^  mitten 
ttJUB  Granttporphyr  mit  MelaphyreinschlUssea,  im  Salband  aas 
Melaphyr  betlehend.  besichtigt.  Mit  letaterem  atimart  der  ttn 
OoriUchen  an^iesohlasetne  Gang  völlig  aberein. 

In  der  tJngebong  von  Herges  Hegt  auf  Granit  der  Obe^ 
2aehsteia  auf,   der  Untere   und  Mittlere  Zeehstein  fehlt.    Diebe 
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Glieder  stellen  sich  erst  bei  Scfaweina  ein.  Während  der  Untere 
'^éhftéin,  ans  Zechsteinconglomerat,  Kupferschiefer,  Zechstein- 
kalk  besttthéntf,  dem  des  mittleren  und  östlichen  Thflringen  völlig 
gleicbty  -stellt  sich.-  als  Basis,  des  Mittlerea  Zechsteips  -eia  von- 
BeiJRiCH  tds  Blaaienschiefer  bezeichnetes,  feinstschichtiges,  dolo- 
mitisches  Gestein  voller  hirsekomgroasir  Hohlränme  ein,  welches 
nach  Soden  ihih  d^n  auflagernden  massigen  Dolomit  des  Mittleren 
«ecpSteniS'  'last  TOnig  verurangr," *MkCn  'rfordeo'  itin  "aUmanncii  *ïti*"' 
rflcktritt,  jedoch 'in  einzelnen  Lagen  sich  nm  den  Nordwestmnd 
des  Tharingfsr  Waldes  hemm  bis  in  die  Gegend  von  Friedrich- 
rodi  erhftlt,  Dte  zahlreichen  kleinen  Verwerfungen  (Rücken), 
welche  den  Zechaitein  bei  Schweina  dorchsetzen  tmd  besondere  in 
dienrTnnerlialb  der  verworfenen  Kupferschieferflötze  befindlichen 
Partieen  der  Spalte  Gobalterze  fdhren,  haben  Mher  bi  Bergbau 
Anlàss  gegeben.   •    - 

!  In  Dumittelbarer  Nachbarschaft,  des  gewöhnlichen«  schichtig 
aus^bildeten  Zechsteins  stellen  sich  bei  Altenstéin,  Liebenstein 
nndi  Steinbach  massige,  löcherige,  ktystaliiniscbe  Dolomite  ein, 
derfn  groteske  Felspartieen  die  Gegend  schmfloken.  Der  Relch- 
thuKi  an  Bryozoen-Resten  in  denselben  und  die  vielorts  abzu- 
stellende Bebbachtung,  dasè  die  BryozOen  noch  die  natürliche 
aufifechte  Stellung  iieigen,  lassen  die  Felsen  als  Bryozoen- Biffe 
erkennen,  die  in  untiefen  des  Zecheteinmeeres  auf  Granit  bnd 
Gntfss  aufg|ebaut  worden  sind.  wAbrend  in  geringer  EntferiÉing 
Untbrer  und  Mittlerer  Zechstein  sich  in  gewöhnlicher  Weise  |ius- 
bilcfeten.  î)er  Obere..  Z^chatein  scheint  in  normaler  Ausbildung 
die  ;B9ryo»>e4-Do]cimite  stellenweis  zu  überlagern,  so  dass  jene 'als 
Vertreter  dès  Unteren  und  Mittleren  Zecbsteins  sich  darstellen. 
An  !  einer  Reihe  von  Orten  führen  die  Riffe  zahlreiche  Zechstein- 
fossilien. Ifeben  Fenestella  und  Acanthocladiß  wurden  zahlreiche 
Exénplare  Von  Produdus,  TerebrahUa,  Strqpholosia,  .Ävicula, 
Gerknllia  u.-  a.  gesammelt: 

.    ptft  Liebenstetn    lösten  sich    die  Ëxcursionen  auf.      Möchten 
allej  Tbeilnelimer  mit  Befriedigung  vom  Walde  geschieden  seiü. 
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A.    Aufsätze. 


L  Ueber  eine  €aïqna*-8chicht,  das  Hangende 
und  Liegende  des  Paflfratlier  Stringocephalen- 

Kalkes. 

Von  Herrn  Fkanz  Winterfeld  in  Mülheim  a.  Rh. 
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der  Verfasser,  da  er  durch  seine  zweifache  Amtsthätigkeit  stark 
in  Ansprach  genominen  wird,  vorläufig  wenigstens  in  etwa  die 
Verpflichtung  zu  lösen,  in  Aussicht  gestellte  weitere  Untersuchun- 
gen über  die  Einschlüsse  und  das  Alter  der  einzelnen  Etagen 
des  Paifrather  Kalkes  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

In  den  berühmten  mitteldevonischen  Kalkablagerungen  von 
Paffrath*  Gladbach -Bensberg  sind  es  vornehmlich  die  beiden  von 
G.  Meyer  als  Hinns-  oder  Gladbacher  und  als  Lingula-  oder 
Hombacher  Schichten  bezeichneten  Stufen,  welche  wegen  ihres 
bisher  etwas  zweifelhaft  erscheinenden  Charakters  ein  besonderes 
Interesse  beanspruchen  und  zur  weiteren  Forschung  anregen 
niussten.  Wahrend  die  ersterc.  von  mir  kürzlich  *)  behandelt, 
ihre  Stellung  in  dem  tieferen  Niveau  der  Stringocephalen- Kalke 
durch  die  Auffindung  einer  mit  jenem  Grenzhorizont  dor  Eifel 
vielfach  übereinstimmenden  Crinoiden-Schicht.  und  wie  hier  weiter 
iinteq  des  Näheren  dargethan  werden  soll,  einer  Ta/V/t/a- Schicht 
innerhalb  dieses  Gladbacher  Kalkmassives  erhalten  musste,  blieb 
es  noch  weiteren  Studien  vorbehalten,  über  die  Lingula-  oder 
Hombacher  Schichten  eine  sichere  Beurtheilung  zu  ermöglichen. 


*)  Diese  Zeitschrih,    1894,  XL  VI.     üeher  den   mitteldevonischen 
Kalk  von  Paifrath. 
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Schon  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  (p.  692j  deutete 
ich  an,  dass  die  Wahl  des  Namens  LingulaSchichi  keine  glflck- 
liehe  wäre,  weil  das  eigentlich  Charakteristische  nicht  in  der 
Fuhrung  dieses  Petrefactes  liegt;  denn  die  Oriïgua-Schichten  wei- 
sen in  einem  bestimmten  Niveau  ebenfalls  sehr  viele  Lingula- 
Reste  auf.  Beim  Besuche  der  beiden  Fundpunkte  bei  Ünter- 
leerbach  und  Hombach  *)  fallt  dem  Geologen  vielmehr  das  mas- 
senhafte Vorkommen  der  Goniatiten  -  Abdrücke  in  die  Augen. 
Ebenso  ist  schon  bei  oberflächlieber  Betrachtung  des  Dolomit- 
bruches bei  üntcrleerbach,  wo  das  Streichen  N-S,  das  Einfallen 
westlich  ist  —  beides  widersinnig  — ,  die  vielfach  alternirende 
Schichtung  einer  schmalen  Zone  eines  thonig- sandigen  Schiefers 
mit  den  dickeren  Bänken  von  Dolomit  auffällig.  In  den  staiic 
gepressten.  dünnplattigen,  auf  der  Oberfläche  ausgebleichten  Schie- 
fern, welche  sich  leicht  entblättern  und  zerdrücken  lassen,  flndet 
man  ausser  den  erwähnten  Goniatiten,  Aptychen-Spuren  und  Lin- 
(jula  -  Abdrücken  höchstens  noch  schattenhafte  Andeutungen  von 
Algen,  welche  vielleicht  auch  nur  Druckerscheinungen  darstellen; 
dagegen  glückt  es  dann  und  wann  dem  Forscher  beim  eifrigen 
Durchsuchen  des  überaus  festen  dolomitischen  Gesteins  ein  theil- 
weise  herausgewittertes  Petrefact  zu  finden,  welches  sich  nach 
weiterem  Heran spräpariren  als  Camarophyria  formosa  Schnur 
erweist.  Von  den  15  so  erhaltenen  Fossilien  sind  9  hierzu  ge- 
hörig. Die  übrigen  sind  von  Trilobiten,  4  Pygidien,  welche 
durch  den  Stachelbesatz  an  Cryphams  und  Acidaspis  erinnern, 
und  2  kleine  Crinoiden-Stielglieder. 

Noch  sicherer  tritt  uns  das  Vorhen-schen  dieses  für  das 
Oberdevon  so  ausgezeichneten  Leitfossils  an  dem  zweiten  Fund- 
punkte, im  Hombachthale,  entgegen.  Wenn  man  dort,  wo  das 
Ufer  stark  abschüssig  ist,  und  im  Bachbette  selbst  die  festen 
Dolomitstücke  aufsucht  und  zerschlägt,  bemerkt  man  oft  völlige 
Conglomerate  der  Ckmiarophoria  formosa,  welche  durch  die  Grösse 
des  Schlosskantenwinkels  (fast  180^),  die  auflRlllige  Breitenaus- 
dehnung mit  den  Eifler  Exemplaren  nahezu  tibereinstimmt.  Audi 
die  Mediansepta  Hessen  sich  wiederholt  beobachten,  so  dass  ein 
Zweifel  über  die  Richtigkeif  der  Bestimmung  kaum  obwalten  kann. 
Auffällig  ist  die  bedeutende  Variabilität,  welche  sich  besonders 
in  der  Anzahl  der  Falten  des  Sinus  zeigt.  Es  spricht  eigentlich 
schön  ausschlaggebend  das  Vorkommen  der  bezeichnenden  Cania- 
rophoria    für  die  Deutung    der  Schicht.      Nimmt  man    nun  noch 

^)  G.  Mevkk.     Der  mitteldevonische  Kalk  von  Paifrath.     Inau^.- 
Diss.,  Bonn  1879,  p.  28  resp.  p.  35. 
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hinzu,  dass  auf  den  Flächen  der  zerfallenen  Schiefei*8tttcke  be- 
sonders in  dem  grossen  Steinbruche  bei  Unterleerbach  zahlreiche 
knotige  und  niereuföniiige  Hervorragungen  auftreten,  so  kann 
man  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren ,  dass  oberdevonische 
Schichten  vorliegen. 

Wir  würden  demnach  die  Lingula-  oder  Hombacher 
Schichten  aus  der  Reihe  des  mitteldevonischen  Com- 
plexes 2tt  streichen  und  sie  als  das  untere  Glied  des 
Oberdevon,  als  die  Cuhoïdes -^chinhi^xi  anzusprechen 
haben. 

Wenn  nun  auch  die  Häufigkeit  der  Goniatiten.  welche  wohl 
im  Scliiefer,  aber  nie,  vielleicht  wegen  der  Zailheit  der  Schale. 
im  Dalomit  gefunden  sind,  und  die  Armnth  der  Fauna  auf  eine 
Ticfseefacies  hindeuten,  welche  wohl  durch  intermittirende  Sen- 
kung und  Hebung  abgelagert  wurde,  so  erweckt  doch  auch  die 
überaus  regelmässige  Wecbsellngerung  des  Tbonschiefers  mit  kal- 
kigen Absonderungen  die  Ansicht  in  uns,  dass  sich  eine  in  einer 
ganz  bestimmten  kurzzeitlichen  Folge  —  vielleicht  in  Abhängig- 
keit mit  den  Jahreszeiten  —  continuirlich  ablösende  Kastenbildung 
entwickeln  konnte,  welche  ja  ebenso  gut  durch  den  mit  den 
Flüssen  /uströmonden  Detritus  ein  hinderndes  Element  zur  rei- 
cheren Entfaltung  einer  marinen  Fauna  abgeben  konnte.  Ueber 
den  Cuim  spricht  sich  Koken  \)  in  ähnlicher  Weise  aus  und  fttgt 
hinzu:  „Pelagische  Schwimmer,  wie  es  die  Goniatiten  wahrschein- 
lich waren,  stehen  über  diesem  Einfluss;  solche  Thiere  suchen 
die  Buchten  oftmals  auf  oder  werden  von  Wind-  und  Wellen- 
schlag in  ihnen  zusammengetrieben  und  verkommen  in  Masse. 
Wo  der  Strand  der  Ostsee  von  Thierieben  fast  ganz  eutblösst 
ist,  erscheint  er  nach  einem  Sturme  oft  geradezu  bedeckt  mit 
Medusen.^  Hierbei  ist  aber  auch  zu  berticksichtigen ,  worauf 
Job.  Walther  ^)  aufmerksam  macht,  dass  die  Ammoniten-Schalen 
unabhängig  von  der  Verbreitung  der  lebenden  Thiere  von  den 
Welleif  zusammengetrieben  werden  können.  Im  Allgemeinen  gilt 
ja  die  .\nsicht,  dass,  während  die  einzelnen  Stufen  der  mittel- 
devonischen Kalke  ein  Beispiel  ruhiger  Fortentwicklung  bieten, 
die  oberdevonischen  Schichten  gebildet  wurden,  indem  die  Ruhe 
des  Meeres  durch  schnell  erfolgende  beträchtliche  Ticfcnscliwan- 
kungen  gestört  wurde.  Man  stützt  sich  hierbei  hauptsächich  dar- 
auf, dass  die    erstoren  Schichten  zumeist  aus  Korallen -Kalk  von 

')  KoKEK.    Die  Vorzeit  und  ihre  Entwickluiij^b^eschichte.    Leipzig; 
1893,  p.  183. 

')  JoH.  WALTHiiB.     ïiJnlfcitung  in  die  (ieol«)gie,  II,  p.  5()9  ft'. 

48» 


Digitized  by  VjOOQIC 


648 

grosser  Mächtigkeit  bestehen,  Tvohingogen  man  mit  Ausnahme  des 
Iberger  Kalkes  nach  Riffkorallen  im  Oberdevon  vergebens  sucht. 
Damit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Massenkalk  als 
echter  RifFkalk  einem  raschen  oft  unvermittelten  Facieswecbsel 
unterworfen  ist.  *)  Auffällig  ist  mir  das  Auftreten  der  Lingula 
im  Schiefer  sowohl  wie  im  Dolomit,  an  deren  bekannten  Arten 
die  Beobachtung  gemacht  ist,  dass  sie  seichtes  Wasser  und 
schlammigen  oder  sandigen  Boden  vorziehen.  Die  Camarophorùi 
sowie  die  Trilobiten  werden  aber  nicht  in  dem  Schiefer,  sondern 
nur  im  Dolomit  vorgefunden.  Von  letzteren  darf  man  wohl  an- 
nehmen, dass  sie  im  Schlamme  wühlende  Thiere  waren;  ob  aber 
die  ersteren  nicht  fOr  Tiefseebildungen  sprechen,  sondern  für  lito- 
rale  Ueberfluthungen,  darüber  lassen  sich  auch  nur  Muthmaassun- 
gen  aufstellen.  Wenn  uns  in  unseren  Schichten  auch  nicht  un- 
verkennbare Seicbtwasserabsätze  entgegentreten,  so  spricht  doch 
Nicht«  absolut  gegen  diese  Interpretation.  Wenden  wir  uns  von 
der  Betrachtung,  welche  über  das  Niveau  der  reinen  Conjectur 
nicht  erhaben  ist,  ab  zur  weiteren  Beschreibung  des  Beobachteten. 

Um  über  das  Liegende  des  Paffrather  Kalkes,  ganz  beson- 
ders um  über  die  bedeutungsvolle  Frage  des  Alters  des  angren- 
zenden Lenneschiefers  Aufklärung  zu  erhalten,  wurde  die  dort 
anstehende  Grauwacke  untersucht.  In  der  Nähe  von  Asselborn 
ca.  10  Minuten  SO  nach  Dürscheid  zu,  an  der  Chaussee  von 
Herkenrath  nach  der  Spitze  liegt  ein  Bruch,  dessen  Gestein  aus 
danngeschichteter,  auf  der  Schichtungsfläche  oft  braunroth  erschei- 
nender Grauwacke  besteht,  einem  feinkörnigen  Sandstein  von 
wechselnder  Festigkeit.  Das  Einfallen  ist  NW;  in  discordauter 
Schichtung  angelagert  findet  sich  ca.  3  Minuten  in  der  Fluglinie 
entferat  die  Quadrigeminum  •  Schicht  von  Asselborn.  Ausser  in 
grosser  Anzahl  auftretenden  Abdrücken  von  Crinoiden  -  Stielen, 
zumeist  von  Gliedern  derselben,  sind  bis  jetzt  nur  noch  Abdrücke 
von  TentacüKfes  Scolaris  Sohloth.  ,  von  AtJiyris  concentriea  w 
Buch  nud  einige  mühsam  zu  entziffernde  Muschelabdrüt;ke  ge- 
funden. Der  rein  sandige  Grund  unserer  fraglichen  Schicht, 
welcher  wenig  belebt  von  Thieren  gewesen  sein  mochte,  und  auf 
(item  sich  nur  stellenweise  und  zeitweise  ganze  liasen  von  Sec- 
lilien  entwickelten,  erhielt  dann  und  wann  Zufuhr  von  stark  glim- 
merhaltigem  Sande .  so  dass  wir  vielfach  Talkglimmerschiefer 
stratenweise,  auch  nesterwoise  darin  aufßnden  können. 

Das  paJäontologische  Material  ist  allerdings  noch  sehr  lückeii- 


*)  Cf.  E.  Holzapfel.  Das  obere  Mitteldevon  im  Rhein- Gebirge. 
Abhandl.  der  köniprl.  prruss.  pcol.  LatidesanstaTt,  1895,  Neue  Folge, 
Heft  16. 
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liaft,  jedoch  springt  petrographisch  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  obersten  Gliede  der  oberen  Coblentschichten .  welche 
den  CuUtijugatus  führenden  Schichten  aufgelagert  sind,  in  die 
Augen.  Femer  kann  noch  in  Frage  treten  der  von  Eug 
Schulz  in  der  Hillesheimer  Mulde  ')  beschriebene  Nohuer  Schiefer, 
dessen  Aussehen  an  die  Grauwacke  erinnert  und  auffälliger  Weise 
sehr  viele  übereinstimmende  Petrefacten  mit  jener  Coblenzer 
Schiebt  aufweist.  Diese  Nohner  Schiefer  sollen  nach  Schulz  in 
ihrem  gesammten  Verlaufe  in  Begleitung  einer  Verwerfung  auf- 
treten, jener  bedeutenden  Dislocationsspalte,  welche  überhaupt  die 
Hillesheimer  Mulde  im  Nordwesten  und  Südosten  einkeilen  soll. 
Es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  diese  Verwerfung  mit  Sicherheit 
zu  erkennen«  auch  mein  Freund,  der  vorzügliche  Kenner  der 
Eifler  Devonschichten.  Dr.  Follmamn,  theüt  mir  gütigst  mit,  dass 
er  sich  trotz  seiner  Bemühungen  von  solcher  Störung  der  Schieb* 
ten  nicht  habe  überzeugen  können. 

Da  sich  nun  die  Nothweudigkeit,  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  Alter  dieses  Grauwackengesteines  anzustreben,  mehr  und 
mehr  fllhlbar  machte  insbesondere,  weil  die  vielen  Abdrücke  der 
Criuoiden- Stiele  immerhin  an  die  Crinoiden- Schicht  der  Eifel 
erinnern  und  vermuthlich  auch  die  Ansicht  bei  von  Deohisn  und 
und  KoKBN  wachgerufen  haben,  dass  durch  diese  Schichten  dieser 
Grenzhorizont  rechtsrheinisch  vertreten  werde,  so  verfolgte  ich 
zur  weitergreifenden  Forschung  das  hier  fragliche  Gestein  im 
eigentlichen  Gebiete  des  Lenneschiefers.  In  der  Richtung  des 
Streichens  trifft  man  dieselbe  Grauwacke  mit  zahlreichen  Ab- 
drücken von  Crinoiden-Stielen  zunächst  vor  Kürten  in  den  beiden 
Steinbrüchen,  welche  sich  an  beiden  Seiten  der  Sülze  gegenüber- 
liegen; der  ganze  Höhenzug  auf  der  linken  Seite  der  Sülze  be- 
steht in  der  Hauptsache  aus  diesem  Gestein,  am  Rande  befindet 
sich  jedoch  auf  dem  Grundstücke  des  Herrn  Brbidbnbach  un- 
weit Eichhoff  compacter  Kalk,  welchen  auf  organische  Einschlüsse 
hin  zu  untersuchen,  es  mir  noch  an  Zeit  gebrach.  Ueberschreitet 
man  die  Höhe  daselbst  nach  Seibach  zu,  so  trifft  man  dort,  wo 
der  Weg  nach  „Haus  Olpe*  in  den  Communalweg  nach  liindlar 
einmündet,  einen  grösseren  Bruch  mit  derselben  Grauwacke  an, 
welche  noch  bessere  Abdrücke  liefert;  ebenso  die  mächtigen,  aus 
diesem  Gestein  bestehenden  Höhenzüge  bis  Lindlar.  Dieses  liegt 
selbst  wieder  zum  grossen  Theil  auf  Kalk,  hinter  dem  Städtchen 
dehnen  sich  die  weithin  sichtbaren  alten  Steinbrüche  aus,  welche 
ebenfalls  durch  die  zahlreichen  Crinoiden-Rasen  die  Identität  des 


*)  Eug.  Schulz.     Dir  Eifelkalkmulde  von  Hillesheim,  Bonn  1883^ 
p.  20-23. 
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Gesteins  mit  dem  fraglichen  kennzeichnen.  Immer  noch  dasselbe 
Gestein  verfolgt  man  vreiter  über  Rabach,  Klause  bis  Remshagen. 
bei  Kaiserau,  Ründeroth  bis  Wiehl,  wo  gleichfalls  viele  grosse 
Brüche  zur  Gewinnung  der  vorzüglichen  Pflastersteine  angelegt 
sind.  Bei  Remshagen  konnte  ich  mich  in  den  bedeutenden  Stein- 
brüchen, welche  an  dem  Wege  nach  Bickenbach  liegen,  von  der 
grossen  Mächtigkeit  dieses  Grauwackengesteins  überzeugen  und 
fand  dabei  zuerst,  dass  die  Aufeinauderfolge  der  Schichten  mit 
Crinoiden-Raseu  in  Abständen  von  1--3  m  Tiefe  in  sich  vielfach 
wiederholender  Folge  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  ca.  70  m  beob- 
achtet werden  kann.  Hiermit  stimmt  ungefähr  die  Angabe  E. 
Schulzb's  über  die  Mächtigkeit  der  Nohner  Schichten,  welche 
auf  60  m  geschätzt  wird,  während  die  Crinoidcn-Schicht  der  Eifel 
von  Kayber  nur  auf  10  :n  angegeben  wird.  Indess  soll  nicht 
allzu  viel  Gewicht  auf  einen  derartigen  Unterschied  gelegt  werden. 

Vorab  konnte  mich,  da  kaum  Petrcfacten  eingebettet  gefun- 
den werden,  und  sonstige  Abdrücke,  die  sehr  spärlich  auftreten, 
für  eine  Charakterisirung  belanglos  erschienen,  das  Ansehen  der 
Schichten  und  insbesondere  das  gleiche  Auftreten  der  Cnnoideii- 
Rasen  nur  noch  an  ein  ähnliches  Vorkommen  bei  Bausendorf  un- 
weit Wittlich  und  der  äquivalenten  obersten  (unterdcvonischen) 
Schichten  des  Laubach-  und  besonders  des  Siechhausthaies  bei 
Coblenz  erinnern.  Vielleicht  dürften  die  Grauwackenschichten  des 
Mühlberges  bei  Nettersheim  in  der  Eifel  hierher  gehören,  in 
denen  ich  Spirifet*  degans  Stein,  und  viele  Crinoiden-Stiele  vor- 
gefunden. 

Erst  die  Stratigraphie  kam  klärend  zu  Hülfe  durch  die  Un- 
tersuchung des  Hochplateaus  von  Berghausen  bei  Kaiserau.  Diese 
grosse  schroff  aufsteigende  Sattelkuppe,  welche  wieder  in  der 
Hauptsache  aus  jener  Grauwacke  besteht,  zeigt,  umflossen  von 
der  Leppe  im  NW  und  von  der  Gelpo  im  SO,  ungefähr  die  Form 
eines  Trapezes.  In  halber  Höhe  in  der  Wohlert  bei  Würde  am 
Wordener  Siepen  findet  sich  dem  Gestein  mit  Crinoiden- Rasen 
eine  Grauwaokenschicht  zwischengelagert,  welche  massenhafte  Ab- 
drücke von  Benssdaeria  calqua  d  Arch,  et  de  Veun.  zeigt,  wie 
diese  von  mir  auch  bei  Gummersbach  hinter  Beck  im  Bruche  des 
Wilhelm  Lange  und  von  E.  Schulz^)  in  der  Grauwacke  zwi* 
sehen  Berge  und  Wennholthausen ,  bei  Kloster  Brenschede  nord- 
östlich der  Wilden  Wiese,  bei  Bausenrode,  Ostentrop,  Müllen, 
Bamenohl  und  im  Biggethal  gefunden  sind.     Ob  aber  21  caigua 


*)  ¥j.  Schulz.  Geognost.  Ucbersicht  der  Bergreviere  Arnsberg, 
Brilon  und  Olpe  im  Oberbergamtsbezirk  Bonn,  sowie  der  Fürsten- 
thämer  Waldeck  und  Pyruiont  Verh.  des  naturh.  Vereins  für  Rhoin> 
land  und  Westfalen,  Jahrg.  44,  IV,  5.  Folge. 
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als  sicheres  Leitfossil  für  die  nach  ihr  benannte,  in  der  Hilles- 
heimer  Mulde  zuerst  festgestellte  Schicht  gelten  kann,  und  diese 
wirklich  einen  vortrefflichen  Leithorizont  im  ganzen  rheinisch- 
westfälischen Mitteldevon  bildet,  wie  Schulz  meint,  darüber  darf 
man  wohl  angesichts  jener  weiter  unten  zu  behandelnden,  von  mir 
im  Paffrather  Kalk  gefundenen  Caiqua-^chicht,  welche  noch  andere 
mit  der  Eifler  Schicht  übereinstimmende  Einschlüsse  aufweist. 
und  dieser  Grauwacke  bei  Würde,  in  welcher  ausser  den  ge- 
nannten Abdrücken  ebensowenig  wie  in  den  von  Schulz  angege- 
benen Fundpunkten  noch  andere  kennzeichnende  Fossilien  nach- 
gewiesen sind,  berechtigten  Zweifel  hegen.  Bei  Gummersbach 
lagen  sogar  dieselben  Crinoiden-Rasen  mit  zahlreichen  Abdrücken 
von  E.  catqxM  nachbarlich  zusammen.  Ein  gutes  Profil  durch 
den  fraglichen  Horizont  hat  der  Communalweg  am  Eingange  in 
das  Gelpethal  aufgeschlossen.  Es  stehen  hier  auf  der  linken 
Seite  des  Weges  die  Schichten  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  auch 
an  dem  nÄchsten  Berge  kurz  vor  Hütte  links  an  der  Lepper- 
Chaussee  (von  Engelskirchcn  nach  Wipperfürth)  verfolgt  werden 
können.  Der  Crinoiden-Rasen  führenden,  sehr  mächtigen  Grau- 
wacke folgt  eine  nicht  gerade  starke,  ca.  1  m  mächtige  Bank 
blauen  bröckeligen  Grauwacke  •  Thonschiefers  ohne  nachweisbare 
Petrefacten,  dann  mit  Kalkstein  wechsellagerud  solche,  welche 
zanächst  völlige  Conglomerate  von  Spirifer  cajiahferus  Vausnc. 
(Varietät  mit  Rippen  auf  Sinus  und  Sattel)  einschliessen,  hierauf 
treten  leicht  zerfallende  Grauwackengesteine  auf,  wie  sie  ungleich 
günstiger  zur  weiteren  Untersuchung  gegenüber  rechts  am  Ein- 
gänge in  das  Lambachthal  anstehen.  Sowohl  beide  Fundpunkte 
als  auch  derjenige  kurz  vor  Hütte  an  dem  Berge,  welcher  dem 
Berghättsener  Plateau  auf  der  anderen  Seite  der  Leppe- Chanssee 
gegenüberliegt,  enthalten  übereinstimmend  viele  Exemplare  von 
Fenestella  in  2  Arten,  einer  unterdevonischen  und  einer  mittel- 
devonischen. Im  Museum  des  naturhistorischen  Vereins  für  Rhein- 
land und  Westfalen  liegen  übereinstimmende  Exemplare  vor  von 
Gummersbach.  Wipperfürth  und  Lüdenscheid,  sie  sind  als  Fenc- 
skUa  infundibuldformis  bestimmt.     Ebenso  zahlreich  treten 

Spirifer  degans  Stein. 
StrqpJiomena  rhomboidalis  Wahlenb. 
Atrypa  reticularis  Linn. 
Streptorhynchus  umbractdum  Schloth. 

aof.     Femer  kommen  darin  vor: 

Strophonienn  ittterstriulis  Phii.i.. 
palnm  Katser. 
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Chonetes  minuta  Goldf. 

Athifris  concenirica  v.  Buch. 

Spirifef  suhcuspidatus  Schnur. 

Ehynchonella  livonica  v.  Buch  (âaleydensis  F.  Rom.) 

Càlamopora  polymùrpha  Goldf. 

Cakeola  sandalina  Likmjé. 

Aviculopecten  radiatus  Goldf. 

OyathqphpUum  caespitûmm  Gom)f. 

Zaphrentis  sp. 

Fhacqps  sp. 

Ludna  sp. 

Diese  Petrefacten  sind  als  Abdrücke  und  Steinkerne  erhalten; 
im  kalkigen  Gesteine  wurden  gefunden; 

Atrypa  reticularis  Linné. 
Athyris  coficenb'ica  v.  Buch. 
Straphomena  interstrialis  Phill. 
HeHdites  poroms  Goldf. 
BhyncJioneUa  livonica  v.  Buch. 
Grammy sia  (hamütonensis?), 
Spirifer  suhcuspidatus  Schnur. 

In  dem  nun  weiter  folgenden  anstehenden  Kalk  von  „  Kalk- 
bruch'^  fand  ich  ausser  zahlreichen  Crinoiden-Stielen  ein  Exem- 
plar von  y^Actinosiroma  vmrticosum^^)]  es  stimmt  mit  dem  aus 
dem  schwarzen  Kalke  von  Rospe  bei  Gummersbach  stammen- 
den Stück  überein,  welches  von  Herrn  Schaafhausen  dem  na- 
turhist.  Verein  für  die  Rheinlande  geschenkt  ist.  Ein  gleiches 
Petrefact  habe  auch  ich  an  letztgenanntem  Orte  mit  Otihocera.s 
ornatumy  Lttcirta  proavia,  Phacops  sp.  und  einigen  Korallen  sam- 
meln können.  Hier  wurde  das  Auftreten  der  Crinoiden  -  Stiele 
nicht  beobachtet,   aber  wohl  in  einem  Kalk  bruche  bei  Sessmar. 

Dieses  paläontologische  Material  giebt  schon  eine  soweit 
verlässliche  Basis,  dass  wir  hier  untere  Ca/cco/a-Schichten  im  Sinne 
Kaybers  annehmen  kOnnen;  es  gestattet  ungezwungen  einen  nä- 
heren Vergleich  mit  den  durch  das  Vorkommen  vo»  Sti^cphomena 
palma  Kaysek  und  durch  die  Abwechselung  von  Kalk  mit  Grau- 
wacke  sich  auszeichnenden  Nohner-Schichten,  welche  zuerst  in 
der  Hillesheimer  Mulde  der  Eifel  von  E.  Schulz  festgestellt  sind, 
auch  mit  den  von  E.  Kayser  unmittelbar  über  den  CuUrijugatus- 
Schichten  der  Prümer  Mulde  gefundenen  und  mit  den  von  Frech 
aus  den  entsprechenden  von  Schmidtheim  angeführten  Schichten,. 
Soweit    ist  das  Niveau    immerhin  sicher  bestimmt,    dass  wir  die 


')  Wohl  gleich  Stioumtoporu  irrrvcosrr  GoLPF. 
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ADDfthme  Schulzens  entschieden  von  der  Hand  weisen  müssen, 
dass  näbfilich  das  ganze  nordwestlich  von  der  Linie  Siegbui^- 
Olpe-Olsberg  gelegene  Lenneschiefer-Gebiet  dem  oberen  and  mitt- 
leren Mitteldevon  angehört,  vielmehr  wird  das  grosse  Areal, 
welches  von  Hfickcswagen  -  Wipperfürth  -  Gummersbach *Rttnderoth- 
Overath  begrenzt  wird,  gerade  von  dem  hier  behandelten  Gestein 
beherrscht.  Erst  hiervon  nordwestlich  nach  dem  Wapperthale  zu 
heginnen  nachweislich  die  mittleren  Stringocephalen- Schichten  im 
Sinne  Katsbr  s.  Unweit  Bergisch-Gladbach  vor  Odenthal,  also 
am  nördlichen  Rande  des  Paifrather  Kalkes,  steht  Kalkstein  an 
mit  den  für  die  Quadrigeminum  -  Schicht  charakteristischen  Ko- 
rallen und  Brachiopoden  inmitten  von  Grauwackengesteinen,  welche 
Aehnlichkeit  haben  mit  den  bei  Ëlberfeld  vorkommenden.  Von 
SO  nach  NW  in  der  Linie  Siegen  -  Gummersbach  -  Wipperfürth- 
Elberfeld  machen  sich  also  dem  Alter  nach  auf  einander  folgende 
Grauwackengesteine.  mit  theilweise,  wenigstens  auf  der  unteren 
Grenze  des  Mitteldevon,  dazwischen  gelagerten  Kalken,  geltend, 
welche  vom  Unterdevon  bei  Siegen,  den  Ctdtrijugatus  entlialten- 
den  Schichten  von  Olpe  hinauf  zu  verfolgen  siud  und  von  Schich- 
ten abgelöst  werden,  die  schliesslich  bis  zum  Oberdevon  und 
Carbon  hinaufreichen. 

Meine  Vermuthangen  haben  sich  demnach  bewahrheitet,  dass 
die  bei  Asselborn  anstehende,  den  Paffrather  Kalk  unterteufende 
Gi'auwacke  an  der  unteren  Grenze  des  Mitteldevon  liegt.  Die 
Auffassung  F.  Römer's  und  v.  Dechen's,  dass  der  Lenneschiefer 
hauptsächlich  dem  Unterdevon  und  den  Ca^eo^- Schichten  ange- 
hört, wurde  durch  frühzeitige  Verallgemeinerung  der  Resultate 
E.  Sohulze's  und  Waldschmidts  fast  völlig  zurückgedrängt  und 
niuss  nun  in  ihr  altes  Recht  wieder  eingesetzt  werden  durch  die 
Vermittelung,  welche  die  Ergebnisse  im  Olpe-,  Agger-  und  Wip- 
perthale  bringen.  Aber  auch  meine  Behauptung  über  die  Cri- 
noiden-Schicht  steht  für  diese  Erklärung  zu  Recht.  So  lange  in 
den  Grinoiden  •  Rasen  führenden  Grauwackenschichten  nicht  mehr 
Anhaltspunkte  durch  die  Petrefacten,  welche  darin  gefunden  wer- 
den, benutzt  werden  können,  müssen  die  Lagerungsverhältnisse, 
tiber  welche  verschiedene  Aufschlüsse  eine  Controlle  zulassen,  in 
erster  Linie  entscheidend  bleiben.  An  einem  Einschnitte,  welcher 
am  Gummersbacher  Bahnhof  zu  verfolgen  ist,  weisen  die  erwähnten 
kalkigen  Schichten  weit  bessere  mit  Schalen  erhaltene  Petre- 
facten auf.  Hier  besteht  der  Hohenbäuel,  auf  dem  sich  ebenfalls 
ein  Steinbruch  mit  ähnlichen  Einschlüssen  (Fenestella  infundi- 
Imlifonnis  etc.)  befindet,  sowie  die  sämmtlichen  in  der  Nähe 
Gummersbachs  befindlichen  Höhenzüge  (Berstieg,  Kehrberg  etc.) 
aus   Crinoiden  -  Rasen  führender  Grauwacke.      Ebenso    birgt   der^ 
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Uahiieiiischuitt  bei  Hückeswagcu  und  der  dabei  befiiidlidie  Stein- 
bruch von  Breidenbach  dieselben  Petrefacten,  aber  als  Abdrücke. 
Verbältnissmässig  gut  erhalten  sind  die  Fossilien,  welche  ich 
an  dem  Hohlwege  nach  Fröinmersbach  zu.  kurz  hinter  dem  Hofe 
Beck  bei  Gummersbach  unter  dem  Steigerthurm  gesammelt  habe. 
Dort  liegen  sie  sowohl  im  mergeligen  Kalke  frei,  sogar  einzelne 
Schalen  mit  deutlichen  Muskelabdrücken,  als  auch  in  den  da- 
zwischen gelagerten,  sehr  festen  Steinen  eingebettet,  in  welchen 
sich  auch  Trilobiten  (Phacops)  vorfinden.     Es  wurden  gesammelt: 

Ätrypa  reticularis  v.  Buch. 

Cakeola  sandalina  Linné. 

Streptorhynchus  nmhraculum  Schloth. 

Phacops  sp. 

Chonetes  minuta  Goldf. 

Fenestdla  (infu ndihidiformis) . 

Or  this  lepida  Schnur. 

Productus  subaculeatus  Murüh. 

Spiriferifta  aculeata  Schnur. 

Was  das  Vorkommen  letzterer  betrifft,  so  giebt  dies  Kayser  ^) 
an  für  die  Cakeola-Kalke  der  Eifel,  Frech  ^)  ausschliesslich  für 
die  unteren  Ca/ceo/a- Schichten.  Diese  kalkigen  Mergel  la- 
gern der  fraglichen,  an  Crinoiden-Rasen  reicheu  Grau- 
wacke  auf.  Letztere  ist  zu  beobachten  nahebei  im  Brache  des 
Wilhem  Langen,  woselbst  sehr  viele  Abdrücke  und  Kerne  von 
lîensselaeria  caïqua  mit  Abdrücken  von  Crinoiden-Stielen  zusam- 
men vorkommen,  eine  Thatsache.  welche  für  meine  Behauptung, 
dass  i?.  caïqua  kein  sicheres  Leitfossil  ist,  eine  weitere  Stütze  bietet. 

Ein  einzelnes  Vorkommen  eines  Kalkgesteins  mit  sehr  vielen 
Crinoiden-Stielen  sei  noch  erwähnt:  an  der  Chaussee  von  Sessmar 
nach  Rödderot  sind  auf  der  linken  Seite  ungefähr  inmitten  der 
Strecke  zwei  Kalkbrüche,  von  denen  der  ältere,  verlassene  durch 
die  vielen  grossen  Crinoiden-Stiele  an  den  Marmorbruch  von  MQl- 
heira  unweit  Biankenheim  und  an  ein  ähnliches  Vorkommen  im 
Eisenbahneinschnitte  bei  Schmidtheim  erinnert.  Der  Kalk  bei 
Rödderot  ist  den  Crinoiden-rRasen  führenden  Schichten  aufgelagert. 
Vielleicht  ist  er  äquivalent  dem  Kalk  von  ^  Kalkbruch  ^  bei  Noohen 
im  Gelpethal,  welcher,  wenn  auch  bei  Weitem  nicht  so  massen- 
haft, so  doch  immerhin  vielo  Crinoiden-Stiele  aufweist.  Hier  bei 
Nochen  muss   er  der  Lagerung  nach  jünger  als   die  dort    aitste- 


^)  Kayser.    Diese  Zeitschr,  1871,  p.  592. 

•)  Frech.  Die  Gyathophylliden  und  Zaphrentiden  des  deutscheu 
Mitteldevon.  Paläontolog.  Abhandlungen,  heraus^,  von  Damks  und 
Kayser,  111,  8,  p.  21. 
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lieiideii  Cahndu'KeAkt  sein,  von  welchen  die  fragliche  Grauwacke 
überlagert  wird. 

Wenn  wir  die  merkwürdige  Erscheinung,  class  die  sich  lang 
hinziehenden  Berge,  welche  aas  jenem  in  der  Eifel  unter  dem 
Namen  Hassel  bekannten  Gestein  bestehen,  allgemein  dieselbe 
Richtung  zeigen,  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  zielten .  so 
dürfte  sich  daraus  ein  von  SO  nach  NW  bei  der  Gebirgsbildung 
wirkender  Druck  ergeben. 

Da  es  nicht  in  meinem  Plane  liegt,  länger  als  es  eben 
nöthig  ist,  aus  dem  eng  begrenzten  Gebiete  weit  hinauszugehen, 
so  wende  ich  mich  nunmehr  wieder  zum  Patfrather  Kalk. 

Wie  dicht  zusammengedrängt  ältere  und  bedeutend  jüngere 
Schichten  bei  Asselborn  zu  Tage  treten,  ist  auch  bei  Schnepperode 
zu  beobachten,  wo  die  Crinoiden-Schicht  ansteht,  für  die  ich  auf 
der  anderen  Seite  der  Chaussee  nach  Gladbach  zu  in  der  alten 
Krisf£r  sehen  Grube ^)  einen  neuen  Fundpunkt  mit  denselben  Vor- 
kommnissen entdeckt  habe.  Zwischen  dieser  und  den  Uncites- 
Schichten  liegt  eine  Kalkpartie  mit  zahlreichen  Bensselaeria  caïqua, 
welche  nach  oben  und  unten  von  Dolomit  begrenzt  ist  und  sich 
ziemlich  reich  an  Versteinerungen  erweist. 

Der  unterteufende  Dolomit  dürfte  vielleicht  dem  Loogher 
Dolomit  der  Hillcsheimer  Mulde  stratigraphisch  entsprechen.  Er 
steht  an  im  Bruche  von  Kiefenhguer.  wo  die  ihm  unterlagemde 
Crinoiden- Schicht  zu  beobachten  ist.  und  bei  der  Britanniahütte. 
Es  treten  darin  auf: 

Dolomitische  Steinkerne  von  Strtngocephalus  Burtiiii 
Dbpr.  in  Menge,  theilweise  von  hervorragender 
Grösse. 

BeiieropJian  sp. 

liensselaeria  caïqua  i>'Arch.-Vekn. 

Macrocheilus  arcuiatus  Schloth. 

Pentanwrus  galeatus  Dalu. 

Eumnplialus  sp. 

Murchisonia  sp. 

Mit  noch  einigen  Korallen- Steinkernen  ist  dann  das  Material 
erschöpft.  Es  sind  dies  fast  dieselben  Vorkommnisse  wie  die  des 
Loogher  Dolomites,  allerdings  hier  wie  dort  für  die  Charakteristik 
der  Schicht  von  wenig  Belang. 

Ueber  eine  Oz^V^f/a- Schicht  im  Paifrather  Kalke  war  bislang 
nichts  bekannt.  G.  Meyer  erwähnt  sie  nicht,  führt  nur  ein 
Exemplar  von  i?.  caüpta  aus  den  //i?Vi«5- Schichten  an,  und  Frbch 


*)  Ebenso  auf  der  Marieuhöhe  im  Kox'scheu  Bruche  des  Herrn  Klaus. 
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(1.  c,  p.  41)  spricht  das  Fehlen  derselben  direct  ans.  Die  Be- 
schreibung der  Caiqua- Schicht  der  Hillesheimer  Mulde,  wie  sie 
E.  Schulz  in  der  diesbezüglichen  Abhandlung  giebt  fl.  c,  p.  35), 
lassen  in  mancher  Hinsicht  eine  Uebereinstimmung  zwischen  bei- 
den erkennen,  indess  scheint  die  Paffrather  Schicht  auch  Bezie- 
hungen zur  ühcites- Schicht  zu  besitzen.  In  den  Paffrather  Kal- 
ken ist  die  Schicht  vertreten  in  der  Grube  des  Herni  Josbp 
Decker,  „im  Teufelsfuhrloch **  in  Hebbom.  in  der  alten  verlas- 
senen Grube  an  der  Chaussee  zwischen  B. -Gladbach  und  Paffratb 
auf  der  östlichen  Seite  hinter  der  Villa  Flora  und  letzterer  ge- 
genüber, ebenso  bei  Schnepperode  in  dem  nunmehr  verlassenen 
Steinbruche  von  Fischer  und  Linden.  Allen  gemeinsam  ist  das 
zahlreiche  Auftreten  von  B,  ca'iqua  und  des  Stringocephalus  Bur- 
finif  welche  erstere  im  Teufelsfuhrloch,  besonders  aber  in  dem 
letztgenannten  Bruche  in  grosser  Menge  oft  zu  Conglomeraten, 
wie  zusammengebackt,  gefunden  werden.  Hauptsächlich  an  diesen 
beiden  Fundpunkten  wurden  gesammelt: 

liensselueria  caiqua  d'Arch.  et  de  Vbrn. 
Spirifer  hians  v.  Buch. 
Productus  sübaculeatus  Murch. 
Pleurotomaria  delphinuloides  Schloth. 
Stnngoceplialus  Burtini  Dbpr. 
Orthïs  striatula  Schloth. 

Penfanierus  globus  Schnur  (häufiger  als  die  folgende 
Species). 

—  galeaius  Dalm. 
Cyaihopkyllum  quadrigeminum  Goldf. 

—  dianthus  Goldf. 

Ätrypa  reticularis  typ.  v.  Buch. 
Belleropho7i  lineatus  Goldf. 
Euomphalus  trigonalis  Goldf. 
lihynchimella  parallelejnpeda  Bronn. 

—  V.  suhcordifamüs  Schnur. 

Soweit  stimmen  die  Petrefacteu  mit  den  Vorkommnissen  der 
Caiqua  -  Schicht  der  Hillesheimer  Mulde  überein.  Ausser  dem 
Vorherrschen  von  Benss,  ca'iqua  spricht  Pentamerus  globus  Schnur, 
welcher  die  typische  Form  ohne  Einbuchtung  darstellt,  für  ein 
tieferes  Niveau,  als  die  Unciles  -  Schichten.  Calceola  sandalù^a, 
welche  Koralle  in  der  eigentlichen  Caiqua  -  Schicht  noch  verein- 
zelt, in  dem  Korallen  -  Mergel  aber  noch  häufig  vorkommt,  ist 
hier  bis  jetzt  nicht  gefunden,  auch  nicht  Betzïa  pelmensis  Kay- 
SER.  Spirifer  nndiferus  F.  Römer.  Sfreptorhynchus  nmbracuium 
Schloth..    Chomtvs  Brclzii  Schnür.    Cgafhophyllmn  hypmrafvri' 
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forme  Goldf.  Das  Vorkommen  von  Cyatlu  qiiadrigeminum  habe 
ich  aber  vielfacli  beobachtet. 

Die  folgenden  sind  weder  von  Ë.  Schulz  nocli  von  Frech 
aus  jeuer  Schicht  erwähnt. 

Spirifer   Urii  Flemming. 
Uncifes  PauUnae  auct. 
Camarophorta  rftombmdea  Phill. 
Ihirboniielia  auhcostata  d'Arch.  et  de  Vbrn. 
Bueckelia  Gddfussi  SchlI^teu. 
Tomoceras  (Hyatt)  simplex  v.  Buch. 
Anarcestes  cancellattis  d'Arch.  et  de  Vern. 
Maeneceras  (Hyatt)  terébratum  Sandb. 
Meganteris  (d'Arch.)   Dnntesii  Holzapfel. 
Lingula  sp. 
Murchisoma  cormiafa  var.  turhoïdes  auct. 

—  higranulosa  d'Arch.  et  de  Vern. 

—  an(f^ulata  Phill. 

—  elnguUUa  His. 

—  iurbinata. 

Macrochilifut  Schlotheimi  d'Arch.  et  de  Vern. 

MegcUodus  cuctdlatus  Goldf.   (sehr  klein,  selten). 

Orthoceras  a^fiulifefum  d'Arch. -Vern. 

Kophtnoceras  sp. 

Gomphoceras  sp. 

Vereinzelte  kleine  Crinoiden- Stielglieder. 

Das  theilweise  recht  zahlreiche  auftreten  von  Spirifer  hians. 
dessen  Vorkommen  in  der  Eifel  viel  seltener  ist,  aber  doch  für 
die  mittleren  Stringoccphalen  -  Kalke  daselbst  von  Frech  (1.  c, 
p.  153)  angegeben  wird,  liat  die  Veranlassung  zu  der  Bezeich- 
nung jj-ffiWws- Schicht"  gegeben.  Meyer  (1.  c  .  p.  24)  erwähnt 
des  Hebborner  Steinbruches  auf  der  Höhe,  welche  das  „Horn** 
genannt  wird,  und  spricht  es  direct  aus,  dass  die  Schich- 
ten petrographisch  und  paläontologiscJi  mit  denen  von  Gladbach 
tibereinstimmen.  Spirifer  hians  kommt  jedoch,  wie  bereits  er- 
wähnt, auch  sehr  häufig  in  den  Bücheier  Schichten  vor  .  Jicns- 
sellaeria  calqua  d'Arch.  et  de  Vern.  aber  nur  sehr  selten  in 
diesen,  in  den  Quadrif/eniinum-  und  HfjrngoNftm- Suhkhto.ii  — 
es  ist  demnach  die  Angabe  Frech's  (l.  c  .  p.  43),  dass  Jl.  caiqua 
in  der  oberen  Schicht  fehlt,  zu  verbessern  ("nter  der  zahl- 

reichen Suite  dieses  Petrefactes  aus  der  hier  fraglichen  Schicht 
befinden  sich  auch  mehr  oder  weniger  kreisförmig  ausgebildete, 
welche  mit  Meganteris  grosse  Aehnlichkeit  zeigen. 

Ausser  Camanyphoria  rJ/omhm'dea  Phill.,  welche  nach  Kay- 
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SCR  hauptsächlich  in  der  Criiioiüen  •  Schicht  —  allerdings  auch 
im  Oberdevon  —  häufiger  ist,  und  TurboniieUa  bfibcostata  d'âr<»i. 
et  DE  Vern.,  welche  als  Vorkommniss  der  oberen  Stringocephalen- 
Kalke  bisher  hingestellt  ist,  sind  die  anderen  Petrefacten  der 
zweiten  Liste  neu,  oder  die  betreffenden  Reste  sind  aus  der  Eifcl 
überhaupt  nicht  genügend  bekannt,  da  die  Gaslropodeu  und  klei- 
neren Cephalopoden  aus  den  in  Frage  kommenden  Eificrschichten 
zumeist  einen  schlechten  Erhaltungszustand  aufweisen. 

Eine  neue  Species  von  Uncäes  tritt  in  der  Paffratber  Calqua 
führenden  Schicht  ziemlich  zalilreich  auf.  Da  sie  nur  auf  dieses 
Niveau  beschränkt  ist,  so  kann  man  sie  wohl  als  Leitfossil  be- 
nutzen. Dieses  Brachiopod,  welches  ich  mir  erlaube  mit  dem 
Namen  Vncües  Paxüifuie  in  die  Literatur  einzuführen,  zeigt  Ab- 
weichungen, welche  ihm  sicher  eine  gesonderte  Stellung  anweisen. 
Der  tiefgreifende  Unterschied ,  welcher  besonders  durch  den 
Schnabelbau  charakterisirt  wird,  nöthigt  uns  von  der  Annahme 
einer  Mutation  hier  abzusehen.  Bei  dem  zahlreichen  Vergleichs- 
raaterial,  welches  von  Vncites  yryphus  Schloth.  aus  den  Bü- 
chcler  Schichten,   denen  des  Schladethales .  so>vie  von  der  Grube 


Figur  1. 
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an  ^der  Hand'',  welche  za  deu  ^//c/^«  •  Schichten  gehörig  ist, 
vorliegt,  ebenso  als  bei  dem  nicht  minder  reichen  Materiale  der 
neuen  Species,  drängt  sich  uns  die  Beobachtung  auf,  dass  ohne 
irgend  welche  Uebergange  bei  letzterer  eine  ein  sicheres  Crité- 
rium zur  specifischen  Unterscheidung  abgebende  Mulde  in  der 
Schnabelschale  vorhanden  ist,  welche  durch  zwei  mit  hohem  und 
spitzem  Winkel  nach  unten  ziehende  Leisten  gebildet  wird.  Hier- 
durch zeigt  inmitten  das  grosse  concave  Deltidinm  noch  eine 
ziemlich  grosse  Peltidialbucht.  Unter  den  etwa  100  Exemplaren 
sind  einige,  welche  sehr  dickbauchig  erscheinen,  die  meisten  ha- 
ben die  flache  kahnförmige  Gestalt  mit  Bensselaeria  gemeinsam, 
wodurch  sie,  wenn  die  Berippung  durch  die  anhaftende  Erde 
verhüllt  wird,  leicht  mit  diesem  Fossil  verwechselt  werden  können. 
Die  Schalen  klaffen  seitlich  zumeist  bis  über  die  Mitte  der  klei- 
nen Schalenklappe,  während  bei  Unciies  gtyphtts  Schloth.  stets 
ein  sorgfältiger  Schluss  durch  dichte  Anschmiegung  der  grösseren 
über  die  kleinere  Schale  zu  beobachten  ist.  Der  Scheitel  der 
kleinen  Schale  ist  bei  beiden  Species  stark  einwärts  gekrtimmt. 
Die  theilweise  bedeutende  Grösse  von  Uncifes  g^yphus  Schloth. 
wird  von  den  vorliegenden  nicht  erreicht,  aber  wohl  üitt  auch 
hier  und  da  ein  abweichend  nach  der  Seite  verbogener  Schnabel 
auf.  Die  beiden  Spiralbänder  scheiiien  allgemein,  soweit  ich  dies 
^  an  sechs  dazu  präparirten  Exemplaren  beobachten  konnte,  etwas 
tiefer  angebracht  zu  sein,  als  bei  der  bekannten  Art. 

Bezüglich  der  Lebensweise  dieser  beiden  Species  vermuthe 
ich,  dass  sie  sich  nicht  an  eigenen  längeren  fleischigen  Stielen 
festsetzten,  sondern  in  Symbiose  mit  den  Einzelkorallen  lebten, 
indem  sie  sich  an  deu  Aesten  dieser  aufhingen.  Verschiedene 
Exemplare  liegen  vor,  welche  unter  dem  Schnabel  rechtwinklig 
angewachsen  sind  oder  fest  eingeklemmte  Aeste  tragen.  Die 
Schicht  mit    Uncites  Paulinae  auct.   enthält  wenig  Korallen. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  mehr  oder  weniger  zum 
Schutze  geeignete  Schale  sich  als  Gradmesser  für  die  Anpassung 
darbietet  und  sich  die  gut  schliessende  Form  unter  dem  Zwange 
der  Accomodation  herausgebildet  hat,  so  neige  ich  mich  der  An- 
sicht zu,  diese  primitive  Form  auch  für  die  genetisch  ältere  an- 
zusprechen, d.  h.  an  ihr  noch  eine  weitere,  kleine  Stütze  für  die 
Altersbestimmung  der  Scliicht  mit  IL  cfûqua  und  Jlnrites  Pan- 
linae  zu  finden.  Allerdings  gebietet  es  die  Schwierigkeit  in  der 
Beurthellnng  dieser  einzelnen  Beobachtung  vorsichtig  zu  sein; 
denn  sie  könnten  ausnahmsweise  degenerirte,  rückgebildete  For- 
men darstellen. 

Ferner  sind  für  diese  Schicht  charakteristisch  die  Gastro- 
poden, deren  verticale  Verbreitung    im  Devon    leider  noch  keine 
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Bearbeitung  gefauden  hat.  Insbesondere  bieten  die  Murchisonien 
vor  Allem  hinsichtlich  der  Häufigkeit  einiger  Arten  für  die  Un- 
terscheidung der  einzelnen  Stufen  gute  Leitfossilien  dar.  Aas 
dem  von  mir  gesammelten,  ziemlich  reichhaltigen  diesbezüglichen 
Materiale  der  Paffrather  Kalke  ist  so  viel  vorläufig  schon  zu  er- 
sehen, dass  die  schöneren,  reich  skulpturirten  und  zumeist  grös- 
seren Formen  der  Gattung  Murchisoniay  wie  M,  higranulom  und 
M.  coronata  mehr  den  unteren  Etagen  des  Stringocephalen-Kalkes 
angehören  und  bis  zur  Quadrigeminum-^iMiM  hinaufgehen,  wäh- 
rend in  den  Bücheier  Schichten  die  einfacheren,  gewissermaassen 
reducirteren  Formen,  zumeist  M,  intermedia  y  aber  auch  nicht 
gerade  häufig  Jf.  bilineaUi^),  zwischen  denen  sich  mir  mancherlei 
Uebergänge  (von  250  ca.  20)  gezeigt  haben,  vorherrschend  sind. 

In  der  Crinoiden  •  Schicht  kommt  M.  hinodosa  vor,  welche 
auch  nach  d'Arohiac  et  de  Verneuil  und  zwar  „very  rare"  bei 
Lustheide  {llexagonum  -  ^ç\\M\\)  auftritt  und  von  mir  ebenfalls 
in  der  (^uadrigeminum  -  ^zhiahl  der  Eifel,  in  dem  Steinbruche 
des  Herrn  Schulz  in  Sötenich  in  grossen  von  Eisenoxyd  ge- 
rötheten  Exemplaren  gefunden  wurde,  ebenso  M,  angulata  und 
M  coronata.  Letztere  ist  besonders  häufig  in  unserer  Caïqua 
führenden  Schicht,  ferner  konnten  mancherlei  schöne  Exem- 
plare von  einer    7'w6ö- ähnlichen  Mm-chisonia  gesammelt  werden . 

(Textfigur  2  )  Das  Gehäuse  ist  sehr, 
dickschalig,  kugelig -conisch,  bei  Ver- 
einzelten Exemplaren  etwas  gestreckt, 
die  letzte  Windung  dann  immer  be- 
deutend weiter,  bauchig.  Bei  den 
lUTössten  Schnecken  dieser  Art  sieht 
man  drei  stark  gewölbte  Umgänge, 
über  welche  sich  die  erheblich  klei- 
neren, die  inneren  fast  völlig  be- 
deckend, zu  einer  sich  plötzlrch  ver- 
jüngenden Spitze  erheben.  Die  Mün- 
dung ist  oval  und  nach  unten  zu 
einem  sehr  kurzen  Kanal  ausgezogen, 
die  Aussenlippe  ist  scliarfrandig,  die 
Spindellippe  etwas  wulstig.  Die  ziem- 
lich tiefe  Sutur  wird  begleitet  von 
einer  Reihe  starker,  zackiger  Hfkker. 
welclie  bei  kräftigen  und  gut  erhaltenen  Exemplaren  durch  scbup- 
penartiiç    überdeckende  Falten    gebildet    zu    sein    scheinen.      Auf 


IVxtfigur  2. 
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J)  Die  Tîezoichniuig  der  Fij^mr  '224  im  Handb.  d.  Paläontologie  II, 
ZirrE!.,  p.  182  ist  unriclitig;  ok  mnss  M.  ivtei'media  heissen. 
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einen  Umgang  kommen  neun  Höcker.  Gegen  das  schmale  Schlitz- 
buud,  dessen  Ränder  nnr  wenig  hervoilreten ,  springen  die  Ân- 
waclisst reifen  zurück.  Das  gcsammte  Aussehen  der  Schnecke 
orinnei-t  durch  den  gerundeten  bauchigen  letzten  Umgang,  die 
massige  Höhe  im  Vergleich  zur  Breite,  z.  B.  48  :  31  mm,  aber 
auch  52  :  32  mm  als  Abweichung,  durch  die  dicke  Schale,  welche 
besonders  nach  der  Spindelseite  derb  erscheint,  und  die  schwielig 
verdickte  Spindellippe  an  die  Gattung  Turbo,  so  dass  man  sie 
bei  mangelhafter  Erhaltung  wohl  damit  verwechseln  könnte;  indess 
zeigt  sie  durch  den  Besitz  eines  Schlitzes  in  der  Aassenlippe, 
dem  ein  deutliches  Band  entspricht,  und  durch  die  ovale  MOn- 
dang  die  Zugehörigkeit  zur  Murchisonia  an.  Es  dürfte  des- 
wegen die  Bezeichnung  Mmchisonia  coronata  var.  turbaidea  pas- 
send sein.  ZirrEL  ^)  charakteiisirt  die  Gattung  Murchüania  nach 
dem  Vorgange  der  Gründer  dieses  Genus,  d'Akchiac  ond  de 
Vernkuil.  durch  eine  thurmförmige  Schale. 

Es  liegen  noch  verschiedene  Zwiscbenformen  aus  dieser 
Schicht  vor,  welche  von  d*Archiac  und  de  Vermbuil  nicht  er- 
wähnt und.  wie  es  mir  scheint,  überhaupt  noch  nicht  beschrieben 
sind.  Ausserdem  wurde  eine  der  Motliola  oder  Dreüsena  ähn- 
liche Miisihcl  gefunden. 

Die  neuerdings  von  Schlüter*)  beschriebene  Buechelia  Gold- 
fussi  habe  ich  trotz  eifrigen  Sammeins  bisher  in  den  Bttcheler 
Schichten  nicht  finden  können.  Ich  muss  annehmen,  dass  eine 
Verwechselung  des  Fundpunktes  vorliegt,  dagegen  habe  ich  ca. 
20  Exemplare  ans  dieser  vermuthlichen  Caiqua  -  Schicht  gesam- 
melt, welche,  abgesehen  von  der  erheblichen  sich  durch  den 
Besitz  eines  deotliclien  Schlitzbandes  zeigenden  Abweichung,  grosse 
AehuKchkeit  mit  ibr  haben.  Wegen  dieser  Abweichung,  welche  sie 
der  Familie  éet  Fleur otomanidae  zuweist,  soll  sie  ebenfalls  hier 
zor  Abbildung  gelangen  (Textfig.  3).  Sollte  das  Fossil  identisch 
und  nur  deswegen,  weil  das  der  Beschreibung  zu  Grande  gelegte 
Exemplar  wegen  der  schlechten  Erhaltung  das  Schlitzband  nicht 
zeigt,  ohne  dieses  bezeichnet  sein,  so  glaube  ich  doch  Anstoss 
nehmen  zu  müssen  an  der  Genus  •  Bezeichnung  ^Biiecheha%  da 
sie  nicht  dem  Sachvorhältniss  entspricht,  also  lucus  a  non 
lucendo. 

Bei  der  Frage  iiacli  dorn  Alter  unserer  neuen  Schicht  drängt 
sich  uns  zunächst  unabweislich  die  CaïquaSchlchi  der  Eifel  auf. 
Es  ist  schwer  zu  eiinessen.  ob  beide  äquivalent  sind,  immerhin 
spricht  die  gruss(^re  Uobcreinstimmung  des  bei  giUndlicherer  Un- 


*)  Palaeozoologie,  II,  p.  182. 

•)  Verb.  il.  natnrh.  Vereins  der  Rheinlande,  1894,  p.  67. 

Zeitschr.  '].  D.  geol.  Get*.  XLVII.  4.  44 
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tersachung  gesammelten  Befiuides  der  betretfendeu  Hillesheimer 
Sehicht  die  Aeqnivaleuz  der  PafTrather  C'af^tia-Schicfat  deutlicher 
aus,  als  die  von  Schulz  und  von  mir  im  Lenneschiefer  gefundene, 
in  der  ausser  zahlreichen  B.  caiqua  andere  charakteristische 
Petrefacten  noch  nicht  angegeben  werden  konnten.  FOr  ans  ist 
zur .  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Uncites  -  Schichten  wirklich 
jünger  als  die  HiansSchicht/en  Meyer  s  sind,  vorläufig  ausreichend 
feststellen  zu  können,  dass  die  P^'rather  Caiqnn  fahrende  Schicht 
den  Uncites  -  Schichten  unterlagert;  dies  ist  an  zwei  Punkten 
deutlich  zu  sehen,  bei  Sclinepperathe  und  bei  Unterthal.  Ob 
aber  zwischen  beide  Schichten  andere  einzuschalten  sind,  entzieht 
sich  vorab  der  directen  Beobaclitung.  l>ie  Gladbacher  Crinoiden- 
Schicht,  von  welcher,  wie  von  der  vielleicht  dem  Loogher  Dolomit 
entsprechenden  Dolomitschicht,  diese  Calqua -Schicht  nnterteoft 
wird,  würde  hierdurch  ihren  Platz  als  untere  Stringocephalen- 
Stufe  um  so  sicherer  angewiesen  erhalteu. 
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Für  diese  Frage  erscheint  mir  auch  von  Wiobtigkeit,  dass 
ich  die  Hexagonum  -  Scbtcht,  welche  aus  d^  Ablagerangeu  vou 
Steitibrechc  bei  Refrath  bekaunt  ist,  in  der  Kichtuag  des  Strei- 
chens als  Liegendes  der  Quadrigemnum' Sthkhi.  wie  es  von 
dem  gewisseubaften  Forscher  E.  Schulz  (1.  c,  p.  46)  schon 
früher  auf  Grund  der  paläontologiacbeu  Befunde  aDgenoinnieu  und 
vou  G.  Mey£k  in  Folge  seiner  stratigraphisehen  Beobachtungeu 
vermuthet  wurde,  bei  Scberpenbacb  SSO  vou  Sand  gefanden 
liabe.  Das  Einfallen  ist  NW,  so  dass  mit  der  Höhe  von  Sand« 
wo  die  QuadrigetninumSchichien  SO  einfallea  und  bei  ihrer  be- 
reits früher  *)  von  mir  hervcH'gehobenea  grosseren  Mächtigkeit  bis 
zum  Steiubachtbal  hinab  auftreten,  eine  Syncline  gebildet  wird^ 
also  das  Thal  des  Steinbaches  bei  Kalteubroicb  als  ein  tektoai^ 
sches  anzuspi^echea  ist.  Aber  auch  bei  Lustheide  unweit  Refrath 
selbst,  links  an  der  Chaussee  nach  Bensberg  treten  die  Çuadri- 
(/em/na  m 'Schichten  (mit  einer  Stnngocephalen-Baok)  im  Hangen- 
den auf.  Bereits  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  (1.  c. 
p.  694)  musste  ich  mich  der  von  Kaysssr  und  Fbech  vertretenen 
Ansicht  eutgegenstollen .  dass  die  Refrather  Schichten  dem  Cri- 
noiden>HoriKont  der  Eifel  äquivalent  wären. 

Ebciiso  niflssen  gegen  die  Anschauung  Fe£CH*s,  dass  die 
Louneschiefer  die  Refratiier  Schicht  sowohl  unter^  als  auch  über* 
lagern,  ernste  Zweifel  erhoben  werden. 

Interessant  ist  iu  dem  Bruche  des  Steiabachthales  bei  Kal- 
tenbroich  die  partielle  überaus  starke  Biegung  der  compacten 
Dolomitschichten,   denen  weichere  Schiefer  zwischengelagert  sind. 

An  dem  neuen  Fundpunkt  bei  Scherpenbach  fand  ich: 

Cyathaphyllum  eaespitosum  Goldp.,  in  Menge. 

—  hexagonum  Goi.df. 

Cainmttpora  polymorpha  Goldp. 
Alveolites  suhorhiciUans  Lam. 
Aulopora  repens  Knorr. 
Airyi>a  reticularis  v.  Buch. 
Athjfri.s  rmicentrica  v.  Buch. 

Die  lockere  Korallen  -  Schicht  tritt  hier  genau  so  auf  wie 
an  der  bekannten  Fundstelle  in  der  Steinbrecbe.  überhaupt  zeigen 
die  Petrefacten  in  ihrem  gesammteii  Aeussern  eine  grosse  üeber- 
einstiromung  mit  den  Refrather  Fossilien. 

Fassen  wir  zusammen,  so  müssen  wir  bereits  zugeben,  dass 
sich    ein  Rückschlag    in   der  Auffassung    des   Alters    des  Lenne- 


*)  F.  WiNTJaRFJiaLD.     lieber  den  iiiitteldevonisrhen  Kalk  von  Paff- 
rath.     Diese  Zeitschrift,  1S94,  XL  VI,  p.  G94. 

44* 
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Schiefers,  dem  wir  ein  aufmerksames  Auge  zuzuwenden  für  ge- 
boten halten,  geltend  macht.  Wenn  wir  auch  noch  nicht  über 
manche  Zweifel  erhaben  sind,  so  sind  doch  hiermit  wenigstens 
einige  zuverlässige  Fingerzeige  gegeben,  und  einige  Streifiicliter 
über  die  Dunkelheit  geworfen,  welche  noch  in  so  manchen  Punkten 
näher  za  beleucliten  wünschenswerth  ist.  Da  die  Frage  nach 
dem  Alter  dar  PaÜratlier  Kalkablagorungen  keine  Frage  von  blos 
örtiieher  Bedeutung,  sondern  eine  fOr  das  ganze  liieinische  Oe- 
birge  bedeutungsvolle  ist,  so  mUssen  wir  uns  auch  mit  den  lei- 
sesten Winken  zur  Orientiining  begnügen .  Dass  das  Teufende  im 
Süden  älter  als  der  am  Nordrande  anstehende  Lenneschiefer  ist. 
war  immerhin  überraschend.  Die  Hombacher  Schichten,  welche 
bisher  als  mitteldevonische  Ablagerungen  unterzubringen  vergeb- 
liche Mühe  war,  mussten.  nachdem  sie  in  ein  klareres  Licht  ge- 
stellt wurden,  den  Cktbotdes-Schichien  gleichgestellt  werden.  Ich 
wies  in  demsdben  vor  Allem  das  zahlreiche  Auftreten  der  Cama- 
rophoria  fàtmom  Schnur  nach,  wodurch  allein  schon  diesem 
Horizont  ein  Platz  im  Oberdevon  angewiesen  wurde.  Ausserdem 
sind  die  für  mich  bestimmend  gewordenen  Argumente:  das  massen- 
hafte Auftreten  der  Goniatiten,  die  Korallenarmuth.  die  auffällige 
Alternirung  der  Schichten  und  die  knollennierenf5rmige  Struktur 
der  Schiefer.  Weitere  wesentliche  Einwände  mussten  wir  gegen 
die  Auffassung,  dass  die  l/tai»5-Schichten  jünger  als  die  Uncites- 
Schichten  seien,  erheben  und  als  wichtigen  Beweis  brachten  wir 
den  bei,  dass  eine  vielfach  übereinstimmende  Schicht  mit  R  calqua 
d'Aroh.  -  Vbrk.  und  Pentamerus  ghbus  Sghkur  darin  auftritt, 
welche  ebenso  wie  eine  vielleicht  dem  Loogher  Dolomit  ent- 
sprechende Schicht  die  gleichfalls  darin  vorkommende  Crinoi- 
den  -  Schicht  überlagert.  Die  Stelle,  welche  der  Paffrather  Kalk 
(mit  Ausnahme  der  Refrather  Schichten)  seit  der  Herausgabe  der 
zweiten  Auflage  von  Bronn's  Lethaea  geognöstica,  1837 — 56,  als 
oberes  Glied  des  Mitteldcvon  erhielt,  wurde  ihm  deswegen  su 
lange  belassen ,  weil .  ausser  den  Uncifes  gri/phus  führenden 
Schichten  von  Bücbel  und  dem  Scliladethale.  andere  kaum  einer 
gründlicheren  paläontologischen  Untersuchung  unterworfen  sind, 
vor  Allem  war  das  grosse  Massiv  der  Hians-HdudatQu  als  -^ ver- 
steinerungsarm ^  bislaug  übersehen. 

Die  hier  mitgetheilten  Ergebnisse  der  Forschung  haben  in 
uns  die  wohl  berechtigte  Hoffnung  erregt,  dass  durch  weitere 
Untersuchungen  noch  kräftigere  Stützen  für  die  Behauptung,  dass 
die  .fitcin«- Schichten  in  Vergleich  zu  den  Uncites- Schichten  älter 
seien,  herbeigeschafft  werden. 
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2.   Beitrag  zur  Eenntnins  des  Anfbaue«i  und 
der  Schichteiifolge  im  Grignagebirge. 

Voa  Herrn  Emil  Philippi  in  Strassburg  i.  Eis. 
Hierzu  Tafel  XIX^XXI. 

Bevor  ich  näher  auf  mein  Thema  eingehe,  bedarf  es  eines 
Wortes  der  Rechtfeiliguug.  weswegen  eine  erneute  Untersuchung 
und  Kartirung  in  einem  Gebiete  vorgenommen  worden  ist.  das 
vor  verhaitnissmässig  kurzer  Zeit  eine  so  eingehende  Bearbeitung 
erfaliren  hat,  wie  nur  wenige  im  Bereich  der  Sttdalpen.  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  ist  ein  kurzer  Rackblfck  auf  die 
bisliérigen  Arbeiten  aber  Esino  und  auf  die  Thätigkeft  E.  W. 
Bbnbckb's  in  diesem  Gebiet  erforderiich.  ' 

Die  Meinungsversciiiedenheiteu,  die  so  lange  aber  die  geo- 
logische Stellung  dos  „Esinokalks^  geherrscht  haben,  datiren 
nahezu  vom  Beginn  der  wissenschaftlichen  Arbeit  im  Esinogebiet.  ^) 
EscHBR  VON  DEK  LiNTH  uüd  mit  Ihm  Stoppant  nahmen  an,  dass 
bei  Esino  nur  ein  Kalk-  und  Dolomithorizont  entwickelt  ist.  der 
allenthalben  aber  dun  Keupermergeln  Eschek's  ,  den  Raibler 
Schiebten  der  österreichischen  Geologen  liegt,  während  v.  Hauek 
bei  Esino  2  Kaikhorizonte  ausscheidet,  die  durch  das  Raibler 
Niveau  getrennt  sind  und  deren  unterer  die  bekannte  „Esino- 
fanna*"  enthält.  Im  Laufe  der  Zeit  gleichen  sich  jedoch  die  Ge- 
gensätze der  Ansichten,  die  sich  in  den  50er  Jahren  so  schroff 
gegeuaberstanden.  einigermaassen  aas.  Von  beiden  Seiten,  bier 
unter  dem  Einfluss  von  Curioni.  dort  von  v.  Mojsisoyics,  wer- 
den Concessionen  gemacht,  und  schliesslich  sind  im  Jahre  1872 
sämmtliche  Beobachter  darin  einig,  dass  zwar  bei  Esino  2  Kalk- 
horizonte auszuscheiden  sind,  dass  aber  die  berühmte  Esiuofauna 
aber  den  Raibler  Schichten  liegt  und  dass  der  Esinokalk  xar 
egoXTjV  ohne  weiteres  Zwischenglied  von  Hauptdolomit  ttberlagert 
wird  (v.  Hauek)  oder  mit  demselben  direct  zu  vereinigen  ist  (dolo- 
mia  media  bei  Stoppani).     Aber  bereits  in  den  nächsten  Jahren 


*)  Vergl.  E.  W.  Benecke,    üeber  die  Umgebungen  von  Esino  in 
der  Lombardei.     Geognostisch-palSontolog.  BeitrSge,  II,  p.  261  ff. 
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vollzieht  sich  ein  plötzlicher  ümschwaiig:  wir  sehen  t.  Hauer  zu 
sointT  alten  Ansicht  zurückkehren,  während  Stoppant  und  Gümbei. 
bei  ihrer  Auflassung  des  „Esinokalks**  beharren.  Die  geologische 
Stellung  der  Esinofauna  ist  also  im  Jahre  1875.  als  die  Tlià- 
tigkeit  6enecke*s  am  Ostufer  des  Sees  von  Lecco  begann,  genau 
so  controvers,  wie  20  Jahre  vorher. 

Die  erste  Arbeit  Bknkokb's,  ^U^er  die  Umgehungen  von 
Esino  in  d^  Lombardei^,  bestätigt  die  Aogabea  früherer  Beob- 
achter, welche  die  Kalkniassen  im  Norden  der  Val  d'Esino,  San 
Defendente  und  Sasso  Mattolino.  auf  Grond  des  Vorkommens 
von  Raibler  Schichten  an  den  Prati  d*Agueglio  für  „infraraiblian^ 
erklären.  Zugleich  wird  aber  hervorgehoben,  dass  die  Fauna, 
die  in  diesen  sicher  unter  den  Raibler  Schichten  liegenden  Kal- 
ken enthalten  ist,  durchaus  ident  ist  mit  der  Esinofauna,  die 
nach  Stoppani  und  Gijjubgl  dem  Hauptdolomit  angehören  soil, 
u^d  deren  Hauptfundpunkte  im  Süden  und  Südosten  von  Esino 
liegen.  Thatsächlich  weist  auch  die  genaue  Untersuchung  der 
Val  d'Esino  nach,  dass  die  Schichten  des  SOdabhaiigcs  nicht 
nach  Süden,  wie  es  die  Annalime  der  letztgenannten  Forscher 
verlangen  würde,  sondern  nach  Norden  fallen  and  dass  auf  ihrem 
Esinokalk  im  Süden  noch  Schollen  des  Raibler  Niveaus,  liegen. 
Somit  kann  als  nachgewiesen  gelten,  dass  sämmtlicbe  fossil  füh- 
renden Kalke  in  der  Umgebung  von  Ksino  einem  und  demselben 
Horizonte  angehören  und  sämmtlich  unter  RaiUer  Schichten 
liegen;  offen  bleibt  nur  noch  die  Frage,  wo  die  Grenze  gegen  die 
Hauptdolomitmassen  im  Süden  zu  ziehen  ist.  Mit  ihrer  Beant- 
wortung beschäftigt  sich  hauptsächlich  eine  bnefiiche  Mittbeilang 
an  V.  Hauer  ^),  welche  die  Resultate  weiterer  Begebungen  in  der 
Ansicht  zusamuienfasst.  dass  der  Esinokalk  im  Süden  an  einer 
Verwerfung  absetzt,  die  von  der  Alpe  di  Era  in  ost- westlicher 
Richtung  zwischen  den  Gipfeln  der  nördlichen  und  südlichen 
Grigna  durchstreicht.  An  dieser  Störungsliiiie  ist  Muschelkalk 
und  Buntsandsteiu  unter  dem  Esinokalk  auf  weite  Entfernung 
entblösst;  nördlich  von  ihr  tritt  Haupt dolomit  nicht  inehr  auf. 
wälirend  im  Süden  sich  sämmtlicbe  Triasglieder  in  noch  nicht 
geklärten  Lagerungsverhältnissen  am  Aufbau  der  Gebirge  zu 
betheiligen  scheinen.  Die  letzte  Arbeit  Bbn&gkbs  aus  dem 
Jahre  1884  bringt  eine  zusammenfassende  Darstellung  und  Kar- 
tirung  des  ganzen  Gebirgsstockes  zwischen  dem  See  von  Lecco 
und  der  Val  Sassina,  den  er  nach  dv;n  beiden  höchsten  Gipfeln 
als  Grignagebirge  bezeichnet.      Dasselbe  zerfällt  nach  ihm  tecto- 


^)  Benbcke,   Die  geologische  Stellung  des  Esinokalks.     Verhand- 
lunffeii  {\er  k.  k.  ^eoloji.  Roirhsanstalt,  iST^j,  p.  308  AT. 
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oiscb  in  eine  nördliche  und  eino  sttdMcbc  Sclioiie.  Die  Noitl- 
scbolie  wird  von  den  Sedimenten  der  Dyas  nnd  Trias  bis  zum 
£sinokalk  indasiTe  ssusainmengesetzt  und  besitzt,  einen  ausge- 
sprochen moldenförmigen  Bau;  im  Süden  bricht  sie  in  der  bereits 
in  dem  Briefe  an  t.  Haurr  ei*wähnten  Störung  ab,  die  mittlerweile 
als  Ueberscbiebnng  erkannt  worden  ist.  Diese  Ueberscbiebung 
lässt  rîcb  von  Pasture  in  der  Val  Sassina  .ftber  den  Gngnakamm 
bis  zu  den  Hatten  von  Era  ohne  Unterbrechung  verfolgen;  hier 
setzt  sie  an  einer  Querverschiebung,  die  Bbnrckg  in  Znsammen- 
hang mit  einer  Störung  bringt,  die  am  Nor<bande  des  Massivs, 
zwischen  dem  Monte  San  Defendente  und  den  Prati  d'Agueglio 
zu  beobachten  ist,  ab  und  setzt  sich  in  der  unteren  Val  Meria 
fort.  Die  Südscholle  wird  von  Esinokalk,  Raibler  Schichten  und 
Hauptdolomit  der  Hauptsache  nach  zusammengesetzt,  die  sich 
regelmässig  mit  nördlichem  Einfallen  ttberlagern,  so  dass  die  billi- 
geren Sedimente  im  Norden,  die  alteren  im  Süden  sich  vorfinden. 
Während  sich  die  Alteren  Arbeiten  Bbnbokü's  hauptsächlich  mit 
der  oberen  Trias  befassten.  wendet  er  nunmehr,  da  die  „Esino- 
frage  definitiv  gelöst  ist.  auch  den  untertriadischen  Sedimenten 
seine  Aufmerksamkeit  zu.  Die  Ilesaltate  seiner  Untersuchungen 
sind  hier  in  mehr  wie  einer  Hinsicht  aberraschend:  es  stellt  sich 
heraus,  dass  neben  den  fossilarmen  Periedo  -  Varennakalken  im 
Gh-ignagebirge  nicht  nur  fossilreieher  Muschelkalk,  in  der  Facies. 
wie  er  bei  Leuna  nnd  Marcheno  auftritt,  sondern  auch  durch 
F\>ssiMhrung  und  petrographische  EigentbQmlichkeiten  gut  cha> 
rakterisirter  Buchensteiner  Kalk,  der  bisher  in  der  westlichen 
Lombardei  gänzlich  unbekannt  war,  vorhanden  ist.  Leider  fehlte 
BfiNfiCKB  die  Zeit,  sich  eingehender  mit  diesen  interessanten  Ver- 
•hältnissen  zu  beschäftigen,  auch  war  die  topographische  Grund- 
lage einer  detailirten  Darstellung  der  Faciesdifferenzirungen  in  der 
unteren  Trias  nicht  gOnstig.  Speciell  das  Erscheinen  einer  Ge- 
neralstabskarte im  Maassstab  1  :  25000  gab  die  Veranlassung, 
die  in  diesem  Gebiet  begonnenen  Untersuchungen  zu  Ende  zu 
führen,  und  ich  folgte  einer  Anregung  meines  verehrten  Lehrers, 
Professor  Dr.  E.  W.  Bkkgcke.  als  ich  mich  zu  einer  speciêlleren 
Untersuchung  der  untertriadischen  Horizonte  anschickte.  Es  lag 
zunächst  in  meinem  Plane,  mich  auf  die  grossartigen  AufbrQche 
dieser  Niveaus  am  Sudrande  der  Nordscholle  längs  der  Ueber- 
scbiebung zu  beschränken,  wo  ausser  vorzüglichen  Aufséhlttsseu 
auch  mancherlei  interessante  tectonische  Einzelheiten  zu  erwarten 
stAndea.  Da  aber  hier  weder  stratigrapbisch  noch  tectonisch  ein 
Ueberblick  zu  gewinnen  war,  so  sah  ich  mich  gezwungen,  mein 
Arbeitsgebiet  nach  Norden  und  Südeu  auszudehnen,  so  dass  es 
heute  ungefähr  den  dritten  Theil  dos  ganzen  Grignagebirges  dar- 
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stellt.  Auf  eiiie  topographische  Beschreibung  des  kartirten  Ge- 
bietes kann  ich  verzichten,  da  sich  Brmbckb  sehr  ausführlich  mit 
diesem  Gegenstände  in  seiner  letzten  Arbeit  besch&fügt.  Etwaige 
Abweichungen  in  der  Ortsbeîseîchiiung,  die  die  neue  Karte  eut- 
hait,   werden  im  Text  bei  Gelegenheit  ErwAhnung  finden. 

Es  sei  mir  gestattet,  liier  meinem  verehrten  Lehrer,  Hemi 
Professor  £.  W.  Bbneoius,  für  die  Einführung  in  das  hochinteres- 
isaiite  Gebiet  der  südalpinen  Trias,  sowie  für  die  mannichfaltige 
Anregung  und  Unterstützung,  die  ieh  von  seiner  Seite  erhielt, 
meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

TectonlBoher  Thei]. 

In  den-  lombai^disehen  Sedimentgebirgen  lassen  sich  im  All- 
gemeinen zwei  Faltnngsrichtungou  unterscheiden;  die  eine  verläuft 
dem  Streiolien  der  Gebirge  parallel,  also  vom  Lage  Maggiore  bis 
nach.  Brescia  im  Allgemeinen  in  westnordwestlicher,  im  westlichen 
TJkeile  der  Etschbucbt  in  nordnordwcstliciier  Richtung,  wahrend 
die  zweite  Faltungsrichtung  senkrecht  zu  der  ersten  steht.  Ich 
möchte  sie  der  Kürze  wegen  als  Längs-  und  Querfnltung  be- 
zeichnen. Die  Längsfaltung  muss  als  seiir  viel  intensiver  ange- 
nomjiieu  werden  als  die  Querfaltung  und  ihr  hauptsächlich  vcr- 
dankep  die  BergzOge  der  lombai^dischen  Kalkalpen  ihre  Entste- 
hung; sie  äussert  sich  in  steilen,  oft  liegenden  Falten,  Ueberschie- 
bungen  und  Langsbrüchen.  ^)  Ausser  der  Längsfaltung  beobachtet 
man  Querstörungen,  die  tlieils  als  reine  Brüche,  thcils  als  Blait- 
verschiebuugen  auftreten;  es  lässt  sich  schwer  entscheiden,  ob  sie 
bereits  vor  der  Faltung  existirt  haben,  deren  Intensität  sie  jedenfalls 
beeinflussen  mussten.  oder  ob  sie  bei  dem  Faltuugsprocess  selber 
entstanden  sind,  hervorgerufen  durch  eine  ungleicfamas^ige  Inten- 
sität der  faltenden  Kraft  odei-  durch  Widerstände  innerlialb  der 
sich  faltenden  Masse.  Dieser  Zusaninicnhang  zwischen  den  Quer- 
störungen und  der  Längsfaltung  spricht  sich  vorzugsweise  darin 
aus»  dass  dieselben  Schollen  von  einander  trennen,  die  sich  tec- 
tonisch  ganz  verschieden  verhalten:  Die  Sedimentgebirge  der 
Lombardei  stellen  nicht  einen  einheitlich  gebauten  Wall  dar.  son- 
dern sie  bestehen,  um  bei  dem  Bilde  zu  bleiben,  aus  einzelnen 
Bastionen,  deren  jede  nach  einem  anderen  Bauplane  aufgeführt  ist. 

Einen  sehr  viel  geringeren  Grad  von  Intensität  als  die 
Längsfaltung  besitzt  die  Querfaltung,  und  hierin  ist  wohl  der 
Hauptgrund    zu  suchen,    weswegen  dieselbe    die    Aufmerksamkeit 


*)  Verpl.  BiTTNER.      Geolopisclie    Aufnahmen   in    Jndicarien    und 
Val  Sabbia,  p.  359  ff. 
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der  Geologen  imr  in  geringerem  Grade  auf  sich  gezogen  hat. 
Meinee  Wissens  hat  sie  bisher'  nur  Debckb  ')  beobachtet,  der  sie 
im  Osten  bis  zur  Val  Camoniea  verfolgt  hat;  dass  BrrrNfiE  sie 
aus  Judicarien  und  Val  Sabbia  nicht  erwähnt,  scheint  anzudeuten, 
dass  sie  in  dem  östlichen  Theile  der  Lombardei  KurQcktritt  oder 
ganz  fehlt. 

Die  Falten,  die  diese  Bewegung  hervorgebracht  hat,  sind 
meist  fioch,  doch  sind,  wenn  auch  selten,  Kniefalten  mit  sehr 
steilen  Schenkeln  beobachtet  worden.  Ueberkippte  Faltungen  und 
Ueberschiebnngen  scheinen  diesem  Faltensystem  gänzlich  fremd 
zu  sein.  In  welchem  Altersverhftltniss  die  Querfaltnng  zur  Längs- 
faltang  steht,  Iftsst  Deeokb  offen;  es  wird  meine  Anfgabe  sein, 
aus  den  YerhftHuissen  im  Grignagebirgc  nachzuvreisen,  dass  die 
Querfaltung  die  jttiigere  ist. 

Die  äussere  Abgrenzung  des  Grignagebirges,  die  im  geogra- 
phischen Sinne  so  ausserordentlich  scharf  ist,  i^llt  nur  im  Osten 
und  Westen  mit  tectonisclien  Linien  zusammen.  Dass  die  beiden 
Ufer  des  Sees  von  Lecco  eine  Störung,  und  zwar  eine  Verschie- 
bung trennt,  ist  sclion  so  oft  hervorgehoben  worden  und  ausser- 
dem so  evident,  dass  ich  mich  mit  einem  Hinweis  auf  die  Lite- 
ratur begnügen  darf.  ^)  Ebenso  leicht  zu  erkennen  ist  der  Bruch, 
der  das  Grignagebirge  im  Osten  begrenzt:  am  Ponte  Chiuso  bei 
Introbbio  lagert  £sinokalk  des  östlich  sich  anschliessenden  Ge- 
birges neben  Verrucano  der  Grignamasse.  Dieser  Bruch  scheint 
sich  vom  Ponte  Chiuso  in  genau  südlicher  Richtung  fortzusetzen 
und  den  Hauptdolomit  des  Resegone  von  dem  Rhätgebiet  von 
Taleggio  zu  scheiden,  jedenfalls  verläuft  durch  den  tiefen  Canon 
zwischen  Balisio  und  Baliabio.  der  das  Grignagebirge  im  Südosten 
abgrenzt,  keine  Störung.  Ebenso  wenig  liegen  den  tiefen  Ein- 
schnitten, die  das  Grignamassiv  im  Norden  und  Süden  von  den 
benachbarten  Bergmasseii  trennen,  tectonische  Linien  zu  Grunde, 
sie  sind  vielmehr  ganz  und  gar  als  ein  Werk  der  Erosion  zu 
betrachten.  Das  ist  für  die  nördliche  Begrenzung  noch  nie  be- 
stritten worden,  wohl  aber  ist  für  die  südliche  bisher  von  allen 
Beobachtern  eine  Verwerfung  angenommen  worden,  die  von  Bal- 
laMo  infer,  nach  Lecco  verlaufen  soll.^)      Diese  Annahme  basirt 


1)  Debore.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Raibler  Schichten  in  den 
Loxnbardiscfaen  Alpen.  N.  Jahrb.  t  Min.  etc.,  Beilageband  111,  p.  516  ff. 
und  Profile. 

*)  Benecke.  Erläaterungen  zu  einer  geolog.  Karte  des  Grigna- 
gebirges. N.  Jahrb.  f.  ïliGn.  etc.,  Beilageband  III,  p.  260.  —  Eclogae 
Geologicae  Helvetiae,  II,  p.  4L 

*)  Bbnboke.  l.  c,  Erianterunpen,  p.  620.  —  Gümbel.  Geologie 
von  Bayern,  II,  p.  711,  Profil.  —  C.  Schmidt.    Allgemeine  Darstellujig 
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auf  der  Anschauung,  dass  der  Monte  Albaiio  bei  Lecco.  weil  auf 
den  dem  Raibier  Niveau  zugesprochenen  Meiigeln  vou  Aoqoate 
aufliegend,  von  Hauptdolomit  zusammengesetzt  sei.  Nun  sieht 
man,  und  dies  ist  auf  sämmtlicheu  neueren  Karten  richtig  dar- 
gestellt worden,  dass  die  Raibier  Schichten«  die  vom  Pendc^na- 
Plateau  nach  Ballabio  superiore  herabsteigen,  sich  jenseits  des  tiefen 
Thaleinschnitts  ohne  jede  Störung  fortsetzen  und  eine  längere 
Strecke  in  der  Val  Galdone,  wo  sie  durch  den  Saumweg  nach 
Morterone  aufgeschlossen  sind,  sich  verfolgen  lassen.  Weiter 
konnte  ich  aber  beobachten,  dass  der  Muschelkalk,  den  Bskbcke 
bei  Raucio  einzeichnet  und  dessen  Fossilftthrung  ich  coustatiren 
konnte,  sich  am  Fusse  des  Monte  Albano  an  zwei  Stellen  wieder- 
findet. Die  Platten  der  Stützmauer  an  dem  Fassweg  gegenüber 
Laorca  (über  der  Casa  Cuggirolo),  aus  denen  GI^mbbl')  seine 
Muschelkalkfauna  schlug,  entstammen  dem  in  unmittelbarer  Nähe 
anstehenden  Gestein  und  der  „klotzige  schwarze  Kalk,  der  im 
ganzen  rhätischen  Charakter  zu  tragen  schien",  ist  nichts  anderes 
als  unterer  Muschelkalk.  Der  Kalk  des  Sionte  Albano  wird  also 
von  Raibier  Schichten  überlagert,  und  überlagert  seinerseits  fossil- 
führenden  Muschelkalk,  seine  stratigraphische  Stellung  ist  also 
nicht  zweifelhaft,  und  eine  Verwerfung  zwischen  ihm  und  dem 
Grignamassiv  kann  nicht  Vorliegen.  Wo  die  Störung,  die  zwischen 
diesen  Kalkmassen  und  den  überstürzten  Partieeu  bei  Calolzio 
durchlaufen  muss,  in  der  That  verläuft,  lässt  sich  vor  der  Hand 
noch  nicht  beantworten;  nur  so  viel  lässt  sich  erkennen,  dass  die 
Zurechnung  der  Mergel  und  Kalke  von  Acquate  zum  Raibier 
Niveau  als  äusserst  fragwürdig  angesehen  werden  muss  und  dass 
eine  geologische  Bearbeitung  dieses  Gebietes  erforderlich  ii^t,  ehe 
ihre  Fauna,  wie  das  bisher  geschah,  der  von  Gomo  und  T>ossena 
gleichgestellt  werden  darf. 

Innerhalb  des  Grignamassivs  haben  sich  sowohl  Längs-  wie 
Querfaltungen  am  Aufbau  der  Gebirges  bethailigt:  ich  beginne 
mit  der  ersteren.  weil  sie  sowohl  älter  wie  wichtiger  ist 

Man  uahm  bisher  mit  Bbnecke  nur  eine  Uebersohiebung  an. 
die  längs  der  Linie  Pasture -Mandello  das  Massiv  in  eine  nörd- 
liche und  eine  südliche  Scholle  theilt;  es  wird  im  folgenden 
meine  Aufgabe  sein,  nachzuweisen,  dass  im  Süden  der  Grign& 
méridionale  eine  zweite  Ueberschi^ung  von  gleichem  Charakter 
und    gleicher  Wichtigkeit    wie   die    erste  verläuft,    die    die  Söd- 


der  geologischen   Verhältnisse    der  Umgegend    von  Lugano.      £cloKae 
Geologicae  Helvetiae,   II,  p.  41. 

*)  ('.  W.  GiJMBEL.     (teognoRtische  Mittheilungen    aus    deii  Alpen, 
YU.  I)ie  Gebirge  aii\  Conier  und  Luganer  ïjee,  p.  5(î4. 
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schölle  Benecke*s  noch  einmal  zerlegt.  Was  die  Âuiïassung  und 
Abgrenzung  der  Nordscholle  anbelangt,  weicht  meine  Auffassung 
nur  in  einem  Punkte  wesentlich  von  der  Benecke's  ab:  Be- 
kanntlich nimmt  derselbe  an.  dass  der  Muschelkalk,  der  den  SOd- 
rand  der  Scholle  bildet  und  auf  den  Dolomit  der  Grigna  méri- 
dionale überschoben  ist,  bei  Alpe  Era  an  einer  Verschiebung 
absetzt  und  in  dem  Zuge  von  Muschelkalk  seine  Fortsetzung 
findet,  der  in  der  Val  Mcria  so  vorzüglich  aufgeschlossen  ist. 
Eine  genaue  Untersuchung  der  Oertlichkeit  Hess  mich  jedoch  er- 
kennen, dass  der  Zug  der  untertriadischen  Sedimente  nicht  bei 
Alpe  Era  verschoben  ist.  sondern  sich  ohne  Störung  in  der  bisher 
innegehabten  Richtung  fortsetzt.  Allerdings  liegen  die  Verhält- 
nisse insofern  schwierig,  als  Buchensteiner  Schichten  und  oberer 
Muschelkalk,  die  längs  der  ganzen  üeberechiebung  von  Pasturo 
bis  zur  Alpe  Era  petrographisch  und  faunistisch  sehr  leicht  er- 
kennbare Horizonte  abgeben,  im  Kessel  von  Era  auskeilen  und 
im  Westen  durch  die  untersten  Schichten  des  Esinokalks  und 
durch  ein  gering  mächtiges  System  dunkler  und,  wenn  man  von 
einigen  Bänken  von  Trochiten-Kalk  absieht,  nahezu  fossilleerer 
Kalke  vertreten  werden.  Ausserdem  ist,  wie  die  hier  nothge- 
drungen  etwas  schematisch  gehaltene  Karte  andeuten  soll,  in  den 
höher  gelegenen  Theilen  der  Üeberschiebung  der  Muschelkalk  nur 
mit  einem  Bi-uchtheil  seiner  Mäciitigkeit  unter  dem  Esinokalk  der 
Nordscholle  entblösst  und  sehr  häufig  überrollt.  Erst  dort,  wo 
die  üeberschiebung  in  das  Becken  von  Lierna  eintritt,  ist  àer 
gesammte  Musehelkalk  und  Servlno  in  bedeutender  Mächtigkeit 
auf  weite  Strecken  freigelegt. 

Die  zunächst  liegende  Fi*age  ist  naturgemäss  die,  als  was 
nun  der  Muschelkalk  der  Val  Meria  in  tectouischem  Sinne  an- 
zusprechen ist.  Zunächst  konnte  constatiit  werden,  dass  er  mit 
dem  Muschelkalk  der  Alpe  Era  in  keiner  Hinsicht  etwas  zu  thuu 
hat.  dehn  er  nnteriagert  die  Kalke  des  Zucco  Pertusio  und  der 
Grigna  méridionale,  wie  jener  sie  überlagert.  Damit  war  bewie- 
sen, dass  wenigstens  ein  Theil  des  Gebirgsstockes  der  südlichen 
Grigna  EsinokaJk  sein  musste  und  dass  in  der  Südscholle  eine 
weitere  Störung  anzunehmen  war,  über  deren  Verlauf  bis  dahin 
keine  weiteren  Anhaltspunkte  gegeben  waren.  Durchlief  sie  den 
Kalkstock  der  Grigna  méridionale  und  des  Zucco  Pertusio  in 
ost-westlicher  Richtung  und  brachte  sie,  wie  ich  zuerst  vermu- 
tbete, Esinokalk  und  Haupt dolomit  in  ein  Niveau,  so  war  es  als 
sicher  anzunehmen,  dass  bei  der  Unzugänglichkeit  des  Terrains 
und  bei  der  petrographischen  Aehulichkeit  der  beiden  mächtigen 
Kalk-  und  Dolomithorizonte  ihre  Auseinanderhaltung  schwierig 
oder  unmöglici)  werden   musste.      Nachdem   ich    einige  Male  den 
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Grat  d68  Zacco  Pertusio  in  nord -sadli eher  Richtung  flberqnert 
hatte,  war  ich  bereits  zu  der  Ueberzcngnng  gelangt,  dass  ein 
weiteres  Suchen  nach  dem  Verlaufe  der  Störung  nutzlos  sein 
würde,  als  mir  bei  Durchsuchung  einer  Schutthalde,  die  voai 
Zucco  Pertusio  auf  das  Pendolina-Plateau  mUndet,  ein  Stück  fossil- 
fahrender Muschelkalk  auffiel,  das  mir  die  Gewissheit  brachte, 
dass  auch  auf  der  Südseite  des  Stockes  Muschelkalk  und  Esino- 
kalk  vertreten  sein  müsse.  Die  fussilführenden  Schichten  fan- 
den, sich  bald  im  Anstehenden  und  Hessen  sich  weiter  nach  Osten 
und  nach  Westen  hin  verfolgen.  Schliesslich  konnte  durch  eine 
genaue  Begehung  nachgewiesen  werden,  dass  von  Lombrino  Über 
Mandello  bis  zur  Osteria  di  BalisiOt  und  darüber  hinaus  bis  ge- 
gQU  Maggie,  ein  nirgends  unterbrochenes  Band  von  Muschelkalk 
zu  verfolgen  ist  (unter  dem  streckenweise  noch  Buutsandstein 
zum  Vorschein  kommt),  welches  überlagert  wird  von  den  Kalken 
der  Grigna  méridionale  und  des  Zucco  Pertusio,  die  sich  dadurch 
als  Ësinokalk  ausweisen,  und  das  seinerseits  auf  obertriadischen 
Sodimeuteu  lagert  und  zwar  im  Westen  auf  Ësinokalk,  in  der 
Mitte  auf  Raibler  Schiebten  und  im  Osten  auf  Hnuptdoloniit. 
Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  zweiten  Längsstörung  zu  than, 
die  gleich  der  ersten  als  Ueberschiebuug  auftritt  (siehe  Taf.  XX. 
Profil  1)  und  von  der  Südscholle  Benecke's  ein  Stück  von  bdchst 
unregelm&ssiger  Gestalt  abschneidet,  das  ich  fortan  als  Mittel- 
scholle bezeichnen  will.  Während  sie  nämlich  am  See  eine  Breite 
von  6  km  besitzt,  verschmälert  sie  sich  zusehends  im  Osten,  so 
dass  sie  im  Profil  Buco  di  Grigna  —  Grigna  méridionale  — , 
Alpe  dei  Pini  ]iur  noch  eine  Breite  von  8  km  besitzt,  die  sich 
in  der  Nähe  der  Alpe  di  sopra  sogar  zu  '/*  km  reducirt.  Es  wäre 
jedoch  ein  Fehler  anzunehmen,  dass  die  Mittelscholle  diese  an- 
regelmässig keilförmige  Gestalt  bereits  ursprünglich  besessen  habe. 
Die  Ueducirang  der  Mittelscholle  im  Osten  ist  vielmehr  als  ein 
Werk  der  hier  sehr  ungleichmässig  wirkenden  Erosion  anzusehen. 
Während  sie  nämlich  den  Uauptdolomit  des  Zucco  Campei  fast 
vollständig  von  den  untertriadischeu  Sedimenten  der  Mittelscholle 
entblösste  (wir  sehen  einige  Fetzen  von  Muschelkalk  auf  Haapt- 
dolomit  liegend  noch  an  seinem  Nordabhang,  z.  B.  bei  Lavagioli), 
verschonte  sie  in  autfallender  Weise  die  Nordscholle,  so  dass  die- 
selbe hier  auf  weite  Strecken  die  Mittelscholle  bedeckt.  ') 

Die    Mittelscholie    besitzt    im    Allgemeinen    nördliches  Ein- 
fallen.   An  ihrem  Aufbau  betheiligen  sich  Buntsandsteiji,  Muschel- 


*)  Dass  allerdincrs  beroits  zur  Zeit  ihrer  Fintstehim^  der  Östliche 
Theil  der  MittelschnUe  srewiHse  Abnormitäten  zeisfte,  soll  ïtpater  nach- 
gewiesen werden. 
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kaJk  und  Esinokalk;  Raibler  Scbichteii  haben  sich  nur  in  dem 
verworfenen  Gebiet  von  Rongio  erhalten. 

Den  Theil  des  Grignagebirges ,  der  im  Süden  der  zweiten 
Ucberschiebung  liegt,  bezeichne  ich  als  Südscholle;  was  ihre  Stra- 
tigraphie anbelangt,  so  stimme  ich  in  allen  wesentlichen  Punkten 
mit  Bbneokb  Qberein.  Ihr  Einfallen  ist  ebenfalls  ein  nördliches. 
An  ihrem  Aufbau  betheiligen  sich  sämmtliche  triadischen  Sedi- 
mente, mit  Ausnahme  des  Servino  und  Rhät.  Der  Haaptdotomit, 
der  nach  den  noch  vor  20  Jahren  geltenden  Ansichten  den 
grössten  Theil  der  Gebirgsmassen  des  Grignamassivs  zusammen- 
setzen sollte,  ist  also  auf  den  Klotz  des  Zucco  Campei,  zwischen 
Ballabio  und  Balisio  beschränkt,  wo  seine  Fossilführung  seiner 
Zeit  bereits  von  Gümbel  (1.  c.  p.  564)  beobachtet  war. 

Von  theoretischen  Betrachtungen  des  Ueberschiebungspro- 
blcnis  kann  ich  um  so  eher  absehen,  als  gerade  diese  Frage  in 
letzter  Zeit  im  Mittelpunkt  der  Discussion  gestanden  hat.  und 
ich  möchte  mir  deswegen  nur  erlauben,  einige  Details  zu  be- 
sprechen, die  ich  bei  den  Giigna-Ueberschicbungen  zu  beobachten 
Gelegenheit  fand. 

Allem  Anschein  nacli  ist  den  L'ebei*schiobungen ,  deren  Ent- 
stehung wir  wohl  mit  Recht  in  die  Miocänzeit  versetzen,  für 
unser  Gebiet  bereits  eine  Periode  der  Erosion  vorausgegangen. 
Es  wäre  kaum  zu  erklären,  dass  sich  trotz  der  gewaltigen  Dislo- 
catiouen  keine  Spur  von  posttriadiscben  Sedimenten  mehr  vor- 
findet; ausserdem  dürften  gewisse  Verhältnisse,  die  sich  an  den 
Ueberschiebungen  beobachten  lassen,  mit  Bestimmtheit  auf  eine 
vorher  gegangene  Erosion  deuten.  Man  kann  bei  den  Grigna- 
Ueberschicbnngen  beobachten,  dass  das  Hangende  ausnahmslos 
demselben  Schichtencomplex  entspric])t,  nämlich  dem  oberen  Bunt- 
sandsteiu,  oder  dem  unteren  Muschelkalk.  Dies  dürfte  keine 
zufällige  Erscheinung  sein,  sondern  man  kann  wohl  mit  Recht 
annehmen,  dass  die  weicheren  Mergel  des  Buntsaudsteins  eine 
Gleitfläche  abgaben,  an  der  sich  die  Uebcrschiebung  vollzog.  Das 
Liegende  der  Ueberschiebungen  bilden  dagegen  sehr  verschiedene 
Schichten:  So  liegt  z.  B.  die  Mittelscholle  im  Westen  auf  Esino- 
kalk, in  der  Mitte  auf  Raibler  Schichten  und  im  Osten  auf  Haupt- 
dolomit. Hier  sind  nur  2  Fälle  denkbar:  Entweder  befand  sich 
die  Südscholle  in  der  Zeit,  als  die  Ueberschiebnng  eintnat,  bereits 
in  dem  heutigen  Znstande  —  und  das  ist  nur  denkbar,  wenn  wir 
eine  vorausgegangene  Emsion  annehmen  --.  oder  die  ganze  Masse 
der  mesozoischen  Sedimente  war  bis  zu  diesem  Zeiträume  intact 
geblieben,  und  eine  bei  dem  Ueberschiebnngs- Vorgange  selber  wir- 
kende Kraft  zerschnitt  diesen  Klotz,  schob  die  höheren  Sedimente 
bei  Seite    und  placirte    auf  der  Bruchfläche  die    untertriadischen 
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Schichten  der  Mittelscholle.  Ich  nmss  gestehen,  dass  icli  mich 
zu  der  Grossaitigkeit  der  letzteren  Anschauung  nicht  habe  auf- 
schwingen können  und  dass  es  mir  nicht  möglich  geiwesen  ist, 
eine  Kraft  vorzustellen,  die  zu  gleicher  Zeit  an  der  einen  Stelle 
die  äusserst  zähen  Kaibier  Plattenkalke  abhobelte  und  wenige 
Kilometer  davon  entfenit  die  leicht  zerreiblichen  Raibkr  Mergel 
verchonte. 

Gehen  wir  vreiter  zu  den  schönen  Âufschlflssen ,  die  die 
nördliche  Ueberschiebung  uns  bietet  und  die  besonders  bei  Liema 
sehr  instructiv  sind.  Hier  bildet  das  Liegende  der  Ueberschie- 
bung in  den  unteren  Theilen  des  Gebirges  Perledo-Varennakalk, 
in  den  oberen  Ësinokalk,  und  man  wird  ans  denselben  GrQnden 
wie  bei  der  sadlichen  Ueberschiebung  genötliigt  sein,  auch  bier 
eine  Erosion  anzunehmen,  die  zu  der  Zeit,  als  die  Ueberschie- 
bung eintrat,  die  Perledo-Varennakalke  unter  dem  Ësinokalk  be- 
reits frei  gelegt  hatte.  Auch  wird  man  annehmen  müssen,  dass 
die  Verhältnisse  zur  Zeit,  als  die  Ueberschiebung  eintrat,  ähnlich 
lagen,  wie  sie  heute  noch  vielfach  zu  beobachten  sind,  nämlich 
dass  sich  der  Ësinokalk  in  steilen  Abstürzen  über  dem  flach  ge- 
bösditen  Yarennakalk  erhob.  Dort,  wo  nun  die  Nordscholle  auf 
Varennakalk  liegt,  also  unten  im  Becken  von  Lierna.  ist  der 
Ueberschiebungswinkel  ein  sehr  spitzer,  und  zwischen  Varennakalk 
der  Mittelscholle  und  dem  überschobenen  Muschelkalk  der  Nord- 
scholle  findet  sich  eine  mächtige  Zone  von  Servino.  Dort,  wo 
jedoch  die  Nordscholle  an  den  Ësinokalk  der  Mittelscholte  tritt, 
erhebt  sie  sich  steil,  und  zugleich  werden  die  Mergel  des  Buiit- 
sandsteins  und  des  Muschelkalks  zurückgestaut,  und  zwischen  dem 
Ësinokalk  im  Hangenden  und  dem  im  Liegenden  ist  nur  noch 
eine  schmale  Zone  von  oberem  Muschelkalk  erhalten  (siehe  Tai  XX, 
Profil  2). 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  treffen  wir  im  Osten,  bei  den 
Alpen  von  Grassolongo  (Alpe  di  sopra  der  neuen  Speciaikarte). 
Dort,  wo  der  Ësinokalk  in  der  Mittelscholle  in  seiner  normalen 
Mächtigkeit  erhalten  ist,  fehlen  in  der  Nordscbolie  die  Mergel 
des  Buntsandsteins  an  der  Ueberschiebung.  Bei  den  Alpen  von 
Grassolongo  kann  man  jedoch  die  Beobachtung  machen,  dass  nur 
noch  die  untersten  Schichten  des  Esinokalks  in  der  liegenden 
Scholle  erhalten  sind.  Während  dem  Ësinokalk  nonnal  eine  Mäch- 
tigkeit von  ca.  1000  m  zukommt,  liegen  hier  über  dem  Muschel- 
kalk der  Val  del  Gerone  nur  noch  ca.  100  m  des  dolomitischen 
Kalks,  der  für  die  untere  Abtheilung  der  Esinostufe  so  charak- 
teristisch ist.  Dagegen  sind  in  der  hangenden  Scholle  die  Mergel 
des  Buntsandsteins  in  grosser  Mächtigkeit  an  der  Ueberschiebuiig 
entwickelt.      Auch  hier  wird    man  annehmen   müssen,    dass  eine 


Digitized  by  VjOOQIC 


675 

vormiocäü»  Erostoa  bereits  eine  Mulde  im  Ësinokalk  ausgehöhlt 
hatte,  in  die  bei  der  darauf  folgenden  Bewegung  die  weicheren 
Schichten  des  Servino  eindrangen.  Das  Factum,  dass  die  beiden 
Punkte  tiefster  vormiocäner  Erosion,  Licrna  und  Grassolongo,  an 
der  nördlichen  Ueberschiebung  liegen  «  dflrfte  vielleicht  darauf 
hinweisen,  dass  diese  Bewegung  bereits  vorhandene  Punkte  mi- 
noris  resistentiae  benutzte.  Die  Hoffnung,  directe  Erosioos- 
erscheinungen,  also  Taschen,  terra  rossa  etc.  an  den  liegenden 
Sehollen  aufzufinden,  hat  sich  als  vergeblich  erwiesen:  überall, 
wo  die  Ueberschiebuug  aufgeschlossen  ist.  konnte  ich  au  der 
Grenze  dei'  beiden  Schollen  nur  Reibungsbrecden  von  verschie- 
dener Mächtigkeit  und  in  ihrem  Habitus  etwas  variircnd  constatiren. 

Wenn  eine  so  tiefgehende  Erosion  der  triadischen  Massen 
zur  Zeit  des  jüngeren  Mesozoicums  und  des  Alttertiäi^  anzuneh- 
men ist,  so  hat  man  zu  erwarten,  dass  sich  die  Trttmmer  der 
zerstörten  Massen  in  gröberem  oder  feinerem  Material  in  den 
poettriadisohen  Sedimenten  vorfinden.  Leider  blieb  mir  nicht  die 
Zeit,  die  jüngeren  lombardischen  Sedimente  daraufhin  genauer  zu 
untersuchen  und  ich  muss  mich  infolgedessen  auf  die  gerade  in 
diesem  Punkte  äusserst  dürftige  Literatur  beschränken.  Stein- 
mann erwähnt  Dolomitetttckchen  in  den  festeren  Bänken  des 
Doggers  von  Induno.  Fragmejite  eines  weissen  Kalks  in  mittlerer 
Kreide  derselben  Loealität^);  man  ist  versucht,  in  dem  einen 
Fall  an  Hauptdolomit,  im  zweiten  an  Esinokalk  zu  denken. 

Ebenfalls  aus  mittlerer  Kreide  erwähnt  Varisoo^)  neben  an- 
deren GeröUen  solche  von  schwarzem ,  grauem  und  weissem  Kalk 
und  von  Dolomit. 

üeber  die  Bestandtheile  der  Conglonterate  und  Breccien.  die 
im  Eocän  eine  grosse  Rolle  spielen,  habe  ich  leider  keinerlei 
Notizen  gefunden.  Das  geht  jedenfalls  mit  Sicherheit  ans  diesen 
dürfdgen  Angaben  hervor,  dass  bereits  im  jüngeren  Mesozoicum 
eine  tbeilweise  Abtragung  der  älteren  Sedimente  erfolgt  ist.  und 
dass,  wie  das  Vorkommen  von  DolomitgeröUen  beweist,  damals 
bereits  ein  Theil  der  triadischen  Sedimente  zum  Opfer  gefallen  ist 

Zu  weldier  Zeit  die  zweite  Faltung,  deren  Axe  senkrecht  zu 
der  der  ersten  steht,  unser  Gebiet  betraf,  lässt  sich  nicht  mit 
voller  Sicherheit  nachweisen.  Vielleicht  dürfte  sich  aus  den  Ver- 
hältnissen, in  denen  sich  die  pliocänen  Mergel  und  Thone  am 
Aiissennuide  des  Gebirges  befinden,  die  Frage  entscheiden  lassen. 


M  G.  Stejnmann.  Bemerkungen  über  Trias,  Jura  imd  Kreide  in 
der  Umgebung  des  Luganer  Sees.  Kclogae  Goologicae  Helvetiae,  11, 
p.  66  u.  67. 

*)  Akt.  Varisco.  Note  ilhiBtrative  della  carta  geologica  della 
pruYincia  di  Bergamo,  p.  54. 
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ob  sie  vor  oder  nach  der  Pliocänzcit  aufgetreten  bt.  Sie  bewirkte 
in  unserem  Gebiete  eine  gleiclj massige  Aufwölbung  der  drei 
Schollen,  deren  Scheitel  ungefähr  durch  die  Linie  Primalana- 
Laorca  gegeben  ist;  im  Westen  dieser  Linie  zeigt  sich  nahezu 
au  allen  Punkten  ein  flaches  Einfallen  4er  Schichten  nach  dem 
See  zu,  während  im  Osten  ein  steiles  Fallen  nach  der  entgegen* 
gesetzten  Richtung  herrscht. 

Vorzüglich  zu  beobachten  sind  diese  Verhältnisse  iu  der 
Südscbolle,  wenn  man  den  Verlauf  der  Raibler  Schiditen  dort 
verfolgt;  dieselben  bilden  im  Westen  den  Untergrund  des  Peo- 
dolina- Plateaus,  das  sich  flach  nach  NW  senkt,  im  Osten  fallen 
sie  steil  unter  dem  Hauptdolomit  des  Zucco  Campei  nach  NO. 
In  ähnlicher  Weise  sehen  wir  den  Muschelkalk  der  beiden  Ueber- 
schiebungen  vom  Ufer  des  Sees  bis  zu  bedeutender  Höhe  auf- 
steigen (bei  der  südlichen  Ueberschiebuiig  bis  ca.  1500  m,  bei  der 
nördlichen  bis  1900  m).  um  den  Thalbodeu  der  Valsassiua  in 
einer  Höhe  von  ca.  700  m  zu  erreichen,  und  das  Gleiche  eiicemit 
man,  wenn  man  etwa  den  Verlauf  des  Vcrrucano  am  Nordrandc 
verfolgt.  Dass  neben  dieser  allgemeinen  Aufwölbung  auch  secun- 
däre.  zum  Theil  ziemlich  steile  Falten  verlaufen,  kann  man  an 
dem  Muschelkalk  der  Val  Meria  wahrnehmen.  Vom  Seeufer  bis 
zu  seinem  Verschwinden  unter  dem  Esinokalk  der  Val  del  Ghiaccio 
lassen  sich  nicht  weniger  als  3  Falten  beobachten,  sämmtlich  von 
gleichem  Charakter,  mit  flachem  West-  und  steilem  Ostschenkcl. 
Der  Muschelkalk  steigt  vom  Seeufer  bis  über  Sonvico  zu  be- 
deutender Höhe  (ca.  650  m)  und  senkt  sich  von  da  steil  zur 
Casa  Gruppel  (ca.  400  m)  bis  nahezu  auf  den  Thalbodcn  der 
Val  Meria  hinab;  von  hier  steigt  er  wiederum  in  flachem  Bogen 
unter  der  Kapella  Sta.  Maria  sopra  Somana,  um  bei  der  Gabe- 
lung des  Thals  in  beinahe  senkrechtem  Fallen  unter  dem  Esino- 
kalk zu  verschwinden.  Weiterhin  steht  in  der  Val  del  Ghiaccio 
(die  in  der  neuen  Specialkarte  m ork würdigerweise  namenlos  ge- 
blieben ist,  weswegen  ich  den  Namen  der  übrigen  Karten  adop- 
tire)  ungefähr  500  m  weit  bis  zur  Thalsohle  nur  Esinokalk  an. 
bis  jenseits  der  Quelle  acqua  bianca  eine  weitere  Aufwölbung  den 
Muschelkalk  nochmals  entblösst.  Die  steile  Stellang  des  Ost- 
schenkels  gegenüber  dem  flachen  WestschenkeL  die  sich  hier  wie 
in  der  allgemeinen  Aufwölbung  des  Grignngcbirgos  beobachten 
lässt,  berechtigt  den  Scbluss,  dass  die  faltende  Kraft  in  der  Rich- 
tung von  West  nach  Ost  gewirkt  hat.  Dass  diese  Faltung  jünger 
als  die  Längsfaltung  sein  nni^s,  geht  daraus  mit  Sicherheit  her- 
vor, dass  sie  die  3  Schollen  ganz  gleichmässig  durchsetzt,  die 
sich  ihr  gegenüber  wie  eine  einheitliche,  ungefaltete  Masse  ver- 
halten.    Wäre  sie  die  ältere,  so  wäre  es  auçserdem  sehr  schwer 
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zu  erklären  wie  in  einem  bereits  quergefalteten  Gebiet  üeber- 
Schiebungen,  ¥0U  so  regehnflssigem  Verlauf,  wie  sie  hier  auf< 
treten,  zu  Stande  kommen  konnten.  Ausserdem  massten  zwischen 
den  einzelnen  Schollen  erhebliche  Discordanzen  vorhanden  sein, 
die  zwischen  der  südliche]i  und  der  mittleren  Scholle  überhaupt 
fehlen,  zwischen  der  letzteren  und  der  Nordscholle  aber  nur  in 
untergeordnetem  Maassstabe  vorhanden  sind. 

Fast  an  allen  Punkten  verlaufen  im  Scheitel  des  Hanpt- 
gewölbes,  also  längs  der  Linie  Priniaiuna-r.4iorca.  Brüche,  in  denen 
der  steile  Ostflügel  gegen  den  Westflügel  abgesunken  ist.  Nur 
am  finssersten  Nordrande  scheint  das  Gewölbe  intact  geblieben 
zu  sein,  wenigstens  gelang  es  mir  über  Costa  di  Nava  nicht, 
eine  Störung  nachzuweisen.  Eine  solche  macht  sich  aber  bereits 
in  der  Nähe  der  Hütte  Kizzolo  bemerkbar  und  ist  durch  den  tiefen 
Riss  des  Torrente  dell'  acqua  fredda  sehr  schön  aufgeschlossen 
(siehe  Taf.  XX,  Profil  3).  Im  Scheitel  des  Gewölbes  ist  hier  ein 
Stück  grabenartig  eingesenkt,  infolgedessen  durchquert  man  hier 
die  klotzige  Kalkmasse,  die  Buchensteiner  und  Wengener  Schich- 
ten trennt  und  die  später  unter  dem  Namen  Galimerokalk  be- 
schrieben werden  wird,  zweimal.  Zwischen  diesen  Kalkmassen, 
die  als  senkrechte  Wände  oder  als  steile,  buschbestandene  Ab- 
hänge in  der  Landschaft  sehr  deutlich  hervortreten,  liegt  das 
kleuie  Plateau  von  Rizzolo,  dessen  Untergrund  tbeils  die  Buchen- 
steiner Schichten  des  westlichen  Gewölbeschenkels,  theils  die  Wen- 
gener Schichten  bilden,  die  sich  über  dem  grabenartig  eingesun- 
kenen Galimerokalk  noch  erhalten  haben.  Diese  Grabenverwerfung 
setzt  in  der  Nähe  der  Hütten  Cattei  an  einer  ost^westlich  ver- 
laufenden, wenig  intensiven  Störung  ab.  die  von  hier  bis  nach 
Pasture  zu  verfolgen  ist.  Jenseits  derselben  bis  Stalle  Cova  ha- 
ben wir  einen  einfachen  Scheitelbruch  zwischen  Galimerokalk  und 
Muschelkalk.  Recht  complicirt  liegen  wiederum  die  Verhältnisse 
zwischen  Stalle  Cova  und  der  Capanna  vecchia  in  der  Yalle  dei 
Grassi  Longhi:  Hier  machen  sich  wiederum  Graben  Versenkungen, 
zum  Theil  von  recht  bedeutender  Sprunghöhe  geltend;  leider  ver- 
hindert der  massenhafte  Gehängeschutt  die  genauere  Beobachtung 
der  intei*essanten  Verhältnisse.  Jenseits  der  Valle  dei  Grassi 
Longhi  herrschen  bis  nach  Ballabio  gleichartige  Verhältnisse: 
Der  steil  gestellte  Ostflügel  ist  vom  Westflügel  an  einer  flach 
nach  Osten  geneigten  Ebene  abgesunken.  Gut  zu  beobachten  ist 
diese  Verwerfung  namentlich  in  der  Nähe  der  Hütte  Chignoli  in 
der  Valle  del  GerQne  bei  Balisio  und  in  der  Valle  grande  über 
Ballabio,  von  wo  sie  bereits  Benbokb  beschreibt. 

Aus  dem  centralen  Theile  des  Grignamassivs    sind  mir  nur 
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zwei  Brftche  von  untergeordeter  Bedcutoug  bekannt,  der  eine  im 
obersten  Theile  der  Vaile  grande  Aber  der  Alpe  Cavallo  zwischen 
Esinokalk  nnd  Muschelkalk,  der  andere  im  Westen  der  Costa 
Âdorna  tlber  Ballabio  zwischen  Raibler  Mergeln  und  Plattenkalken. 

Grössere  Bedeutung  gewinnt  erst  ein  System  von  Brächen, 
das  zwischen  Somana  und  Abbadia  auftritt. 

Den  Eckpfeiler  des  Bergmassivs  der  Grigna  méridionale  und 
des  Zucco  Pertusio,  den  Monte  Manavello  durchsetzt  eine  Verwer- 
fung, die  am  Westabhaiige  des  Berges  in  ca.  800  m  Seeböhe  von 
Nord  nach  Sttd  durchstreicht  (siehe  Taf.  XX,  Profil  4).  Da  hier 
die  Raibler  Plattenkalke  neben  unteren  Esinokalk  zu  liegen  kom< 
men,  kann  man  die  Sprunghöhe  auf  ca.  700 — 800  m  berechnen 
und  das  erklärt  zur  Genüge,  dass  sich  in  der  abgesunkenen 
Scholle  die  Raibler  Schichten  erhalten  konnten,  während  sie  in 
der  ganzen  Obrigen  Mittelscholle  fehlen.  Die  Scholle  fällt  im 
Allgemeinen  mit  30^  nach  W  ein;  das  entspricht  ziemlich  genau 
dem  Böschungswinkel  dos  Monte  Manavello  und  erklärt,  dass  ein 
so  gering  mächtiges  Scbichtensystem  wie  die  Raibler  Plattenkalke 
den  Abhang  auf  weite  Strecken  zusammensetzt.  In  den  nnter- 
sten  Theilen  der  Gebirges  und  im  Becken  von  Mandello  haben 
sich,  zum  Theil  in  die  Raibler  Plattenkalke  '  eingeklemmt,  die 
Mergel  der  oberen  Abtheilnng  noch  erhalten,  während  in  der  Sftd- 
westecke  der  Scholle  der  oberste  Esinokalk,  wie  ttberall,  Erz 
fttbrend,  noch  zum  Vorschein  kommt.  Im  Süden  ist  die  Ver- 
werfung, die  die  Scholle  gegen  den  Muschelkalkzug  der  sfidlicben 
Ueberschiebung  abgrenzt,  schlecht  aufgeschlossen,  ausserdem  wer- 
den die  Verhältnisse  dadurch  noch  besonders  unübersichtlich, 
dass  am  Seeufer  der  oben  erwähnte  Erz  führende  Esinokalk,  der 
tektonisch  also  dem  Massiv  des  Zucco  Pertusio  angehört,  mit 
dem  Esinokalk  der  Sfldscholle,  also  den  Kalken  des  San  Martine 
über  Lecco,  zusammenstösst.  Sehr  schön  ist  dagegen  die  Ver- 
werfung von  Raibler  Plattenkalken  gegen  oberen  Muschelkalk  im 
Norden,  im  Bett  des  Mena  -  Baches  aufgeschlossen.  Hier  sind 
namentlich  die  Stauchungen  nnd  Verbiegnngen,  die  der  Muschel- 
kalk an  der  Verwerfung  erlitten  hat,  beachtenswerth  :  tectonische 
Bilder  von  solcher  Scfaöiiheit  dürften  selbst  an  der  Axenstrasse 
und  bei  Varenna   nicht  wiederzufinden  sein. 

Ebenfalls  als  ein  abgesunkenes  Stück  der  Mittelscholle  ist 
die  Scholle  des  Zucco  la  rocca  zu  betrachten.  Die  Sprunghöhe 
der  Verwerfungen,  die  sie  von  der  Hauptscfaolle  lostrennen,  über- 
steigt 200  m  nicht.  In  ihrem  Schicfatenban  .entspricht  sie  der- 
selben durchaus,  denn  sie  besteht  wie  diese  aus  Esinokalk, 
Muschelkalk  und  Servino,  die  auf  Esinokalk  Oberschoben  sind. 
Die  bunten  Mergel   des  Buntsandsteins,    die  in  der  Val  del  Mo- 
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nastero  (Val  Gerona  der  älteren  Karten)  sehr  schön  aufgeschlossen 
sind,  worden  von  den  hisherigen  Beobachtern  für  Raibler  Mergel 
angesprochen.  ^)  Man  kann  sich  aber  leicht  davon  überzeugen, 
dass  sie  lithologisch  durchaus  den  obersten  Schichten  des  Ser- 
vino  entsprechen  und  dass  sie  von  Schichten  überlageit  werden, 
deren  Zugehörigkeit  zum  Muschelkalk  keinem  Zweifel  unterliegt. 
Zu  alledem  fehlt  zwischen  dem  Esinokalk  im  Liegenden  und  den 
bunten  Mergeln  jede  Spur  von  Raibler  Plattenkalken.  *)  Dass  die 
Kalke  von  Borbino  nicht  mit  der  Hauptmasse  des  Esinokalks  von 
San  Martine  direct  zu  vereinigen  sind,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  ihre  Fallrichtung  genau  die  entgegengesetzte  ist  wie 
die  des  San  Martine  und  des  Pendolina-Plateaus. 

Die  Verwerfung,  die  diese  Scholle  im  Osten  begrenzt,  ist 
durch  die  Val  del  Monastero  sehr  schön  aufgeschlossen;  hier 
bildet  der  Esinokalk  der  Sfldscholle  eine  ca.  1 50  m  hohe  Mauer 
—  die  auch  auf  der  Karte  angedeutet  ist  —  an  deren  Fuss  die 
bunten  Mergel  in  sehr  gestörten  Lagerungsverhältnissen  sichtbar 
werden.  Gegen  Norden  scheint  die  Sprunghöhe  der  Verwerfung, 
die  liier  ca.  200  m  beträgt-,  abzunehmen,  statt  dessen  tritt  ein 
treppenförmiges  Absinken  ein.  Leider  ist  gerade  dieser  Theil 
der  Scholle  von  ungeheuren  Massen  von  Gehängeschutt  bedeckt, 
doch  kann  man  erkennen,  dass  die  Klippen,  die  zwischen  dem 
Esinokalk  des  Zucco  la  rocca  und  den  Raibler  Schichten  der 
Alpe  Corte  aus  den  Schutthalden  herausragen,  aus  Muschelkalk 
bestehen  und  also  tectonisch  eine'  intermediäre  Stellung  zwischen 
dem  Zucco  la  rocca  und  der  Hauptscholle  einnehmen.  Anzeichen 
für  ein  treppenförmiges  Absinken  im  Norden  finden  sich  ebenfalls 
bei  Linzanico,  wo  leider  auch  die  Aufscbltlsse  äusserst  mangelhaft 
sind.  (Jeberhaupt  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  in  der 
Scholle  des  Zucco  la  rocca  noch  weitere  Störungen  von  unter- 
geordneter Bedeutung  finden,  die  sich  jedoch  wegen  der  starken 
Bedeckung  mit  Glacialschotter  und  Gehängeschutt  nicht  näher 
feststellen  lassen. 

Eine  nachmiocäne  Gebirgsbildung  der  Neogenzeit,  wie  sie 
Schmidt  (1.  c,  p.  44)  am  Aussenrande  des  Gebirges  angenommen 
hat,  lüsst  sich  im  Grigiiamassiv  nicht  beobachten,  weil  hier  das 
Tertiär  vollständig    fehlt.      Die  letzte  Bewegung,    die  unser  6e- 


*)  GÜMBEL,  1  c,  Geogii.  Mitth.,  p.  562  u.  665.  —  Deecke,  1.  c, 
p.  440. 

*)  Deecke,  1.  c.^  p.  440,  giebt  allerdings  solche  von  Borbino  an. 
Mir  gelang  es  hier  nie,  trotz  längeren  Suchens,  eine  Spur  davon  zu 
Gesicht  zu  bekommen,  ich  weiss  deswegen  nicht,  worauf  sich  Debcke's 
AngÀbe  stützt. 
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birge    getroffen    hat    und    die    sich  wieder    in  der  Richtung  der 
Längsfaltung  geltend  macht,  ist  postglacial. 

Am  Ostufer  des  Sees  von  Lecco  lassen  sich  in  einer  Höhe 
von  ca  150  —  500  m  über  dem  Seespiegel  eine  Reihe  von  Ter- 
rassen unterscheiden,  die  aus  Moränenmaterial  bestehen  und,  wie 
später  darzustellen  sein  wird,  wohl  mit  Sicherheit  als  Ufermorä- 
nen  der  letzten  Glacialperiode  anzusehen  sind.  Da  nun,  wo  diese 
Terrassen  gut  erhalten  sind,  speciell  im  Becken  von  Liema,  Iftsst 
sich  ein  deutliches  Einfallen  derselben  nach  Norden  nachweisen, 
welches  theilweise  so  stark  ist,  dass  es  sich  durch  directe  Mes- 
sung ermitteln  lässt.  Dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  zufällige 
Erscheinung,  sondern  wirklich  um  eine  postglaciale  Dislocation 
handelt,  vnrd  durch  eine  Beobachtung  bestätigt,  die  ich  am  an- 
stehenden Gestein  machen  konnte.  Kritznng  des  anstehenden 
Gesteins  ist  im  Allgemeinen  im  Grignagebirge  sehr  selten  zu 
beobachten  und  ich  kenne  eigentlich  nur  einen  Punkt,  wo  dieses 
Phänomen  wahrzunehmen  ist.  Derselbe  liegt  am  Abhang  des 
Monte  Manavello,  ca.  250  m  über  der  Casa  Cargogiia.  Hier 
muss  Rasenbedeckuug  und  Grundmoräue  erst  vor  ganz  kurzer 
Zeit  von  dem  anstehenden  Gestein,  dunklen  zähen  Raiblcr  Platten- 
kalken, abgetragen  sein,  denn  die  Schrammen  sind  ganz  ausser- 
ordentlich frisch.  Was  für  unsere  Frage  von  Interesse  ist,  ist 
die  Richtung  der  Kritzen  :  dieselben  verlaufen  nämlich  nicht 
horizontal  oder  mit  schwachem  Einfallen  nach  Säden,  sondern 
sie  fallen  nach  Norden  ein,  und  zwar  unter  einem  Winkel 
von  15^  gegen  die  Horizontale.  Da  eine  Abrutschung  an  dieser 
Stelle  höchst  unwahrscheinlich  ist,  an  eine  locale  Aufstauung  des 
alten  Eisstromes  ebenfalls  kaum  zu  denken  ist,  so  sind  wir  wohl 
berechtigt,  auch  hierin  die  Anzeichen  postglacialer  Dislocationeu 
zu  erblicken.  ^) 

Ob  diese  postglaciale  Bewegung  nur  locale  oder  allgemeinere 
Bedeutung  besitzt,  lässt  sich  noch  nicht  feststellen,  immerhin 
wird  man  anzunehmen  haben,  dass  sie,  wenn  nicht  bei  der  Bil- 
tiiiri-,_5u  doch  sicher  bei  der  Vertiefung  des  Sees  von  Lecco  eine 
'  ijplt  (jat.  Vielleiclit  sind  ihr  auch  die  eingenthttmlichen  und 
'  iicfj  t^tvirn  nitlijafîlbaften  Erscheinungen  zuzuschreiben, 
deni  heutigen  ^' erlaufe  der  Yalsassina  beobachtet. 
Erläuterungüii,  p.  184  ff.)  hat  sich  eingehend  mit 
iîsen  beschäftigt,  und  ich  verweise  behufs  näherer 

erwâhot  wù  hl  erhaltene  Kritzung  des  anstehenden  Ge- 

'  ;6feTi  von  Pan'^   am  Westufer  des  Sees  von  Lecco, 

it   ans  oigptjer  Anschauung  kenne.    —    Cenno  geo- 

Stoppani    ÎII   Arrigoni,    Notizie  storiche   della 

1889. 
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Orientirang  auf  seine  plastische  Darstellung.  Es  herrscht  wohl 
kaum  ein  Zweifel  darüber,  dass  die  Yalsassina  ein  altes  Stamm- 
thal darstellt,  dessen  Gewässer  sich  den  tiefen  Canon  zwischen 
Ballabio  und  Balisio  gegraben  hatten  und  durch  diesen  in  nord- 
südlicher  Richtung  dem  Hauptthale  zuströmten.  Auch  die  Glet- 
scher der  grosseu  Eiszeiten  nahmen  noch  nachweislich  diesen  Weg, 
und  es  ist  fraglich,  ob  sich  über  den  Glacialablagerungen  oder 
in  diese  eingesenkt  nicht  noch  Schotterroassen  finden,  die  den 
Beweis  liefern,  dass  auch  die  postglacialen  Gewässer  noch  eine 
Zeit  lang  hier  ihren  Abflnss  fanden.  Jetzt  ist  den  Gewässern 
der  Yalsassina  dieser  Weg  durch  eine  niedrige  Wasserscheide 
zwischen  Ballabio  und  Baiiso  verlegt,  und  sie  sind  genöthigt  ge- 
wesen, den  Felsriegel  zwischen  Taceno  und  Beliano  zu  durch- 
fressen. 

Wenn  es  auch  noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist, 
so  ist  es  doch  immerhin  recht  wahrscheinlich,  dass  auch  diese 
eigenthümlichen  Verhältnisse  postglacialen  Dislocationen  zuzu- 
schreiben sind. 

Stratigraphisoher  TheiL 
I.  Buntsandstein. 

Die  untei-sten  Schichten,  die  in  dem  aufgenommeneu  Gebiete 
entwickelt  sind,  gehören  dem  Buntsandstein  an.  Leider  ist  die 
untere  Partie  desselben  bis  zum  Verrucano  nirgends  entblösst^), 
and  man  ist  nach  wie  vor  auf  die  Localitäten  am  Nordrande  des 
Grignaroassivs  angewiesen,  wenn  man  ein  vollständiges  Buntsand- 
steinprofil Studiren  will.  Hier  sind  besonders  die  Aufschlüsse 
zwischen  Beliano  und  Regoledo  durch  die  Profile  Escher  von 
DBR  LiNTHS  und  GÜMBELS  bekannt  geworden.^}  Die  beiden 
Profile  weichen  in  manchen  Punkten  von  einander  ab;  dies  rührt 
zum  Theil  davon  her,  dass  in  nahezu  fossilleereu  Complexen  von 
sehr  rasch  wechselndem  petrographischem  Habitus  der  eine  Beob- 
achter immer  anders  theilt  als  der  andere,  je  nachdem  das  eine 
oder  andere  petrographische  Merkmal  in  den  Vordergrund  gestellt 
wird,  ausserdem  begeht  aber  Gümbel  insofern  einen  Irrthnm,  als 


^)  Ich  sehe  hier  ab  von  dem  Buntsandstein  über  Bajedo ,  der  nur 
noch  eingetragen  worden  ist,  um  das  Eartenbild  zu  vervollständigen 
und  den  ich  nicht  mehr  genauer  untersuchen  konnte. 

*)  Das  Profil  an  der  Strasse  von  Beliano  nach  Varenna  ist  leider 
durch  den  Eisenbahnbau  in  seinen  interessantesten  Theilen  zerstört 
worden.  Es  empfiehlt  sich  daher  mehr,  den  Weg  von  Regoledo  nach 
der  Yalsassina  einzuschlagen,  von  dem  das  sehr  genaue  È^CHER^sche 
Profil  stammt,  zumal  an  der  Landstrasse  meist  eine  dicke  Staubkruste 
die  Beobachtung  ausserordentlich  stört. 
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er  dem  Pflanzenlager  Escher  s  ein  zu  tiefes  Niveaa  anweist  *) 
Dies  lässt  sich  mit  Sicherheit  erlvennen,  wenn  man  die  beiden 
Profile  mit  einander  vergleicht. 

Die  untersten  Theile  des  Profils  lassen  sich  anstandslos  mit 
einander  parallelisiren. 


RSCHER  VON  DER  LiNTH. 


1.  Riff  von  Verrucano  auf  der 
Scheide  zwischen  Val  Sasina 
und  dem  Regoledo  -  Thal ,  be- 
stehend aus  grobem,  rotheu 
Conglomérat  mt  vielen  Porphyr- 
geschieben. 


2.  20'  Thonschiefer  -  artiges  Ge- 
stein, Servino. 

8.  20'  grauliches  Conglomérat  voll 
weisser  Qnarzstücke;  das  Ca- 
ment  ist  feinkörniger  Quarz- 
sandstein. 

4.  200—800'  Servino  mit  schim- 
mernden ob  glimmerigen  Ab- 
lösungen, auf  denen  nicht  sel- 
ten wedelartige  Figuren,  wie 
an  der  Südseite  der  Val  Sa- 
sina. 


GflMBEL. 

12.  Grauliche  Sandsteine  u,  gross- 
brockige  Conglomerate  ohne 
PorphyrgeröUe ,  den  Manno- 
schichten  ahnlich  und  diesel- 
ben wahrscheinlich  vertre- 
tend«).    10  m. 

11.  Graue  und  hellfarbige,  inten- 
siv rothe  oder  blassrothe  Sand- 
steine, Letten  schiefer  u.  Con- 
^lomeratbänke  mit  Poi-pbyr- 
rollstückcn.     15  m. 

10.  Rothe ,     quarzreiche    Conglo- 
merate.   2  m. 
9.  Intensiv  rothe  Lettenschiefer. 
2  m. 


8.  Machtige  rothe  und  grauliche 
Sandsteinlagen  mit  einzelnen 
Con^lomeratstreifen.     100  m. 


GüMBEL  giebt  dann  in  seinem  Profil  einen  80  m  mächtigen 
Complex  von  Sandsteinen  mit  ihonigeu  Zwischenlagen  (No.  7|. 
der  die  Pflanzenreste  enthalten  soll.  Derselbe  lässt  sich  nur  mit 
den  Schichten  5  — 11  von  Escher  vergleichen,  die  unter  dem 
Pfianzeulager  angegeben  werden;  ihre  Mächtigkeit  schätzt  letz- 
terer auf  ca.  *^00'. 

5.  8'  poröses,  erdiges,  Dolomit- 
artiges Gestein,  sehr  reich  an 
Eisenoxydhydrat. 

6.  Schiefer,  Servino  -  artig ,  mit 
schimmernden  und  glimmerigen 
Ablösungen,  an  einer  Stelle  Str. 
h.  9Vt  mit  bO^  SW  fallend,  an 


*)  BEinsCKE,  1.  c,  Erläuterungen,  p.  210. 

*)  Von  EsmER  von  der  Linth  nicht  mohr  beobachtet    oder  mit 
den  rothen  Conglomeraten  vereinigt. 
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GÜMBEL. 

7.  Grane,  rothe,  weissliche,  meist 
dünn  geschichtete  Sandsteine 
mit  thonigen  Zwischenlagen, 
einzelne  Lagen  mit  kohligen 
Beimengungen  und  Pflanzen- 
resten.  Auf  den  Schichten 
zeigen  sich  Wulste,  Wellen- 
furcheu  und  wui*mfi')rmige  Con- 
cretionen,  wie  von  Bohrniu- 
Rcheln.  —  Pflanzenreste  füh- 
rendes Lager. 


ESOHBR  VON  D£B  LlNTH. 

ein€r   anderen    senkrecht   ste- 
hend mit  Str.  h.  7. 

7.  40'  intensiv  rothe  Schiefer  mit 
unebener  Oberfläche. 

8.  30'  Wechsel  von  qnarzitischom 
Sandstein  in  2"  dicken  Lagen 
von  grüti  und  gelb  gesprenkel- 
tem, auch  Feldspathkörnchen 
enthaltendem ,  quarzitischem 
Schiefer. 

9.  Gelblicher,  dmsiger  Dolomit, 
die  Drusen  mit  Rhomboëder- 
cben  ausgekleidet. 

Vegetation. 

10.  Servino- artige  Schiefer,  auch 
mehr  sandsteiniger  mit  wedel- 
artigen Figuren,  8tr.  h.  10  mit 
50  •  SW-Fallen.  j 

11.  Conglomérat  -  artiges  Gestein,  | 
festes,  gelbgraues. 

No.  9—11  sind  zusammen   ' 
etwft  200'  mächtig.  | 

Die  Pflanzen  führenden  Schichten  Gümbel  s  decken  sich  also 
durchaus  nicht  mit  dem  Pflauzenlager  Escher's.  Dasselbe  liegt 
vielmehr  noch  hoch  über  jenen,  und  die  Parallelisirung  dürfte  sich 
ungefähr  in  folgender  Weise  gestalten: 


12.  12'  graue  Schiefer,  sehr  glim- 
merig, nach  Antbradtschiefer 
aussehend. 

18.  Bother  Schiefer,  die  Ablösun- 
gen   mit    weissen     GUnimer- 
schüppchen  bedeckt. 

14.  200'  mehr  oder  minder  feste 
Sandsteine  und  unebene  Schie- 
fer ,  in  den  obei*sten  Lagen 
sehr  reich  au  Pflanzenresten, 
unter  denen  Heer 

VvUtia  heteraphyüa  Brgk. 
Aethop/iifUum  specioftfon 

SCHIMP. 

als  Formen  erkannt  hat,  die 
wohl  unzweifelhaft  anzeigen, 
dass  wir  hier  den  bvnten  Sand- 
stein vor  uns  Laben. 

15.  Sandstein    mit    wedelanigen 
Figuren. 


6.  Graue,  kalkig  mergelige,  harte, 
dünngeschichtete  Sandsteine 
mit  eigenthümlichen  linsen- 
förmigen Einschlüssen  eines 
schwarzen  Kalks,     30  m. 


6.  Graugrüne,  harte,  spröde,  an 
denVerwitterungsflächen  gelbe 
Mergelschiefer,  genau  wie  die 
Seisser  Schichten  bei  Schil- 
pario. 
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Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  das  Pflanzenlager  Eschbr*s 
in  der  Schicht  5,  den  Seisscr  Schichten  Gümbgl's,  zu  suchen  ist. 
Ausserdem  stimmt  die  lithologische  Beschaffenlieit  der  Escher' - 
sehen  Originale,  soweit  es  mir  nach  einer  Besichtigung  in  der 
Züricher  Sammlung  erinnerlich  ist,  recht  gut  mit  GOmbel's  Dia- 
gnose der  Abtheiluog  5. 

Zwischen  Schicht  15  und  16  finden  sich  gewöhnlich  die 
bunten  Lettenschiefer  und  die  Rauchwacken,  die  die  Abtheilungeu 
3  und  4  bei  Gümbel  bilden;  ich  konnte  mich  selbst  davon  über- 
zeugen, dass  diese  Schichten,  welche  sonst  ganz  allgemein  die 
Grenze  von  Buntsandstein  und  Muschelkalk  bezeichnen ,  am  Fuss- 
wege  von  Regoledo  nach  der  Valsassina  fehlen,  wohl  nur  iu  Folge 
einer  localen  Ausquetschung.  ^)  Wenn  Gümbel  sich  durch  seine 
Auffassung  genöthigt  sieht,  seine  Seisser  Mergel  (No.  ö)  mit 
EscHfiR  8  Crinoiden  führender  Schicht  16  paralleli siren  zu  müssen, 
so  beweist  dies  am  besten,  dass  seine  Annahme  in  diesem  Punkte 
irrthümlich  gewesen  ist. 

Der  Buntsandstein,  wie  er  im  Profil  Beilano -Regoledo  auf- 
geschlossen ist,  repräsentirt  eine  extrem  sandige  Entwicklung;  an 
allen  tlbrigen  Punkten  des  Grignagebirges  überwiegen,  wenigstens 
in  der  oberen  Abtheilung,  Thone.  Mergel  und  dolomitische  Kalke 
weitaus  die  sandigen  Gesteine.  Gewöhnlich  begegnet  man  miter 
den  Rauchwacken,  die,  wie  ich  später  zu  zeigen  habe,  meist  dem 
unteren  Muschelkalk  zuzuweisen  sind,  compacten,  roth,  seltener 
grün  gelärbten  Letten,  der  Schicht  5  bei  Glmbbl.  deren  Mäch- 
tigkeit ungefähr  zwischen  ö  und  10  m  schwanken  dürfte.  Dieser 
Horizont  macht  sich  auch  dort,  wo  er  nicht  aufgeschlossen  ist. 
durch  seine  reichliche  Wasserführung  leicht  bemerkbar.  Nach 
unten  zu  schieben  sich  zwischen  die  Letten  Bänke  eines  unreinen, 
verwittert  gelblichen,  frisch  dunklen  dolomitischen  Kalkes,  die  zu- 
weilen so  die  Ueberhand  gewinnen,  dass  die  weicheren  Schichten 
nur  noch  als  dünne  Bänder  zwisclien  ilnien  zum  Vorschein  kom- 
men. Die  Letten  und  Mergel  zeigen  in  dieser  Abtheilung  nur 
noch  selten  die  grellen  Farben  des  höheren  Niveaus;  meist  sind 
sie  grau,  zuweilen  tief  schwarz  gefôrbt.  Diesem  Schichtensystem 
dürfte  eine  Mächtigkeit  von  ca.  100  m  zukommen;  seine  besten 
Aufschlüsse  liegen  im  Becken  von  Lierna  und  in  dem  Bachriss 
des  Torr.  Tesa,  am  Südabhang  des  Zucco  Pertusio.  Unter  diesem 
thonig-dolomitischen  Niveau,  das  im  ganzen  Aufnahmegebiet  recht 
gleichartig  entwickelt  ist.  findet  sich  an  einigen  Punkten  ein 
System  von  tief  schwarzen  Plattenkalken,  die  z.  Th.  von  Varenna- 
kalken  nicht  zu  unterscheiden  sind.      Seine  Mächtigkeit  mag  un- 


*)  Yergl.  Benecke,  1.  c,  Erläuterungen,  p.  21ü. 


Digitized  by  VjOOQIC 


685 

gefähr  10  m  betragen;  Fossilien  wurden  bisher  ebensowenig  wie 
in  den  oberen  Horizonten  gefunden.  Dieser  auffallende  Schichten- 
complex  ist  im  Torr.  Tesa,  oberhalb  Lombrino  und  namentlich 
im  Becken  von  Uerna  zu  beobachten,  wo  er  am  besten  ca.  100  m 
nördlich  von  der  Häusergruppe  Gienico  aufgeschlossen  ist.  Im 
östlichen  Theil  des  Aufnahmegebiets  fand  ich  diese  Kalke  nicht; 
entweder  sind  sie  nicht  mehr  aufgeschlossen  oder  sie  werden, 
was  wahrscheinlicher  ist.  durch  Schichten  von  anderem  petro- 
graphischen  Habitus  vertreten,  vielleicht  durch  die  schwarzen, 
blätterigen  Mergel,  die  an  einigen  Punkten  in  der  Valle  dei  Grassi 
Longhi.  am  besten  oberhalb  der  Cpna.  vecchia  aufgeschlossen  sind. 
Unter  diesen  schwarzen  Kalken  folgen  bei  Gienico  graugrüne, 
zuweilen  roth  gefärbte,  compacte  Mergel,  die  in  ihrem  Habitus 
an  gewisse  Schichten  der  Scaglia  erinnern;  dolomitische  Einla- 
gerungen fehlen  denselben,  hin  und  wieder  konnte  ich  jedoch 
concretionäre  Kalkknöllchen  beobachten,  wie  sie  in  den  Raibler 
Schichten  so  häufig  sind.  Ihre  Mächtigkeit  dürfte  ungefähr  15  m 
betragen.  Die  tiefsten  Schichten,  die  im  Becken  von  Lierna  und 
damit  im  ganzen  Âufuahmegebiet  überhaupt  aufgeschlossen  sind, 
bestehen  aus  grauen,  leicht  zerfallenden  Mergeln,  die  mit  dolo- 
roitischen  Kalken  und  grünlichen  Sandsteinbänken  wechsellagern; 
diese  Schichten  sind  an  dem  Weg  von  den  Gpne.  Ciserina  nach 
Gienico  und  an  einigen  Punkten  im  Süden  des  letztgenannten 
Ortes  entblösst;  namentlich  in  den  Weinbergsmauern  trifft  man 
die  leicht  kenntlichen  Sandsteine  dieser  Abtheilung  nicht  selten. 

Die  bunten  Mergel  des  obersten  Sandsteins  sind  im  Grigna- 
gebirge  bisher  nicht  selten  mit  Raibler  Mergeln  verwechselt  wor- 
den. Dass  diesen  Schichten  in  der  Yal  del  Monastero  (Gerona) 
und  in  der  Schlucht  von  Novegolo  bisher  eine  unrichtige  Stellung 
zugewiesen  worden  ist,  wurde  bereits  erwähnt;  ebenso  sind  die 
bunten  Mergel  in  der  Val  del  Gerone  und  bei  dem  Stalle  Algaro 
in  der  Nähe  von  Balisio  bisher  für  Raibler  Mergel  angesprochen 
worden.  ^)  Das  kleine  isolirte  Vorkommen  bei  der  Alpe  Campei 
ist  wohl,  wenn  es  überhaupt  beobachtet  worden  ist,  mit  den 
Raibler  Schichten  der  Alpe  Cavallo  vereinigt  worden. 

2.    Rauchwacken. 

Man  hat  sich  gewöhnt,  die  uutertriadischen  Rauchwacken  an 
der  Grenze  zwischen  Buntsandstein  und  Muschelkalk  als  einen 
Horizont  anzusehen,  der  sich  wegen  seiner  Constanz  und  seiner 
leicht  erkennbaren  Eigenschaften  vorzüglich  zur  Abgrenzung  der 
beiden  Formationsglieder  eignet.    Inwieweit  diese  bevorzugte  Stel- 


')  Bbnecke,  1.  c,  Erläuterungen,  p.  289. 
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lang,  die  den  Rauchwacken  eingeräumt  wird,  in  anderen  alpinen 
Gebieten  ihre  Berechtigung  hat,  entzieht  sich  meiner  Beurtbei- 
lung;  in  meinem  Aufnahmegebiet  kann  ich  behaupten,  dass  kein 
Horizont  so  wenig  constant  und  unter  Umständen  so  geeignet  ist, 
den  Geologen  irre  zu  führen,  wie  gerade  die  Rauchwacken.  and 
dass  man  sehr  vorsichtig  sein  muss,  ehe  man  aus  dem  Fehlen 
oder  Vorhandensein  derselben  weitere  Schlüsse  ziehen  will.  Diese 
Verhältnisse  hängen  grOsstentheiis  mit  der  Entstehung  der  Rauch- 
wacken zusammen  und  ich  muss  daher  mit  einigen  Worten  aof 
dieselbe  zurückkommen.  Derjenige  Autor,  der  sich  bisher  am 
meisten  mit  diesem  Horizont  beschäftigt  hat,  ist  Lbpstus^),  and 
ich  entnehme  seinem  Werke  ^Das  Westliche  Süd-Tirol**  die  nach- 
folgende Beschreibung,  weil  sie  Wort  für  Wort  auf  die  Rauch- 
wacken (Zellendolomit  bei  Lepsius)  des  Grignagebirges  übertragen 
werden  kann. 

^Der  Zellendoiomit  ist  ein  ganz  eigenthümliches  Gestein: 
in  frischem,  unverwittertem  Zustande  ist  es  eine  hell  graue  Breccie; 
die  eckigen  Stücke  dieser  Breccie  bestehen  aus  dolomitischem, 
amorphem,  grauem  Kalkstein,  dem  wie  gewöhnlich  etwas  Thon- 
erde -  Silicate  beigemischt  sind;  diese  Stücke  sind  durch  Spalten 
getrennt,  welche  meist  nur  1  —  2  mm  breit  sind;  ausserdem  durch- 
ziehen feine  Capillarspalten  das  Gestein.  Alle  diese  Spalten  sind 
ausgefüllt  mit  krystallinem  Kalk,  dessen  dünne  KrystalMndividuen 
senkrecht  zur  Spaltenwand  stehen;  diese  SpaltenausfttUungen  sind 
sowohl  faserig  als  schaalig  construirt,  gerade  als  seien  die  Spalten 
durch  einsinteniden  Kalk  ausgefüllt  worden. 

Durch  Verwitterung  wird  das  Gestein  stark  verändert:  der 
dolomitische  Kalk  der  eckigen  Stücke  wird  vom  Wasser  ausge- 
zogen, bis  schliesslich  nur  ein  helles  Pulver,  eine  Asche,  übrig 
bleibt,  welche  aus  mikroskopischen  Dolomitkrystallen  und  Thon- 
erde-Silicat  besteht;  diese  Asche  liegt  dann  in  den  Zellen  der 
festen  Spaltenausfüllmigen.  Diese  Zellenwände  werden  zugleich 
dicker.  Kalkspath - Krystalle  schicssen  von  den  Zellen  aus  an,  so 
dass  die  Wandung  der  Zellen  mit  Krystallen  austapeziert  er- 
scheint. Aus  den  gegen  die  Luft  offenen  Zellen  wird  schliesslich 
die  noJüRiii-A&clK'  v^i^i  U^Ë!:''^  uii^^ofe«^t,  und  e^  bleibt  eia  grosà^ 

Dio  game  Jt^^^^^n  Z^Ucndalomite  ist  ungeschidiißt: 
das  (hgjjÊm^^mit^^^^^^thiUki  Hache,  wies gubed eckte  Ak* 
liâjigg^^^^^jlj^^^^^^mi  !^te)it  zerklaftelsr 
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die  Entstehung  der  Breccie,  die  denselben  zu  Grunde  liegt,  ziem- 
lich leicht  zu  erklären;  schwieriger  wird  erst  die  Deutung  da, 
wo  der  Gyps,  wie  im  Grignagebirge ,  in  den  ursprünglichen 
Schichten  vollständig  fehlt. 

Es  scheint  sich  hier  um  eine  Erscheinung  zu  handeln,  die 
ziemlich  allgemein  da  auftritt,  wo  mächtige,  grobschichtige  oder 
nngeschlchtete  Kalkmassen  von  weicheren,  schieferigen  oder  mer- 
gelig-thonigen  Massen  unterlagert  werden.  Die  Raibler  Rauch-  ' 
wacken  treten  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die  unter- 
triadischen  auf,  ohne  dass  wir  überall  den  Gyps  für  deren 
Bildung  verantwortlich  machen  können  und  Lepsius  beschreibt 
Breccienbildung  und  Rauchwacken  („Zellenmarmor*^)  von  der  Basis 
archäischer  Marmormassen,  wo  Gypse  ja  ganz  sicher  fehlen.*) 
Die  Breccienbildung  wird  also  in  vieleu  Fällen  nur  auf  äussere 
mechanische  Einwirkungen  zurückzuführen  sein.  Es  ist  wohl 
klar,  dass  dort,  wo  eine  klotzige  Kalkmasse  auf  weicheren  Schieb* 
ten  auflagert,  sich  eine  Stelle  geringster  Cohäsiou  befindet;  ein 
seitlicher  Dnick,  der  auf  diese  Kalkmassen  einwirkt,  wird  sich 
also  vorwiegend  nicht  innerhalb  derselben,  sondern  an  der  Grenze 
gegen  das  weichere  Nebengestein  ausgleichen.  Im  gefalteten  Ge- 
birge wird  also  diese  Grenze  vielfach  eine  Verschiebungsiläche 
darstellen,  wo  sich  unter  dem  Druck  der  auflastenden  Massen 
nothwendiger  Weise  eine  Reibungsbreccie  bilden  musste.  Dass 
da,  wo  unter  einer  mächtigen  Schichtenserie  von  Kalken  weichere, 
meist  thonreiche  Gesteine  (in  unserem  Fall  direct  Thone)  auf- 
treten, Kalk  zuführende  Gewässer  nicht  fehlen,  welche  einerseits 
die  Trümmer  verkitten,  andererseits  die  weicheren,  bestandsun- 
fäbigen  Theile  zersetzen  und .  wegführen ,  braucht  wohl  nicht  be- 
sonders betont  zu  werden. 

Dass  eine  solche  Reibungsbreccie  bald  stärker,  bald  schwä- 
cher auftreten,  dass  sie  local  ganz  fehlen  kann,  ist  wohl  klar 
und  rechtfertigt,  wenn  ich  den  Rauchwackenhorizont  als  einen 
ausserordentlich  wenig  constanten  bezeichnete.  Thatsächlich  fehlen 
auf  weite  Strecken  die  untertnadischen  Rauchwacken  im  Grigna- 
gebirge,  so  z.  ß.  fast  an  allen  Punkten  des  Beckens  von  Lierna. 
Bei  Regoledo-Bellauo  und  über  Abbadia  treten  sie  stark  zurück, 
während  sie  am  Nordrand  des  Massivs  eine  mächtige  Entwicklung 
erlangen.  Dass  die  Rauchwacken  und  Breccien,  soweit  sie  über 
den  „intensiv  rothen  Letten^,  der  Schicht  5  bei  Gümb£L,  liegen, 
mit  dem  Muschelkalk,  mit  dem  sie  durch  alle  Uebergänge  ver- 
bunden sind,  vereinigt  werden  müssen,  bedarf  wohl  keiner  wei- 
teren Erörterung;    in   der  Umgebung   von  Pasturo   treten  jedoch 


*)  Lepsius.     Geologie  von  Attica,  p.  17. 
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auch  Ranch wacken  auf,  die  unter  den  rothen  Letten  liegen  und 
also  dem  Buntsandstein  zuzuzählen  sind.  Hier  ist  der  Zusam- 
menhang zwischen  der  Rauchwackenbildung  und  den  tektonischen 
Verhältnissen  ein  sehr  deutlicher;  denn  diese  Rauch wacken  finden 
sich  nur  in  der  Nähe  der  nördlichen  Ueberschiebung,  während 
an  anderen  Orten  die  dolomitiscben  Kalke  und  Letten  des  oberen 
Buntsandsteins  im  Allgemeinen  nicht  die  Neigung  besitzen,  iu 
Breccien  oder  Zellendolomite  überzugehen.  In  Folge  dieser  eigen- 
thümlichen  Verhältnisse  gewinnt  der  „Rauchwackenhorizont^  bei 
Pasturo  und  namentlich  in  der  unteren  Valle  dei  Grassi  Longhi 
eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  (bis  ca.  80  m).  Bass  die  rotben 
Letten  von  Rauchwacken  über-  und  unterlagert  werden,  kann  man 
namentlich  an  dem  Fusswege  von  den  Häusern  Brumeno  nach 
der  Val  dell'  acqua  frcdda  constatiren.  Oefters  kann  man  auch 
die  untere  Grenze  des  Muschelkalks,  auch  wo  die  Letten  nicht 
aufgeschlossen  sind,  daran  erkennen,  dass  die  Rauchwacken  eine 
intensiv  rothe  Färbung  annehmen. 

3.  Muschelkalk. 

lieber  die  Fragen,  was  man  in  den  Alpen  als  Muschelkalk 
zu  bezeichnen  hat  und  wie  diese  Bildungen  einzutheilen  sind, 
sind  die  Ansichten  bis  in  die  jüngste  Zeit  so  stark  auseinander 
gegangen,  dass  ich  mich  genöthigt  sehe,  die  Vorgeschichte  des 
^alpinen  Muschelkalks^  ganz  kurz  zu  berühren,  um  die  hier  ge- 
gebene Eintheilung  zu  rechtfertigen,  die  in  einzelnen  Punkten  von 
der  der  meisten  Autoren  abweicht. 

Dass  in  den  Süd -Alpen  Schichten  entwickelt  sind,  die  sich 
auf  Grund  ihrer  Fossilführung  direct  mit  deutschem  Muschelkalk 
parallelisiren  lassen,  ist  seit  langer  Zeit  bekannt.  Bereits  in  den 
20er  und  30  er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  wurden  die  Fund- 
stellen bei  Recoaro  ausgebeutet  ^).  und  man  gelangte  frühzeitig  zu 
der  Erkenntniss.  dass  man  es  hier  mit  einem  unteren  Niveau, 
das  durch  eine  reiche  Zweischalerfauna  und  einen  eigeuthüm- 
lichen  Crinoiden,  den  Encrimis  (später  Dadocrinus)  gracilis  v.  B., 
ausgezeichnet  ist,  und  einem  oberen,  das  vorwiegend  Bracbio- 
poden  enthält,  zu  thun  habe.  In  den  Nordalpen  war  fossilfQh- 
render  Muschelkalk  bis  zum  Jabre  1850  unbekannt,  durch  die 
systematische  Durchforschung,  die  mit  diesem  Jahre  von  Wien, 
München  und  Zürich  aus  begann,  wurde  derselbe  jedoch  in  kurzer 
Zeit    an   einer  Reihe  von  Punkten   nachgewiesen.      Es  fand  sich 


*)  Maraschini.  Sulla  formatione  dolie  roccie  del  Vicentino,  Pa- 
(lova  1824.  —  Catullo.  Sapgio  die  zoologia  fossile,  Padova  1827, 
p.  100. 
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jedoch  allenthalben  nur  eine  Vertretung  des  oberen  Brachiopoden 
führenden  Niveaus  von  Recoaro;  das  Encrinus  gracäis  -  "Siveeai 
mit  seiner  Zweiscbalerfauna  fehlt  den  Nordalpen,  und  hier  bilden 
das  Liegende  der  Brachiopoden-Schichten  dunkle,  stark  zerklüftete, 
fossilarme,  dolomitische  Kalke,  die  von  v.  Hauer  ^)  als  Guttensteiner 
Kalke  bezeichnet  wurden,  während  v.  Richthopen*)  für  das  Bra- 
chiopoden-Niveau  den  Namen  Yirglonakalk  in  Anwendung  brachte. 
Virgloriakalk,  Guttensteiner  Kalk  und  Werfener  Schichten  mit 
Naticella  costata  Münst.  wurden  von  Gümbel^)  mit  dem  ausser- 
alpinen  Muschelkalk  parallelisirt,  während  die  Wiener  Schule  an- 
fänglich die  Grenze  von  oberer  und  unterer  Trias  zwischen  Vir- 
gloriakalk und  Guttensteiner  Schichten  verlegte,  ohne  eine  schär- 
fere Parallelisirung  mit  deutschem  Muschelkalke  vorzunehmen. 
In  der  Folgezeit  sind  für  die  Ëintheilung  des  alpinen  Muschel- 
kalks von  hervorragender  Wichtigkeit  die  Arbeiten  von  Stur^); 
dieser  Forscher  stellt  die  Werfener  Schichten  mit  Benecke  ^)  in 
den  Buntsandstein.  Der  alpine  Muschelkalk  erfährt  bei  Stlr 
eine  Dreitheilung:  in  die  untere  Abtheilung  versetzt  er  die  bei- 
den fossilführenden  Niveaus  von  Recoaro,  die  er  zu  seinem  „Re- 
coarokalk^  zusammenzieht  und  dem  Guttensteiner  Kalk  gleichstellt, 
als  mittlere  Abtheilung  sieht  er  einen  Dolomithorizont  an,  den 
er  nach  seinem  Auftreten  bei  Reifling  in  Steiermark  als  Reif- 
linger  Dolomit  bezeichnet  und  mit  deui  Mendoladolomit  Richt- 
hofen's  parallelisirt;  als  oberen  Muschelkalk  spricht  er  schliess- 
lich ein  System  von  dunklen  Kalken  und  Mergeln  an,  die  neben 
einzelnen  Brachiopoden  •  Formen  des  Recoarokaikes  eine  reiche 
Cephalopoden- Fauna  führen  und  deren  Stellung  bisher  unsicher 
gewesen  war.  Die  Parallelisirung  mit  deutschem  Muschelkalk 
gestaltet  sich  nach  Stur  wie  folgt: 

Hauptmuschelkalk  =:  Reiflinger  Kalk. 
Anhydritgruppe  =  Reiflinger  Dolomit. 
Wellenkalk  =   Recoaro-  (Guttensteiner)  Kalk. 

Die  petrographisch  so  vorzüglich  charakterisirten  Buchen- 
steiner Schichten  Richthopbs's  zählt  Stur  dem  Reiflinger  Kalke 
zu,    während    er  den  Namen  Virgloriakalk    beseitigt  wissen  will, 


*)  V.  Hauer.    Jarb.  d.  k.  k.  ^eol.  Reichsanstalt,  1852.  p.  722. 

*)  V.  Richthofen.     Ibidem,  1869,  p.  87. 

•)  Gumbel.  Geogu.  Be8chr(»ibun^  des  bayrischen  Alpengebirges 
lind  seines  Vorlandes,  p.  198. 

*)  Stur.     Geologie  der  Steiermark,  p.  215  ff. 

*)  Benecke,  üeher  einige  M nschelkalkabl  a  gerungen  der  Alpen. 
Geognoßtisch- paläontologische  Beiträge,  II,  1,  p.  16. 
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weil  mit  ihm  der  gesammte  alpine  Muschelkalk  zusammengefasst 
worden  sei. 

Die  Eintheilung,  die  v.  Mojsisovics  ^)  im  Jahre  1879  publi- 
cirt,  weicht  in  verschiedenen  Punkten  von  der  Stur  sehen  ab. 
Die  Bachensteiner  Schichten  werden  wieder  als  selbstständiges 
Glied  vom  Muschelkalk  losgetrennt  und  als  unterstes  Glied  der 
oberen  alpinen  Trias  zugezählt.  Dagegen  wird  der  mittlere  Mu- 
schelkalk Stur  s  gestrichen,  da  Mendola-  und  Reiâinger  Dolomit 
nur  als  eine  abweichende  Facies,  nicht  als  selbstständiges  For- 
mationsglied angesehen  werden.  Der  Recoarokalk  Stür*s,  in  dem 
mittlerweile  eine  genauere  Untersuchung  ebenfalls  eine  Cephalo- 
poden  -  Fauna  nachgewiesen  hatte  -) ,  wird  als  Zone  des  Cerah'fes 
binodasiis  Hau.  der  Zone  des  Ceratifes  tnnodosus  E.  v.  M. 
gegenübergestellt,  welche  den  Reiâinger  Kalk  Stur  s  umfässt. 
Im'Uebrigen  decken  sich,  namentlich  was  die  Parallelisirung  mit 
deutschem  Muschelkalkc  anbelangt,  die  Aiiscliauungen  der  beiden 
Forscher. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  die  Tendenz  stark  in  den  Vorder- 
grund getreten,  den  alpinen  Muschelkalk  nicht  mehr  als  Aeqni- 
valent  des  gesammten  deutschen  Muschelkalks,  sondern  nur  seiner 
unteren  Abtheilung  anzusehen  und  die  Aequivalcntc  des  mittleren 
und  oberen  deutschen  Muschelkalks  in  den  Schichten  zu  suchen, 
die  zwischen  alpinem  Mi^schelkalk    und  Raibler  Schichten  liegen. 

Diese  Ansicht  stützt  sich  vorwiegend  auf  zwei  Beobachtungen: 
einmal  auf  die,  dass  zwischen  der  Lettenkohlenfiora  und  der  Flora 
der  untersten  Raibler  Schichten  eine  \v(>itgehende  Analogie  zu 
beobachten  ist,  und  zweitens  auf  die,  dass  die  Hauptmasse  des 
alpinen  Muschelkalks,  der  Recoarokalk,  kaum  als  etwas  anderes 
als  ein  Aequivalent  des  unteren  deutschen  Muschelkalks  auf^.ufassen 
ist.  Für  unsere  Betrachtungen  müssen  wir  naturgemäss  von  dem 
zweiten  Argument  ausgehen. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  auf  die  Aehiilichkeit  der  oberen 
Abtbeilung  des  Recoarokalks ,  des  Brachiopoden  -  Horizontes  mit 
dem  Kalk  von  Mikultschütz  hingewiesen  worden,  und  in  der  That 
ist  die  Uebereinstimmung  beider  Bildungen  eine  so  grosse,  dass 
wir  sie  ohne  Bedenken  als  völlig  ident  ansehen  dürfen.  Damit 
rückt  der  ganze  Recoarokalk  in  die  untere  Abtheilung  des  Mu- 
schelkalks. Der  übrig  bleibende  Theil  des  alpinen  Muschelkalks, 
der  Reifiinger  Kalk,  wäre  nach  der  Ansicht  der  älteren  Autoren  ^) 

*)  V.  Mojsisovics.  Die  Dnlomitriffc  von  Süd-Tirol  and  Venetien, 
p.  79. 

*)  Verhandlunfjen  d.  k.  k.  p^eol.  Reichsanstalt,  1872,  p.  190;  1878, 
p.  296 

')  Kine  abweichende  Ansicht  vertritt  damals  bereits  Eck. 
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daim  das  Aequivaleut  des  oberen  und  niittleren  deutseben  Muschel- 
kalks einschliesslich  des  Himmelwitzer  Dolomits.  Nun  beträgt 
die  Mächtigkeit  des  Becoarokalks  ca.  120 — 150  m,  die  des  Reif- 
linger  Kalks  20 — 30  m  in  den  lombardischen  Alpen.  Da  zwi- 
schen den  beiden  Gliedeni  des  alpinen  Muschelkalks  keinerlei 
Unterbrechung  der  Sedimentation  und  ebensowenig,  was  die  Lom- 
bardei anbetrifft,  ein  erheblicher  Wechsel  in  der  Facies  statt- 
findet *  so  hätte  die  Annahme  etwas  überaus  gezwungenes,  dass 
der  ganze  obere,  mittlere,  und  ein  Theil  des  unteren  deutschen 
Muschelkalks  in  den  Alpen  durch  eine  Schicht  repräsentirt  wird, 
deren  Mächtigkeit  sich  zu  der  des  Recoarokalks  verhält  wie  1:7. 

Es  ist  eine  oft  hervorgehobene  Thatsache,  dass  mehrere 
Brachiopoden-Fonnen  des  unteren  deutschen  Muschelkalks  in  der 
oberen  Abtheilung  desselben  wiederkehren;  in  den  Alpen  können 
wir  eine  ähnliche  Persistenz  der  Brachiopoden  des  Recoarokalks 
beobachten.  Waldimm  in  anyustaeformis  Bokgkh  ,  Spiriferina 
Canavarica  Tomm.  und  Sp.  frayüis  Schloth.  sp.  finden  sich  in 
typischen  Formen,  Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.,  Waldhei- 
mia  angusta  Schloth.  sp.  und  Spiriferina  köveskalliensis  Boeckh 
in  Varietäten  im  Marmolatakalk  wieder.  Die  aus  nordalpinen 
^Cassianer  Schichten^  und  aus  dem  Marmolatakalk  bekannte 
Spiriferina  ampla  Bittn.  kommt  in  Brachiopoden -Kalken  des 
Grignagebirges  vor  und  ebenso  enthält  der  nordalpine  Wetter- 
steinkalk verschiedene  Muschelkalkformen. 

Es  ist  also,  auch  wenn  man  nur  von  den  Verhältnissen  des 
,,alpinen'*  Muschelkalks  ausgeht,  bereits  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  Aequivalente  des  mittleren  und  oberen  deutschen  Muschelkalks 
in  der  alten  ^noriscben  Stufe"  v.  Mojsisovics'  zu  suchen  sind. 
Ob  freilich  die  Grenze  zwischen  Kcuper  und  Muschelkalk  völlig 
ident  mit  der  Grenze  von  Raibler  Schiebten  und  Schierndolomit 
ist*)  und  ob  jedejj  Bewegung  des  Meeresbodens  im  ausseralpinen 
Meere  eine  gleiche  im  alpinen  Meere  entsprochen  hat^),  wie  dies 
V.  WöHRMANN  so  zuvcrsichtHch  ausspricht,  das  ist  eine  andere  Frage, 
die  wohl  mit  Sicherheit  erst  entschieden  werden  wird,  wenn  ein- 
mal ein  Ceratites  nodosus  de  Haan  oder  (7.  scmipartifus  v.  B. 
in  alpinen  Bildungen  gefunden  sein  wird.  Vor  der  Hand  dürfte 
es  sich  wohl  empfehlen,  für  Recoaro-  und  Reiflinger  Kalk  den 
Namen  „alpiner  Muschelkalk"  beizubehalten,  mit  der  reservatio 
mentalis,  dass  diese  Bildungen  höchst  wahrscheinlich  nur  dem 
unteren  deutschen  Muschelkalke  entsprechen. 


^)  S.  Frhr.  v.  Wöhrmann.  lieber  die  untere  Grenze  des  Keupers 
in  den  Alpen.     Jahrb.  d.  k.  k.  ^eol.  Reichsanstalt,  1888,  p.  69  ff. 

')  Derselbe.  Die  Raibler  Schichten  nebst  kritischer  Zunammen- 
stellunp  ihrer  Fauna.     Ibidem,  1893,  p.  766. 
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Kehren  wir  zu  der  Eliitlieilung  des  „alpinen  Muschelkalks^ 
im  engeren  Sinne  zurück.  Die  Eintheilung  nach  AmmoniteiH 
Zonen,  die  v.  Mojsisovics  nach  dem  Vorgange  von  Oppel  auch  in 
der  alpinen  Trias  durchgeführt  hat,  hat  sich  viele  Freunde  er- 
worben, weil  sie  von  vomherein  einen  sehr  übersichtlichen  Ein- 
druck machte  und  einer  Reihe  von  Localnamen  den  Garaus  zu 
machen  schien.  Allein  ein  Verfahren,  das  in  dem  Ammoniten- 
reichen  Jura  am  Platze  ist.  stösst  in  der  theilweise  sehr  Ammo- 
niten- armen  Trias  auf  Schwierigkeiten,  wie  das  besonders  der 
sehr  bald  merken  wird,  der  den  Versuch  macht,  oberen  und  un- 
teren alpinen  Muschelkalk  nach  Ammoniten- Funden  aus  einander 
zu  halten.  Ist  schon  die  Trinodosus-Zone,  abgesehen  von  einigen 
reicheren  Fundstellen,  ziemlich  arm  an  Gephalopoden ,  so  kennt 
man  bisher  nur  ganz  wenige  Punkte,  die  Ammoniten  der  Bino- 
dosuS'Zone  und  auch  diese  in  äusserst  beschränkter  Zahl  geliefert 
haben.  Dazu  kommt  als  fernerer  Uebelstand  hinzu,  dass  die 
Formen  der  beiden  Zonen  einander  zum  Theil  sehr  ähulich  und 
bei  dem  öfters  mangelhaften  Erhaltungszustand  ununterscheidbar 
sind.  Ferner  durchschneidet  die  Zoneneintheilung  von  v.  Mojsi- 
sovics zwei  Horizonte,  die  sich  in  faunistischer  und  petrogra- 
phischer  Hinsicht  verhältnissmässig  nahe  stehen  und  die  sich  auch 
in  der  Landschaft  in  gleicher  Weise  bemerkbar  machen,  während 
sie  in  die  BinofiosmZone  2  Niveaus  stellt,  die  weder  faunistiscli. 
noch  petrographisch  und  landschaftlich  etwas  gemein  haben.  Diese 
Verhältnisse  hat  bei*6its  Bittnkk  betont,  und  zwar  auf  der  Karte 
Brachiopoden *  und  Tn'nodosus-Uonzont  vereinigt,  im  Text  aber 
formell  den  ersteren  noch  mit  dem  Eticrùms  (gracilis  -  Niveau  in 
den  unteren  Muschelkalk  gestellt,  denn  er  gliedert 

a.  Unterer  Muschelkalk  =  Encrinus  gmciHs -Roriiowt 
Ilecoaro,  ^ 

b.  Brachiopoden  -  Kalk  (Niveau  vom  Ponte  di  Cimego>. 
Hauptlager  des  Ceratäes  binothsas, 

II.  Oberer  Muschelkalk  (Niveau  von  Prezzo  und  Dosso- 
Alto).  Zone  des  Ceraftfrs  hinodosnH  und  des  Balnbr- 
n lies  eurifomyh (du $ . 

Ich  schliessc  mich  in  jeder  Beziehung  der  klaren  Einthei- 
lung von  BiT-rNEK  an,  gehe  aber  noch  einen  Schritt  weiter  als 
er,  indem  ich  das  Brachiopoden-Niveau  auch  formell  dem  oberen 
Muschelkalk  zurechne.  Ich  iheile  also  den  alpinen  Muschelkalk 
in  engerem  Sinne  wie  folgt: 
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I.    Unterer  alpiner  Muschelkalk  (meist  foseilarm),    Zone   des 

Dadocrinus  gracilis  v.  B. 
II.    Oberer  alpiner  Muschelkalk  (meist  fossilreich). 

a.  Brachiopoden  -  Kalk.  Zone  der  lihymhonellu  decur- 
tata  GiR. 

b.  Tritwdosus 'Külk.  Zone  der  BhynehoneUa  irinodosi 
BiTTN.  (cfr.  semiplectü  autorum)  und  des  Ceratites 
trinodosus  E.  v.  M. 

4.    Unterer  Muschelkalk. 

Zone  des  Dadocrinus  gracilis  v.  B.   sp. 

Die  Gesteine,  die  den  unteren  Muschelkalk  des  Aufnahme- 
gebietes zusammensetzen,  sind  vorwiegend  dolomitische,  dunkle 
Kalke.  Dadurch,  dass  die  Kalke  einen  mehr  oder  minder  hohen 
Gehalt  an  thonigen  und  sandigen  Gemengtheilen  aufweisen,  dass 
Bänke  von  reinen  Sandsteinen,  ja  selbst  (Konglomeraten  sich 
einschieben,  dass  Muscovit  stellenweise  sehr  reichlich  auftritt, 
dass  endlich  die  reineren  Kalke  bald  krystallin,  bald  vollstän- 
dig dicht  erscheinen,  weist  der  untere  Muschelkalk  des  Grigna- 
gebirges  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Gesteinsbeschaffenheit 
auf,  wie  sie  von  kaum  einem  anderen  Formationsglied  der  alpinen 
Trias  erreicht  wird.  Bald  tritt  das  eine,  bald  das  andere  petro- 
graphischo  Merkmal  in  den  Vordergrund  und  es  macht  sich  da- 
durch schon  hier  die  Faciesdifferenzirung  bemerkbar,  die  in  den 
jüngeren  Schichten  von  so  einschneidender  Bedeutung,  wird.  Be- 
sondere Erwähnung  verdienen  zwei  eigenthümliche  Gesteine,  weil 
sie  für  unteren  Muschelkalk  sehr  charakteristisch  sind,  der  Ber- 
nocolutto  und  ein  dolomitischer  Kalkglimmerschiefer.  Der  Berno- 
colntto  ist  ein  Knollenkalk,  der  sich  durch  die  regelmässige 
Gestalt  und  Anordnung  der  Knollen,  oder  vielleicht  besser  gesagt 
Linsen,  vor  allen  anderen  auszeichnet.  Die  Linsen  liegen  in 
gleichmässigen  Abständen  von  einander  und  werden  durch  ein 
Cäment  verkittet,  das  sich  durch  Farbe,  Härte  etc.  von  ihnen 
wesentlich  unterscheidet;  ein  Block  von  Bernocolutto  gewährt 
ungefähr  das  Bild  eines  sehr  grobmaschigen  Gewebes.  Diese 
Verhältnisse  treten  besonders  deutlich  hervor,  wenn  das  Gestein 
oberflächlich  verwittert  ist;  das  verbindende  Cäment  nimmt  dann 
gelbliche  Farbentöne  an.  während  die  Linsen  die  ursprüngliche 
dunkle  Farbe  des  frischen  Gesteins  beibehalten.  Dieselben  ver- 
wittern ausserdem  leichter  als  das  kieselreiche  Cäment  und  es 
entsteht  bei  fortschreitender  Verwitterung  ein  grossluckiges  Ge- 
stein, das  sich  jedoch  von  echten  Rauchwacken  durch  die  regel- 

Zeitochr.  d.  D.  ^ol.  Gee.  XLVIT.  4.  46 
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massige  Anordnung  seiner  gerundeten  Zellen  leicht  unterschei- 
den lässt. 

Auf  den  doloniitischen  Kalkglimmerschiefer  ist  bereits  Be- 
necke aufmerksam  geworden,  da  er  ihn  aber  am  SQdabhang  der 
Grigna  méridionale  anstehend  fand,  so  sprach  er  ihn  dem  Haupt- 
dolomit  zu.  Dieses  cigeuthümliche  Gestein  ist  von  Cohen  ^)  ge- 
nauer untersucht  worden,  und  ich  darf  deswegen  hier  auf  seine 
Beschreibung  verweisen.  Im  Zuge  der  südlichen  Ueberschiebnng, 
wo  dasselbe  eine  weite  Verbreitung  besitzt,  tritt  es  an  der  Basis 
des  Muschelkalks,  dicht  über  den  Rauchwacken,  an  deren  Bil- 
dung es  sich  stellenweise  noch  betheiligt,  auf.  Nach  oben  zu 
ist  seine  Wechsellagerung  mit  ebenfalls  glimmerreichen,  dichten 
Kalken  zu  bemerken. 

Bei  Pasture  herrscht  im  unteren  Muschelkalk  die  doloroitisch- 
kalkige  Facies  vor,  wie  man  an  den  schönen  Aufschlüssen  be- 
merken kann,  die  der  auf  der  Karte  nicht  weiter  bezeichnete 
Bachriss  liefert,  der  am  Sttdende  des  Dorfes  in  die  Val  Sassina 
mündet.  Man  kann  hier  beobachten,  dass  die  untere  Partie  von 
Dolomit-reicheren,  dünn  geschichteten  Gesteinen  zusammengesetzt 
wird,  die  Benecke  ^)  mit  schwäbischem  Wellendolomit  vergleicht, 
während  in  der  mittleren  Abtheilung  klotzige  Bänke  eines  rei- 
neren Kalks  vorherrschen,  die  in  den  obersten  Theileu  mit  Ber- 
nocolutto  wechseilageni.  Sehr  charakteristisch  sind  namentlich 
die  dunklen,  glimmerreichen  Thonhäute,  die  die  meist  unebenen 
Schichttiächen  überziehen.  Verfolgt  man  den  unteren  Muschel- 
kalk an  der  nördlichen  Ueberschiebung  weiter  nach  Westen,  so 
macht  sich  das  Auftreten  einer  sandig-mergeligen  Facies  be- 
merkbar, das  seinen  Höhepunkt  bei  den  Alphütten  von  Era  er- 
reicht und  hier  sogar  bis  in  den  oberen  Muschelkalk  sich 
fortsetzt.  Besonders  auffallend  sind  helle,  grobkörnige,  sehr 
feste  Sandsteine,  die  unmittelbai*  unter  fossilreicheu  Brachio- 
podenSchichten  liegen  und  auf  die  mich  seiner  Zeit  Herr  Dr. 
RoTHPLETz  aufmerksam  machte.  Der  untere  Muschelkalk  ist  hier 
bisher  wegen  seiner  grossen  petrographischen  Aehnlichkeit  mit 
gewissen  Schichten  des  unteren  Buntsandsteins  (namentlich  die 
glimmerreichen  Sandsteine  und  Mergel  sind  im  HandstQck  von 
echtem  Servino  ununterscheidbar)  theilweise  als  Buntsandstein  an- 
gesprochen worden.  Man  kann  sich  aber  an  den  schönen  Auf- 
schlüssen, die  auf  der  Klippe  zwischen  dem  Hauptthal  und  der 
Valle  del  Quadro  biosgelegt   sind,    davon   überzeugen,    dass    der 


*)  Cohen  bei  Benecke.  1.  c,  Krläuteningen,  p.  242. 
*)  Bbnecke.    Ibidem,  p.  215. 
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obere  Servino  mit  seinen  charakteristiscben  banten  Mergeln  noch 
nicht  aufgeschlossen  ist. 

Im  weiteren  Verlauf  der  nördlichen  Ueberschiebung  scheint 
wieder  die  kalkige  Facies  vorzuwalten.  Interessant  sind  in  der 
Mittelscholle  namentlich  die  Aufschlüsse  des  Torrente  d'  Uva 
gegenüber  Sta.  Maria  sopra  Soniana.  wo  sowohl  die  klotzigen, 
dichten,  zuweilen  etwas  krystallinen  Kalke,  wie  die  glimmerreichen 
Sandsteine,  die  stellenweise  in  Conglomerate  übergehen,  schön 
aufgeschlossen  sind.  Im  Verlauf  der  südlichen  Ueberschiebung 
herrschen  in  den  oberen  Theilen  klotzige  Kalke  z.  Th.  mit  er- 
heblichem Sandgehalt  und  Beniocolutto ,  während  für  die  untere 
Abtheilung  die  bereits  erwähnten  dolomitischen  Kalkglimmerschiefer 
äusserst  charakteristisch  sind. 

So  reich  der  untere  Muschelkalk  an  petrographischen  Merk- 
malen ist,  die  ihn  überall  mit  Leichtigkeit  erkennbar  machen,  so 
arm  ist  er  an  Fossiieinschlüssen.  Hin  und  wieder  kommen,  na- 
mentlich in  den  oberen  Theilen,  Trochiten  vor,  die  jedoch  nicht 
vom  Badocrinus  gracilis  v.  B.  sp.  stammen  dürften.  Bei  Pasturo 
bemerkte  ich  Durchschnitte  zweier  grossen  Gastropoden,  die 
wohl  als 

Ckemnäzia  sp.  und  Natica  sp. 
zu    deuten    sind,    bei  Cpna.  Marcotelli    in  der   Valle  del  Grassi 
LoDghi  fand  sich 

Diplopora  pauciforaia  Gümb. 
in  Gesellschaft  von 

Encrinus  sp.  und  Penfacrinus  sp. 

Wahrscheinlich  nicht  organischen  Ursprungs  sind  die  Rhizo- 
korallien- ähnlichen  Gebilde,  die  stellenweise  die  Schichtflächen 
des  unteren  Muschelkalks  bedecken. 

Die  Mächtigkeit  des  unteren  Muschelkalks  ist  nicht  ganz 
constant;  sie  scheint  da,  wo  sandig-mergelige  Matenalien  sich  am 
Aufbau  der  Schichten  betheiligen,  also  specieli  bei  den  Alpi  di 
Ëra,  etwas  anzuschwellen.  Im  Allgemeinen  dürfte  sie  zwischen 
120  und  130  m  schwanken. 

Der  untere  Muschelkalk  macht  sich  in  dem  Landschaftsbilde 
theils  als  buschbestandener  steiler  Abhang,  theils  als  plumper, 
wohlgeschicbteter  Felsabsturz  sehr  bemerkbar.  Seine  Steilwände 
begleiten,  auf  weite  Entfernung  sichtbar,  die  ganze  Valle  dei 
Grassi  Longhi  und  setzen  über  den  Grignakamm  bis  in  den  Kessel 
von  £ra  fort.  Auch  im  Becken  von  Lierna  und  an  anderen 
Punkten  treten  sie,  wenn  auch  weniger  deutlich,  im  Landschafts- 
bilde hervor. 

46* 


Digitized  by  VjOOQIC 


696 


5.    Oberer  Muschelkalk. 

Während  der  untere  Muschelkalk  zwar,  was  seine  Gesteins- 
beschaffenheit  anbelangt,  gewissen  Schwankungen  unterliegt,  sonst 
aber  im  ganzen  Gebiet  noch  einen  recht  gleichartigen  Habitus 
aufzuweisen  hatte,  beginnt  mit  dem  oberen  Muschelkalk  die  Dif- 
ferencirung  in  2  faunistisch  und  petrographisch  gesonderte  Facies. 

In  diesem  Niveau  dauert  nämlich  an  einigen  Punkten  die 
Ablagerung  dunkler,  wohlgeschichteter  Kalke  und  Mergel  an, 
während  anderwärts  die  Bildung  heller,  ungeschichteter  Riffkalke 
beginnt,  welche  wir  als  Esinokalk  bezeichnen.  Die  beiden  Facies 
greifen  vielfach  in  einander  und  es  ist  oft  nicht  leicht,  mit  aller 
Genauigkeit  festzustellen,  wo  die  eine  aufhört  und  die  andere 
beginnt,  zumal  da  sich  nicht  selten  petrographische  Uebergänge 
finden.     Im  Allgemeinen  dürfen  wir  aber  3  Hauptfälle  festhalten: 

1.  Vorherrschen  der  Schlammfacies.  Sowohl  Brachiopoden- 
Kalk  mit  lihyncJwnella  decurtafa  Gir.  ,  wie  die  Schichten 
der  lîhynchonéUa  trùwdosi  Bittn.  sind  entwickelt. 

2.  Die  Schlammfacies  ist  nur  durch  Brachiopoden-Kalk  ver- 
treten,    lieber  diesem  beginnt  der  Riffkalk. 

8.  Fossilftthrender ,  oberer  Muschelkalk  ist  nicht  mehr  ent- 
wickelt, höchstens  durch  ein  Trochiten-Bänkchen  angedeutet. 
Der  Riffkalk  überlagert  unmittelbar  unteren  Muschelkalk. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  des  ersten  Falles,  als  des 
faunistisch  und  lithologisch  interessantesten. 

a.    Brachiopoden-Kalk. 
Zone  der  RhynchoneUa  deeiiriatu  Gm. 

Ueberall,  wo  fossilführender  oberer  Muschelkalk  in  der 
Schlammfacies  auftritt,  bildet  das  unterste  Glied  desselben  ein 
Brachiopodenreicher  Kalk.  Derselbe  ist  wie  der  Bernocolutto  ein 
Knollenkalk,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die  nn- 
regelmässige  Gestalt  seiner  Knollen,  die  meist  sehr  viel  umfang* 
reicher  sind,  als  bei  jenem.  Ausserdem  ist  das  Cäment,  das  sie 
mit  einander  verbindet,  nicht  hart  und  widerstandsfähig  wie  dort, 
sondern  mergelig;  die  Knollen  fallen  daher  bei  fortschreitender 
Verwitterung  leicht  aus  einander.  Schliesslich  ist  der  Brachio- 
poden  -  Kalk  äusserst  fossilreich,  während  der  Bernocolutto  fast 
gar  keine  organischen  Einschlüsse  enthält,  so  dass  es  leicht  ist, 
die  Grenze  zwischen  oberem  und  unterem  Muschelkalk  auch  da 
zu  üxiren.  wo  das  eine  Gestein  das  andere  überlagert.  Noch 
einfacher  gestaltet  sich  natürlich  die  Abgrenzung .  da,  wo  den 
Brachiopoden-Kalk.  wie  bei  Alpe  Era,  Sandsteinbänke  unterlagern. 
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Die  Knollen  bestehen  aus  dunklem,  bituminösem  Kalk,  das  Cäment 
aus  glinimerreichen ,  oft  etwas  sandigen  Mergeln.  Nur  selten, 
beispielsweise  bei  Alpe  Era,  weisen  auch  die  Knollen  einen  er- 
heblichen Sand*  und  Glimmergehalt  auf. 

Der  Brachiopoden-Kalk  ist  im  Allgemeinen  im  Grignagebirge, 
ja  in  der  ganzen  Lombardei  in  faunistischer  Hinsicht  sehr  gleich- 
artig entwickelt.  Besonderheiten  zeigt  er  nur  dort,  wo  er  un- 
mittelbar von  Esinokalk  überlagert  wird,  dieselben  werden  des« 
wegen  bei  der  Besprechung  des  zweiten  Falles  Erwähnung  finden. 
Weitaus  das  häufigste  Fossil  ist 

Spirigera  trigoneUa  Schloth.  sp., 
die  oft  ganze  Bänke  für  sich  allein  zusammensetzt,   daneben  fin-r 
den  sich  auch  noch  massenhaft 

Spiriferina  (Mentzelia)  Mentzelii  Dunk. 
Coenothyris  vulgaris  Schloth.  sp. 

Etwas  seltener,  aber  doch  sehr  constant,  und  als  Leitfossil 
vortrefflich  geeignet,  weil  sie  nicht  in  höhere  Schichten  hinauf- 
geht, ist 

Rhyyichonella  decurtata  Gir.  sp. 

Mehr  local  sind  Spirifet-ina  fragüis  Schloth.  sp.  und  /S)). 
canavarica  Tomm.  und  einige  seltenere  Brachiopoden-Formen,  die 
im  paläontologischen  Theile  Erwähnung  finden  werden. 

Charakteristisch  für  den  gesammten  Brachiopoden  -  Kalk  ist 
der  Reichthum  an  Trochitcn,  die  dem 

Encrinus  liiüformis  Lam. 
und  verwandten  Formen  angehören  mögen.  Sehr  selten  sind 
Gephalopoden  und  Lamellibranchiaten;  die  anderen  Thierklassen 
scheinen  im  typischen  Brachiopoden -Kalke  ganz  zu  fehlen.  Die 
besten  Aufschlüsse  im  «Brachiopoden  -  Kalk  ünden  sich  bei  den 
Cpne.  Pore  oberhalb  Costa  di  Nava  in  der  Yal  Sassina,  in  den 
Bachrissen  oberhalb  Pasturo,  besonders  in  der  Yal  deir  acqua 
fredda  und  den  Schluchten,  die  gegenüber  Oneda  in  dieselbe  ein- 
münden, bei  der  Cpna.  Puin  oberhalb  Linzanico,  in  der  Yal  Moria 
bei  der  Einmündung  des  Torr.  d'Uva,  wo  Bbneckb  bereits  sam- 
melte, und  in  dem  westlichen  Arm  des  Torr,  d  üva.  Die  Mäch- 
tigkeit des  Brachiopoden-Kalkes  dürfte  3 — 4  m  im  Durschschnitt 
betragen. 

Da,  wo  der  Brachiopoden -Kalk  direct  von  Esinokalk  über- 
lagert wird,  weist  er  gewisse  paläontologische  Eigenthümlichkeiten 
auf:  so  scheint  die  schöne  Spiriferina  ampla  Bittn.  nur  auf 
diese  Yorkommnisse  beschränkt  zu  sein,  ebenso  Spiriferina  köves- 
kaUiensis  (Suess)  Boeckh,  die  bereits  in  den  unteren  Schichten 
sehr  häufig  ist  und  für  Spiriferina  Mentzdü  Dunk,  zu  vica- 
riiren  scheint.      Sehr  bemerkenswerth    ist  das  Yorkommen   eines 
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Fossils  der  Trinodosus  -  Schichten ,  des  Ceraiites  suhnodusus  in 
diesen  Kalken.  Dies  und  die  erhöhte  Mächtigkeit^  die  bis  zu 
12  ni  steigt,  scheinen  darauf  liinzudeuten ,  dass  in  diesem  Falle 
Brachiopoden-Kalk  auch  noch  die  jfriworfo.9î#.s-Schichten  theilweise 
vertritt,  ein  Grund  mehr,  um  die  Grenze  zwischen  oberen  und 
unteren  Muschelkalk  nicht  aber  dem  Brachiopoden-Kalke  zu  ziehen. 
Der  dritte  Fall,  bei  dem  zwischen  Esinokalk  und  unterem 
Muschelkalk  die  fossilführenden  Schichten  fehlen,  oder  nur  durch 
ein  Trochiten-Bänkchen  angedeutet  sind«  bietet  nichts  besonders 
Bemerkenswerthes.  Der  Uebergang  von  den  ungeschichteten 
hellen  Riffkalken  zu  dem  dunklen  wohlgcschichteten  Muschelkalk 
ist  stellenweise  ein  ganz  allmählicher  und  erschwert  die  scharfe 
Abgrenzung. 

b.     Trino(losuS'K9i\\i, 

Zone  der  llhynclhO^ieUa  trinodosi  Bittn.  (cf.  semipUcta  aut.) 

und  des  Ceratites  trinodoms  E.  v.  M. 

Die  Grenze  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  des  oberen 
alpinen  Muschelkalks  ist  nirgends  eine  ganz  scharfe.  In  den 
obersten  Theilen  des  Brachiopoden- Kalks  nehmen  die  Knollen  an 
Umfang  zu;  sie  sowohl  wie  das  verbindende  glimmerreiche  Ca- 
ment  beginnen  sich  in  regelmässigen  Lagen  anzuordnen.  Schliess- 
lich verbinden  sich  die  Knollen  zu  einer  zusammenhängenden 
Platte  mit  höckeriger  Oberfläche,  während  das  Cäment  eine  con- 
tinuirliche  Mergellage  bildet,  die  die  einzelnen  Kalkplatten  von 
einander  trennt.  Nach  oben  zu  werden  die  Plattenkalke  eben- 
flächig,  während  die  Mergel,  die  in  den  untersten  Theilen  nur 
dünne  Zwischenlagen  bilden,  später  nahezu  die  Dicke  der  festen 
Kalkbänke  erreichen.  Diese  glimmerreicben ,  oft  etwas  sandigen 
Mergel  charakterisireu  die  TrinodosuS'^ç\\\c\\\Q\\  speciell  gegenüber 
den  Buchensteiner  und  Wengener  Schichten,  in  denen  dunkle 
Plattenkalke  von  sehr  ähnlichem  Habitus  ebenfalls  vorkommen. 
Ausserdem  ist  dieser  Horizont  ausgezeichnet  durch  ein  vorzüg- 
liches Leitfossil,  die  BhynchoneUa  trinodosi  Bittn.  cf.  semijplecta 
der  älteren  Autoren.  Sie  findet  sich  häuflg,  in  mehreren  Varie- 
täten, in  den  Kalken  und  Mergeln  des  ganzen  Horizonts,  beson- 
ders massenhaft  in  seiner  unteren  Abtheilung,  während  sie  mit 
einem  Schlage  da  verschwindet,  wo  die  Buchensteiner  Kalke  be- 
ginnen. Mit  der  Fauna  des  Brachiopoden  -  Kalkes ,  welche  bis  in 
die  Region  der  höckerigen  Plattenkalke  hinaufsteigt,  findet  sie 
sich  fast  nie  vergesellschaftet,  so  dass  auch  die  untere  Grenze 
der  J^*2*wwfo«*.s- Schichten  durch  ihr  Auftreten  sicher  fixirt  wird. 
Ausser  ihr  enthält  der  Trinodoms  •  Kalk  nur  verhältnissmässig 
spärliche  organische  Reste.      Cephalopoden   finden    sich  mitunter 
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in  den  festen  Kalkbftnken,  wo  sie  meist  nur  sehr  schwer  heraos- 
zuschlagen  sind,  sehr  selten  in  den  Mergeln. 

Am  häufigsten  sind  noch 

Ceratites  mbtiodomis  Ë.  v.  M.  und 
Ceratites  tn'nodosus  E.  v.  M. 

Local  nicht  selten  ist 

Spiriferina  kvveskaUiensis  (Surss)  Bobckh. 

Fast  ganz  fehlen  Crinoiden,  ein  bemerkenswerthes  Factum 
gegenaber  dem  Trochiten  -  Reichthum  der  Brachiopoden  -  Kalke. 
Zweischalcr  und  Gastropoden  sind  selten  und  finden  sich  mit  Vor- 
liebe vergesellschaftet  mit  den  Cephalopoden.  Eigenthümlich  ist 
eine  Bank  von  sammetschwarzem ,  dichtem  Kalk,  der  erfüllt  ist 
mit  kleinen,  sehr  schlanken  Gastropoden  vom  Turritellen- Habitus; 
sie  fand  sich  an  mehreren  Stellen  im  obersten  Theile  des  In- 
fwdosus'  Horizonts. 

Eine  interessante  verkieselte  Fauna,  die  dem  oberen  Muschel- 
kalk angehört,  wird  bei  Besprechung  des  Perledo  -  Yarennakalks 
Erwähnung  finden. 

Weite  Verbreitung  besitzt  der  Trinodosus  -  Horizont  beson- 
ders in  der  Mulde  von  Pasture,  wo  er  in  den  bereits  beim  Bra- 
chiopoden -  Kalk  erwähnten  Bacbrissen  vorzüglich  aufgeschlossen 
ist.  Von  hier  steigt  er  längs  der  nördlichen  Ueberschiebnng  über 
den  Grignakamm.  um  in  der  Nähe  der  Alphütteu  von  Era  zu- 
sammen mit  dem  Brachiopoden-Kalke  auszukeilen;  fossilftthrender 
oberer  Muschelkalk  ist  ungefähr  bis  zur  Cna.  di  Savi  nachzu- 
weisen. Im  westlichen  Theile  der  nördlichen  Ueberschiebung  fehlt 
derselbe  fast  vollständig,  nur  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  im  Sattel 
zwischen  der  Cima  dei  Pianchit  und  dem  Monte  la  Tagliata, 
sowie  in  dem  Thälchen  westlich  von  letztgenanntem  Berge,  lassen 
sich  unter  dem  Esinokalk  Trochiten  -  Bänkchen  beobachten;  im 
Becken  von  Lierna  scheinen  auch  diese  zu  fehlen.  In  der  un- 
teren Val  Meria  und  längs  des  Torr.  d'Uva  sind  die  TrinodosuS" 
Schichten,  wenn  auch  schwach,  über  dem  Brachiopoden  -  Kalk 
vertreten,  kaum  einen  Kilometer  weiter  nach  Osten,  in  den  Auf- 
schlüssen der  Val  dei  Ghiaccio.  fehlen  sie  jedoch  bereits  voll- 
ständig, denn  hier  überlagert  Esinokalk  unmittelbar  den  fossil- 
reichen Brachiopoden  •  Kalk.  Dasselbe  Verhältniss  ist  an  der 
südlichen  Ueberschiebung  wahrzunehmen:  in  den  Aufschlüssen 
oberhalb  Lombrino  ist  noch  typischer  Irinodasus-K^Xk  vertreten, 
während  er  bereits  am  Torrente  Tesa,  oberhalb  Alpe  Corte, 
vollständig  fehlt.  Im  weiteren  Verlauf  der  südlichen  Ueberschie- 
bung nach  Osten  erhält  sich  der  Brachiopoden -Kalk  unter  dem 
Esinokalk  bis  in  die  Val  del  Gerone,  wo  er  ungefähr  bei  der 
Hütte  Chignoli  auskeilt;    dort,  wo  die  Ueberschiebung  die  untere 
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Valle  dei  Grassi  Longlii  überschreitet,  konote  nur  noch  ein  Tro- 
chiten-Bänkcheu  gefunden  werden.  Zwischen  hier  und  Balisio 
scheint  die  Schlammfacics  wieder  die  Oberhand  zu  gewinnen; 
zwar  konnte  weder  die  Brachiopoden  -  Zone  noch  llhyyidumella 
trinodosi  gefunden  werden,  aber  ein  Fund  des  oben  erwähnten 
Gastropoden -Gesteins,  das  für  die  obersten  Schichten  des  Trifio- 
f/o^5-Horizontes  so  charakteristisch  ist,  und  das  Vorkommen  von 
Kieselknollenkalken  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  hier  der 
obere  Muschelkalk  bis  zu  den  Bnchensteiner  Kalken  hinauf  ver- 
treten ist.  £s  scheint  sich  jedoch  hier  um  eine  Ausbildung 
dieser  Schichten  zu  handeln,  die  im  Folgenden  als  Perledo-Va- 
renna- Facies  zu  beschreiben  sein  wird. 

Die  Mächtigkeit  des  I>tnodo&-u5- Horizontes  beträgt  im  Maxi- 
mum 25  —  30  m,  kann  sich  aber  auf  wenige  Meter  reduciren. 
Die  Art,  wie  er  verwittert  und  wie  er  im  Landschaftsbilde  her- 
vortritt, wird  beim  Bachensteiner  Kalk  besprochen  werden,  mit 
dem  er  auf  das  Innigste  verknüpft  ist. 

6.   Buchensteiner  Schichten. 

Die  Buchensteiner  Schichten  sind  unstreitig  das  Niveaa 
innerhalb  der  Schichtenfolge  im  Grigiiagebirge,  das  durch  petro- 
graphische  Eigenthümlichkeiten  am  besten  charakterisirt  und  mit 
keinem  anderen  zu  verwechseln  ist.  Seine  untere  Abtheilung  wird 
von  schwarzen,  klotzigen  Kalken,  die  denen  der  Trinodosus-Zon^ 
sehr  ähnlich  sind  und  die  namentlich  in  der  oberen  Abtheilang 
dunklen  Hornstein  in  Knollen  und  Bändern  enthalten,  und  einem 
hell  grünen  Tuffgestein,  der  oft  besprochenen  pietra  verde,  zu- 
sammengesetzt. In  der  oberen  Abtheilung  herrschen  dfinngeschich- 
tete  Plattenkalke  vor,  die  die  Kieselansscheidungen  nicht  mehr  in 
Knollen,  sondern  nur  noch  in  Bändern  enthalten.  Pietra  verde 
tritt  hier  sehr  zurück  und  fehlt  wohl  auch  ganz.  Dicht  unter 
dem  Ësinokalk  treten  mitunter  wieder  klotzige  Kalke  in  geringer 
Mächtigkeit  auf. 

Der  Buchensteiner  Kalk  des  Grignamassivs  ist  ausser  petre- 
factenarm.  Mir  gelang  es  nur,  die  von  Beneckb^)  bereits  er- 
wähnte Halohia  TaramelKi  Mojs.  an  dem  mit  der  Höheuzififer 
1112  bezeichneten  Hügel  oberhalb  der  Alpliütte  Oneda  bei  Pas- 
ture in  Kalken  und  eine  Schnecke  vom  Turritellen  •  üabitus  in 
der  pietra  verde  zu  finden;  ein  Myoconcha-khvXic\i%T  Zweischaler 
aus  letzterem  Gestein  ging  leider  verloren. 

Die  Mächtigkeit  des  Buchensteiner  Kalks  beträgt  im  Maxi* 
mum  90  m,  reducirt  sich  aber  oft  sehr  bedeutend. 


*)  Bemeoke.    Erläuterungen,  p.  216. 
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lu  seiner  Verbreitung  schliesst  sich  Buchensteiner  Ka]k  eng 
an  die  Tnnodosus  -  Schichten  an,  ja  die  Gesetzmässigkeit  geht 
soweit,  dass  da,  wo  der  eine  Horizont  schwach  entwickelt  ist, 
auch  der  andere  reducirt  zu  sein  pflegt.  Die  Buchensteiner  Kalke 
setzen  mit  dem  oberen  Muschelkalk  zusammen  im  Wesentlichen 
den  Untergrund  der  tieferen  Alpenwiesen  der  Mulde  von  Pasturo 
zusammen  und  werden  von  sämmtlichen  Bachrisseu,  die  dieses 
ausgedehnte  Weideland  durchsetzen,  vorzüglich  aufgeschlossen;  sehr 
bequem  sind  sie  auch  in  der  Nähe  der  Alpbdtte  Oneda  zu  beob- 
achten. Mit  oberem  Muschelkalk  zusammen  bilden  sie  das  grüne 
Rasenband,  das  sich  zwischen  den  Abstürzen  des  unteren  Muschel- 
kalks und  des  Ësinokalks  von  der  Mulde  von  Pasturo  über  den 
als  Srudo  bezeichneten  Buckel  auf  dem  Grignakamm  bis  in  die 
Nähe  der  Hütten  von  Ëra  zieht.  Bereits  auf  dem  Grignakamm 
ist  eine  starke  Reduction  der  pietra  verde  -  Bänke  zu  bemerken 
und  etwas  weiter  westlich,  in  den  Aufschlüssen  unter  dem  Sasso 
Cavallo  fehlt  jede  Spur  dieses  Tuffgesteins.  Zwischen  dem  schar- 
fen Grat,  der  vom  Sasso  Cavallo  nach  Südwesten  streicht,  und 
den  Alpen  von  Era  ist  das  rasche  Auskeilen  der  oberen,  dünn- 
geschichteten Partieen  des  Buchensteiner  Kalks  in  klotzigem, 
hellem  Esinokalk  sehr  schön  zu  beobachten.  In  der  Yalle  del 
Quadro  sind  nur  noch  die  klotzigen  dunklen  Kalke  mit  Kiesel- 
knollen in  einer  Mächtigkeit  von  25  m  vertreten.  Dieser  Horizont 
findet  sich  bereit*  stark  reducirt,  aber  noch  deutlich  zu  erkennen 
bei  den  Alphütten  von  Era,  während  jenseits  der  Cpna.  Savi  schon 
jede  Spur  desselben  fehlt.  An  der  nördlichen  Begrenzung  des 
Grignamassivs  keilen  Buchensteiner  Schichten  und  oberer  Muschel« 
kalk  zwischen  Valle  Gagnoletta  gegenüber  Primaluna  und  Valle 
Molinera  (di  Mulini  der  älteren  Kp.rte)  aus.  Mir  gelang  es  trotz 
eifrigem  Suchen  nicht,  fossil  führende  Schichten  oder  die  für 
Buchensteiner  Kalk  so  charakteristischen  Gesteine  in  der  Valle 
Molinera  aufzufinden  (nur  das  wiederholt  erwähnte  Trochtten- 
Bänkchen  fehlt  auch  hier  nicht),  ich  muss  es  daher  in  Frage 
stellen,  ob  die  von  v.  Mojsisovics  ^)  erwähnten  Handstücke  mit 
Brachiopoden  wirklich  von  dieser  Localität  stammen.  Da,  wo 
der  IVinodosus'Eonzoni  sonst  noch  auftritt,  also  in  der  unteren 
Val  Mena  und  oberhalb  Lombrino,  ist  Buchensteiner  Kalk  eben- 
falls noch  vertreten  und  zwar  in  Gestalt  dttnnplattiger,  kiesel- 
reicher Kalke.  Bei  seiner  geringen  Mächtigkeit  und  den  zum 
Theil  sehr  complicirten  Lagerungsverhältnissen  war  es  jedoch  nicht 
möglich,  ihn  hier  besonders  auf  der  Karte  auszuscheiden. 

Die  Grenzen  zwischen  Schlamm-  und  Rifffacies  müssen  schon 


')  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1880,  p.  713. 
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ursprünglich  höchst  anregelmassig  gewesen  sein  und  sind  durch 
die  intensiven  tektonischen  Störungen  noch  unregelmässiger  ge- 
worden.  Im  Allgemeinen  kann  man  festhalten,  dass  im  Osten 
im  Dreieck  Gortabhio,  Pasturo,  Alpi  di  Era  die  Schlammfacies 
vorherrscht;  diesem  ausgedehnten  Gebiet  entspricht  im  Westen 
das  kleine  Stück  zwischen  der  Kapelle  Sta.  Maria  sopra  Somana. 
Linzanico  und  Somana.  In  der  ganzen  übrigen  Mittelscholle 
dominirt  die  Rifffacies  (ebenso  in  den  Aufschlüssen  bei  Lecco 
[Rancio,  Monte  Albano],  wo  ebenfalls  Brachiopoden-Kalk  direct 
von  Esinokalk  überlagert  wird),  in  der  Nordscholle  gehört  ihr 
noch  das  Gebiet  zwischen  den  Alpi  di  Era  und  Lierna  an.  In 
allen  übrigen  Theilen,  wo  unter  dem  Esinokalk  noch  geschichtete 
Kalke  aufgeschlossen  sind,  also  zwischen  Prato  S.  Pietro  und 
Casa  Gigogna  bei  Fiume  Latte  und  zwischen  Lienia  und  Somana, 
sind  dieselben  in  der  gleich  zu  besprechenden  Perledo-Varenna- 
facies  ausgebildet. 

7.    PerJedo  -  Varennakalk. 

Ueber  die  petrogi'aphischen  und  paläontologischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  schwarzen  Kalke  von  Periedo  und  Varenna  ist 
bereits  soviel  geschrieben  worden,  dass  ich  von  einer  weiteren 
Erörterung  dieser  Punkte  absehen  darf.  Darüber,  dass  die  Platten- 
kalke von  Periedo  (uneigentlich  auch  als  Schiefer  bezeichnet)  nnr 
die  oberste  Abtheilung  der  Varennakalke  darsècUen,  von  denen 
sie  nach  petrogi'aphischen  Merkmalen  nur  sehr  schwer  zu  trennen 
sind,  dürfte  man  im  Allgemeinen  einig  sein,  hingegen  kann  die 
Frage ,  welches  Alter  die  gesammten  als  Periedo  -  Varennakalke 
zusammen  zu  fassenden  Kalkmassen  besitzen  und  welche  normalen 
Schichten  sie  faciell  vertreten,  noch  als  coutrovers  betrachtet  wer- 
den. Während  nämlich  Bbnecke  ^)  und  v.  Mojsisovics  ^)  der  An- 
sicht sind,  dass  diese  Kalke  ein  ungefähres  Aequivalent  des 
Muschelkalks  darstellen,  nahmen  Gümbbl  (1.  c,  p.  556  fr.)  und 
Taramslli^)  sie  als  jünger  an  und  weisen  ihnen  ihren  Platz  bei 
Muschelkalk,  Buchensteiner  und  Wengener  Schichten  zu.  Ich 
sehe  mich  aus  verschiedenen  Gründen  veranlasst,  mich  im  grossen 
Ganzen  der  letzteren  Ansicht  anzuschliessen.  Wenn  nämlich  in 
der  That,  wie  behauptet  wird,  die  Varennakalke  ungef&hr  den 
unteren  Muschelkalk,  die  Perledoschichten  den  oberen  vertreten, 
so  roüsste  man  verlangen,    dass  dort,   wo  die  ersteren  auftreten. 


*)  Beneckb.    l  ('.,  Erläuterungen,  p.  224. 

*)  v.  M0JSISOVIC.S.  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1880, 
p.  718. 

■)  Taramelli.  SpiegazioHO  della  Caita  Geologica  della  Loni- 
bardia,  p.  52;  ebenda  Verzeichniss  der  einschlägigen  Literatur. 


Digitized  by  VjOOQIC 


70;^ 


uormalcr  unterer  Muschelkalk  fehlt  oder  ausserordentlich  reducirt 
ist.  Dies  ist  nun  z.  B.  im  Profil  Bellano  -  Varenna,  wie  aus  den 
Profilen  Eschbr  s  yonder  Limth  und  Gümbels  hervorgeht,  durch- 
aus nicht  der  Fall,  denn  hier  findet  sich  zwischen  Varennakalk 
und  Bantsandstein  unterer  Muschelkalk  mit  seinen  typischen  Eigen- 
schaften und  in  seiner  ganzen  normalen  Mächtigkeit  (132  m  bei 
Gümbbl).  Entspräche  Varennakalk  dem  unteren  Muschelkalk,  so 
mflsste  man  ausserdem  erwarten,  dass  die  Fossilien,  die  anders- 
wärts  den  oberen  Muschelkalk  bezeichnen,  auch  hier  über  der 
Hauptmasse  der  Yarennakalke  liegen.  Dies  trifft  bei  der  be- 
kannten (DaoneUa)  HcUobia  Moussoni  Misr.  nicht  zu,  denn  diese 
liegt  ei*wie8enermaassen  an  der  Basis  der  Yarennakalke.  Oberhalb 
Olcio  fand  sich  in  Varennakalken  eine  kleine  verkieselte  Fauna 
von  Gastropoden,  Lamellibranchiaten  und  Brachiopoden ,  die  sich 
durch  die  Führung  von 

Terebratula  vulgaris  Schloth.  sp.  und 
Spiriferina  fragiHs  Sobloth.  sp. 
als  zum  oberen  fossilfUhrenden  Muschelkalke  gehörig  auswies; 
auch  diese  liegt,  wie  mau  bei  den  dortigen  ungestörten  La- 
gerungsverhältnissen  mit  Sicherheit  annehmen  darf,  in  der  un- 
teren Abtheilung  der  Yarennakalke.  Nimmt  man  hinzu,  dass 
die  über  dem  Lager  der  Ualobia  Moussoni  befindlichen  Schich- 
ten bei  Regoledo  reich  an  Homsteinausscheidungen  sind,  dass 
GiJMBEL  bei  erwähnter  Localität,  ich  bei  Grumo,  in  Perledo- 
schichten  Bactryllien  fanden,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eine 
sehr  grosse,  dass  die  Perledo- Yarennakalke  aufzufassen  sind  als 
ein  ungefähres  Aequivalent  des  oberen  Muschelkalks,  der  Buchen- 
steiner und  eines  Theils  der  Wengeuer  Schichten.  Da  diese 
Schichten  sonst  im  westlichen  Grignagebirge  vielfach  durch  un- 
teren Esinokalk  vertreten  werden,  so  muss  man  erwarten  dürfen, 
an  einzelnen  Stellen  ein  Auskeilen  der  Perledo -Yarennaschichten 
in  unteren  Esinokalk  beobachten  zu  können,  und  in  der  That 
gelang  mir  das  an  zwei  Punkten. 

Der  untere  Muschelkalk,  mit  schwach  vertretener  Trino- 
dosuS'ZowQ  und  Buchensteiner  Schichten,  der  in  der  unteren  Yal 
Moria  so  schön  aufgeschlossen  ist,  steigt  über  Somana  in  be- 
trächtliche Höhe  und  senkt  sich  dann  zum  Seeufer;  er  wird  in 
der  Yal  Meria  von  Esinokalk,  zwischen  Somana  und  Grumo  aber 
von  der  Hauptmasse  der  Perledo -Yarennakalke  überlagert,  denn 
man  kann  deutlich  beobachten,  dass  die  Schichten,  die  unter  dem 
Esinokalk  über  Somana  auftauchen,  nur  die  unterste  Staffel  der 
Y'arennaschichten  bilden.  Die  Erscheinung,  etwas  scheroatisirt, 
wird  ungefähr  durch  die  Abbildung  (Taf.  XX,  Profil  ô)  wieder- 
gegeben und   lässt  sich  gut,    najnentlich   aus  einiger  Entfernung, 
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z.  B.  vom  gegenttberliegenden  Ufer  oder  vom  Dampfboot  aas 
beobachten.  Untersacht  man  die  Perledo-Varenuaschichten  genauer, 
so  kann  man  beobachten,  dass  sie  an  der  Grenze  gegen  den 
£sinokalk  bräunliche  Farbentöne  annehmen  und  ganz  allmählich 
in  ihn  übergehen.  Noch  bequemer  und  instructiver  sind  die  Auf* 
Schlüsse  bei  Gasa  Cigogna.  Das  Vorkommen  der  dunklen  Kalke 
unter  dem  Esinokalk  wurde  bisher  so  erklärt,  dass  der  Muschel- 
kalk, der  nördlich  von  Lierna  unter  dem  Seespiegel  verschwindet, 
hier  bereits  dem  Nordflügel  der  Mulde  angehörig  infolge  der  Auf- 
biegung der  Schichten  wieder  zum  Vorschein  kommt  (s.  Profil  6, 
Taf.  XX).  Untersucht  man  die  Localität  genauer,  so  sieht  man 
erstens,  dass  die  Schichten  unter  dem  Esinokalk  im  Norden  von 
Lierna  unterer  Muschelkalk,  bei  Gasa  Gigogna  aber  Perledo-Va- 
rennakalk  sind,  zweitens  aber,  dass  diese  beiden  Schichtensysteme 
gleichsinnig  einfallen,  den  unteren  Esinokalk  einschliessen  und 
dass  die  Muldenaxe  erst  ungefähr  durch  den  Ort  Fiume  Latte 
geht.  Ausserdem  kann  man  an  den  schönen  Aufschlüssen  längs 
der  Strasse  das  Auskeilen  der  Perledo-Varennakalke.  das  in  der- 
selben Weise  wie  oberhalb  Olcio  vor  sich  geht,  beobachten. 

Der  Verbreitungsbezirk  der  Perledo-Varennakalke  ist  bereits 
im  vorigen  Gapitel  besprochen  worden.  Seine  Mächtigkeit  dOrfte 
GtJMBRL  (1.  c. ,  p.  556)  mit  120  m  als  viel  zu  niedrig  veran- 
schlagen, ich  möchte  dieselbe  auf  800 — 400  m  schätzen. 

8.   Wengener  Schichten. 

Za  Beginn  der  Wengener  Periode  ist.  wenn  man  von  der 
Bildung  des  Perledo  -  Varennakalkes  absieht,  die  wahrscheinlich 
noch  eine  Zeit  lang  andauerte,  die  Faciesdifferencirung,  die  in 
den  nächstälteren  Bildungen  eine  so  bedeutende  Rolle  spielte,  für 
den  allergrössten  Theil  des  Grignamassivs  ausgeglichen,  und  fast 
überall  ist  die  rein  kalkig -dolomitische  Facies  der  Esinokalke 
zur  Herrschaft  gelangt.  Umsomehr  beansprucht  es  unser  volles 
Interesse,  wenn  wir  an  einer  räumlich  sehr  beschränkten  Stelle, 
in  der  Mulde  von  Pasturo,  die  tufüg-mergelige  Facies  noch  einmal 
wieder  aufleben  und  inselgleich  einen  mächtigen  Gomplex  hetero- 
pischer  Bildungen  innerhalb  des  Esinokalkes  zusammensetzen 
sehen.  Wenn  man  bei  Pasturo  den  Steilabhang  des  unteren  Mu- 
schelkalks überschritten  hat,  so  gelangt  man  ca.  300  —  400  m 
über  dem  Ort  in  ein  üppiges  Wiesengelände,  das  mit  zahlreichen 
Alphütten  bestanden  ist,  und  dessen  Untergrund,  wie  bereits  er- 
wähnt, von  oberem  Muschelkalk  und  Buchensteiner  Schichten  ge- 
bildet wird.  Nach  oben  zu  schliesst  diese  Region  ein  dunkler, 
klotziger  Kalk  ab,  der  theils  in  Steilwänden,  theils  in  unfrucht- 
baren, buschbestandenen  Abhängen,    ähnlich  wie  der  untere  Mu- 
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schelkalk,  sich  in  der  Landschaft  sehr  aaffällig  bemerkbar  macht. 
Dieser  Kalk  worde  bisher  als  die  Basis  des  Esinokalks  angesehen, 
allein,  übersteigt  man  seinen  Abhang,  so  gelangt  man  auf  eine 
zweite  Terrasse  von  weicheren  Schichten,  die  auf  der  neaen  Karte 
recht  deutlich  hervortritt  und  die  die  zahlreichen  Sennhütten  von 
Pertusio  und  Prabello  trägt.  Dieser  letzte  TeiTainabschnitt  unter 
dem  Steilhange  ist  das  Hauptverbreitungsgebiet  der  Wengener 
Schichten. 

Wenn  auch  der  Kalk,  der  die  Wengener  und  Buchensteiiier 
Schichten  von  einander  trennt,  nichts  anderes  als  ein  Wengener 
Riffkalk  ist,  wie  der  Esinokalk  auch,  so  weichen  die  petrogra- 
phischen  Eigenthflmlichkeiten  beider  Gesteine  so  stark  von  ein- 
ander ab,  dass  ich  es  für  gerathener  halten  möchte,  diesen  Kalk- 
horizont ]iicht  mit  der  Hanptmasse  der  infraraiblianen  Kalke 
zusammenzuwerfen  und  ihn  unter  dem  Namen  Calimerokalk,  nach 
der  kleinen  Kapelle  über  Bajedo,  zu  beschreiben. 

Der  Calimerokalk  ist  vor  allen  anderen  Kalken  des  Grigna- 
massivs  ausgezeichnet  durch  das  fast  vollständige  Fehlen  einer 
Schichtung;  vom  normalen  Esinokalk  unterscheidet  ihn  ausserdem 
seine  dunkle  Färbung  infolge  starken  Bitumengebaltes.  Sein 
Bruch  ist  grossmuschelig;  auf  ganz  frischen  Bruchflächen  er- 
scheint er  dicht  und  homogen  und  erinnert  in  seinem  Habitus 
stark  an  gewisse  Basalte.  Da,  wo  die  Verwitterung  weiter  vor- 
gedrungen ist,  treten  aus  der  dunklen,  homogenen  Grundmasse 
gelbgefôrbte  Partieen  in  Streifen,  Leisten  und  Pünktchen  hervor, 
die  augenscheinlich  reicher  an  Kiesel-  und  Thonerde  sind,  als 
das  umgebende  Gestein.  Das  Endprodukt  der  Verwitterung  ist 
zuletzt  eine  schwarze,  poröse,  schlackenartig  aussehende  Masse, 
die  für  den  Calimerokalk  äusserst  charakteristisch  ist.  Zuweilen 
kann  man  Breccienbildungen  innerhalb  des  Gesteins  beobachten; 
die  Trümmer,  die  von  dem  dunklen,  kalkigen  Cäment  verkittet 
werden,  gehören  den  obersten  feinplattigen  Schichten  des  Buchen- 
steiner Kalkes  an.  Hier  ist  wohl  kaum,  wie  bei  den  untertria- 
di sehen  Breccien  und  Rauchwacken,  an  eine  secundäre  Bildung 
zu  denken,  es  dürften  vielmehr  zu  Beginn  der  Wengener  Periode 
Ereignisse  eingetreten  sein,  die  die  eben  verfestigten  Bnchen- 
steiner  Kalke  theilweise  wieder  zerstörton,  deren  Trümmer  dann 
zum  Aufbau  des  Calimerokalks  benutzt  wurden. 

Der  Calimerokalk  ist  am  besten  in  der  oberen  Valle  deir 
acqua  fredda  aufgeschlossen;  seine  Mächtigkeit  beträgt  hier  30 
bis  40  m,  dürfte  sich  aber  da  erhöhen,  wo  er  in  normalen  Esino- 
kalk übergeht. 

lieber  dem  Calimerokalk  ist  an  einigen  Stellen  noch  ein 
sehr  joreringmächtiges  System   von  Plattenkalken,    die   den  oberen 
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BacheDsteiner  Kalken  sehr  ähnlich  sehen,  aufgeschlossen.  Dann 
folgt  ein  mächtiger  Coniplex  von  tuffigeu  Mergeln,  welche  dadurch, 
dass  bald  der  Thon,  bald  der  Sandgehalt  überwiegt,  dass  hellere 
und  dunklere  Färbungen  auftreten  etc.,  eine  grosse  petrographische 
Mannichfaltigkeit  besitzen.  Besonders  auffallend  sind  hell  graue. 
spiessige  Mergel«  wie  sie  vielfach  in  den  Raiblcr  Schichten  vor- 
kommen, und  mergelige  Tuffsandsteine,  sogen,  ^doleritische  Sand- 
steine^, die  beim  Verwittern  olivengrüne  Farbeutöne  annehmen. 
Kalkbänke  vom  Typus  der  Calimerokalke,  z.  Th.  von  nicht  unbe- 
deutender Mächtigkeit,  schieben  sich,  wenn  auch  nicht  häufig, 
ein.  Sehr  bezeichnend  für  sämmtliche  Bänke  dieses  Gesteins- 
complexcs  mit  Ausschluss  der  Kalke,  ist  der  Reichthum  an  ver- 
kohlten Pflauzentheilen,  die  wohl  grösstentheils  Equiseten  angehört 
haben,  aber  nicht  näher  bestimmbar  sind.  Erst  ganz  dicht  unter 
dem  hangenden  Esinokalk  tritt  ein  Wechsel  in  der  Facies  ein, 
der  von  den  Pflanzen  führenden  Tuffen  zu  dem  rein  marinen  Se- 
diment des  Esinokalks  hinüber  leitet.  Diesen  obersten  Wengener 
Schichten  fehlen  tuffig-sandigc  Sedimente  und  Pflanzeureste  durch- 
aus. Das  Mergelgestein  wird  fester  und  enthält  hin  und  wieder 
Lagen  von  dunklem,  bituminösem  Plattenkalk.  Diese  Schichten 
sind  wohl  als  echte  Daonellen  -  Schiefer  im  Sinne  v.  Mojsisovics* 
aufzufassen,  wenngleich  ausgewachsene  Exemplare  von  Haloöia 
Lommeli  Wissm.  noch  nicht  gefunden  wurden.  Hingegen  ist 
Posidonomya  ivengensis,  die  wohl  wenigstens  hier  als  ihre  Jugend- 
form  aufzufassen  ist,  nicht  selten. 

Die  Bildung  der  Wengener  Pflanzen  führenden  Tuffschichten 
lässt  sich  wohl  ungezwungen  mit  der  Annahme  erklären,  dass 
sich  zu  Beginn  der  Wengener  Periode  ein  Kegel  von  vulkanischen 
Aschen  bildete,  der  die  Oberfläche  des  Meeres  erreichte  und  sich 
rasch  mit  Vegetation  überzog.  Die  losen  Agglomerate  fielen 
jedoch  sammt  ihrer  Flora  sehr  bald  dem  Anprall  der  Wogen  zum 
Opfer  und  wurden,  mit  den  kalkigen  marinen  Sedimenten  gemengt, 
in  der  Nachbarschaft  deponirt. 

Die  Wengener  Schichten  sind  vorzüglich  durch  die  Quell- 
bächc  des  Torr,  d'  Acqua  Fredda  zwischen  Prabello  und  Pertusio 
aufgeschlossen;  ihre  Mächtigkeit  beträgt  hier  einschliesslich  des 
oberen  kalkigen  Niveaus  ca.  2ö0  m. 

Höchst  interessant  sind  die  Verhältnisse  da.  wo  die  Wen- 
gener Mergel  im  Esinokalk  auskeilen.  Bereits  auf  der  Karte 
1  :  2ÔO0O  bemerkt  man,  dass  der  durch  Rasenflächen  und  sanftere 
Abhänge  bezeichnete  V'^erbrcitungsbezirk  der  Wengener  Schichten 
gegen  Norden,  unter  dem  Pizzo  della  Pieve,  plötzlich  gegen  un- 
zugängliche Felsabstürze  absetzt.  Es  liegt  nahe,  hier  an  eine 
Verwerfung    zu   denken,    an  Ort  und  Stelle    überzeugt  man   sich 
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aber  sehr  leicht,  dass  keinerlei  Störuug  vorliegt,  die  ja  iu  den 
liegenden  Schichten  sehr  leicht  nachzuweisen  wäre,  sondern  dass 
man  es  hier  mit  einem  sehr  raschen  Auskeilen  der  Mergel  in 
festen  Esinokalk  zu  than  hat.  Der  (Jebergang  der  Mergel-  in 
die  Kalkfacies  geht  hier  so  vor  sich,  dass  vom  Esinokalk  Zungen 
eines  dunklen,  bituminösen  Kalkes^)  entsendet  werden,  der  dem 
Calimerokalk  sehr  nahe  steht,  aber  kein  Breccienmaterial  zu  ent- 
halten scheint.  Leider  ist  im  Süden  der  Stalle  Pertusio  und 
C!osta  der  Contact  der  beiden  Facies  nicht  aufgeschlossen,  und 
man  kann  nur  beobachten,  dass  hier  ebenfalls  die  mächtigen 
Mergellageu  sehr  rasch  auskeilen:  bereits  auf  dem  Grignakamm 
bemerkt  man  über  dem  Buchensteiner  Kalk  keine  Spur  von  Wen- 
gener  Schichten   mehr. 

Von  Interesse  ist  das  Vorkommen  von  heteropischen  Bil- 
dungen im  unteren  Esinokalk  an  dem  auf  der  Karte  nicht  be- 
nannten Eckpfeiler  zwischen  der  Valle  di  Gorio  und  der  Valle 
deir  Acqua  fredda.  Steigt  man  auf  der  neu  angelegten  Strasse 
von  den  Wiesen  von  Balisio  nach  der  Valle  dei  Grassi  Loughi 
aufwärts,  so  durchquert  man  zuerst  Hauptdolomit  der  Mittel- 
scholle, dann  Buntsandstein  und  Muschelkalk  der  Nordscholle. 
Unmittelbar  tlber  diesem  erhebt  sich  in  klotzigen  Bänken  heller 
Esinokalk.  Bereits  an  der  Einmündung  der  Valle  deir  Acqua 
fredda  in's  Hanptthal  kann  man  jedoch  bemerken,  dass  die 
hellen  Riffkalke  dunkler,  thonreicher  und  dünnschichtiger  wer- 
den, und  dass  sich  blätterige,  dnnkle  Mergel  dazwischen  lagern. 
Diese  eigenthümlichen  Verhältnisse  sind  namentlich  an  dem  iso- 
lirten  Klotz  südlich  von  der  Cna.  Mojetti,  der  durch  den  Strassen- 
bau  angeschnitten  ist,  gut  zu  beobachten.  Die  weicheren  Schich- 
ten umziehen  als  ein  in  der  Landschaft  deutlich  hervortretendes 
Band  den  Abhang  über  Stalle  Gorio  bis  zu  dem  gleichnamigen 
Thälchen;  über  ihnen  erhebt  sich  wieder  heller,  klotziger  Esino- 
kalk, der  auch  die  mit  der  Uöhenzahl  1080  bezeichnete  Kuppe 
zusammensetzt.  Zwischen  diesem  Punkt  und  der  nördlich  davon 
gelegenen  Spitze,  die  die  Ziffer  1081  trägt,  durchquert  man  aber- 
mals ein  System  von  dunklen  Kalken,  bisweilen  auch  Sandsteinen, 
mit  Zwischenlagen  von  blätterigen  Mergeln,  in  denen  auf  dem  Grate 
eine  auch  auf  der  Karte  markirte  Cisterne  angelegt  ist  und  das 
sich  weiter  nach  Osten  und  Westen  verfolgen  lässt.  Bei  Punkt 
1081  haben  wir  wieder  typischen  Esinokalk;  soweit  man  dies  an 
dem  überrollten  und  bnschbestandenen  Abhang  überblicken  kann, 
tritt  derselbe  hier  nur  noch  als  eine  riffartige  Bildung  inmitten 
der  weicheren  Schichten    auf  und  keilt    nach  der    unteren  Valle 


')  Dieselben  Kalke  beobachtete  ich  anch  oberhalb  Cesovo  in  der 
Val  Trompia,  wo  sie  die  gleiche  Rolle  spielen  dürften. 
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dei  Grassi  Loughi  za  aas.  Fossilien  fanden  sich  in  den  Kalk- 
und  Mergelbänken  leider  nicht.  So  bedeutend  auch  die  Unter- 
schiede gegenüber  den  Tuffmergeln  von  Pertusio  sind,  die  dorch 
das  Fehlen  von  Tuffmateri^kl,  der  Pflanzenreste  und  des  Calimero- 
kalkes  hervorgebracht  werden,  so  spricht  doch  die  stratigrapbische 
Stellung  der  Schichten  von  Gorio  dafür,  sie  als  gleichalterig  mit 
jenen  anzusehen,  ja  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  der  bei- 
den Bildungen  zu  vermuthen.  Vielleicht  bringen  weitere  Unter- 
suchungen über  die  Wengener  Schiebten  der  Lombardei,  die  ein 
dringendes  Bedürfniss  sind,  auch  in  diese  complicirten  Verhält- 
nisse einiges  Licht.  Möglicherweise  lässt  sich  das  Auftreten  von 
weicheren  Schichten  im  Esinokalk  der  unteren  Valle  dci  Grassi 
Longhi  mit  der  Beobachtung  in  Zusammenhang  bringen,  dass  hier 
die  prämiocäne  Erosion  besonders  intensiv  gewirkt  nnd  die  Schich- 
ten zwischen  Mnschelkalk  und  Raibler  Niveau  vor  dem  Eintritt 
der  Faltung  bereits  grösstentheils  vernichtet  hat. 

9.    Esinokalk. 

Trotzdem  der  Esinokalk  den  grössten  Thcil  des  Aufnahmc- 
gebietes  zusammensetzt,  hat  er  kaum  Anlass  zu  wesentlich  neuen 
Beobachtungen  gegeben.  Dass  derselbe  an  seiner  unteren  Grenze, 
da  wo  er  Muschelkalk  oder  Buchensteiner  Schichten  vertritt, 
etwas  anders  beschaffen  sein  wird,  als  da.  wo  er  auf  Wengener 
Schichten  aufliegt,  war  von  vorn  herein  anzunehmen.  In  der 
That  lässt  sich  beobachten,  dass  er  im  ersteren  Fülle  öfters 
dunkel  gefärbt  und  z.  Th.  krystallin  ist,  wie  z.  B.  bei  Liema 
und  Alpe  Era,  in  letzterem  jedoch  bereits  in  den  untersten 
Schiebten  als  heller,  dichter  Kalkstein  ausgebildet  ist.  Doch  sind 
hier  die  Verhältnisse  so  ausserordentlich  wechselnd,  dass  es  mir 
nicht  gelang,  irgend  eine  allgemeinere  Gesetzmässigkeit  abzuleiten. 
Oefters  bemerkt  man  auch  au  der  Grenze  zwischen  Muschelkalk, 
bezw.  Bucheusteinerkalk  und  Esinokalk  ein  stellenweise  ziemlich 
mächtige^  Schichtensystem  ^),  das  sich  vom  Liegenden  durch  seine 
hellere  Färbung,  durch  theilweise  krystallines  Korn  und  öfters 
gröbere  Bankung  unterscheidet,  während  es  andererseits  von  dem 
oft  fast  ungeschichteten  unteren  Esinokalk  auffallend  absticht;  es 
stellt  also  gewissermaassen  einen  Uebergang  zwischen  Riff-  und 
Schlammfacies  dar.  Solche  Schiebten  sind  namentlich  in  der  Val 
Moria  bei  der  Casa  Gruppel  und  auf  dem  Wege  von  Rongio 
nach  der  Alpe  Versarica  zu  beobachten,  doch  fehlen  sie  auch  an 
einigen  anderen  Punkten  nicht;  ich  habe  sie  auf  der  Karte  zum 
Esinokalk  gestellt. 


')  Vor^'l.  Benecke.    1.  c,  Erläutcningrn,  p.  227. 
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Innerhalb  der  Gesammtmasse  des  Esinokalks  Iftsat  sieh  eine 
dolomitische  und  eine  rein  kalkige  Facies  nnterscheideii;  wie  sich 
beide  im  Einzelnen  zu  einander  verhalten,  ist  noch  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt;  an  einigen  Punkten  scheinen  die  Dolomite 
in  den  unteren,  die  Kalke  in  den  oberen  Partieen  vorzuwalten, 
doch  dtlrften  auch  Fälle  vorkommen,  in  denen  Dolomite  bis  au 
den  Raibler  Plattenkalken  hinauf  vorherrschen  und  kalkige  Par- 
tieen Mir  in  Linsen  hinerbalb  der  Dolomitmassen  vorkommen. 

Ein  entschiedenes  Vorherrschen  der  Kalkfaeies  ist  im  Nord- 
osten des  Aufnahmegebiet«s.  tiber  Lierna  und  Olcio  zu  beob- 
achten. In  den  höchsten  Theilen  des  Gebirges,  z.  B.  an  d^ 
Cima  dei  Piaachit,  stellen  sich  dOnngeschichtete,  sehr  feste  Do- 
lomite ein,  die  hier  zum  Daohdecken  Verwendung  finden.  Weiter 
nach  Osten  gewinnt  die  dolomitische  Facies  die  Oberhand  und 
setzt  z.  B.  die  Grigna  méridionale  fast  ganz  zusammen;  doch 
kommen  auch  hier  noch  augenscheinlich  linsenartige  Einlagerun- 
gen von  Kalken  vor,  in  denen  die  Fossilien  mit  der  Schale  er- 
halten sind. 

Der  Esinokalk  des  Aufnahmegebietes  ist  im  Allgemeinen 
nicht  sehr  fossilreich;  doch  würden  die  wenigen  Funde  bereits 
genügen,  um  den  Stock  der  Grigna  méridionale  diesem  Niveau 
zuzusprechen,  selbst  wenn  an  seiner  Basis  Muschelkalk  nicht  mehr 
aufgeschlossen  sein  sollte.     Allgemeine  Verbreitung  besitzt  nur 

Diplapora  annulata  Schafh., 
die  sich  bei  Lierna.  Linzanico  und  im  ganzen  Grigna  méridionale- 
Massiv  nicht  selten  findet.  Aus  einem  tief  schwarzen,  bitumi* 
nösen  Kalke,  der  sich  in  ziemlich  tiefen  Schichten  bei  Lierna 
findet,  stammt  eine  Gastropoden-Fauna,  die  im  Wesentlichen  den 
Gattungen  Coelosi^lina  und  Undularia  angehören  dürfte;  die 
Exemplare  sind  meist  recht  gut  erhalten,  z.  Th.  noch  mit  Far- 
benstreifung.  Bei  Somana  bemerkte  ich  ein  Rollstück,  das  zahl- 
reiche Exemplare  einer  von  Stopp aki  nicht  beschriebenen  AiTicula 
enthält,  und  den  Beweis  liefert,  dass  die  Zweischaler -Fauna  im 
Grignagebirge  nicht  auf  den  Pizzo  di  Cainallo  localisirt  ist.  In- 
teressant ist  das  Vorkommen  einer  Cephalopoden-Fauna  in  der  Val 
di  Ghiaccio,  ungefähr  unter  der  Hütte  Rovestallo.  Zwar  konnte 
ich  dieselbe  nur  in  losen  Blöcken  im  Bachbett  beobachten,  doch 
sprechen  Grösse  und  petrographische  Beschaffenheit  derselben 
dafür,  dasa  sie  dem  in  unmittelbarer  Nähe  anstehenden  Ge- 
stein, also  den  untersten  Schichten  des  Esinokalks  entstammen. 
Leider  ist  das  Gestein  vollständig  dolomitisirt  und  so  bröcklich, 
dass  es  unmöglich  ist,  diese  interessante  Fauna  herauszuschlagen. 
Das  einzige  leidlich  erhaltene  Stück,  ein  Pt^hiUa,  dürfte  eben- 
falls dafür  sprechen,    dass  sie  älter   ist  als  die   lange  bekannte 

Zeltechr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVII.  4.  47 
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Ceplmlopodeii- Fauna  mît  Arpadite»  Minjtonn  Bbn.  spw  md  Ar- 
ceetes  esinmêts  Siropi».  sp.  GhrosBe  Gastropoden,  meléteas  leider 
schlecht  erhalten:  vom  Habitus  der  Formen  tom  Monte  Croeè, 
finden  sich  nicht  selten  am  Nofd-  and  Sttdabhang  del  Zoeoo  Per- 
toflio,  im  obersten  Theil  des  Torr,  d'  UVa  koante  auch  ein  Block 
mit  Arpaditen  beobachtet  werden. 

Der  Ostabhang  der  Grigna  méridionale  iHe  set^tentrioiiale  wsi 
augenscheinlich  sehr  versteiaerangsarm.  Doch  fand  ick  Id  der 
oberen  Vat  del  Geronè 

Crypianenta  -dltpHca  Kmu' 
in  goiler  Erhaltung.     • 

Die  sonstigen  Bigenschaften  des  Bsinokalk,  seine  Terbraitaiig 
im  Grignamassiv  und  seine  Yerwittaningsformen  dürften  bekannt 
sein;  die  Mächtigkeit  betï*ftgt  zwischen  900  und  1000  m; 

Werfen  wir  einen  RQckblick*  auf  die  Faciesdifférenzimng, 
innerhàlb  der  InfrarMbHanen  Schichten  des  Gdgriamassivst  so 
stellt  méh  dieselbe  in  S  typischen  FAlkn'  tabeIhtriBoh  ih  folgender 
Weise  dar: 


Lierna. 

•     ValMeria. 

.  Pastaro. 

:    Ssino- 

Bsitoo- 

'       Bsinb- 
kalk. 

'•»  1  >    •  ■  ■ 

Wenjeener 
Schloten. 

^■  •                      '-            '    '  1    -     r  1 

,  .  ..Nif,-,    .      . 

Calimerpkalk.  .^  . 

Bueh«n8tetee^  ti.   Ti^ 
.    .  :eiit«ickeli; ,    < 

.  •     •    ' .                  % 

Buq^ensteiq^  n.  JW- 

nodosuS'Ka]kj  schwach 

entwickelt. 

Brachiopoden  •  Kalk. 

Brachiopodepi  -  Kalk. 

Unterer  Musohel- 
kalk. 

Unterer  Muschel - 
.     kalk. 

Unterer  Muschel- 
kalk. 

10*   RaiUer  Schiebten  anil  Havptdolomit 
lieber  Raibler  Schichten  nnd  Haoptdolbmit  ]iegeii<  nor  wenig 
Beobachtungen  vor.      Dass  die  Terbi^itung  beider 'NiveaiK 
eine  bedeutende  Binschränkang  erfahren  hat,  einerseits  dMnrcb. 
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dass  sich  ain  Theil  der  bauten  Schiebten,  die  als  Raibler  Taffe 
angesprochen  wurden,  als  Buiitsandstein  erwies,  andererseits  da* 
darch,  4ass  der  gauie,  früher  als  Hsoptdulomit.  bètraeblète  Ge- 
tnrgsstock  der  Grigna  nteridiOnale  dem  Esinokatk  zugetheilt 
wurde,  ist  im  Yorbergefaenden  bereite  begründet  worden.  Die 
ißaibler  Schichteiv.  beschränken  sich  somit  aaf  das  Pendolina- Pla- 
teau und  auf  'das  verwcM<fene' -Gebiet  von  Rongio.  Mit  ihren 
petrographisclien  Ëigenthumlichkelten,  die  im  ganzen  Yerbreitmigi- 
bezirkisehr  constant  sind^  haben  Bbkegke,  Debcee  und  andere 
Autoren  sich  bereits  so  eingehend  beschäftigt,  dass  ich  mioh  mit 
einem  Hinweis  auf  ihre  ArbeitJen^)  beschränlpen  darf. 

In  der'  Scholle  von  Rongio  wurden  Fossilien  nicht  gefunden; 
hingegen  schdnen  dieselben  auf  dem  Pendolihä-Plateau  nicht  gar 
zu  selten.  2U  %in.  Ich  fand  bei  Alpe  dei  Pini  aik  der  Gi^eoze 
▼on  Plattenkalk  und  Tiifen  mergelige  Bänke,  die  von  Zweischa^ 
lern  erfüllt  warèn,   unter  denen  sich 

'  ■    ■  .  '  .•  '     '    •    ' 

Hörnesia  Johannis  Äußfriae  Ki^ipst.  sp.        ,  ,. 

Gonodus  MeUingi  v.  Hauer  sp.  .     . 

Pecteh  ßosus  v.  Hauer. 

SdeÀ  caudatus  v.  Hauer. 

bestimmen  Hessen.  Au£  PlattenkaUoea  bei  ier  Alpe  1|/ ^f«Ua 
fitammt  ein  75  mm  langer .  Gaatropoden  -  Durchsobnitt,-  4er .  .der 
Form  nach  eioer  Undularia  angehören  k^lnnte. 

lieber  den  Hauptdolomit,  ;der  auf  den  Klotz.  4es'  Zactch 
Campei  beschränkt .  ist»  liegen  erwähnens^ertbe  BeabachtoiigQii 
oicht.  vor.  •  i    ..  •■    .-i     ••  ,  •:   {• .' 

H.    Quarttre  BIMungen. 

Ob  der  Hauptdolômit  das  letzte  maripe  Sediment  gewesen 
ist,  das  irn  Gebiet^  der  beiden .  Grignâ  zur  Ablag^ng  gelangte, 
ob  nicht  zur  Jura-  und  Kreidezeit  eirie  vielleicht .  öfters  tipter- 
brochene  Afelagcrùng  yon  Sedimenten  eirfojgte,  die  voi;  dem.EiU: 
tritt  der  miqcânen  Faltung,  zusamrnen  mit  dem,  grpssten  Theij 
des  Hauptdolomits  erodjrt  .würden^  das  sind  Fragen,  auf  die  uns 
die  heutige  Beschaffen^ieit  des  Grignagebiet^  keine  Antwort  mehr 
giebt.  Jedenfalls  gehören  alle  jüngeren  Bildungen,  die  wir  jetzt 
beobachten  können,  der  terrestreri  Epoche,  wie  sie  Stopp ani 
bezeichnet,  an. 


*)  BeneckE:    1.  c,  Erlänterungen,  p.  236.  —  Deecke,  1.  c,  p.  48^. 
—  Ç0SIOKI.    L  c,  p.  197  flF. 
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I.    Glacial. 

Unter  den  qnartären  Bildangen  spielen  die  Gladalablage- 
rangen  in  jeder  Hinsiebt  die  bedeutendste  Bolle.  Sparen  der 
ersten  nnd  zweiten  Vergletscherang  fanden  sich  nicht,  sie  schei- 
nen durch  die  dritte  Vergletscherung  vollstftndig  verwischt  zu 
sein,  deren  Ablagerungen  uns  als  Grund-  und  [Jfermorftne  ent- 
gegentreten. Beide  auf  der  Karte  von  einander  zu  trennen,  ver- 
bieten die  mangeUiaften  Aufscblttsse  in  dem  meist  reich  ange- 
bauten Glacialterrain,  ausserdem  durften  sie  durch  alle  Uebergftnge 
mit  einander  verbunden  sein.  Der  Habitus  der  Grundmoräne 
wechselt  mit  der  Beschaifenheit  des  Untergrundes;  bald  ist  es  ein 
weicher  Lehm,  bald  ein  kalkreiches,  hartes  Gäment,  das  die  ge- 
rundeten Rollstacke  einschliesst.  Die  Gerolle  der  Grundmoräne 
erreichen  nur  relativ  geringe  Grösse;  in  ihnen  ftberwiegt  das  ein- 
heimische Material  im  Allgemeinen  das  exotische.  Unter  den 
Grignagesteinen  sind  vorwiegend  die  dunklen,  zfthen  Kalke  des 
Muschelkalks  und  der  Raibler  Schichten  vertreten,  die  zumeist 
eine  sehr  deutliche  Kritzung  zeigen,  während  dieselbe  bei  den 
krystallinen  Gerollen  meist  verloren  gegangen  ist.  Die  Grund- 
moräne ist  am  Seeufer  an  einer  Reihe  von  Punkten,  am  besten 
tkber  Mandello  und  Abbadia  aafgeschlossen ,  tritt  aber  in  der 
Landlschaft  nirgendswo  hervor;  bei  Pastoro  konnte  ich  sie  nicht 
auffinden.  Von  ihr  unterscheiden  sich  die  Ufermoränen  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  sie  Gesteinsfragmente  fahren,  die  flber- 
wiegehd  dem  krystallinen  Gebirge  entstammen,  die  z.  Th.  sehr 
bedeutende  Dimensionen  erreichen  und  meist  nur  wenig  abgerollt 
oder  scharfkantig  sind.  Die  GesteânstrUmmer  sind  lose  aufge- 
schattet oder  liegen  regellos  in  einem  sandigen  Lehm;  sie  sind 
meist  sehr  frisch  und  werden  mit  Vorliebe  zu  technischen  Zwecken 
verwendet.  Die  Ufermoränen  aberdecken  auf  weite  FlSchen  das 
anstehende  Gestein;  sie  machen  sich  in  der  Landschaft  haupt- 
sächlich dadurch  bemerkbar,  dass  sie  in  Terrassen  abgelagert 
sind.  Jede  solche  Terraiustufe  dürfte  einer  Periode  entsprechen, 
in  der  der  alte  Gletscher  längere  Zeit  stationär  war.  Zwischen 
Abbadia  und  Mandello,  wo  diese  Glacialbildungen  gut  erhalten 
sind,  konnte  ich  ziemlich  allgemein  4  breitere  Terrassen  unter- 
scheiden, zwischen  denen  local  noch  schmälere  erhalten  sind. 
Die  unterste  ist  die  von  Maggiana,  in  330  —  340  m  Seehöhe; 
sehr  deutlich  ist  auch  die  zweite,  in  ca.  400  m  Höhe,  auf  der 
die  Häuser  von  R.  Perla  stehen,  100  m  über  dieser  folgt  eine 
ebenfalls  sehr  breite  Terrasse,  während  die  oberste,  die  in  ca. 
575  m  Höhe  lagert,  nur  geringere  Breite  besitzt  und  augenschein- 
lich bereits    zum  grössten  Theil    der  Erosion  anheimgefallen  ist. 
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Bei  Lierna  tritt  besonders  deatiich  eine  Terrasse  hervor,  die  in 
ca.  470  m  Seeliöhe  verläuft  und  die  Sennhütten  von  S.  Bernardo 
und  Neoer  trägt.  Bei  Pasturo  konnte  ich  eine  gleiche  Tenrassi- 
rang  des  Glacialmaterials  nicht  wahrnehmen,  nar  über  Bajedo  ist 
dieselbe  au  einzelnen  Stellen  angedeutet.  Dass  bei  diesen  Terrain- 
st«f6D,  speciell  bei  Lierna.  ein  Einfallen  nach  Nord  wahrzunehmen 
ist,  wurde  bereits  betont. 

Die  Schuttmassen,  die  den  Grund  des  weiten  Beckens  von 
Barzio  und  Concenedo  ausfallen,  wurden  bisher  allgemein  fttr 
Moränenniaterial  erklärt;  ich  habe  jedoch  allen  Grund,  an  der 
Richtigkeit  dieser  Deutung  zu  zweifeln.  Schon  die  ganze  Form 
der  Ablagerung  spricht  gegen  diese  Annahme.  Wäre  sie  wirklich 
Endmoräne,  als  welche  sie  Stoppani  deutet,  so  rottssten  die  für 
diese  Bildungen  so  charakteristischen  Wälle  und  die  centrale 
Depression  vcurhanden  sein;  davon  bemerkt  man  im  Becken  von 
Barzio  jedoch  nichts.  Die  Massen  sind  vielmehr  sehr  gleich- 
massig  aufgeschüttet  und  steigen  nur  von  der  Mitte  der  Mulde 
nach  den  Rändern  zu  flach  an.  Schon  dieses  ganze  Verhalten 
spricht  für  Schotterablagerungen.  Ich  hatte  leider  nicht  genügend 
Zeit,  diese  Massen  einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen, 
allein  an  sämmtlichen  Aufschlüssen,  die  ich  besuchte,  konnte  ich 
nirgends  Moränehmaterial.  sondern  nur  Schotter  nachweisen.  Die 
Sache  gewinnt  dadurch  noch  an  Interesse,  dass  dasselbe  an  ein- 
zelnen Stellen,  z.  B.  am- Fahrweg  vom  Ponte  Chiuso  nach  Barzio, 
Deltastruktur  zeigt.  Dies  macht  es  wahrscheinUch,  dass  die  Auf- 
stauung des  alten  Flussbettes  bei  Balisio.  die  die  Pioverua  zwang, 
sich  zwischen  Taceno  und  Bellano  einen  neuen  Ausweg  in  den 
Corner  See  zu  graben,  erst  nach  der  Glacialzeit  erfolgte.  Das 
Becken  von  Barzio  wui'de  dann,  wie  das  ganze  Thal  bis  nach 
Taceno,  zu  einer  Zeit  von  einem  See  erfüllt,  in  den  die  Giess- 
bäche  ihre  Deltas  hineinbauteu .  die  schliesslich  den  Unt^grnnd 
des  ganzen  Beckens  verschütteten.  Jedenfalls  bedai*f  es  .noch 
eingehender  Untersuchungen,  um  nachzuweisen,  ob  im  Becken 
von  Barzio  neben  Schottern  etwa  noch  Moränenmaterial  vorhan- 
den ist  und  ob  meine  Annahme  der  Bildung  der  Schotter  von 
Barzio  die  richtige  ist.  Icli  habe  vor  der  Hand  die  fraglichen 
Bildungen,  soweit  sie  bei  Pasturo  hegen,  von  den  echten  Glacial- 
aUagerungen  noch  nicht  getrennt. 

Kritzang  des  anstehenden  Gesteins  wurde  nur  einmal,  und 
zwar  anter  sehr  eigenthflmlichen  Umständen  gefunden,  worüber 
im  tectonischen  Theil  bereits  berichtet  worden  ist. 

Glaciale  Ablagerungen  sind  in  dem  Aafnahmegebiet  ausser- 
ordentlich  verbreitet,  konnten  aber  naturgemäss  nur  da  einge- 
tragen werden,    wo  sie    in  grossen    zusammenhängenden  Massen 
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das  anstehende  Oestein  voUstäacE^.  vidrdeckeo.  *  Sotehft.imâditige 
Sehutlmàssen  finden  aJch  namentlich  im  Becken  von  Liei-na  und 
auf  den  südlich  daran  anstossenden  Höben  ton  Galdano  sfldlicfa 
v.on ,  Olcio,  am  Gehänge  .zwischen  Abbadia.  nnd  üdandello  bis  tief 
hinein  in  die  Val  Meria  und  auf  der  Ostseite  bei  Bajedo  und 
P«st«ro  bis  in  die  Höhe  von-  ca..  1000  m.  Der  höchate  Psnkt 
im  Aufnahmegebiet,  an  dem  Glacial  noch  wahrgenommen  wurde, 
ist  der  Sattel  zwischen  Cima  dei  Pianchit  und  Monte  La  Tagliata, 
iii  1217  m  Seehöhe. 

n.    Gehängeschutt,  jüngste  Fluss-   und  See- 
ablagerungen. 

Grössere  Schutthaliieo  finden  sich  an  dar  Basis  des  unteren 
filttsohelkalks  uod  des  Esinokalks.  Die  Halden. >  die  der  untere 
Muschelkalk  bildet,  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Gesteins- 
trttoniBer,  die  z.  Th.  erhebliche  Grösse  besitzen,  nie  mit  einander 
verbacken;  die  Schutthalden  sind  infolgedessen  sehr  rutschig,  und 
äusserst  unangenehm  zu  passiren.  Anders  die  Schutäialden ,  die 
der  Ësiaokalk  bildet;  neben  grösseren  Gesteinsfragmenten  spielen 
grusige  Bestandtbeile  eine  grosse  Rolle,  dalier  vei*.bäckt  der  Ge* 
bängeschutt  sehr  häufig  zu  einer  harten  Breccie,  ja  man  kann 
direct  behaupten,  dass  es  nicht  eine  Schotterablagerung  in  ëen 
Aufnahmegebiete  gicèt ,  bei  der  nicht  .  eine  mehr  oder  minder 
tiefgreifende  Verbacknug  des  losen  Schuttes  stattgefunden  Jiälte. 
Ihre  gcösste .  Verbreittttig  besitzen  diese  Massen  am  Sttd^  und 
Ostabhang  der  Grigiia  meiidionale.  wo  sie  auf  weite  Strecken 
die  Schiebten,  die  die  Basis  des  Esinokalks  bilden,  verdecken. 

Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  eine  Breceienbüdung 
dieser  Art  oberhalb  Pxisturo  wegen  ihrer  bedeutenden  Mächtigkeit 
und  ihres  hohen  Alters.  Nähert  man  sich  den  Alpen  von  Per- 
tusio  von  Norden,  so  fällt  bereits  in  grosser  Entfernung  eine 
weisfii^  Steilwand  von  bedeutender  Höhe  auf,  die  schroff  über  den 
Weidegelände,  dessen  Untergrund  Wengener  Schichten  bilden, 
anfragt  und  die  sich  ihrer  ganzen  Längserstreckang  nadi  dem 
Abhang  anschmiegt.  Bei  näherer  Untersuchung  erkennt  mwoi 
sofdrt.,  dass  die  stdle  Maner  den  Abstarz  eines  nach  Gasten  ge- 
neigten Plateans  bildet,  das  sich  vollstäadig  aus  einer  hellfarbigeQ 
Breccie  zusammensetzt;  das  Material  derselben  besteht  aus  scharf* 
kantigen  .Birocken  von  Esinokalk.  die  durch  ein  härteres  Oäment 
mit  einander  verklebt  sind;  Beim  Verwftteni  zersetzt  sich  der 
Esinokalk  leichter  als  das,  Gäment  und  die  Brecde  wird  grob- 
löoheng  und  Bauehwacken-ähnlich.  Mit  einer  recenten  Schutt- 
ablagerung  steht  diese  Breccie  nicht  in  Verbindung,-  Oberlmnpt 
findet,  bei  der  heutigen  Beschaffenheit    des  Gehänges,  eine  niMQ- 
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bftfte  Gebäofesobuttbildaug  an  4er  0$tseite  t  der  Qör4Uchen  Grigaa 
Qbeirbattpt. nicht  «Mhr  statt.  Dies  Usst  darauf  schlie^sen.  dass 
in  dor  Zeit;  aJ3  sick  diese,  stellenweise  bis  .40.  m  m&cbtige 
Braceie  bildete,  >  der  GrignagipleJ  eine  ganz  andere  GestaU  be- 
sesaenhaliïfBn.  muas,  ah  heutzutage.  «  Die  Breceie  ist  als  com- 
^acte*  Masse  ungef&hr  von  d«tr.  Alpe-della  Grigua,  in  lS3Sjn 
Seehöhe,  bis  in  die  Nähe  der  Stalle  Costa,  1372  m ,  zu  vcrfi^a^ 
wettet  ..unterhalb  'begegnet  man  nur  iiocb  losen  Blöcken.  Ueber- 
scbmtet  man  aber  die:Valle  deir  Acqua  fredda.  in  der  Richtung 
nach  der  Val  Sassina  zu.  so  begegnet  mau  in  der  Nähe  der  Hätten 
Gaggio  und  Algaro  einer  Breccie,  die  in  ihrer  petrographischen 
Eigenthümlichkeit  durchaus  mit  der  Breccie  der  Alpe  della  Grigna 
übereinstimmt;  sie  éèt'zt  die  zackigen,  Ruinen  ähnlichen  Massen, 
die  auf  der  Karte  mit;.  Portolo  bezeichnet  sind,  zusammen  und 
bedeckt«  suni  grdssten  Theil  das  klmne  Plateau  von  Algaro.  Dass 
diese  Breccie  mit  der  eiien  besprochenen,  in  deirea  Verlängerung 
sie*  liegt,  im  Zusammenhang  gestanden  haben  sioes,  ist  nicht  zu 
bisswDifeln,  ihre  Entstehung  wäre  anderenfalls  absolut  xdcht  zu 
erüänen.  Dies  zwingt  uns  zu  der  Annahme,  dasa  die  Aushöh* 
Inng  der  Valle  dell  Acqua  fredda  erst  vor  sich  gegangen  sein' 
kann,  nachdem  die  Scbuttablagerung  am  Ostfnss  der  Grigna 
septentrionale  ihr  Ende  gefunden  hatte.  Selbst  wenn  jnan  anf 
nimmt  dass  die  Bäche  frtther  wasserreiehcr  gewesen  sein  mögen, 
als  hentatitage,  so  ninss  der  Zeitraum,  den  der  Torrenta  dell 
Acqua  fx^dda  gobrauchte.  um  sich  200' in  tief  in  die  Brecde  und 
die  tartcin  Bänke  des  unteren  Muschelkalk  hineinzufresaen,  ein 
sehr  bedeutender  gewesen  sein.  Dies  legt  die  Frage  nahe,  ob> 
der  Breccie  postglaciales,  oder  etwa  interglaciales,  oder  noch  hö- 
heres Alter  zukommt.  Leider  liess^  sich  diese  Frage  nicht  mit 
aller  Sicherheit  entscheiden,  da  ein  directer  Zusammenhang  zwi- 
schen, dieser  Breccie  und  glacialen  Bildungeu  nirgend^  zu  beob- 
achten war.  Da  ich  aber  Breccienmalerial  in  Moränenbildungen 
bisher  noch  nicht  nachweisen  konnte,  sq  nehme  ich  vorläu%  an, 
daaSf  auch  dieser  ßreccie  noch  postglaciales  Alter  zukommt. 

An  die  echten  Gehängeschutt  -  Breccien  kann  man  eine  Bil* 
dung  anschliessen,  die  am  Ufer  des  Sees  bis  ungefähr  100  m 
fiber  seinem  heutigen  Stande  eine  weite  ^rbreitung  besitzt.  Sie 
steht  in  ihk^er  äusderen  Erscheinung  den  eb^n  erwähnten  ver- 
hacki^en:.  Breccien  ziemlich  nahe,  untersch^det  sich  aber  yon 
ihnen  dadjurch,  das«  die  Gerolle  meist:  etwas  gerundet  sind  und  dass 
neben  einheimischem  Glacialmaterial  nicht  selten  vorkommt  Die 
Oerö^  leataprechen  dnrchaua  denen,,  die  den  heutigen  Strand  des 
Sees  auf  weite  Strecken  bedecken.  Die  ganze  Ablagerund  dürfte 
daher  Als   ein  Strandconglomerat  aufzufassen,  sein.      Als  solches 


Digitized  by  VjOOQIC 


716 

2eigt  es  natorgemäss  Beziehongen  und  Uebergfinge  aaf  der  einen 
Seito  zu  Deltabildungeii .  auf  der  anderen  zom  Gebängeschutt 
Diese  Bildaugeu  sind  iiftaf^g  durch  den  See  selbst  wieder  unter- 
waschen worden  ;  es  haben  sich  anf  diese  Weise  Qrotten  gebild^. 
die  längs  der  Strasse  Colico  -  Lecco  sehr  häufig  zu  beobachten 
sind  und  die  nicht  selten  zur  Anlage  von  Weinkellern  Benntciing 
finden. 

Grossere  Deltabildungen  finden  sich  bei  Abbadia,  an  der 
Mündung  des  Torr.  Zerbo  und  bei  Maadello,  an  der  Mflndong 
des  Torr.  Meria  in  den  See  von  I^ecco. 

Paladontologisoher  Anhang. 

Von  einer  Bestimmung  lud  Beschi*eibuug  der  im  Aufnahme- 
gebiet gesammelten  Allen  des  Esinokalks  nach  der  Monographie 
Stoppani's  glaube  ich  um  so  eher  Abstand  nehmen  zu  müssen, 
als  die  Esinofanna  in  diesem  Augenblicke  zum  grössten  Theil 
einer  Neubearbeitung  unterzogen  wird.  Ich  beschränke  mich 
daher  auf  eine  kurze  Uebersicht  der  Muschelkalk  -  Arten  des 
Grigns^ebirges. 

Die  Muschelkalkfauna  des  Anfnahmegebietes ,  so  ausseror- 
dentlich- reich  an  Individuen  sie  ist,  ist  im  Allgemeinen  ziemlich 
eintönig.  Es  herrschen  entschieden  die  Brachiopoden;  Cephaio- 
poden,  Lamellibranchiaten,  Gastropoden  und  Echinodermen  sind 
spärlich  vertreten.  Von  Wirbehhieren  fanden  sich  nur  ganz  ge- 
ringe Spuren,  die  Pflanzen  sind  nur  durch  das  Geschlecht  Dipio- 
para  repräsentirt. 

Pflanzen. 

1.    Diplopora  pauciforata  Gümb.  sp. 

1872.    Gyroporcha  pauciforata  v.  G€mbel.    Die  sogen.  NuUiporen, 
p.  46,  t.  D.  8,  f.  2a— 2e. 

Fand  sich,  gut  eriialten.  in  losen  Blöcken,  die  sicher  aus 
dem  Dadocrinus  gracilis  -  Niveau  stammen ,  oberhalb  der  Cpna. 
Mojetti. 

Mchinodermen. 

2.  Entrochus  cf.  Encrtnus  liltiformis  Lam. 

1894.    ToifHASi.   Faune  del  calcare  conchigliare  di  Lombardia,  p.  60. 
Citate  bei  v.  Albbrti,  UeberbHck  über  die  Trias,  p.  56  und  Bsomn, 
Lethaea,  8.  Ill,    p.  46. 

Die  Mehrzahl  der  Trochiten,  die  im  Brachiopoden -Kalk  so 
häufig  sind,  dfinrftc  der  LAMARCK'schen  Gattung  angehören.  Ge- 
lenkflächeu    lassen    sich    selten   beobachten,    da  die    Stielglieder 
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meist  nicht  herauswitteni.  Eine  Aosnabme  kaiio  man  aar  in  der 
Val  del  Obiaccio  (am  Wege  von  der  Sorg.  Acqua  Inanta  nacli 
der  UQtte  Rovestallo)  beobachten,  wo  Stiel-  nnd  uamentHch  auch 
Wnrzeltheile  vorzftglich  beraas^^ttenl.  Kroneotheile,  die  vieileidii 
dieser  Species  angehören,  fanden  sich  nur  in  ganz  fragmentärem 
Zustande. 

5.    Entrochus  silesiaeua  Beyr. 

1885.    Entr,  SMctheimiif   Quenstedt.     Wigomanm's  Archiv ,    II, 

t.  4,  f.  8. 
1857.    —  süesiacus  Beybich.    Crinoiden   des  Muschelkalks.    Abh. 

d.  k.  Akad.  der  Wissensch.  zu  ßerlio,  p.  46. 
Citate  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  59. 

Bei  Alpe  di  Era  fand  sich  im  ßrachiopoden-Kalk  ein  Stück 
eines  Crinoiden-Stiels,  das  auf  eine  Lauge  von  17  mm  13  Glieder 
enthalt.  Die  Gelenkfiäche  konnte  nicht  freigelegt  werden.  Im 
Ganzen  stimmt  die  Form  mit  ihrem  grossen  Nahmng^anal  und 
den  niedrigen  Stielgliedem  gut  mit  der  bei  Recouro  und  in  Ober- 
scMesien  nicht  seltenen  BEVRiCH'schen  Species  flberein. 

4.    Entrochus  dubiu$  Bevr. 

1865.    Entr.  dubnt»  Beyr.     Eck.  Formationen  des  bmiten  Sand- 
steins und  des  Muschelkalks  in  Oberschlesien,  p.  49. 

1894. ToMMASi.   1.  c.„  p.  57. 

CiUte  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  59. 

Mit  Encrinus  liHiformis  zusammen  kommen  in  der  Val  del 
Ghiaccio  Pew^^mnws-Stielglieder  vor.  die  wohl  mit  dem  Entrochus 
(Pentacrinus)  dubius  Beyr.  ident  sind.  Sie  stehen  am  nächsten 
den  von  Quenstedt  von  Sachsenburg  abgebildeten  Exemplaren. 
Die  aus  unterem  Muschelkalk  von  Cpna.  Mojetti  erwähnte  Penta- 
crinus-Kri  liegt  leider  nicht  vor,  dürfte  aber  höchst  wahrschein- 
lich dieselbe  Species  repräsentiren. 

Br€ichtapoden. 

5.    Spiriferina  fragilis  Schloth.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  2. 

1890.    Sp.  fragilis  Scbloth.  sp.    Bittmer.   Brachiopoden  der  alpi- 
nen Trias,  p.  29,  t.  85,  f.  2—4. 

1894. TOMMASi.   1.  c.  p.  65,  t.  1,  f.  8. 

Citate  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  157. 

Die  weitverbreitete  Form  ist  im  Grignagebirge  nicht  häufig. 
Vielfach  scheinen  verwandte  Arten,  die  weiter  unten  beschrieben 
werden  sollen,  far  sie  zu  vicariiren. 

4  Exemplare  aus  Brachiopoden-Kalk  von  verschiedenen  Fand-, 
stellen. 


')  QuBN8TEi>T.    Astenden  und  Encriniden,  t.  97,  f.  16, 
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.  jL\%..mt'..imfeàinnaia^ mdehte  icbi eine-  Form. èeaeiehoen, . die 
Am.Mebergkng  211^. der  fblgebd»  Art  vermittelt..  Von'  dès  ty^- 
sblieo  P«<irmeD  der  Sp.  .fragüü  ualeifsdieidet  :  sie  akbi  durch  den 
sebr  Weiten;  tjief  ehige«eokten  Sinns..' der -an  ideifStini'-iaißfar  irie' 
Vs  idor  RreHe  der  ganzen  Sebale  ausmacht  and  .von  hohen,  dicht 
gedrängt  stehenden  Rippen  (beiderseits  6)  eingefasst  wkd;  Im 
Uebrigen  ist  die:£lQmmis8ur  noch  die  gleiche,  vie  bei  8p.  fragüü. 
Qie  Are»^ .  ist ,  baoli  nnd  st^il,  die  DeltidialMnnag  scjimal  «nd 
nimmt  ca.    Ys  der  Breite  der  Area  ein. 

■  •'  Zj^nbau.  uiibekanht.  Diesö  Yarietftt  fand  sich  in  eitiem 
Exemplar  im  Brachiöpoden-Kalk  bei  Pasture.  *     '        .   • 

•  ;   '     •■         6.    Spiri f er ina  Posisartt  nor.  sp.       '    ' 

l^l'    ^  '  /^^  Taf.xxi"Pig.  Ï.     ,:;  ''.  ' 

;  '  T.n|)artiter  Bau  der  Zabnsttttzen  ..und  der  aUgemeine  Habitns 
stellen  diese  Focm  in  die  Näh^  der  Sp.  fria^ät».  Yen  dieser 
unterscheidet  sie  sich  durch  dien  breiten;  bereits  am  Wirbel 'tief 
eingesenkten  Sinus,  der  an  der  Stini  mit  einer  weit  vorgezogenen, 
spitzen  Zunge  endigt.  Ihm  entspricht  in  der  kleinen  Klappe  ein 
deutlicher  W^lst,  zu  dessen  beiden  Seit^i  5  bis  6  ziemlich  krfif- 
tige  Rippen  stehen.  Die  ATea  ist  hoch  und  wenig  gekrümmt, 
die  Deltidialöffnung  nimmt  Ya  bis  Y*.  derselben  ein.^  Die. Form 
erinnert  in  mancher  Hinsicht  an  die  obertriadische  Spiriferina 
gregaria  Suess,  von  der  sie  sich  aber  durch  den  vollstanig  glatten 
Sinus  unterscheidet.  '  Die  breitzungige  Varietät  der  Sp,  fragtlis 
bildet  augenscheinlich  den  üebergang  zwischen  beiden  Formen, 
besitzt;  aber'  die  tief  herabhängende  Sfirnzunge*  noch  nicht. 

Liegt  aus  dem  Brachippoden-Kalk  in' 4  Exemplaren  von  ver- 
schiedenen Fundpunkten  vor.  Ich  erlaube  mir,  diese  Art  Herrn 
Maler  Felix  Possart  in  Neu-Babelsberg  ^u  widmen,  dessen  Lie- 
benswürdigkeit ich  eine  auss^pfOT^en^Uclj  ^p^stische  Darstellung  des 
Grignakammes  von  der  Kapelle  Sta.  Maria  aus  verdanke. 

7.    Spiriftriha  BenecTcti  nov.  sp. 
-■  •        *  ••    Taf.  tXl.;Fig.ß.;    '  .  .; 

Aus  den  7hü»^(id5^.9  «^  Schichten  bei^^tetnro  stammt  eine 
Form,  die  bei  flüchtiger  i^tracMnng  der  SjptV-t^^  manca 
Bitvk.i  äusserst  w^bB  zu  •steten  scheint  .  Sie  l^tttw^vie«  diese 
eine  :holie,  gwivde  A«ea  und  gettreekten  SdiBabel;  di^  Axm  ist 
erheblich  breiter  als  bei  der  BrrTscR'fichen  Art  Die»  Pettidtalr 
öifnttrtg:ifli  Veéfaftltniss  etwas >  sefanAler..  D^r  Sinns:  ist  «ehr  breit 
und  vollständig  glatt.  Ër  besitzt  an  der  Stirn  eine  Breite  von 
7  mm,    während  die   ganze  Klappe    nur  lö  mm  breit  ist.      Auf 
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beiden  Seiten  zählte  ich  7  Rippen,  die^  weniger  gedrängt  zu 
stehen  scheinen  '  als  bei  Sp,  mancn ,  dieselben  verBatVeii  sich"  ge- 
gen den  ScMossrand  zu  sehr  stark,  so  dass  die  äassersten  nur 
noch  ganz  schwach  angedeutet  sind.  Die  Auwachsstreifung  ist 
kräftig.  Durch  einen  Schnabelschliff  konnte  ich  micfi  davon  über- 
zeugen, dass  man  es  hier  mit  einer  selbstständigcn  Form.'  nicht 
mit  einer  Varietät  der  Bittneu  sehen  Art  zu  thun  hat.  Unsere 
FolTH  bé^tzt  nämlich  nicht  die  für  Sp,  manca  charakteristischen 
Qnériamellén ,  die  das  Medianseptum  mit  den  Zàhnstûtzen  vér- 
bfmien,  sondern  weist  den  Bau  der  Sp:  fragüü  auf.  Die  ganze 
Form  des  Fossils  ist  so  charakteristiRcb ,  dass  ich  es  wagen 
durfte,  eine  neue  Specie^  aufzustellen,  trotzdem  imr  eine  grosse 
Klappe  vorliegt:  Ich  erlaube  mir,  diese  Form  meinem  vorehrten 
Lehrer,  Herrn  I*rofessor  Dr.  E.  W.  Bbnecke.  zu  widmen. 

8:    Spiriferina  Canavarica  Tomm. 

1885.    Sp.  Seebaefm  Tommasi  im  Boll.  Soc.  Geol.  Ital.,   IT,  p.  214» 

t.  8,  f.  21. 
1885.    — :  Canavavicß  ToMMASi.    Ibidc^a,  p.  216,  t.  3,  f.  22. 

—  hirffuUi  aut.  p.p.      . 
1890.    —  (*anataHca  Bvrrs^vi.    Brachiop.  d.  alp.  Trias,  p.  82,  t.  85, 

t.  17  —  21. 

Zwei  sehr  junge  Exemplare  liegen  aus  den  InnodosiiS' 
Schichten  der  Alpe  di  Era.  eine  kleine  Klappe  von  Pasturo  aus 
dem  gleichen  Horizont  vor. 

9.    Spiriferina  (Menfzelia)  Menfzelii  Dunk.  sp. 

1894.    Sp.  (Mentz.)  Mentzdii  Dunk,  sp.    Tommasi.   Fauna  del  cale. 

conch.,  p.  69. 
Citate  bei  Birmrat,  BracSiiop.  d.  a>p.  Trias;  p,  22. 

Von  dieser  altbekamiten  Form  liegen  verschiedene  Varie- 
täten vor.  Es  herrscheu  im  AUgemeineu  die  schwach  sinuösen 
Typen  mit  ziemlich  hoher  und  steiler  Area,  die  im  Allgemeinen 
dem  von  Bittnek  (Brach.,  t.  34,  f.  17)  von  Recoaro  abgebildeten 
Exemplar  entsprechen.  Dadurch,  dass  die  Area  noch  steiler  wird, 
der  Schnabel  sich  streckt,  der  Sinus  sich  tief  einsenkt  und  sich 
in  der  kleinen  Klappe  ein  Wulst  bemerkbar  macht,  erhalten  wir  die 

var.  illyrica  Bittn., 
die  In  eiuem  Exemplar  von  der  Val  Meria,  Einmündung  des  Torrl 
d*Uva,    vorliegt.      An  derselben  Localität  kommt,  das    entgegen- 
gesetzte Extrem,  die 

var.  hrevirostris  Bittn. 
mit  kurzem,  stark  übergebogenem  Schnabel  und  nur  ganz  schwach 
angedeutetem  Sinus  vor. 

Häufig  im  Bl*achio{K>den-Kalk, 
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10.    Spiriferina  (Menteelia)  köveshallyensis  (Süess). 

1894.    Sp,  (Menu,)  köveskallyensü  (SüESs)  Boeokh.  Tommasi.  Fauna 

del  calc.  conch.,  p.  67. 
Citate  bei  Bittner,  Brach,  d.  alp.  Trias,  p.  26. 

Auch  bei  dieser  Species  kommen  Formen  mit  steiler  and 
stark  gekrümmter  Area  vor,  die  nach  Bittner  als  typus  und  var. 
microrhyncha  zu  trenneu  sind.  Ausserdem  kommen  grobrippige 
Formen  vor,  die  z.  Th.  eine  beträchtliche  Grösse  erreichen  and 
die  sehr  genau  mit  denen  übereinstimmen,  die  Salohon  in  Pa- 
laeontographica,  XLII,  t  2,  f.  7 — 15  als  Sp,  cf.  spitiensis  Sto- 
LiczKA  abbildet.  Diese  Form  nimmt  zwar  öfters  ein  etwas  hö- 
heres Lager  ein  als  die  typische  Sp,  koveskiiHyensis,  doch  halte 
ich  die  Unterschiede  nicht  für  bedeuti^nd  genug,  um  sie  specifisch 
von  ihr  zu  trennen,  zumal  da  sie  durch  alle  Uebergänge  mit  ihr 
verbunden  ist.  Ich  möchte  daher  vorschlagen,  die  grobrippigen 
Formen  als 

var.  spifiensis  Stoliczka 

der  Spiriferina  köveakaUyensis  (Suess)  Boecrh  unterzuordnen. 

Spiriferina  köveshallyensis  kommt  sowohl  im  Brachiopoden- 
Kalk  wie  im  Trinodosus-KîWi  vor,  in  ersterem  speciell  dort  mit 
Vorliebe,  wo  er  direct  von  Ësinokalk  überlageit  wird,  wie  an 
der  Südseite  der  Grigna  méridionale,  bei  Rancio  und  am  Monte 
Albano  bei  Lecco;  sie  scheint  hier  stellenweise  für  Spiriferina 
Mentzelii  zu  vicariiren.  Im  7W«orfosMs-Kalk  kommt  neben  den 
typischen  Formen  vorzugsweise  die  var,  spitiensis  vor. 

Ca.  50  Exemplare  von  verschiedenen  Fnndpunkten. 

11.    Spiriferina  (Mentzelia)  ampla  Bittn. 

1890.    Sp.  {MenU,)  ampla  Bittner.  Brachiop.,  p.  165,  t  41,  f.  10, 11. 

1895. Salomon.  Geologische  und  paläontologische  Stu- 
dien über  die  Marmolata.  Pal  aeon  tographica,  XLII,  p.  85, 
t  1,  f.  69  —  62. 

Dieses  Fossil  scheint  sich  ebenfalls  im  Brachiopoden  -  Kalk 
nur  dort  zu  finden,  wo  er  direct  von  Esinokalk  überlagert  wird. 
Sie  war  bisher  nur  aus  ^Cassianer  Schichten^  des  Wendelstein- 
gebietes und  aus  Marmolatakalk  der  Yal  di  Rosalia  (an  letzterem 
Fandpunkt  ist  sie  sehr  häufig)  bekannt  geworden.  Unsere  For- 
men stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  Abbildungen  BrrrKBR  s 
(t.  41,  f.  9,  10)  und  Salomons  (t.  1,  f.  59—62)  gut  flberein, 
doch  scheinen  sie  den  nordalpinen  Tjrpen  näher  zu  stehen  als 
den  stark  sinnösen  der  Marmolata.  Unter  einander  variiren  sie 
etwas  in  der  Tiefe  und  Breite  des  Sinus.  Bei  den  vielfachen, 
nahen  Beziehungen ,    die  zwischen    der  Brachiopoden  -  Fauna  des 
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Spirif'erina  ampla  Bittn. 
1.  Vorderansicht.    —    2.  Seitenansicht.    —    3.  Stimaneicht. 

Muschelkalks  und  der  der  nächst  höheren  Formationen  besteht, 
sah  ich  keinen  Grund  ein,  die  Grignaform  von  der  obertriadischen 
BiTTNER  8  zu  trennen.  Die  Dimensionen  unserer  Exemplare  er- 
reichen die  der  Marmolatafonnen.  Eine  kleine  Klappe  aus  der 
Val  di  Ghiaccio  besitzt  eine  Breite  von  40  mm,  die  Länge  der 
grossen  Klappen   schwankt  zwischen  27  und  33  mm. 

Im  Ganzen  liegen  vor:  aus  der  Valle  di  Ghiaccio  am  Wege  von 
der  Sorg,  aoqua  bianca  nach  Kovestallo  5  grosse,  3  kleine  Klappen, 
1  grosse  Klappe  aus  der  Valle  grande  oberhalb  AlpeCavallo  am 
Sodabhang  der  Gngna  méridionale,  und  ein  doppclschaliges  Exem- 
plar aus  der  Valle  di  Ghiaccio  an  der  Einmündung  der  Valle 
Scarettono.  Letzteres  zeigt  vorzüglich  die  seitliche  Verbiegung 
des  Wirbels,  wie  sie  bei  Spiriferina  Etnmt^hi  Subss  aus  dem 
Rhät  so  häufig  ist.  Das  Fragment  einer  grossen  Klappe,  das  als 
Spiriferina  palaeotypus  Lor.  aus  der  Val  Meria  mehrfach  er- 
wähnt^) worden  ist  und  das  in  der  Strassburger  üniversitäts- 
sammlung  liegt,  dürfte  mit  Sicherheit  der  Spiriferina  ampla  zu- 
zuzählen sein. 

12.    Spirigera  trigonella  Schloth.  sp. 
Taf.  XXÏ.  Fig.  4. 

1894.    Sp.  trigondla    Schloth.    sp.      Tommasi.     Fauna  del  cale. 

conch.,  p.  72. 
Citate  bei  BimnsR,  Brachiopoden,  p.  17. 

Diese  Art  ist  unter  allen  Brachîopoden-Formen  des  Grigna- 
gebirges  bei  Weitem  die  häufigste.  Sie  ist  ziemlich  variabel, 
doch  dominiren  im  Allgemeinen  breitere  Formen,  deren  Commissar 
an  der  Stirn  etwas  in  die  Höhe  gebogen  ist.  Namentlich  da. 
wo  Esinokalk  direct  den  Brachiopoden-Kalk  überlagert,  finden  sich 
ausserordentlich  grosse  und  dicke  Exemplare,  die  ich  als 


»)  BrrrsEK,  L  c,  p.  28.  ■—  Tommasi.  1.  c,  p.  67. 
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var.  r  obus  ta 
abtrennen  möchte.  An  einigen^  Stücken  Hess  8icU.^beobacbten, 
dass  sich  die  Rippen  über  die  Commissar  hinaus  in  feinen, .  flOgel- 
artigen  Leisten  fortsetzen;  diese  Fortsätze,  die  meist  beim  Uefrans- 
sctihigoii  äbbrpdicn,  besitzen  dnrchschnittlich  eine  Länge,  die  sich 
m  der  dar  Kippon«  vom  Wirbel,  bis  zar  Commlssor  gemessen, 
wie  1 :  3  verhält.     .^ 

Findet  Mch  j^ssenhaft  im  Bi^chiopoden-Ealke  in  âun  sie 
gartztjgjmll^.{a3^r  allein  erfüllt^  *     ; 

13.    Rhy-nchönella  decuriata  Gm.  sp. 

1894.    Eh,  deeürtata  Gir.  sp.   T0MMA8I.  Fauna  del  cale,  conch.,  p.  77. 
Citate  bei  Bittner,  Brachiopoden,  p.  9. 

Diese  Art  ist  zwar  im  Braçhîopoden-Kalk  sehr  verbreitet, 
so  dass  man  sie  nach  einigem  Suchen  wohl  in  jedem  Aufschlüsse 
desselben  findet,  aber  nirgends  besonders  häufig.  Da  sie  jedoch 
niemals  in  Iiöhere  Schichten  hinaufgeht,  eignet  sie  sich  von^Qglich 
als  Leitfossil  fdr  diesen  Horizont.^)  Ausser  den  schlanken  typi- 
schen Fprmen  kommt  vereinzelt  die  aufgeblähte 

var.  devota ,^\TT^, 
vor  (2  Exempl.).     An  der  Grenze  gegen  den  JnwöJo^ws- Kalk  ist 
die  Varietät  local  nicht  selten,   die  Bittner  als 

var.  vi  vida  Bjttn.    ' 
bezeichnet.     Ein  Exemplar  dieser  Varietät,  das  eine  sehr  starke 
Compression  der  grossen  Klappe  aufweist,  dürfte  als 

var.  vivid  a  excavata  B^ttn. 
anzusprechen  sein. 

14,    Mhynchânêlla  110?.  sp.  '        • 

Taf.  XXI,  Fig.  ö. 

Aus  Brachiopoden-Kalk  der  Val  Moria  liegt  eine  sehr  stark 
aufgeblähte  My»ch(meUa  vor,  4ie  in .  ihrem  Habitus,  lebhaft  an 
devonische  Formen  wie;  Hk'  ctiboides'Sow.  sp.  und  Rh,  semt- 
loßtds  .A,  RöJK.  erinnert.  Leider  .ist  das  Es^emplar  nur  mi voll- 
ständig erhalten.  Der  Schnabel,  von  dem  das  vorderste  Stück 
fehlt,  scheint  auf  die  kleine  Klappe  sturk  Obergebegen  zu  sein. 
Die  Berippung  ßtellt  sich  erst  dort  e|n,  wo  «ich  der  Siu9sbezw. 
Wulst  deutlich  markirt;  die  Theile  zunächst  dem  Wirbel  sind 
vollständig  glatt.  Der  Sinus  ist  tief  in  die  grosse  klappe ,  ein- 
gesenkt und  reicht  (mit  einer  gerundeten  oder  eckigen  Zange?) 
weit  a,uf  die  kleine  Klappe  herauf.  Die  Zahl  der  ziemlich  feinen 
Sinusfalten  ist  nicht  genau  festzustellen,    da  ein  Theil   desselben 


Auch  vereinzelt  im  '  unteren  Per1edo-Varennaka)k  4ber  Oldo. 
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weggebrodien  ist;  sie  dürfte  4  bis  ö  betragen.  Die  Seüenfalten 
sind  iiiemHch  versah womroen,  icb  konnte  deutlieb  nur  4-  erkenp^. 
Ob  »ch  diese  Fom  den  anfgebläbten  •  Yarietàten  der  Mk'  uwutf- 
to/a  ànscblieést;  oder  ob  sie  einen  eigenen -TypuB  darstellt,  i^ 
nickt  mh  Sioherheit  zm  entseheiden. 

,15.    üh^nelkonella  ,trini>àasi.^\Vi^. 

1894.    Wi.  trinodUm  BIttn.    Tommabi.  Fanna  del  ealc.  eondi^  pi  76. 
.(Xtate  bei  BiTTNKR,  Brachiopoden,  p.  75. 

Diefte  im  3ViHodosus  -  Kalke  '  so  verbreitete  and  so  beseicl^ 
nende  Form  liegt  in  zahlreichen  Exemplaren  und  mehreren  Varie- 
täten vor.  Vorherrschend  sind  im  Allgemeinen  die  typischen 
Formen,  ^ié  «ie  Bii^nbs  von  Breguzzo  abbildet.  Selten  kommt 
die  flache,  schwach  gerippte  Varietät,  mit  flachem  S^ns  und 
tiefer  Zunge  vor,  die  er  als 

cf.   fohlachensis 

bezeichnet.  Dagegen  sind  die  hochzungigen  Varietäten,  die  seinen 
Helenenthaler  Esemplaren  nabeatehen,  nicht  eben  gelten. 

Dass  ikse  lUiyf^honella  sich  vorzüglich  als  Leitfossil  för 
den  Trinodosus  -  Kalk  eignet,  ist  bereits  im  stratigraphischen 
Theile  betont  worden.  * 

16.    Rhynchonella  lariana  rioy.  sp. 

Taf.  XXI,  Fig.  6.  : 

Dieie  Species  entlernt  sich  in  mancher  Hingebt  von  :dëp 
flbrigen  BbynchoneUen  des  Mnschelkalke  sdweit,  dass  mir  ihit 
generische  StûUang  zoeret  awedfelhaft. erschien  und  ich  ihre  Za- 
gehOrigkeit  zu  flpdniotragenden  Formeii  nicht  für  anwafarscUeinlich 
hielt,  bis  ich  mich  durch  Anschleifen  und  Dünnschliff  davon  über- 
zeugen konnte,  dass  Spiralkegel  nicht  vorimäden  sind.  Unsere 
Formr  l^eaHzt  keinen  Sinus  in  der  grossen  Klappe,  in- der  Ißtte 
derselben  ist  nur  eine  ganz  schwache  Abplattung  zu  bemerken; 
infolgedessen  liegt  die  Commissur  fast  ganz  in  einer  Ebene!  Die 
Sculptor  der  grossen  Klappe  besteht  aus: Ö  ziemlich  breiten  Rip- 
petf,  die  nach  dem  Wirbel  zu  sich  verflachen,  so  dass  ifie  Wi^bel- 
partie  fast  ganz  glatt  erscheint.  An  einzehen  Ëxeïnplaren^kanti 
man  wahrnehmen,  dass  die  Rippen,  welche  die  Mtttehrippe  eki- 
fassen,  etwas  stärker  sind  als  die  umgebenden.  Alternirend  dazu 
stehen  in  der  kleja^  Klappe  6.Bippeut  .von  denen  gewöhnlich 
die  zweite  und  fünfte  an  der  Stirncommissur  etwas  stärker  sind 
als  die  übrigen.  Nach  dem  Schlossrand  zu  verschmelzen  die 
Rippen  mit  einander,  so  dass  nur  tiodi  die  an  der  Stirn  bereits 
kräftiger  entwickelten    erhalten  bleiben,    die   im   spitzen  Winkel 
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unter  dem  Wirbel  mit  einander  znsammenstossen.  Diese  Haupt- 
rippen trennen  also  ein  dreieckiges  Mitlelleld  von  zwei  Seiten- 
feldern  ab,  eine  Ërscheinnng,  die  bei  den  gerippten  triadiscben 
Formen  in  der  grossen  Klappe  bftofig  boobaebtet  wird,  wftbrend 
sie  für  die  kleine  Klappe  recht  aoffallond  ist.  Der  Wirbel  ist 
stark  ttbergcbogen  und  verdeckt  Area  und  Deltidinm.  Es  ist 
mir  keine  tnadische  Form  bekannt,  mit  der  ich  diese  Rhynoko- 
neUa  in  directen  Zusammenhang  bringen  könnte. 

Aus  dem  Trinodosua  -  Kalk.  1  Exemplar  vom  Torrente 
d'Uva,  4  von  den  Halden  oberhalb  Ona.  Puin  bei  liOmbrino. 

17.     Coenothyris  vulgaris  Schi^oth.  sp. 

1894.    C.  mdyaris  Sguloth.  sp.    Tommabi.  Fauna  del  cale  couck, 

p.  79. 
Citate  bei  BrrrNER,  Brachiopoden,  p.  5. 

Ist  überall  im  Brachiopoden -Kalk  verbreitet,  ohne  irgendwo 
besonders  häufig  zu  werden. 

18.     Waldheimia  (Äulacofhyris)  angusta  Schlotr.  sp. 

1894.     W.  (AuL)  angusta  Schloth.  sp.    Tommasi.  Fauna  del  cale 

conch.,  p.  79. 
Citate  bei  Btttner,  Brachiopoden,  p.  7. 

Mit  der  vorigen  zusammen,  aber  seltener.  Von  dieser  Species 
liegen  Formen  von  sehr  verschiedener  Grösse  vor,  was  die  Ver- 
muthuug  aufkommen  Hess,  dass  mau  es  bei  den  grösseren  Exem- 
plaren mit  der  flnsserlich  so  fihnlichen  W.  angustaeformis  zu 
thun  habe.  Beim  Anschleifen  stellte  sich  jedoch  die  Identität 
auch  der  grösseren  Exemplare  mit  W,  angusta  heraus. 

12  Exemplare  von  verschiedenen  Fondpnnkten. 

19.    Dtscina  cf.  discoïdes  Sohl.  sp. 

1890.    D.  cf.  dtseaides  Sc&l.  sp.     Bittrer.    Bracbiopoden ,  p.  »6, 

t  89,  f.  24. 
Citate  bei  v.  Albrti,  Ueberblick,  p.  159. 

Von  Cna.  Pore  liegt  aus  den  mergeligen  Schichten  des  IVi- 
nodosus 'Eoriioni^s  eine  kleine  Discina  vor,  die  wohl  der  Schlot- 
hsim' sehen  Art  am  nächsten  steht,  von  ihr  sich  aber  darch  sehr 
viel  geringere  Grösse  unterscheidet. 

Lanteüibranchiaten^ 

20.     Ostrea  decemcosfafa  Munst. 
Citate  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  64. 

Ein  kleines  Exemplar  dieser  Species,  das  mit  den  Stücken, 
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die  Giebel  von  Lieskan  abbildet  (t.  2 ,  f.'  4 ,  5)  gilt  überein- 
stimmt, Hegt  in  verkieseltem  Znstande  ans  Varennakalk  Aber 
Olcio  vor. 

21.    0 streu  cf;  multicostata  Münst. 

1840.    O.  cf.  rnulticaatatä  MiJMST.    Gou>FU86.  Petr.  Germ.;  t.  72,  f.  2. 
1856. Giebel.    Lieskau,  p.  11,  t.  2,  f.  9. 

Im  Brachiopoden-Kalk  der  Yal  del  Grhiaccio  fand  sich  eine 
Ostrea  mit  zahlreichen.  dQnncn  Rippen;  bei  dem  nicht  besonders 
gutem  Erhaltungsznstand,  den  unser  Exemplar  zeigt  und  der 
grossen  Variabilität  der  triadischen  Ostreen  blieb  es  mir  zweifel- 
haft, ob  ich  es  mit  einer  neuen  Form  zu  thun  habe,  oder  ob 
sie  an  eine  der  Ostreen  des  deutschen  Muschelkalks  annt- 
schliessen  ist.  So  lange  nicht  mehr  Exemplare  dieser  Form  ge- 
funden werden,  die  ihre  Charaktere  deutlicher  hervortreten  lassen; 
möchte  ich  sie  bei  0.  multicostata  belassen,  mit  der  sie  (na^- 
mentlich  mit  den  Lieskaner  Stücken)  noch  die  grösste  Aefanlich- 
keit  besitzt. 

22.    Ostrea  nov.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  7.  .  . 

Mit  0.  decemeostata  Münst.  zusammen  fand  sich  eine  kleine 
Auster,  die  zahlreiche  (bis  18)  hoiie,  dicht  gedrängt  stehende 
und  sehr  regelmässig  verlaufende  Kippen  besitzt,  und  in  ihrem 
ganzen  Habitus  lebhaft  an  jurassische  Foimen  wie  Ostrça  (Äl^ 
tryonia)  costata  Sow.  erinnert.  Höchst  wahrscheinlich  ist  sie  mit 
der  Species  nahe  verwandt,  die  Munster')  als  Ostrea  penüsta 
Braun  von  St.  Cassian  beschreibt  und  die  «seither  verschollen 
ist.    Eine  ähnliche  Form  erwähnt  v.Albeuti  (üeberblick  etc.). 

2  Exemplare. 

23.    Pect  en  dis  cite  s  Schloth.  sp. 
Citate  bei  v.  Alberti,  tJeberblick,  p.  78. 

Ans  Brachiopoden  -  Kalk  von  verschiedenen  Punkten ,  auch 
vom  Monte  Albano  8  Exemplare,  z.  Th.  gut  erhalten.  Ein  Scha- 
lenfragment, das  aus  Brachiopoden-Kalk  bei  Cna.  Savi  (Alpe  Era) 
stammt,  zeigt  die  bei  Pectcn  reticulatus  Schloth.  beobachtete 
Gitterstruktur. 

24.    Lima  silesiaea  nov.  sp. 

Dunker  beschreibt  in  Palaeontographica,  I,  p.  291,  t.  34.. 
f.  25,  eine  Lima  von  Tarnowitz,  die  er  mit  der  von  Bayreuth 
durch    Münster    bekannt    gewordenen    lÀma    costata    vereinigt. 


»)  MtJNSTER.    Beiträge,  IV,  p.  69,  t.  7,  f.  1. 

Zeltecbr.  d.  D.  f^ol.  Ges.  XLVII.  4.  4$ 
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DttB8  die  Fora  Dunkbb's  mit  der  fränkischen  nicht  ident  ist, 
sieht  num  sofort,  wenn  man  die  beiden  Abbildungen  mit  ein- 
ander Yergleicht.  Bei  der  oberschlesischen  Lima  erkenot  man 
dentlich  die  von  Dunker  auch  im  Text  hervorgehobenen  scharf- 
kantigen Rippen,  welche  zwischen  einander  keine  Zwischenr&mne 
mehr  freilassen,  während  die  OoLDFUSfi'sche  Abbildung  des  Müx- 
stbb' sehen  Origintds  (t.  100,  f.  2)  eine  Lima  mit  abgestumpften 
Rippen  darstellt,  die  weit  von  einander  abstehen  und  breite  Zwi- 
schenräume freilassen,  in  denen  schmale  Secundärrippen  verlaufen. 
(Wenn  Dunksr  behauptet«  dass  auf  der  Goldfuss' sehen  Abbil- 
dung die  Scharfkantigkeit  der  Rippen  gut  hervortritt,  so  ist  dies 
eine  merkwürdige  optische  Täuschung.  Allerdings  lässt  sich 
GoLDFUSS  insofern  eine  üngenanigkeit  zu  Schulden  kommen,  als 
er  f&r  seine  Form  nur  10  —  12  Rippen  angiebt,  während  auf 
seiner  Figur  20  zu  zählen  sind.)  Die  Strassbnrger  Universitats- 
sammlung  besitzt  sowohl  ein  Exemplar  der  echten  Lima  eosUUa 
Mt^HST.  von  Hoffenheim  bei  Sinsheim  in  Baden,  wie  eines  der 
Dünkbb' sehen  Lima  von  Oberschlesien,  deren  Vergleich  mir  die 
völlige  Gewissheit  brachte,  dass  diese  beiden  Formen  nicht  mit 
einander  identifidrt  werden  dflrfen. 

Die  oberschlesische  Lima  ist  also  unbenannt;  ich  bezeichne 
sie  als  Lima  süesiaca  nov.  sp.  Nahe  mit  ihr  verwandt  durfte 
Lima  pectinoides  aus  dem  Lias  sein.  Das  Strassbnrger  Exem- 
plar stimmt  sehr  gut  mit  Dunker's  Abbildung  ttberein,  an  der 
das  Hauptcharakteristicum  der  Form,  die  Scharfkantigkeit  der 
Rippen,  deutlich  hervortritt.  Dort,  wo  die  Rippen  am  stArksten 
sidi  entwickeln,  also  in  der  Mitte  der  Schale,  treten  noch  Se- 
cundärrippen auf,  die  aber  nicht  den  Grund  der  zwischen  den 
Rippen  liegenden  Furchen  ausfällen,  sondern  an  der  linken  Wand 
der  Rippen,  gewissermaassen  staffelfôrmîg  verlaufen.  Unser  Stück, 
das  ans  Brachiopoden-Kalk  von  Pasture  stammt,  ist  leider  frag- 
mentär,  kennzeichnet  sich  aber  durch  die  scharfen  Rippen,  die 
keine  andere  triadische  Form  besitzt,  als  ident  mit  der  ober- 
schlesischen Species. 

25.    Lima  sp. 

Im  Drinodo8Us-KMi  von  R.  Perla  bei  Linzanico  fand  sich 
eine  Lima,  die  durch  ihre  sehr  regelmässige,  feine  Berippung 
und  den  stumpfen  Apicalwinkel,  der  sie  jurassischen  Formen 
nähert,  gut  charakterisirt  ist.  Länge  20  mm,  Höhe  15  mm. 
ZiETHBN^)  bildet  eine  sehr  ähnliche  Form  aus  dem  Muschelkalk 
von    Dietersweiler    bei    Freudenstadt   als    JPlagiostoma    reguioÊre 


^)  ZoBTBBN.    Versteinerungen  Württembergs,  t.  69,  f.  3  a— c 
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Klöden  ab.  Dass  das  KLöDEN*sche  Exemplar  jedoch  Bicht  aas 
Muschelkalk,  sondern  aas  Geschiebe  stammt,  hat  bereits  Sbs* 
BACH^)  und  EcK^)  betont.  «Die  von  Bbnscke  (1.  c,  p.  218)  als 
Lima  striata  aus  der  Yal  Meria  angeführte  Form  dürfte  mit  der 
anserigen  ident  sein,  es  scheint  demnach,  als  ob  die  echte  Lima 
striata  im  Muschelkalk  des  Grignagebirges  nicht  vertreten  ist. 
Aach  die  von  Salomon  (1.  c,  t.  4,  f.  5)  abgebildete  lAma  sp. 
dürfte  in  naher  Beziehung  zu  Lima  reguiaris  Schlotb.  non 
Klöden  stehen. 

26.    Lima  subpunctata  d'Orb. 
Citate  bei  Salomon,  Marmolata,  1.  c,  XLII,  p.  148. 

Aus  Trinodosus  -  Kalken  vom  Torr.  d'Uva  Hegt  eine  kleine 
Lima  vor,  die  Radialrippung  nur  noch  ganz  schwach  erkennen 
l&sst.  Bis  auf  die  geringere  Grösse  stimmt  die  Form  gut  mit 
dem  Exemplar  überein.  das  Salomon  (1.  c,  t.  4,  f.  14)  von 
Nowagora  bei  Krakau  abbildet.  Länge  7,  Höhe  6  mm.  Ueber 
Alpe  Cavallo  am  Südabhang  der  Grigna  méridionale  fanden  sich 
zwei  Exemplare  einer  feingestreiften  Lima,  die  sich  von  der 
typischen  Lima  subpunctata  dadurch  unterscheiden,  dass  der 
Wirbel  weiter  nach  hinten  liegt  und  dass  die  ganze  Form  etwas 
aufgebläht  ist.     Länge  17,  Höhe  14  mm. 

Ich  schliesse  diese  Form  der  Lima  subpunctata  als 

var.  incrassata  an. 

27.    Posidonomya  obsolete- striata  Tomm. 

1894.    P.  obsdete-striata  Tommasi.    Fauna  del  cale,  conch.,  p.  92, 
t  1,  f.  18. 

Fand  sich  im  Brachiopoden  -  Kalk  der  Val  Meria  und  ver- 
kieselt  im  unteren  Varennakalk  über  Olcio.  Die  Strassburger 
Universitätssammlung  besitzt  von  der  gleichen  Species  Exemplare 
von  Prezzo  in  Judicarien  und  Lenna  in  der  Yal  Brembana. 

28.    Gervillia  mytiloides  Schloth.  sp. 

1868.    G.  mytüoides  Schloth.  sp      Benecke.   MuBchelkalkablage- 

rungen,  1.  c,  U,  p.  84,  1  2,  f.  10,  11. 
Citate  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  85. 

Aus  Brachiopoden- Kalk  vom  Torr,  deir  acqua  fredda  stammt 
eine  nur  unvollständig  erhaltene  Gervillia,  die  wohl  als  G.  myti- 
loides zu  deuten  ist.    Unser  Exemplar  stellt  eine  breitere  Varietät 


^)  Sbbbach.    Conchylienfauna  der  Weimarischen  Trias,  p.  88. 
*)  Eck.    Rüdersdoif  und  Umgegend.    Abhandl.  der  geol.  Special- 
karte  von  Freussen,  p.  87. 

48* 
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mit  deutlich  hervortretendem  hinteren  Flügel  dar,  dieCRSDNER^) 
als  Gerviüia  polyodontu  bezeichnet.  Mit  ihr  zusammen  fand  sich 
ein  Zweischaler,  dessen  generische  Stellung  fraglich  ist,  der  aber 
wohl  zu  QerviUia  oder  einem  verwandten  Genus  gehört. 

29.     Cassianella  sp. 

Der  Steinkem  einer  schlanken  GassianeUa,  die  nicht  mit 
(X  orobica  Tomm.  ident  ist,  fand  sich  im  Trinodosus-l^ilV  Ober 
R.  Perla  bei  Linzanico. 

30.    Avicula  sp. 

Eine  nicht  näher  bestimmbare  Avicula  liegt  ans  dem  ver- 
kieseUen  unteren  Varennakalk  Ober  Olcio  vor. 

31.    Myophoria  cf.  elegans  Dnkr. 

1894.    M.  cf.  degans  Dnkr.    Tommasi.  Fauna  del  cale,  conch.,  p.  ]  12. 
Citate  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  110. 

{Neoschùodus  curvirosiris  Gieb.) 

Diese  in  den  SOdalpen  von  Recoaro,  dem  Monte  S.  Salva- 
tore  und  Arena  citirte  Form  liegt  in  zwei  kleinen  Exemplaren, 
die  der  Schauroth* sehen  Abbildung^)  genau  entsprechen,  aus 
dem  unteren  Varennakalk  über  Olcio  verkieselt  vor.  Ob  unsere 
Form  mit  M.  elegans  wirklich  ident  ist,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen,  da  die  Hinterflficlie.  welche  bei  der  deut- 
schen Art  die  charakteristische,  sehr  dichte  Berippung  trägt,  bei 
unseren  Exemplaren  verdeckt  ist. 

32.     Cypricardia  cf.  Escheri  Gieb. 
Citate  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  127. 

Im  Trinodosus 'KdAk  Ober  R.  Perla  fanden  sich  zwei  wohl- 
erhaltene Steinkenie.  die  in  naher  Beziehung  zu  der  Form  stehen, 
die  Giebel  von  Lieskau  als  Carina  Escheri  beschreibt  und  ab- 
bildet {l  c,  p.  54,  t.  3,  f.  7  a,  b,  c;  t.  4,  f.  14).  Der  Wirbel 
ist  wie  dort  weit  nach  vorn  gerückt  und  stark  eingerollt,  unter 
ihm  bemerkt  man  eine  breite  und  ziemlich  tief  eingesenkte  Area. 
Vom  Wirbel  verläuft  zur  Hinterecke  eine  gerundete  Kante,  jen- 
seits deren  die  Hinterseitc  steil  abfällt.  Auf  dieser  Hinterfiäche 
verlaufen  wie  bei  der  Lieskauer  Form  zwei  weitere  Kanten,  von 
welchen  die  äussere,  die  ein  schmales  Feldchen  begrenzt,  die 
kräftigere  ist.      Der  Zahnbau    ist  bei    unseren  Steinkernen  nicht 


*)  Credner.     Gervillien  der  Trias  in  Thüringen.    N.  Jahrbuch  f. 
Min.  etc.,  p.  652. 

*)  ScHAüROTH.    Krit,  VerzeichiiiBs,  t.  2,  f  14. 
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zu  erkennen,  dagegen  tritt  die  Mantellinie  sehr  deatlich  hervor, 
ebenso  der  grosse  hintere  Mnskeleindmck ,  während  der  vordere 
nicht  zu  sehen  ist.  Unsere  Form  scheint  etwas  aufgeblähter  zu 
sein,  als  die  Lieskaner.  ausserdem  unterscheidet  sie  sich  dadurch 
von  ihr,  dass  ihr  die  Depression  vor  der  Kante  fehlt,  die  Vorder- 
und  Hinterfläche  gegen  einander  abgrenzt. 

Gastrapoden, 

33.    Pleurotomaria  cf.  Hörnest  Stür. 

Aus  TrinodosuS'KB\k  am  Torr.  d'Uva  liegt  ein  wohl  erhal- 
tener Steinkern  einer  Pleurotomaria  vor,  die  der  STUR'schen 
Form  äusserst  nahe  steht.  ^)  Zwischen  den  stärkeren  Spiralrippen 
ist  stellenweise  noch  eine  feine  Längsstreifung  wahrnehmblr,  hin- 
gegen sind  die  Anwachslinien  vollständig  verwischt. 

34.     Worthenia   TornquisH  nov.  sp. 
Taf.  XXI,    Fig.  8. 

Die  vorliegende  Form  gehört  zur  Gruppe  der  weitnabeligen 
Worthenien,  die  in  der  Cassianer  Fauna  durch  Worthenia  textu- 
rata  MimsT.  sp.  und  ihre  Verwandten  repräsentirt  wird.  Das 
Gehäuse  ist  stumpf  kegelförmig,  die  Umgänge  setzen  ziemlich 
scharf  von  einander  ab.  Unter  der  Naht  verläuft  eine  schmale 
Furche,  die  nach  unten  von  einem  schwachen  Kiel  begrenzt  wird. 
Der  Apex  ist  an  den  Stücken  nicht  erhalten,  die  Basis  ist  flach, 
der  Nabel  sehr  breit  und  trichterförmig;  er  scheint  von  keiner 
Kante  begrenzt  zu  sein.  Die  Apicalseite  der  Umgänge  fällt  flach, 
dachförmig  bis  zum  Schlitzbande  ab,  die  zwischen  den  beiden 
Lateralkielen  liegende  breite  Partie  ist  etwas  nach  aussen  ge- 
wölbt und  vertical  gestellt.  Ueber  dem  unteren  Lateralkiel  ver- 
läuft eine  ziemlich  breite,  auch  auf  dem  Steinkem  deutlich 
ausgesprochene  Rinne.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  dicht 
gedrängten  Längsstreifen  und  einer  ebenfalls  sehr  feinen  Anwachs- 
streifnng,  sie  entspricht  also  durchaus  der  von  Worthenia  texturata. 

Aus  dem  2rmar^^^-Kalke  über  R.  Perla  liegen  zwei  Exem- 
plare vor,  die  nur  zum  Theil  beschalt  sind. 

Ich  widme  diese  Species  Herrn  Dr.  Tornquist  in  Strass- 
burg  i.  £. 

35.    Euomphalus  sp. 

Aus  dem  unteren  Varennakalk  über  Olcio  liegt  ein  kleiner 
Euomphalus  vor;  er  besitzt  drei  Kiele,  von  denen  namentlich  der 


>)  Yergl.  auch  Koken.     Die  Gastropoden   der  Schichten  mit  Ar- 
certes  Siuden.    Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  1894,  p.  441. 
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mittlere    scharf  hervortritt.      Mit    deo    deutschen    Euomphalus- 
Formen  ist  derselbe  nicht  ident. 

36.    Nattcopsis  sp. 

Am  gleichen  Fandpunkte  kommt  eine  kleine  Naitcopsts  vor, 
die  im  Habitus  der  Natica  turns  Gieb.  (1.  c,  p.  67,  t.  5.  f.  5) 
sehr  ähnlich  ist,  aber  keinen  offenen  Nabel  besitzt. 

Einige  schlecht  erhaltene  Fossilien,  die  keine  genauere  Be- 
stimmung zulassen,  aus  den  gleichen  Schichten,  mögen  ebenfalls 
dem  Genus  Naticopsis  angehören. 

37.    Loxonema  (Polygyrina)  cf.  gracilior  Schaür.  sp. 

Citate  bei  v.  Alberti,  Ueberblick,  p.  173. 

In  einer  Bank  des  Trinodosus-KiükQ^  ist  eine  sehr  schlanke, 
ungerippte  Schnecke  häufig,  die  der  Schauroth' sehen  Form  sehr 
nahe  steht,  aber  noch  etwas  schlanker  ist  als  diese.  Die  Gat- 
tung bei  SoHAUROTH  zuerst  TurhoniUa,  später  Rissoa  bei  Be- 
NBOKB  (c.  c,  Beiträge,  II.  p.  19,  t.  1,  f.  3  a  — c,  7)  dürfte  wohl 
als  Loxonema  anzusehen  sein,  die  Art  selber  ist  nahe  verwandt 
mit  Loxonema  (Polygyrina)  Lomfneli  Münst.  sp.  von  St.  Cassian. 
Der  bereits  erwähnte  Gastropode  aus  der  Pietra  verde  von  Pastaro 
dürfte  von  der  Muschelkalkform  nicht  zu  trennen  sein. 

38.    Loxonema  tenuis  Mümst.  sp. 

Citate  bei  Ktttl,   Die  Gastropoden  der  Schichten  von  St  Cassiaa. 
Annalen  des  k.  k.  Hofmuseums,  1894,  IX,  2,  p.  146. 

Aus  dem  unteren  Varennakalk  über  Olcio  liegen  5  Exem- 
plare einer  Gastropoden- Art  vor,  die  ganz  augenscheinlich  mit 
der  Ikérbonûia  noduîifera  ident  ist,  die  Dunker  (1.  c,  p.  30ô, 
t.  35,  f.  22)  von  Laband  bei  Gleiwitz  beschreibt.  Eck  (1.  c. 
p.  103)  vereinigt  diese  Art,  wohl  mit  vollem  Recht,  mit  der 
Münster  sehen  Turritetta  nodosi  -  plicata  von  St.  Cassian,  von 
der  sie  sich  in  keiner  Hinsicht  unterscheidet.  Da  neuerdings 
T,  nodosoplicata  von  Kittl  (1.  c.)  nur  als  Synonym  angesehen 
wird,  ist  tdso  unsere  Art  als  Loxonema  tenuis  Münst.  sp.  za 
bezeichnen. 

39.    Eustylus  cf.  Zitteli  Kittl. 

1894.    Euat  cf.  ZiUdi  Kitil  in  Ann.  d.  k.  k.  Hofmuseums,  IX,  2, 
p.  192,  t.  8,  f.  26. 

Dunker  bildet  (1.  c.^  t.  35,  f.  2)  das  Fragment  eines  thurm- 
förmigen  Gastropoden  mit  sehr  flachen  Umgängen  und  wenig 
tiefen  Nähten    als    Turhonüla  sp.    aus  unterem  Muschelkalk  von 
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Oberschlesien  ab.  Allem  Ansohein  nach  gehört  dieses  Fossil  zum 
Genus  Eustjflus  Kittl.  Aus  anterem  Varennakalk  ttber  Oldo 
liegen  2  Exemplare  vor,  die  im  Allgemeinen  mit  der  Dunkbb'- 
sehen  Abbildung  gut  ttbereinstimmen,  doch  scheinen  die  ümgftnge 
bei  unseren  Formen  langsamer  anzuwachsen;  sie  dürften  in  nftch- 
ster  Beziehung  zu  Mkuiylus  Zäteli  Kittl  stehen. 

40.    Qoniogfßra?  sp. 

Ebenfalls  von  Olcio  stammen  zwei  Fragmente  sehr  schlanker, 
Turritellen-förmiger  Gehäuse.  Ihre  Ümgftnge  sind  stark  gewölbt; 
auf  der  Lateralseite,  etwas  unter  der  Mitte  der  Wölbung  Ter* 
l&uft  eine  Reihe  von  starken  Knoten.  Dieselbe  scheint  oben  und 
unten  von  zwei  Lftngsstreifen  eingefasst  zu  werden,  doch  Iftsst 
sich  die  feinere  Skulptur  bei  dem  ungünstigen  Erhaltungszustande 
schwer  erkennen.  Unsere  Form  besitzt  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
Goniogyra  armata  Münst.  sp.  von  St.  Gassian  und  dürfte  dem- 
selben Genus  angehören.  In  naher  Beziehung  zu  ihr  steht  wahr- 
scheinlich auch  die  TurrikUa  holognae  Sosauk.  ans  dem  Bra- 
chiopoden-Kalk  von  Recoaro. 

CapJuUapoden. 

41.  Ceratites  trinodosus  E.  y.  M. 

1865.  Cer.  binodosus  F.  v.  Hauer  partim.  G^halopoden  d.  unt 
Trias  der  Alpen.  Sitz.-Ber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften zu  Wien,  LH,  p.  623. 

1867.  Ammonites  binodosus  Betbich  partim.  Gephalopoden  aus 
dem  Muschelkalk  der  Alpen.  Abh.  d.  k.  Akademie  der 
Wissensch.  zu  Berlin  für  1866,  p.  107  (non  t.  1,  f.  1,  2). 

1870.  —  ThuiUeri  (Oppel)  E.  y.  Mojsisotics  partim.  Beitrag  zur 
Kenntniss  der  Cephalopoden-Fauna  des  alpinen  Muschel- 
kalks.   Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst,  p.  582. 

1878.  Trachyceras  trinodosum  E.  v.  MojsiBOViGB.  1.  c,  Dolomitriffe, 
p.  48. 

1882.  Ceratites  trinodosus  E.  y.  Mojsisoyics.  Gephalopoden  der  me- 
diterranen Triasprovinz,  p.  29,  t.  8,  f.  5—7,  9;  1 87,  f.  6, 7. 

1894. ToMMASi.    Fauna  del  cale.  concL,  p.  128. 

Diese  Form  liegt  in  sehr  schöner  Erhaltung  vom  Torr. 
d'U?a  Yor. 

10  Exemplare. 

42.  Ceratites  subnodosus  E.  y.  M. 

1882.  C.  subnodosus  £.  Y.  MojsiBOviOB.  L  c,  Gephalopoden,  p.  88, 
tlO,  f.  9—11. 

5  Exemplare,  z.  Th.  sehr  fragmentftr,  aus  Brachiopoden- 
uüd   Trinodosus 'KbUl, 
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.  J     r        I  43,:  Cetätiteß  cf.  Beyrichi  K  v.  M. 

^1^67.    ^x4«7?}/>«»u^  iu(7<7nenM9  (MfiRiAK)  Beyrioh.  I.e.,  Cephalopoden, 

p.  11^,  t,  li  f.  8; 
.    Iâ70.    —  binod4)8U8.  (HkMRR)  £.  v.  Mojsiovics  partim.   1.  c,  Cepha- 

'loppdèn-Fauna,  p.  581. 
'  X^'èi):  '  Ceratitea  Beyrichi  E.  v.  Mojsisovics.     Heteropische  Verhalt- 
nisse  im  Tri  aegebiete   der  lombardischen  Alpen.    Jahrb. 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  p.  710. 

1882. E.  V.  McKJSisoviGS.    1.  c,  Cephalopoden,  p.  710. 

1894,    — .—  ToMMASi.    1.  c,  p.  129. 

Aus  Trinodoma  -  Kalk  der  Val  Meria  befindet  sich  in  der 
Stras&burger  Uiuversitatssammlang  ein  schwach  gerippter  Ceratit, 
der  im  Allgemeiueu  die  Charaktere  des  Ceratites  Beyrichi  £.  v.  M. 
besitzt,  dem  aber  die  für  diese  Species  charakteristischen  Umbi- 
licalknoten  mangeln.  Näher  kommen  der  typischen  Fomi  von 
Beutte  zwei  Exemplare,  die  aus  gleichen  Schichten  zwischen  dem 
Zucco  la  rocca  und  Alpe  Corte  stammen. 

44.    Ceratites  brembanus  E.  v.  M. 

1 865.    Ceratites  binodosus  Hauer  partim.  Cephalopoden.  1.  c,  p.  926. 
1880.    —  brembanus  E.  v.  Mojsisovics.  1.  c,  Heter.  Verhältn.  etc., 

p.  710. 
1882. E.  V.  Mojßisovics.    1.  c,  Cephalopoden,  p.  38,  t.  10, 

f.  1-4. 

1884. Benegke.    Erläuterungen.    1.  c,  p.  218. 

1894. TOMMASi.     1.  c,  p.  180. 

1  Hohldruck  aus  dem  Brachiopoden  •  Kalk  der  Val  Meria, 
sehr  fragmentär. 

Strassburger  Universitätssammlung. 

45.     Ceratites  cf.  vindelicus  E.  v.  M. 
Taf.  XXI,  Fig.  9. 

1867.     Ammünites  binodosus  Beyrich.    1.  c,  Cephalopoden,  p.  107, 

t.  1,  f.  2  (excl.  f.  1). 
1882.    Ceratites  vinddicus  E.  v.  MoJsisovics.     1.  c. ,    Cephalopoden, 

p.  40,  t.  10,  f.  7. 

In  einem  Stück  Irimdosus-KdXk  über  R.  Perla  fanden  sich 
eine  Anzahl  von  Ceratiten,  die  sich  durch  ihre  dichte  und  starke 
Berippung  und  das  Fehlen  der  Umbilicalknoten  als  zur  Gruppe 
des  Ceratites  zoldianus  E.  v.  M.  gehörig  ausweisen.  Unter  ein- 
ander variiren.  die  Stücke  ziemlich  stark,  und  ich  fand  mich  vor 
die  Alternative  gestellt,  entweder  dem  bisher  bei  Trias-Ammonitea 
angewendeten  Verfahren  zu  folgen,  d.  h.  den  Speciesbegriff  mög- 
lichst eng  zu  fassen,  oder  sämmttiche  Exemplare  als  Varietäten 
einer  Speeres  zusammenzufassen;  aus  Gründen  der  Zweckmässig- 
keit entschied  ich  mich  für  letzteren  Ausweg. 
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Das  iuteressanteste  Stück  ist  ein  WobDkammerfragment;  auf 
diesem  stehen  die  kr&ftigen,  nur  wenig  geschweiften  Rippen  sehr 
dicht  und  sind  ausgezeichnet  dichotom.  Umbilicalkuoten  fehlen. 
Die  Gabelungsstellen,  die  stets  einen  Lateralknoten  tragen,  sind 
dem  Nabel  sehr  stark  genähert;  ihr  Abstand  vom  Nabelrande 
beträgt  ungefähr  ^jt  der  Höhe  des  ganzen  Umganges.  Nur  die 
beiden  letzten  Rippen  vor  dem  Mundrande  gabeln  sich  nicht, 
doch  tragen  auch  sie  noch,  wenn  auch  schwächere,  Lateralknoten. 
Jede  Rippe  besitzt  am  Aussenrande  einen  Marginalknoten,  sie 
schneidet  aber  nicht  scharf  mit  ihm  ab,  sondern  setzt  sich  jen- 
seits desselben  auf  der  Externseite  noch  ein  Stttck  fort.  Der 
Mundrand  ist  erhalten:  die  Extemseite  springt  in  einem  zuugen- 
förmigen  Yentrallappen  weit  vor;  seitliche  Mundanhänge»  fehlen, 
die  Begrenzung  läuft  hier  der  äussersten  Rippe  parallel,  ist  also 
(förmig  gebogen.  Die  Externseite  ist  flach,  in  der  Mitte  be- 
merkt man  eine  schwache  Einsenkung,  in  der  eine  fadenförmige 
Linie  verläuft. 

Ein  zweiies  Wohnkammer  -  Fragment  zeigt  nicht  die  regel- 
mässig dichotomen  Rippen  des  eben  beschriebenen  Exemplares. 
Zwischen  den  Hauptrippen  schieben  sich  in  regelmässigen  Ab- 
ständen Secundärrippen  ein,  die  mit  diesen  in  keiner  Verbindung 
stehen.  Die  Rippen  sind  sehr  hoch  und  steil,  die  Lateralknoten 
wenig  ausgebildet,  die  Extemseite  ist  fast  ganz  glatt. 

Zwei  Lobenexemplare  zeigen  den  Uebergang  von  der  Berip- 
pung  des  zweiten  Wohnkammer  -  Fragments  zur  dichotomen  Be- 
rippnng. 

Wieweit  sich  Jugendformen  vom  Typus  der  ausgewachsenen 
Exemplare  entfernen  können,  zeigt  ein  kleines  Stttck,  das  sicher 
hierher  gehört.  Die  Lateralknoten  sind  bis  an  den  Nabehrand 
gerückt,  infolgedessen  beginnen  die  Rippen,  soweit  sie  dichotom 
sind,  bereits  in  unmittelbarer  Nähe  des  Nabels  sich  zu  spalten. 
Die  Externseite  ist  stark  gerundet  und  zeigt  keine  Spur  einer 
medianen  Einsenkung. 

Die  Lobenlinie  konnte  bei  einem  Exemplar  beobachtet  wer- 
den. Sättel  und  Loben  sind  sehr  breit,  noch  breiter  als  bei 
Ceratites  gosavtensü  E.  v.  M.,  so  dass  der  Extemsattel  fast  ganz 
auf  dem  seitlichen  Theil  liegt. 

Ich  stelle  diese  Formen  in  die  Nähe  des  Ceratites  vindelicus 
E.  Y.  M.,  dem  sie,  was  Einrollung  und  Berippung  anbelangt,  sehr 
nahe  stehen.  Die  Furche  auf  der  Externseite,  die  bei  der  nord- 
alpinen Form  so  deutlich  hervortritt,  ist  bei  unseren  Exemplaren 
sehr  viel  schwächer. 
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46.  Dinarites  sp. 

Aus  den  Kieselschichten  Aber  Olcio  liegen  zwei  kleine,  ziem- 
lich weitnabelige  Formen  vor;  am  Nabel  zeigen  sich  schwache 
Falten,  die  sich  gegen  die  Externseite  hin  rasch  verlieren.  Spe- 
cifisch  sind  sie  nicht  näher  bestimmbar. 

47.  Ärpadites  sp. 

Aas  den  gleichen  Schichten  liegt  das  Brachstflck  eines  stark 
gerippten  Ammoniten  vor,  der  auf  der  Externseite  zwei  sehr  deut- 
liche Kiele  trägt,  die  mit  einander  eine  tiefe  Furche  einschliessen 
nnd  die  von  den  Rippen  ebenfalls  durch  tiefe  Einschnitt«  getrennt 
werden.  Will  man  nicht  annehmen,  wozu  kein  Grund  vorhanden 
ist,  dass  hier  ein  neues  Genus  vorliegt,  so  ist  man  wohl  genö- 
thigt,  in  diesem  Fragment  einen  Vertreter  der  bisher  nur  aus 
obertriadi  sehen  Schichten  bekannten  Gattung  Ärpadites  zu  sehen. 

48.    Ptychttes  evolvens  E.  v.  M. 

1882.    Pt.  evdvena  E.  v.  MoJSisovics.    1.  c,  Cephalopoden,  p.  2&4, 
t.  76,  f.  1,  4;  t  76,  f.  1. 

Ein  grosses  Bruchstück  eines  ziemlich  flachen  Ptychiten  von 
Pasturo  dürfte  dieser  Species  angehören.  Eine  kleine,  sehr  schwach 
gefaltete  Form,  die  von  R.  Perla  stammt,  ist  nicht  näher  be- 
stimmbar. 

49.    Nautilus  sp. 

Fragmente  von  Nautilus  liegen  von  verschiedenen  Fund- 
punkten  aus  dem   Trinodosus-Kidke  vor. 

Was  der  Muschelkalk  des  Grignagebirges  von  Vertretern 
anderer  Thierklassen  enthält,  beschränkt  sich  auf  wenige  Frag- 
mente. Sttlckchen  von  Korallen  und  Bryozoen,  durchweg  unbe- 
stimmbar, fanden  sich  in  den  Kieselschichten  (kber  Olcio.  Zwei 
Zähne,  der  eine  glatt,  der  andere  stark  gerippt,  die  aus  Drtno- 
äosuS'Kfklk  stammen,  dtlrften  wohl  auf  Saurier  zurückzuführen  sein. 
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3.  lieber  Nautilus  Deslongehampslanus  d'Orb. 
aus  der  oberen  Kreide. 

Von  Herrn  E.  Tiessen  in  Friedenau. 
Hierzu  Tafel  XXII. 

In  meiner  Beschreibung  der  Molluskenfauna  der  subhercjnen 
Tourtia  *)  ist  (p.  503)  nur  eine  Nautilus-Art  als  sicher  bestimm- 
bar aufgeführt,  nämlich  Nautilus  Deshngchampsietnus  d'Orb.  So 
wenig  die  Zugehörigkeit  der  meisten  dort  (p.  504,  „Vorkommen: 
Harz**)  bezeichneten  Exemplare  zu  dieser  von  d'Orbigny  aus  dem 
Cenoman  von  Rouen  beschriebenen  Art  zweifelhaft  sein  konnte, 
so  sehr  waren  die  Eigenschaften  eines  besonders  gut  erhaltenen 
Stückes  vom  Langenberg  bei  Westerhausen  (westlich  von  Quedlin- 
burg) dazu  geeignet,  die  bisherige  Auffassung  der  Species  und 
namentlich  ihre  Begrenzung  gegen  Nautilus  expansus  Sow.  in 
Frage  zu  stellen.  Die  gütigst  gewährte  Benutzung  des  schönen 
Materials  in  der  palaeontologischen  Sammlung  des  Berliner  Museum 
für  Naturkunde  gestattete  mir  eine  dadurch  nothwendig  gewordene, 
eingehende  Untersuchung  beider  Arten.  Da  der  Gegenstand  in  An- 
sehung der  nach  den  vorhandenen  Gitaten  (siehe  a.  a.  0.  p.  504) 
weiten  Verbreitung  dieser  Species  einer  speciellen  Erörterung  nicht 
unwerth  schien,  so  habe  ich  dieselbe  seiner  Zeit  auf  eine  besondere 
Gelegenheit  verschoben. 

Figur  1  der  beigegebenen  Tafel  XXII  stellt  einen  Steinkern 
aus  der  unteren  Tourtia  des  Laugenberges  bei  Westerhausen  dar; 
derselbe  zeigt,  wie  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Exemplare  aus 
der  subhercynen  Tourtia,  die  Hauptmerkmale  von  Nautilus  Des- 
longchampsianus,  wenn  als  solche  erstens  der  gekielte  Nabel 
and  zweitens  das  Vorhandensein  S  förmig  geschwungener  Quer- 
rippen angenommen  werden.  Der  gekielte  Nabel  unterscheidet 
diese  Art  von  zahlreichen,  ebenfalls  quergerippten  Formen  der 
Kreide,  wie  Nautilus  elegans,  N  Bequieniamts,  N.  neocomiensis 
n.  A.,  und  ist  nur  noch  bei  dem  oben  erwähnten  N  expansus  Sow., 
mit  welchem  der  spätere  N.  Archiadanus  d'Obb.  mit  Recht  ver- 


^)  E   Tiessen.     Die  subhercyne  Tourtia  und  ihre  Brachiopoden- 
und  Molluaken-Fauna.    Diese  Zeitschrift,  dieser  Band,  p.  428. 
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einigt  worden  ist,  vorhanden.  N.  expansus  besitzt  wiedemm  keine 
Querrippen,  sondern  nur  eine  feine  Querstreifnng  der  Schale. 
Die  genannten  Merkmale  von  K  Deslongchampsianus  scheinen 
also  zur  Unterscheidung  von  Exemplaren  wie  Figur  1  zu  genflgen. 
Unter  den  subhercynen  Individuen  befand  sich  nun  auch  das  in 
Figur  2  abgebildete,  welches  auf  der  Äusseren  Windung  keine 
Spur  der  starken  Querrippen«  dagegen  auf  der  in  Figur  2  b  durch 
einen  Pfeil  bezeichneten  Stelle')  Schalenreste  mit  einer  feinen 
Querstreifung  aufwies;  dieses  Exemplar  war  denn  auch  als  N. 
expansus  bestimmt  worden.  Als  ich  dasselbe  öffnete,  fand  ich 
jedoch  auf  der  inneren  Windung  an  der  in  den  Figuren  2b — 2d  mit 
e  bezeichneten  Stelle  eine  eigenthümliche  Sculptur  der  Schale, 
welche  unter  den  Nautilus- krietà  der  Kreide  ausschliesslich  dem 
N,  Deslongchampsianus  zugeschrieben  wird.  d'Orbigny  beschreibt 
(Paléont.  franc.,  I,  p.  90)  diese  Sculptur  mit  den  Worten:  „en  tra- 
vers de  petites  côtes  crénelées,  saillantes,  espacées  les  unes  des 
autres  de  deux  millimètres,  entre  lesquelles  sont  de  petits  sillons  Ion- 
gitudinaux  non  interrompus,  qui  se  croisent  à  angle  droit  avec  les 
côtes.''  Die  von  d*0rb]Ony  (ibid..  t.  20)  gegebenen  Figuren  weichen 
insofern  von  dem  citirteu  Texte  ab,  als  die  Längsstreifen  nicht  ,,non 
interrompus'',  sondern  als  Strichelung  zwischen  je  zwei  Querrippen 
gezeichnet  sind.  Ein  Blick  auf  unsere  Abbildung  (Fig.  4  b.),  welche 
von  einem  Exemplar  derselben  Localität  herrtlhrt,  der  das  Original 
der  Art  entstammte,  lehrt,  dass  der  Text  bei  d'Orbignt  das 
Richtige,  die  Zeichnung  das  Verbesserungsbedürftige  ist.  Jedoch 
schien  die  an  der  Stelle  e  der  Figuren  2b — 2d  und  in  Figur  2e 
ftlr  sich  dargestellte  Schalensculptur,  welche  noch  ergehender  zu 
betrachten  sein  wird,  mit  der  von  d'Orbiomy  beschriebenen  und 
nur  dem  N,  Deslongchampsianus  eigenen  übereinzustimmen.  Da 
das  Exemplar  aber,  wie  gesagt,  auf  der  äusseren  Windung  die 
feine  Querstreifung  des  N,  expansus  und  nicht  die  Querrippen 
jener  Art  aufwies,  so  waren  folgende  Möglichkeiten  gegeben:  Ent- 
weder: N.  Deslongchampsianus  kann  zuweilen  auch  diese  feine 
Querstreifung  wie  K  expansus  ohne  Querrippung  besitzen  — 
oder:  N.  expansus  besitzt,  wenigstens  auf  den  jugendlichen  Win- 
dungen, ebenfalls  die  gegitterte  Sculptur  der  Schale  —  oder 
endlich:  es  ist  Beides  der  Fall,  und  die  beiden  Arten  sind  Ober- 
haupt nicht  von  einander  verschieden. 

Um  zu  einer  Entscheidung  zwischen  diesen  möglichen  An- 
nahmen zu  gelangen,  untersuchte  ich  nun  alles  2ugängliche  Material 


*)  Leider  gelang  es  nicht,  diese  feine  Streifung  in  der  Figur  her- 
auszubringen; sie  war  in  der  Stärke  und  in  ihrem  Verlaufe  der  in 
Figur  5  gezeichneten  ähnlich. 
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aaf  das  Genaueste.  Das  nächste  Ergebnis  war,  dass  ich  noch 
an  mehreren  der  subhercynen  Exemplare,  welche  aussen  entweder 
Querrippen  oder  gar  keine  Sculptnr  zeigten  und  zu  N.  JDeshng- 
champsianus  gestellt  waren,  auf  oder  in  der  Nähe  der  inneren 
Windung  dieselbe  Gittersculptur  fand.  Dieselbe  war  sehr  fein, 
meist  nur  mit  einer  guten  Lupe  erkennbar,  aber  an  ver- 
schiedenen Stellen  durchaus  deutlich;  an  anderen  Stellen  waren 
nur  die  longitudinaten  Elemente  der  Sculptur,  an  noch  anderen 
nur  die  tranversalen  erkennbar.  Dadurch  war  die  Vermuthung 
gegeben,  dass  die  an  jenem  Exemplar  (Fig.  2)  beobachtete  feine 
Querstreifung  der  äusseren  Windung  nur  als  ein  Rest  der  auf  der 
inneren  Windung  vollständig  erhaltenen  Gittersculptur,  von  der 
mit  zunehmendem  Alter  nur  die  Quer-Elemente  flberblieben,  an- 
zusehen und  dieses  Exemplar  daher  ebenfalls  zu  N.  DesUmg- 
ehampsianus  zu  rechnen  wäre  Dabei  muss  ich  noch  erwähnen, 
dass  die  fragliche  Gittersculptur  an  deutschen  Exemplaren  bisher 
nicht  beobachtet  zu  sein  scheint.  Schlüter,  welcher  (Palaeonto- 
graphica  XXIV,  p.  172)  das  Vorkommen  aus  der  norddeutschen 
Kreide  behandelt  hat,  beschreibt  nur  die  Querrippen  und  sagt 
dann:  „Auf  französischen  Exemplaren,  an  denen  die  Schale  er- 
halten ist,  werden  die  Rippen  durch  spirale  Streifen  gekreuzt.^ 
Uebrigens  fand  ich  die  Gittersculptur  auch  an  einem  Steinkerne 
von  K  Bedongchampstcmus  aus  der  Essener  Tourtia  in  der  pa- 
laeontologischen  Sammlung  der  Kgl.  Akademie  zu  Münster,  so  dass 
dieses  Merkmal  der  Art  an  den  deutschen  Exemplaren,  soweit  es 
der  Erhaltungszustand  gestattet,  nirgends  zu  fehlen  scheint. 

Aus  dem  Cenoman  von  Sainte -Catherine  bei  Rouen,  dem 
Fundorte  der  d'Orbigny' sehen  Originale  sowohl  far  Nautùus 
Deslongchampsianns  wie  für  N,  Archiacianus,  stand  mir  eine 
ganze  Reihe  von  mehr  oder  weniger  vollständig  erhaltenen  Exem- 
plaren zur  Verfügung.  Ein  solches,  mit  der  Wohnkammer  er- 
halten, bildet  Figur  3  unserer  Tafel  ab;  die  Querrippen  sind  auf 
demselben  nur  auf  dem  älteren  Theile  der  äusseren  Windung, 
Reste  der  Schale  nur  in  kaum  erkennbarer  und  daher  auf  der 
Figur  nicht  wiedergegebener  Erhaltung  vorhanden.  Dagegen 
zeigten  nach  ihrer  Oeffnung  die  meisten  der  französischen  Exem- 
plare auf  der  inneren  Windung  die  Schale  selbst  erhalten  (vergl. 
Fig.  4a).  Dieselbe  bröckelte  leicht  von  dem  Steinkeme  ab  und 
konnte  so  für  sich  genau  untersucht  werden.  —  Die  Schale  be- 
steht aus  zuweilen  leicht  von  einander  zu  trennenden  Schichten, 
von  denen  die  obere  sculpturirt  ist,  während  die  untere  das  Aus- 
sehen einer  einfachen,  auf  beiden  Seiten  glatten  Kalklamelle  hat. 
Diese  untere  platte  Schicht  der  Schale  bleibt  häufig  auf  dem 
Steinkern  haften,   während  die  obere,   zartere  Schalenschicht  zer-^ 
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stört  wird;  diesem  Umstände  ist  es  wohl  zuzuschreiben«  dass  die 
Scuiptur  der  oberen  Schicht  zuweilen  auf  den  Steinkeruen  als 
Abdruck  sichtbar  bleibt.  Die  obere  Schalenschicht  ist  durch- 
greifend sculpturirt,  derart,  dass  ihre  Unterseite  das  Negativ  der 
Oberseite  darstellt.  Die  Scuiptur  besteht  von  der  Oberseite  be- 
trachtet, ans  zwei  einander  kreuzenden,  gleich  starken  Systemen 
von  Rippen.  Da  das  transversale  System  über  die  Flanken  einen 
S  förmig  gebogenen  Verlauf  nimmt,  so  kreuzen  die  beiden  Systeme 
einander  nicht  immer,  wie  die  Beschreibung  bei  d'Obbiont  be- 
sagt, in  rechten  Winkeln,  sondern  nur  an  den  Stellen,  wo  das 
transversale  System  parallel  zum  Querschnitte  der  Windung  ver- 
läuft, also  ganz  oben  auf  dem  Bauche  und  an  je  einer  Stelle  der 
Seiten;  sonst  kreuzen  die  Systeme  einander  in  verschiedenen 
Winkeln  (Fig.  4  b).  Auch  an  den  französischen  Exemplaren 
zeigten  sich  im  Uebrigen  auf  der  äusseren  Windung  die  beiden 
Systeme  häufig  verschieden  erhalten,  indem  bald  nur  die  Längs- 
rippen, bald  nur  die  Querrippen  erkennbar  waren. 

Nun  ist  die  Frage  zu  entscheiden:  Sind  die  von  d'Orbiomt 
und  nach  ihm  von  Sharps^),  ScHLÜ'rER  beschriebenen  Querrippen, 
welche  sich  in  solcher  Dicke  auf  den  Abbildungen  bei  den  ge- 
nannten Autoren  und  auch  auf  Figur  1  unserer  Tafel  finden,  das- 
selbe wie  das  transversale  Element  der  beschriebenen  Schalen- 
sculptur?  —  oder  sind  sie  eine  besondere  Bildung,  welche  mit 
jener  Gittersculptur  der  Schale  vielleicht  garnichts  zu  thun  hat? 
—  In  Anbetracht,  dass  diese  Querrippen  oder  richtiger  Quer- 
runzeln  der  Oberfläche  eine  mehr  gewellte  als  gerippte  Beschaffen- 
heit verleihen;  dass  dieselben  ferner  durchaus  nicht  immer  in  so 
regelmässigen  Abständen  wie  in  Figur  1 ,  sondern  sehr  häufig  nar 
vereinzelt,  in  schwacher  Ausbildung  und  nur  auf  der  Bauchseite 
vorkommen;  dass  endlich  die  Querrunzeln  sich  zuweilen  über  dem 
Bauche  gabeln,  was  an  den  Querrippchen  der  Gittersculptur  nie- 
mals zu  beobachten  ist,  —  war  ich  geneigt,  jene  für  eine  be- 
sondere Bildung  zu  halten;  jedoch  fehlte  es  an  einem  augenfillligen 
Beweise,  welcher  nur  durch  die  Beobachtung  des  Nebeneinander- 
vorkommens von  Querrunzehi  und  Querrippen  erbracht  werden 
konnte.  Erst  als  ich  mit  Herrn  Ohhakn,  dem  ausgezeichneten 
Zeichner  der  beigegebenen  Tafel  die  zur  Abbildung  ausgewählten 
Stücke  durchging,  fanden  wir  an  der  in  Figur  2  b  mit  d  bezeich- 
neten Stelle  die  Bestätigung  meiner  Vermuthung,  da  sich  dort  unter 
Anwendung  starker  Vergrössernng  (Fig.  2d)  das  Vorhandensein  von 
Querrunzeln  ausser  der  feinrippigen  Gittersculptur  beobachten  Hess. 


^)  Description  of  the  fossil  remains  of  moUusca  found  in  the  Chalk 
of  England.    Paleont  Soc,  1858.    I.  Cephalopoda,  p.  12,  t  a,  f.  1—2. 
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—  Dadurch  ist  die  Frage  in  dem  Sinne  erledigt,  dass  die  Quer- 
ranzeln  Ton  der  Gitterscolptur  der  Schale  unabhängig  sind;  die 
bisher  gegebenen  Abbildungen  und  Beschreibungen  dieser  Species 
einschliesslich  der  bei  d'Orbigny  behandeln  Querrippen  und  Quer- 
muzeln  als  dasselbe  und  geben  in  dieser  Hinsicht  eine  unrichtige 
Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Gittersculptur  der  Schale. 
Ueberhaupt  habe  ich  eine  ausgesprochene  Runzelung  der  Ober- 
fläche nur  an  Steinkernen  beobachtet,  und  daher  ist  es  auch  un- 
schwer zu  erklären,  dass  sich  diese  so  selten  mit  der  Gitter- 
sculptur, die  auf  den  Steinkernen  meistens  fehlt,  zusammen  be- 
obachten liess.  Auch  das  in  Fig.  2d  abgebildete  Stück  an  dem 
dies  der  Fall  war,  trug  nicht  mehr  die  sculpturirte  Schale  selbst, 
sondern  nur  einen  zarten  Abdruck  ihrer  Sculptur,  wahrscheinlich 
auf  der  haftengebliebenen  unteren  Schalenschicht. 

Nach  diesen  Ermittelungen  kann  ich  die  Querrunzelu  nur 
für  Epidermiden  des  Mantels  halten,  eine  Annahme,  fOr  welche  im 
Besonderen  folgende  Umstände  sprechen:  erstens  das  häufig  ganz 
unregelmässige  Auftreten  derselben;  femer  die  Beschränkung  ihres 
Vorkommens  auf  die  Steinkeme  bis  auf  seltene  Ausnahmen,  in 
welchen  sie  auch  auf  der  unteren  Schalenschicht  ^)  sichtbar  sind 
(so  bei  Fig.  2d);  endlich  das  auch  den  Epidermiden  eigenthüm- 
Hche  Vorkommen  von  Gabelungen  der  Runzeln. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Stellung  der  Species  zu  Nautüus  ex- 
pansus  zu  erörtern.  Wenn  letztere  Art  nur  nach  dem  Fehlen  der  Gitter- 
sculptur bezw.  der  groben  Quen*unzeln  und  nach  dem  Vorhanden- 
sein von  feiner  Querstreifung  der  Schale  bestimmt  wird,  so  können 
allerdings  Verwechselungen  mit  N,  Deslangchampsianus  kaum  ver- 
mieden werden;  ich  bin  demnach  auch  der  Meinung,  dass  die 
Gitate  von  N.  expansus  aus  der  norddeutschen  Kreide,  wo  man 
bisher  die  Gittersculptur  überhaupt  nicht  beobachtet  hatte  und  die- 
selbe also  auch  nicht  zur  Unterscheidung  verwenden  konnte,  zum 
grossen  Theile,  vielleicht  sogar  sämmtlich  auf  K  Deslongchamp- 
stanus  zu  beziehen  sein  werden.  Dass  die  beiden  Arten  ident 
sind,  glaube  ich  nicht.  In  der  Sammlung  des  Berliner  Museum 
befindet  sich  ein  in  Fig.  5  abgebildetes  Exemplar,  das  nur  (auch 
auf  der  inneren  Windung)  eine  feine,  regelmässige  Querstreifung 
und  ausserdem  einen  auffällig  engeren  Nabel  besitzt  als  alle 
übrigen,  zu  N,  Beshngchampsianus  gerechneten  Formen.  Da 
auch  das  letztere  Merkmal  dem  N.  expansus  zugehört,  so  ist 
dieses  Exemplar  zuverlässig  ein  Vertreter  dieser  selbstständigen,  in 
der  deutschen  Kreide  aber  vielleicht  gänzlich  fehlenden  Species. 


')  Vergl.  Zittel:    Handbuch,  II,  p.  337.  f. 
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B*  Briefliche  Mittheiloiigen* 


Herr  Jentzsch  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

üeber  den  versuchten  Nachweis  des  Interglacial 
durch  Bohrmuscheln. 

Königsberg  î.  Pr.,  den  2.  December  1895. 

In  meiner  „Uebersicht  der  Geologie  Ost-  nnd  Wespreassens**  ') 
erwähnte  ich  paläozoische  Dilnvialgeschiebe  mit  Bohrlöchern  von 
Muscheln,  welche  ich  dem  vom  Cenoman  bis  Senon  transgredi- 
renden  Kreidemeere  zuschrieb.  Herr  W.  Deecke'),  welcher  Ähn- 
liche Stücke  von  Rügen  und  Stettin  sah,  ündet  diese  Erklärung 
unzulässig  wegen  der  guten  Erhaltung  der  Stücke.  „Der  Eistraas- 
port  müsste  deutlich  in  seinen  Wirkungen  hervortreten.''  Es 
bleibe  nur  übrig,  dass  die  Löcher  zur  Diluvialzeit  an  Geschieben 
hervorgebracht  seien,  und  damit  wäre  „für  die  bisher  auf  das 
„westliche  Ostseebecken  beschränkte  interglaciale  See  die  Aus- 
„dehnung  in  die  östlich  von  Rügen  gelegenen  Senken  erwiesen 
„oder  doch  wenigstens  in  den  Bereich  der  Möglichkeit  gerückt.^ 

Demgegenüber  möchte  ich  feststellen,  1.  dass  bekanntlich 
zahlreiche  lose  Versteinerungen  und  charakteristisch  gestaltete 
Goncretionen  unverletzt  oder  doch  wenig  beschädigt  in  die  Schich- 
ten des  Diluviums  eingebettet  worden  sind,  und  dass  dies  somit 
auch  für  die  verhältnissmässig  wenigen  Geschiebe  gedachter  Art 
sehr  wohl  möglich  war;  2.  dass  letztere  in  Ostpreussen,  nnd 
zwar  z.  B,  bei  Bischofstein  und  bei  Guttstadt  mit  Ansfüllangen 
phosphoritischen  Grünsandes  vorkommen,  wie  solche  im  Inter- 
glacial   noch  nirgends    beobarlitet,    dagegen  für  Kreide    und  1)11- 


^)  Jentzsch.     Führer   durch   die   geologischen  Sammlungen   des 
Provinzialmuseums,  Königsberg  1892,  p.  89. 

»)  Diese  Zeitschrift,  1894,  XLVI,  p.  682—688. 
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gocän  bezeichnend  sind.  Deshalb  halte  ich  an  dem  vordilnvialen, 
cretaceischen  (oder  oHgocänen)  Alter  der  ostpreussischen  Bohr- 
muschel -  Sparen  fest.  Im  Uebrlgen  können  Bohrmuscheln  im 
Cenoman  und  Senon.  im  Oligocän.  Frühglacial  und  Interglacial, 
in  den  westlichsten  Theilen  der  Ostsee  auch  im  Paleocän  und  im 
Miocän  gelebt  haben;  aber  eben  deshalb  lege  ich  wenig  Gewicht 
auf  ihre  Untersuchung.  Es  erscheint  mir  völlig  unzulässig,  geo- 
logische Schlüsse  von  solcher  Tragweite  auf  dieselben  zu  stützen. 
Die  Anführung  solcher  Beweismittel  ist  nur  zu  geeignet,  in  den 
Augen  der  unserer  Diluvialforschung  ferner  Stehenden  den  Ver- 
dacht zu  erregen,  als  seien  die  anderen  Beweise  der  Interglacial- 
zeit  von  ähnlichem  Werthe.  Je  schwieriger,  mühsamer  und  in 
gewissem  Sinne  undankbarer  die  Diluvialstudien  überall,  insbe- 
sondere in  Norddeutschland  sind,  um  so  strenger  müssen  wir  auf 
die  unanfechtbare  Logik  der  wenigen  festgestellten  Thatsachen 
allgemeinerer  Bedeutung  halten.  Eine  interglaciale  See  östlich 
von  Rügen  ist  in  Westpreussen  und  den  angrenzenden  Theilen 
Ostpreussens  längst  nachgewiesen  durch  Aufschlüsse  anste- 
hender Schichten,  die  mit  homogener  Faunula  von  Mollusken  (in 
z.  Th.  zweiklappigen  Exemplaren),  von  Foraminiferen  und  Diato- 
meen erfüllt  sind.  Diese  Fauna  bezeichnet  die  obere  Stufe  des 
„Nendeckian",  dessen  untere  Stufe  eine  Sumpf-  und  Süsswasser- 
bildung  ist.  Sämmtliche  im  oberen  Neudeckian  beobachteten 
Arten  gehören  dem  Nordseebecken  an  und  beweisen  den  Zusam- 
menhang mit  diesem. 


Zeltschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLVn.  4.  49 
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0.  Terhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  November  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Betbich. 

Herr  Hauchegorne  brachte  dem  Vorsitzenden  die  Glück- 
wflnsche  der  Geseilschaft  za  seinem,  am  31.  August  begangenen 
81.  Geburtstage  dar  und  dankte  ihm  fQr  die  grossen,  der  letz- 
teren gewidmeten  Dienste.  Die  Versammlung  ehrte  ihn  durch 
ein  dreimaliges  Hoch. 

Nachdem  der  Vorsitzende  für  die  ihm  erwiesene  Aufmerk- 
samkeit gedankt  hatte,  gedachte  er  des  auf  einer  Expedition  in 
Ost-Afrika  verstorbenen  Mitgliedes  der  Gesellschaft,  Bergingenieur 
Stapff  aus  Weissensee  bei  Berlin.  Die  Versammlung  ehrte  dessen 
Andenken  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Cbsare  Porro,   stud.  rer.  nat.,  z.  Z.   in  Strassburg 
i.  Eis., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren   Bucking,   Brdhkb 
und  Tbnne; 
Herr  Dr.  Bruko  Doss,  Professor  am  Polytechnicum  in  Riga, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Geinitz,  Ealkowskt 
und  Zirkel. 
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Herr  Passarge  sprach  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse von  Adamana. 

In  dem  Vortrage  gab  der  Redner  im  Wesentlichen  einen 
kurzen  Abriss  von  dem.  was  er  bereits  in  dem  Reisewerk  der 
Eamemnexpedition  (Adamaua,  Dietbich  Reimer  1895)  über 
die  Geologie  von  Adamaua  veröffentlicht  hat. 

Mittel-  und  Nord -Adamaua  bestehen  aus  einem  nördlichen 
und  einem  südlichen,  aus  krystallinischen  Gesteinen  —  besonders 
Gneissen  und  Graniten  —  aufgebauten  Gebiet.  Zwischen  beiden 
liegt  eine  Zone  von  Sandsteinen  in  einer  das  Benue-Thal  bilden- 
den Grabenversenknng.  Die  Gebirgsstöcke  von  Nord-  und  Mittel- 
Adamaua  ähneln  in  vielen  Punkten  unserem  deutschen  Mittelge- 
birge und  erreichen  bis  2000  m  Meereshöhe.  Süd -Adamaua 
bildet  dagegen  ein  Plateau,  das  aus  krystallinischen  Gesteinen 
aufgebaut  und  von  einer  Basaltdecke  überlagert  wird. 

Von  Fossilien  führenden  Schichten  wurden  nur  einmal  in 
krystallinische  Gesteine  eingeklemmte  Sandsteinmnlden  mit  pa- 
läozoischen Brachiopoden  gefunden.  Von  Eruptivgesteinen  sind 
vorhanden  aus  der  ältesten  Zeit  Granite  und  Syenite,  sodann 
Quarzporphyre.  Porphyrite,  Kersantite  und  schliesslich  Basalte, 
Trachyte  und  Andésite.  Die  Gebirge  sind  durchweg  nach  zwei 
tektonischen  Richtungen  hin  geordnet,  und  auf  den  gleichen  Linien 
erfolgten  seit  Alters  her  die  Ausbrüche  der  Eruptivgesteine,  vom 
Granit  bis  zum  Basalt  Die  erste  dieser  Richtungen  ist  die  Ka- 
merun-Linie, die  unter  dem  Winkel  35^  verläuft  und  parallel  der 
Vulkanreihe  Anobom- Kamerun -Berg  streicht,  die  zweite  ist  die 
Benue-Linie.  von  W  nach  0,  in  der  der  Benuë- Graben  und  meh- 
rere der  wichtigsten  Gebirge  streichen.  Die  hauptsächlichsten 
tektonischen  Bewegungen  erfolgten  in  den  genannten  Richtungen 
gleichzeitig  mit  den  Eruptionen.  Die  Bewegungen  während  der 
letzten  Eruptionen  sind  für  die  heutige  Gestaltung  des  Landes 
die  wichtigsten  gewesen. 

In  der  Discussion  sprach  Herr  Jaekel  Ober  die  in  dor- 
tigen Sandsteinen  gefundenen  Brachiopoden  und  femer  gegen  die 
Verwendung  langer,  vielfach  gekrümmter  Flusslänfe  zur  Con- 
struction grosser  geotektonischer  Linien. 

Herr  Zimmermann  sprach  über  Zechstein  am  Thüringer 
Walde  südöstlich  von  Eisenach; 

In  der  Discussion  sprach  Herr  Beyrich  über  den  geolo- 
gischen Bau  der  südwestlichen  Zechsteinriffe  des  Thü- 
ringer Waldes. 

Herr  Scheibe  sprach  über  Quarzsand-haltige  Dolomite 
und  echte  Quarzsandsteine  im  Zechstein; 

49* 
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Herr  EöSMANN  sprach  ttber  qaarzsandige  Dolomite 
von  Laaterberg  bei  Janer,  die  darcli  Aaslangang  in  reinen 
Qnarzsand  übergehen,  nnd  ttber  das  Vorkommen  von  Speck- 
stein im  Gyps. 

Herr  Beyschlag  und  Herr  Scheibe  betonten  gegenüber 
dem  Vorredner,  dass  die  besprochenen  Sandsteine  des  Thüringer 
Zechsteins  dnrchans  nicht  Auslangungsrttckstände  von  Dolomit, 
sondern  ursprüngliche,  unteren  Letten  des  oberen  Zechsteins  ein- 
gelagerte Grebilde  seien. 

Herr  Ebert  sprach  ttber  die  neuen  geologischen  Kar* 
ten  des  Geological  Survey  in  Washington. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbyuoh.       Hauohscobne.        Jaekel. 


2.   Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  December  1895. 
Vorsitzender:    Herr  Dames. 

Das  Protokoll  der  November -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  nnd  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Oberförster  Holland  in  Heimerdingen,  O.A.  Leonberg, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Fbaas,  Hedinger 
und  Jabkel. 

Herr  Ebert  sprach  über  die  stratigraphischen  Ergeb- 
nisse der  neueren  Tiefbohrungen  im  oberschlesischen 
Steinkohlengebirge. 

Herr  Tiessen  sprach  über  einen  Nautilus  aus  dem 
Cenoman.     (cf.  Aufsatz  pag.  735.) 

Herr  Eeilhack  sprach  über  die  Gliederung  der  nord- 
europäischen  Giacialgebilde. 
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In  der  Discussion  über  den  letzteren  Vortrag  bemerkte  Herr 
Wahnschaffe,  dass  die  nordisches  Material  führenden  Sande, 
welche  die  Unterlage  der  Palndinen-Bank  im  Spreethal  bilden, 
wohl  als  flavio- glaciale  Gebilde  einer  vor  der  bisherigen  ersten 
Eiszeit,  welche  den  unteren  Geschiebemergel  lieferte,  existirenden 
Eiszeit  aufzufassen  seien.   ' 

Herr  Eosmann  kam  auf  die  Behauptungen  zurück,  die  er 
in  voriger  Sitzung  in  der  Discussion  zu  dem  Vortrage  des  Herrn 
Zimmermann  über  die  Entstehung  der  Sandsteine  im  oberen  Zech- 
stein aufgestellt  hatte,  und  suchte  ihre  Richtigkeit  von  Neuem  zu 
begründen. 

Die  Herren  Scheibe  und  Beyschlag  wiesen  diese  Behaup« 
tungen  nochmals  als  nicht  stichhaltig  zurück. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Dames.       Haughecobne.       Scheibe. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1895    im  Austausch  und 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften. 

In  dieser  Liste  ist  wie  bei  den  Citaten  der  Aufsätze  die  Folge  oder 

Serie  durch   eingeklammerte  arabische  Zahl,   (2),    der  Band  durch 

römische  Zahl,  II,    das  Heft  durch  nicht  eingeklammerte  arabische 

Zahl,   2,   bezeichnet. 

Albany.     New   York  State  Museum.    Bulletin,  m,   12—13. 

Angers.    Société  d'études  scientifiques,    BtUfetin,  XXII,  XXIIl. 

Basel.  Naturforschende  Gesellschaft.  Verhandlungen,  X,  2,  3; 
XI,  1. 

Belgrad.  Annales  géologiques  de  la  Penunsüe  Balkanique^  lY. 
1—2. 

Berkeley.  University  of  California-Department  of  Geology.  Bul- 
letin, I,  8,  9. 

Berlin.  Eönigl.  preussische  geologische  Landesanstalt.  Jahrbuch 
für   1893.  —  Abhandlungen,  Neue  Folge,  Heft  16,  17,  19. 

—  Eönigl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Sitzungsberichte,  1894, 
Heft  39  —  53. 

—  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen- Wesen  in  Preussen, 

xLin. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neuvorpommem  u.  Rügen. 
Mittheilungen,  XXVI. 

—  Botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg.  Verhand- 
lungen, XXXVI. 

Bern.     Naturforschende  Gesellschaft.     Mittheilungen,  1894. 

Bonn.  Naturhistorischcr  Verein  der  preussischen  Rheinlande  und 
Westfalens.     Verhandlungen,  LI,  2. 

Bordeaux.  Société  Linnéenne.  Actes  XLV  —  XLVI.  —  Cata- 
logue de  la  Bibliothèque. 

Boston.     Society  of  natural  history.    Proceedings ,    XXVI,  2 — 3. 

—  Memoirs,  HI,   14. 

Bremen.     Naturwissenschaft!.    Verein.     Abhandlungen,    XIH.    2. 

—  Beiträge  zur  nordwestdeutschen  Volks-  und  Landeskunde, 
No.  1.     (Abhandlungen,  XV.  1.) 

Breslau.    Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  Jahres- 
bericht, LXXn  (1894).   —  Literatur  der  Landeskunde,  3. 
Brunn.     Naturforschender  Verein.    Verhandlungen,  XXXH. 
Brüssel.    Société  Beige  de  Géologie  etc.    Bulletin,  I— VH.  Vm,  1. 

—  Académie  roycÜe.  Bulletin,  XXV  — XXVTH.  —  Annuaire^ 
1894,   1895. 

—  Société  royale  makivologique.  Froc.  Verb.  1892  (Nov.),  1893, 
1894,  S.   1—80.   —^  Annales.  XXVIL 
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Buenos  Aires.    Äcademia  nacùmaî  de  ciencias  en  Cordoba,    Bo- 

letin,  XIV,  1,  2. 
Budapest.    K.  ungarische  geologische  Anstalt.  Jahresbericht,  1 892. 

—  Jahrbuch,  IX.  7. 

—  Földtany  Közlöny,  XXIV,  6—12;  XXV,   1—5. 
Buffalo.     Society  of  natural  history,  V,  4. 

Calcutta.     Geological  survey  of  India.   Becords,  XXVDI,   1 — 4. 
California.     Academy  of  sciences.     Proceedings,  (2),  IV,   1. 
Cambridge.     Museum  of  comparative  zoology  at  Harvard  College. 

Annual  report,  1893 — 94. 
Cassel.    Geognostische  Jahreshefte.     Herausgegeben  von  der  geo- 

gnostischen  Abtheilung    des    kgl.  Bayerischen  Oberbergamts 

in  München,  VE. 
Christiania.    Yidenskahs  SdskabeL   ForhandKngar,  1893,  1 — 21. 

—  Översigt,   1893. 

Chur.  Naturforschende  Gesellschaft  Graubttndens.  Jahresbericht, 
XXXVÜI.  —  Die  Ergebnisse  der  sanitären  Untersuchungen 
der  Recruten  des  Kantons  GraubOnden  1875 — 1879  von 
P.  Lorenz,   1895. 

Colmar.  Naturhistorische  Gesellschaft.  Mittheilnngen,  (2),  n, 
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Bbysghlao  ,  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Thüringer  Wal- 
des, in  Sonderheit  über  das  Rothliegende  desselben.    P.     .    596 

Böhm,  J.,    Ein  Ausflug  in*s  Plessurgebirge.    B, 648 

Dames,    Ueber  Aufschlüsse  im  Eeuper  von  Lüneburg.    P.    .    .    669 

Deecke,   W.,    Notiz  über  ein  Nothosauriden -Fragment   A.   .    .     308 

Fraas,  K,  Ueber  den  Fund  eines  Menschenzahnes  im  Altdilu- 
vium von  Taubach.    P. 616 

Geissler,  G.,    Ueber  neue  Saurier-Funde  aus  dem  Muschelkalk 

von  Bayreuth.    Ä 831 

GÜRiCH,    Ueber  Facieswechsel   im  Palaeozoicum  des  polnischen 

Mittelgebirges.    P. 608 

Henderson,  J.  M.  C,  Der  Glimmersyenit  von  Rothschönberg  bei 

Deutschenbora  im  Königreich  Sachsen.  A 634 

Holzapfel,   E.,    Ueber  das  Alter  des  Kalkes  von  Paffrath.    B.    868 

Jentzsch,  Ueber  den  versuchten  Nachweis  des  Interglacial  durch 

Bohrmuscheln.    B 740 

Kayser,  E.,    Ueber  die  Fauna  des  hessischen  Mitteloligocän.  P.    696 

KlemMj  G.,   Ueber  die  genetischen  Beziehungen  des  krystallinen 

Grundgebirges  im  Spessart.    P. 681 

KosMAMN,    Ueber  die  Aufdeckung   eines   älteren  Torflagers   bei 

Offleben  in  Braimschweig.    P. 220 

LoRETZ,  Begrüssungsrede,  gehalten  in  Coburg.    P. 661 

Maas,  G.,  Die  untere  Kreide  des  subhercynen  Quadersandstein- 
Gebirges.    A 227 

Matteucci,   R.  V.,    Ueber  die  Eruption  des  Vesuv   am  3.  Juli 

1896.    B. 363 

Müixer,  G.,  Ueber  die  Vertheilung  der  Belemniten  in  der  un- 
teren Kreide  des  nordwestlichen  Deutschlands.     P.     .     .         373 

Oppenheim,    P.,    Neue    Binnen  Schnecken    aus    dem    Yicentiner 

Eocän.    A 67 

Pabst,    Ueber  Thierföhrten    aus    dem  Rothliegenden   von  Frie- 

drichroda,  Tambach  und  Kabarz  in  Thüringen.    P.    .    .    .    670 

Passarqe,  Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  von  Adamaua.  P.     743 


Digitized  by  VjOOQIC 


760 

Seite. 

Pfeiffer,  £.,  lieber  einen  Schwefelgehalt  der  frischen  Lava  als 

Ursache  des  metallischen  Glanzes.  B 356 

—  In   die   Substanz   des   bunten  Mergels   übergeführte  Rinden 

aus  dem  Alluvium.     B 357 

PuiLiPPi,  E.,    Beitrag    zur   Kenntniss    des   Aufbaues    und   der 

Schichtenfolge  im  Grignagebirge.     Ä 665 

Philippi,   R.  A.,    Ueber  Ichthyosaurus  aus   der  argentinischen 

Cordillère.    B 558 

PORRO,  C,  Geognostische  Skizze  der  Umgegend  von  Finero.  A.    377 
PoTONiÉ,  H.,    Ueber  Autochtonie  von  Carbon-Kohlenflötzen  und 

des  Senftenberger  Braunkohlenflötzes.    P. 609 

ROTHPLETZ,  A.,    Ueber  das  Alter  der  Bündner  Schiefer.    A.     .         l 
Sapper,  C,   Ueber  die  räumliche  Anordnung  der  mexikanischen 

Vulkane.  B 859 

Scheibe,  Ueber  Nicol'sche  Prismen  aus  Kalkspath  von  Auer- 
bach an  der  Bergstrasse.    P. 223 

—  Ueber  krystallisirtes,  natürliches  Arsen  aus  Japan.     P.    .     .    223 
ScHLÎ>rER,  Cl.,    Ueber  einige  Spongien   aus   der  Kreide  West- 

phalens.    Vorläufige  Notiz.    A 194 

Schröder,    Ueber   Elephas  anti^^   von   Rixdorf  und  Elephas 

trogontherii  von  Phöben  bei  Werder.    P. 216 

Tiessen,  E.,   Ueber  den  Artbegriff  von  Terebratuia  biplicata.  P.    225 

—  Die   subhercyne  Tourtia   und  ihre  Brachiopoden  •   und  Mol- 

lusken-Fauna.   A 423 

—  Ueber  Nautilus  Deskmgchampsianus  d'Orb.    aus  der  oberen 

Kreide.     A 735 

Toula,  F.,  Ueber  seine  Reise  an  der  Südküste  des  Marmara- 
meeres  in  Kleinasien  und  über  das  am  Golf  von  Ismid  ent- 
deckte Auftreten  von  mediterranem  Muschelkalk.    P.     .    .     567 

—  Ueber  die  Katastrophe  von  Brüx.    P. 610 

WEiflSEBMEL,  W.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gattung  QuengtedÜ- 

ceras,    A 307 

WiNTERFBLD,   F.,    Ueber   eine  Gz£gua  -  Schicht ,    das  Hangende 

und  Liegende  des  Paifrather  Stringocephalen-Kalkes.    A.    .    645 
ZiHMERM.^NN,  £.,  Ueber  die  südlichsten  Liasfunde  auf  der  Nord- 
seite des  Thüringer  Waldes,  bei  Saalfeld     P. 871 


Digitized  by  VjOOQIC 


761 


II.  Sachregister. 


Seite. 

Acanthoceras  Mantelli  Sow. 

sp 506 

—  rhotomagense  Brnot.  sp.  507 
Acme  eocaena  n.  sp.  .  .  .  120 
Actaeon  albensis  d'Obb.  .    .  251 

—  manillensis  d'Orb.  .  .251 
Adamaua,  geolog:i8cIie  Yer- 

hältnisse  von 748 

Algäuschiefer ,     Verhältniss 

der  Bündnerischen  zu  den 

Glarner  Alpen     ....  39 

Aliso  Almae 200 

Amphibol-   und  Pyroxenge- 

steine,  feldspathhaltige     .  404 

Ancyloceras  Ewaldi  Daheb  276 

—  gigas  Sow.  sp.     .    .    .  275 

—  variabile  n.  sp.  .  .  .  276 
Antigorio  -  Gneiss  ....  389 
Aphrocallistes  gracilis     .    .  209 

—  variopora 207 

Aperostoma  bolcense  n.  sp.  125 

—  laerigatum  Samdb.  .    .  124 

—  Mazzinorum  Opp.     .    .  127 

—  obtusicosta  Samdb.  .  .  126 
Aporrhais    acuta    (d'Orb.) 

PiCT  et  Camp 255 

Area  carinata  Sow.    .    .    .  482 

—  Galliennei  d'Orb.     .    .  482 

—  nana  Leym.  sp.    .    .    .  483 

Aipadites  sp 734 

Arsen,  krystallisirtes,  natür- 
liches, aus  Japan     .     .     .  223 

Astarte  disparilis  d'Orb.     .  260 

—  cf.  Eryx  Orb 35 

—  cf.  Gueux!  Okb.  ...  35 

—  Heberti  Terq.  et  Pibtte  36 
-^    numismalis  d*Orb.    .     .  259 

—  sinuata  d'Orb.     ...  261 

—  substriata  Leym.  .     .    .  260 


Seite. 
Astarte  cf.  thalassina  Dümort.    36 
Autochtonie     von     Carbon- 
Eohlenâôtzen  u.  des  Senf- 
tenberger       Braunkohlen- 

flötzes 609 

Avicula  sp 267.  728 

—  cf.  cenomanensis  d'Orb.    479 

—  Cornueliana  d'Orb.  .    .    267 

—  gryphaeoides  Sow.  .    .    478 

—  cf  subplicata  d*Orb.    .    479 


Bayreuth,  über  neue  Saurier- 
Funde  aus  dem  Muschel- 
kalke von 331 

Becksia  plicosa 204 

Belemniten,  Vertheilung  der 
in  der  unteren  Kreide  des 
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Obere  Gneissformation. 


g />       Untere    palaeozoische   Bûndner 
■^  gl      Schiefer  (a^)   mit  Marmorlager 
'\m         (m)  und  grünen  (Diabas-)  Schie- 
fem (5). 

5<       Obere  palaeozoische  Bûndner 
Schiefer. 


Ifl       Vermcano  (Semifit)  und  Röthi- 
^  dolomit 


^        Untere  Trias. 

*        Obere  Trias. 

Liasische  Bûndner  (Algäa-)  Schie- 
a^   fer  mit  Sandstein  (as)  und^Con- 
glomeraten  (c). 
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Erkllran^  der  Tafel  lU. 

Figur  1—2.  Clausilia  (Fhoßäusa)  Mazginorum  OvvEtm,  Val  dei 
Mazzini  bei  Pugneilo. 

Fig.  la.    Bauchseite. 

Fig.  Ib.    Mündung  vergrössert. 

Fig.  2.    Spitze  vergrössert 
Figur  8.    —  (Oospira)  pugneüensis  Oppenh.    Yal  dei  Mazzini. 

Fig.  8  a.    Bauchseite. 

Fig.  8  b.    Rûckenseite. 

Fig.  de.    Mündung  vergrössert 
Figur  4.     —  (Phaedusa)  nerinea  Oppenh. 

Fig.  4  a.    Mündungsexemplar.    Yal  dei  Mazzini. 

Fig.  4b.     Stcinkem  mit  gut  erhaltenen  Falten.  Ai  FochesattL 
Figur  6.    —  (?Ey>dau8ta)  lapülorum  Oppenh.    Yal  dei  Mazzini. 

Fig.  5  a.    Mündungsseite. 

Fig.  5b.    Rûckenseite. 

Fig.  5  c.    Mündung  vergrössert. 
Figur  6.    —  (Disjunctaria)  cinerum  Oppenh.    Yal  dei  Mazzini. 

Fig.  6  a.    Mündungsseite. 

Fig.  6  b.    Rûckenseite. 

Fig.  6  c.    Mündung  vergrössert 
Figur  7.    —  oUtjogyia  Böttq.  {CL  exarata  Oppenh.)     Yal  dei 
Mazzini.    Mündung  vergrössert. 

Figur  8. Menegtuzoi  Oppenh.    Yal  dei  Mazzini. 

Fig.  8  a.    Mündungsseite. 

Fig.  8  b.    Mündung  vergrössert 
Figur  9.    —  inexpleta  OvvvxiH,   Yal  dei  Mazzini.   Mündungsseite. 
Figur  10.    Codostde  eocaena  Oppenh.     Desgl.     Mündungsseite; 
stark  vergrössert. 

Figur  11.    CUm»üia  satyrus  Oppenh.    Yal  dei  Mazzini. 

Fig.  Ha.    Mündungsseite. 

Fig.  Hb.    Steinkern  mit  deutlichen  Falten.     Ai  Fochesatti. 

Fig.  11c.    Mündung  vergrössert 
Figur  12.    —  süenus  Oppenh.     Yal  dei  Mazzini. 

Fig.  12  a.    Mündungsseite. 

Fig.  12  b.    Rückenseite. 

Die  Originale  von  Fig.  1—4,  9  und  IIa  befinden  sich  in  der  pa- 
läontologischen Sammlung  des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin, 
die  übrigen  in  meiner  eigenen  Sammlung. 
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ErU&rangr  der  Tafel  IT. 

Figur  1.    Acme  eocaena  Oppenh.    Val  dei  Mazzini. 
Fig.  la.    Mündungsseite  vergrössert. 
Fig.  Ib.    Rückenseite  desgl. 
Figur  2.    AperosUma  bolcense  Oppenh.    Pragano  bei  Bolca. 
Fig.  2  a.    Rückenansicbt. 
Fig.  2  b.     Skulptur  Tergrösaert. 
Figur  3.     —  Mazzinorum  Oppenh.    Val  dei  Mazzini. 
Fig.  da.    Rückenansicbt. 
Fig.  8  b.     Skulptur  vergrössert. 
Figur  4.     Pug^neUia  strepUiocis  Oppenh.    Val  dei  Mazzini. 
Fig.  4  a.    Mund ungs Seite. 
Fig.  4  b.    Rückenseite. 
Figur  5.     I>iplommatina  ißtyx)  supradegans  de  Greg.     Val  dei 
Mazzini. 

Fig.  5  a.    Mündungsseite  vergrössert. 
Fig.  5  b.    Rückenseite  „ 

Fig.  5  c.    Mündung  „ 

Figur  6.  Mazzinia  lirata  Oppenh.  Vergrössert  (ist  zu  thurm- 
förmig  gezeichnet  und  auch  in  der  Zahl  der  Spiralen  nicht  ganz  richtig 
wiedergegeben). 

Fig.  6  a.    Müudungsansicht. 
Fig.  6  b.    von  oben  gesehen. 
Figur  7.     FotnatUis  crassicosta  Sandb.     Val  dei  Mazzini. 

Fig.  7  a.     Vollständiges  Mündungsexemplar,  die  puuktirt  ge- 
zeichnete Stelle  am  Aussenrande  wurde  beim  Zeichnen 
abgebrochen. 
Fig.  7  b.     Dieselbe,  Mündung  vergrössert. 
Figur  8.     Plafwi'bis  tressinensis  Oppenh.    Val  dei  Mazzini.    Ver- 
grössert. 

Fig.  8  a.   von  oben  gesehen. 
Fig.  8  b.    von  unten  gesehen. 
Figur  9.    Melania  Bittneri  Oppenh.     Roncàschichten   zwischen 
S.  Lorenzo  und  Sarego  (Colli  Berici). 

Figur  10  u.  11.    Stenogyra  (Opeas)   Orci  Oppenh. 
Fig.  10.    Vergrössert,    Mündungsansicht 
Fig.  11.    Rückenansicht. 
Figur  12.     Neritina  roncana  Oppenh.    Roncà-Tuff. 
Fig.  12  a.     Mündungsansicht 
Fig.  12  b.    Rückenansicht 
Figur  18.    —  Ijericorum  Oppenh.     Roncàschichten   zwischen    S. 
Lorenzo  und  Sarego  (Colli  Berici). 

Fig.  18  a.    Mündungsansicht 
Fig.  18  b.    Rückenansicht 
Figur  14.    Helix  damtiatd  Brngt.,   Uebergang  zu  K  hyperboHioa 
Sandb.    Roncà,  Kalk. 

Figur  15.  —  vicenthia  v.  Schaür.  Original-Exemplar.  Castel- 
gomberto  (??). 

Fig.  15  a.    von  der  Seite  gesehen. 
Fig.  16  b.    von  oben  gesehen. 
Figur  16.     Cydoatmna  (Colobostylus)  marceÜanum  Oppenh.     Val 
dei  Mazzini. 

Fig.  16  a.    Rückenansicht 

Fig.  16  b.     Mündung  vergrössert. 

Die  Originale  zu  Fig.  9  u.  18  gehören  der  k.  k.  geolog.  Reichs- 
anstalt zu  Wien,  das  zu  Fig.  14  der  paläontol.  Staatssanmüung  zu 
München,  das  zu  Fig.  15  dem  herzogl.  Mineralienkabinet  zu  Coburg, 
die  übrigen  befinden  sich  in  meiner  eigenen  Sammlung. 
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Erklftmiiir  der  Tafel  T. 

Figur  1.    Pleurotomaria  aubhercynica  Maas.    la.    M.  N.    (E). 

Fig.  la.    Vollständiges  Exemplar. 

Fig.  Ib.  Theil  der  Skulptur. 
Figur  2  u.  8.    ?  Turbo  reticularis  Maas.    Ja.    M.  N.    (E). 

Fig.  2.    Vollständiges  Exemplar. 

Fig.  8.    Letzter  Umgang  eines  anderen  Exemplares. 
Figur  4.     Trochua  undulatO'Striatus  IAkk^.    la.    M.  N.     (£). 

Fig.  4  a.    Vollständiges  Exemplar. 

Fig.  4  b.    Theil  der  Skulptur. 
Figur  B.    —  Ewtüdi  Maas.    la.    M.  N.    (E). 

Fig.  5  a.     Ansicht  von  oben. 

Fig.  5  b.    dto.  von  der  Basis. 
Figur  6.     TurritéOa  striata  Maas.    la.    M.  N.    (E). 

Fig.  6  a.   Vollständiges  Exemplar. 

Fig.  6  b.    Theil  der  Skulptur. 
Figur  7.  CrassateUa subhercynica'ilLAK^.  Jugendform.  la.  M.N.  (E). 

Fig.  7  a.    Steinkem  der  linken  Klappe. 

Fig.  7  b.     Schloss. 


Für  das  die  dargestellten  Petrefacten  enthaltende  Gestein  sind  die 
auf  p.  249  des  Textes  angegebenen  Abkürzungen  gebraucht. 

Die   Besitzer   oder  Sammler   der   abgebildeten  Originale   sind   in 
folgender  Weise  bezeichnet: 

Das  kgl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  durch  M.  N. 

EwALDsche  Sammlung  (E). 

ZECH'sche  Sammlung  (Z). 

Herr  Dr.  Röllig  in  Ptorta  bei  Naumburg  durch  R. 

Der  Verfasser  durch  Ms, 
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Erklftnmg  der  Tafel  Tl. 

Figur  1  u.  2.    CeriMum  pseudophSUpsii  IdAAS.    la.    M.  N.    (E 
Fig.  1.   Normales, 

Fig.  2.    Grösseres  Exemplar  mit  schärfer  abgesetzten  Um 
g&ngen. 
Figur  8  u.  4.  TeUina  (Ar<^açia) aubhercynica^ilLkAB,  la.  M.N.  (EJ 
Fig.  8  a.    Grosses  Exemplar.   Abdruck  der  linken  Klappe. 
Fig.  8  b.   Dieselbe  vergrössert. 
Fig.  8  c.    Steinkem  der  linken  Klappe. 
Fig.  8d.   Schloss. 

Fig.  4.   Exemplar  in  gewöhnlicher  Grösse. 
Figur  6—9.     Venus  seveccensis  Maas. 

Fig.  6.    Exemplar  von   gewöhnlicher  Grösse.     Steinkem. 
la.    Ms. 
Fig.  5  a.   von  links. 
Fig.  6  b.   von  vom. 
Fig.  6a.    Steinkem  einer  recten  Klappe.    la.    M.N.    (EV 
Fig.  6  b.    Schloss  derselben. 
Fig.  7.    Steinkem  einer  rechten  Klappe.    II.    Ms. 
Fig.  8.    Kleines  Exemplar.   Steinkem    II.   Ms. 
Fig.  8  a.  von  links. 
Fig.  8  b.  von  vom. 
Fig.  9.    Sehr  grosses  Exemplar.    Abdrack.    la.    M.  N.  (£t 
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Erkläniiisr  der  Tafel  TII. 

Figur  1.    Lucina  subhercynica  Maas.    la.    M.  N.    (E). 

Fig.  la.    Abdruck  der  rechten  Klappe. 

Fig.  Ib.    Steinkem  der  rechten  Klappe. 
Figur  2  u.  8.    Cardium  Cottaldinu7n  d'Orb. 

Fig.  2  a.    Linke  Klappe.    II.    Ms. 

Fig.  2  b.    Theil  der  Skulptur. 

Fig.  8  a.    Grösfleres  Exemplar.     Steinkem.    la.    M.  N.    (E). 
von  links. 

Fig.  8  b.    Desgl.  von  vorn. 
Figur  4— 6.     —  Eioaldi  Uaas.    la.    M.  N.     (E). 

Fig.  4  a.    Abdruck  der  rechten  Klappe. 

Fig.  4  b.     Theil  der  Skulptur. 

Fig.  5.    Linke  Klappe  von  innen. 

Fig.  6.     Yollständiges  Exemplar  von  vom. 
Figur  7  u.  8.    Nucula  Etcaldi  Maas.    la.    M.  N.    (E). 

Fig.  7a.    Vollständiges  Exemplar.    Steinkem,  von  links. 

Fig.  7  b.    Dasselbe  von  oben. 

Fig.  8.     Steinkem  einer  linken  Klappe. 

Figur  9.     Cucuüaea  gersdorfensis  ^AAS.    la.    M.  N.    (E). 

Steinkem  der  rechten  Klappe. 
Figur  10  u.  II.    Lima  subhercynica  Ewald. 

Fig.  10.     Steinkem  einer  linken  Klappe.    III  a.    Ms. 

Fig.  11.    Abdmck  einer  rechten  Klappe,    nia.    M.  N.    (E). 
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Erklftrangr  der  Tafel  Ym. 

Figur  1  u.  2.    Ancyloceras  variabüe  Maas. 

Fig.  la.    Exemplar  mit  geschlossener  Spirale. 

Va.    M.  N.    (Z). 
Fig.  1  b.    Querschnitt  an  der  Mûnôung. 
Fig.  2.     Exemplar  mit  offener  Spirale.    Va.    R. 

Die  Exemplare  dieser  Tafel  sind  in  halber  Grösse  dargestellt. 
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Erkliniiig  der  Tafel  IX. 

Figur  1  u.  2.    Fhciadamya  dangata  Münst.    Ya.    R. 

Fig.  la.   von  rechts. 

Fig.  Ib.   von  vom. 

Fig.  2  a.   von  rechts. 

Fig.  2  b.   von  vom. 
Figur  8.    Flanopaea  subhercynica  Maas.    Ya.    R. 

Fig.  8  a.   von  rechts. 

Fig.  8  b.   von  vom. 
Figur  4.    —  Zechi  Maas.    Ya.    R. 

Fig.  4  a.   von  links. 

Fig.  4  b.    von  vom. 
Figur  6.    —  caHnata  Maas.    Ya.    M.  N.    (Z.) 

Fig.  5  a.   von  rechts. 

Fig.  Bb.   von  vom. 
Figur  6.    —  EwakU  Maas.    Ya.    R. 

Fig.  6  a.   von  rechts. 

Fig.  ßb.    von  vom. 
Figur  7.    Trivia  rodLigiana  Maas.    Ya.    M.  N.    (Z). 
Yon  links. 

Figur  2  in  '/t    der  natûrl.  Grösse,   alle  anderen  Exemplare   in 
halber  Grösse. 
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Erklftnmgr  der  Tafel  X. 

Figur  1.     QiAenstedtioeras  Mariae  d'Orb.    I.  ^) 
Fig.  1  a.     Seitenansicht. 
Fig.  1  b.    Externansicht  mit  Querschnitt  der  letzten  Windung. 

Figur  2. H. 

Fig.  2  a.  Seitenansicht. 
Fig.  2  b.    Extemansicht. 

Figur  3.     — L. 

Fig.  8  a.  Seitenansicht. 
Fig.  3  b.     Querschnitt. 

Fig.  8  c  u.  d.    Zwei  Stücke  der  Extemseite  von  den  beiden 
Punkten,    die  in  Fig.  3a  rait  Sternen  bezeichnet  sind, 
um  die  Veränderung   (das  Spitzerwerden)  des  Rippen- 
winkels mit  dem  Alter  zu  zeigen. 
Figur  4.    —    Lamberti  Sow.     üebergang  zu  Cadoceras  geddri- 
vurn  d'Orb.  von  Popiliani.     o. 

Fig.  4  a.  Seitenansicht. 
Fig.  4  b.  Extemansicht. 
Fig.  4  c.     Querschnitt. 

Figur  6. üebergang  des  echten  Lamhertt-Typus  zum 

fiexicostatus-TypuB,    ß. 

Fig.  5  a.  Seitenansicht. 
Fig.  5  b.  Extemansicht 
Fig.  5  c.    Wohnkammer  desselben  Exemplars,  Querschnitt 


*)  cf.  die  Messungstabelle,  p.  828.  ~  Die  Originale  befinden  sich 
in  der  Sammlung  des  geolog.  Instituts  zu  Königsberg. 
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ErUänuigr  der  Tafel  XI. 

Figur  1.     Quenstedticeras  Sutherkmdiae  Murch.    M. 

Fig.  la.     Seitenansicht.  i 

Fig.  Ib.     Querschnitt  und  Externseite  einer  inneren Windiii 
Fig.  Ic.  Extemansicht.  ' 

Figur  2.    —   —   —    Junges  Exemplar. 
Fig.  2  a.    Seitenansicht. 

Fig.  2  b.    Extemansicht  mit  Querschnitt  der  letzten  Win  dun 
Fig.  2  c.     Extemansicht. 

Figur  8. V. 

Fig.  8  a.     Seitenansicht. 
Fig.  db.    Extemansicht. 
Figur  4.     —  LamherH  Sow.   Im  Alter  Herausbildung  des  1/cr/cÄ 
Typus.    V. 

Fig.  4  a.    Seitenansicht,  die  Rippen  beß:innen  zu  versch^^iudoi 
Fig.  4b.    Querschnitt,    die    letzte    Windung    niedriger    un 
breiter,  LeffcÄi- Typus. 
Figur  5.    Cadoceras  carinatum  EiCHW.    Junges  Exemplar,     jx. 
Fig.  5  a.     Seitenansicht 
Fig.  5  a.    Extemansicht. 
Figur  6.    Quenstedticeras    Lamberti    Sow.      Junges    Exemplar. 
Vergr.  2:1.    Externstreifen,  an  dem  die  Rippen  absetzen. 

Figur  7.  —  SuUierlandiae  MuRCH.  Junges  Exemplar.  Ver^i 
2:1.  Extemstreifen  etwas  schwächer  ausgeprägt  als  bei  dem  vorigen 
Figur  8.  Amallheus  margaritatus  Brug.  ,  von  Buchborst  be 
Braunschweig.  Junges  Exemplar.  Yergr.  2:1.  Jugendanlage  de 
Kiels,  dem  Extemstreifen  von  Quenstedticeras  im  gleichen  Alters 
Stadium  ähnlich. 
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Erklärung  der  Tafel  XII. 

Figur  1.  Cadoceraa  carinatum  Eichw.    8. 

Fig.  la.    Seitenansicht. 

Fig.  Ib.    Externansicht  der  Wohnkammer. 

Fig.  Ic.     Querschnitt,  Veränderung  d.  Windungsquerschuitö 
und  des  Nabels  mit  dem  Alter. 

Figur  2. Jüngeres  Exemplar,    p. 

Fig.  2  a.     Seitenansicht. 

P'ig.  2b.    Externansicht  mit  Querschnitt  der  letzten  Windung 

Fig.  2  c.    Externansicht. 
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ErUfimn?  der  Tafel  XYH. 

Figur  la — d.  TerébratuJa  tomacensisj}' Arob.,  var.  Schloenba 
TsN.  Steinkern  aus  der  Tourtia  vom  Sndfuss  des  Hoppelberf 
(pag  447.) 

Fig.  la.    Ansicht  der  kleinen  Klappe   (Medianseptum ,  ti 

dere  Adductor-Muskeln). 

Figur  2a— f.     —  stibhercynica  TsN.     Steinkeme.    {pag.  449.) 

Fig.  2  a — c.    Ein  breiteres  Individuum  aus  der  Ob.  Tour 

von   Langenstein   (Mazimalbreite  nahezu   in   der  Mii 

schwache  Biplicatur,  schwaches  Medianseptum). 

Fig.  2d — f.    Ein  längeres  Individuum   aus  der  Ob.  Tom 

der   Steinholzmühle   (Maximalbreite  im   oberen  Dritt 

ohne  Biplicatur). 

Figur  8a— d.  —  fewirfioc  Tsn.  Steinkem  aus  der  Unt.  Tom 
des  Langenbergs.     (pag.  449.) 

Fig.  3  a.    Ansicht  der  kleinen  Klappe  ( Adductoren-Muskei 
Fig.  8  b.    Ansicht  der  grossen  Klappe  (vordere  Divaricaton 

Adductoren  und  vordere  Adjustoren). 
Fig.  3d.     Seitenansicht  (auf  dem  Schnabeltheil  die  hinten 
Adjustoren  sichtbar). 
Figur  4a— d.     BhynchonéOa  subhercynica   TsN.     Steinkem 
der  ünt.  Tourtia  des  Langenbergs.     (pag.  461.) 

Figur  5a — c.  Janira  Johannis  Boe?itni  Tsn.  Steinkem,  ebe 
daher,    (pag.  478.) 

Fig.  6  a.    Natürliche  Grösse. 
Fig.  6  b  — c.    Vergrössert  (2  :  1). 
Figur  6a— c.     Cardium  exaltatum  TsN.    Steinkem,  ebenda!» 
(pag.  488.) 
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Erklftnuicr  der  Tafel  XYUI. 

Figur  la— e.    FleuroUmaHa  tourtiae  TfiN.  aus  der  Uut.  ToH 
des  Langenbergs.    (pag.  489.)  ! 

Fig.  la.    Ein  Steinkern  mit  erhaltener  Mündung. 

Fig.  Ib.     Schalenskulptur  der  Basis. 

Fig.  Ic— d.    Wachsausguss   eines  Schalenabdrucks  mit  d 
Schalenskulptur  der  Aussenseite  der  Windungen. 

Fig.  1  e.    Schalenskulptur  der  Aussenseite  einer  älteren  Vi 
dung  (vergrössert). 
Figur  2a— c.     —  Ewaldi  TsN.  ebendaher,     (pag.  490.) 

Fig.  2  a.     Schalenskulptur  der  Aussenseite. 

Fig.  2  b.    Desgl.  der  Basis. 

Fig.  2  c.     Steinkem. 
Figur  8a  u.  b.    —  longimontana  TsN.  ebendaher,    (pag.  493) 

Fig.  8  a.     Schalen  Skulptur  der  Aussenseite. 

Fig.  8  b.    Desgl.  der  Basis. 
Figur  4a u.b.   —  Fittani  A.B,6u.   Steinkem,  ebend.    (pag. 49^ 

Fig.  4  a.   von  oben. 

Fig.  4  b.   von  der  Seite. 
Figur  6a  — c.     Sciarium  omato-dentatum  TsN.  ebend.    pag.  49: 

Fig.  6  a.     Steinkem  von  oben. 

Fig.  5  b.    Desgl.  von  unten  mit  Schalenrestchen. 

Fig.  5  c.     Schalenskulptur,  vergrössert. 
Figur  6a  u.  b.   —  bicarinatum  TsN.   Steinkem,  ebend.  (pag.  49^ 
Figur  7au.  b.  Turbo  tricinctus Tss,  Steinkem,  ebend.    (pag. 49' 
Figur  8a  u.  b.    —  impar  TsN.     Steinkem  aus  der  Tourtia  va 
Sûlzebmnnen.     (pag.  497.) 

(Die  Knoten   sind  auf  der  Zeichnung   schärler   als  auf  de 
Original.) 

Figur  9a  u.  b.     —  pseudocarinatus  TsK.   aus   der   Tourtia  d 
Steinholzmûhle.     (pag.  498.) 

Fig.  9  a.     Steinkem  mit  Schalenresten. 
Fig.  9  b.     Schalenskulptur  der  Basis,  im  Abdmck. 
Figur  10 a—c.    —  subhercynicus  T&s,   Steinkem  aus  der  Touiü 
vom  Sülzebrunnen.     (pag.  498.) 

Fig.  10  c.    vergrössert  (2:1). 

Figur  IIa  u.b.    Trochus  tourtiae  Tbk.   Steinkem  aus  der  Tonili 
der  Steinholzmûhle.     (pag.  499.) 

Figur  12.    Turrüites  Jaekdi  Tss.    Steinkern  aus  der  Unt  Tourtl 
des  Langenbergs.    (pag.  511.) 
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Erklärnii«:  der  Tafel  XXI. 

Fi^ur  1.     Spiriferina  FoH8urii  Phil. 

Südabhang  der  Grigna  inerid.  über  Alpe  Cavallo. 

Fig.  la.     Vorderansicht. 

Fig.  Ib.     Seitenansicht. 

Fig.  Ic.     Stimansicht. 
Figur  2.    <Sj>ri/'m»tt  frcufiUs  v.  Schloth.  sp.  var.  lateifinuatfi  Phii^ 
Past  uro. 

Fig.  2  a.     Vorderansicht.     Vergr.  3:2. 

P'ig.  2  b.     Seitenansicht.    Vergr.  8:2. 

Fig.  2  c.     Stimansicht.     Vergr.  3:2. 
Figur  8.     iSpirifei^ina  Beneckei  Phil. 

Fig.  3  a.     Rückenansicht. 

Fig.  8b.    Vorderansicht. 

Fig.  8  c.     Seitenansicht. 

Fig.  8d.     Schnabelschlitf.     Vergr.  3:2. 
Figur  4.    Spiriyera  trigoiiella  v.  Schloth.  sp.  var.  robu,st4i  I^hil. 
Südabhang  der  Grigna  merid.  über  Alpe  Cavallo. 

Fig.  4  a.     Vorderansicht. 

Fig.  4  b.     Seitenansicht. 

Fig.  4  c.     Stirnansicht. 
Figur  5.     lihijnt'lioneUa  nov.  spec. 

Val  Meria,  Mündung  des  Torrente  d'Uva. 

Fig.  oa.     Seitenansicht. 

Hg.  ob.     Stimansicht. 
Figur  6.     Bhyncttoneüa  Lnrtana  Phil. 
Torr,  ci'üva. 

Fig.  Oa.     Vorderansicht. 

Fig.  6  b.     Seitenansicht. 

Fig.  6  c.     Stimansicht. 
Figur  7.     Ostren  nov.  sp. 

Perledo-Varennakalk  über  Olcio. 
Figur  S.     MWt/ieni((  Tornffuisti  Phil, 
R.  Perla  bei  Linzanico. 

Fig.  8  a.     Rückenansicht. 

Fig.  8  b.     Von  unten  gesehen. 

Fig.  8  c.     Skulptur.     Vergr.  4:1. 
Figur  9.     Cevatiies  VituleliciM  E.  v.  M. 
R.  Perla  bei  Linzanico. 

Fig.  Oa.     Wohnkamnier.     Rückenansicht. 

Fig.  9  b.     Desgl.     Seitenansicht. 

Fig.  9  c.     liobenexemplar,  von  der  Seite. 
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I.  Heft. 

Januar,  Februar  und  März  1895. 


(Hierzu  Tafel  I— IV.) 


Berlin,  1894. 

Bei  Wilhelm  Hertz   (Bessersche  Buchhandlung). 

W.  Behrenitrasse  17. 
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JJie  Herren  Mitglieder  werden  gebeten,  bei  Zusen- 
dungen an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende 
Adressen  benutzen  zu  wollen: 

1.  für  Manuscripte  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift  und 
darauf  bezügliche  Correspondenz ,  sowie  für  Anmel- 
dung neuer  Mitglieder,  Wohnortsveränderungen,  Aus- 
trittserklärungen: 

Herrn  Professor  Dr.  C.  A.  Tenne,  Berlin  N., 
Invalidenstrasse  43,  königi.  Museum  für  Natur- 
kunde; 

2.  für  sämmtliche  die  Bibliothek  betrelQfenden  Angele- 
genheiten, namentlich  auch  Einsendungen  an  diesdke: 

Herrn  Dr.  Th.  Ebert,  Berlin  N.,  Invalidenstrasse  44, 
königi.  geologische  Landesanstalt; 

3.  für  die  übrige  geschäftliche  Correspondenz  (Recla- 
mationen  nicht  eingegangener  Hefte  etc.  etc.): 

Herrn  Landesgeologen  Dr.  Fr.  Beyschiag,  Berlin  N., 
Invalidenstr.44,  königi.  geologische  Landesanstalt. 

Der  Vorstand. 
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Inhalt  des  I.  Heftes. 

A.     Aufsätze.  g^„^ 

1.  lieber  das  Alter  der  Bûndner  Schiefer.    Von  Herrn  A.  Roth- 
PLETZ  in  München.    (Hierzu  Tafel  I  und  H.) 1 

2.  Neue  Binnenschnecken  aus  dem  Yicentiner  Eocän.   Von  Herrn 

P.  Oppenheim  in  Berlin.    (Hierzu  Tafel  HI  und  lY.)      .    .      57 

3.  Ueber  einige  Spongien   aus  der  Kreide  Westphalens.    Vor- 
läufige Notiz.    Von  Herrn  Clemens  Schlüter  in  Bonn      .    194 

B.     Briefliche  Mittheilung 
des  Herrn  0.  Beyer 211 

G.     Verhandlungen  der  Gesellschaft. 

1.  Protokoll  der  Sitzung  vom  2.  Januar  1895 215 

2.  Protokoll  der  Sitzung  vom  6.  Februar  1895 220 

8.    Protokoll  der  Sitzung  vom  6.  März  1895 224 


Die  Autoren  sind  allein  verantwortlich  fOr  den  Inliait  ilirer  Abhandlungen. 

Die  Autoren  von  Aufsätzen  und  brieflichen  Mittheilungen  erhalten 
50  Separatabzûge  gratis,  eine  grössere  Zahl,  oder  auch  solche  von 
Protokollnotizen  nach  Wunsch  gegen  Erstattung  der  Herstellungs- 
kosten.   

Die  Beiträge  sind  pränumerando  an  die  Bessersche  Buchhand- 
lung (W.  Behrenstrasse  17)  einzureichen.  Die  Herren  Mitglieder  wer- 
den ersucht,  diese  Einzahlung  durch  directe  Uebersendung 
an  die  Be88eF8che  Buchhandlung  zu  bewirken. 
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(Hierzu  Tafel  V— XIV.) 


Berlin,  1895. 

Bei  Wilhelm  Hertz   (Bessersche  Buchhandlung). 

W.  Linkstraase  88/84. 


Digitized  by 


Google 


JJie  Herreu  Mitglieder  werden  gebeten,  bei  Zusen- 
dungen an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende 
Adressen  benutzen  zu  wollen: 

1.  für  Manuscripte  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift  und 
darauf  bezügliche  Correspondenz,  sowie  für  Anmel- 
dung neuer  Mitglieder,  Wohnortsveränderungen,  Aus- 
trittserklärungen : 

Herrn  Professor   Dr.   C.  A.  Tenne,   Berlin  N. 
Invalidenstrasse  43,   königl.  Museum  fDr  Natur- 
kunde; 

2.  für  sämmtUche  die  Bibliothek  betreffenden  Angele- 
genheiten, namentlich  auch  Einsendungen  an  dieselbe: 

Herrn  Landesgeologen,  Professor  Dr.  Th.  Ebert, 
Berlin  N.,  Invalidenstrasse  44,  königl.  geologische 
Landesanstait; 

3.  für  die  übrige  geschäftliche  Correspondenz  (Recla- 
mationen  nicht  eingegangener  Hefte  etc.  etc.): 

Herrn  Landesgeologen,  Professor  Dr.Fr.Beyschlag, 
Berlin  N.,  Invalidenstr.  44,  königl.  geologische 
Landesanstalt 

Der  Vorstand. 
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Die  Autoren  sind  allein  verantwortlich  für  den  Inhalt  ihrer  Abhandlungen. 

Die  Autoren  von  Aufsätzen  und  brieflichen  Mittheilungen  erhalten 
50  Separatabzüge  gratis,  eine  grössere  Zahl,  oder  auch  solche  von 
Protokollnotizen  nach  Wunsch  gegen  Erstattung  der  Herstellungs- 
kosten. 

Die  Beiträge  sind  pränumerando  an  die  Bessersche  Buchhand- 
lung (W.  Linkstrasse  38/34)  einzureichen.  Die  Herren  Mitglieder  wer- 
den ersucht,  diese  Einzahlung  durch  directe  Uebersendung 
an  die  Bessersche  Buchhandlung  zu  bewirken. 
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JJie  Herreu  Mitglieder  werden  gebeten,  bei  Zusen- 
dungen an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende 
Adressen  benutzen  zu  wollen: 

1.  für  Manuscripte  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift  und 
darauf  bezügliche  Correspondenz: 

Herrn  Dr.  Johannes  Böhm,  Berlin  N.  Invaliden- 
Strasse  43,  Icönigl.  Museum  fur  Naturkunde; 

2.  für  sfimmtliche  die  Bibliothek  betreffenden  Angele- 
genheiten, namentlich  auch  Einsendungen  an  dieselbe: 

Herrn  Landesgeologen,  Professor  Dr.  Th.  Ebert, 
Berlin  N.,  1  nvalidenstrasse  44,  königl.  geologische 
Landesanstalt; 

3.  für  die  übrige  geschäftliche  Correspondenz  (Recla- 
mationen  nicht  eingegangener  Hefte  etc.  etc.),  sowie 
für  Anmeldung  neuer  Mitglieder,  Wohnortsverände- 
rungen, Austrittserklärungen: 

Herrn  Professor  Dr.  Fr.  Scheibe,  Berlin  N.,  In- 
validenstr.  44,  königl.  geologische  Landesanstalt. 

Der  Yorstand. 
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